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Nr. I. Januar 1897. 

Jthamn Eberlin tob Gtasbmrg, Ausgewählte Schriften. Bd. I. Herausgegoben von 
Ludwig Enders. Halle a. S., Max Niemeyer 1896. ¥11,2288. Preis Mk. 1 f 80. 
(Neudrucke deutscher Literatur werke des XVI. uud XVII. Jahrhunderts , Nr. 
139—141. Flugschriften aus der Reformationszeit XI.) 

Im Jahr 1874 ist unter dem Titel > Johann Eberlin von Günz- 
burg und sein Reformationsprogramm. Ein Beitrag zur Geschichte 
des sechzehnten Jahrhunderts« das erste besondere Werk in Buch- 
form über den genannten Anhänger und Beförderer der Reformation 
aus der Hand des Pfarrers Bernhard Riggenbach von Arisdorf bei 
Basel (gestorben 2. März 1895 als a. o. Professor der Theologie in 
Basel) herausgegeben worden. Dieses, mit großer Liebe für den 
Helden geschriebene Buch hat in den Gott. gel. Anz. vom Jahr 1875, 
Stück 26, S. 801—826 an Wilhelm Schum in Halle a. S. einen an 
Kenntnis und Beherrschung des biographischen und zeitgenössisch- 
geschichtlichen Stoffes zum mindesten ebenbürtigen, wenn nicht über- 
legenen Recensenten gefunden. Das Verdienst Riggenbachs, dem 
Bedürfnis einer einheitlichen und übersichtlichen Biographie abge- 
holfen zu haben, wurde vom Recensenten willig anerkannt, aber 
der Anspruch Riggenbachs, >die Erinnerung an ein schnöde verges- 
senes Original der Reformationszeit aufzufrischen « nicht nur nicht 
im Einklang gefunden mit der >nicht unansehnlichen Reihe von Wer- 
ken und Autoren« , darunter auch Karl Hagen und Gustav Freytag, 
die p. 1 — 3 aufgezählt werden, sondern auch mit der Thatsache 
widerlegt, daß sich schon im Jahr 1860 der damals noch jugend- 
liche, 1838 geborene Nationalökonom Gustav Schmoller in einem in 
der Zeitschrift für ges. Staatswissenschaften Bd. XVI (S. 461—716) 
erschienenen Aufsatz u. a. auch jnit den nationalökonomischen Ansichten 
Eberlins beschäftigt, sodann schon lange vor ihm >der um die Ge- 
schichtschreibung jener Perioden nicht unverdiente H. Ch. Heimbürger 
in Celle diese Aufgabe in die Hand genommen habe, mitten in deren 
Ausführung aber leider durch den Tod unterbrochen wurde« , daß 
>auch Pfarrer Eberlin in Wilhelmsfeld bei Heidelberg bereits mit 
Vorstudien zur Biographie seines Namensvetters beschäftigt gewesen 
sei« und nicht minder > Aug. Baur (nicht Bauer) Material zu gleichem 
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Zwecke gesammelt < habe. Schmoller hat nun freilich nicht aus den 
Originalschriften geschöpft, sondern aus den Auszügen, welche K. 
Hagen in seinem bekannten Werk > Deutschlands religiöse und lite- 
rarische Verhältnisse im Reformationszeitalter« Bd. II aus Eberlins 
Schriften mitteilt, und sich hiebei, wie es in seiner Aufgabe lag, 
a.a. 0. S.475, 525, 550, 624, 631, 637, 647, 685 auf den >XI. Bunds- 
gnossen< beschränkt und nur einmal den >I. Bundsgnossen« (nach 
Münchs Ausgabe in seiner Edition der Epistolae obsc. virorum 
p. 531—545) citiert. Was sodann meine Materialiensammlung zu 
einer Biographie Eberlins anbelangt, so ging ich von dem Bedürf- 
nis nach einer völlig klaren Uebersicht über die gesamte schrift- 
stellerische Thätigkeit Eberlins und nach einer vollständigen Samm- 
lung sei es der Originalien, sei es zuverlässiger Abschriften der 
Eberlinschen Schriften aus. Ich glaube, durch einen Vergleich mit 
dem Verzeichnis bei Goedeke, Grundriß zu der Geschichte der deut- 
schen Dichtkunst 2. Aufl. 2. Bd. S. 221 ff., insbesondere auch mit 
dem noch viel vollständigeren Verzeichnis bei Max Radlkofer, »Jo- 
hann Eberlin von Günzburg und sein Vetter Jakob Wehe von Leip- 
heirn« (Nördlingen, 1887), S. 598—606 dessen gewiß zu sein, daß 
mir meine Aufgabe richtig gelungen ist. Durch eigenhändig ge- 
machte Abschriften gelangte ich ferner wenigstens in den Besitz 
folgender Nummern bei Radlkofer a.a.O.: I, 1 — 15 (die 15 Bunds- 
gnossen, nach dem von Goedeke a.a.O. S. 223 Z. 13 f. angegebenen 
Exemplar der K. öff. Bibliothek zu Stuttgart), II, III, V, X, XI, XII, 
XIII, XIV, XVI, XIX, XXII. Daß mir innerhalb kurzer Zeit diese 
Sammlung, die leicht hätte vollendet werden können, gelungen ist, 
dient nur zur Bestätigung dessen, was Schum a. a. 0. S. 805 Rig- 
genbach entgegenhält, daß >die Originaldrucke < der Schriften Eber- 
lins bei weitem nicht so sehr, wie Riggenbach p. 1 behauptet, >zu 
den größten Raritäten« der Bibliotheken gehören ; die größeren 
Büchersammlungen in Deutschland besitzen die Schriften Eberlins 
zumeist in ziemlich vollständiger Reihenfolge und selbst die Biblio- 
theken mittlerer Größe ergänzen leicht einander; ja nicht zu selten be- 
gegnen wir in antiquarischen Katalogen über Originaldrucke der 
Reformationszeit mehr als einem Specimen der litterarischen Thätig- 
keit Eberlins«. Die letzte Bemerkung Schums bezieht sich nicht blos 
auf den schon 1870 bei T. 0. Weigel erschienenen Thesaurus libel- 
lorum historiam reformationis illustrantium von Arnold Kuczynski, 
der mit dem im Jahr 1874 herausgegebenen Supplementheft 21 
Eberliniana enthält, sondern auch auf Rosenthals in München viel 
später erschienene Bibliotheca Evangelico-theologica pars IV, welche 
acht Nummern Eberlinscher Schriften aufführt. Wenn ich trotz 
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meiner Anfänge und Vorarbeiten und trotz freundschaftlicher Zu- 
spräche von Dr. Julius Hartmann in Stuttgart die Weiterführung 
der mir gesteckten Aufgabe fallen ließ und anderen Problemen mich 
zuwandte, so war ich dazu eben durch Schums ausführliche, scharfe, 
aber durchaus gerechte Kritik veranlaßt. Die Lösung der besonde- 
ren Aufgabe, den religiös-theologischen Gedankeninhalt Eberlins, 
insbesondere im Zusammenhang mit den Gedanken Luthers und in 
seiner Abhängigkeit von ihnen darzustellen, bleibt ja doch auch 
jetzt noch übrig. 

Ist aber auf grund der Thatsache, daß die Eberlinschen Schrif- 
ten doch viel zugänglicher sind, als uns Bernhard Riggenbach glau- 
ben machen wollte, ein vollständiger Wiederabdruck der Eberlinia- 
nen noch notwendig oder nicht vielmehr ein Ueberfluß? W. Schum 
a. a. 0. bekennt S. 805, >daß er sich seiner Zeit die Frage nach der 
Zweckmäßigkeit einer Neuausgabe vorgelegt, nach mehrfachen Stu- 
dien aber zur Ueberzeugung gekommen sei, daß vorläufig die Aus- 
gaben Strobels und die Originaldrucke noch vollkommen genügen«. 
So giebt also Schum gegen den Wiederabdruck nur ein bedingtes 
Urteil ab. Ich halte dafür, daß die Gründe, welche gegen einen 
vollständigen Wiederabdruck der Schriften Eberlins sprechen, nun- 
mehr völlig nichtig geworden sind. Hat W. Schum im Jahr 1875 
das deutsche Publicum gegen den völlig ungerechtfertigten Vorwurf 
Riggenbachs , es habe ein Original der Reformationszeit > schnöde 
vergessen«, mit siegreichen Waffen glänzend verteidigt, so ist 
dieses Interesse an Eberlin und anderen Reformatoren zweiten Ran- 
ges seither bedeutend gewachsen; ich erinnere nur an die schon 
genannte Schrift Radlkofers, sodann an die höchst verdienstvollen, 
einer Sammlung mit Zufügung des Aktenmaterials dringend notwen- 
digen Forschungen meines verehrten Landsmanns, Dr. Gustav Bossert 
in Nabern und andrer. Und Eberlin ist ja nicht blos etwa nach 
einer Seite hin eine interessante und anziehende Gestalt; die Ent- 
wicklung seiner Persönlichkeit, die Eigentümlichkeit seines Geschickes, 
die Ausbildung seiner Anschauung, seine Beziehungen zu den maß- 
gebenden Persönlichkeiten und Bewegungen seiner Zeit und, um et- 
was ganz Bedeutendes nicht zu vergessen, die Kraft und Originali- 
tät seiner Sprache und Beredsamkeit — das alles übt auf den, der 
sich mit dem Manne einmal beschäftigt hat , einen solchen Reiz aus, 
daß er davon nicht mehr loskommt, sondern dringend wünschen muß, 
Eberlin aus seinen Schriften möglichst gründlich und vollständig 
kennen zu lernen. Bilden ja doch diese Schriften für die Kenntnis 
der Lebensschicksale des Mannes in den so häufig eingeflochtenen 
Selbstbekenntnissen die wichtigste Quelle! 

1* 
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Aber das müssen wir sagen: eine Auswahl ans Eberlins Schrif- 
ten genügt schlechterdings nicht, wenn wir den vorgenannten Zweck 
im Auge haben, sondern nur der Abdruck der Originalien aller 
Schriften Eberlins/ Das philologisch-litterarische Interesse, das wohl 
obenan stehen mag bei den Neudrucken deutscher Literaturwerke 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert und bei den Flugschriften aus der 
Reformationszeit, kann doch nicht allein als maßgebend gelten; die 
anderen, das historische, biographische, theologische, national-ökono- 
mische, das allgemein kulturgeschichtliche Interesse haben ebenso 
einen Anspruch auf Befriedigung und finden diese nur in einem voll- 
ständigen Wiederabdruck aller Schriften Eberlins. Dazu kommt noch 
ein Weiteres: diejenige Abteilung der Neudrucke, zu welcher Eber- 
lins Schriften gehören, umfassen Flugschriften aus der Reformations- 
zeit. Nun giebt es wohl unter Eberlins Schriften — man vergleiche 
das Verzeichnis bei Radlkofer — mit Ausnahme von seiner deut- 
schen Bearbeitung der Germania des Tacitus gar keine einzige, die 
picht in vollem Sinn als Flugschrift bezeichnet werden könnte. Und 
ist denn der Gesammtumfang dieser Flugschriften so groß? Wenn 
ich es überschlage, daß das erste Bändchen die drei Nummern 139 
—141 umfaßt, so kann der Rest im höchsten Falle 5—6 Nummern 
in Anspruch nehmen. Dann besäßen wir um den geringen Preis 
von Mk. 5,40, die ganze Flugschriftenliteratur aus Eberlins Hand. 
Auf eine Schrift bin ich aber weder bei Riggenbach noch bei Radl- 
kofer gestoßen. Von der merkwürdigen Flugschrift über den Re- 
gensburger Konvent vom Juni 1524 >Klag/vnd ant/wort von Lutheri- 
schen/vn Bapstischenn/pfaffen vber die Refor/maciö so neulich zu 
Reg/ens/purg der priester halben/außgangn ist im Jar MDXXiiij< 
(vgl. Oscar Schade, Satiren und Pasquille aus der Reformationszeit. 
3. Bd. 2. Aufl. S. 136—158, 262—264; meine Schrift: Deutsch- 
land in den Jahren 1517 — 1525. Betrachtet im Lichte gleichzeitiger 
anonymer und pseudonymer Deutscher Volks- und Flugschriften. 
Ulm 1872, S. 243—254), hat schon, wie der alte Göttinger Kirchen- 
historiker J. 6. Planck in seiner Gesch. der Entstehung und der 
Veränderungen des prot. Lehrbegriffs Bd. 2, S. 173 Anm. 9 berich- 
tet, der alte Strobel vermutet, daß Eberlin der Verfasser dieser 
Schrift sei, und Planck selber findet diese Vermutung > gewiß rich- 
tig; denn auf dem Exemplar, das ich habe, ist sein Name von einer 
sehr alten Hand beigeschrieben <. Der alte Prälat von Schmid in 
Ulm (A.D.B. XXXI, S. 673 f.) bemerkt in seinem Exemplar von Stro- 
bels Miscellaneen (nun im Besitz des Herrn Oberstudienrat Dr. Ju- 
lius Hartmann in Stuttgart): >Die Schrift ist natürlich von Eberlin«. 
So wenig als Riggenbach und Radlkofer, bat auch Goeieke, der doch 
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die Flugschrift a. a. 0. S. 270 Nro. 35, 1 aufzählt , sich die Frage 
nach der Abfassung dieser Schrift durch Eberlin vorgelegt. Hier 
wäre also auch noch für die Herausgeber von Eberlins Schriften eine 
Untersuchung zu führen und ein Rätsel zu lösen. 

Gehen wir auf den vorliegenden I. Band der Schriften Eberlins 
nun genauer ein, so enthält er die >XV Bundsgnossen< und nach 
ihnen das >Neue und letzte Ausschreiben der XV Bundsgnossen< 9 
also sechzehn Schriften Eberlins. Die Einleitung belehrt uns über 
die Entstehung dieser Schriften, über die verschiedenen Ausgaben, 
Über das Verhältnis der letzten Schrift zu ihren 15 Vorgängerinnen 
und endlich anch über die Grundsätze, denen der Herausgeber bei 
seiner Herausgabe gefolgt ist. Daß die Sache bei Ludwig Enders, 
dem Heransgeber von Luthers Briefwechsel, in die rechte Hand ge- 
legt ist, bedarf keines Beweises. Die Wiedergabe der dem Text zu 
gründe gelegten Ausgabe ist, wie eine Vergleichung mit der jungem 
Ausgabe der Stuttgarter Staatsbibliothek ergiebt, diplomatisch genau. 
Der Deutung der M. W. auf > Magister Wittenbergensis< (VI, Anm. 1) 
möchte ich doch ein non liquet entgegensetzen. Ueber den Text 
selber und die Anmerkungen haben sich schon Kolde (Theol. Lit. Bl. 
1896 Nro. 36 Sp. 434) und Dr. G. Bossert (Theol. Litztg. Nro. 9, 
Sp. 248 f. — mir erst neuestens zu Gesichte gekommen) ausgesprochen. 
Zu der Erklärung des besonderen Hasses von Eberlin gegen Glapio 
möchte ich für solche, denen das Briegersche Buch über Aleander 
and Luther nicht zu Gebot steht, hinweisen auf Kalkoff, die Depe- 
schen des Nuntius Aleander (Sehr. d. V. für Ref. Gesch. Nro. 17) 
8. 99. Zu S. 7, Z. 13, wo Bossert Hute setzen will, bemerke ich, 
daß die Stuttg. Ausgabe auch Hute liest, dagegen hat sie das vß = 
uns, das Bossert gegen das vnß bei Enders wiederhergestellt haben 
will, in auß verwandelt — offenbar falsch (S. 9 Z. 14 v. o.). Gegen 
die Abänderung von Lust in Last (S. 17 Z. 4 v. u.) spricht sich 
Bossert mit Recht aus. Die Verwandlung des unsinnigen >under- 
bunst< 9 das auch die Stuttg. Ausgabe hat, in vnvergunst (S. 26 
Z. 2 v. u.), wie Bossert vorschlägt, ist zu billigen; dagegen finde 
ich (S. 26 Z. 8 v. o.) es gegen Bossert unnötig, zwischen >sag< und 
>rainigkeit< ein >ir< hineinzusetzen. Die Erklärung des dem Heraus- 
geber unklaren >wiß< S. 28 Z. 1 v. o. mit >Wisch< = Decke durch 
Bossert ist zu billigen. Das dem Hsg. unerklärliche >Als mär stell < 
(S. 42 Z. 7 y. o.) möchte Bossert aus dem schwäbischen mär = man 
erklären. Wäre mär = mehr nicht auch statt > besser«, > lieber« 
zu nehmen in dem Sinn: »Stelle lieber Drosseln ,in die Kirchen' <? 
Die vom Herausgeber vermutete Unterbrechung S. 52 Z. 6 u. 7 
scheint mir von Bossert doch zu leicht gelöst. Der Vorschlag Bos- 
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serts S. 58 Z. 3 v.u. das Wort >schleckten< = schleckig, nasch- 
haft zu erklären, scheitert einfach am lateinischen Original des enco- 
mium moriae, wo es (Ed. Tauchn. stereot. 1829 p. 372 heißt: ac 
plus quam scholasticas nugas apud imperitum vulgus jactitant. 
Also schlecht = schlicht, unerfahren, wie auch die Stuttg. Ausgabe 
» schlechten c hat. Das Kartünfflin hat m. £. unnötiger Weise den 
Herausg. in Verlegenheit gesetzt; daß es von Charta herzuleiten ist, 
war mir alsbald klar (S. 60, Z. 19 v. o.); die Annahme Bosserts, 
es sei ein Druckfehler vorhanden, der sich dann auch in der Stuttg. 
Ausgabe fände, und Kartunklin = cartunculae zu setzen, wird wohl 
das Richtige treffen. Die Erklärung des rüwlich = reichlich durch 
Bossert (S. 75 Z. 21 v. o.) ist zu billigen. S. 76 Z. 14 will Bossert 
statt >taflent< raflent (von raffeln = schwatzen im Schwäbischen) 
setzen, was allerdings dem Sinn — es ist von Elstern die Rede, — 
besser entspricht. S. 94 Z. 23 ist mit Bossert richtig anfang statt 
anhang zu lesen und S. 95 Z. 3 zu trennen : uff Läsen (auf Lesen). 
Das S. 101 Z. 12 v.o. von Bossert geforderte >sie< vor >schier< ist frei- 
lich einzusetzen, fehlt aber auch in der Stuttg. Ausgabe. Das >Wyl< 
S. 104 Z. 24 v. o., ist freilich = velum und das nidig (ebenda Z. 26) 
nicht gleich niedlich, sondern = neidig, neidisch sein, wie ja der 
.Parallelismus, den Eberlin überhaupt nicht selten anwendet, mit 
>nachreden<, >kein Guts einander thun< klar ergiebt. S. 116 Z. 3 
hätte >prafant< doch erklärt werden sollen; ist es gleich: Proviant? 
S. 116 Z. 15 f. verwirft Bossert mit Recht die Erklärung = octo- 
viri; das acht ist doch ganz entschieden = echt, im Gegensatz zu 
Beisassen. S. 137 Z. 20 v. oben hätte doch letzgen = Lectionen 
erklärt werden sollen. Für späng = Spende S. 138 Z. 27 v. o. 
weisst Bossert mit Recht auf die Vertauschung des g mit d in ver- 
schlingen = verschlinden hin. S. 157 Z. 1 hat die Stuttg. Ausgabe: 
>treher<. Bossert will: Thräne oder Trauer; ersteres gefiele mir 
besser. S. 195 Z. 26 ist das >hohe< nicht recht verständlich; sollte 
es nicht heißen: höre? — Die Anmerkungen anbelangend habe ich 
folgendes zu bemerken : wegen der inuCxBia hat Kolde auf seine Schrift 
über die Augustana (Goth. 1896) S. 77 verwiesen ; vgl. auch daselbst 
S. 110 u. 111 oben. — Das derbe Sprichwort, das der Herausgeber zu 
S. 37Z.31 erklärt, bedarf im Schwäbischen keiner Erklärung ; dort ist 
es noch stark im Gebrauch. — Zu Didymus Faventinus und Thomas 
Rhadinus S. 220 f. wäre noch auf A. D. B. XXI , S. 270 hinzuweisen 
gewesen. — Der Nachweis Bosserts, daß im Schwäbischen Vetter = 
Oheim sei, klärt die Anm. (zu S. 122 Z. 2) S. 221 völlig auf. — 
Wegen der Waldbrüder S. 222 wäre außer auf die von Bossert 
genannten Quellen (D. Fr. Cless und K. Fr. Haug) auch wohl auf 
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den Schluß der Schrift: > Wider die falsch scheinende Gaistlichen« 
(Radlkofer S. 614 Nr. 14) hinzuweisen gewesen. Derselbe ist S. 4 
wörtlich angeführt : >als ich dann zu Rottenburg gethan hab und 
zu Herrenberg das Beginenhaus beschirmt vor der Kanzlei zu Stutt- 
gart bei Zeiten Herzog Ulrichs <. Dieses Wort ist wohl auch zur 
Erklärung von S. 175 Z. 29 f. v. o. in Betreff des Herrenberg nahe- 
liegenden Dorfes Entringen beizuziehen. 

Wir wünschen der ferneren Herausgabe von Eberlins Schriften 
besten Fortgang und Erfolg, aber können von der Forderung nicht 
lassen, daß nur eine vollständige Ausgabe der Flugschriften 
dem Bedürfnis volle Genüge leistet. Dem Glossar sehen wir mit 
großen Erwartungen entgegen. 

Münsingen. August Baur. 



t. Zalllnger, 0., Das Verfahren gegen die landscbftdlichen Leute 
in Süddeutschland. Ein Beitrag zur mittelalterlich-deutschen Straf rechts- 
Gescbichte. Innsbruck 1895» Wagner. IX und 262 S. 

0. v. Zallinger, dem die Wissenschaft der deutschen Rechts- 
geschichte bereits mehrere wichtige, überraschende Entdeckungen 
verdankt, beschenkt uns hier wieder mit einer auf der Grundlage 
einer außerordentlich reichen Quellen- und Litteraturkenntnis und 
scharfsinniger Forschung ruhenden Untersuchung von interessanten 
neuen Resultaten. Wenn ihm auch manche wertvolle Vorarbeiten 
(z. B. von R. Loening, Kries, Knapp) zur Verfügung standen, so hat 
doch das vorliegende Buch die Bedeutung einer durchaus selbstän- 
digen wissenschaftlichen Leistung. Gehen wir sogleich auf den In- 
halt näher ein. 

Im ersten Kapitel weist Z. nach, daß der Ausdruck > schädliche 
Leute < zwar oft in ganz allgemeinem Sinne auf alle, die ein Ver- 
brechen begangen, durch ihre Handlung einen Schaden angerichtet 
haben, angewandt, häufiger jedoch in prägnanter Bedeutung gebraucht 
wurde. Man nannte »schädliche Leute < insbesondere diejenigen, 
welche nicht blos durch eine bestimmte Tat schädlich geworden, 
sondern gefährlich , schadenbringend waren ihrer Art nach , durch 
einen verbrecherischen Lebenswandel, durch gehäufte, fortlaufende 
Begehung von Uebeltaten : die gewerbsmäßigen , die Gewohnheits- 
verbrecher. Unter diesen lassen sich dann weiter zwei Hauptgruppen 
scheiden. Die eine bildet das professionelle Gaunertum : Kuppler, 
Diebe, Diebshehler, falsche Spieler, Teufelsbeschwörer, fingierte Prie- 
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ster und Mönche, angebliche Pilgrime n. s. w. Es liegt vielleicht 
nur an der Beschaffenheit der Quellen, wenn wir aber diese erst 
aus dem späteren Mittelalter reichlichere Nachrichten besitzen. Wich- 
tiger, gefährlicher ist die zweite Hauptgruppe, die das Raubrittertum 
in seinen verschiedenen Erscheinungsformen umfaßt, insbesondere 
jenes bewaffnete Proletariat, welches, von Hause aus ganz oder fast 
besitzlos, seinen Lebensunterhalt und Gewinn in der Regel durch 
Wegelagerung und Raubzüge sucht. Die von dieser Seite ausge- 
hende gewohnheitsmäßige Verbrechensübung bedrohte nicht blos das 
Vermögen, sondern auch Leib und Leben. Diese zweite Classe haben 
die Quellen, wo sie von schädlichen Leuten in technischem Sinne 
sprechen, in erster Linie im Auge. Der offene, notorische Straßen- 
räuber (publicus praedö) erscheint da als der Haupttypus der schäd- 
lichen Leute. Z. erinnert hierbei mit Recht daran, daß vielfach 
auch Leute, welche nicht den ritterlichen Kreisen entstammten, ent- 
weder geradezu die Lebensweise der Raubritter geteilt oder nach- 
geahmt (vgl. z. B. Meier Helmbrecht) oder doch als Landfahrer, 
widerrechtlich bewaffnet, eine verbrecherische Wirksamkeit gewalt- 
tätiger Art ausgeübt haben. Gegen die Angehörigen der ersten 
Classe, die Gauner und Vaganten, half man sich in der Hauptsache 
mit Maßregeln, die zwar einen außerordentlichen und summarischen, 
aber wesentlich nur polizeilichen und ziemlich gelinden Charakter 
hatten. Dagegen bildete die Bekämpfung der anderen Gruppe von 
Verbrechern während des ganzen Mittelalters »eine Hauptangelegen- 
heit der Strafgesetzgebung, bezw. eine Hauptaufgabe der Reichs- 
und Territorialjustizverwaltung, zu deren Durchführung die außer- 
ordentlichsten Anstrengungen gemacht, umfassende Veranstaltungen 
getroffen wurden. Um insbesondere die prozessuale Ueberführung 
der Beklagten zu erleichtern, bezw. auch die Vollziehung der Straf- 
urteile zu sichern, wurde ein außerordentliches Rechtsverfahren aus- 
gebildet, in welchem die wesentlichsten Principien des ordentlichen 
Rechtsganges außer Kraft gesetzt waren. Die Strafe aber, welche 
den Verurteilten traf, war stets prinzipiell der Tod<. Die Darstel- 
lung dieser besonderen Maßnahmen ist der eigentliche Zweck der 
Z.schen Arbeit. 

Im zweiten Kapitel werden die Bekämpfungsmaßregeln der äl- 
teren Zeit untersucht. Der besondere Kampf der öffentlichen Gewalt 
gegen das Gewohnheitsverbrechertum beginnt schon in der fränki- 
schen Zeit. Es findet sich damals auch bereits ein eigentümliches 
summarisches Verfahren für diesen Zweck. Allein wie eine allge- 
meinere Geltung der betreffenden Vorschrift nicht nachweisbar ist, 
so läßt sich auch ihre Fortdauer während der ersten Jahrhunderte 
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des deutschen Reiches nicht erkennen. Hier setzte sich die Be- 
kämpfung der schädlichen Leute zunächst fort in dem persönlichen 
Einschreiten der Könige, dann insbesondere in den Landfriedens- 
einungen und -Satzungen. Deren Ziel war neben der Bekämpfung 
des Fehdewesens stets auch die des Räuber- oder Raubritterwesens. 
Die jetzt ergriffenen besonderen Mittel waren jedoch nur eine Ver- 
schärfung der Straffolgen und die unter besonderen Eid gestellte 
Verpflichtung aller Friedensgenossen, dem Richter oder dem Ver- 
letzten bewaffnete Hilfe zu leisten. Reformen auf dem Gebiete des 
Rechtsganges, speciell des prozessualen Beweisrechtes setzen erst 
seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ein. Z. weist aus den 
Landfriedensurkunden dieser Zeit und der ersten Jahrzehnte des fol- 
genden Jahrhunderts nach , daß damals wohl unzweifelhaft schon 
solche Reformen vorgenommen wurden. 

Das dritte Capitel geht von dem Landfrieden von 1235 aus. 
Dieser enthält die älteste d i r e k t e Nachricht von einem besonderen 
Verfahren gegen die landschädlichen Leute. Der darin gebrauchte 
Ausdruck denunciare aliquem tamquam nocivum terre bedeutet: je- 
manden als landschädlichen Mann erklären und verkündigen, von 
Seiten des Gerichtes. Durch die richterliche Verkündigung wird der 
betreffende als jener Personenklasse zugehörig erklärt, welche durch 
berufe- und gewohnheitsmäßige Verbrechensübung gemeinschädlich 
war. > Damit tritt uns ein proceßrechtliches Institut entgegen, dessen 
Existenz der Forschung bisher vollständig entgangen war und welches 
wir etwa als Schädlichkündigung oder Schädlichsprechung bezeichnen 
können« (S. 47). >Die Rechtsverfolgung gegen die schädlichen 
Leute begegnete den empfindlichsten Hemmnissen. Nicht blos einem 
schwer überwindlichen passiven Widerstand des Beklagten ; auch das 
geltende Proceßrecht als solches bot denjenigen, welche durch die 
schädlichen Taten der Raubritterschaft verletzt wurden, nicht die 
Möglichkeit oder doch nicht genügende Mittel und Garantien einer 
wirksamen Ueberwindung des schuldigen Beklagten im einzelnen 
Fall. . . . Diese Verhältnisse mußten aber um so unerträglicher 
werden, je häufiger die Fälle sein mochten , daß die verbrecherische 
Lebensweise der betreffenden Personen trotz der prozessualen Unbe- 
weisbarkeit der einzelnen von ihnen verübten Verbrechen etwas all- 
gemein Bekanntes war< (S. 55 f.). Um dagegen Abhilfe zu schaffen, 
faßte man den Gedanken, die Notorietät der verbrecherischen Lebens- 
weise des Beklagten, d. h. die Tatsache eines entsprechenden Leu- 
munds zu beweisrechtlicher Relevanz zu erheben, an die Feststellung 
derselben eine Verschiebung der prozessualen Situation der Parteien, 
oder überhaupt prozeß- oder strafrechtliche Wirkungen zu Ungunsten 
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des Beklagten zu knüpfen. Darin liegt offenbar der Ursprung des 
Schädlichkündigungsverfahrens. Seinem Charakter nach ist dieses 
nicht eigentlich ein Kontumazial- , sondern ein Präjudizialverfahren. 
Der Beklagte sollte erst als erklärter > schädlicher Manne, als ein 
>in infamia laborans< in den Prozeß eintreten können. Der Schäd- 
lichkeitsbeweis sollte bis zu einem gewissen Grade (nicht vollständig) 
als Ersatz für den konkreten Schuldbeweis gelten , d. h. den Beweis 
der principaliter inkriminierten Tat. Dadurch wurden dem Beklagten 
die Waffen entwunden, die ihm prinzipiell im ordentlichen Rechts- 
gang zu Gebote standen. Der Beweis wurde durch Leumundszeugen 
geführt. Der Schadlichkündigungsproceß war dann weiter einerseits 
ein Vor- oder Zwischenverfahren, bei dem der Blick auf ein folgendes 
Haupt- oder Schluß verfahren gerichtet war, wozu nach erfolgter 
Schädlichkündigung dem Beklagten vom Richter ein Termin gesetzt 
wurde ; andererseits hatte er auch eine selbständige Bedeutung. Die 
gerichtliche Constatierung des Rufes eines Menschen als eines schäd- 
lichen Mannes brachte nämlich auch dann, wenn er im Hauptver- 
fahren von der konkreten Anklage sich zu reinigen vermochte, einen 
bleibenden Makel, eine Bescholtenheit hervor, welche auch eine Be- 
schränkung der Rechtsfähigkeit, speziell des Reinigungsrechtes zur 
Folge haben konnte. In entsprechender Weise wie der konstatierte 
Ruf einer Person wurde die Constatierung der notorischen Schädlich- 
keit einer Burg, der Leumund des Hauses, prozessualisch verwertet. 
Das Schädlichkündigungsverfahren, dessen Eigentümlichkeiten Z. 
aus dem Landfrieden von 1235 und weiterhin namentlich den baieri- 
schen Landfrieden von 1244 und 1255 ermittelt, gelangt auf Initia- 
tive eines Verletzten im Wege gewöhnlicher Klageerhebung zur 
Anwendung. Z. weist nun aber (viertes Capitel) ferner nach, daß 
ein dem Grundgedanken nach gleichartiges Verfahren daneben auch 
von Amtswegen stattfand, eingeleitet durch das Mittel der richter- 
lichen Inquisition und der allgemeinen Rügepflicht. > Dasselbe reprä- 
sentiert jedoch gegenüber jenem Schädlichkündigungsverfahren immer- 
hin bereits ein sachlich fortgeschrittenes Stadium in der Entwick- 
lungsgeschichte der ganzen Institution« (S. 85). Nachweisbar ist es 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts. Das hier in Betracht kommende 
Rügeverfahren ist zu unterscheiden von dem ordentlichen Rügever- 
fahren (das regelmäßig in Verbindung mit dem echten Ding statt- 
findetV Es ist eine außerordentliche, direkt vom Landesherrn aus- 
gehende, in größern Fristen durchgeführte Veranstaltung. Z. nennt 
sie >Landfrage<. Sie ist (oder wird bald) ein heimliches Verfahren 
und heißt daher in späterer Zeit in Oesterreich und Baiern >das 
Geräune< (Geraun, susurratio, consilium secretum). Der bei der 
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Landfrage verlangte Beweis war ein Notorietätsbeweis , d. h. ein 
Zeugenbeweis zur Constatierung der Offenkundigkeit, welcher sich 
von dem ordentlichen Zeugenbeweis insbesondere darin unterschied, 
daß dabei die strengen Voraussetzungen in Bezug auf die Person 
der Zeugen wenigstens zum Teil entfielen, dafür aber andererseits 
eine dem Notorietätsbegriff entsprechende größere Zahl von Wissenden 
Zeugnis ablegte (S. 102). Diese Zeugen sind weder Eideshelfer noch 
eigentliche Tatzeugen. Die Kundschaft der Beweispersonen bezog 
sich vielmehr nur auf die neben der konkreten Schuldbehauptung 
notwendig in der Anklage mit enthaltene Behauptung, daß der Be- 
klagte ein schädlicher Mann sei (S. 121). Uebrigens unterschied 
sich die Landfrage von der ordentlichen Rüge auch dadurch , daß 
bei ihr auch der Verletzte in eigener Person als Ankläger auftreten 
konnte, während die Rüge stets von dritten Personen ausging (S. 111). 
Das ganze Verfahren war, wenigstens von einer gewissen Zeit an, 
prinzipiell gegen Abwesende gerichtet. 

Das fünfte Capitel behandelt eine gegen den Ausgang des 13. 
Jahrhunderts begegnende weitere, unzweifelhaft jüngere Phase des 
Leumundsprozesses gegen schädliche Leute: die Anwendung des 
Uebersiebnungsverfahrens (des >Uebersagens mit Sieben«) bei den 
ordentlichen Gerichten, auf gewöhnliche Anklage, aber speciell für 
den Fall, daß der Beklagte gefangen vor Gericht gebracht wurde. 
Dieses Verfahren löst das Anklageverfahren gegen Abwesende ab. 
Die im fünften Capitel behandelte Quellengruppe ist schon bisher 
vielseitig beachtet worden. Man hat jedoch, wie Z. zeigt, den Kern 
der Sache verkannt. Man hat aus den überlieferten Zeugnissen ein 
Verfahren herausgelesen, das als monströs bezeichnet werden muß: 
es würde danach jedem unbescholtenen Mann möglich gewesen sein, 
den, den er eines Verbrechens beschuldigt, durch eine entsprechende 
eidliche Beteurung vom Leben zum Tode einfach unter der Voraus- 
setzung zu bringen, daß es ihm gelingt, auf irgend eine Weise der 
Person des Beschuldigten habhaft zu werden, und daß sechs glaub- 
hafte Leute ihre Ueberzeugung von der persönlichen Vertrauens- 
würdigkeit des Anklägers beschwören. Z. erweist nun die Unhalt- 
barkeit dieser Auffassung. Es handelt sich wiederum um eine 
spezialrechtliche Institution zur Bekämpfung des Gewohnheitsver- 
brechertums. Auf dem Vorwurf einer konkreten, dem Kläger per- 
sönlich zugefügten Verletzung ruhte in dem fraglichen Verfahren 
keineswegs das Hauptgewicht. Die eigentliche Grundlage der Ver- 
urteilung bildete vielmehr der Nachweis der habituellen Schäd- 
lichkeit des Beklagten. Die Beweispersonen sodann waren zwar 
nicht eigentliche Tatzeugen; aber ihr Eid war doch auch kein bloßer 
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Kredulitätseid ; sie erbrachten einen Notorietätsbeweis. Die straf- 
rechtsgeschichtliche Bedeutung der hier in Betracht kommenden Ur- 
kunden beruht nun jedoch nicht ausschließlich in der Ordnung des 
Leumundsbeweisverfahrens gegen gefangene schädliche Leute, son- 
dern auch darin, daß sie die prinzipielle Erlaubnis bezeugen, daß 
solche Leute behufs Einleitung jenes Verfahrens jederzeit ohne wei- 
tere rechtliche Voraussetzung , sowie man ihrer habhaft werden 
konnte, festgenommen und vor Gericht gefuhrt werden durften. 
Damit war ein altherkömmlicher Grundsatz des deutschen Rechtes 
zum Schutz der persönlichen Freiheit des einzelnen behufs Bekämpfung 
einer gewissen Klasse von Verbrechern in weitem Umfang außer 
Kraft gesetzt (S. 189). 

Neben dem besprochenen Uebersiebnungsverfahren , das sich in 
gewissen Grenzen wohl bis ins 16. Jahrhundert hinein erhalten hat, 
zeigt sich schon früh die Tendenz nach einer weiteren Erleichterung 
der Strafverfolgung gegen landschädliche Leute (sechstes Kapitel). 
Es entwickeln sich nämlich schon im 14. Jahrhundert >zwei neue 
Formen des Rechtsverfahrens gegen gefangene landschädliche Leute, 
von denen die eine überhaupt einen Ersatz des Richtens auf Schäd- 
lichkeits-, d. h. Leumundsbeweis bildete und von Hause aus allge- 
meine Anwendbarkeit besaß (nicht blos gegenüber Gewohnheitsver- 
brechern, sondern gegen Beklagte jeder Art, wie sie denn auch tat- 
sächlich mit der Zeit zum ordentlichen Kriminalprozeß geworden 
ist), während die andere wesentlich als eine Fortbildung des Ueber- 
siebnungsverfahrens erscheint« (S. 194 f.). Die erste beruht auf 
einer neuen Waffe, welche in der Voruntersuchung zur Anwendung 
kam, der Tortur, deren Gebrauch in Deutschland bis in die Anfänge 
des 14. Jahrhunderts zurückreicht. Es lag besonders nahe, dieses 
Mittel namentlich gegen solche Personen anzuwenden, welche als 
landschädliche Leute eingeliefert im Gefängnisse lagen und zwar 
namentlich dann, wenn das Verfahren nicht von einem Privatkläger 
veranlaßt, sondern von Amtswegen einzuleiten war. Z.s Bemer- 
kungen hierüber liefern zugleich einen Beitrag zur Geschichte der 
Einführung der Tortur im allgemeinen. Die andere Form, von glei- 
chem Alter, ist der Prozeß, den man bisher technisch als das > Rich- 
ten auf Leumunde bezeichnet hat. Wir kennen ihn insbesondere 
aus kaiserlichen Privilegien, sog. > Leumundsbriefen«, für verschie- 
dene süddeutsche Städte, deren Hauptinhalt ist (S. 211): die Stadt 
darf alle schädlichen Leute, wie Mordbrenner, Räuber, Diebe, die 
öffentlich oder heimlich schädliche Leute sind und die die Mehrheit 
des Stadtrates dafür erklärt, um ihre Missetat richten nach Urteil 
und Ausspruch der Mehrheit des Stadtrates. Dieses Verfahren be- 
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deutet gegenüber dem Uebersiebnen eine Erleichterung der Straf- 
verfolgung. An die Stelle des einseitigen rechtsförmlichen tritt ein 
inquisitorischer formloser Schädlichkeitsbeweis, indem die Leumunds- 
zeugen im Vorverfahren vom Rat vernommen wurden und das Er- 
gebnis durch amtlichen Spruch festgestellt ward (S. 219). Der 
außerordentliche, spezialrechtliche Charakter dieser Strafjustiz geht 
schon daraus hervor, daß die Erteilung der entsprechenden Ge- 
richtsgewalt von der der hohen Strafgerichtsbarkeit (dem Blutbann) als 
solcher unterschieden wurde (S. 214). Die Anwendung des Verfahrens 
auf Leumundsbrief läßt sich über die Regelung der Strafrechtspflege 
durch die Karolina nicht hinaus erweisen. >In dieser Gesetzgebung, 
welche die Tortur als allgemeine Grundlage des Beweisverfahrens 
im Strafprozeß anerkannte . . ., ist die beweisrechtliche Bedeutung 
des generellen Leumunds des Beklagten, des Rufes oder Verdachts 
gewohnheits- oder berufsmäßiger Verbrechensübung, zwar auch be- 
rücksichtigt, aber dieses Moment doch nur in nebensächlicher Stel- 
lang dem weiten und wohlgefügten Bau des Indizienrechts eingefügt. 
Es gehört im allgemeinen zu den Indizien, welche nur in Kumula- 
tion die Anwendung der Folter rechtfertigen sollten < (S. 228 f.). 

Das achte Kapitel bebandelt die spätere Anwendung des Schäd- 
Uebkeitsbeweises gegen abwesende Beklagte bei den ordentlichen 
und bei den Landfriedensgerichten. Die in den beiden letzten Ka- 
pitelu erörterten Zeugnisse bezogen sich auf den Fall, daß der Be- 
klagte gefangen Yor Gericht gebracht war. In den Städten mit ihrem 
verhältnismäßig entwickelten Sicherheitswesen bildete er wohl die 
Regel. In den größeren Territorien trat dazu die periodische Ge- 
neralverfolgung der landschädlichen Leute im Wege besonderer 
heimlicher Veranstaltungen (wie des >Geräunes<). So blieb für die 
Anwendung des Schädlichkeitsbeweises gegen nicht gefangene, d.h. 
abwesende Beklagte bei den ordentlichen Gerichten kein erheblicher 
Raum übrig. Immerhin erbringt Z. einige Nachrichten dafür. 
Größere Bedeutung hatte das Leumundsverfahren gegen schädliche 
Leute (auf gewöhnliche Privatanklage und in contumaciam) bei den 
Landfriedensgerichten. Die bezüglichen Bestimmungen begegnen ins- 
besondere in den fränkisch-bairischen Landfriedensurkunden seit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Wenn es in dem Egerer 
Landfrieden von 1389 heißt, >das vor dem lantfrii kuntlieh gemachet 
were< t so ist dar Sinn: vor dem Landfriedensgericht durch Kund- 
schaft, Zeugnis erwiesen, und diese Kundlichmachung bezieht sieh 
aaf die Behauptung, daß der Beklagte ein schädlicher Mann sei. — 
Am Schluß seiner Ausführungen weist Z. noch kurz auf die straf- 
rechtliche Behandlung der herrenlosen Reisigen and Fuüknechte, 
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mit denen seit dem Ende des Mittelalters die Reichs- und Terri- 
torialgesetze sich so eifrig beschäftigt haben 1 ), hin. 

Die Untersuchungen Z.s beschränken sich auf Süddeutschland, 
eine Beschränkung, die sich jedoch aus der Natur der Sache ergiebt. 
Nur dieses Gebiet war nämlich der eigentliche Schauplatz, auf dem 
die Geschichte des behandelten Verfahrens gegen die landschädlichen 
Leute sich abspielte. Aus Norddeutschland vermag Z. blos einen 
vereinzelten Beleg anzuführen (S. 187 Anm. 2 : aus den Goslarer 
Statuten). Ueber die Ursachen der territorialen Begrenzung des 
Verfahrens äußert er sich folgendermaßen : > Einerseits übernahmen 
und erfüllten in Norddeutschland die Vemgerichte mit ihrem eigen- 
tümlichen Prozeß wesentlich dieselben Aufgaben und Zwecke, wel- 
chen jenes Verfahren im Süden diente. Andererseits aber stand im 
Norden wohl auch schon von vorneherein die erdrückende Autorität 
und Vorherrschaft, welche der Sachsenspiegel und sein Recht überall 
erlangten und genossen, dem Durchdringen einer prozeßrechtlichen 
Institution entgegen, die in diesem Rechtsbuch noch keine Berück- 
sichtigung gefunden hatte und auch keine Anknüpfung an dasselbe 
finden konnte«. 

Im vorstehenden ist der Versuch gemacht worden, in kurzen 
Strichen ein ungefähres Bild von dem reichen und interessanten In- 
halt des Buches zu geben. Wie die Untersuchung Z.s wertvolle Re- 
sultate bereits geliefert hat, so wird sie auch weiterhin auf die Er- 
forschung der Geschichte des mittelalterlichen Gerichtswesens, nicht 
am wenigsten die der Landfriedensgeschichte anregend wirken. 

Einige Ergänzungen, die jedoch die gewonnenen Resultate nicht 
umändern, hat H. Knapp, das alte Nürnberger Kriminalrecht (Berlin 
1896), S. 165 ff., einige nachträgliche Notizen Beyerle im Histor. 
Jahrbuch der Görresgesellschaft 17, S. 354 f. gebracht. Zu den in- 
teressanten Beobachtungen Z.s (z.B. S. 195 und 233) über die Ver- 
dienste der Städte auf dem Gebiete des Justizwesens vgl. Histori- 
sche Zeitschrift 75, S. 428. Erwähnt mag noch werden, daß Z. 
S. 86 die jetzt sonst ziemlich allgemein angenommene Datierung der 
beiden Fassungen des österreichischen Landrechts in Zweifel zieht; 
er wird seine abweichende Ansicht demnächst begründen. 

Da Z. eine große Zahl wichtiger Reichsgesetze an teilweise ent- 
legenen Stellen einer Besprechung unterzieht, so wäre es wün- 
schenswert gewesen, wenn er seinem Buche eine übersichtliche Ta- 
belle über die interpretierten wichtigeren Urkunden beigegeben 
hätte. Theologen und Philologen haben diesen Brauch ja schon seit 

1) Vgl. z. B. meine Ausgabe der Landtagsakten von Jolich-Berg I, S. 212 ft 



Digitized by 



Google 



de Vito, Vocabolario della lingua tigrigna. 15 

lange. Er wird sich, bei der Ausdehnung, die die rechtsgeschicht- 
liche Litteratur mehr und mehr gewinnt, auch bei manchen rechts- 
geschichtlichen Untersuchungen empfehlen. — Etwas weniger zahl- 
reich hätten die Druckfehler sein können. 

Munster i. W., 19. Oktober 1896. G. v. Below. 



de Tito, Ix, Vocabolario della lingua tigrigna. Introduzione e indice 
italiano- tigrigna del dott. Conti Rossini Carlo. Roma 1896. XII und 
166 S. 8°. 

Am Schluß meiner Besprechung der Tigrina-Grammatik und 
der Tigrina-Lesestücke de Vitos 1 ) sprach ich den Wunsch aus, der 
Verf. möge uns auch ein Glossar dieser Sprache geben, das, wo 
möglich, noch etwas mehr Wörter enthalte, als in dem letztgenann- 
ten Buche vorkommen. Ich wußte nicht, daß er diesen Wunsch da- 
mals schon erfüllt hatte: das vorliegende Glossar war im Wesent- 
lichen im März 1894 vollendet, ehe er zum zweiten und letzten 
Male nach Afrika ging. Aber nur mit schmerzlicher Bewegung 
können wir dies treffliche Werk in die Hand nehmen. Denn Major 
Lndovico de Vito ist noch vor Ablauf seines 38sten Lebensjahres 
am 1. März dieses Jahres in der Schlacht bei Adua gefallen. Der 
ihm innig befreundete Conti Rossini, der schon bei der Correctur 
sein Gehülfe gewesen war, hat das Buch herausgegeben, nachdem 
er es mit einem italiänisch-tigrina Index versehen hatte. Von ihm 
erhalten wir auch in der Einleitung eine kurze Lebensbeschreibung 
des Verfassers. De Vito, ein hochsinniger und hochbegabter Mann, 
der eine glänzende militärische Laufbahn zurückgelegt hatte, führte 
zuletzt ein Bataillon einheimischer abessinischer Truppen, das sich 
auch in der Schlacht gut geschlagen zu haben scheint. Er selbst 
hat noch, als er schon schwer verwundet war, tapfer gekämpft und 
ist als Held gefallen. Sein Vaterland hat in ihm einen seiner be- 
sten Officiere, die Wissenschaft einen vorzüglichen Arbeiter verloren. 
Der Schmerz um ihn ist um so größer, als es klar zu Tage liegt, 
daß die verlustreiche Niederlage durch die Unfähigkeit der Ober- 
leitung verschuldet ist. 

De Vitos Glossar ist selbstverständlich viel reicher als das in 
Schreibers Manuel, das nur für die darin gegebnen Lesestücke be- 
stimmt ist. Alles spricht dafür, daß wir uns auf de Vitos Angaben 

1) 8. diese Anseigen 1895, 292 ff. 
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verlassen können. Natürlich wäre es aber nicht undenkbar, daß 
auch bei ihm ganz vereinzelte Fehler vorkämen. Vielleicht ist ein 
solcher die Uebersetzung von g&glla 1 ) mit > Fischotter < (lonlrä); im 
Amharischen bedeutet das Wort wenigstens den schwarzen Panther, 
8. d'Abbadie s. v. ; Heuglin, Abessinien 236; derselbe, Reisen in 
N.O.Afrika 2, 53 und Johann von Nikiu 187, 11. 

Das reiche lexicalische Material, das wir jetzt vor uns haben, 
bestätigt im Allgemeinen das, was ich bei der Besprechung der Bü- 
cher Schreibers 2 ) und der früheren de Vitos gesagt habe. Die Ein- 
wirkung des Amharischen auf den Wortschatz des Tna ist sehr 
groß. Aber die dem Amh. entlehnten Wörter zeigen im Tna zum 
Theil eine alterthümlichere Gestalt als in der heutigen Schriftsprache. 
Allerdings mögen in gewissen amh. Gegenden jene älteren Formen 
noch jetzt bestehen. Für das durchweg zu t gewordnen ts wissen 
wir das bestimmt. Das Tna hat nun in solchen entlehnten Wörtern 
noch fast immer den Zischlaut. Eine Ausnahme scheint amh.- 
tna mefete >sog< zu bilden, das ursprünglich den Zischlaut gehabt 

haben muß = 'pna j j» Ja* ; die echte tna Form wird mätseye sein •). 
Von diesem tuefete ist das gleichlautende tna-Verbum in der Be- 
deutung > dehnte« zu trennen = Ja*. Die Verschiedenheit dieser Laute 
im Tna kann übrigens dazu dienen, auch im Amh. Wurzeln zu schei- 
den, die jetzt zusammengefallen sind. So ist das gemein-äthiopische 
temmeqe > tauchte ein, taufte«, das stets f hat, verschieden vom amh. 
fenimcqe > drückte aus«, das im Tna tsemmeque lautet. Amh. fagü 
>hing an = geez twfa gehört nicht zusammen mit amh. tetsegga, 
tefegga > machte urbar«, tna feg'e dasselbe. Wiederum ist davon zu 
trennen amh. tetsegga, tefegga, tna tetseggie > stellte sich unter den 
Schutz«, vgl. tigre tsagga > lehnte sich an«. Und endlich gehört 
tna tdseggie >kam ganz herunter« zu geez tsagtfa (mit tsappa) £&&. 
Wenn im Tna neben felete > erkannte, wußte« = geez falata > unter- 
schied« noch feUetse > spaltete < vorkommt, so entspricht nur letzte- 
res dem amh. fellefe, altamh. noch felletse (Praetorius, Gramm. 500 
v. 24 und 28 = Guidi, Le canzoni geez-amarina I, 24, 28), tigre 
feige. Die beiden Wurzeln sind völlig auseinander zu halten. 

Verschiedne Wurzeln sind auch sonst zuweilen zusammen ge- 

1) Mit * bezeichne ich den kürzesten (6ten) Vocal, mit e, wie de Vito, das 
»offae« e oder kurze ö, die gewöhnliche Aussprache des lsten Vocals. Beim 
Geez setze ich aber stets a für diesen. 

2) S. diese Anzeigen 1886, 1013 ff. 1894, 392 ff. 

3) Aber HStt* Jj» haben schwerlich etwas damit zu thun ; sie bedeuten 1) 
ausdrücken, 2) austrinken. 
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flössen ; so im amh. rekkesa, tna re%ese 1) war schmutzig, elend = 

geez rakuZsa, 2) >war billig«, entlehnt aus v>^' 

Die ursprünglichen amh. Gutturale sind im Tfia noch fast im- 
mer erhalten. Meist giebt allerdings auch d'Abbadie die älteren 
Formen mit den Gutturalen noch an, doch nicht immer mehr. So 
hat das Tfia noch Idhsä > Ersatz <, wie denn Jcäsä, das im Amh. na- 
mentlich auch als Personenname beliebt ist, in der Chronik des 
Susnijos 255. 40, 54 kahasä geschrieben wird (vgl. das Verbum eb. 
256,66). So tna zahale >si refFreddö« = amh. zäle >fut comme 
mort, languit«; tna f$$ft& >vesica« = amh. f$ha. Ganz junge amh. 
Formen refiectieren nur wenige Lehnwörter im Tna wie netsä >frei< 
= amh. nafä zu geez natstäa rttt ; märe%t >nahm gefangen< aus mah- 
rdka\ abbezä >Frau, die backt« zu amh. abbeze =* geez babbaza 
i-j>. Für arengaäde > grünlich« hat d'Abbadie noch eine amh. Form 
mit anl. h\ das tna-arabische Glossar im Brit. Mus. (cod. Add. 16239 
fol. 77 ff.) giebt auch die Tna-Form mit anl. §. 

Natürlich darf man nicht alle Wörter, die dem Tna mit dem 
Amh. gemein sind, ohne daß sie im echten Geez nachzuweisen wä- 
ren, als entlehnt ansehen. Sicher ist eine solche Annahme aber in 
gewissen Fällen 1) bei Wörtern mit ganz amh. grammatischer Form 
2) bei amh. Lautveränderungen wie in Sutn > Vorgesetzter« (nach 
fester amh. Regel aus altem sc] am) mit dem davon abgeleiteten 
Verbum äöme u. s. w. und in awäg t Ausrufer« aus 'airtieft (J/TO) mit 
Ableitungen 3) da, wo ein altes Wort auch im Tfia eine speciell 
amh. Bedeutung hat wie in quatsara im Geez >zog zusammen«, im 
Amh. und Tna (quotsere) > zählte« 4) bei so ganz speeifisch amh. Wör- 
tern wie qüänqüä > Sprache« ; solche werden durchweg nicht-semitischer 
Herkunft sein. Es kommt auch vor, daß ein Wort im Tna altes 
Erbgut ist, während ein zur selben Wurzel gehöriges doch erst dem 
Amh. entnommen ist. So sehen wir neben MrH »Knie« das dem 
Amh. nachgebildete amberke%e > kniete«, neben lebbi >Herz« amh. 
lebbäm > weise« (wir erwarteten lefbbäm), wovon dann wieder ein Verb 
lebbeme >war klug« mit weiteren Ableitungen gebildet wird. 

Die Entlehnung araharischer Wörter geht allerdings, wie gesagt, sehr 
weit und wird wohl noch immer weiter gehen. Aber die Sprache hat doch 
auch einen guten Bestand alter geez- Wörter erhalten. So ist >tödtetec 
noch qatele, nicht das im Amh. üblich gewordene gedde, eigentlich 
> streckte nieder« = Jj^>, wozu auch geez tagadala >rang« gehört. 
Manche tna- (und tigre-)Wörter, die wir in der alt-äthiopischen 
Litteratur nicht finden, werden doch auch im Geez vorhanden ge- 
wesen sein. Für geez sdäl > Husten« kenne ich keinen älteren Be- 
leg als Joh. v. Nikiu 72,4; an sich würde ein solcher nicht be- 

Gttk f»L Am. 1397. Nr. 1. 2 
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weisen, daß das Wort im Geez, als es noch eine lebende Sprache 
war, üblich gewesen sei. Aber da nicht nur die 3 neu-äthiopischen 
Sprachen, sondern auch das Arabische und Aramäische die Wurzel 
für > husten« haben, können wir das doch sicher annehmen. Ich 
bezweifle auch nicht , daß das Hebräische einst ebenfalls dies btt» 
besaß; in der hebräischen Litteratur war aber noch weniger Ver- 
anlassung zur Erwähnung des Hustens als in der äthiopischen. Ein 
altes Wort ist im Tna tftnmäli > gestern«. Tigre male zeigte, daß 
der ausl. Vocal nicht etwa das den Nomina im Tna so oft ange- 
hängte i ist; dazu lautete ja auch die entsprechende aramäische 
Form ursprünglich auf e oder i aus. In den Auslaut der geez-Form 
temälem (t&mwälem?) habe ich schon länger einen Rest der Mima- 
tion vermuthet. 

Im Ganzen muß man aber mit der Annahme uralter semitischer 
Wörter im Tna sehr vorsichtig sein, wenn sich davon im Geez und 
den andern äthiopischen Sprachen keine Spur zeigt. Immerhin mag 
man tsewüd >in der Schlinge gefangen« , ätsäwede >fing in der 
Schlinge«, zu TO sXy* ziehen, aber die Vereinzelung macht das doch 
bedenklich; das amh. metsd > Falle« Praetorius, Amh. Gramm. 95 
darf man schwerlich zu Hülfe nehmen, da es wohl nur ein Fehler 
für metsmed (mefnied, toefmed) ist. Eher möchte geddi >la sorte, la 
Ventura«, amh. ged >presage« (das vielleicht auch in dem unklaren 
Beamtentitel gadisfan Dillmann, Zar c a Jacob 31, steckt) = hebr.- 
phön.-aram. *D sein; dann ist es aber wohl eines der alten, schon 
vor der vollständigen Bekehrung der Aksümiten von Aramäern (oder 
Sabäern?) in deren Land gebrachten Wörter. Denn es ist doch so 
gut wie ausgeschlossen, daß schon die Ursemiten ein bestimmtes 

Wort für diesen Begriff gehabt hätten. Das arab. Jü> ist sicher 
dem Aramäischen entlehnt. Und daß schon die ältesten Semiten, 
die übers rothe Meer setzten, den Begriff und die Bezeichnung des 
>Schröpfens« mitgebracht hätten, dünkt mich auch nicht sehr wahr- 
scheinlich ; die Uebereinstimmung von tfia hagueme, tigre hägme, amh. 
aggeme mit ^ wird wohl darauf beruhen, daß das Wort später ein- 
mal von Arabien nach Abessinien oder aber von hier dorthin ge- 
kommen ist. Daß aber junge Entlehnungen aus dem Arabischen im 
Tna ziemlich spärlich sind, bestätigt auch das Glossar wieder. 

Hamitische Wörter giebt es ohne Zweifel auch im Tna in ziem- 
licher Anzahl theils durch directe Uebernahme, theils durch Ver- 
mittlung des Amharischen. Das Einzelne hier zu beurtheilen, bin 
ich aber durchaus nicht im Stande. 

Ich mache noch auf einige interessante Denominative aufmerk- 
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sam. Bekanntlich ist das geez-Wort mäswät (tna mästwwdf) > Al- 
mosen« ein schon in sehr früher Zeit aufgenommener jüdisch-ara- 
mäischer Ausdruck; davon haben wir nun im Tna tscwvoeti >gab 
Almosenc u. s.w. *). Von 8gzi? >Herr<, einem Worte sehr dunkler 
Herkunft, vielleicht nicht semitisch, kommt tna getfe > beherrschte < 
und »erwarb, kaufte« (ebenso amh. gezza in beiden Bedeutungen; 
tigre gez*a »conqu&rirt). Von neguedgudd > Donner« bildet das Tna 
neguede > donnerte u.s. w. (ähnlich das Amh.), obwohl das n wahr- 
scheinlich nicht zur Wurzel gehörte. 

Eigentümliche Bedeutungsübergänge kann man bei den ent- 
sprechenden Wörtern in diesen Sprachen vielfach beobachten: Geez 
tiäfaqa ist > heuchelte <, tna näfeqc > beklagte < (>rimpianse<), amh. 
> bedauerte, ersehnte«. Die Grundbedeutung ist >zertheilte«, > hal- 
bierte«; es handelt sich um verschiedne Auffassungen des > geseil- 
ten« Sinns, des >zertheilten, zerrissenen« Herzens. pttn bedeutet 
im Geez > gering, elend« (nicht >thöricht«), im Tna > häßlich«, .im 
Tigre > verächtlich«, und im Arab. >thöricht«. Man kann sich hier 
den Uebergang von einer zu einer andern Bedeutung verschieden 
denken. Im Tigre kölele > drehte« haben wir den einfachen Stamm 
zum geez ankualala > rollte«, vgl. amh. kohl ala rollte hinab«; das 
entsprechende tna kuolele heißt aber > suchte«. Der Bedeutungs- 
übergang vom > drehen« zum > suchen« ist wie im neuarabischen 

^%>, vgl. das romanische cercar, chercher. 

Eine Umstellung der Laute zeigt sich in kuomse'S > käute wie- 
der« = geez (a)ma$ku$a wie in kös& >bis« =» Ma. Wenn die Be- 
deutung die Identität dieser Wörter nicht so klar machte, würden 
wir sie schwerlich anerkennen. So entgeht uns wegen starker Laut- 
veränderungen wohl die Urgestalt manches tfia- Wortes , obwohl sie 
ganz oder wenig abweichend in den verwandten Sprachen vorkom- 
men mag. 

Natürlich ergiebt das Material de Vitos auch für die Gramma- 
tik neue Ausbeute. Besonders mache ich auf die vielen Verdopp- 
inngen von Consonanten, die auch das Amh. kennt, und auf die 
häufige Einschiebung des kürzesten Vocals aufmerksam. Die Mit- 
theilung von verschiednen Verbalstämmen und ihren Ableitungen 
zeigt uns so recht, wie fast schematisch das Tna (gleich dem Amh.) 
namentlich die Verbalnomina nach einer Analogie bildet. Eine 
gewisse Neigung dazu war schon im Geez. Beachte u. A. , daß das 
Nomen agentis vom ersten einfachen Stamm ohne Verdopplung ist 

1) Das Amharische hat als Verb meUewweU u. s. w. mit Beibehaltung des m. 
Die amh. Verdopplung des w hat wohl auf die Tfia Form eingewirkt 

2! 
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z.B. geväri > Macher«, fetäni >Versucher< von gcvere, fetene gegen- 
über fellätsi > Spalter« von fclletsc u. s. w. So auch negäsi > König« 
von negese. Vermuthlich war das schon im Geez so, während wir, 

nach Analogie der andern semitischen Sprachen (JLÜ u. s. w.), die 
geez-Form naggäU auszusprechen geneigt sind. Die Araber gaben 

das Wort ja auch durch Jl&up ohne Verdopplung wieder. Vielleicht 
haben die alten Aksümiten auch sonst im Sprechen der einfachen 
und der Doppelconsonanz sowie in der Anwendung des kürzesten Vo- 
cals den heutigen Tigrensern näher gestanden, als die Analogie des 
Arabischen erschließen läßt. 

Die Durchführung eines gewissen Schematismus bringt auch im 
Tna zum Theil merkwürdig lange Verbalstämme hervor, namentlich 
bei anl. Guttural. Formen wie attehazäzcne >ließ trösten« mit nom. 
ag. metebaeäzeni\ attdarareqe >versöhnte mit einander« mit nom. 
act. mätä grfrdq; atföa%a%cve > sagte die Versammlung an« (von 
akkeve = geez akbaba, mit Hereinziehung des X in die Wurzel) 
sehen den Formen der andern semitischen Sprachen gegenüber etwas 
seltsam aus. 

So bietet denn das Tna auch der rein wissenschaftlichen Be- 
trachtung ein ergiebiges Feld sowohl da, wo es zu dem Bekannten 
stimmt, wie da, wo es davon abweicht. Freilich, das betone ich 
stark, eine recht gründliche Kenntnis aller dieser Sprachen kann 
nur bei gründlicher Kenntnis der hamitischen Sprachen erreicht 
werden, die auf sie eingewirkt haben. 

Hoffentlich ist der edle Verfasser dieses Buches nicht der letzte 
italiänische Officier, der sich um die wissenschaftliche Darstellung 
der Sprachen »Erythraeas« hohe Verdienste erwirbt. Hat de Vito 
seinen Cameraden doch ein glänzendes Beispiel wie kriegerischer 
Tugend, so auch wissenschaftlichen Ernstes gegeben. 

Straßburg i.E., 10. Nov. 1996. Th. Nöldeke. 
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Abhandinngen Herrn Prof. Dr. Adolf Tobler zur Feier seiner 
fünf undz wanzigj ahrigen Thätigkeit als ordentlicher Pro« 
fessor an der Universität Berlin von dank b ar en Schülern in 
Ehrerbietung dargebracht. Halle a. S. 1895. Niemeyer. III 510 S. 

Adolf Tobler haben zwanzig frühere Hörer, denen sich Wahlund 
als Freund angeschlossen hat, zur Vollendung des fünfzigsten Se- 
mesters seiner akademischen Wirksamkeit als ordentlicher Professor 
diesen Band gewidmet. Tobler hat sich in diesem Zeitraum als 
Lehrer, Gelehrter und Forscher so sehr hervorgethan, daß ihm all- 
gemein auch im Ausland der erste Platz unter denen zuerkannt 
wird, die nach Friedrich Diezens Beispiel die Erforschung der Ro* 
manischen Sprachen und Litteraturen als ihre Lebensaufgabe an- 
sehen. Wir können ermessen, was wir Tobler verdanken, wenn wir 
zwischen unserer heutigen Kenntnis des Altfranzösischen und dem 
Zustand dieser Kenntnis vor fünfundzwanzig Jahren einen Vergleich 
ziehen. Tobler darf geradezu der Entdecker der Gesetze 'der Alt- 
französischen Syntax genannt werden ; denn, ohne die Verdienste 
Mätzners und Diezens auf diesem Gebiete schmälern zu wollen, eine 
sichere Analyse der Sprache und ihres Satzbaus ist erst durch Tobler 
ermöglicht worden. Seine Beobachtungsgabe läßt ihn — denn ab- 
geschlossen ist diese Thätigkeit noch nicht, kann es auch der Natur 
der Sache nach niemals werden — seine Beobachtungsgabe läßt ihn, 
wo man früher, zumal in Frankreich, nur regelloses Schwanken und 
Willkür erblickte, feste oder innerhalb fester Gränzen sich bewegende 
Regeln erkennen, die er formuliert, auf Grund ausgedehnter Be- 
lesenheit mit Beispielen belegt, auf ihre Ursachen hinaufführt und 
in den Zusammenhang rückt, in den sie durch den Vergleich mit 
andern Romanischen Sprachen gestellt werden. Daneben hat Tobler 
auch auf andern Gebieten Hervorragendes geleistet: in der Laut- 
lehre, der Formenlehre und besonders der Verslehre, durch Finden 
neuer Etymologien, durch Ausgaben Altfranzösischer und Oberitaliä- 
nischer Texte. Und überall die selbe Klarheit und Bestimmtheit, die 
nur in den seltensten Fällen für Berichtigungen Raum läßt. 

An diesen Vorzügen soll, wenn ich das Geheimnis hier ver- 
rathen darf, das als Sage umgeht, nur ein schlichter Federhalter 
schuld sein, ein ganz unscheinbares hölzernes Ding, das Tobler, wenn 
er es aus der Hand legt, sorgsam in einem geheimen Schubfach ein- 
zuschließen pflegt. Nimmt er es aber zur Hand, so gewinnt diese 
Feder in dieser Hand Zauberkräfte und schreibt dann mit der 
lapidaren Festigkeit, methodischen Strenge und zwingenden Logik, 
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wie solches eben nur einer penne faee eigen ist. Kein Wunder ; denn 
diese penne faee ist aus dem selben Holze geschnitzt , dem Tristans 
sagenberühmter, niemals das Ziel des Schusses verfehlender Bogen 
entstammte ; wie dieser Bogen heißt sie Ki ne falt ! 

Ich komme nun zu den einzelnen Abhandlungen des Tobler- 
bandes. 

[I] S. 1. A. Stimming, Das gegenseitige Verhältnis der 
Französischen gereimten Versionen der Sage von Beuve de Han- 
stone. 

[n] S. 45. Karl Appel gibt die Gedichte des Troubadours Uc 
Brunec (Brunenc) heraus nebst einem Klagelied auf des Dichters 
Tod von Daude de Pradas. Die in neuerer Zeit oft gebrauchte 
Form des Namens, Brunet, weist Appel, wohl mit Recht, zurück. 
Der Einleitung ist ein Exkurs über die erhaltenen Melodien zu 
Troubadourliedern, auch das Facsimile eines mit Noten versehenen 
Liedes aus R beigegeben. Die Texte zeigen die kundige Hand des 
Herausgebers ; doch geben immer noch einzelne Stellen zu Bedenken 
Anlaß. Zu mehreren Texten wird eine Gruppierung der Handschrif- 
ten angegeben, leider ohne Begründung, obwohl durch einfache An- 
gabe der betreffenden Verszahlen auf die entscheidenden Lesarten 
hätte hingewiesen werden können. 

Ich greife hier einige Stellen heraus. Der Anfang von Daudes 
Klagelied lautet: 

Ben deu esser solatz marritz 
et amors trista e marrida y 
e pauc deu hom preear lor vida 
e tot lo ben c'om a lor ditz. 

Hier würde ich lieber Solatz und Amors schreiben, da die Begriffe 
als Personen gedacht sind. Dies scheint um so notwendiger, wenn 
man lor beibehält. Wahrscheinlich ist aber lor aus der folgenden 
Zeile eingedrungen an die Stelle eines ursprünglichen Ja, und in V. 4, 
der so, wie er im Text steht, ganz unverständlich ist, com alorditz 
zu schreiben. 'Und wenig soll man das Leben schätzen und jeg- 
liches Glück wie ein Tiefgebeugter'. 
17 — 18 lauten bei Appel : 

Anc hom non dis motz tant grazüz 

ni anc lengua tant issernida. 

Für das zweite anc ist wohl sicher ac das Richtige. 

Am wenigsten glücklich ist der Herausgeber bei den Geleiten 
dieses Liedes gewesen. Statt diese auf den Bau des Strophen- 
schlusses zu reduzieren, dem sie nothwendig entsprechen müssen, 
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hat er Abweichungen im Texte zugelassen, wie sie in der Trou- 
badourpoesie ganz unerhört sind. So heißt es im kritischen Text 

Vas Salas tenras ta via 

tot plan, car lai tramäia 

chanssos . . cel . . 
Der Herausgeber sagt in der Anmerkung : 'Uebrigens jläßt sich 41 
leicht durch Einführung von ten statt tenras korrigieren*. Diese 
Korrektur ist ganz nothwendig, und ferner ist mit D der Vocativ 
Plans einzusetzen, womit das Klagelied angeredet wird. Auch in 
V. 45. 46 hat D die richtige Lesart. 

I. 33 Quascus ditz que cTamor mi duelh heißt offenbar: 'Jeder 
sagt, daß ich über Minne Schmerz empfinde 9 (nicht wie in der An- 
merkung S. 77 übersetzt wird). 

44 mover escuelh wird bedeuten: den Felsen, der den Weg 
sperrt, hinwegräumen, wie ich zu einer andern Stelle, wo die selbe 
Redensart vorkommt, vermuthet habe (Zeitschr. f. Rom. Ph. XV. 514). 

II. 4. Die Gruppierung der Handschriften spricht für per rna 
dolor adoussir. 

III. 5. Die Gruppierung der Handschriften spricht für Qar de 
foudatz sec (oder ven) dans totas sazos u. s. w. 

18. Qmys, qu\tver an } si fenhon Scdatnos ist mir unverständ- 
lich. Ich vermuthe: quasquavelan, eig. klingelnd. Die Bedeutung 
ergibt sich aus Levys Provenzalischem Supplement- Wörterbuch s. v. 
carcavel/ia. 

IV. 1. Hier muß es heißen: 

Cortezamen mon a (nicht eri) mon cor mesclansa. 
'In höflicher Weise fange ich mit meinem Herzen Streit an\ 

23 ist cors zu schreiben, 36 das Semikolon in ein Komma zu 
verwandeln, da das vorhergehende puois unterordnende Konjunction 
ist, 54 ein Komma nach cuy zu setzen. 

V. 48 ist mir unverständlich. 

VI. 39. Es sollte hier im Texte statt qued az emplit voler heißen 
que d'aseinplit voler. Wahrscheinlich aber bieten die Handschriften 
das Richtige, welche schreiben: c'ab lo complü voler. 

[III] S. 79. Meyer -Lübke belegt durch zahlreiche Bei- 
spiele den Gebrauch des reinen Infinitivs und des Infinitivs mit a aus 
dem altern und neuern Rumänisch und geht auf die Erklärung einiger 
Gebrauchsweisen ein. So zeigt er, daß nu catitarefi (singet nicht) 
aus dem prohibitiven Infinitiv entstanden ist, dem die Endung der 
2 PI. angehängt wurde, und entscheidet sich in Bezug auf das s. g. 
Rumänische Supinum füV Entstehung aus dem Verbalabstractum. 
[IV] S. 113. Vi sing gibt auf Grund einer ausgedehnten Be- 
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lesenheit neue Beobachtungen über die Romanischen Formen des 
lat. quomodoy über die Unterschiede in der Anwendung von com und 
come im Altfranzösischen, von como und come im Portugiesischen, 
und leitet coma von com und lat. ad, come von com und lat. et. 
Vielleicht geht Verf. ein ander Mal auch auf die Frage näher ein, 
welcher Casus im Provenzalischen und Altfranzösischen auf coma, 
come folgt, da diese Frage von der Etymologie der Worte nicht zu 
trennen ist. 

[V] S. 124. Wiese theilt aus einer vor ihm noch nicht ver- 
werteten Handschrift der Oberitaliänischen Margaretenlegende eine 
Stelle mit, in der die Einschließung der Teufel in eine Flasche 
durch Salomo erzählt wird und handelt von dieser morgenländischen 
(Muhammedanischen) Legende mit umfassender Gelehrsamkeit. 

[VI] S. 141 Lenz gibt interessante Mittheilungen aus dem 
Volksleben der Chilenen, wozu eine Fortsetzung aus ungedruckten 
Liedern und Märchen versprochen wird. 

[VII] S. 164. Goldschmidt stellt etymologische Betrach- 
tungen an, bei denen man allerlei Bedenken nicht ganz unterdrücken 
kann. Er behauptet: afr. estoier 'einstecken 1 ist aus stekan ent- 
standen, nicht aus *stükarc. Hier sollte doch die Entstehung von o 
aus germ. e irgendwie begründet oder erläutert werden. Auch bleibt 
ungesagt, daß sich o bis ins Provenzalische und Catalanische hinein 
fortsetzt. 

[VIII] S. 168. Wendriner zeigt, daß die berühmte Calandria 
keineswegs so wesentlich auf Plautus beruht, wie man bisher an- 
nahm, sondern eine Reihe von Motiven aus dem Decamerone ent- 
lehnt hat. 

[IX] S. 180. Oskar Schultz, Ueber einige Französische 
Frauennamen. Die besprochenen Namen sind: Heloxse, Euriaut, 
Avierna (Vienia), Odierne, also lauter Namen, deren Erklärung sehr 
schwierig ist. Verf. stellt fest, daß bei Hiloise im Altfranzösischen 
das auslautende e fehlte, und führt den Namen auf Heilwidis zurück. 
Die übrigen Namen leitet er ab von Eburhild, Awiyerna, Audigerna 
(ein Audierna findet sich schon in der Merowingerzeit). Verf. streift 
eine Reihe von Fragen, die mit diesen Etymologien in Zusammen- 
hang stehen, und zeigt dabei eine Gelehrsamkeit, die nicht leicht 
ihres Gleichen findet. 

[X] S. 210. Hecker, Der Deogratiasdruck des Decamerone. 
Die Untersuchung führt in die Anfänge des Italienischen Buchdrucks 
hinauf, und liefert den wichtigen Nachweis, daß dem Deogratiasdruck 
des Decamerone, einem der ältesten Drucke in Italiänischer Sprache 
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überhaupt, der Text der Berliner Handschrift Hamilton 90 zu Grunde 
gelegt worden ist 

[XI] S. 228. G o r r a gibt eine willkommene Analyse des Minne- 
hofes von Mahiu le Poriier. Da Vf. erklärt, daß seine Ausgabe 
dieser Dichtung noch einige Zeit wird auf sich warten lassen, so 
werden wir uns bis auf weiteres mit den hier mitgetheilten Stellen 
begnügen müssen. Diese geben den Text der Handschrift nicht mit 
der nöthigen Sorgfalt wieder. Für sein femne ist stets fentne zu 
setzen, für Ramnant Roumant. Die Aenderung von mix in tnius 
ist ganz unberechtigt ; denn x ist ein Buchstabe des Alphabets, nicht 
eine Abkürzung, und der Dichter hat dieses x sicher selbst ange- 
wendet. Auf S. 228 V. 4 hat die Hs. anme, V. 5 fehlt in ihr la vor 
bas t V. 10 hat die Hs. gi truis, ebenso auf S. 229 V. 1 premcralne- 
ment, V. 4 Tele, V. 7 amoitr, auf S. 230 V. 7 le, V. 13. 16 nömes, 
V. 14 baüV d.h. baiUiett, wie der Reim ausweist, V. 15 soutieu, V. 19 
le (das Fragezeichen ist unberechtigt; der Sinn ist: ich würde ihn 
für den am schönsten benannten halten), V. 20 gentieument nöme d. h. 
nofime, V. 24 Pourfitans, V. 25 Et l d. 

An der letzten ausgehobenen Stelle (S. 238—239) hat die Hs. 
V. 1 Ainssi, 4 De coy, 10 tourbles, 18 savoif, 20 ist das handschrift- 
liche avoit in aidoit zu ändern. 

[XII] S. 240. Cloetta glaubt, die Synagonepisode des Mo- 
niage Guillaume, wo Guillaume d'Orange in Sicilien in Gefangenschaft 
geräth und von seinem Vetter Landri le Timonier befreit wird, auf 
verschiedene historische Züge zurückführen zu dürfen, die den 
Kämpfen zwischen Sarrazenen und Nonnannen in Sicilien in der 
Zeit von 1016 — 41 angehören. So große Gelehrsamkeit hier auch 
aufgewendet wird, so ist doch die Darlegung des Vfs., der an anderm 
Orte so werthvolle Ergebnisse über die Wilhelmslieder erzielt hat, 
nicht durchaus überzeugend. 

[XIII] S. 269. Georg Cohn begründet mit viel Gelehrsamkeit 
und Scharfsinn, freilich in einem nicht gerade anmuthigen Stil, seine 
Herleitungen der Verba rcver und radoter (früher redoter) von afz. 
reveler und lat. redudare, und streift dabei in lehrreicher Weise 
auch andre etymologische Fragen. Seine Erklärung von rcver ist 
höchst ansprechend ; gegen die von radoter spricht jedoch, daß das 
Wort im Altfranzösischen ein offnes o hat, daß somit reduetare weder 
der Bedeutung noch den Lauten gerecht wird. Wenn er sich für die 
geschlossene Aussprache des o auf das Reimwort escotent und auf 
eine Stelle in Waces Brut (V. 1916) beruft, so übersieht er, daß 
dort eine Ableitung von escot (Zeche) vorliegt, und daß die bessern 
Handschriften des Brut anders lesen. Wo aber sonst u oder otf in 
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redoter geschrieben ist, handelt es sich stets um den unbetonten 
Vokal. 

[XIV] S. 289. Wallensköld fordert die Sache, indem er zu 
der Frage von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze Stellung nimmt. 
Er befehdet mit Recht den Ausdruck Lautgesetz in dem landes- 
üblichen Sinne, den ich übrigens bereits 1888 in Gröbers Grundriß 
vermieden hatte. 

[XV] S. 306. Freymond theilt ein Bruchstück aus einer 
Chronik mit, gibt Auskunft über mehrere Lanzelotbruchstücke der 
Berner Bibliothek, und begründet, ohne zu überzeugen, die Ansicht, 
der Name Crestien K gois im Ovide moralis6 sei eine Entstellung 
aus Crestien de Trois. 

[XVI] S. 321. Ebeling bringt Kollationen und Mittheilungen 
von Texten aus der Berliner Fabelhandschrift, und in einem zweiten 
Artikel über Asymmetrie des Ausdrucks im Altfranzösischen gute, 
auf ausgedehnter Lectttre ruhende Beobachtungen über den Altfran- 
zösischen Sprachgebrauch. 

[XVII] S. 355. Goldstaub gibt Auskunft über Mittelgrie- 
chische und Slavische Physiologustexte , welche Schlangenbeschwö- 
rungen enthalten, und stellt weitere Arbeiten auf diesem, von ihm 
so gründlich beherrschten Gebiet in Aussicht. 

[XVIII] S. 381. Nicht minder gründlich verbreitet sich Stroh- 
meyer über die Beliebtheit des mittelalterlichen Schachspiels, seine 
Verwendung im Leben , in der Litteratur und Sprache , und über 
seine Einrichtung und Regelung. 

[XIX] S. 404. Wahl und, Ueber Anne Malet de Graville, 
handelt von dem Leben und den Schriften dieser bisher fast unbe- 
kannten, aber sehr kennenswerten Dichterin, und zeigt dabei nach 
Umfang und Tiefe wahrhaft erstaunliche Kenntnisse. 

[XX] S. 430. Risop bespricht aufs Neue die Griechischen 
Stellen im Florimont, und stellt ins Klare, wie wir uns das Verhältnis 
des Dichters zu seinem Stoff und den Quellen zu denken haben. 

[XXI] S. 464. Breul endlich gibt das Dit de Robert le Diable 
zum ersten Mal auf Grund der drei Handschriften heraus, in denen 
es auf uns gekommen ist. Einige auffallende Stellen im Text sind 
wohl als Druckfehler zu bezeichnen. Auch die Angabe der Les- 
arten ist nicht immer genau. 54 haben A und B portissiez, C por- 
taisses; jenes ist die richtige Form, und hätte, wie adoubissiear 181, 
im Texte stehen sollen. — 65 haben alle Handschriften voi (B C 
voy) statt rot. — 121 lese ich B tranchoit. — 157 A hat poinüliers. 
— 236 muß es heißen duc ne conte ne roy. — 251 ist bon port 
Ortsname, also; Bonport, — 292 Der Punct ist zu tilgen. — 294 C 
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hat ä $i se donast on. — 350 lies mit A au devant. — 362 C hat 
Comen folle, B mcschant. — 419 ce dist gehört zusammen. — 459 hum- 
blemant ist offenbar die richtige Lesart. — 526 Alle Handschriften 
haben girai (B gyray, C ge yray). — 556 C hat Jusque a, was für 
die Silbenzahl in Betracht kommt; B und C haben qui vor saulve. 
— 590 suioient ist nicht anzutasten. — 659 besser Robert li fist. — 
671 A hat boullir, C boulir. — 731 merdaillc (Ableitung von merde) 
durfte nicht geändert werden. — 815 lies sa y 824 engingniez, 826 
au denz, 858 Em priant, 874 pouoie (mit -4), 933 moult grant joie, 
999 baulevre findet sich auch sonst (v durfte nicht cursiv gedruckt 
werden), 1007 prieme konnte bleiben, 1013 die Abkürzung bedeutet 
Charlemaigne. 

Halle, Oktober 1896. Hermann Suchier. 



Bethe, E., Prolegomena zur Geschichte des Theaters im Alter- 
thum. Untersuchungen Ober die Entwickelang des Dramas, der Bühne, des 
Theaters. Leipzig, S. Hirzel. 1896. 360 8. Preis Mk. 5,— . 

Ein Renegat der neuen Lehre von Wilamowitz und Dörpfeld 
widmet diesen sein Buch als Ehrengeschenk, weil sie die Fundamente 
gelegt haben, auf denen der Verf. baut, als Gabe des Dankes dafür, 
daß er durch sie geschult gegen sie auftreten kann als ein rein und 
selbstlos nach der Wahrheit strebender Kämpfer. Es ist eine iyafrii 
iQig und wird es hoffentlich bleiben. In seinem Glauben an die 
neue Theorie durch ihm unwiderleglich scheinende Einwendungen G. 
Körtes stutzig gemacht, gelangte B., den Problemen nachgehend, 
unter dem sehr merkbaren Einfluß von Todt und Christ zu einem 
wenigstens theilweise vermittelnden Standpunkt, der von den alten 
lieben Vorurtheilen noch so viel zu retten sucht, als eben angeht, 
das Unhaltbare aber rücksichtslos über Bord wirft. Die gewonnenen 
Resultate, von deren Richtigkeit der Verf. Viele zu tiberzeugen hofft, 
werden mit der glänzenden Darstellungsgabe, die wir schon von den 
Thebanischen Heldenliedern her kennen, mit dem Siegesbewußtsein 
des Entdeckers und mit der Begeisterung des echten Philologen vorge- 
tragen, und da B. das attische Drama wirklich, und zwar nicht erst 
von gestern her, kennt und einen feinen poetischen Sinn besitzt, so 
wirkt sein Buch in der That so bestechend, daß Ref., des gefähr- 
lichen Mottos der Thebanischen Heldenlieder eingedenk, den Leser 
an die Findarische Mahnung erinnern möchte : 
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%&Qi>S i' &nsQ Sieavtct ts^st, rä fi,s{fo%a frvatotg, 

iiUfpsQOiöct xipkv xccl &m6tov ipfoccto lcvöxbv 

ififisvai tb itokkdxig* 

8(isq(u d' iitlkoiitoi 

[idQtvQsg 6o(p6tatoc. 
Die Cardinalpunkte der Untersuchung bilden naturgemäß das 
Theater des fünften Jahrhunderts und die hellenistische Bühne, und 
rückhaltlos muß zugestanden werden, daß in beiden Fragen Bethes 
Buch gegenüber der jedem Bahnbrecher anhaftenden Einseitigkeit, 
der Dörpfeld in der letzten Zeit etwas anheimzufallen droht und die ihn 
ernsthafte Schwierigkeiten theils übersehen theils leichten Muthes 
überspringen läßt, eine' gesunde Reaction bedeutet. Die durch keine 
Ausflucht aus der Welt zu schaffende Thatsache , daß das fünfte 
Jahrhundert steinerne Bühnengebäude noch nicht kannte, verweist 
uns auf die scenische Analyse der Stücke selbst als die zwar nicht 
einzige, aber doch weitaus wichtigste Instanz. Es ist zunächst eine 
ganz ungerechtfertigte Supposition, daß die leichten Bretterbuden 
des fünften Jahrhunderts, die man sich viel zu massiv vorzustellen 
pflegt, genau so ausgesehen und genau an derselben Stelle gestanden 
haben müßten, wie die Marmorbauten des vierten. Wenn vol- 
lends Dörpfeld neuerdings die Möglichkeit in Abrede stellt, aus 
dem Texte der Dramen die Form und Einrichtung des alten Büh- 
nengebäudes im Einzelnen zu bestimmen, so hat Bethe völlig Recht 
gegen eine solche Unterschätzung der zwingenden Kraft philologi- 
scher Exegese energisch zu protestieren. An den Stücken selbst 
haben wir zu prüfen, wie viel von den späteren Bühneneinrichtungen 
schon dem fünften Jahrhundert zuzuschreiben ist, diesem methodi- 
schen Grundsatz Bethes kann man nur unbedingt zustimmen; aber 
freilich darf auch andererseits nicht jeder Zusammenhang zwischen 
dem hölzernen und dem steinernen Theater zerrissen werden. Dieses 
ist eine Umbildung, aber keine Neubildung. Auch die Möglichkeit 
muß im Auge behalten werden, daß uns dort Einrichtungen in ver- 
kümmerter Gestalt vorliegen, die in der ersten Periode eine weit 
größere Bedeutung hatten. Dies gilt m. E. vor allem von dem unter- 
irdischen Gang, dem B. freilich jede scenische Bedeutung abspricht, 
während er mir gerade für die schwierigsten scenischen Probleme 
die Lösung zu bringen scheint. Ich muß hier und mehrfach im 
Folgenden auf meine Auseinandersetzungen im Hermes XXXI 530 ff. 
verweisen, da ich mit einer so ausfuhrlichen Widerlegung der Einzel- 
heiten, wie sie Bethe zu beanspruchen das Recht hat, diese Anzeige 
nicht belasten darf. 

Sehr anzuerkennen ist es ferner, daß B. mit der Darlegung der 
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historischen Entwicklung wirklich Ernst macht; gerade im fünften 
Jahrhundert muß diese ebenso rapid wie mannigfaltig gewesen sein. 
Mit Muth und Energie geht ihr B. nach; aber sind die Ergebnisse, 
zu denen er gelangt, wirklich wissenschaftlich gesichert? 

Daß Chor und Schauspieler sich ursprünglich auf demselben 
Niveau, in der Orchestra, bewegt haben, ist natürlich für B. wie für 
jeden, der heute noch den Anspruch erheben will, in der Theater- 
controverse gehört zu werden, selbstverständlich. Ebenso daß es 
im Anfang eine decorierte Hinter wand nicht gab. Doch läßt er 
diese weit früher eingeführt sein, als Wilamowitz in seinem grund- 
legenden Aufsatz (Herrn. XXI 597 ff.). Für alle erhaltenen Stücke, 
selbst für die meist immer noch zu spät datierten Hiketiden, glaubt 
er sie retten zu können. Die Rückwand der an der Peripherie 
der Orchestra liegenden Costümbude soll in den Hiketiden den Altar, 
in den Persern das Grab des Dareios dargestellt haben ; in den Sieben 
gegen Theben, für die B., ohne Anhalt im Text, gleichfalls einen Altar 
annimmt, sollen vor ihr die Götterbilder gestanden haben; im Prometheus 
war sie als Felsen charakterisiert. Daß der Text für diese Annahmen 
keine Stütze bietet, habe ich im Hermes gezeigt. Hier möchte ich 
nur die Frage aufwerfen, wie sich Bethe mit Aristoteles und Vitruv 
abzufinden gedenkt, von denen der eine dem Sophokles die Einführung 
der oxrjvoyQcccpicc zuschreibt, der andere bezeugt, daß die erste Büh- 
nenwand für Aischylos von Agatharchos gemalt ward. Der Wider- 
spruch, wenn es überhaupt einer ist — denn Aischylos und Sophokles 
können sehr wohl beide in demselben Jahre oder kurz nacheinander 
die Skene zum ersten Mal angewandt haben — kommt chronologisch 
nicht in Betracht, da Agatharchos, der noch für Alkibiades gearbeitet 
und noch das Auftreten des Zeuxis erlebt hat, seine Thätigkeit 
kaum vor 470 begonnen haben wird, sodaß wir ungefähr auf die- 
selbe Zeit kommen, die durch Sophokles erste Aufführung im Jahre 
468 fixiert ist. Jene Palastfa<jaden der ältesten Skene können im 
Prinzip nicht anders dargestellt gewesen sein, wie die auf den gleich* 
zeitigen Vasen; von einer ausgebildeten Perspective, die neuerdings 
wieder 0. Rossbach in Wissowas Realencyclopädie dem Agatharchos 
zuschreibt, zu reden, liegt keine Berechtigung vor. Uebrigens ken- 
nen wir unter den Jugendwerken des Sophokles noch eins, das aller 
Wahrscheinlichkeit nach ohne Skene gespielt worden ist, die Nau- 
sikaa, und zu den skenenlosen Dramen des Aischylos kann mit 
Zuversicht noch die Niobe gerechnet werden. 

Doch diese Frage ist im Grunde von nebensächlichem Belang. 
Von großer principieller Tragweite wäre hingegen eine andere Auf« 
Stellung von Bethe, falls sie sich bewahrheiten sollte. Im Jahre 42 7 
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oder 426 hat nach ihm eine große Reform des Theaters stattge- 
funden. Damals ist an Stelle der Bude die erste wirkliche Bühne 
getreten. Zwei hohe rechtwinklige Seitenflügel, die Proskenien, wurden 
an die Skene angelegt; sie trugen die damals neuerfundene Flug- 
maschine, aus der sich später die Göttermaschine entwickelt hat. Um 
die Maschine bewegen zu können, wurde der Zwischenraum mittels 
eines Schnürbodens überspannt und um ein Geringes über die Or- 
chestra erhöht. > Einige wenige Stufen <, in der ganzen Breite der 
Bühne vorgelegt, vermittelten den Verkehr mit der Orchestra ; denn 
da nach wie vor Schauspieler und Chor im engsten Contakt bleiben, 
müssen jene in die Orchestra hinabsteigen können, ja sie treten häu- 
fig in der Orchestra auf und ersteigen von dort aus die Bühne. Auch 
der Chor kann die Bühne betreten; in einzelnen Stücken, wie dem 
Herakles und den Uiketiden des Euripides steht er während des größten 
Theüs der Handlung oben und führt dort sogar seine Tänze auf. Da- 
mit er Platz hat, wird der Bühne eine Tiefe von fünf Metern gegeben, 
für welches Maß der Abstand der Vorderwand der Proskenien von 
der Skenenwand, wie er am Lykurgischen Theater constatiert ist, 
zu Grunde gelegt wird. Endlich soll ein zwischen den Proskenien 
gespannter Vorhang die Bühne abgeschlossen und es ermöglicht 
haben, unbemerkt vom Publicum die Schauspieler, den Chor, die 
Statisten zu dem effectvollen lebenden Bilde zusammenzustellen, mit 
dem so manches der erhaltenen Dramen (König Oidipus, Hiketiden, 
Andromeda) beginnt. Auf diesem Puppentheater also sollen Stücke, wie 
die Bakchen, die Troerinnen, der Oidipus auf Kolonos gespielt worden 
sein. Ja wohl, Puppentheater ; denn eine umrahmte und überdeckte 
Bühne ist nur dann erträglich, wenn sie sich, wie in unseren modernen 
Theatern, zu der gleichen Höhe erhebt, wie der Zuschauerraum. 
Sitzt aber auch nur ein Theil des Publicums höher als das Dach 
der Bühne, so wirkt auch der größte Spielplatz wie ein Käfig ; selbst 
im Oberammergau wird man diese Empfindung nicht los. Wäre das 
antike Drama von Aufführungen in geschlossenen Räumen ausge- 
gangen, so würde man sich die Entstehung eines solchen Kastens 
zur Noth erklären können ; daß man sich aber muthwillig aus der 
Freiheit der Orchestra in ein solches Gefängnis begeben haben sollte, 
bloß um dem Publicum das Geheimnis der Flugmaschine zu ver- 
bergen, — denn darin sieht B. den Anstoß zur Ausbildung der 
supponierten Bühnenform, — um das zu glauben, verlangen wir die 
allerstärksten Beweise. Sind diese erbracht? 

Von Flugmaschine und Theologeion sehe ich ab ; daß beide schon 
dem Aischylos bekannt waren, steht teils durch die Stücke selbst, 
teils durch einwandfreie Zeugnisse fest, die sich nicht so leicht 
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abtun lassen, wie B. es sich erlaubt. Ich verweise für diese Frage, 

we für den Abschnitt über Prometheus, der uns nach B. nicht in 

seiner ursprünglichen Fassung, sondern in der Umarbeitung eines 

Stümpers erhalten sein soll, auf die mehrfach citierte Abhandlung im 

Hermes und gehe hier um so genauer auf die beiden anderen Punkte 

ein, den Vorhang und die erhöhte Bühne. 

Den Vorhang glaubt B. auf Grund unumstößlicher Thatsachen 
erwiesen zu haben. Die litterarischen Zeugnisse helfen nun aber 
wirklich nichts. Die avkaCa> von der Pollux spricht, wird von ihm, 
wie auch B. ausdrücklich hervorhebt, als im Zuschauerraum befind- 
lich bezeichnet; sollte er aber hierin irren und vielmehr die avkaCa 
rijs txqvriQ gemeint sein, von der Suidas und Hesych in der That spre- 
chen, so wird man bei dieser, namentlich mit Rücksicht auf die aus 
Hypereides entnommene Parallelstelle, vielmehr an einen vor den Säu- 
len des Proskenions ausgespannten, also zur Decoration gehörigen 
Vorhang zu denken haben, wie ihn z. B. das Neapler Komödienrelief 
(Wieseler XI 1) zeigt ! ). Wenn B. sich dann weiter auf die Andro- 
inache, die Andromeda, die Hiketiden, den König Oidipus, der sich 
der Theorie zu Liebe eine bedenkliche Herabdatierung gefallen 
lassen muß, und ähnliche Stücke beruft, in denen die Schauspieler, 
zuweilen auch der Chor*) oder eine Schar Statisten nicht erst auf- 
treten, sondern sich gleich beim Beginn des Stückes in einem fer- 
tigen Bilde dem Publicum präsentieren, und wenn er daraus einen 
Gegensatz zwischen der Zeit nach 427/6 und der Periode des Aischylos 
zu construieren sucht, so hat er unbegreiflicher Weise die Myrmi- 
donen und die Niobe dieses Dichters ganz vergessen. In diesen 
Stücken sah man beim Beginn die Hauptperson tief verhüllt in 
stille Trauer versunken dasitzen. Hat d. Verf. den Vorhang für 
die jüngeren Stücke des Sophokles und Euripides erwiesen, so hat 
er es auch für Aischylos gethan. Ob er diese Consequenz wird 
ziehen wollen ? Zu Aischylos' Zeit also nahm das Publicum noch 
keinen Anstoß daran, wenn das Eingangsbild vor seinen Augen ge- 
stellt wurde; warum soll es später seine Unbefangenheit verloren 

1) Der von dem Verf. S. 187 A. 4 erwähnte »Vorhang« der Eremitage (C. IL 
1778/9 IV) ist eine Sargdecke, die mit dem Theater nicht das mindeste zu thun hat. 

2) Wenn S. 193 A. 4 vermuthet wird , daß auch in den Bakchen der Chor 
von Anfang an sichtbar gewesen sei, so ist das sicherlich ein Irrtum. Für den 
Chor ist Dionysos ein sterblicher Bakche, bis sich am Schluß des Stücks der 
Gott zu erkennen giebt. Unmöglich können also die V. 1—54 in Gegenwart des 
Chors gesprochen werden; die Schlußworte richten sich an den noch außerhalb 
der Orchestra befindlichen Chor. Es ist sehr wohl denkbar, daß der Schau- 
spieler den Prolog, die Sehlußscene und die Rufe hinter der Skene V. 576 ff. mit 
etwas veränderter Stimme sprach. 
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haben ? Lebhaft plaudernd wird es so wenig darauf geachtet haben, 
wann die verhüllte Niobe die Orchestra betrat, als wann Andromeda 
an den Felsen gebunden wurde. Wie dann seine Aufmerksamkeit 
auf die Orchestra gelenkt und der Beginn der Vorstellung angekün- 
digt wurde, darüber ist nichts überliefert. Vermutlich geschah es 
durch den Herold. Ich würde mich auf Arist. Ach. 11 stöa^, & 
&ioyvi) xbv %oq6v berufen, wenn ich sicher wäre, daß es sich dort 
nicht um den Proagon handelte. Aber denkbar wäre es gewiß, daß 
man diese Formel von der früheren Zeit her, wo noch jedes Stück 
mit dem Auftreten des Chores begann, in die spätere hinüberge- 
nommen hätte, wo der Parodos regelmäßig ein Prolog vorhergging. 
Wie steht es nun aber um die Erhöhung der Bühne? Der 
Verf. recapituliert im Wesentlichen die Argumente von Christ. Die 
Pädagogen im Ion und in der Elektra klagen , wie beschwerlich der 
Anstieg sei; der Chor im Herakles vergleicht sich mit einem Pferd, 
das den Wagen einen Berg hinanziehen soll (s. v. Wilamowitz z. d. St.) ; 
der Halbchor der Greise in der Lysistrate spricht von einem öLfiöv, 
das er noch zu überwinden habe. Daraus schloß Christ erstens auf 
ein höher als die Bühne gelegenes liogeion , zweitens auf einen er- 
höhten Standplatz des Chors, also ein Gerüst nach Art der Wiese- 
lerschen Thymele, — wenn man die Prämissen gelten läßt, durchaus 
consequent. B. hingegen sucht allen diesen Stellen durch die An- 
nahme einer Treppe gerecht zu werden , ohne die sehr triftigen 
Gegengründe zu beachten, die teilweise schon Christ gegen eine solche 
Annahme vorgebracht hat. Nehmen wir zunächst den Herakles. Wann 
soll der Chor die Antistrophe (V. 1 1 9ff.) ^i) itöda 7tQoxd^rit6 ßccQv xs xakov 
singen? während er die Stufen hinaufsteigt und dem Publicum den 
Rücken kehrt? Unmöglich. Oder soll er am Fuß der Treppe halt 
machen, die Front nach dem Publicum nehmen, im Stehen die Anti- 
strophe singen und zwischen dieser und der Epode die Treppe 
hinaufgehen? Auch das wird man kaum annehmen wollen, zumal 
die Worte V. 123 kaßov %sq&v xal n(nk(ov^ orov XiXoiits nodbg &puvQbv 
fyvog' ysQcov yiQovza jrapaxdjufc deutlich erkennen lassen, daß der 
Chor während des Singens marschiert. Aber noch mehr, bei ge- 
nauem Zusehen bemerkt man, daß der Chor während der Parodos 
gar nicht die Bühne, wenn wir eine solche mit dem Verf. einmal 
annehmen, ersteigen kann, aus dem einfachen Grunde, weil für den 
Altar, an dem Amphitryon, Megara und die Kinder sitzen und dem der 
Chor während der Epode V. 130 ff. gerade gegenüber steht, schlechter- 
dings kein Platz war. Das später herausgerollte Ekkyklema, das 
doch mindestens eine Tiefe von 2 1 /* Meter gehabt haben muß, würde 
mit dem Altar bedenklich in Conflict gekommen sein, auch wenn dieser 
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nur 1 Meter tief gewesen wäre. Denn wie das Ekkyklema sicher 
aus dem Mittelportal herauskam, so ist auch die Gruppe der Schutz- 
flehenden am Altar nur im Centrum also in der Achse des Mittel- 
portals denkbar. Für die Aktion zwischen Altar und Ekkyklema 
bliebe also nur ein Raum von l 1 /* Meter. Ueberhaupt war für den 
ganzen zweiten Theil des Dramas der Altar auf der Bühne eine lästige 
Zugabe, den Schauspielern und Choreuten beständig im Wege, obgleich 
seiner im Stück gar nicht mehr gedacht wird. Immer wieder muß man 
sich fragen: warum wird in eigensinniger Verblendung die schöne 
geräumige Orchestra verschmäht und die Aktion in einen Guck- 
kasten eingekeilt? Wie viel einfacher und wirksamer entwickelt 
sich die Handlung, wenn der Altar in der Mitte der Orchestra stand. 
Hier spielt sich die erste Handlung ab; von V. 451 an wird sie 
unmittelbar vor die Skene verlegt, und es ist nur natürlich, daß 
nunmehr von dem Altar nicht mehr die Rede ist. War dem aber 
so, dann beweisen die Worte des Chors für eine erhöhte Bühne 
nicht das mindeste. Höchstens daß der Altar auf einer Aufschüttung 
stand, ließe sich daraus entnehmen. Nun aber, nachdem wir bisher 
die Voraussetzungen Christs und Bethes unbesehen angenommen 
haben, prüfe man doch die fraglichen Worte einmal genauer. Mit 
keiner Silbe sagt der Chor, daß er selbst steige; er vergleicht die 
mühselige Art, wie er seine alten Glieder fortschleppt, mit der lang- 
samen Bewegung eines Pferdes, das einen Lastwagen eine Anhöhe 
hinauf ziehen muß. Daß er diesen Vergleich auch, machen kann, 
wenn er selbst sich auf ebenem Boden bewegt, wird sich schwerlich 
in Abrede stellen lassen. 

Auch im Ion steigen Kreusa und der Pädagog keine Treppe 
hinauf. Oder sollen sie vielleicht, während sie die wenigen von B. 
angenommenen Stufen erklimmen, 21 Verse sprechen? Außerdem 
beginnt der Anstieg, wie bereits Christ bemerkt hat, nicht erst vor 
der Skene, sondern schon bei der Parodos. Gleich beim ersten Auf- 
treten sagt Kreusa V. 723 iTtaiQs öccvtbv itQbg freov %qtfix^ia^ aber 
erst V. 796 erblickt sie den Chor, der vor der Skene, aber in der 
Orchestra steht; denn die Grenze des Heiligtums zu überschreiten, 
hat ihm Ion verwehrt V. 220. War nun eine Treppe da, so bezeich- 
nete doch eben diese die Grenze, und überdieß wird V. 510 f.: 

TCQÖöTtokoi ywcctxsg, cfi töbvd' i^Kpl XQrptZSag Söficov 
frvodöxcov (pQOVQrjp iypvtiai dsöitötrjv <pvXdö6ets 

die Stelle, wo der Chor steht, so deutlich wie möglich ange- 
geben. Also legen Kreusa und der Pädagog während der Verse 
725 — 745 den Weg von der Parodos zur Skene zurück, sie befinden 
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sich auf demselben Niveau wie der Chor, und von dem Ersteigen 
einer Treppe kann keine Rede sein. 

In der Elektra vollends klagt der Pädagog über die Beschwerden 
des Aufstiegs, als er kaum die Parodos verlassen hat. Wenn er mit 
solch blitzartiger Geschwindigkeit die Distanz zwischen dieser und 
der supponierten Treppe zurücklegen kann, hat er wahrlich keinen 
Grund, über Gebrechlichkeit zu jammern. 

Der Gesichtspunkt, unter dem alle diese Stellen Euripideischer 
Dramen zu betrachten sind, ist schon von Wilamowitz Herakl.* II 28 
so genau bezeichnet worden, daß mir nur wenig hinzuzufügen bleibt. 
Zunächst beachte man, daß Euripides der einzige Tragiker ist, bei 
dem sich solche Stellen finden. Es handelt sich eben um einen spe- 
zifisch Euripideischen röxog, der wieder für eine ganz bestimmte 
Periode des Dichters charakteristisch ist, die Zeit des Archidamischen 
Krieges, in der er selbst die Mühseligkeit des Alters zu empfinden 
begann; Peleus in der Andromache, Hekabe in dem gleichnamigen 
Stück, Iolaos in den Herakleiden, Amphitryon und der Chor im 
Herakles, Aithra, Iphis und der Chor in den Hiketiden, fast in keinem 
diesem Zeitabschnitt mit Sicherheit zuzuweisenden Stück fehlt die 
Rolle des hinfälligen Alten ; ja es läßt sich vielleicht eine gewisse 
Steigerung beobachten. Später gebraucht der Dichter das Motiv seltner, 
die Pädagogen im Ion und in der Elektra, Hekabe in den Troerinnen, 
Kadmos und Teiresias in den Bakchen sind die einzigen Beispiele. 
Man sieht wie- bedenklich bei dieser Sachlage Schlußfolgerungen auf 
die Scenerie sind, zumal z. B. im Ion der Pädagog dieselben Klagen 
wie beim Auftreten auch beim Abgang hören läßt, V. 1041 f. &y , & 
ysQaih itovg,vsav£ccg yevov igyoLö^ xai fi^ reo %q6vo> itigetixl 6oi. Ebenso 
läßt, vielleicht gerade den Euripides parodierend, Aristophanes in den 
Wespen V. 230 f. seinen Chor gleichfalls in der Parodos über die 
Mühen des Alters klagen. Hiermit ist zugleich die Antwort auf B.s 
Frage gegeben, warum sich ähnliche Stellen bei Aischylos nicht finden. 
Sophokles hingegen hat im Oidipus auf Kolonos das Motiv übernommen. 

Es bleibt die Lysistrate. Daß hier der Halbchor der Greise 
während der zweiten Strophe der Parodos Stufen erklommen haben 
sollte, ist aus denselben Gründen unmöglich, die schon beim Herakles 
erörtert sind. Aber auch unabhängig davon läßt sich der Beweis 
erbringen, daß er in der Orchestra geblieben sein muß. Oder sollte 
man es wirklich gewagt haben, auf der leichten Bretterbühne ein 
Feuer anzuzünden? Wenn in den Hiketiden und den Troerinnen hinter 
der Skene ein großes Feuer gemacht oder am Schluß der Wolken 
die Skene selbst in Brand gesteckt wird, so ist das natürlich etwas 
ganz anderes. Oder durfte man es der Phantasie des Zuschauers, 
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die nicht einmal im Stande sein soll, sich eine kleine Anhöhe vorzu- 
stellen, zumuthen, sich das Feuer zu denken? Aber freilich der Anstieg 
steht diesmal ausdrücklich im Text; nachdem der Chor während der 
ersten Strophe V. 254 — 286 den vorderen Theil der Orchestra durch- 
wandert hat, wendet er sich beim Beginn der zweiten Strophe dem 
hintern Theile mit den viel besprochenen Worten zu : &\X a-bxb 
yaQ poi xijs &äov Xoiit6v iöu %cdq(ov tb jcqoq nökiv tb öl^iöv, ol 
txovdiiv i%<o. Ich glaube nun freilich, daß Aristophanes es in der 
That der »willigen Illusion des Publicums< überlassen konnte, sich 
den Anstieg vorzustellen und daß dieses den Westabhang der Akro- 
polis hier ebenso wenig leibhaftig vor sich zu sehen prätendirte, 
wie V. 911 die Panshöhle. Aber um nicht dem von Christ ange- 
drohten Vorwurf zu verfallen, daß man durch solche Annahmen 
allen Beweisen aus dem Wege gehen könne, will ich die Möglichkeit 
zugeben, daß in der That ein Anstieg, nur keine Treppe, sondern 
eine Rampe, zur Skene hinaufführte. Was wird dadurch für die 
Frage nach der erhöhten Bühne gewonnen? Wir haben es, ähnlich 
wie bei dem Haus des Zeus in der Eirene (s. Herrn. XXXI 555 ff.) 
mit einem ganz exceptionellen Fall zu thun, da die Skene diesmal die 
Propyläen vorstellt. Schlüsse auf die Fälle, in denen sie ein Pri- 
vathaus vorstellt, sind also von vorn herein ausgeschlossen. Ueber- 
dieß ist eine solche auf einer Erdaufschüttung errichtete Skene doch 
auch etwas ganz anderes, als das von Dörpfelds und Wilamowitz' Geg- 
ner geforderte Logeion. 

Man wird vielleicht einwenden, daß die Skene der Lysistrate 
ja auch für die beiden anderen an demselben Tage aufgeführten Ko- 
mödien gedient habe und diese doch schwerlich denselben Schauplatz 
haben konnten. Ich muß mich daher auch mit einem Wort gegen 
das herrschende Vorurtheil wenden, als ob dieselbe Skene für alle 
drei an demselben Tag aufgeführten Stücke gedient habe und nur durch 
eine vorgeschobene Decoration verschieden charakterisiert worden 
sei. Vereinzelt mag das wohl vorgekommen sein, aber die Regel 
war es gewiß nicht. Am Schluß der Wolken wird das Haus des 
Sokrates in Brand gesteckt; für das folgende Stück mußte also eine 
neue Skene errichtet werden. Denn nichts berechtigt zu der An- 
nahme, daß gerade die Wolken an letzter Stelle aufgeführt wurden, 
und wenn dies der Fall gewesen sein sollte, so konnte es doch 
Aristophanes im Voraus nicht wissen. Der Grabhügel des Agamemnon 
mußte in der Pause zwischen Agamemnon und Choephoren aufgeschüttet 
werden. Erwägt man, daß die Skene nichts war als eine einfache 
Bretterbude, an der höchstens das Dach, falls es als Theologeion 
diente, einer stärkeren Stütze bedurfte, so wird man zugeben, daß sich 
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der Aufbau der Scenerie mit einigermaßen geschulten Arbeitskräften 
in einer Stunde leicht bewerkstelligen ließ. Und so lange wird man 
die Zwischenpause doch unbedenklich bemessen dürfen. Jene Auf- 
schüttung für die Lysistrate, wenn wir sie einmal als gesichert anneh- 
men wollen, ließ sich um so schneller herstellen, als sie nur eine 
einfache mit einer Thorfagade bemalte Bretterwand zu tragen hatte. 
Dies leitet uns zu dem letzten Beleg über, den B., wieder in 
Anlehnung an Christ, für die Erhöhung der Bühne beibringen zu 
können glaubt, die Scenerie der Vögel. Die Decoration soll dort 
eine Felswand mit Höhle dargestellt haben, zu der die beiden Alten 
Y. 50 f. hinanklimmen. Die Vögel lassen sich scenisch nicht vom 
Philoktet, mit dem sie auch Christ zusammennennt, und einer Reihe 
anderer Stücke trennen, in denen der Schauplatz nicht vor einem 
Gebäude, sondern im Freien liegt. Es sind, außer den genannten 
beiden Stücken, die Andromeda, die Antiope, der Oidipus auf Ko- 
lonos, der Eyklops 1 ), also lauter Dramen aus dem Ende des fünften 
Jahrhunderts, einer Periode, wo sich in der Theaterentwickelung 
überhaupt vielfach eine Rückkehr zum Alten bemerklich macht. 
Die Tragödie greift den Wagen wieder auf, der seit dem Tod des 
Aischylos völlig aufgegeben war (Troerinnen, Elektra, zweite Iphigenie), 
die Komödie die phantastischen Kostüme (Vögel) und den Doppel- 
chor (Lysistrate). Offenbar im Zusammenhang damit sucht man 
sich auch von der Einengung zu befreien, die doch bei allen Vor- 
zügen der Hinterwand in dem Zwang liegt , die Handlung in jedem 
Fall vor die Fa<jade eines Palastes oder eines Tempels zu verlegen. 
Was berechtigt uns nun zu der Supposition, daß jene Höhlen und 
Strandfelsen, auf die Vorderwand der Skene aufgemalt und nicht 
wie bei Aischylos körperlich dargestellt, aus Bohlen und Steinen 
aufgebaut waren? Vielleicht lagen sie nicht mehr in der Mitte, 
sondern in der hinteren Hälfte der Orchestra, das wage ich nicht 
zu entscheiden. Aber das behaupte ich, daß die alte Art der Her- 
stellung die einfachere, praktischere, billigere und wirkungsvollere 
war. Gewiß empfahl es sich, die Höhlen auf einer Erdaufschüttung 
zu errichten, die im Princip dasselbe ist, wie der xdyog in den 
Hiketiden, das Temenos in den Sieben, der Grabhügel in den Persern 
und den Choephoren, aber als erhöhte Bühne oder gar als Logeion 
kann solche Aufschüttung unmöglich bezeichnet werden. Im Philoktet 
betreten übrigens nur Philoktet und Neoptolemos diese Erhöhung, 
Odysseus bleibt stets unten in der Orchestra. 

1) Vgl. über seine Datierung mein XIX. Winckelmanns-Programm, Votivgemälde 
eines Apobaten S. 23. Anders Kaibel Herrn. XXX 1895 S. 85. 
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Betbes Bühnenreform läßt sich also nicht belegen. Sie ist aber 
auch aus innern Gründen höchst unwahrscheinlich. Die Stufen 
würden für die Aktion ein fatales Hemniß gewesen sein, das mit 
den langen Schleppgewändern schwer zu überwinden gewesen wäre 
und daher im Text viel öfter und unzweideutiger erwähnt werden 
müßte, als an den wenigen, wie wir sahen, mit Unrecht darauf be- 
zogenen Stellen. Man sehe sich nur die modernen nach dem alten 
Princip inscenierten Aufführungen antiker Dramen an, oder noch bes- 
ser, man lese ein beliebiges nach 427/6 fallendes Stück darauf hin 
durch, überall wird man anstoßen. Ich greife aufs Gradewohl eine 
Scene heraus, Troerinnen 577 ff. Der Chor ist nicht durch die Pa- 
rodos, sondern aus der Skene heraus aufgetreten, das lehren V. 154. 5 

diä yäQ (teXd&Qtov 
&lov otxzovg oüg olxti&i. 
diä dh 6ti(fV(ov <p6ßog &t<56si 
TQpdä&Vy at T<bvd 9 olx&v efoo 
Sovkstav ccld^ovöiv, 
namentlich wenn man die Worte des Poseidon V. 32 f. hinzunimmt : 
36cu d 9 axkriQOL TQipdäcov, iitb Gxiytag 
tcctöd' efol tolg %Q(bxoi<5iv i^Qrj^hat 
öTQcctov, 6in/ ccirtcctg d' f\ Adxaiva TwdccQig 

und die der Hekabe V. 169 fi.: 

fti£ vvv (ioi täv 
ixßccx%evov<fav KccöödvÖQav 

denn sowohl Helena als Eassandra treten später aus der Skene 
heraus auf. Auch in den Choephoren betritt m. E. der Chor von der 
Skene aus die Orchestra und wenn man die historische Entwickelung 
erwägt, ist das auch gar nicht verwunderlich. Nach Bethes Theorie 
müßte also der Chor direkt die Bühne betreten haben und dort 
verblieben sein, da ein Hinabsteigen in die Orchestra nirgends an- 
gedeutet ist, vielmehr aus V. 464 ff. hervorgeht, daß er sich auf gleichem 
Niveau mit Hekabe befindet. Diese ist V. 463 niedergestürzt und 
erhebt sich wohl erst V. 567 wieder. Nun kommt der Wagen mit 
Andromache, Astyanax, den Waffen des Hektor und sonstiger troja- 
nischer Beute, selbstverständlich von einer Anzahl Statisten eskor- 
tiert. Soll er über die schmale Bühne gefahren sein, mitten 
durch die Choreuten hindurch? Undenkbar. Also muß er durch die 
Parodos in die Orchestra gefahren sein, zumal B. mit Recht Seiten- 
eingänge zur Bühne für das fünfte Jahrhundert in Abrede stellt. 
Nun erhalten wir folgendes Bild: in der Orchestra der Wagen und 



Digitized by 



Google 



88 Gott. geU Ad*. 1897. Nr. 1. 

Talthybios, der selbstverständlich durch eine der Parodoi gekommen 
ist und die Bühne nicht betritt, oben auf der Bühne Hekabe und 
der Chor. Hekabe und Andromache sind also während des Wechsel- 
gesanges und des folgenden Gesprächs (V. 577—705) durch eine 
weite Distanz von einander getrennt. Sie sprechen nicht , sondern 
schreien einander zu. Hält das B. wirklich für möglich? 

Schlimmer noch wird die Sache bei der Komödie. Hier trägt 
B. selbst Bedenken, den 24 Mann *) starken Chor mit seinen ausge- 
lassenen Tänzen auf die schmale Bühne zu verweisen. In der Regel 
soll also der Komödienchor in der Orchestra geblieben sein, nur 
für die Lysistrate wird eine Ausnahme statuiert. Zu einer eigent- 
lichen Prügelei zwischen Chor und Schauspieler kommt es niemals, es 
bleibt stets bei der bloßen Drohung. Also wirklich? Wenn Bdely- 
kleon und seine Sclaven V. 437 vor den Wespenstacheln ausreißen, 
soll der Schauspieler oben auf der Bühne, der Chor unten in der Or- 
chestra stehen, V. 454 soll der Chor den Midas, Phryx und Masyn- 
tias, die den am Boden angelangten Philokieon festhalten, nicht wirk- 
lich angreifen, und wenn Bdelykleon V. 456 dem Xanthias befiehlt : 
7tccts nat\ & Eccvfricc, rovg 6<pijxccg anb xi\g oixiccg und dieser ant- 
wortet: &Xkä dpö toöto, soll er in die Luft hauen? Alles dies soll 
nur markiert worden sein ? Soll denn vielleicht auch in den Vögeln 
Pisthetairos die Hiebe, mit denen er den Meton heimschickt, nur 
markiert haben? Ich habe in diesen Prügelscenen stets ein sehr 
charakteristisches Ingrediens der alten Komödie gesehen ; fast regel- 
mäßig entwickelt sich in den alten Stücken aus der Parodos eine 
Prügelei (Acharner, Ritter, Wespen, später Vögel, Lysistrate) und 
bei den wirklichen xcbfioi, aus denen der Komödienchor entstanden 
ist, wird es nicht anders gewesen sein.» 

Jene angebliche Bühne von 427/6 ist im Grunde nichts anderes 
als unser heutiges Theater. Es ist erstaunlich, wie sehr B., wäh- 
rend er ohne alle Voraussetzungen an die Probleme heranzutreten 
wähnt, in modernen Verurtheilungen befangen und von modernen 
Prätensionen erfüllt ist. Verhängnisvoll ist ihm auch geworden, daß 
er kein einziges Stück vollständig nach der scenischen Seite hin ana- 
lysiert hat. Das hätte vor allem geschehen müssen, denn die ver- 
dienstliche Zusammenstellung von Bodensteiner reicht nicht aus, da 
ein Register keine lebendige Anschauung zu geben vermag. Jene 

1) B. spricht consequent von 25 Choreuten, ob aus Versehen oder auf Qrund 
neuer Zeugnisse, weiß ich nicht zu sagen. Die von Pollux u. A. angegebene Zahl 
empfiehlt sich nicht nur für die Formation, die bei 25 quadratisch gewesen sein 
würde, sondern wird auch durch Aves 297 ff. in einer Weise gestützt, daß ich 
bis auf Weiteres an der bisherigen Annahme festhalten muß. 
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Stellen, die man so beharrlich zum Beweis für eine erhöhte Bühne 
anführt, wirken nur deshalb verblüffend, weil man sie dem Leser iso- 
liert zu präsentieren pflegt. Liest man die Stücke im Zusammen- 
hang, so gewinnt man ein völlig anderes Bild. 

Größtentheils vortrefflich ist, was B. über Spiel und Ausstattung 
im fünften Jahrhundert sagt. Nur befremdet es, bei einem so ge- 
schmackvollen Forscher aufs neue der, wie ich glaubte, längst ab- 
gethanen Vorstellung zu begegnen, daß die Pythia in den Eume- 
niden auf allen Vieren aus dem Tempel herausgekrochen sei V. 37 

tQi%(o dh %sqg\v } oi Ttoöcoxsiu cxsX&v. 
Das heißt doch, die Füße versagen ihr; sie streckt die Arme vor, 
wie ein Gelähmter,, der vorwärts will, aber nicht kann. Das ist durch- 
aus richtig beobachtet. So machen es auch die Kinder, die noch 
nicht laufen können ; daher avzfacug plv ovv V. 38. Aehnlich illustrieren 
die Vasenbilder diese Scene. Wie B. die Stelle auffaßt, würde sie 
nicht besagen, >ich krieche auf Händen und Knieen< , sondern >ich 
gehe auf den Händen, wie ein Akrobat«. Für die Gestikulation hätte 
auf die homerischen Becher mit den Illustrationen zur aulidischen Iphi- 
geneia und den Phönissen (Walters Vases in the Brit. Mus. IV pl. 16) 
verwiesen werden sollen. 

In der schwierigen Frage nach dem Standplatz der Schauspieler 
inj hellenistischen Theater wendet sich B. mit Entschiedenheit ge- 
gen Dörpfeld. Das säulengeschmückte Proskenion bildete bei der 
Aufführung nicht die Hinterwand, sondern das Podium für das Ao- 
ystov. Oben, 12 Fuß hoch über der Orchestra, auf einer höchstens 
drei Meter tiefen Bühne agierten die Schauspieler. Und der ChorV 
Oben auf der Bühne hatte er keinen Platz. In der Orchestra kann 
er auch nicht gestanden haben, denn dazu war der Höhenabstand 
von dem Logeion zu groß. Also kann es in der hellenistischen Pe- 
riode überhaupt keinen Chor mehr gegeben haben. Der Komödie 
fehlte er ohnehin, für die neuen Tragödien und Satyrspiele ist das- 
selbe anzunehmen, und wenn man eine Euripideische oder Sopho- 
kleische 1 ) Tragödie aufführte, so ließ man den Chor einfach weg 
eder ersetzte ihn durch einen einzelnen Sprecher und eventuell 
einige Statisten. Das ließe sich hören — denn in der That haben 
wir für den Chor in hellenistischer Zeit weder sichere litterarische 
noch epigraphische Zeugnisse — , wenn es nur mit dem Streichen der 
Chorpartien in den alten Stücken so leicht ginge. Da haben wir 

1) Warum sich B. S. 245 A. 21 gegen die von Eaibel aufgewiesene That- 
sache sträubt, daß auf Rhodos in hellenistischer Zeit noch eine Sophokleische 
Tetralogie aufgeführt worden ist, vermag ich nicht zu errathen. Seine Einwände 
wiegen jedenfalls federleicht. 
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z.B. die Bakchen, die notorisch in dem letzten vorchristlichen Jahr* 
hundert noch gegeben wurden. Streichen wir die Parodos und die 
beiden ersten Stasima, gut. Nun kommt aber der Ruf des Diony- 
sos hinter der Skene, den der Chor erwidert, es kommt der Kommos 
zwischen Agaue und dem Chor. Hier hat das Streichen ein Ende, 
und gesprochen konnten diese Chorstellen doch auch nicht werden« 
Nun male man sich aus, daß V. 575 auf dem Logeion eine vereinzelte 
Bakche auftaucht oder daß sie schon nach dem Prolog auftritt und die 
Parodos als Balletsolo tanzt und singt ! Man versuche doch erst nur 
ein einziges Euripideisches Stück in dieser Weise umzuarbeiten, ehe 
man von der Leichtigkeit einer solchen Manipulation spricht. Und 
ist es denn wirklich an dem, daß das Satyrspiel der hellenistischen 
Periode keinen Chor gehabt hat? Das von Körte im Anhang des 
Betheschen Buches erwähnte und richtig auf ein griechisches Origi- 
nal zurückgeführte Mosaik der Casa del poeta zeigt zwei Choreuten 
im Satyrcostüm. Die verkümmerten ionischen Capitelle verweisen 
jenes Original — ohne Zweifel ein Votivgemälde für einen drama- 
tischen Sieg, man beachte die von den Votivreliefs übernommenen 
Parastaden — in hellenistische Zeit, der gewiß gleichfalls nach dem 
Original copierte Fries deutet direct auf Alexandreia. Also gab es 
damals noch Chöre, wenigstens im Satyrspiel, und der von B. von der 
Komödie auf die Tragödie gezogene Schluß wird mindestens bedenk- 
lich. Nur auf tragische Chöre wird auch jeder unbefangene Leser 
die Worte des Pollux IV 123 beziehen xal axrjvii plv vnoxQtx&v 
tdtov, fi d} ÖQx^ötQa xov %oqov. Bethe treibt ein gefährliches Spiel, 
wenn er, um seine Deutung auf lyrische Chöre (x&v %oq&v würde 
man überdieß in diesem Falle erwarten) zu rechtfertigen^ von einer 
starken Ungenauigkeit des Ausdrucks spricht und uns warnt, dem 
Wortlaut, der dem Epitomator zur Last falle, zu trauen. Begeben 
wir uns einmal auf diese Bahn, wer garantiert uns denn, daß nicht 
auch in den für B.s Theorie so wichtigen Worten xb dh vxoöxijvlov 
xioöt xal iyaXuatLOtg xexöö^rjto icgbg xb &£axQOv rexQa^ivovg vxb 
xb Xoystov xslpevov der Ausdruck ebenso ungenau ist und der Epi- 
tomater Confusion gemacht hat? So evident ist die Uebereinstim- 
mung mit Vitruv, auf den wir gleich kommen werden, nicht, um 
diese Möglichkeit auszuschließen. Auch die Stellen, die koyelov und 
dQxfoxQa gleichsetzen, lassen sich nicht so leicht abthun, wie es S. 253 
A. 36 von B. geschieht. Welchen Zweck sollen ferner die aus der 
Mitte des Proskenions und aus den Paraskenien auf die Orchestra 
führenden Thüren, welchen der lange schmale Raum zwischen 
Proskenion und Skene gehabt haben, wenn die Schauspieler von der 
Orchestra ausgeschlossen waren? 
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Dennoch bin ich weit entfernt, die Schwierigkeiten zu verken- 
nen, die sich Dörpfelds Ansicht entgegenstellen und die B. mit Recht 
hervorhebt Vor allem die Vitruv-Stelle V 8, 2. Diesem ein solches 
Misverständnis zuzutrauen, wie Dörpfeld und Heisch wollen, heißt den 
Knoten zerhauen. B.s Behandlung dieses Theils der Frage ist vor- 
trefilich und seine Definition der artifices thymelici durchaus schlagend. 
Nur wäre es nicht überflüssig gewesen zu bemerken, daß an der 
viel umstrittenen Stelle pulpüum quod Xoyslov appellant , ideo 
quod apud eos tragici et comici actores in scaena peragunt die maß- 
gebenden Handschriften eos, die Jüngern eo haben und apud ein 
Zusatz der früheren Herausgeber ist, und zwar sicherlich ein fal- 
scher; denn in diesem Punkt unterschieden sich die römischen 
Theater eben nicht von den griechischen. Die Stelle ist verderbt, die 
Heilung noch nicht gefunden ; aber so viel lehrt sie doch, daß hier 
die oberhalb des Proskenions gelegene Plattform als Xoyslov bezeich- 
net wird. Kein andrer Platz scheint auch dem Logeion des deli- 
schen Theaters angewiesen werden zu können, und endlich scheint 
das Wort dieselbe Bedeutung auch in einer Plutarchstelle zu haben, 
die bei der bisherigen Debatte ungebührlich vernachlässigt ist. Er 
erzählt ein Leben des Demetrios 34 von diesem, als er zum zwei- 
ten Male nach Athen kommt : xsXsvtiag stg xb &4ccxqov <b&Q0i6&r]vcu 
navxag ZxXoig p\v öweyQccle xi\v öxtpritv xal doQvcpÖQOig xb Ao- 
yslov nsgidXaßsv, avxbg dl xaxaßdg, &6jcsq ot xQaycpdot, diä x&v 
uvm nccQÖdav, hi fiäXXov IxittitXxffpivfov xtbv 'Abiptatov xip/ &Q%i(v 
xov Xöyov nsgccg inoiilfiwto xov ddovg. Was ist in diesen doch 
sicher auch in der Terminologie von der Quelle abhängigen Worten 
mit den &va> h&qoSoi und dem Xoyslov gemeint? Die Thür aus dem 
Proskenion und der Platz vor der Skene? Dann weiß ich weder 
die Bezeichnung 8va> zu erklären noch verstehe ich, warum Demetrios 
die Skene noch besonders besetzen läßt. Die Doryphoroi in der Or- 
chestra hätten doch genügt. Auch wäre er dann weit effectvoller 
durch das Mittelportal eingetreten. Mir däucht alles führt darauf, 
daß er über dem Proskenion erschien und daß hier die Leibwache 
stand. Dann lehrt die Stelle aber, daß in der That schon am Ende 
des vierten Jahrhunderts die Schauspieler in der Höhe erschienen, 
und nicht bloß wenn sie Götter agierten, denn sonst hätte Plutarch 
wohl geschrieben &6tcsq ot iv xatg xgaytpdüug &sot. 

Wie wir aus diesem Dilemma herauskommen sollen, weiß ich 
nicht zu sagen. Nur so viel ist klar, die hellenistische Bühne war 
viel complicierter, als sie sich Bethe sowohl wie Dörpfeld und 
Reisch vorstellen. Das lassen schon die delischen Bauurkunden er- 
ratben, die B. etwas summarisch abgethan hat und die einer ein« 
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gohenderen Besprechung bedurften als ihnen bisher zu Theil geworden 
ist. Namentlich die Terminologie macht Schwierigkeit ; bald ist von 
der tfxijvtf schlechtweg, bald von der 0x171/1} xov &edxQov, dann ist 
von einer tifarj öxtjvij, dann wieder von den alten öxrjvat und zwei 
hoch gelegenen (tag iitavto 6xrp>äg xaiväg notfjoai ovo) die Rede. 
Wer will sagen, welche dieser Ausdrücke identisch sind, wer sich 
überhaupt von dem ganzen ein Bild machen? Klar scheint nur 
so viel, daß oben zwei öxqvai neben einander lagen, vielleicht die 
öxoTcrj und der nvQyog, von denen Pollux IV 129 spricht, aber ga- 
rantieren möchte ich nicht, daß sich unter der Bezeichnung öxtjvcci 
nicht auch die großen Mittelsäle zum Ankleiden verbergen könnten. 
Und wie viel Dinge erwähnt Pollux noch sonst, von denen wir schlech- 
terdings keine Vorstellung haben. Um die Periakten hat sich Nie- 
mand mehr gekümmert, seit wir wissen, daß sie dem fünften Jahr- 
hundert fremd waren; ich möchte aber bei dieser Gelegenheit be- 
tonen, daß die Bedeckung mit gemalten Decorationen nur für diese 
Periakten bezeugt ist, nicht für die tfxi?vif. Wer weiß ferner zu 
sagen, was das JjiuxvxXiov war, das im Meere Schwimmende und 
ferngelegene Oertlichkeiten erscheinen ließ? Es stand in der Or- 
chestra, also mußte doch auch diese in die Darstellung hineingezogen 
worden sein. Oder ist Jemand über das ötQotpstov genauer unterrichtet? 
Alles dieses müssen Einrichtungen der hellenistischen Bühne gewesen 
sein. Dazu nehme man die Schilderung des Tractats hsqI xcapo- 
didg, der von dreigeschossigen Häusern, von dem brandenden Meere, 
von Tag und Nacht, von Himmel und Erde spricht. Dazu reichte 
doch selbst B.s drei Meter tiefe Bühne nicht aus. Auch der Verweis 
auf Puchsteins Hypothese hilft nicht weiter; denn jene Figuren, die 
auf den pompejanischen Wänden, deren Abhängigkeit von der 
scaenae frons er richtig beobachtet hat, hinter und in der Hinterdeco- 
ration erscheinen, haben mit der Aufführung nicht das geringste zu 
thun. Sie sind theils als Statuen gedacht, wie die palästrischen Figu- 
ren in der Privatbadeanstalt, wo Puchstein die genaueste Nachbildung 
des pompejanischen Theaters gefunden hat, theils sind es in Nischen 
vertheilte Figuren aus malerischen Compositionen, die in andern Häu- 
sern in gewöhnlicher Bildform begegnen, das gilt von der Wand in 
Gasa d' Apolline, und endlich sind es einfache Genrefiguren. Für 
die Inscenierung in römischer oder gar in hellenistischer Zeit lehren 
sie nichts. Bei dieser Sachlage muß zunächst die Discussion ver- 
tagt werden, bis das sehnlich erwartete Werk von Dörpfeld und 
Reisch vorliegt, dessen Erscheinen wir in kürzester Frist erhoffen 
dürfen. Nur die Frage möchte ich mir mit allem Vorbehalt schon 
jetzt gestatten, ob es denn so ganz ausgeschlossen ist, daß alle beide 
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Parteien Recht haben, ob es nicht denkbar ist, daß sowohl vor 
dem Proskenion in der Orchestra als oben auf dem Logeion gespielt 
wurde, dort die alten Dramen und Satyrspiele, hier die großen modernen 
Ausstattungsstücke, und daß der doppelte Gebrauch von Xoyetov auf 
diese Weise zu erklären ist. Ueberhaupt aber muß die scenische Ter- 
minologie energischer angefaßt werden, wozu von Christ ein guter An- 
fang gemacht worden ist. Von dem künftigen Herausgeber des 
Pollux hätte man gerade hier manche Aufklärung gewünscht, die 
uns vorenthalten wird. Ein Beispiel. Die Stelle Poll. IV 123 
druckt B. so ab : 0xrivij öq%tj0tqcc Xoystov XQoäxifoiov itccQcttfxifoia 
vitoöxijviov , während unsere Ausgaben inoöx^via bieten ; aller- 
dings erwartet man den Singular, da bald darauf fortgefahren 
wird: tö öl i)%o6x4\viov xioöt xal dyccXpccxioig xtx66\ir\xo itgbg xb 
&daxgov xsxQappivoig intb xb Xoyetov xbC^ibvov. Beruht nun B.s 
Lesung auf Conjectur oder einer seiner Handschriften? Bekanntlich 
kommt {mo6x7lviov nur noch einmal vor, bei Athen. XIV p. 621 C, 
wo es den hinter der Skene liegenden Ankleideraum bezeichnet. In 
ähnlicher Bedeutung gebraucht Pollux selbst vxb 6xrjviiv bei der 
Definition des Ekkyklema IV 128. Daß in der Beschreibung des 
Scenengebäudes der weitaus umfangreichste Theil, die hinter der 
Skene liegenden Säle, ganz fehlen sollten, wäre ebenso befremdlich, 
wie der Namenswechsel iTtotfxrfviov, jiQo<fx^viov. Beruht also B.s 
Aenderung auf keiner handschriftlichen Grundlage, so würde es sich 
weit mehr empfehlen, den Plural zu lassen und an der zweiten 
Stelle tö 81 nQoöx^viov statt xb dl v%o6xx\viov zu schreiben. 

Von dem hellenistischen Theater wendet sich B. zur Phlyaken- 
bühne. Der Versuch, die zuletzt von Heydemann behandelten Vasen in 
zwei Gruppen zu scheiden, von denen die ältere die ursprüngliche, aus 
Balken und Bretern zusammengeschlagene, 1 Meter hohe Phlyaken- 
bühne, die jüngere das hohe hellenistische Logeion zeigen soll, ist 
sehr beachtenswert!), aber überzeugt hat er mich nicht. Am wenigsten 
kann ich B. in der Auffassung der Treppe zustimmen, die nach ihm 
der einzige Zugang zu der altern Bühne sein soll. Die Chironvase 
zeigt doch sicher nicht die Vorbereitung zur Aufführung , sondern 
eine Scene des Stückes. Sie lehrt, daß sich die Phlyaken nicht 
bloß auf der Bühne, sondern, wie es bei der volkstümlichen Posse 
ganz natürlich ist, auch unten mitten unter dem Publicum bewegen 
konnten. Die Treppe konnte gewiß jeweilig angelegt und ent- 
fernt werden. Die Datierung der Hauptmasse der Vasen auf das dritte 
Jahrhundert scheint mir überdieß etwas spät. Von dieser Phlyaken- 
bühne wird dann im folgenden Capitel das römische Theater abgeleitet. 
Die Vermittelung bildet die Atellane; das älteste Beispiel dieser 
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Umbildung liegt uns im Pompejanischen Theater vor. Dieser Ge- 
danke scheint mir sehr glücklich; aber ganz wird sich der Einfluß 
der griechischen Theater nicht bestreiten lassen. Vielleicht ist es 
daher besser von einer Combination der Phlyakenbühne mit der hel- 
lenistischen zu sprechen. 

Uneingeschränktes Lob verdienen die einleitenden Gapitel über 
die Entstehung der Tragödie und der Komödie. Mit Recht wird be- 
tont, daß sich jene nicht aus dem Dithyrambus allein entwickelt hat und 
nicht ein aus dem Chor vortretender Sprecher der erste Schau- 
spieler war. Dionysos auf seinem Wagen, dem Thespiskarren, mußte 
hinzukommen, um die attische Tragödie entstehen zu lassen. Aehn- 
lich führt B., sich hier, wie natürlich, vielfach mit Zielinski und 
Poppelreuter berührend, die Komödie auf die Verschmelzung zweier 
ursprünglich heterogener Bestandtheile, der Komoi und der pelopon- 
nesischen Marktposse, zurück. Wenn er freilich die Träger dieser 
letzteren von den unflätigen Kobolden des Dionysos, die Löschcke 
unter fast allgemeiner Zustimmung nachgewiesen zu haben glaubt, 
herleitet, so sei mir gegen diese Hypothese ein leiser Zweifel ge- 
stattet. Wenn ich diese angeblichen Satyrn auf der Ann. d. Inst. 
1883 tav. E abgebildeten korinthischen Vase im Block liegen sehe, 
so wird mir doch um ihre Dämonennatur etwas bange. 

In einem Nachtrag verficht Körte mit Recht den Bockscharakter 
des Satyrchors gegenüber Löschcke, darin aber, daß er den Satyrvasen 
des Brygos jeden Zusammenhang mit der Bühne abspricht, geht er 
entschieden zu weit; die Situation ist mit der für jene Zeit selbst- 
verständlichen künstlerischen Freiheit gewiß dem Satyrspiel entlehnt ; 
aber das Costüm des Chors wollte Brygos so wenig copieren, wie 
die Masken der Schauspieler. Zieht es doch auch noch der Maler der 
Neapler Satyrvase vor, die Schauspieler unmaskiert zu zeichnen 
und ihren Gesichtern einen der Rolle entsprechenden Charakter zu 
geben, während sie die Masken in der Hand halten. Wie aber sol- 
len wir uns jene seltsame Verschmelzung von Bock, Pferd und 
Mensch im Satyrcostüm erklären? Ich denke so; jene Dionysosdiener, 
die in Ikaria und anderweitig den Gott mit Tänzen feierten, hießen 
nach seinem heiligen Thier tQdyoi, 6&xvqoi (an dieser Deutung des 
Wortes scheint mir trotz Löschcke und Bücheier nicht gerüttelt wer- 
den zu dürfen) ; wie sie in ihren Sprüngen die Böcke nachahmten, 
so trugen sie auch wohl Ziegenfelle; war doch auch das alte Cult- 
bild des Dionysos Eleuthereus selbst mit einem Ziegenfell bekleidet 
(Melanaigis). Als jene Bockschöre auf die Orchestra des städtischen 
Dionysostheaters verpflanzt wurden und Masken erhalten sollten, 
griff man, statt einen neuen Typus zu schaffen, zu dem bereits künst- 
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lerisch ausgebildeten der Silene und behielt als Erinnerung an die 

alte Costümierung nur den Ziegenschurz bei. Umgekehrt hat in der 

hellenistischen Zeit dieses Bühnencostüm wieder die bildende Kunst 

beeinflußt ; denn auf dem pergamenischen Altar tragen die beiden den 

Dionysos begleitenden Satyrknaben dem Bühnenschurz aus Ziegenfell. 

>Für ein schlechtes Bild giebts keine Entschuldigung <. Mit 

diesen Worten beginnt der Verf. seine Vorrede. Nun in vielen 

Punkten unrichtig ist zwar das Buch, das er uns geschenkt bat, 

aber schlecht ist es gewiß nicht. Es malt uns die attische Bühne, 

wie Paolo Ve/onese die biblischen Geschichten 1 ). 

1) Auf das während des Drucks zu unserer Aller Freude erschienene Buch von 
Dörpfeld und Reiscb nachträglich Bezug zu nehmen, habe ich mich nicht ent- 
schließen können. Ich hoffe mich mit den beiden ausgezeichneten Forschern 
über die Punkte der Theaterfrage, hinsichtlich deren zwischen uns noch keine 
Einigung besteht, im Juliheft des Hermes auseinanderzusetzen. 

Halle, 30. Sept. 1896. G. Robert. 



Qmnipujäkaiunud]. Festgabe zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum Albrecht 
Weber dargebracht von seinen Freunden und Schülern. Leipzig, 0. üarras- 
sowitz. 189G. 128 Seiten. 6°. Preis Mk. 10,00. 

Mit besonderer Freude hat es der Ref. übernommen, über diese 
reichhaltige Sammlung von Beiträgen Bericht zu erstatten. Denn 
er hofft, dadurch Zeugnis von dem großen Ansehen ablegen zu kön- 
nen, welches der hochverehrte Jubilar, der durch seine unermüd- 
liche Thätigkeit die wissenschaftlichen Grenzen der Indologie in un- 
übertroffener Weise erweitert hat, auch im Auslande genießt. 

G. Bühler würdigt in dem voraufgeschickten Geleitbrief die be- 
deutenden und vielseitigen Leistungen Webers in gebührender Weise. 
Sodann handelt der leider vor dem Jubiläumstage verstorbene Altmeister 
Roth von dem Baume Vibhtdalca: es ist Roths letzte Arbeit, in der 
er auf ein von ihm schon vor fast fünfzig Jahren im zweiten Bande 
der ZDMG berührten Gegenstand zurückkommt. Noch heute die« 
nen die Nüsse dieses Baumes in Indien zu einem Spiele: nur zwei 
Seiten werden bezeichnet, die nach oben liegende Seite entschei- 
det Das alte Spiel mit den ak?a scheint ein künstlicheres ge- 
wesen zu sein, ohne daß sich Näheres darüber ermitteln ließe. 
Roth fugt zu seiner Beschreibung des Baumes noch die Bemerkung 
hinzu, daß der Name in Kaämir auf einen für unheimlich gelten- 
den beerentragenden Baum übergegangen ist. 

In einem für die Sprachvergleicher wichtigen Aufsatz widerlegt 
EL Zimmer die vod Thurneysen aufgestellte und von Fr. Stolz in 
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seiner historischen Grammatik der lateinischen Sprache angenom- 
mene Behauptung, daß das Gemeingermanische und das Urkeltische 
denselben Accent wie das Uritalische besessen hätten, nämlich Be- 
tonung der ersten Silbe. Historischer Zusammenhang für das Deut- 
sche sei schon durch Verners Gesetz ausgeschlossen, wonach der 
indogermanische freie Accent in das Sonderleben des Germanischen 
hineinragt. Ferner habe ein gemeinkeltischer Accent in historischer 
Zeit gar nicht existiert, mithin können wir über einen vom indo- 
germanischen verschiedenen urkeltischen Accent nichts wissen. 

Mehrere Beiträge behandeln grammatische Fragen. B. Del- 
brück schreibt über das Verbum dkpnoti, alc§nutc >die Ohren der 
Kühe bezeichnen«. Es scheint nur an einer Stelle der Maiträya^I 
Samhitä vorzukommen, wo von der Bezeichnung der Kühe zur Zeit, wo 
sie auf die freie Weide gelassen werden, die Rede ist. Sonst findet 
sich das Verbum nur in der Participialform des Compositums apfalcarni. 

F. Kiel hörn erörtert Päpinis Paribhä§ä Svaritenädhihärah : 
1, 3, 11. Diese deute an, daß gewisse von Päijini mit dem Svarita 
bezeichnete Worte , Suffixe u. s. w. in der Folge ergänzt werden 
müssen. Päginis Vorschriften darüber seien aber von der Ueber- 
lieferung nicht bewahrt und seien sogar dem Kätyäyana und Patan- 
jali unbekannt gewesen. Da unsere Texte der A§tädhyayT auch 
nirgends das Zeichen eines Svarita enthalten, sei die Paribhä§ä für 
uns natürlich wertlos (vgl. Wackernagel, Altindische Grammatik 
I, 283). L. Heller gibt Aufschluß über einen in Kommentaren 
mehrfach vorkommenden Gana wrsüdi, eine Reihe von sechs Verben 
des curädigana im Kätantra. Diese nehmen nach dem im sechzehn- 
ten Jahrhundert lebenden Scboliasten Ramänätha die Ätmanepada- 
endungen nicht nur in der einfachen Form marsate u. s. w. an, son- 
dern auch wenn in (= nie) dazu tritt: marsayate u.s. w. 

J. Schmidt gibt eine Erklärung der ersten Person Singularis 
medii des umschriebenen Futurs im Sanskrit. Diese Form komme 
nur je einmal in der älteren und neueren Sprache vor. Päpinis 
und Bopps Erklärung des h als Verwandlung von s sei natürlich zu 
verwerfen, da eine solche Verwandlung im Altindischen sonst nicht 
vorkomme. Die Neubildung ist nach Schmidt aus der Notwendig- 
keit eines Ersatzes hervorgegangen, da die erste und die zweite 
Person beide ursprünglich die gleichlautende Endung -se gehabt ha- 
ben müssen. Nun komme in der ersten Person act. die Form mit 
Pronomen, aber ohne copula, also hantäham (oder aharn hantä), im 
Mahäbhärata häufiger vor als hantäsmi. Da Päpini vom Ursprung 
der Form hantäsmi keine Ahnung habe, könne das Bewußtsein vom 
Ursprung der daneben laufenden Form hantäham ebenso gut ver- 
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schwunden sein. Daher sei die mißverstandene Pronominalform han- 
täham dazu gekommen, im Medium so zu sagen conjugiert zu wer- 
den als hantähe. Wenn ich noch eine Vermutung hinzufügen darf, 
so hat vielleicht auch die Endung kc, die nur in den Suffixen der 
ersten Person medii va-hc, ma-he vorkommt, dabei mitgewirkt, 
indem -Ae nur als Endung der ersten Person, dagegen va- und wa- 
nur als Dual- und Pluralzeichen empfunden wurden. 

A. Ludwig stellt eine interessante Vermutung auf über den 
Ursprung der ilwrcfflrt genannten linksläufigen Schrift der Inder. 
Eine aramäische Form harätt/tä, in der Bedeutung > Gravierung, 
Skulptur« , sei zuerst kharofthä geworden. Diese vermeintliche 
Prakritform sei dann regelrecht in skt. kharoffhi verwandelt und 
schließlich durch Volksetymologie als mit khara + o$pia, > Eselslippe < 
zusammengebracht worden. 

Mehrere Abhandlungen beschäftigen sich mit metrischen Gegen- 
ständen. Einen für die Entscheidung der Frage, ob das Rämäyaga 
vorbuddhistisch sei oder nicht, wichtigen Beitrag liefert H. Olden- 
berg in seinem Aufsatz >zur Chronologie der indischen Metrik <. 
Darin zeigt er, daß die Versmaße Tri§tubh, Jagati und Öloka in den 
Pali Pitakas auf einer älteren Stufe der metrischen Entwicklung 
stehen, als im Rämäyaga. In einer Erörterung über den Sloka im 
Mahäbhärata weist H. Jacob i nach, daß der Bau dieses Vers- 
maßes hier den im Rämäyaga herrschenden Gesetzen folgt. Th. Za- 
ch ariae bespricht Bruchstücke alter Verse in der Väsavadattä 
im Zusammenhang mit der für die Lösung chronologischer Fra- 
gen wichtigen Dichtung der samasyä genannten Versteile, die zur 
Ergänzung zu einer vollständigen Strophe aufgegeben wurden. 
E. Leumann schreibt über rhythmische Erscheinungen in der 
vedischen Sprache. Hier behandelt er die Kürzung langer Vokale, 
einerseits vor Doppelkonsonanz (z. B. ürnämradas) , eine Tendenz, 
die sich in der Herausbildung der älteren indischen Dialekte zur 
vollen Wirksamkeit entfaltet habe, andrerseits zwischen Längen vor 
einfacher Konsonanz (z. B. ürnäväbhi) , eine Art Kürzung , die auf 
dem Bestreben beruhe, eine gleichmäßige Folge von Längen* oder 
Kürzen zu vermeiden. 

K. Geldner behandelt in seinem Beitrag über Yama und 
Yami einige Schwierigkeiten in der Interpretation von RV. X 10. 
Im sechsten Verse dieses Liedes möchte er nach SäyaQa das im RV. 
nur einmal vorkommende Wort vlci als Bezeichnung der Hölle dem 
spätem avlci gleichsetzen. Dagegen spricht aber, daß im RV. die 
Hölle sonst nirgends erwähnt wird. E. Sieg untersucht die Bedeu- 
tung von pathas im RV. und gelangt zu dem Schluß, daß das Wort 
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dort > Speise« bedeute. Ref. hält die von Roth aufgestellte Bedeu- 
tung >Ort< immer noch für viel wahrscheinlicher. Dafür sprechen 
z.B. die Beiwörter malii >groß« und parantam >höchst<. Auch ist 
das pathas des Vi§gu seinem charakteristischen padam parallel. 
Ueberhaupt wird das Wort in ähnlichem Zusammenhang wie padam 
verwendet. Dasselbe lehrt die Etymologie. Denn Zusammenhang 
mit der Wurzel path >schreiten< oder »gehen« in pathi >Pfadc 
u. s. w. ist doch jedenfalls naheliegend. Dagegen scheint Siegs Ab- 
leitung von pa > trinken« gezwungen. Er stützt sich dabei auf 
RV. VII 5, 7, wo von Agni Vaisvänara gesagt wird vayur na 
päthah pari päsi sadyah, was nach ihm heißen soll >wie der Wind 
saugst du das Wasser auf«. Gegen diese Uebersetzung läßt sich 
einwenden, daß pari in denSamhitäs sonst niemals mit pa >trinken« 
vorkommt, recht oft aber mit pa, > schützen«. Zweitens bildet pä 
> trinken« regelmäßig den Präsensstamm piba, während die von der 
Wurzel gebildeten Formen zum Aorist zu rechnen sind (vgl. Whitney, 
Sanskrit Roots). Außerdem weist das Wort gopäh in einer von Sieg 
selbst angeführten Stelle, RV. III 55, 10 (Vif nur gopäh paramatn 
päti püthdh) deutlich genug auf pa, > schützen«. Als Ableitung von 
pä würde pathas ganz allein stehen, denn ein Suffix thas ist sonst 
unbekannt. Nicht klar ist, wie Sieg aus RV. I, 113,8 (paräyatmam 
anv eti pätha ayatlnam prathamä susvatinäm) zu der Uebersetzung 
gelangt: >U§as geht immer als die Erste auf Nahrung aus, so war 
es früher, so ist es jetzt, so wird es auch in der Zukunft sein«. 

J. Jolly behandelt die rechtsgeschichtlichen Elemente der 
Kaämirischen Chronik in ihren Beziehungen zu den indischen Rechts- 
quellen. Er schließt, daß auf diesem Gebiete ein Verhältnis wechsel- 
seitiger Bestätigung und Ergänzung zwischen der historischen und 
der Rechtslitteratur besteht. 

M. A. Stein gibt bei der Besprechung der alten Topographie 
des Pir Pantsäl genannten Passes im Südwesten Kasmirs mehrere 
Identificierungen von Lokalitäten, die in der Räjatarangigi erwähnt 
werden. 

J. Eggeling berichtet über den Kathäprakäsa , ein weder 
veröffentlichtes noch öffentlich besprochenes Werk, das in einer 
Handschrift des India Office existiert. Von acht darin vorkommen- 
den Erzählungen, die in anderen Werken sich noch nicht nach- 
weisen lassen, wird der Inhalt im Abriß mitgeteilt, in einem Falle 
auch der Text. — R. Garbe gibt Notizen über Citate aus andern 
vedischen Werken im Apastamba Örautasütra, sowie über darin vor- 
kommende sprachliche Eigentümlichkeiten. Nebenbei stellt er eine 
Ausgabe des Schlusses dieses Sütra in Aussicht — L. v. S ch r öd er 
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berichtet über neu hinzugekommenes handschriftliches Material des 
Käthaka und fügt einige Nachträge hinzu über die Beziehungen die- 
ses Textes zu den indischen Grammatikern. — K. Cappeller 
gibt eine Analyse zweier zu der Gattung Prahasana gehörigen Dra- 
men, die nur in je einer Handschrift zu existieren scheinen. Ueber 
das eine, das Kautukasarvasva, hat schon H. H. Wilson einiges be- 
kannt gemacht, über das zweite aber, das Kautukaratnäkara, war 
bisher noch keine Mittheilung erschienen. — R. Pischel teilt eine 
kleine Geschichte von litterarhistorischem Interesse mit über den 
kasimirischen Gelehrten Abhinavagupta, der ums Jahr 1000 blühte. 
— K. Klemm schreibt über Säyagas Bruder Mädhava und spricht 
sich nebenbei über andere Mädhavas aus. 

Mehrere Beiträge behandeln buddhistische Legenden. So leitet 
E. Kuhn zwei christliche Erzählungen in den apokryphen Evange- 
lien aus nordbuddhistischen indischen Ueberlieferungen ab. Ferner 
gibt E. Müller eine bis jetzt unbekannte Fassung der Legende von 
dem Bodhisattva Sumedha, der am Boden seine Kleider ausbreitet, 
um dem Buddha Dipahkara den Weg zu bahnen. E. W indisch 
bringt das Tittirajätaka, worin ein Rebhuhn 500 junge Brahmanen 
die drei Veden lehrt, in Zusammenhang mit der Legende, die in 
den Purä^a über den Ursprung der vedischen Schule der Taittiriyas 
erzählt wird. Zu einer Jätakageschichte, in welcher ein Affenkönig 
seinen eigenen Körper zur Brücke für seine fliehenden Unterthanen 
macht, gibt H. Kern eine Parallele aus einer cymrischen Sage vom 
König Bran, der bei einem unpassierbaren Fluß seinen eigenen Körper 
als Brücke darbietet. Kern schließt hieraus, daß der Grundgedanke 
eines Erretters aus der Not als einer Brücke, wenn auch von Indern 
und Kelten unabhängig von einander ausgearbeitet, schon als bild- 
liches Sprichwort aus der Zeit der indogermanischen Einheit stamme. 

In seinem Aufsatz über die Beziehung der Wortbedeutung zur 
Wortform im Päli zeigt 0. Franke an mehreren Beispielen, wie 
die Bedeutung Differenzierung grammatischer Formen hervorbringt. 

W. Pertsch beschreibt eine in Gotha befindliche Prachthand- 
schrift in Pälisprache des Kammaväcam und fügt Bemerkungen über 
Schrift, Sprache und Inhalt hinzu. 

W. Geiger bringt mehrere singhalesische Wörter mit sanskri- 
tischen zusammen. Zum Schluß stellt er die Behauptung auf, daß 
das Singhalesische ein rein arischer Dialekt sei und eine direkte 
Fortsetzung der Päli-Sprache bilde. 

0. Frankfurter zeigt, daß die siamesische Palastsprache 
durchaus auf dem Boden des Siamesischen stehe. Dabei macht er 
darauf aufmerksam, daß die indischen Wörter im Siamesischen meist 

Ott*. ftL Aas. 1897. Hr. 1. 4 
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dem Sanskrit näher stehen, als dem Päli, was auch natürlich sei, 
da die ältere Kultur Siams auf brahmanischer Grundlage beruhte. 

G. H u t h macht Mitteilungen aus einer geographischen Be- 
schreibung Indiens nach alten Quellen aus dem Werke eines be- 
rühmten tibetanischen Gelehrten des achtzehnten Jahrhunderts. 

So viel über den Inhalt der Festschrift. Die dreißig Gelehrten, 
die zu diesem Bande beigesteuert, haben ihrem verehrten Freund 
und Lehrer damit ein würdiges Ehrengeschenk dargebracht. 

Oxford, Juli 1896. A. Macdonell. 



Stuhlfaut, G., Die al tcb ristliche Elfenbeinplastik. (Archaeologische 
Studien zum christlichen Altertum und Mittelalter. Herausgegeben von Johannes 
Ficker. Ueft II.) Freiburg i. B. und Leipzig 1896. 5 Tafeln, 8 Abbildungen 
im Text. IV und 211 S. Preis Mk. 7. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches bittet den Leser, seine 
Ausführungen an der Hand der Abbildungen zu studieren, der Re- 
censent muß dieselbe Bitte aussprechen , da er genötigt ist , eine 
Reihe einzelner Monumente näher zu besprechen. St. konnte immer- 
hin seinem Buche etliche Abbildungen beigeben, die > einiges schwer 
zu Erreichende oder bisher ganz Unzugängliche, zum Teil auch völ- 
lig Unbekanntes oder nur in schlechter Reproduction Vorliegendes < 
vor Augen stellen sollen. Seine Auswahl jedoch ist weder geschmack- 
voll noch einsichtig. Von den 10 Lichtdrucken ist die Hälfte nach 
Photographieen des Bolognesers Poppi gemacht *), dessen Aufnahmen 
fast alle unter dem Niveau der sonstigen italienischen Leistungen 
stehen. Wenn an entlegenem Ort, den selten jemand besucht, ein 
Reisender, vielleicht gar unter ungünstigen Umständen, ein Denkmal 
photographiert hat, werden wir für die Veröffentlichung immer dank- 
bar sein; von einer Sculptur in Bologna, wo leicht eine gute Auf- 
nahme zu beschaffen gewesen wäre, darf heutzutage nicht eine solche 
Photographie reproduciert werden, wie die der Pyxis auf Tat I 2. 
St. publiciert von den Photographieen Poppis außerdem drei, die für 
seine Untersuchungen ganz belanglos sind. Ueber die Darstellung der 
Flucht nach Aegypten (Tat Hl) wird weiter nichts bemerkt, als 
daß sie eine italienische Arbeit des zehnten Jahrhunderts sei (S. 29 

1) Die Herkunft der Photographieen ist von St. niebt erwähnt, obgleich für 
das Studium die Photographieen, die größer sind als die Reproduction, nützlich 
sein können. Ich setze deshalb die Nummern der Photographieen her, die den 
Abbildungen St.s zu Grunde liegen : 12035 = Taf. I 2, 12030 = II 1, 12032 = 1111. 
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Anm. 1) , das Relief mit der Einkleidung Aarons und seiner Söhne 
durch Moses (Taf. IV, 3) 1 ) wird als Werk der mittelbyzantinischen 
Periode bei Seite geschoben (S. 185 Anm. 4). Ebenso wird die Dip- 
tychonhälfte (Taf. III 1) , auf der wir eine stehende Figur mit der 
Unterschrift PETRVS und darüber im Giebel ein Brustbild mit der 
Unterschrift mARCVs sehen 2 ), aus dem Kreise der altchristlichen Bild- 
werke ausgestoßen (S. 96 Anm. 1). St.s Zweifel an der Ursprüng- 
lichkeit der Inschriften ist sehr berechtigt, noch mehr als durch den 
auffallenden Typus des Apostelfürsten werden die Inschriften durch 
die Buchstabenformen selbst verdächtigt. Sie gehören einer viel 
späteren Zeit an als das Relief. Nach St.s Ansicht allerdings genügt 
die Fußbekleidung des stehenden Mannes, welche die Zehen frei läßt, 
allein schon, den mittelalterlichen Ursprung zu beweisen. Welche 
mittelalterlichen Werke die gleiche Fußbekleidung aufweisen, wird 
nicht gesagt, daß aber im Altertum Schuhe, welche den Fuß bis zu 
den Zehen bedeckten, sehr gebräuchlich waren, ist bekannt. Unge- 
wöhnlich ist der Verschluß, unsern Knopfstiefeln entsprechend. Gerade 
diese bequeme Natur der Schuhe ist aber charakteristisch für den 
Dargestellten. Wir haben in ihm das Porträt eines Dichters oder 
Gelehrten zu erkennen, der das Diptychon als Geschenk erhielt von 
dem vornehmen Manne, dessen eigenes Porträt jenes erwähnte Brust- 
bild giebt. Seine Tracht, die Chlamys, deutet seinen hohen Rang 
an. Eine nähere Begründung unserer Deutung begleitet von einer 
bessern Abbildung des Reliefs wird das Corpus der antiken Dipty- 
chen bringen, dessen Ausgabe wir vorbereiten. Statt dieser drei 
bologneser Reliefs wünschten wir in einem Buche über die altchrist- 
liche Elfenbeinplastik etliche entlegene Sculpturen abgebildet zu 
sehen , die ausführlich besprochen werden , z. B. das Diptychon in 
Sanlieu (S. 97) und das Fragment in Toulouse (S. 77). Wem ist 
deren Publication in dem Tresor des äglises et objets d'art fran<jais 
appartenant aux musäes exposes en 1889 au palais du Trocadero 
zugänglich? 

1) Die Platte ist höchst wahrscheinlich ein neues Beispiel der Elfenbein- 
reliefs, welchen Miniataren als Vorbilder dienten. Ihre Zahl mehrt sich jetzt 
bestandig (vgl. Molinier, Histoire gänlrale des arts applique's ä l'industrie I. S. 122, 
und nnsern Aufsatz im ersten Heft des Jahrbuchs der Königl. Preuß. Kunsts. 1897). 
Bat die bologneser Platte in diesen Kreis gehört, beweist vor allem die metri- 
sche Inschrift, die durch einen Fehler entstellt ist M6cr\g ivdvcov 'Accqcov xai xohg 
vtobg a&toQ tag ot6lag ttg -f Uqm6vvT\g. 

2) Die Inschrift steht nach St.s Worten auf einem Querleisten, und der 
Quartetten kehrt S. 121 wieder. Grimms Wörterbuch s. ?. kann den Verfasser 
ober den Unterschied von der Leisten und die Leiste belehren. 

4* 
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i Die Leetüre des St.schen Buches macht den Eindruck , daß 
es zu schnell geschrieben, zu eilig dem Drucker überantwortet 
ist. Die Schuld daran trägt wohl weniger der Verfasser als sein 
Lehrer, der ihn zur schleunigen Veröffentlichung seiner Untersu- 
chungen angespornt hat. Das ist um so mehr zu bedauern, als die 
Vorarbeiten mit anerkennenswerter Gründlichkeit gemacht waren. 
Mit großer Sorgfalt ist das Material gesammelt und zusammenge- 
tragen, was über die einzelnen Monumente geschrieben ist, fleißig 
ist auch die sonstige einschlägige Litteratur durchgeackert, so daß 
hier weniges nachzutragen ist , ). Entgangen sind dem Verfasser die 
beiden altchristlichen Elfenbeinsculpturen in Nevers*), und von et- 
lichen andern Werken, die, wie er offenbar wußte, von andern in 
die altchristliche Periode gesetzt sind 3 ), sagt er uns nicht, warum 
er sie nicht aufgenommen hat. Indeß es käme wenig darauf an, ob 
ein halbes Dutzend Reliefs mehr behandelt wäre, wenn nur die Be- 
handlung des gesammelten Materials eine feste Grundlage für die 
Beurteilung der übrigen Sculpturen böte. Flüchtigkeit aber und 
allzurasche Beweisführung machen die Untersuchungen St.'s zum 
größten Teil wertlos. 

Aeußerliche Zeichen von Flüchtigkeit sind es z. B., wenn einmal 
>Pyxen< statt Pyxiden geschrieben ist (S. 3) 4 ), wenn wir lesen »inso- 
fern Christus sein Prototyp hat an . . . Daniel < und vier Zeilen 
weiter >der alttestamentliche Prototyp des . . . Herrn, Jonas< (S. 50). 
Die Heilung des Mondsüchtigen am Teiche Bethesda (S. 105) 
ist uns unbekannt. Ein Elfenbeinrelief, von dem berichtet wird, daß 
es im Museo Trivulzi zu Mailand sei (S. 177), wird kurz zuvor und 
kurz hernach (S. 176, 182) als »ehemals Trivulzische Tafel< bezeich- 

1) Uebersehen sind z. B. die Publication des barberinischea Diptychons 
(S. 109) durch Strzygowski, Der Silberschild aus Kertsch, »Materialien für die Ar« 
chaeologie Rußlands, Antiquitäten SudruBlunds«, Petersburg 1892, Taf.IV, sowie 
die französischen Publicationen einiger Pyxiden, welche aufgezählt sind von Gie- 
men, Jahrbb. des Vereins von Altertumsfr. im Rheinland 92. 1692, S. 112, 
A. 258. 261. 

2) Eine Pyxis in Nevers ist mir nur durch eine Erwähnung Clemens a. a. O. 
bekannt, ein Relief, Christus in der Krippe und die Anbetung der Magier dar- 
stellend, ist publiciert von Barbier de Montault, Bulletin monumental V. ser. 
Tome XII, 1884, S. 711. 

8) S. z. B. das jetzt im Louvre vereinigte Diptychon , dessen Tafeln je zwei 
Apostel unter dem Brustbilde Christi bieten (Molinier, Catalogue des ivoires au 
Musöe du Louvre 1896, Nr. 2). 

4) >Pyxen« ist schwerlich ein Druckfehler; das Buch ist gut corrigiert. Zu 
verbessern fand ich S. 173 Z. 7. und S. 177 A. 3, dort ist vor > dürfen« ein »zu«, 
hier vor Jlfi* ein H einzuschieben. 
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net 1 ). Incorrect ist für die Eckfiguren im Oberteil der Elfenbein- 
tafel aus Murano 1 ) die Bezeichnung >Erzengel in Consulartrachtc 
(S. 11 4) •). Sie sind in die Chlamys gekleidet, die durchaus nicht 
den Consuln eigentümlich ist. Unangenehm berührt es, bei einem 
Theologen ein falsches Bibelcitat zu finden : die Begegnung Abners und 
Joabs am See zu Gideon wird nicht »im zweiten Buch der Könige< 
(S. 167) 4 ) erzählt, sondern im zweiten Buche Samuelis (Cap. II 12 ff.). 

Anstößiger ist der häufig bemerkbare Mangel an logischer 
Schärfe. Um den carolingischen Ursprung einer Diptychontafel zu 
erweisen, sagt St. unter anderem (S. 161): >da um der vor dem 
Ausgange des vierten Jahrhunderts unbekannten Evangelistensym- 
bole willen jede Datierung vor das fünfte Saeculum ausgeschlossen 
ist«. Warum muß, wenn die Evangelistensymbole auf datierten 
Werken des vierten Jahrhunderts nachgewiesen sind, eine undatierte 
Darstellung derselben ins fünfte herabgerückt werden? — Aus einem 
Schreiben des Papstes Gregor an die Königin Theodelinde werden die 
Worte angeführt (S. 149) >er schicke ihr lectiönem sancti Evangelii 
theca Persica inclusam<. Dann heißt es weiter >man darf mit ziem- 
licher Sicherheit annehmen, daß jene lectio Evangelii, welche 
der Pabst aus dem Osten bezogen hatte und nun nach 
Monza schickte, mit Miniaturen geschmückt war<. Aus dem Osten 
stammte nach Gregors Worten nur die theca. Ist es glaubhaft, daß 
der Papst an Theodelinde eine Handschrift aus dem Osten, d. h. 
eine griechische oder syrische geschickt habe? 

Die beste Probe St.scher Logik liefert S. 13: >Daß die gleiche 
Behandlung des Haares in Rom auch im sechsten Jahrhundert noch 
üblich war, zeigt das endlich zu besprechende wohl in Consta n- 
tinopel entstandene dritte Diptychon«. Gemeint ist das berliner 
Diptychon des Justinus a. 540 & ), dessen Entstehung in Constantinopel 

1) Einige andre museographische Angaben, für deren Ungenauigkeit St. nicht 
verantwortlich sein kann, möchte ich hier richtig stellen. Die Pyxis Alexander 
Nesbitts (S. 92) befindet sich jetzt im British Museum, die Lipsanothek zu 
Brescia (S. 39) im Museo civico daselbst. Auch die bologneser Elfenbeinsculp- 
turen (S. 12, 29, 96, 130, 185) sind alle im dortigen Museo civico vereinigt. 

2) Garr. d. i. Garrucci Storia delParte cristiana tav. 439. 

"3) Derselbe Irrtum findet sich auch in der Beschreibung einer bologneser 
Tafel S. 12. 

4) Die falsche Angabe rührt daher, daß Molinier, Gaz. arche'ol. VIII, 1883, 
S. 113 nach der Vulgata citiert hatte, welche die Bücher Samuelis als die beiden 
ersten Bücher der Könige zählt. Es rächt sich, wenn man ein Citat nachschreibt, 
ohne es aufzusuchen. 

5) Abgeb. W. Meyer, Zwei antike Elfenbeintafeln u. s. w. Abhh. der k. bayer. 
Ak. I, Bd. XV, 1879, Taf. 1. 
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unzweifelhaft ist. Das >wohl< in St.s Satz verschleiert die sichere 
Thatsache, aber die Schwäche seiner Beweisführung hat er selbst 
an dieser Stelle eingesehen, darum fügt er die Anmerkung hinzu : >Bei 
der zu beobachtenden überraschend großen Stil- und Typen-Gemein- 
schaft der röm. und byz. Consulardiptychen darf man unbedenklich 
unser Diptychon hier anführen, um so mehr, als man es früher für 
römisch hielt< ! ! 

Die in den letzten Sätzen zu Tage tretende Maxime steht in 
schroffem Gegensatz zu dem sonstigen Verfahren St.s, der überall, 
wo eine geringe Gleichheit der Typen vorliegt, die Entstehung der 
betreffenden Monumente an demselben Orte behauptet. Allerdings 
handelt es sich in diesen Fällen um >specifisch christliche Darstel- 
lungen«, auf die sich St.s Buch beschränkt. Wir müssen es als 
schweren methodischen Fehler bezeichnen, daß er alle profanen Elfen- 
beindarstellungen ausschließt, nicht allein die Stücke klassischer 
Provenienz (?), sondern auch diejenigen, welche, obwohl in christ- 
licher Zeit und sicher von christlichen Händen, wie 
zweiffellos alle erhaltenen Consulardiptychen, verfertigt, in ihren 
Reliefs doch keinerlei christlichen Inhalt zeigen 1 ). Nur das Dipty- 
chon des Probianus wird einmal zum Vergleich mit einer christlichen 
Pyxis herangezogen (s. unten), aber die gesamten profanen Diptychen 
hätten in den Kreis der Betrachtung gezogen werden müssen. Sind 
sie doch teilweise gewiß in denselben Werkstätten geschnitzt wie 
etliche christliche Arbeiten, und sie hätten, da von ihnen viele 
zeitlich und örtlich fixierbar sind, eine feste Norm abgegeben für die 
Beurteilung von Arbeit und Stil der christlichen Werke. Auch die 
übrigen Elfenbeinsculpturen des ausgehenden Altertums durften nicht 
vernachlässigt werden, zumal da auch unter diesen manche sind, 
deren Herkunft fest steht. Erst wenn dies ganze Material gesichtet 
und geordnet ist, werden wir eine festere Grundlage besitzen, auf 
der sich die Geschichte der altchristlichen Elfenbeinsculptur auf- 
bauen läßt. Ich stimme völlig ein in das Urteil, das besonnene For- 
scher, wie Schultze und Kraus gefällt hatten, daß die Aufgabe, 
welche St. wieder aufgegriffen hat, heute noch unlösbar ist. Er 
macht nämlich den Versuch, >scharf umrissene und entschieden 
charakterisierte Schulen < der Elfenbeinschnitzkunst zu sondern. Nach 
seiner Ansicht waren die Sitze dieser Schulen in altchristlicher Zeit 
Rom, Mailand, Ravenna, wo zwei getrennte Schulen nebeneinander 
wirkten, und Monza. Ihren Erzeugnissen werden die Werke der 

1) Nach diesem Grundsatz hatte indeft die eine der von Meyer a. a. 0. Taf. III 
publicierten Tafeln von St. aufgenommen werden müssen, denn der kaiserliche 
Leibwächter daselbst tragt auf seinem Schilde das Monogramm Christi, 
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carolingischen Renaissance angeschlossen. Den abendländischen Schulen 
gegenüber steht im Osten nur die von Byzanz. Bis auf einen ge- 
ringen Rest, der sich nicht unterbringen läßt, werden die behandelten 
EKenbeinwerke unter die sieben Schulen verteilt, und einem jeden 
wd ein bestimmter Platz in der Entwicklung seiner Schule zuge- 
wiesen l ). 

Zur Gewinnung solch glänzender Resultate dienen vorzugsweise 
die >ikonographischen, kompositionellen und sachlichen Beziehungen <, 
aus ihnen wird sowohl die zeitliche als auch die lokale Bestimmung 
der einzelnen Monumente gewonnen. Unleugbar läßt sich häufig 
aus den Typen ein Schluß auf das zeitliche Verhältnis zweier Bild- 
werke ziehen, aber doch nur dann, wenn das eine den Typus des 
anderen weiter entwickelt oder verkümmert wiedergiebt. In diesem 
Falle dürfen wir die spätere Entstehung des ersteren behaupten. 
St. argumentiert häufig in folgender Weise. Die Denkmäler a und b 
haben irgend eine Einzelheit gemeinsam, a ist datierbar — die Da- 
tierungen der betreffenden Werke sind oft sehr problematisch — 
folglich muß b jünger sein als a, oder kann ihm höchstens gleich- 
zeitig sein. Mehrere derartige Argumente bietet die Besprechung 
eines ehemals fünfteilgen Diptychons, das die barberinische Bibliothek 
besitzt (S. 109-112) 2 ). 

Nach dem Urteil Meyers 8 ) und Blochs 4 ), die sich in den letzten 
Jahren am eingehendsten mit den profanen Diptychen beschäftigt 
haben, stammt das barberinische aus dem vierten oder fünften Jahr- 
hundert. Die Mittelplatte stellt einen gepanzerten unbärtigen Kaiser 
zu Pferde dar, die Personification der Erde lagert unter dem auf- 
springenden Roß, ein Gnade flehender Barbar steht hinter dem 
Reiter, eine Victoria flattert auf ihn zu , sein Haupt zu bekränzen. 
Auf der allein erhaltenen linken Seitentafel steht ein gerüsteter 
Krieger, der dem Herrscher die Statuette einer Victoria darbietet. 

1) In den einzelnen Abschnitten muß stets eine größere oder geringere Zahl 
von Bildwerken verglichen werden , für eine derartige Untersuchung würde sich 
die der klassischen Archaeologie vertraute Methode eignen, daß man die einzel- 
nen Monumente durch Buchstaben bezeichnet, deren Erklärung am Anfang des 
Abschnitts zu geben w&re mit einer Aufzählung der Abbildungen. St. muß stets 
die Namen wiederholen >Diptychon der und der Sammlungc »Pyxis des und des 
Museums« und in Fußnoten müssen immer von neuem die Abbildungen citiert 
werden. Besonders lästig wird solche Benennung, wo wie z.B. S. 114 ff. drei 
Btsilewskische Pyziden zu sondern sind. Die Anwendung von Siglen erspart 
viel Raum und macht die Darstellung übersichtlicher. 

2) Abgeb. Qori Thesaurus diptychorum II ad pag. 168, Strzygowski a. a. 0. 
8) A. a. 0. S. 49. 

4) Daremberg et Saglio, Dictionnaire des antiquites II, S. 275. 
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Im Unterteile nahen, von einer Victoria geführt, besiegte Barbaren 
mit ihrem Tribut, der in wilden Tieren und Erzeugnissen ihrer 
Länder besteht. In dem Oberteil halten zwei Engel eine Scheibe 
mit dem Brustbild Christi. Er ist jugendlich, unbärtig gebildet, 
ohne Nimbus, in der Linken einen Kreuzstab haltend, die Rechte 
im griechischen Segensgestus. Neben ihm sind die Andeutungen 
der Sonne, des Mondes und eines Sternes eingegraben. 

Die Beflügelung der Engel macht nach St.s Ansicht die Ent- 
stehung des Diptychons im vierten Jahrhundert unmöglich, denn die 
Apsismosaiken von S. Pudenziana, im letzten Jahrzehnt des vierten 
Jahrhunderts geschaffen, bieten das erste datierte Beispiel des beflü- 
gelten Evangelistensymbols des Matthaeus (S. 21) *). > Andrerseits 
läßt der Kreuzstab in der Hand Christi eine Ansetzung vor dem 
sechsten Jahrhundert schlechterdings nicht zu«. Fragen wir, warum 
der Kreuzstab diese Gewalt ausübt, so lautet die Antwort, weil ihn 
Christus auf den Reliefs der Kathedra des Maximian und auf anderen 
Bildwerken trägt, deren Zusammenhang mit der Kathedra wahr- 
scheinlich ist. St. findet nun auch den gleichen Stilcharakter in den 
barberinischen Tafeln und den Reliefs, die er seiner >neutestament- 
lichen Schule Ravennas« zuweist. Jene Tafeln gelten ihm daher als 
ravennatische Arbeit des sechsten Jahrhunderts. >Der Kaiser kann 
nur Justinian I. sein, der den Perserkönig zum Frieden zwang, der 
. . . Afrika seinem Reiche einverleibte, und der alle diese gewaltigen 
Siege errang durch seine beiden großen Feldherrn Belisar und Nar- 
ses<. Nach diesen Worten St.s sollte man glauben, daß er geneigt 
sei, in der Kriegerfigur neben dem Kaiser einen der beiden Feld- 
herrn zu erkennen. Solche Vermutung wird allerdings nicht gewagt, 
wohl aber wird die Entstehungszeit noch genauer bestimmt. Für 
den byzantinischen Kaiser kann das Diptychon in Ravenna nicht ge- 
arbeitet sein, bevor die Stadt nicht wieder unter byzantinische Herr- 
schaft gebracht war, was 539 durch Belisar geschah. Da aber die 
Güte der Arbeit verbietet, weit unter diesen Zeitpunkt herabzu- 
gehen ; wird die Entstehung der Tafeln ins > vierte Jahrzehnt des 
sechsten Jahrhunderts« verlegt — damit meint St. die Zeit von 
540—550, ich würde sie fünftes Jahrzehnt nennen. 

1) St.s »Monographie der Engel in der altcbr istlichen Kunst« soll den Be- 
weis erbringen, daß beflügelte Engel vor dem Auftauchen des beflügelten Matthaeus- 
symbols undenkbar sind. Der einfache Hinweis auf jenes Evangelistensymbol, das 
ja gar nicht einen Engel, sondern einen Menschen mit Flügeln darstellt, bat 
keine überzeugende Kraft. Für mißlich halte ich es auch, mit den stark restau- 
rierten Mosaiken der Pudenziana so viel zu operieren. Daß übrigens das Matthaeus- 
symbol schon vor diesen Mosaiken gebildet ward, soll unten wahrscheinlich ge- 
macht werden, 
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Es zeugt nicht gerade von ausgebildetem Stilgefühl, wenn je- 
mand Form und Charakter der barberinischen Tafeln und der Dar- 
stellungen aus dem Leben Jesu an der Maximiankathedra überein- 
stimmend findet. St. hat offenbar sein Auge noch nicht durch die 
Anschauung vieler Originale bilden können, um so weniger durfte 
er deshalb gerade die Bearbeitung seiner Aufgabe wagen. Bei der 
Bestimmung der barberinischen Tafeln ist aber nicht die subjective 
Schätzung der Arbeit maßgebend, wir haben einen zuverlässigeren 
Beweis für das höhere Alter des Werks. 

Die Barbaren des unteren Streifens halten ihre Gaben in der 
bloßen Hand , die Hand des Kriegers , der die Victoria trägt , ist 
nicht durch seinen Mantel verhüllt. Auf dem Unterteil eines fünf- 
teiligen Diptychons in der Sammlung Trivulzi 1 ) sind die Barbaren 
gesitteter, leider ist der Name des Vir Illustr. Com. Protic. Et Con- 
sul Ordinär., der jenes Diptychon seinem Kaiser schenkte, nicht er- 
halten. Die Personificationen der Provinzen in der Notitia Digni- 
tatum*) bringen ihren Tribut stets mit bedeckten Händen dar, und 
ebenso die entsprechenden Figuren auf einem Diptychon des Ana- 
stasius 3 ), des Consuls im Jahr 517, sowie auf dem Diptychon des 
Probianus 4 ), das allgemein ins vierte Jahrhundert gesetzt wird. Der 
Consul auf der Münchener Elfenbeintafel 5 ), die Meyer als Seitenstück 
eines fünfteiligen Diptychons erkannt hat, trägt seine Rolle dem 
Kaiser auf dem Consulargewande entgegen , aber auch sein Amtsjahr 
ist nicht bekannt, da Meyers Deutung des Brustbilds, welches das 
andre Seitenstück enthält , auf Julian starken Bedenken unterliegt. 
Sehr ähnlich dem letztgenannten Consul muß die Figur der Arka- 
diussäule gewesen sein, die dem Feldherrn oder Kaiser einen Ge- 
genstand entgegenbringt 6 ). Auf der Silberschale des Theodosius 
aus dem Jahr 388 7 ) empfängt ein Beamter einen Codex vom Kaiser, 
er hat seine Hände mit der Chlamys verhüllt. Als etliche agentes 
in rebus bei Julian Audienz hatten und Geschenke erhielten, ta- 
delte es der Caesar, als einen Verstoß gegen die gute Sitte, daß 
einer von ihnen ihm die unbedeckten Hände entgegenstreckt 8 ). 

1) Abgeb. Meyer a. a. 0. Taf. II. 

2) Ed. Seeck, S. 8, 45, 46, 108. 

3) Abgeb. Gori a.a.O. II ad pag. 12. 

4) Abgeb. Meyer a. a. 0. Taf. II. 

5) Abgeb. Meyer a. a. 0. Taf. III. 

6) Abgeb. Bandari Imp. Or. II, S. 577 Nr. 39. Ueber die Frage, ob die von 
Banduri wiedergegebenen Zeichnungen nach der Arcadius- oder nach der Theodosius - 
Saale gefertigt sind, vgl. Strzygowski Jahrb. d. arch. Inst VIII, 1894, S. 218. 

7) Abgeb. Strzygowski, Der Silberschild aus Kertsch, Taf. V. 

8) 8. Ammian. Marcell. XVI 6. 11. 
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Dürfen wir annehmen, daß nach dieser Zeit auf einem Geschenk für 
den Kaiser, wie es das barberinische Diptychon war, Barbaren und 
Unterthanen dem Herrscher mit nackter Hand Gaben darreichend 
gebildet werden konnten ? Das wird niemand glauben , der weiß, 
mit welcher Peinlichkeit damals schon das Ceremoniell bei Hofe 
beobachtet ward. Wir müssen also das barberinische Diptychon in 
das vierte Jahrhundert rücken; die alte Benennung des Kaisers als 
Constantin hat sicher eine größere Berechtigung als die von Gar- 
rucci vorgeschlagene, die St. nunmehr zur Gewißheit erhoben zu 
haben glaubte. 

Ins vierte Jahrhundert weist auch die Darstellung des Kaisers 
selbst. Gepanzert erscheint zwar auch Honorius noch auf dem Dip- 
tychon von 406 M, selbst Justinian ward noch im >Achilleuskostüm< 
dargestellt. So zeigte ihn die Erzstatue, der sogenannte Augusteos, 
von dem uns eine Zeichnung des 14. Jahrhunderts erhalten ist 2 ), so 
ein ehemals in Paris befindliches Goldmedaillon 3 ). Sowohl Honorius 
als auch Justinian in dem Relief bild trägt den Nimbus, der dem 
Kaiser der barberinischen Platte fehlt. Auch der Umstand, daß auf 
der Seitentafel eine Kriegerfigur gebildet ist, spricht für den Ur- 
sprung des Werks im vierten Jahrhundert. Auf der erwähnten 
Silberschale des Theodosius, auf dem Halberstädter Consulardipty- 
chon aus dem ersten Viertel des fünften Jahrhunderts 4 ), stehen 
neben den Kaisern die Leibwächter, und ein solcher folgt dem Kaiser 
auf der Silberschale aus Kertsch, der durch eine voranschreitende 
Victoria ebenfalls als siegreicher Herrscher charakterisiert wird. 
Strzygowski und Pokrowski haben ihn mit großer Wahrscheinlichkeit 
als Justinian gedeutet. Da hier so wohl wie auf der einen Seite 
des Goldmedaillons der Kaiser reitend erscheint, sind die beiden 
Monumente besonders geeignet zum Vergleich mit der barberinischen 
Tafel und machen deren frühere Entstehung zweifellos 5 ). Schließ- 
lich läßt sich für diese noch die treffende Charakteristik der Tiere 
im Unterstreifen des Diptychons anführen. Wild anspringend naht 

1) Abgeb. Daremberg et Saglio a.a.O. T. I, S. 665. 

2) Abgeb. Rev. de Part ehr. 1891, Taf. II, wiederholt von Pokrowski in dem 
russischen Aufsatz, der mit Strzygowskis Arbeit über den Silberschild aus Kertsch 
vereinigt ist; s. oben S. 52 Anm. 1. 

3) Abgeb. Pinder und Friedlaender , Die Münzen Justinians, Berlin 1843, 
Taf. II, wiederholt von Pokrowski a. a. 0. 

4) Abgeb. Eye und Falke, Kunst und Leben der Vorzeit Taf. 1, 2. 

5) Aus einer teilweisen Uebersetzung des Aufsatzes von Pokrowski , die ich 
der Güte meines Freundes Rostofzew danke, ersehe ich, daß Pokrowski aus dem 
Vergleich der betreffenden Monumente das von mir geforderte Resultat gewon- 
nen hat. 
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der ungebändigte Tiger, der bezähmbare Löwe neigt sich vor der 
Gestalt des Herrschers, der gelehrige Elephant ist adorierend dar- 
gestellt. Aelian erzählt 1 ), daß die Elephanten die Sonne durch Er- 
hebung des Rüssels anbeteten, und daß die Elephanten abgerichtet 
wurden, die gleiche Bewegung vor den Kaisern auszuführen, können 
wir einem Gedicht des Martiai entnehmen. 

St. wird sich also damit abfinden müssen, daß schon vor der 
Ausschmückung des Apsis von S. Pudenziana beflügelte Engel vor- 
kommen. Gerade bei einer Darstellung, wie der Oberteil des bar- 
berinischen Diptychons sie bietet, ist die Beflügelung leicht erklärlich. 
Sind die Engel doch nichts andere als Victorien 2 ), denen statt der 
weiblichen Haarfrisur, das Lockenhaar von Jünglingen gegeben ist. 
Solche Anlehnung an die Antike wird das Ihrige dazu beigetragen 
haben, daß man später die Engel stets mit Flügeln ausstattete. Auch 
der >Kreuzstab< in der Hand Christi, der besser ein kreuzgekröntes 
Scepter genannt würde , hat nichts auffallendes. Von dem Kreuz- 
stab auf den ravennatischen Reliefs ist er himmelweit verschieden, 
denn hier erscheint meist ein einfaches rohes Kreuz, dort ist deut- 
lich geschieden ein gerundeter Stab, eine abschließende Kugel und 
darauf ein kleines griechisches Kreuz. Das ganze Gerät entspricht 
genau dem Consularscepter auf den Diptychen aus der Zeit um 
480 *). Etwa ein halbes Jahrhundert früher schon begegnet uns 
dasselbe Scepter in der Hand der Kaiser 4 ), und es ist wohl nur 
ein Zufäll, daß keine Darstellung eines früheren Kaisers mit diesem 
Attribut erhalten ist. Kann es Wunder nehmen, daß auch Christus 
mit dem Abzeichen der kaiserlichen Herrschaft ausgestattet ist, der 
gerade auf dem barberinischen Relief durch Sonne, Mond und Sterne 
als der Herrscher des Himmels gekennzeichnet ist? Wenn mich 
nicht alles trügt, haben wir hier einen Christustypus, den die alier- 
frühste byzantinische Kunst geprägt hat , d. h. der in der ersten 
Zeit nach der Gründung Constantinopels dort geschaffen ist. 

Ebenso wie für die Zeitbestimmung sind für die Feststellung 
der Herkunft die typologischen Merkmale nur mit Vorsicht zu ge- 
brauchen. Typen, zumal wenn sie auf Werken der Kleinkunst ange- 



1) Var. Hist VII 44. 

2) Victorien in ganz gleicher Haltung zeigen z. B. die Oberstficke anderer 
fünfteiliger Diptychen (Meyer, a.a.O. Taf. I, Ball, di arch. crist. 1878, Taf. I) 
und zahlreiche Sarkophage. 

3) S. Mitt. des arch. Inst. Boem. Abt. 1892, S. 221. 

4) Auf Münzen des Valentinian III. (Cohen Mdd. imp.» VIII, S. 215, 218) 
des Theodosias II. (Cohen, Descr. ge*n. d. raonnaies byzantines I, S. 115). 
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bracht sind, wandern leicht von Ort zu Ort, und in einer Zeit, wo 
die Kunstthätigkeit nicht auf wenige Stätten beschränkt ist, können 
vielerorts eingewanderte Typen nachgebildet werden. Wie manche 
Typen sind selbst den römischen und gallischen Sarkophagen ge- 
meinsam ! Von der auffallenden Uebereinstimmung der Typen auf 
römischen und constantinopolitanischen Consulardiptychen hat St., 
wie wir oben sahen, Kenntnis gehabt, aber er erkennt nicht, daß 
wir zwischen den christlichen Elfenbeinwerken ein gleiches Verhältnis 
voraussetzen müssen. Gleichheit der Typen kann selten nur für 
die gleiche Herkunft zweier Denkmäler beweisend sein. Eher läßt 
sich z. B. von den barberinischen Tafeln wahrscheinlich machen, daß 
sie in Constantinopel gearbeitet sind, gerade weil die Typen — es 
kommen hier hauptsächlich die des Unterteils in Betracht — von 
den hergebrachten römischen sehr verschieden sind. Doch hier ist 
nicht der Ort, diesen Punkt weiter zu verfolgen. Prüfen wir einmal 
näher die Gründe, welche St. bei einzelnen Denkmälern seines ersten 
Abschnitts vorbringt, um ihre Entstehung in Rom darzuthun. 

Vorangestellt ist (S. 11) das sicher in Rom gefertigte Diptychon 
des Probus (a. 406) mit dem Bilde des Honorius *). Da er einmal 
das Labarum trägt mit dem Monogramm Christi darauf, ist dies 
Monument unter den altchristlichen Denkmälern aufgezählt, in der 
weiteren Abhandlung aber wird es nicht verwertet. An zweiter 
Stelle (S. 12) steht eine oben beschnittene Tafel des bologneser 
Museo civico mit der Figur eines Mannes in Chlamys, der nach 
rechts schreitet und eine Rolle in der Rechten hält *). Ueber seinem 
Haupte wird der Oberteil eines ovalen Gegenstands sichtbar, in den 
das Monogramm Christi eingeritzt ist. Garrucci hatte diesen für einen 
Kreuznimbus gehalten und, da die Figur durch ihre Tracht als vor- 
nehmer Mann charakterisiert ist, geglaubt, daß ein zum Märtyrer 
gewordener römischer Patrizier dargestellt sei. Damit ergab sich 
ihm die Deutung auf S. Ovinius Gallicanus, die von St. angenommen 
ist. Ein Nimbus pflegt rund zu sein und nur das Haupt zu um- 
geben. Unser Verdacht, daß wir es hier nicht mit einer ausge- 
sprochen christlichen Arbeit« zu thun haben, fand durch die Photo- 
graphie seine Bestätigung. Der ovale Gegenstand ist ein Schild, 
den ein hinter dem Manne stehender kaiserlicher Leibwächter hält, 
ganz wie auf dem erwähnten Seitenstück eines fünfteiligen Dipty- 
chons in München 8 ). Die Photographie des bologneser Fragments, 
die auch St. zur Verfügung hatte (S. 12 Anm. 4), aber nicht ordent- 

1) S. oben S. 53 Anm. 1. 

2) Oarr. Taf. 448 9 , Photographie Poppis Nr. 12030. 

3) Meyer a. a. 0. Taf. III. 
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lieh angesehen zu haben scheint, läßt links oberhalb des Schildrandes 
noch eine in Garruccis Zeichnung nicht wiedergegebene Linie er- 
kennen, den Ansatz vom Mantel der abgeschnittenen Figur. Auch 
zeigt die Photographie unterhalb des teilweise abgebrochenen rechten 
Randes einen schmalen vorspringenden Streifen, der bestimmt war, in 
den Seitenfalz des Mittelstücks einzugreifen. Durch ihn wird es zur 
Gewißheit, daß die bologneser Platte die linke Seite eines fünftei- 
ligen Diptychons bildete, wozu ihre Maaßverhältnisse trefflich stim- 
men 1 ). Mit der Deutung auf S. Ovinius fällt natürlich auch jede 
Berechtigung, die Arbeit nach Rom zu verlegen. 

Mit der bologneser Tafel verbindet St. in der oben S. 53 ange- 
führten Weise das in Constantinopel gefertigte Diptychon des Justinus 
und benutzt diese beiden Werke, um den römischen Ursprung eines 
Diptychons der Sammlung Carrand 2 ) zu erhärten. Es besteht näm- 
lich eine Aehnlichkeit zwischen der Haartracht der Barbaren auf 
jenem Relief und der Haartracht des (constantinopolitanischen) Con- 
suls sowie des vermeintlichen römischen Märtyrers. Noch manche 
Parallelen für die Haartracht ließen sich anführen, die Diptychen 
des Arcobindus und Anastasius 3 ) , die Mosaiken von S. Vitale in 
Ravenna*). Alles dies sind byzantinische Werke, und doch ist in 
St.s Augen die Haartracht auf dem Carrandschen Diptychon das 
Hauptindicium für dessen Entstehung in Rom. 

Es folgen (S. 15 ff.) mehrere in den Katakomben gefundene 
kleine Elfenbeinwerke, ganz unbedeutend mit Ausnahme eines etwas 
größeren Medaillons, das ein Brustbild des bärtigen Christus bietet. 
Just mit diesem einzig sicher römischen Werke haben die von St. 
als römisch aufgeführten Reliefs, wenn wir von einem ähnlichen Me- 
daillon mit der Petrusfigur absehen (S. 18), weder im Typus noch 
im Stil irgendwelchen Zusammenhang. 

Als ein Hauptstück römischer Elfenbeinsculptur wird dann die 
schöne berliner Pyxis hingestellt mit dem Opfer Isaaks auf der 
Rückseite und dem unter seinen Jüngern lehrenden Christus auf der 
Vorderseite 5 ). Diese Compositum wird mit dem Apsismosaik von 

1) Vgl. Meyer a. a. 0. S. 79 und 50. Die Maaße hätten deshalb auch bei 
dem von St. Taf. IV, 1 neu abgebildeten Relief in Amiens festgestellt werden 
müssen, von dem S. 75 vermutet wird, daß es das Seitenstück eines fünfteiligen 
Diptychons gewesen sei. Die Durchbohrungen der Ränder, wenn sie ursprünglich 
sind, würden auf die Zusammengehörigkeit mit nur einer andern Tafel deuten. 

2) Garr. 453 1 , 452 1 . 

3) S. Meyer a. a. 0. Nr. 7—12, 14—17. 

4) Garr. 264. 

5) Garr. 440 v 
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S. Pudenziana 1 ) und mit dem Fresco im Coemeterium der S. Ce- 
cilia 2 ) verglichen, die Figur des Christus mit dem Probianus des 
mehrfach genannten Diptychons 3 ). Darauf wird die Annahme der 
römischen Abstammung basiert, und dann wird dem Beweise >die 
Krone aufgesetzt« — ich würde dem Beweis lieber einen Schluß- 
stein einfügen als ihn krönen — durch eine Entdeckung von cultur- 
geschichtlicher Bedeutung, die in St.s Buch eine große Rolle spielt 
(vgl. S. 25, 28, 37, 38, 208). Auf der Pyxis nämlich hat der Sitz 
des Petrus und Paulus eine absonderliche Form. Während bei an- 
dern Klappstühlen über den gekreuzten Beinen ein flaches Sitzbrett 
ruht, sind hier die oberhalb der Kreuzung vorn und hinten auf- 
ragenden Teile der Beine direkt verbunden, so daß ein gerundeter 
Sitz entsteht und die höher ansteigende Fortsetzung der Vorder- 
füße eine Rücklehne bildet. Dieselbe Stuhlform findet St. nun wie- 
der an der Thür von S. Sabina 4 ), indessen ist hier die Rücklehne 
etwas gewachsen. Mit völlig ausgewachsener Rücklehne und Arm- 
lehnen dazu kommt dann der Stuhl auch vor auf dem Carandschen 
Diptychon, in den Miniaturen der Wiener Genesis 5 ) und der syri- 
schen Handschrift des Rabulas 6 ). Aus diesen Thatsachen wird ge- 
schlossen: jene Stuhlform ist in Rom erfunden, und zwar muß, da 
der Stuhl auf der Pyxis noch unentwickelter ist als auf der Thür, 
jene ein Menschenalter vor dieser entstanden sein. Ein weiteres 
Menschenalter war nötig, bis der Stuhl seine volle Größe erreichte 
und die Gestalt annahm, in der er dann von Rom aus verbreitet 
ward über die ganze civilisierte Welt. 

Die Phantastereien über das Wachstum des Stuhles bedürfen 
keiner ernsthaften Widerlegung. Bemerken möchte ich nur, daß 
Wickhoff und Hartel, denen wir die neue prächtige Ausgabe der 
Wiener Genesis verdanken, auf Grund ihrer sorgfältigen Unter- 
suchungen das Urteil gefällt haben, daß nichts zwinge, mit der Da- 
tierung der Handschrift unter das vierte Jahrhundert herabzugehen. 
Ferner möchte ich hinweisen auf drei gallische Sarkophage, die alle 
in sehr ähnlicher Weise Christus thronend unter seinen Jüngern 
darstellen 7 ). Hier sitzen die Apostel sämtlich auf den >ausge- 

1) Garr. 208. 

2) Garr. 21 ,. 

8) Meyer a. a. 0. Taf. I. 

4) Garr. 499. Mit der Thür von S. Sabina operiert St. sehr viel in seinen 
Untersuchungen. 

5) Garr. 119,. 

6) Garr. 135 1 . 

7) Garr. 848,. f> Le Blant, Les sarcophages chre't. de la Gaule XXXI, 2. 
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wachsen enc Stühlen. Die Sarkophage sind schwerlich später als das 

vierte Jahrhundert. 

Ebenso wie auf den Sarkophagen sind auf dem Mosaik in 

S. Pudenziana die Apostel alle sitzend dargestellt, zwei weibliche 
Gestalten treten hier herzu, die Hauptapostel zu krönen. Die Fi- 
gur Christi und sein Typus hat mit dem Christus der Pyxis nichts 
gemein. Zwischen dieser und dem Wandgemälde aus dem Coerae- 
terium besteht allerdings die Aehrtlichkeit, daß beiderwärts die Apo- 
stel außer Petrus und Paulus stehen. Auch im Typus der beiden 
ist eine Verwandtschaft zu konstatieren. Ihre Haltung ist ver- 
schieden, die übrigen Jünger auf dem Gemälde bilden durch ihre 
steife gleichförmige Darstellung einen scharfen Kontrast zu den be- 
wegten, mannigfach variierten Gestalten der Pyxis. Auch die 
Christusfigur ist in dem Relief viel schwungvoller, als die des Ge- 
mäldes und im einzelnen ihr durchaus nicht gleich '). Dagegen eine 
schlagende Analogie zum Christus der Pyxis bietet der Sarkophag 
in S. Ambrogio zu Mailand 2 ). Der Christus, welcher hier seine auf 
zwei langen Bänken sitzenden Apostel lehrt, stimmt bis auf den 
Kopf, von dem ich nicht weiß, ob er echt und zugehörig ist, ge- 
nau mit der Pyxisfigur. 

Genügt wirklich die Uebereinstimmung des Motivs, die Haupt- 
apostel durch das Sitzen auszuzeichnen, und ihre gleiche Charakte- 
risierung, um eine direkte Abhängigkeit der Pyxis von dem Ge- 
mälde, die Entstehung der beiden Werke an demselben Orte zu be- 
haupten? Durfte dem gegenüber die von Strzygowski geltend ge- 
machte Uebereinstimmung des Isaakopfers auf der Pyxis und im 
Etschuradzin-Evangelimis 8 ) so leicht bei Seite geschoben werden, wie 
dies von St. geschieht (S. 27 Anm. 2). Vergleichen wir die syri- 
sche Miniatur (A) mit der berliner Elfenbeinsculptur (B) und neh- 
men wir noch hinzu die bologneser Pyxis (C) 4 ), deren Verwandt- 
schaft mit der berliner St. richtig erkannt hat. Aus diesen drei 
Werken läßt sich der ursprüngliche Typus, der allen zu Grunde 
liegt, so reinlich herausschälen, wie es selten gelingt. Ueberall 

1) Frappant ist die Aebnlichkeit, welche zwischen dem Christus des Wand- 
gemäldes und dem Vergil des Vat. 3867 R (Mai, Picturae Virg. ant. Taf. I, M£- 
langes d'arch. et d'histoire IV, 1884, Taf. XI besteht). Nur die Haltung der 
Hände ist geändert, die Kleidung und Gesichtsform zeigt die größte Ueberein- 
atunmung, auch das Scrinium fehlt in der Miniatur nicht, nur ist es geschlossen 
und steht zur Seite des Dichters statt ror seinen Füßen. 

2) Garr. 329,. 

3) Byzant. Denkmäler I, S. 66, das. Taf. IV, 2 Abbildung der Miniatur. 

4) Abgeb. St. S. 80, Tat II, 2, hier vereinigt mit der Backseite der Berliner 
Pyxis. 
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schreitet Abraham nach rechts in der Rechten das Schwert er- 
hebend, das Haupt umwendend beim Vernehmen des göttlichen 
Wortes. Mehr als in irgend welchen andern Darstellungen dieser 
Scene erinnert hier der Patriarch an den Kalchas der antiken Bild- 
werke, welche auf des Timanthes' Gemälde des Iphigenieopfers zu- 
rückgehen 1 ). Die Linke legt Abraham aufs Haupt seines Sohnes, 
dem die Hände auf dem Rücken gebunden sind (ABC). Er ist 
nackt (BC), nur die Prüderie des syrischen Miniators (A) hat ihn 
bekleidet. Hinter Abraham wird oben die Hand Gottes sichtbar, 
unten der Widder, überall in ganz gleicher Haltung. Links von 
ihm wird in AC die Scene begrenzt durch einen Baum. Dieser ist 
hier am Platze, denn er sollte >das Gewächs Sabek< dar- 
stellen, in dem nach der Schrift Worten der Widder hing, und er 
bietet zugleich einen guten Abschluß der Compositum, entsprechend 
dem Altar auf der rechten Seite. In B ist der Baum hinter den 
Altar versetzt, weil links an seiner Stelle ein Engel angebracht ist, 
den wir als eine Dittographie bezeichnen müssen. Der Elfenbein- 
schnitzer erinnerte sich wohl aus der biblischen Erzählung des En- 
gels und übersah, daß seine Vorlage durch die Gotteshand den 
Bibeltext hatte illustrieren wollen. Charakteristisch ist der Altar, 
der aus übereinandergelegtcn Platten besteht (BC), die vom Minia- 
tor fälschlich als Treppenstufen aufgefaßt sind (A). Auf dem Altar 
steht ein merkwürdiges Gefäß mit Zackenrand, in BC hat es einen 
hohen Fuß, in A fehlt dieser, aber hier sehen wir Flammen aus 
dem Gefäß auflodern. Der Miniator hat die Natur des Geräts 
richtig verstanden, es ist ein Kohlenbecken, das der verständige 
Erfinder der Composition angebracht hatte, um anzudeuten, auf 
welche Weise >das Feuer« auf den Berg getragen war. Wir haben 
hier offenbar einen Abkömmling des %vxq6icovs oder foculus vor 
uns, über dessen Form und Namen wir durch die Untersuchungen 
Conzes *) und Maus 3 ) unterrichtet sind. Den an diesen Geräten auf- 
ragenden Ohren entsprechen die Zacken, selbst die Oeffnung, 
welche dem Feuer von unten Luft zuführen muß, ist in A B deutlich. 
Die Verwendung des eigenartigen Altars mit dem Kohlengefäß dar- 
auf in den drei Darstellungen beweist zusammen mit der übrigen 
Uebereinstimmung unwiderleglich, daß ABC auf ein gemeinsames 
Vorbild zurückgehen. Wo dies geschaffen ist, wer vermag es zu 
sagen? Jene Kohlenbecken sind sowohl auf griechischem als auch 
auf italischem Boden nachgewiesen. Vielleicht würde die besondere 

1) S. Arch. Zeitung 27. 1869 S. 7 ff. 

2) Jahrb. d. arch. last. V 1890 S. 118 ff. 

3) Mitt. des arch. Inst. Roem. Abt. X 1895 S. 38 ff 
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Form des Altars einen Aufschluß geben, doch ist mir bisher nicht 
gelungen, sie zu lokalisieren. Würde aber selbst bekannt werden, 
wo das Vorbild geschaffen ist, für den Entstehungsort der Pyxiden 
wäre damit noch nichts bewiesen. 

Es erübrigt die > weitgehende Verwandtschaft der Figur Christi 
mit der des Probianus und beider Thronsessel« *) zu beleuchten. 
Diesem Vergleich müssen wir entgegenhalten, daß jedenfalls zwischen 
den Beamtendiptychen von Rom und Constantinopel dieselbe Typen- 
gemeinschaft bestanden hat wie zwischen den Consulardiptychen. 
Zufälligerweise ist uns keine dem Probianusdiptychon entsprechende 
oströmische Arbeit erhalten *). Daß dem Verfertiger der Pyxis der- 
artige Beamtenbildnisse, die er wahrscheinlich selbst oft genug 
schnitzen mußte, vertraut waren, ist zweifellos, doch die Aehnlichkeit 
zwischen seinem Christus und dem Probianus ist wahrlich zu gering, 
um daraus die Herkunft beider Werke aus demselben Ort abzu- 
leiten. St. selbst zählt eine ganze Reihe von Verschiedenheiten auf, 
während wir eine packende Analogie zur Christusfigur in Mailand 
nachweisen konnten. 

Die genaue Uebereinstimmung des Thronsessels des Vicarius ur- 
bis Romae mit dem des Christus schließlich besteht nur in St.s 
Idee, der die Monumente nicht sorgfältig genug betrachtet hat. Ge- 
rade was ihm das > Wesentlichste und Charakteristischste < zu sein 
scheint, daß nämlich der Bogen, welcher die Pfeiler an der Rücken- 
lehne der Cathedra Christi verbindet, ebenso am römischen Amts- 
thron des Probianus wiederkehrt, beruht auf einem Irrtum. Jene 
Pfeiler mit dem Bogen gehören gar nicht zum Stuhle Christi, son- 
dern sie stehen dahinter 3 ), deutlich hebt sich — selbst in Garruccis 
Zeichnung, und St. konnte einen Abguß der Pyxis benutzen (S. 18, 
Anm. 3) — davor die geradlinig begrenzte Rücklehne ab, die mit 
einem Stoffe behängt ist. Die Verhüllung fehlt am Throne des 
Probianus, und seine Rücklehne hat in der Mitte eine bogenförmige 

1) Meyer a. a. 0. Taf. II. 

2) Unbeachtet ist von St. geblieben die Nachahmung eines dem Probianusdip- 
tychon verwandten Werks auf dem Deckel eines anconitaner Sarkophags Garr. 326,. 

3) Die sogenannten »Pfeiler« sind geriffelte Säulen ganz gleich denen, die 
wir im Hintergründe zwischen den Jüngern verteilt sehen. Der Elfenbein- 
schnitzer konnte über diesen Säulen keine Bögen anbringen, weil die stehenden 
Figuren so viel höher aufragen als der sitzende Christus. Wir dürfen aber aus 
dem Vorhandensein der Säulen schließen, daß auf dem Vorbild der Pyxis eine 
fortlaufende Arkadenreihe sich fand, etwa wie sie die Sarkophage mit dem leh- 
renden Christus zeigen. Wie die Säulen als Rudiment solcher Arkaden zu be- 
trachten sind, so dürften auch die Sitze Pauli und Petri nichts andres sein als 
das Rudiment der Lehnstühle, die eben jene Sarkophage 'bieten. 

6«tk gtL Aas. 18*7. Nr. 1. 5 
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Erhöhung. Geradlinige verhüllte Rücklehnen hat auch der Amts- 
thron des Pilatus einerseits auf den Reliefs eines Londoner Elfen- 
beinkästchens, die römischer Herkunft sind (s. unten S. 75), andrer- 
seits im Codex Rossanensis *) und auf den damit verwandten Reliefs 
der columnae cochleatae, die das Ciborium des Hauptaltars in S. Marco 
tragen 2 ). Wer kann demnach behaupten, daß der Sitz Christi für den 
römischen Ursprung der berliner Pyxis zeuge? 

Noch eine Gruppe von drei > römischen Elfenbeinreliefs < möchte 
ich herausgreifen, das Carrandsche Diptychon 5 ), die Lipsanothek in 
Brescia 4 ), die drei Seiten eines Kästchens im British Museum *). 
Die letzten enthalten 1) Moses Wasser aus dem Felsen schlagend 
und einen Mann mit einer Rolle, der als Moses mit dem Gesetz ge- 
deutet wird, 2) die Erweckung der Tabitha durch Petrus, 3) Paulus 
mit Thekla und Pauli Steinigung. Die Lipsanothek, das größte 
Werk altchristlicher Elfenbeinsculptur, bietet außer fünfzehn Brust- 
bildern und etlichen symbolischen Gegenständen an den Rändern 
eine Fülle von Darstellungen aus dem alten und neuen Testament, 
meist zusammenhanglose Scenen, doch mehrfach auch Illustrationen 
einer fortlaufenden Erzählung, wie Christus in Gethsemane, seine 
Gefangennahme, Petri Verleugnung, das Verhör vor dem Hohen- 
priester und vor Pilatus. Vergeblich aber scheint mir das Mühen, 
für alles und jedes eine symbolische Bedeutung auszugrübeln, die 
das Einzelne verbindet, und so die Lipsanothek zu > einer einzig da- 
stehenden allegorischen Musterkarte zu machen <. Von St.s Ver- 
suchen in dieser Hinsicht möge der letzte als Probe dienen, die 
Zusammenstellung des > Daniel, der den Drachen tötet, mit Petrus, 
der über die dem Drachen gleichstehenden Ehegatten das Todes- 
urteil fällt«. Meines Erachtens ist die Lipsanothek ebenso zu be- 
urteilen wie die Kypseloslade und der amykläische Thron. In den 
alten griechischen Werken und in dem christlichen offenbart sich 
die gleiche Freude des Künstlers an dem Erreichten; möglichst viel 
von seinem Typenvorrat sucht er anzubringen, ohne viel nach dem 
Inhalt zu fragen. Charakteristisch ist hierfür an der Lipsanothek, 
daß ein Engel auf der Himmelsleiter dargestellt ist ohne die Gestalt 
des schlafenden Jakob. 

1) Cod. Rosa. ed. Gebhardt und Harnack Taf. 14, 16. 

2) Garr. 497. Bei dieser Gelegenheit möchte ich aufmerksam machen auf 
die Benutzung der apokryphen Acta Pilati in den Reliefs der Scblangensäulen. Ich 
hoffe bald in einer ausführlicheren Behandlung der älteren Pilatusdarstellungen 
dies näher erläutern zu können. 

S) Garr. 451 1 , 452 1 . 

4) Garr. 441—445. 

5) Garr. 446 fl 
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Auf der Vorderseite des Carrandschen Diptychons sehen wir 
Adam die Tiere benennend , auf der Rückseite oben Paulus in einer 
Disputation mit einer noch nicht gedeuteten Person. Die mittlere 
Reihe zeigt Paulus vor Publius, dem Obersten Maltas, die Schlange, 
die ihn gebissen hat, ins Feuer schleudernd, in der untersten Reihe 
werden zwei Kranke von einigen Maltesern herbeigeführt. Die Da- 
tierung ist für St. sehr einfach , denn Paulus benutzt den Sessel, 
der 30 Jahre nach der Thür von S. Sabina erst vorkommen kann. 
Für den römischen Ursprung kann die ausgewachsene Stuhlform 
allerdings nichts mehr beweisen, drum wird dafür geltend gemacht, 
daß die Anordnung der Paulustafel der Art und Weise entspreche, 
wie auf den großen Tafeln der Thür die Scenen übereinandergestellt 
seien. St. hat hierbei einen wesentlichen Unterschied übersehen. 
Auf den Thürfeldern nämlich ist zwischen den einzelnen Scenen, die 
nicht zusammenhängen, eine ornamentierte Trennungsleiste oder eine 
energische Terrainangabe, die völlig eine Trennungsleiste ersetzt; 
die Paulustafel begnügt sich mit ganz leichter Andeutung des Ter- 
rains ähnlich wie auf einem Pseudodiptychon mit Musen und Auto- 
ren in Paris 1 ). Diese Verwandtschaft gestattet zwar keinen Schluß 
auf die Herkunft der Paulustafel, wohl aber dürfen wir daraus ent- 
nehmen, daß die Paulustafel älter ist als die Thür von S. Sabina. 
Die frühere Ansetzung wird auch unbedingt gefordert durch die 
Adamstafel. St. will zwar dieselbe Freiheit und Frische noch auf 
der Thür von S. Sabina wiederfinden und weist vor allem auf die 
Eliastafel hin. Gerade die Pferde dieses Reliefs zeigen deutlich den 
weiten Abstand von den Tierfiguren der Adamstafel. Eine Leistung 
wie diese nach der Mitte des fünften Jahrhunderts ist auch durch 
die Benutzung eines antiken Vorbilds, einer Orpheusdarstellung, 
nicht zu erklären. Wie eine Nachahmung der Antike um jene Zeit 
ausfiel, davon legt z. B. das ravennatische Relief mit Apollo und 
Daphne 2 ) oder das triestiner mit dem Raub der Europa 3 ) Zeugnis 
ab. Die Tiere des Paradieses sind ganz trefflich wiedergegeben, 
auch die Bildung des nackten Adam ist gut, wenn auch die Haltung 
durch die sklavische Anlehnung an das Vorbild, den Orpheus, etwas 
ungeschickt ist, die pubes ist mit aller Offenheit dargestellt, das 
alles zwingt, das Garrandsche Diptychon dem vierten Jahrhundert 
zuzuweisen. 

St.s zweiten Grund für den römischen Ursprung des Diptychons 

1) Abgeb. Fröhner, Masses de France Taf. 86, falschlich als Diptychon be- 
seicanet. 

2) Abgeb. Jahrbb. des Ver. von Altert in den Rheinl. 52, 1872 Taf. 2. 

3) Abgeb. Aren. Zeit. 83. 1875 Tal 12. 

5* 
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haben wir oben schon zurückgewiesen, so bleibt nur einer übrig, 
der Paulustypus. Er findet sich ebenso auf der Lipsanothek und 
einem der Kastenreliefs, welche aus derselben Schule wie das Di- 
ptychon hervorgegangen sein sollen. 

Als Hauptmerkmal der Zusammengehörigkeit der drei Denkmäler 
ist das > Walten einer bestimmten Zahl« in ihren Darstellungen aus- 
gespürt; die Lipsanothek und das Diptychon sind beherrscht von 
der Dreizahl, die Kästchenreliefs von der Zweizahl. Schändlich ist 
es von dem Verfertiger der Lipsanothek, daß er den Moses viermal 
angebracht hat, was in St.s Theorie nicht paßt, aber mit der Zah- 
lenmystikern eigenen Leichtigkeit wird diese Inconsequenz abge- 
than 1 ). Ist es dann Irrtum oder absichtlich falsche Zählung — ab- 
sichtlich falsche Zählung insinuiert der Verfasser einem ernsten For- 
scher wie Schultze (S. 45 Anm. 3) — wenn behauptet wird (S. 48), 
daß nach Abzug der Scenen mit Moses, Jonas, Daniel und Susanna 
als Rest 9 = 3x3 alttestamentliche Darstellungen verbleiben? 
Die rechte Schmalseite nämlich soll im untern Streifen enthalten: 
>8. Jakobs Traum zu Bethel, 9. Begegnung mit Rahel«. Die letzte 
Scene nimmt die linke Seite ein, in der äußersten rechten Ecke ist 
die Leiter mit der kleinen Figur des Engels, die Mittelgruppe aber 
kann doch unmöglich mit dieser Darstellung zusammengenommen 
werden als ein Teil von >8. Jakobs Traum«. Die Gruppe besteht 
aus zwei jugendlichen Gestalten, deren eine durch das Hirtengewand 
als Jakob gekennzeichnet ist, der in derselben Tracht vor Rahel 
am Brunnen bei Haran wiederkehrt. Der andre Jüngling trägt San- 
dalen und ist mit einem weiten Mantel bekleidet. In heftiger Be- 
wegung kommen die beiden aufeinander zu, Jakob faßt mit seinen 
beiden Händen die Oberarme des andern, dessen Linke nicht sicht- 
bar wird. Mit der Rechten berührt er Jakobs rechtes Bein oberhalb 
des Knies. Die Gruppe ward als die Begegnung Jakobs mit Laban 
oder mit Esau gedeutet. Weder für den einen noch für den andern 
paßt das jugendliche Aussehen und die Kleidung; auch wäre es ein 
merkwürdiges Ungeschick des sonst tüchtigen Künstlers, wenn er 
bei einer Umarmung die rechte Hand des Mantelträgers an das Bein 
Jakobs gelegt hätte. Es braucht wohl nur ausgesprochen zu wer- 
den, um allgemeine Billigung zu finden, daß hier der Ringkampf 
Jakobs mit dem Manne an der Furt Jabok dargestellt ist (IMose 32 uff.). 
Allerdings mit den Worten der Lutherschen Uebersetzung ist die 

1) S. 47 Anm. 2 : »Beides — Moses bei seiner Auffindung durch Pharaos 
Tochter und als Mörder an dem Aegypter — ist zusammenzufassen . . . oder 
auch die Auffindung des Kindes ist nicht besonders zu zählen, da nur der Mann 
in Betracht kommt t. 
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Ueberemstimmung nicht so augenfällig, denn dort heißt es von Ja- 
kobs Gegner : >Und da er sähe, daß er ihn nicht übermochte, rührete 
er das Gelenk seiner Hüfte <. ftyccro rov nkdrovg tov (jltjqov giebt die 
Septnaginta. Wie mir von berufener Seite mitgeteilt wird, bedeutet 
das durch nkdzog tov (iyiqov übersetzte Wort des Urtextes die 
Sehne, welche vom Hüftgelenk bis zur Ferse herabreicht 1 ). Der 
unbestimmte griechische Ausdruck konnte wohl die Auffassung zu- 
lassen, daß dem Jakob die Innenfläche des Oberschenkels berührt 
sei. Die Kleidung und das Aussehen des Mannes steht mit unserer 
Deutung im besten Einklang, denn der gleichgekleidete Jüngling 
begegnet uns auch am Grabe Christi als Verkündiger der Aufer- 
stehung auf etlichen der Lipsanothek ungefähr gleichzeitigen Elfen- 
beinreliefs *), und in dem Bilde der Wiener Genesis, das unsre Text- 
stelle illustriert 8 ), erscheint der Gegner Jakobs ebenfalls als Jüng- 
ling in weißem Mantel mit Sandalen an den Füßen. 

Somit haben wir in diesem Streifen drei Scenen anzuerkennen, 
welche die von St. geforderte Neunzahl auf zehn erhöhen. Bei 
dem vorausgesetzten Verehrer der Dreizahl ist es auch höchst auf- 
fallend, daß er nicht den schlafenden Jakob unterhalb der Himmels- 
leiter angebracht hat, um ihn gerade dreimal zu geben. Leicht 
hätte er Raum dafür gehabt, wenn er nur eins der vier Schafe fort- 
gelassen und sie auch in der geliebten Dreizahl gegeben hätte. 
Was soll man nun gar zu St.s Behauptung sagen, es seien auf der- 
selben rechten Schmalseite oben >die drei Hebräer im Feuerofen« 
dargestellt, während daselbst in den Flammen sieben Jünglinge sich 
befinden, für die eine befriedigende Deutung noch nicht gefunden ist? 

Auch den Kästchenreliefs wird die Zahlenmystik erst durch 
einen Gewaltakt aufgezwängt. Auf der Petrustafel nämlich wird die 
unbärtige, zuschauende Figur hinter dem Apostel als eine Wieder- 
holung des Petrus gedeutet, weil die Theorie der herrschenden Zwei- 
zahl dies verlangt. Bei dem Carrandschen Diptychon wird einmal 
Adam mit den Tieren zusammengezählt, das ergiebt 18 = 6x3, 
auf der andern Tafel erhalten wir 9 = 3 x 3 Personen , wenn wir 
die zweimal vorkommende Figur des Paulus nicht mitzählen. Durch 
Anwendung derartiger Mittel läßt sich für Hunderte von Sarko- 

1) Die Vulgata giebt das Hebräische genauer wieder durch nervum femoris, 
aber auch dieser Ausdruck ließe dieselbe Auffassung wie die griechische Ueber- 
setsung zu. Selbst wenn wir aber annehmen müßten, der Künstler habe sich an 
das Griechische gehalten, so würde dies kein Indicium dafür sein, daß die Lipsa- 
nothek im Osten entstanden ist. 

2) Garr. 449 ff 459 4 . 

3) Garr, 117,,*. Wickhoff und Harte], Die Wiener Genesis Tat 28. 
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phagen nachweisen, daß die Verfertiger Verehrer der Dreizahl 
waren. 

Gleichwie bei der Lipsanothek soll das Gesetz >der inhaltlich- 
sachlichen Symbolik, der Typologie und Allegorie < auch herrschen in 
den Reliefs des britischen Kästchens und auf dem Diptychon. Dort 
nämlich entspreche Paulus mit der Thekla dem Petrus mit der 
Tabea, hier bilde Adam mit den Tieren ein Pendant zum Paulus 
unter den Barbaren ! ! 

Mit solchen Mittelchen ist die Zusammengehörigkeit der drei 
Monumente wahrlich nicht zu beweisen. Typengemeinschaft kommt 
abgesehen von der gleichen Bildung des Paulus nicht vor. St. zwar 
will eine solche constatieren zwischen der Auferweckung von Jairi 
Töchterlein auf der Lipsanothek, und der Auferweckung der Tabitha 
am britischen Kästchen. In beiden Fällen sehen wir die Tote auf 
einem Bette, aber verschieden orientiert, und ihr Erwecker faßt sie an 
der Rechten. Am Kopfende des Bettes von Jairi Töchterlein stehen 
vier Klagefrauen, ihr Erstaunen über das Wunder ausdrückend, bei 
Tabitha erscheint nur eine, die entsetzt davoneilt. Während Chri- 
stus allein ist, hat Petrus einen Begleiter, und vor dem Bette ist 
hier noch eine Frauengestalt angebracht, welche dem Apostel zu 
Füßen gefallen ist wie des Lazarus Schwester vor Christus. Die 
.Aehnlichkeit der beiden Reliefs ist demnach nicht gar groß, und ihr 
läßt sich entgegenhalten die Verschiedenheit des Petrustypus. 

Ebensowenig kann von einer Typengemeinschaft zwischen der 
Lipsanothek und der Thür von S. Sabina die Rede sein, wodurch 
St. den römischen Ursprung der >drei zusammengehörigen < Werke 
bestätigt zu sehen glaubte. Er findet eine wesentliche Ueberein- 
stimmung in der Transfiguration der beiden Denkmäler 1 ). Das ein- 
zig Gleiche der betreffenden Darstellungen ist, daß jede drei Figu- 
ren enthält, deren Stellung und Haltung indeß jedesmal sehr ver- 
schieden ist. Außerdem sind auf der Thür von S. Sabina zwei 
Bäume zwischen die Figuren gestellt, an der Lipsanothek stehen die 
drei auf einer Wolkenschicht, und über ihnen wird die Hand Gottes 
sichtbar, welche auf der Thüre fehlt. Auch die Aehnlichkeit einiger 
andrer römischer Bildwerke, welche St. mit einzelnen Scenen der 
Lipsanothek vergleicht, will mir nicht einleuchten. Ficker dagegen 
hatte etliche Parallelen zu Darstellungen der Lipsanothek auf süd- 
gallischen Sarkophagen beigebracht 1 ), und besonders die eine, die 

1) Die betreffende Darstellung der Thür s. Garr. 499 4 , die von Garruci ror- 
geschlagene Deutung (Transfiguration) unterliegt starken Bedenken. 

2) Darstellung der Apostel in der altcnristüchen Kunst S. 14(? f, 
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Bestrafung des Ananiäs auf einem Fragment in Avignon *), springt 

&&\nr in die Augen. 

Von allen Argumenten St.s, die den römischen Ursprung der 
drei zusammengefaßten Elfenbeinreliefs beweisen sollen, bleibt allein 
der allen gemeinsame Paulustypus. Der Kopf des Apostelfürsten 
mit dem mächtigen Schädel, hoher Stirn und langem spitzen Barte 
kommt ebenso vor auf römischen Sarkopkagen und auf einer im 
Coemeterium von S. Priscilla ausgegrabenen Steinplatte aus der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, während er auf Denk- 
mälern anderer als römischer Provenienz bisher nicht nachgewiesen 
ist. »Von hier ist kein Ausweg möglich: wir müssen mit unseren 
Schnitzereien nach Rom<. Meine Monumentenkenntnis ist nicht 
groß genug, um sagen zu können, ob der betreffende Paulustypus 
außerhalb Roms nicht wiederkehrt , unser Material an Abbildungen, 
mit dem St. allerdings stets operiert, ist für eine solche Frage we- 
nig brauchbar. Methodisch kann ich die Schlußfolgerung St.s nicht 
billigen. Sie scheint mir um so weniger gerechtfertigt, als eine viel 
auffalligere Typengleichheit der beiden Hauptapostel auf zwei an- 
dern Elfenbeinsculpturen ihn nicht gehindert hat, das eine nach 
Rom, das zweite nach Byzanz zu verweisen. 

Von den beiden Diptychontafeln, die dem sog. Livre d'ivoire 
zu Ronen als Deckel dienen, zeigt die eine den Petrus, die andre 
den Paulus; jener steht en face den Kopf nach links wendend, die- 
ser erscheint im Profil nach rechts schreitend 2 ). Ihre Köpfe haben 
die größte Aehnlichkeit mit denen der beiden Apostelfürsten, die 
links und rechts vor Christus sitzen, auf der berliner Pyxis 8 ). Auch 
andre Merkmale verraten den Zusammenhang der beiden Sculpturen. 
Auf der Pyxis tritt eine auffallende Anlehnung an Werke der Profan- 
kunst zu Tage. St. selbst hatte hingewiesen auf die Verwandtschaft 
des Christus mit dem Probianus, wir machten auf die Aehnlichkeit 
des Abraham mit Kalchasdarstellungen aufmerksam. Der jugend- 
liche Apostel zur Rechten Christi ist nach dem Vorbild eines Mappa- 
werfenden Consuls geschaffen 4 ), statt des Scepters ist ihm eine 
Rolle in die Linke gegeben und seine Rechte ist, natürlich ohne 
Mappa, erhoben. Der nächste Apostel, dessen Gestalt oberhalb des 
Paulus aufragt, geht auf eine Figur wie den lateranensischen So- 
phokles zurück. Demselben Typus folgt die Petrusfigur des Dipty- 

1) Garr. 460,, Gai. arcWol. IV 1878 Taf. 15. 

2) Gas. aroh. XI 1886 Taf. 4, Molinier, Histoire gänärale des arts etc. 
I 8. (3. 

8) Garr. 440 1 Photographie der Vorderseite Westwood, Fiptile ivories Taf. 22. 
4) Vgl. z. B. Meyer a. a. 0. Nr» 4. 37. 
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chons in Rouen, während der Paulus den einen Patrizier, der vor 
Probianus steht, wenn wir von dem Gewände und dem Kopfe ab- 
sehen, genau wiederholt. Eine vollständige Parallele finden die bei- 
den Figuren des Diptychons übrigens auf einem christlichen Sarko- 
phag in Marseille 1 ). Dieselbe Paulusgestalt steht hier unmittelbar 
zur Rechten des thronenden Christus, dagegen ist die Figur der 
anderen Diptychontafel auf dem Sarkophage für einen unbärtigen 
Apostel verwandt, der auf der andern Seite Christi den zweiten 
Platz einnimmt. Auch sind die Pfeiler, die auf dem Sarkophag den 
Bogen über Christus tragen, von ganz gleicher Form wie die des 
Diptychons 2 ). Aus dieser Uebereinstimmung wage ich nicht den 
Schluß zu ziehen, daß unser Diptychon in Südfrankreich gearbeitet 
ist, aber die Verwandtschaft zwischen dem Diptychon und der ber- 
liner Pyxis scheint mir eine so enge zu sein, daß wir entweder die 
beiden Werke einem und demselben Kunstkreise, der gleichen 
Schule, zuweisen oder überhaupt darauf verzichten müssen, irgend- 
welche Schulzusammenhänge zu konstatieren. 

Das einzige altchristliche Elfenbeinwerk, dessen römischer Ur- 
sprung sich mit höchster Wahrscheinlichkeit behaupten läßt, hält 
St. für ein Erzeugnis der carolingischen Renaissance (S. 159 ff.). 
Es ist die linke Hälfte eines Diptychons im Besitz des Principe Tri- 
vulzi, welche das Grab Christi am Ostermorgen darstellt 8 ). Vor 
dem Grabmal, dessen reliefgeschmückte Thür halb geöffnet ist, sitzt 
links der flügellose Engel, den Frauen, deren vordere sich vor ihm 
niedergeworfen hat, die Wundermähr der Auferstehung verkündend. 
Auf dem quadratischen Unterbau des Grabes erhebt sich noch ein 
Rundbau, an dem rechts eine Epheuranke emporgeklettert ist. Zu 
beiden Seiten, gewissermaßen auf dem flachen Dach des Unterbaus 
sind zwei schlafende Wächter angebracht, für die unten neben dem 

1) Abgeb. Le Blant, Les sarcopb. de Ja Gaule Taf. 11,,. 

2) Pfeiler und nicht Säulen, wie St. (S. 176) meint, scheinen die Träger des 
Architravs auf dem Diptychon, auch de Linas, der das Diptychon zuerst ver- 
öffentlichte, nennt sie pilastres. Was St. sonst über diese Tafeln sagt, die er 
als byzantinisches Werk des VI. Jahrhunderts hinstellt, erweist sich schon bei 
flüchtiger Betrachtung der Abbildungen als nichtig. Irgend welche nähere Ver- 
wandtschaft mit dem Erzengel einer Tafel im British Museum (Garr. 457 t ) oder 
gar mit den Engeln einer vaticanischen Platte (Garr. 457,) besteht nicht. Petrus 
und Paulus stehen weder auf Treppenstufen, noch zeigen sie eine Einbiegung 
der Kniee, und von einer »unruhigen, zackigen Saumbehandlungc am Mantel des 
Paulus ist nichts zu entdecken. Die Figuren sind, wie Westwood (a.a.O. S. 416) 
mit Recht gesagt hatte, of a classical character, ganz wie es bei der berJiner 
Pyxis der Fall ist. 

3) Garr. 449,. 
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Grabe kein Platz war. Oben ragen aus einer Wolkenschicht die 
Symbole der Evangelisten Lucas und Matthaeus hervor. Nach der 
früher geläufigen Ansicht war die Tafel eine byzantinische Arbeit, 
und noch Molinier ist jüngst dafür eingetreten *). Er stützt seine 
Meinung hauptsächlich auf die Form des Grabbaus, die indeß den 
Römern nicht minder vertraut war. Als mächtigstes derartiges Monu- 
ment stand ihnen die Moles Hadriani vor Augen *), und an den Sei- 
ten ihrer Landstraßen sahen sie manche Bauwerke, die dem Grabe 
des Elfenbeinreliefs noch genauer entsprachen 3 ). Die geöffnete, 
reliefgeschmückte Grabesthür hat ihre Parallelen auf Sarkophagen, 
welche die römische heidnische Kunst geschaffen hat 4 ). Die Klei- 
dung der Grabeswächter, die, wie Molinier bemerkt, weder die rö- 
mischer Soldaten noch die byzantinischer Trabanten ist, auch nicht 
mit der Barbarentracht auf den Reliefs der Kathedra des Maximian 
übereinstimmt, findet sich wieder auf römischen Denkmälern. Wo- 
her sie stammt, vermag ich nicht zn sagen, verwandt ist sie nicht 
selten zur Charakterisierung der Juden auf altchristlichen Sarko- 
phagen 5 ). Daß auf der trivulzischen Tafel ein Ornament das gleiche 
ist wie auf dem Diptychon des Probianus und dem der Nicomachi- 
Syramachi 6 ), diesen Umstand hat Molinier selbst angemerkt. So 
weist alles bei dieser Tafel vielmehr auf den Westen als auf den 
Osten. 

St. macht noch gegen Moliniers Ansicht geltend, >daß der alt- 
christlich-byzantinische Schnitzer niemals die Figuren, wie es hier 
(d.i. auf der trivulzischen Tafel) geschehen, unmittelbar auf den 
Tafelrand stellt«. Das ist eine ganz unbegründete Behauptung. 
St. weist der byzantinischen Kunst überhaupt nur ein halbes Dutzend 
von Elfenreliefs zu, die er über den Zeitraum vom sechsten bis ach- 
ten Jahrhundert verteilt. Wie kann er aus diesem dürftigen Mate- 
rial das Gesetz ableiten, welches er Molinier entgegenhält? 

Für seine positive Behauptung, daß die trivulzische Platte caro- 
lingisch sei, hat St. zwei Gründe: die Flügellosigkeit des Engels 
und die vegetativen Ornamente. Der flügellose Engel kommt aber 
nicht nur in carolingischer Zeit vor, sondern auch in altchristlicher, 



1) Histoire generale des arts etc. I S. 63. 

2) S. die ReconstructioQ Caninas, GH edifici di Roma antica IV Taf. 284. 
darnach Baumeister Denkm. 1 Taf. 11. 

3) S. z. B. die Ansiebten der Via Appia bei Canina a. a. 0. Taf. 273—275, 

4) Vgl. z. B. Gerbard, Antike Bildwerke Taf. 75. 

5) Garr. 316 lf 318! u.s. w. 

6) Abgeb. Daremberg et Saglio a. a. 0. II 1 S. 276. 
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nach St. allerdings nur bis 400. Gesetzt, dies sei richtig, so bleibt 
also die Möglichkeit, daß die trivulzische Tafel vor 400 entstanden 
ist, denn die Verwendung der Evangelistensymbole kann nicht da- 
gegen zeugen (s. oben S. 56 ö). Flügellos ist der Engel am Grabe 
auf einer sicher altchristlichen Darstellung in München 1 ), welche 
die Grabesscene mit der Himmelfahrt vereinigt und in manchen 
Stücken der trivulzischen Tafel ähnlich ist, flügellos ist der Engel 
auf der Nachahmung der münchener Tafel im städtischen Museum 
zu Liverpool 2 ). Mit Recht betrachtet St. (S. 158 ff.) die liverpooler 
Tafel als das beste Beispiel carolingischer Renaissance und hebt als 
charakteristisch für den Nachahmer hervor, daß er die Himmelfahrt 
mit der Kreuzigung vertauscht hat. Daneben sind mehrere kleine 
Abweichungen seiner Copie vom Original bedeutungsvoll. Hinter 
dem Grab nämlich erhebt sich auf der münchener Tafel ein Baum, 
ihn hat der carolingische Künstler fortgelassen, die Ornamente des 
Grabbaus sind entstellt, dessen Thür ist nicht angegeben. Der 
Engel hat einen Stecken in die Hand bekommen, aber seine 
Füße sind der Sandalen entkleidet. Solche Fehler, welche die 
späte Nachahmung verraten, finden sich auf der trivulzischen Tafel 
nicht. Sie atmet ebenso wie die münchener Platte den reinen Geist 
der Antike. 

Das Schlinggewächs an dem Rundbau, das ihn wie ein idylli- 
sches Heiligtum erscheinen läßt, die geöffnete Grabesthür sind direkte 
Entlehnungen aus antiken Vorstellungen und Vorbildern. Die Wol- 
kenschicht unter den Evangelistenzeichen deutet an, daß diese noch 
nicht wie in späterer Zeit symbolisch - ornamental angebracht sind, 
sondern lebendig als Erscheinungen am Himmel gedacht sind. Auch 
die Sechszahl der Flügel, die sowohl der Mensch als auch der Stier 
hat, lassen uns schließen, daß wir hier eine der ältesten Darstellungen 
der Symbole vor uns haben, deren Bildner sich enger an die Worte 
der Apocalypse (IV 8) anschloß. 

Das Ornament endlich redet am deutlichsten dafür, daß die 
Tafel altchristlich ist, und es zeugt nicht von guter Beobachtung, 
wenn St. gerade durch dieses den carolingischen Ursprung beweisen 
'will. Breite weit auseinandergehende Akanthusblätter finden wir auf 
den Rändern carolingischer Elfenbeinsculpturen 3 ), das feine Randorna- 
ment der trivulzischen Tafel hat seine nächste Parallele an den 
Einfassungen, welche die einzelnen Felder der Thür von S. Sabina 

1) Garr. 459 4 . 

2) Garr. 459 1 . 

8) Vgl. z.B. Garr. 459 1>§ . 
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.umgeben 1 ). Das Pahnettenband , das um die Grabesthttr läuft, 
kehrt, wie wir sahen, auf zwei sicher römischen Diptychen wieder. 

Der Vergleich der trivulzischen Tafel mit dem Diptychon des 
Probianus vermag uns noch weiter zu führen. Auch bei diesem ist 
in der Mitte der Tafeln das Randornament horizontal von einer 
Seite zur andern gezogen, und oberhalb desselben eine glatte Grund- 
fläche hergestellt, auf der des Probianus Amtssessel und seine 
Schreiber stehen. In Wirklichkeit sind die drei Personen auf dem- 
selben Niveau zu denken wie die beiden Patrizier, die im Relief 
darunter erscheinen zu beiden Seiten des Amtstintenfasses. Das 
gleiche Auskunftsmittel ist auf der trivulzischen Tafel angewandt, 
um die beiden Soldaten anzubringen. Auch das mannigfache Ueber- 
greifen der Figuren über den ornamentierten Rand, wodurch dessen 
Einförmigkeit angenehm unterbrochen wird, ist beiden Werken ge- 
meinsam. Die saubere feine Ausführung des Details ist beiderwärts 
die gleiche. Die Reliefs rühren nicht von einer und derselben Hand 
her, der Schnitt der trivulzischen Tafel ist härter, eckiger, was sich 
namentlich an den Händen und Gesichtern bemerkbar macht, aber 
wenn wir von irgendwelchen antiken Elfenbeinarbeiten behaupten 
dürfen, daß sie aus einer Werkstatt stammen, so sind es eben diese 
beiden Reliefs. 

Im engsten Zusammenhang mit der trivulzischen Diptychonhälfte 
stehen vier Kästchenseiten des British Museum 2 ), auf denen sechs Sce- 
nen der Passionsgeschichte gebildet sind. Als occidentalische Arbeit 
werden diese Reliefs erkannt durch die lateinische Inschrift über dem 
Crucifixus. St.s Beweise für ihren römischen Ursprung (S. 33 ff.) 
sind nichts weniger als zwingend, aber wenn unsere Darlegung vom 
römischen Ursprung der trjvulzischen Tafel überzeugend ist, so muß 
wegen der überaus nahen Verwandtschaft mit ihr auch das britische 
Kästchen in Rom entstanden sein. Von hier aus lassen sich die 
Fäden weiter führen, und man wird allmählig ein Bild gewinnen von 
der römischen Elfenbeinsculptur des ausgehenden vierten Jahrhun- 
derts, die u. E. den Höhepunkt der altchristlichen Kunst bildet. 

Im fünften Jahrhundert sinkt, wie die Consulardiptychen deut- 
lich wahrnehmen lassen, die Kunst des Elfenbeinschnitzens rapid 
von ihrer Höhe herab, aber sie hebt sich wieder in der Zeit Justi- 
nians. Selbstverständlich liegt der Schwerpunkt jetzt in der Resi- 
denz am Bosporus, und von dort aus wird das ganze Reich befruchtet. 

1) Vgl. dazu auch die Nische £es Sarkophags in S. Ambrogio Garr. 828 j. 

2) Garr. 446 ,_ 4 . Die Platten sind nicht nur »wahrscheinlich Seiten 
eines Kästchens«. Die Sparen der Hespen oberhalb der Thomasdarstellung zeu- 
gen deutlich Ton der ursprünglichen Verwendung der Platten, 
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Aber es ist wahrscheinlich, daß nur an wenigen Plätzen die Elfen- 
beinschnitzerei noch zur Blüte kam, und wir dürfen zuversichtlicher 
als in den früheren Jahrhunderten bei innerlich verwandten Werken 
auf die gleiche lokale Entstehung schließen. Die Kathedra des 
Maximian in ßavenna giebt uns die Möglichkeit, eine lokal und zeit- 
lich fixierte Schule zu fassen. Manches ist von St. richtig mit diesen 
Reliefs zusammengestellt, doch auch hier fehlt es nicht an argen 
Mißgriffen, wie die oben (S. 55 ff.) besprochenen barberinischen Tafeln 
zeigen. Selbst die beiden besten Abschnitte des St.schen Buches, 
in denen er die Elfenbeinsculpturen behandelt, die er der mailänder 
und monzeser Schule zuweist, sind nur mit größter Vorsicht zu ge- 
brauchen. Wir können keineswegs alle seine Zuweisungen billigen, 
noch weniger seine Datierungen und seine weiteren Schlüsse. So 
ist z. B. die Annahme von der Blüte der Elfenbeinsculptur in Monza 
unter der Herrschaft der Königin Theodelinde höchst problematisch. 
St. hat die entschieden wichtige Beobachtung gemacht, daß in seiner 
>monzeserc Gruppe von Elfenbeinsculpturen, die sich auch sonst 
von den übrigen Gruppen absondert, viele Elemente vorkommen, 
die nur auf koptischen und syro-palästinensischen Kunstwerken wie- 
derkehren (S. 143 ff.). Der Umstand, daß von solchen Werken sich 
mehrere im Domschatz zu Monza finden, führte St. zu der Ver- 
mutung, jene Gruppe von Elfenbeinschnitzereien sei in Monza ent- 
standen mit eifriger Benutzung der aus dem Orient stammenden 
Kostbarkeiten, welche Theodelinde von Gregor als Geschenk er- 
halten hatte. 

Es kann nur, als eine Laune des Schicksals gelten, daß uns im 
Abendlande gerade in Monza jene orientalischen Erzeugnisse auf- 
bewahrt sind, sie müssen, wenn wirklich Gregor der Geber war, zu 
seiner Zeit im Occident verbreitet und geschätzt gewesen sein. 
Dann aber wäre es höchst merkwürdig, wenn man nur in Monza 
darauf verfallen wäre, sie nachzuahmen. Nun ist eine Pyxis, welche 
dieser Gruppe von Sculpturen angehört, in Karthago ausgegraben 
worden *), eine Diptychontafel ist nach Angabe der Besitzer auf dem 
Markt in Kasan gekauft 2 ). Drängt das nicht zu der Vermutung, 
daß diese beiden Werke und die ihnen verwandten aus Afrika und 
dem Orient stammen? Das mißverstandene Polster der Maria bei 
der Geburt Christi (S. 133 ff.) ist kein hinreichender Grund gegen 
•die Entstehung der Sculpturen im Morgenlande, was wir aber von 
langobardischer Kunst kennen, speciell die kleine Probe von Elfen- 

1) Abgeb. Balletino crist. 1891 Taf. 4. 5. 

2) Abgeb. Striygowiki, Byzant. Denkmäler I S. 43. 
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beinschnitzerei, die ein langobardischer Künstler uns hinterlassen 
bat 1 ), spricht entschieden dagegen, daß Monza die Heimstätte der 
\on St. dorthin verlegten Bildwerke ist. 

Der Abschnitt über die Elfenbeinschnitzerei in der Renaissance- 
periode Karls des Großen (S. 154—172) soll nicht sämmtliche er- 
haltene Stücke vorführen, sondern >nur einiges Typische«. Die 
Hoffnung des Verfassers (S. IV), > damit der weiteren Forschung über 
die mittelalterliche Elfenbeinplastik eine gute und gesicherte Grund- 
lage zu schaffen*, sehen wir nicht erfüllt. Zwar hat er mit Recht 
einige Reliefs, die man einer späteren Zeit zuschrieb *) oder als by- 
zantinische Arbeiten ansah 3 j , der carolingischen Renaissance zuer- 
teilt, aber andrerseits rechnet er dazu auch verschiedene Werke, 
die der altchristlichen Kunst angehören. Seine Kriterien für die 
Bestimmung einer carolingischen Arbeit sind also nicht sicher genug. 
Wir haben dies oben (S. 72 ff) an der trivulzischen Diptychonhälfte 
mit der Darstellung des Ostermorgens gezeigt. 

Ebenso wie bei der trivulzischen Tafel macht St. auch bei dem 
mailander Diptychon 4 ), das neun Scenen aus der Passion enthält, 
als Hauptgründe für den carolingischen Ursprung die Flügellosigkeit 
des Engels und die Umrahmung geltend (S. 156 ff.). Diese sei 
eine doppelte, die innere ein Akanthusband , die äußere ein Pal- 
mettenfries. Die Angabe beruht auf einem groben Irrtum, den 
jemand, der den Abguß des Monuments zur Hand hatte, nicht be- 
gehen durfte. Der > Palmettenfries < gehört nicht zum Diptychon, 
ist vielmehr auf dem Metallrabmen angebracht, den man um die 
Diptychontafeln gelegt hat. Ein Metallrahmen mit ganz ähnlichem 
Ornament umschließt auch die fünfteiligen Elfenbeinreliefs des uiai- 
länder Domschatzes 5 ), beide Rahmen werden gleichzeitig gefertigt 
sein. Das Ornament des Diptychons selbst ist von den oben (S. 74) 
charakterisierten Akanthusblättern der carolingischen Umrahmungen 
himmelweit verschieden, steht dagegen dem Bande, welches das 
Mittelstück der Elfenbeintafeln aus Murano 6 ) umzieht, und der Um- 
rahmung des Consulardiptychons in Monza 7 ) nahe. 

Den schlagendsten Beweis dafür, daß die mailänder Tafeln ein 
altchristliches Werk sind, liefert ihr Vergleich mit der Elfenbein- 

1) Auf dem Consulardiptychon in Monza (abgeb. Molinier a. a. 0. 8. 37), 
das vermutlich dort umgearbeitet ist. Ueber die lango bardischen Steinsculpturen 
vgl. Cattaneo, L'architettura in Italia dal secolo VI. 

2) 8. Bode u. Tschudi, Museen zu Berlin, Bildwerke der christl. Epoche 
Hr. 463, Stuhlfaut S. 166. 

3) Bode u. Tschudi a. a. 0. Nr. 433, Stuhlfaut S. 161. 

4) Oarr. 450„ r 5) Garr. 454, 455. 6) G&rr. 456. 7) Vgl oben Am. 1. 
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situla, die wahrscheinlich für Otto III. gearbeitet ist *). Alle Scenen 
des Diptychons sind hier wiederholt, aber charakteristisch für den 
mittelalterlichen Nachahmer ist es, daß er zwischen die Darstellungen 
des Pilatus und des Judas, der die Silberlinge zurückträgt und sich 
erhenkt, die Kreuzigung eingeschoben hat 2 ). Eine weitere Zuthat 
ist die Darstellung Christi in der Vorhölle, und in den Nachbildungen 
der Scenen des Diptychons sind etliche bedeutsame Abweichungen 
zu konstatieren. In der Darstellung des Ostermorgens sehen wir 

— offenbar in Anlehnung an das Johannesevangelium (Cap. 20, 12) 

— zwei Engel am Grabe, beide sind sie geflügelt. Die Scene, wo 
Christus den Elfen erscheint, spielt auf dem Diptychon, dessen Ver- 
fertiger wohl dem Matthaeusevangelium folgte (Cap. 28, 16), im 
Freien, auf der Situla ist, wiederum in engerer Anlehnung an die Er- 
zählung des Johannes (Cap. 20, 19), dies Ereignis in einen geschlos- 
senen Raum verlegt. Dieser ist in ganz ähnlicher Weise dargestellt 
wie die Kirche auf einer ungefähr gleichzeitigen Diptychontafel der 
ehemaligen Sammlung Spitzer 8 ). Manche andere Einzelheiten werden 
jeden, der die beiden Werke vor Augen hat — mir ist hier keine 
Abbildung der Situla zugänglich, und ich bin auf mein Gedächtnis 
angewiesen — leicht überzeugen, daß die mailänder Tafeln nichts 
mittelalterliches enthalten und ganz und gar den Charakter der alt- 
christlichen Kunst tragen. 

Die nahe Verwandtschaft des Diptychons mit den Reliefs des 
britischen Kästchens, die wir der trivulzischen Tafel anreihten (s. 
oben S. 75), ist allgemein zugegeben, doch sind die Formen auf dem 
Diptychon viel ungelenker und plumper, so daß es zeitlich herunter- 
gerückt werden muß. Nun kann aber, wie St. demnächst beweisen 
will, ein ungeflügelter Engel im fünften, sechsten und siebenten Jahr- 
hundert nicht vorkommen. Gerade aber bei dem Grabeswächter, 
sollte ich meinen, ist die Flügellosigkeit des Engels nichts Unerhör- 
tes , auch nachdem man angefangen hatte , die Engel geflügelt zu 
bilden. Sprechen doch zwei der Evangelisten nicht von einem Engel, 
sondern von einem Jüngling 4 ), respective von zwei Männern 5 ), welche 
die Marieen am Grabe fanden. So sind auch in der Wiener Genesis 
die Engel stets geflügelt, aber in den Illustrationen zu Cap. 18 6 ) 
sind die zwei Begleiter des Herrn ganz menschlich gebildet, erst in 
den Illustrationen des folgenden Capitels erhalten sie Flügel, weil 
der Text sie als Engel bezeichnet. Auch ein Mosaik in S. Vitale 7 ) 

1) Westwood a. a. 0. S. 268 Nr. 762. 

2) Vgl. die oben S. 74 besprochene Tafel in Liverpool. 

8) Abgeb. Molinier a. a. 0. Taf. 12. 4) Marcus 16, a . 

J>) Lukas 24, 4 . 6) Garr. 116 „ 4 . 7) Garr. 262 r 
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zeigt dieselben Gestalten ungeflügelt. Ich nehme deshalb keinen 
Anstand, das mailänder Diptychon als Arbeit des fünften Jahrhun- 
derts zu betrachten. 

Wie bereits angedeutet (S. 73), ist St.s Besprechung der byzan- 
tinischen Elfenbeinarbeiten äußerst dürftig, keiner der hier vorge- 
tragenen Zeitansätze ist richtig, doch ich habe die Geduld des 
Lesers schon zu lange in Anspruch genommen und muß darauf ver- 
zichten, auf weitere Einzelheiten einzugehen. Nur möchte ich noch 
hervorheben, daß unter den Reliefs, die St. keiner seiner Gruppen 
einzuordnen wußte (S. 187—193), als drittes ein Medaillon aus Bey- 
ruth aufgeführt wird, darauf die Hagia Marina gebildet ist. Außerdem 
giebt er an (S. 194), daß im Gräberfeld von Achmim - Panopolis 
kleine Elfenbeingegenstände gefunden sind, und er teilt Schmidts 
Beschreibung eines christlichen Kammes mit, den Ausgrabungen des 
letzten Jahres dem Museum von Kairo geliefert haben. Aus diesen 
Thatsachen folgert er selbst, daß auch in Syrien-Palaestina und in 
Oberägypten die Elfenbeinschnitzerei geübt wurde. Es ist schier 
unbegreiflich, wie ihm nicht der Gedanke gekommen ist, daß eben 
von den übrigen altchristlichen Elfenbeinsculpturen ein großer Teil 
dorther stammen muß, zumal die Pyxis aus Karthago (s. oben S. 76) 
dies nahe legte. Es wäre auch ganz unnatürlich, wenn die großen 
Hauptstädte Aegyptens und Syriens, die den Verkauf des Elfenbeins 
an das Abendland vermitteln mußten, nicht selbst das Material ver- 
arbeitet hätten. Von der ägyptischen Elfenbeinschnitzerei der späten 
Zeit läßt sich in der That schon jetzt eine Anschauung gewinnen, 
denn das British Museum besitzt eine reiche Sammlung von Reliefs 
— leider alles noch unpubliciert — , die am Ausgang der Antike in 
Aegypten gefertigt sind und jüngst dort ans Licht kämen. Ob die 
französischen Museen Africas ähnliche Schätze bergen , vermag ich 
nicht zu sagen, aber eine ganze Reihe der längst bekannten Elfen- 
beinsculpturen profanen Inhalts läßt sich ebenfalls als ägyptisches 
Fabrikat nachweisen. Dasselbe wird bei vielen altchristlichen Wer- 
ken der Fall sein. Nur wer alle jene Reste des heidnischen Alter- 
tums kennt, durfte an eine Aufgabe herantreten, wie St. sie gewählt 
hat, und wahrlich die Lösung einer solchen Aufgabe ist nicht durch 
die Arbeit einiger Monate, sondern nur durch jahrelanges Studium zu 
erringen. Wir können dem Verfasser der verfehlten Untersuchungen! 
die wir hier zu characterisieren suchten, nur den Rat erteilen, 
künftighin die goldene Maxime des Horaz (A.P. 388) zu beherzigen. 

Rom, Dezember 1896. Hans Graeven. 
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Aus dem Archi? der Deutscheu Soeirarte. XVIII. Jahrgang: 1895. Heraus- 
geben von der Direktion der Seewarte. Hamburg 1896. 38 S., 4 Taf.; 28 S., 
2 Taf.: 14 S., 1 Taf.; 27 S , 23 Taf.; 12 S. 

Der neue Jahrgang bringt fünf verschiedene Abhandlungen, von 
denen die drei ersten allgemeineres Interesse beanspruchen, während 
die beiden letzten, streng wissenschaftlich gehalten, nur für Meteo- 
rologen und Physiker von größerem Werth sind. 

Dr. Cäsar Puls in Marburg bespricht zunächst die Oberflächen- 
temperaturen und Strömungsverhältnisse des Aequatorialgürtels des 
Stillen Oceans. 

In seiner Arbeit handelt es sich hauptsächlich um den Aequa- 
torialgegenstrom in der Zone zwischen 20° N. und 10° S. Br., da 
außerhalb dieser Grenzen die in Betracht kommenden Strömungen 
nicht mehr deutlich genug zu beobachten sind, und zwar in der 
Ausdehnung von der Westküste Amerikas bis zum asiatischen Ar- 
chipel, welche 160 Längengrade umfaßt, während die andere Erd- 
hälfte in ähnlicher Weise schon durch Dr. Gerhard Schott und Pro- 
fessor Krümmel auf Grund des Materials der Seewarte in Betracht 
gezogen ist. 

Die Kenntnis der Meeresströmungen ist nicht alt, kaum ein 
Jahrhundert, d. h. seit zuverlässige Chronometer an Bord von Schif- 
fen eingeführt wurden, da die bis dahin zur Längenbestimmung 
allein gebräuchliche Loggrechnung zu unsicher war, und nur astro- 
nomische Beobachtungen etwaige Stromversetzungen genau angeben 
konnten. 

Schon Magellan und Schiffsführer jener Zeit berichten über 
eine allgemeine tropische Westströmung, aber erst der französische 
Weltumsegler Freycinet fand um das Jahr 1819 zwischen 9° und 11° 
N. Br. und 140—150° W. L. zwölf Tage lang einen starken Ost- 
strom von durchschnittlich 30 Seemeilen Geschwindigkeit und 1823 
das preußische Seehandlungsschiff » Mentor < Kapitän Harmsen 
gleichfalls einen solchen zwischen 6—11° N. Br. und 125— 130° W.L. 
1835 veröffentlichte D. Meyer, ein Arzt und Naturforscher, der eine 
Reise mit einem Seehandlungsschiffe in das Stille Meer gemacht, 
ein Werk, in dem er auf Grund seiner Beobachtungen den Gegen- 
strom schon ziemlich richtig darstellte. 

Findlay und Maury waren sich über die Strömungsverhältnisse 
nicht klar, Kapitän Evans gab 1872 eine Strömungskarte heraus mit 
allen angetroffenen Stromversetzungen und deren Geschwindigkeiten 
in 24 Stunden, ordnete sie aber nicht nach Jahreszeiten und wurde 
dadurch unzuverlässig. 
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Erst P. Hoffmann that das letztere 1884 in seinem Werke »Zur 
Mechanik der Meeresströmungen an der Oberfläche der Oceane, ein 
Vergißich der Theorie mit der Erfahrung < und förderte dadurch die 
Sache, obwol ihm zu wenig Beobachtungsmaterial vorlag, um ganz 
sichere Schlüsse ziehen zu können. 

Professor Krümmel kam etwas später in seinem Handbuche der 
Oceanographie wieder zu andern Ansichten über den Gegenstrom und 
ebenso Berghaus in der neuen Auflage seines physikalischen At- 
las, so daß die Meinungen trotz größter Wissenschaftlichkeit weit 
auseinander gehen, weil bei dem Fehlen von genügendem Beobach- 
tungsmaterial der Theorie zu viel Raum gewährt wurde. 

In weit geringerer Zahl als bei den Stromverhältnissen sind Beob- 
achtungen der Oberflächentemperaturen vorhanden. In den meteo- 
rologischen Karten des amerikanischen Commodore Wyman (1878) 
ist nur die Zone nördlich des Aequators angegeben, abgesehen da- 
von, daß viele Temperaturangaben offenbar falsch sind. Die 1884 
vom Meteorological Council in London herausgegebenen Karten über 
Oberflächentemperaturen leiden ebenfalls an zu geringem Beob- 
achtungsmaterial, ebenso wie das 1894 erschienene neueste Werk 
über Oberflächentemperaturen im nördlichen Stillen Ocean und über 
Isothermen im Monat August, vom russischen Admiral Makaroff auf 
Grund von Beobachtungen russischer Kriegsschiffe. 

Dr. Puls hat zwar alle diese Arbeiten berücksichtigt, aber haupt- 
sächlich die seinige auf Grund des großartigen Materials unternom- 
men, das sich in den meteorologischen Wetterbüchern der freiwilligen 
seemännischen Mitarbeiter der See warte findet, und die Gewißheit 
einer unbefangenen und unparteilichen Darstellung giebt. Er kon- 
struierte nun Gradnetzkarten der betreffenden Zone und zwar für 
jeden Monat eine, in welche die Oberflachentemperaturen, Strom- 
versetzungen und Winde eingetragen wurden, da die Versetzungen 
nur Wert haben, wenn man die Winde dabei berücksichtigt. Hierbei 
fand eine genaue kritische Sichtung statt, während Versetzungen unter 
6 Seemeilen ausgeschlossen wurden, da sie innerhalb der Beobachtungs- 
fehler liegen. Als Material dienten die Beobachtungen von 650 
deutschen Segelschiffen aus den Jahren 1869—1894, welche für die 
zu untersuchende Zone 25 000 Beobachtungstage ergaben, so wie 
Maurys Abstract Logs, an denen bis zur Errichtung unserer Seewarte 
viele deutsche Seeleute sehr eifrig und gewissenhaft mitarbeiteten, 
und aus denen Dr. Puls 1500 Beobachtungstage entnahm. Dazu 
traten dann noch etwa 100 Wetterbücher unserer Kriegsschiffe als 
wertvolle Ergänzung. Es wurde mithin das bisher unveröffentlichte 
Material voi aahegu 30 000 Beobacktau\gstagen mit je 6 Messungen 
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der Oberflächentemperatur, 12 Windbeobachtungen und einer Strom- 
versetzung zum Entwurf der Karten benutzt; das weitaus größte, was 
es bisher gab, wenngleich es trotzdem noch wenig war, da auf 
51,600 monatliche Eingradfelder der ganzen Zone nur ein Beob- 
achtungstag monatlich auf je zwei Eingradfelder entfällt. Immerhin 
wird die Darstellung der Stromverhältnisse dadurch bedeutend siche- 
rer und zuverlässiger, als je bisher, da alle Theorie ausgeschlossen 
und nur praktische Erfahrung zu Kate gezogen ist. 

Der vorliegenden Abhandlung sind zwölf Monatskarten mit Iso- 
thermen der Oberllächentemperaturen und der Strömungsverhältnisse 
beigegeben, die der Verfasser im Einzelnen bespricht. Er beginnt 
mit dem September, weil dann in der genannten Gegend der herr- 
schende Wind sein Extrem erreicht und am längsten auf das Wasser 
eingewirkt hat. Nach Schilderung der Windverhältnisse, deren Haupt- 
richtung und Stärke im Norden und Süden des Aequators Nordost- 
und Südostpassat sind, die jedoch nach Nähe und Configuration von 
Festland und Inseln sich ändern, weist er nach, daß die Stromver- 
hältnisse denen des Windes völlig entsprechen. Zuerst bewirkt der 
regelmäßige steife Südostpassat eine ungewöhnlich starke südliche 
Aequatorialströmung. Mit in ihrem stärksten Strich liegen die Ga- 
lopagos-Inseln ; hier nimmt die Strömung fast eine westliche Rich- 
tung an und unter 2° N. Br. und 85—90 W. L. sind mehrfach Stroni- 
versetzungen von 50 Seemeilen in 24 Stunden beobachtet worden. 
Je weiter nach Westen, desto stärker wird die Strömung; ihre 
größte Schnelligkeit erreicht sie auf 150 — 160° W. L., nimmt danu 
langsam ab bis zum Eintritt in das Inselmeer, wächst aber sich 
einengend nördlich von Neu-Guinea wieder bedeutend, man hat 
60 — 70 in mehreren Fällen bis 85 sm tägliche Stromversetzung ge- 
funden. — Der nördliche Aequatorialstroin ist bedeutend schwächer 
als der südliche, auch seine Breite geringer. Man hat im September 
nur 30 sm beobachtet, weil der Nordostpassat nicht so kräftig weht, 
wie der Südost. — Zwischen diesen beiden Westströmungen fließt nun 
der Gegenstrom, und zwar ist er auch im September am stärksten. 
Er beginnt unweit der Insel Gilolo unter 130° 0. L., empfängt den 
größten Theil seines Wassers aus dem hier scharf umbiegenden süd- 
lichen Aequatorialstrome, fließt scharf neben diesem und hat vom 
Monsun sehr begünstigt auch dessen Geschwindigkeit. Seine Süd- 
grenze liegt anfangs auf 2° N. Br., zieht sich dann nördlich bis 
5° N. Br. und bleibt hier von 180—100° W. L. Seine Nordgrenze 
findet er in 8—9° N., die er bis 130° W. L. innehält, um dann aber 
unbestimmt zu werden. Mit einer Geschwindigkeit von gegen 60 sm 
beginnend , verliert der Gegenstrom diese bald jenseits der Palau- 
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Inseln, bis wohin er vom Monsun unterstützt wird. Die Karolinen 
werden noch von einem stetigen Oststrom durchflössen, doch ist die 
Geschwindigkeit weiter nach Osten bis zu den Marschall-Inseln aus 
Mangel an Beobachtungen nicht näher festzustellen, während er in 
der Enge zwischen diesen und den Gilbert-Inseln wieder mit 50 sm 
^M$\t\i läuft. — Die Oberflächen - Isothermen stimmen mit dieser 
\tarsle\Umg der Stromverhältnisse, und dazwischen auftretende Zun- 
gen kälteren Wassers sind die Folgen von Auftrieb wasser aus der 
Tiefe; sie lassen sich fast über die ganze Breite des Oceans ver- 
folgen. — In ähnlicher Weise bespricht der Verfasser die Strom-, Tem- 
peratur- und Windverhältnisse der von ihm gewählten Zone für jeden 
Monat des Jahres und weist die eintretenden Aenderungen nach. 
Es würde zu weit gehen , sie hier zu verfolgen, aber es empfiehlt 
sich, die interessanten Darlegungen in der Abhandlung selbst zu 
lesen. Sie sind sehr klar und überzeugend , mit Hülfe der beige- 
gebenen Karten gewinnt man ein deutliches Bild dieser bisher nur 
unvollkommen geschilderten und erklärten Naturerscheinungen. Ein 
Schlußkapitel faßt die gewonnenen Resultate der auch für Seeleute 
practisch sehr nutzbaren Arbeit zusammen, und es ist dem Verfasser 
dafür nur Dank zu wissen. 

Die zweite Abhandlung ist ein »Bericht und Gutachten über die 
Versuche der Abbiendung der Schiffsseitenlichter <, welche von der 
Direction der Deutschen Seewarte auf Anordnung des Reichsmarine- 
amtes im Jahre 1895 ausgeführt wurden. Bekanntlich sind laut 
internationalen Abmachungen seit 1880 auch auf deutschen Schiffen 
verschiedenfarbige Seitenlichter eingeführt, deren Zweck es ist, Nachts 
die Position sich begegnender Fahrzeuge zeitig genug erkennen zu lassen 
und dadurch möglichst Zusamenstößen vorzubeugen. Die Anbringung 
dieser Lichte an Bord ist neben der vorschriftsmäßigen Sichtweite 
natürlich eine Sache von großer Wichtigkeit. Auf Gonstruction und 
Sichtweite sind in den letzten Jahren viele Tausende von Seiten- 
latemen durch die Seewarte und deren Agenturen geprüft worden, 
es kam aber auch ebenso darauf an, daß sie mit Bezug auf Ab- 
biendung richtig aufgestellt würden, um Unglück zu verhüten , und 
aus diesem Grunde sind die obigen Versuche angestellt worden. — 
In Artikel 3 der Kaiserlichen Verordnung zur Verhütung von Zu- 
sammenstößen der Schiffe auf See heißt es: >Die Laternen dieser 
grünen und rothen Seitenlichter müssen an der Binnenbordseite mit 
Schirmen versehen sein, welche mindestens einen Meter vor dem 
Lichte vorausragen, und zwar derart, daß die Lichter nicht über den 
Bug hinweg von der andern Seite her gesehen werden können c — 
Die Bestimmungen dieser Verordnung traten gleichzeitig bei allen 
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seefahrenden Nationen in Kraft, aber trotz ihres großen Nutzens 
machte sich nach einer Reihe von Jahren das Bedürfnis nach einer 
Revision geltend und führte 1889 zu einer internationalen Marine- 
conferenz in Washington, in der mit allen gegen 3 Stimmen eine 
Ergänzung des beregten Artikels 3 dahin beschlossen wurde, xlaß 
die Lichter nicht mehr als einen halben Strich über den Bug hinweg 
von der andern Seite gesehen werden können c Bei der Opposition, 
der sich auch Deutschland anschloß, schien es jedoch nicht thunlich, 
die Aenderung zum Gesetz zu erheben, bevor genauere Untersuchun- 
gen der Frage erfolgten und von diesem Gesichtspunkte ausgehend, 
ersuchte unsere Seeberufsgenossenschaft die deutsche Seewarte um 
ein Gutachten, das dann auch durch das Marineamt angeordnet 
wurde. Eine Commission trat zusammen, die es sich zur Aufgabe 
machte, genau festzustellen, wie groß bei verschiedenen Abbiendun- 
gen der Seitenlichter, bei verschiedenen Laternen und verschiede- 
nen Entfernungen der Winkel sei , in dem ein Schiff drehen kann, 
ohne daß für einen vor dem Schiffe sich befindenden Beobachter 
eines der Seitenlichte verschwindet. Ein nach Angaben des Direc- 
tors der Seewarte hergestellter Apparat, dessen zweckmäßige und 
genaue Construction eine dem Artikel beigefügte größere Zeich- 
nung darstellt , ermöglichte es , die Versuche mit einwandfreier 
Gründlichkeit zu machen. Die gebrauchten Laternen waren solche 
mit geschliffenen farblosen Linsen von 14 und 20 cm Höhe und 
grünen und rothen Vorsteckscheiben, und ihre Helligkeit ergab die 
gesetzliche Sichtweite von zwei Seemeilen. Die Beobachtungen er- 
streckten sich auf Ermittelung des Drehungswinkels, innerhalb dessen 
beide Seitenlichter unter verschiedenen Abblendungswinkeln und ver- 
schiedenen Entfernungen noch gesehen werden können, woran sich 
photometrische Beobachtungen zur Feststellung der Lichtintensität 
über den Leuchtbogen der Laternen bis zum Verschwinden des Lichts 
unter denselben Abbiendungen und Drehungen schloß. Die Beob- 
achtungen wurden während fünf Abenden angestellt und zwar mit 
und ohne Reflectoren. Sie ergaben, daß mit Reflectoren die Lichter 
über die Abblendungslinie hinaus zu sehen waren und zwar mit ver- 
schiedener Helligkeit je nach der unvermeidlichen verschiedenen 
Construction der Reflectoren. Die Commission kam deshalb zn dem 
Schlüsse, daß Reflectoren zur Vermehrung der Lichtstärke nicht an- 
gewendet werden dürfen, um so mehr als bei richtig construierten 
Linsen und 10 mm Rundbrennern selbst das schwächere grüne Sei- 
tenlicht die gesetzliche Sichtweite von zwei Seemeilen erreicht. Die 
photometrischen Beobachtungen ergaben, daß bei geringeren Entfer- 
nungen auch bei richtig construierten Linsen und ohne Reflectoren, 
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doch immer noch ein Teil der Ton der Laterne reflectierten Strahlen 
und des diffusen Lichtes wahrnehmbar bleibt, wenn nicht die Ab- 
biendung auf die Innenkante des Dochtes geschieht. Dies ist des- 
halb nötig, damit das volle Licht von jeder Seitenlaterne aus, 
nur bis parallel der Kielrichtung geworfen werden kann : bei die- 
*fct "Einrichtung ist es unmöglich , daß zwei Schilfe sich recht von 
nottv einander nähern können, ohne gegenseitig gleichzeitig beide 
Seitenlichter des Gegenseglers, selbst auf kleine Entfernungen, sehen 
zu können. Eine Abbiendung von der Außenkante des Dochtes an ge- 
rechnet bis 4 cm nach innen, wie es jetzt von den englischen Schüfen 
gefordert wird, ist gefährlich, und selbst bei nahen Entfernungen 
sind beide Lichter zugleich bereits über einen Bogen von 8° sicht- 
bar. Besonders in engen Gewässern kann dies zu Katastrophen 
fähren, wie denn ttmtsächlich auch Zusammenstöße aus diesen Ur- 
sachen eingetreten sind. Die Schlußergebnisse der Untersuchungen 
sind nun, daß die Abbiendung der Seitenlichter, um allen Anforde- 
rungen zu entsprechen so geschehen muß, daß eine von der Innen- 
kante des Dochtes nach der Außenkante des Schirmes gezogene 
Linie dem Kiel parallel läuft, und auch am leichtesten controlliert 
werden kann. Ferner ist bei richtiger Abbiendung und guter Con- 
struction der Laternen die Anwendung von Reflectoren zwar nicht 
geradezu zu verbieten, aber nicht zu empfehlen und zu den Aus- 
fthrungsbestimmungen wird von der Commission ohneAenderung 
des Wortlautes des Artikel 3 der Kaiserlichen Ver- 
ordnung folgende Fassung als gesetzliche Vorschrift vorgeschlagen : 
>Die Laternenbretter oder Schirme für die Seitenlichter müssen an 
ihrer Vorderkante in der ganzen Höhe des Laternenbrettes mit einer 
Querleiste versehen sein, deren Breite, von der Außenkante des 
Schirmes gemessen, genau gleich dem Abstände der inneren Kante 
des Dochtes resp. der Lichtquelle von der äußeren Kante des Later- 
nenbrettes sein muß. — Die Schirme sind an Bord parallel der Kiel- 
richtung des Schiffes fest anzubringen. Die Linsen, welche keinen 
größeren Bogen als 120 Grad haben, müssen so in die Laterne ein- 
gesetzt sein, daß eine Linie von der Innenkante des Dochtes nach 
dem äußersten von der Fassung freien Teile der Linse in der Rich- 
tung nach vorn gezogen, parallel der Längsschiffseitenwand der La- 
terne verläuft. Der Mittelpunkt der Flamme muß im Mittelpunkte 
der Linse stehen <. Nachträglich wurden noch Untersuchungen 
über die Anwendung von electrischem Licht bei Seitenlaternen vom 
Reichsmarineamt angeordnet. Sie führten nahezu zu gleichen Er- 
gebnissen, wie bei dem Gebrauch von Petroleum, und es wurden 
nachstehende Ausführungsbestimmungen vorgeschlagen; >Bei Ver- 
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wendung von electrischem Licht gilt dieselbe Aufstellung der La- 
ternenbretter und dieselbe Abbiendung, nämlich parallel der Kiel- 
richtung von der innern Kante des Glühfadens gemessen. — Die 
Mittelachse der Birne der Glühlampe muß in der Mittelachse der 
Linse stehen und in solcher Höhe, daß die Mittelebene der Linse 
den Glühfaden in zwei Drittel der Schlinge von oben schneidet. 
Reflectoren sind nicht zu verwenden <. — Durch die gründliche und 
erschöpfende Untersuchung der Sache hat sich die deutsche See- 
warte, wie in so vielen andern Richtungen, wieder ein großes Ver- 
dienst um die Sicherheit der Schifffahrt erworben. Es ist auch 
kaum zu bezweifeln, daß die übrigen seefahrenden Nationen die Rich- 
tigkeit der gefundenen Ergebnisse anerkennen werden, und so darf 
man erwarten, daß die mit Stimmenmehrheit in Washington be- 
schlossene Aenderung des Artikel 3 nicht internationale Gesetzeskraft 
erhält, sondern der deutschen Auffassung Rechnung getragen wird. 

In dem dritten Artikel des vorliegenden Bandes behandelt Pro- 
fessor Dr. van Bebber > Vergleichende Regenmessungen an der 
Deutschen Seewarte <. Seit 1892 werden an der Deutschen See warte 
regelmäßige Niederschlagsmessungen vorgenommen, und zwar an vier 
gleichartig construierten Regenmessern, aber an verschiedenen Orten, 
theilweise geschützt gegen Wind, theilweise frei und in verschiedener 
Höhe über dem Erdboden aufgestellt, während der Beobachter die ver- 
gleichenden Ergebnisse während eines Zeitraums von 2 1 /* Jahren tabel- 
larisch angegeben hat und zwar nach den Jahreszeiten. Dabei zeigt 
sich zunächst ein großer Unterschied zwischen den Niederschlags-, 
mengen der geschützten und der freistehenden Regenmesser, nament- 
lich in der kälteren Jahreszeit. Der Grund ist, daß bei den frei- 
stehenden der Schnee vielfach herausgeweht wird und sie deshalb be- 
deutend geringere Regenmengen angeben, als die geschützten. Ebenso 
haben die Beobachtungen erwiesen, daß ein Regenmesser um so mehr 
Niederschlag ergiebt, je mehr er der Wirkung des Windes ausgesetzt 
ist. Fernerhin wird dargethan, daß die Niederschläge sowohl in Bezug 
auf Menge , wie Häufigkeit und Dichte eine tägliche Periode auf- 
weisen, wenn diese auch nach Lage und Jahreszeit sehr ver- 
schieden ist, und zwar ist dies eine allgemeine Erscheinung, die 
unter bestimmten Modifikationen für die ganze Erde gilt. Professor 
van Bebber hat dies ebenfalls tabellarisch unter Benutzung alles 
ihm zugänglichen Materials darzuthun versucht. — Nach diesen Tabellen 
ergeben sich zunächst in Bezug auf Regenmenge für alle Breiten 
gewisse Gesetze. Jene ist für die Tagesstunden mit geringen 
Ausnahmen größer, als für die Nachtstunden, und zwar ist dies deut- 
licher in den Sommer- als in den Wintermonaten ausgesprochen. 
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sodaß die Kegel gilt, daß die Regenmengen in der wärmeren Tages- 
zeit größer sind, als in der kälteren. Sowohl in den mittleren wie 
niederen Breiten hat man zwei Maxima der Regenmenge : das eine 
in den frühen Morgenstunden, das andere Nachmittags, und zwar ist 
dies letztere gewöhnlich das größere, es fällt in unseren Gegenden 
vnV&cYken 2 — 4 Uhr. Die Minima finden meistens in den Vormittags- 
itanden zwischen 6—11 Uhr und um Mitternacht statt. In einer 
weiteren Tabelle hat der Verfasser die Hauptmaxima und Haupt- 
minhna, sowie Maxima und Minima überhaupt zusammengestellt. — Die 
Regenhäufigkeit (Zahl der Regenstunden) in der täglichen Periode 
ist der Regenmenge ziemlich entsprechend, und im allgemeinen reg- 
net es am Tage häufiger, als in der Nacht. Auch hierbei finden 
zwei Maxima statt, doch fällt das Hauptmaximum in den mittleren 
Breiten in die frühern Morgenstunden und wird schwächer gegen 
Abend, ebenso wie in den niedern Breiten die Verhältnisse ähnlich 
wie bei den Regenmengen sind. Am seltensten regnet es um Mittag 
und Mitternacht. Die Regendichte giebt der Quotient aus Regen- 
menge und Regenhäufigkeit in Stunden. Hamburg hatte in der 
wärmeren Jahreszeit im Ganzen 958 Regenstunden, von denen als 
Maximum 175 Stunden von Mittag bis 4 Uhr Nachmittags und als 
Minimum 138 Stunden auf 8—12 Uhr Nachts fallen, sodaß ein 
Verhältnis von 1,3 : 1 entsteht. Auf dieselben Zeiten fallen auch 
die Extreme der Regenmengen, 158 und 108, ein Verhältnis von 
1,5 : 1. Die größte Regendichte fällt auf die Zeit von 8—12 Uhr 
Morgens mit 0,98 mm, während die geringste 0,73 mm sich auf die 
ganze Nacht ausdehnt mit der Verhältniszahl 1,3 : 1. Diese Erschei- 
nung tritt mit Abweichungen nach Lage und Jahreszeit auf der 
ganzen Erde auf und erklärt sich folgendermaßen. Bei Sonnenauf- 
gang bescheint die Sonne die Wolken, trocknet sie, und Bewölkung 
und Niederschläge nehmen mit dem Steigen der ersteren ab. Die 
Erwärmung des Erdbodens und der untern Luftschichten verursacht 
einen aufsteigenden Luftstrom, der in den ersten Nachmittagsstunden 
am stärksten ist, deshalb Zunahme der Bewölkung und Niederschläge 
in den ersten Nachmittagstunden. Dann wird der aufsteigende Strom 
schwächer, geht in den absteigenden über, und die Bewölkung nimmt 
gegen den Abend und die Nacht ab. Durch Abkühlung der Luft 
während der Nacht wird die erstere immer mehr und um Sonnen- 
aufgang am meisten dem Sättigungspunkte genähert, deshalb er- 
folgt häufige Verdichtung des Wasserdampfes und Niederschlag in 
den frühen Morgenstunden. — Aus einer weiteren Tabelle der Regen- 
menge in Millimetern nach Windrichtung und Windgeschwindigkeit 
ersieht man, daß bei allen Regenmessern eine Abnahme der Menge 
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mit wachsender Windgeschwindigkeit vorhanden ist, aber daß diese 
Abnahme für die verschiedenen Regenmesser, je nach ihrer Auf- 
stellung auch sehr verschieden ist. Die ungeschützt aufgestellten 
ergeben die geringste Menge, und dies muß beachtet werden. Ein 
gut aufgestellter Regenmesser muß dem Regen frei zugängig, andrer- 
seits aber gegen Winde geschützt sein. In einer letzten Tabelle 
der verdienstlichen und interessanten Arbeit ist die Häufigkeit der 
stündlichen Regenmenge von bestimmter Größe zusammengestellt. 
Aus ihr folgt, daß mehr als die Hälfte aller Regen weniger als 
7s mm, der vierte Theil mehr als 1 mm, der zehnte mehr als 2 mm 
und der hundertste Theil 5 oder mehr als 5 mm Regen giebt. 
Oestliche und südöstliche Winde bringen mehr Regen, als südliche 
und westliche. 

Die vierte Arbeit behandelt >Die Isobarentypen des Nordat- 
lantischen Oceans und West-Europas, ihre Beziehung zur Lage und 
Bewegung der barometrischen Maxima und Minima« und ist verfaßt 
von van Bebber und Prof. Koppen. Sie ist speciell für Me- 
teorologen von Fach geschrieben und ein Versuch, die verschiedenen 
Wetterlagen der barometrischen Maxima und Minima, die, zwar nicht 
einander gleich sich wiederholend, etwa in ähnlicher Erscheinung, 
wenn auch in ganz unbestimmten Zeiträumen auftreten , unter ge- 
wisse Typen zu klassificieren : 23 beigegebene Karten dienen zur 
Erläuterung. 

Der Vorstand des Kais. Marine Observatoriums zu Wilhelms- 
hafen, Professor Borgen äußert sich in der fünften Abhandlung 
>Ueber den Einfluß der körperlichen Dimensionen eines Magnets auf 
die durch denselben aus beliebiger Lage hervorgebrachte Ablenkung 
einer Nadel<. — Die Arbeit ist eine Ergänzung zu der vom selben 
Verfasser in Nr. 2 des Jahrganges 1891 des Archivs veröffentlichten 
Abhandlung. Er nahm damals sowohl für den Ablenkungsmagnet 
wie für die Nadel Elementarmagnete an, welche nur eine Ausdeh- 
nung , die Länge besitzen. Nach Lamont gelten die für Elementar- 
magnete abgeleiteten Formen auch für körperliche. Die Ausdrücke 
für die Ablenkung, welche ein körperlicher Magnet auf einen andern 
unter Berücksichtigung der Querschnitte ausübt, sind jedoch bisher 
nur für den Fall, daß der Ablenkungsmagnet in derselben Ebene 
mit der abgelenkten Nadel eine beliebige Lage einnimmt, entwickelt 
worden. Der Verfasser unternimmt es deshalb, in seiner Ergänzung, 
die Ausdrücke für den ganz allgemeinen Fall aufzustellen, wo der 
Ablenkungsmagnet eine beliebige Lage im Räume hat. 

Wiesbaden, August 1896. Reinhold Werner, 
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Meyer, Ed., Die Entstehung des Judenthums. Eine historische Unter- 
suchung. Halle 1896, M. Niemeyer. VIII, 243 S. Preis Mk. 6. 

Dies Buch ist wesentlich gegen mich gerichtet, nemlich dagegen, 
daß ich nicht gewagt habe, die Echtheit der im Buche Esdrae mit- 
geteilten Urkunden den Angriffen Kosters' gegenüber aufrecht zu 
erhalten. Was zunächst die Urkunden in Esd. 4—6 betrifft, so 
macht Meyer zu ihren Gunsten geltend, daß sie ursprünglich per- 
sisch abgefaßt seien. Denn in Esdr. 4, 7 sei zu lesen : der Brief 
(der persischen Beamten an Artaxerxes) ist persisch geschrieben 
und aramäisch übersetzt. Wenn die Emendation richtig ist, so sehe 
ich in den (nicht aramäischen, sondern hebräischen und in der Sep- 
tuaginta I Esdr. 2, 15 fehlenden) Worten eine Behauptung des Schrift- 
stellers, daß das Aramäische, worin der Brief mitgeteilt wird, natür- 
lich nur Uebersetzung des ursprünglich persischen Textes sei. Meyer 
jedoch sucht den Worten eine höhere Bedeutung beizulegen. Er 
sieht darin einen Aktenvermerk und gewinnt daraus den Sinn, der 
Brief sei von vorn herein in doppeltem Texte ausgefertigt, persisch 
und aramäisch. Da es nun absurd gewesen wäre, dem für Artaxerxes 
bestimmten Original eine aramäische Uebersetzung beizugeben, so 
nimmt er weiter an, die Angabe beziehe sich auf eine für Jerusalem 
bestimmte Copie. Denn nicht bloß die Erlasse der Könige, sondern 
auch die Anfragen der Beamten an sie seien Verfügungen zur Nach- 
achtung der Untertanen und damals genau ebenso allgemein bekannt 
gemacht, wie das gegenwärtig geschehen würde. Das ist eine Behaup- 
tung, die sich selber richtet. Gegenwärtig besteht ein starker Unter- 
schied der Publicität zwischen Erlassen der Könige und Anfragen der 
Beamten, und da er in der Natur der Sache liegt, so wird er auch 
damals bestanden haben. In dem besonderen Falle, um den es sich 
hier handelt, müßten die persischen Beamten so rücksichtsvoll ge- 
wesen sein, daß sie den Juden eine gegen sie gerichtete Anklage 
in doppeltem Texte zur Kenntnisnahme mitteilten. Damit hat Meyer 
ebenfalls kein Glück, daß er die ursprünglich persische Abfassung 
der Urkunden aus den persischen Lehnwörtern in Esdr. 4 — 6 folgert. 

Gfltt. fei. Aas. 1897. Nr. 2. 7 



Digitized by 



Google 



90 Öött. gel. Anz. 1897. Nr. 2. 

Sie kommen auch außerhalb dieser Urkunden vor, und auf solche 
Weise könnte der halbe Daniel und ein großer Teil der syrischen 
Literatur als persisch reclamiert werden. Die Gadatasinschrift, 
welche p. 19 als Seitenstück zu den Urkunden in Esd. 4—6 vorge- 
führt wird, beweist allerdings, daß die persischen Könige auch in 
Cultusangelegenheiten Erlasse an ihre Beamten gerichtet haben. Aber 
das hat niemand bezweifelt. Außerdem zeigt sie, daß die Form der 
Erlasse in Esd. 4—6 zu wünschen übrig läßt, indem der Eingang 
fehlt: der König der Könige Darius Hystaspis sagt seinem Knechte 
Folgendes. Man müßte also annehmen, daß ihnen der Kopf abge- 
schnitten sei — was freilich bei Esd. 4, 17 nicht eben leicht ist. 

Wie man sieht, sind die formellen Gründe, die Meyer für die 
Echtheit der Urkunden anführt, nicht darnach angetan, die aus dem 
Inhalt entnommenen Bedenken zum Schweigen zu bringen. Auch 
der Protest, daß gegen Urkunden keine bloße Tradition eingewendet 
werden dürfe, ist hinfällig; denn in dem wichtigsten Falle handelt 
es sich vielmehr um den Widerspruch unbestrittener Urkunden 
(Haggai, Zacharia) gegen eine vorgebliche, das Edict des Cyrus. 
Dieses Edict findet sich in einem Bescript des Königs Darius Hy- 
staspis, an den sich die Beamten von Palästina mit der Anfrage 
gewendet haben, ob die Berufung der jetzt eben an den Tempelbau 
gehenden Juden auf eine alte Verordnung des Cyrus ihre Richtigkeit 
habe. Es hat folgenden Inhalt : >Im Jahre 1 des Königs Cyrus gab 
König Cyrus Befehl: das Haus Gottes in Jerusalem soll gebaut 

werden, wo man Opfer bringt , sechzig Ellen hoch, sechzig 

Ellen breit, drei Schichten Quaderstein und eine Schicht Holz, die 
Kosten sollen aus dem Königshause gegeben werden ; und auch die 
goldenen und silbernen Geräte des Gotteshauses, die Nebukadnezar 
aus dem Tempel zu Jerusalem ausgeführt und nach Babel gebracht 
hat, sollen zurückgegeben werden, und es soll in den Tempel zu 
Jerusalem kommen an seinen Ort und du sollst es im Hause Gottes 
niederlegen <. Meyer selber gesteht nun zu, daß nach Haggai und 
Zacharia der Tempel erst im zweiten Jahr des Darius Hystaspis 
gegründet ist, aus der eigenen Initiative der Juden heraus. Er faßt 
den Baubefehl des Cyrus als bloße Erlaubnis für die Juden auf und 
sucht die Anweisung der Kosten auf den Fiscus möglichst bedeu- 
tungslos zu machen. Es gelingt ihm aber nicht, den Tatbestand zu 
verdunkeln, daß dieser bestimmte und gar nicht an die Juden ge- 
richtete Befehl keine Nachachtung gefunden hat, sondern einfach in 
den Papierkorb gewandert ist. Die Juden behaupten zwar, er sei 
ergangen , können aber die Behauptung nicht belegen. Die persi- 
schen Provinzialbeamten wissen gar nichts davon, sie müssen den 
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Darras bitten in den Archiven nachsuchen zu lassen , da wird dann 
endlich das Aktenstück aus dem Staube gezogen. Wie stimmt das 
zu der von Meyer emphatisch vorgetragenen und auch ganz richtigen 
Lehre, daß königliche Erlasse publiciert und den Interessenten ein- 
gehändigt werden müssen? Zu diesem Hauptanstoß, daß das Edict 
des Cyrus völlig non avenu geblieben ist — der Versuch Meyers, 
es mit der Erlaubnis zur Heimkehr der Juden aus dem Exil zu 
identificieren, schlägt fehl — kommen andere, mehr untergeordnete 
Bedenken hinzu, namentlich die Datierung und die Angaben über 
Maße und Bauart des Tempels. Letztere werden auch von Meyer 
preisgegeben und als redaktioneller (!) Zusatz betrachtet. Daß die 
heiligen Geräte des zweiten Tempels großenteils aus Babel stammten, 
steht fest ; daß sie aus dem ersten Tempel herrührten, bezweifle ich. 
Das Hauptgerät, der siebenarmige Leuchter, war jedenfalls kein 
Erbstück von Salomo. Warum beriefen sich die Juden auch nicht 
auf die heiligen Geräte als Beleg für den abhanden gekommenen 
Baubefehl des Cyrus? Es wird doch Esd. 5. 6 vorausgesetzt, daß 
sie sie besaßen; der Befehl des Cyrus war in dieser Bestimmung 
nicht unausgeführt geblieben, so daß diese von Darius, dem Wil- 
lensvollstrecker seines Vorgängers, nicht wieder aufgenommen zu 
werden brauchte. Vgl. dagegen 1 Esd. 4, 43 ff. 

Ist das Edict des Cyrus unecht, so hat man Grund auch gegen 
die übrigen in dem selben Zusammenhange mitgeteilten Dokumente 
mißtrauisch zu sein, besonders gegen den Erlaß des Darius, in 
welchem jenes Edict den Anfang bildet. Darius fährt nach dem 
Anfang folgendermaßen fort: >Nun also, Tatnai Satrabuzanai und 
Genossen, mischt euch nicht ein! laßt die Arbeit am Hause Gottes 
geschehen, der jüdische Landpfleger und die jüdischen Aeltesten 
mögen das Haus Gottes an seiner Stätte bauen. Und ich gebe Be- 
fehl , in betreff dessen was ihr mit den jüdischen Aeltesten tun sollt 
am Tempelbau: es sollen aus dem königlichen Gelde, das aus dem 
Tribut von Syrien fließt, jenen Männern die Kosten bezahlt werden. 
Und was notwendig ist zu den Opfern des Gottes des Himmels, 
Stiere und Widder und Lämmer, Weizen Salz Wein und Oel, soll 
den Priestern in Jerusalem, nach ihrer Angabe, täglich ohne Unter- 
laß gegeben werden, damit sie Brandopfer dem Gott des Himmels 
darbringen und für das Leben des Königs und seiner Söhne beten. 
Und ich gebe Befehl, daß wenn irgendwer dieses Wort übertritt, 
man einen Balken aus seinem Hause reiße und ihn daran schlage 
und sein Haus zu einer Kummerstelle mache. Und der Gott, der 
dort seinem Namen Wohnung gemacht hat, gebe jeden König und 
jedes Volk preis, die es wagen freventlich das Haus Gottes in Jeru- 
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salem zu verderben. Ich Darius gebe Befehl, er werde prompt 
ausgeführt <. Auch hier sucht Meyer den Inhalt nach Kräften abzu- 
schwächen. Der König rede nur von einem für ihn selber darzubrin- 
genden und schließlich von den Juden zu bezahlenden Opfer. Aber 
daraus, daß die Juden für ihn beten sollen, folgt durchaus nicht, 
daß die Opfer lediglich für ihn bestimmt sind; vgl. Ps. 72, 15. Der 
Wortlaut lehrt vielmehr deutlich, daß der König die Kosten des 
gesamten öffentlichen Gottesdienstes übernehmen will: alles was zu 
den täglichen Opfern nötig ist, soll nach den Angaben der 
Priester geliefert werden. Indem Meyer diesen Wortlaut in der 
Weise der Apologeten misdeutet, gesteht er zu, daß er den Inhalt 
nicht glaublich findet. Den Fluch am Schluß betrachtet er als jüdi- 
sche Zutat. Wie er mit der vorhergehenden Strafandrohung fertig 
wird, sagt er nicht. Sie müßte sich vor allem gegen den Satrapen von 
Syrien richten , wer aber soll diesem gegenüber der Executor sein ? 
Ist vielleicht auch diese Strafandrohung auf Rechnung des jüdischen 
Redactors zu setzen? Dadurch bekäme dann das Rescript des 
Darius den Schwund von hinten, während das Edict des Cyrus in 
der Mitte den Wurm hat. 

Esdra 4 ist über den selben Leisten geschlagen wie Esd. 5. 6. 
Die Juden bauen die Stadtmauer, die persischen Beamten machen 
darüber eine Eingabe an Artaxerxes und bitten ihn, in den archiva- 
lischen Akten > seiner Väter < über die Antecedentien Jerusalems 
Nachforschungen anzustellen. Der König tut es und gibt ihnen darauf 
folgenden Bescheid: >Das Schreiben, das ihr uns gesandt habt, ist 
mir deutlich vorgelesen. Und auf meinen Befehl hat man gesucht 
und gefunden, daß jene Stadt sich seit Alters gegen Könige aufge- 
lehnt hat und daß Abfall und Aufruhr in ihr verübt ist, und daß 
mächtige Könige über Jerusalem waren , die über ganz Syrien ge- 
herrscht und Abgaben und Zölle empfangen haben. Nun also gebt 
Befehl, jene Männer zu hindern, daß die Stadt nicht gebaut werde, 
bis der Befehl dazu von mir gegeben wird. Und hütet euch eine 
Nachlässigkeit hiebei zu begehen, damit nicht die Gefahr groß 
werde zum Schaden von Königen <. Die Macht der alten jerusale- 
mischen Könige ist hier sehr übertrieben. Das begründet freilich 
an sich keinen Verdacht. Aber es soll Aktenbefund gewesen sein, 
und dadurch wird es bedenklich. Artaxerxes soll aus den Archi- 
valien seiner Väter — das waren wol die babylonischen Herrscher 
zur Zeit Davids — ergründet haben, daß die jüdische Herrschaft 
einst über ganz Syrien bis zum Euphrat sich erstreckt habe. Das 
ist doch etwas anderes, als wenn die Römer dem Titus bezeugen, er 
habe Jerusalem zerstört urbem ante se aul frustra petifat* aut otnnino 
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intemptatam. Denn erstens renommieren sie; wenn aber in Esdr. 
4, 20 Prahlerei gefunden werden soll , so ist es nicht Prahlerei vom 
Standpunkt des Artaxerxes, sondern lediglich vom jüdischen Stand- 
punkt. Zweitens behaupten sie nicht, ihre historische Ueberzeugung 
aus dem Studium der Akten gewonnen zu haben. Dies Archiv- 
durchstöbern, das sich in Esd. 4 genau wie in Esd. 5. 6 wiederholt, 
ist überhaupt jüdische Caricatur einer allerdings bestehenden persi- 
schen Sitte. In Esd. 5. 6 kann man es sich noch gefallen lassen, 
da dort wirklich ein verschollener Erlaß aufgespürt werden muß, 
aber in Esd. 4 ist es ganz albern. Statt nach der gegenwärtigen 
Sachlage zu entscheiden, ob die paar Juden ihre Mauer bauen dürfen 
oder nicht , läßt Artaxerxes , auf Antrag der Beamten , die alten 
Ziegelsteine durchwühlen und fällt das Urteil nach dem historischen 
(xutachten seiner Archivare. Jüdisch ist auch npbö 4, 12; der Unter- 
schied des Niveaus von Babylonien und Judäa, über den mich Meyer 
belehrt, kommt bei diesem Sprachgebrauch (und überhaupt bei so 
großen Entfernungen) nicht in Betracht. Und im Munde der Juden, 
die sich fortgesetzt Bne hagola d. i. Exulanten nannten, hat der Satz 
>die von euch (so nach 1 Esd. 2, 17 vgl. 4, 49) zu uns heraufge- 
kommen sind< nichts Auffallendes, während die persischen Beamten 
sich nicht so hätten ausdrücken können. 

Ich betrachte den Briefwechsel Esd. 4—6 als eine dramatisie- 
rende Form der Erzählung. Die Tradition, daß die und die persi- 
schen Beamten über den Bau des Tempels und der Mauer an den 
Hof berichtet haben, halte ich natürlich nicht für unrichtig. An- 
stößig ist allerdings, daß Nehemia nichts davon weiß, daß die Mauer 
von Jerusalem in Folge eines gründlichst erwogenen Befehls des 
Artaxerxes selber zerstört ist: Meyer redet darüber hin. 

Es bleibt noch der Ferman Esd. 7 übrig, den Artaxerxes dem 
Ezra bei seiner Abreise nach Jerusalem ausstellt. Hier fällt die 
Prüfung allerdings wesentlich günstiger aus. Es unterhegt keinem 
Zweifel, daß an dieser Stelle in den Memoiren Ezras ein besonderer 
Gnadenbeweis des Königs gegen ihn angeführt gewesen sein muß. 
Es fragt sich nur , ob der Gnadenbeweis , auf den 7, 27 dankend 
zurückgeblickt wird, wirklich in der Ausstellung des uns jetzt vor- 
liegenden Fermans bestanden hat, zu dem sich bei Nehemia kein 
Analogon findet. Meyer selber gibt eine ziemlich stark eingreifende 
jüdische Redaction des Schriftstückes zu. Sie berechtigt indessen 
nach seiner Meinung nicht zu Zweifeln an dem sachlichen Inhalt. 
Ezra erhält den Auftrag und die Vollmacht, das Gesetz seines Gottes 
als königliches Gesetz bei den Juden in Syrien einzuführen, jeder- 
mann darin zu unterweisen, Richter einzusetzen, die darnach Recht 
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sprechen, Uebertretungen mit Hinrichtung oder anderen schweren 
Strafen zu ahnden. Warum macht nun Ezra von der Vollmacht 
keinen Gebrauch und richtet den Auftrag nicht aus bei seiner An- 
kunft in Jerusalem ? Warum publiciert er das Gesetz erst mindestens 
dreizehn Jahr später, warum wartet er damit bis zur Ankunft Nehe- 
mias, wenn er in dieser Hinsicht die selbe Macht und einen viel be- 
stimmteren Auftrag hatte als dieser? Auf diese Frage, die wol 
geeignet ist, den Glauben an die Echtheit der uns vorliegenden Ur- 
kunde zu erschüttern, weiß niemand eine Antwort. Was Meyer 
p. 199 s. 207 vorbringt, ist nur eine Statuierung des Problems, aber 
keine Lösung. Da Ezra von dem Ferman keinen Gebrauch gemacht 
hat, so habe auch ich es nicht getan, ohne im Uebrigen an der Tat- 
sache überhaupt im mindesten zu zweifeln, daß der jüdische Schrift- 
gelehrte von dem persischen Könige begünstigt und unterstützt ist. 

Bei dem Verzeichnis der jüdischen Geschlechter Neh. 7 handelt 
es sich nicht um Echtheit oder Unechtheit, sondern nur um das 
Alter. Ich habe gegen Kosters behauptet, daß es ein Verzeich- 
nis der unter Cyrus zurückgekehrten Exulanten sei, aber zuge- 
geben, daß es aus einer Zeit stamme , wo diese bereits Dezennien in 
Juda wohnten und zahlreichen Zuwachs empfangen hatten. Den 
Grund, daß unter Cyrus nicht 42360 Mann aus dem Exil heimge- 
kehrt sein können, weil von den Chaldäern nur etwa 14000 Mann 
deportiert waren und eine große Menge in Babylonien zurückblieb, 
betone ich nicht mehr, weil die überlieferten Zahlen vielleicht unver- 
gleichbar sind. Ebenso aber lasse ich das aus 7, 69 geschöpfte Be- 
denken fahren; denn die Zahl der Kamele ist zu gering, um für 
Palästina aufzufallen und um für die babylonische Karavane zu ge- 
nügen. Gewicht lege ich nach wie vor auf die Ueberschrift 7, 6 : 
dies sind die Bewohner des (persischen) Regierungsbezirks (Jerusa- 
lem). Und ferner halte ich daran fest, daß die Juden hier aufge- 
zählt sind nach Wohnorten, die alle in diesem Regierungsbezirk 
lagen. Meyers Annahme, daß die in Neh. 7 aufgezählten Ortschaften 
den Umfang des vorexilischen Königreichs Juda bezeichnen, ist ver- 
zweifelt und bedarf keiner Widerlegung. Endlich glaube ich noch 
immer, daß ^5D, und nun auch, daß m&Ott 7, 7 persische Namen 
sind. Darin hat nämlich Marquart (unter Vergleichung der Septua- 
ginta) rfHDDK j46jcaSdtrjg erkannt, in einem noch nicht erschienenen 
Buche, dessen erste drei Bogen mir durch seine Güte zugekommen 
sind. Vgl. noch TT» Num. 34, 25. 

Dem Playdoyer für die Echtheit der Urkunden folgt eine ge- 
schichtliche Untersuchung über das jüdische Gemeinwesen vom Exil 
bis auf Nehemia. Meyer hat sich unverdrossen in das krause, wenig 
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anziehende Material eingearbeitet und seine Ergebnisse klar und 
entschieden vorgelegt. Er ist zu einigen eigentümlichen Aufstel- 
lungen gekommen. Die Samariter haben sich nicht den Juden auf- 
gedrängt, sondern ihrem Werben widerstanden; die neujüdische 
Religion war ihnen widerwärtig, bis sie sie zuletzt mit Haut und 
Haar übernahmen, und zwar in dem Augenblicke, als sie nunmehr 
von den Juden zurückgestoßen wurden. Die Bne Kaleb haben sich 
nicht schon etwa zur Zeit Davids, sondern erst nach dem Exil mit 
den Juden vereinigt. Nehemia besaß keine besondere Sympathie 
für Ezra, >aber nie wird er, der im festen frommen Glauben auf- 
gewachsen war und sich mit Skrupeln und Bedenken nicht plagte, 
zu dem Schreiber des Gesetzes Jahves anders als mit dem scheuen 
Respect aufgesehen haben, den der Laie dem Priester schuldet, mag 
sich dieser auch noch so viel zu Schulden kommen lassen, weil seine 
Superiorität eine absolute ist< — siehe Neh. 13. Durch die Polemik 
auf p. 75 — 77 wird verdunkelt, daß Meyer, der in seiner Auffassung 
der Organisation des jüdischen Gemeinwesens überhaupt meinen 
Spuren folgt, mir auch hinsichtlich der Stellung Scheschbassars voll- 
kommen Recht gibt. Ich habe mich gegen de Saulcy ausgesprochen, 
der Scheschbassar als persischen Beamten neben Zerubabel als jüdi- 
schen Magnaten stellt, und gegen Stade, der dies für höchst not- 
wendig ausgibt; ich habe behauptet, daß Scheschbassar ein Jude 
und kein Perser gewesen sei und Zerubabel neben ihm keinen Platz 
habe. Das acceptiert Meyer stillschweigend , macht aber Lärm 
darüber, daß ich dann die alte Ansicht als selbstverständlich ange- 
sehen habe, wornach Scheschbassar nur ein andrer Name für Zeru- 
babel ist. Er selber hält Scheschbassar für den Oheim und Vor- 
gänger Zerubabels, indem er Kosters beipflichtet, daß die wahre 
Namensform nach der Septuaginta Schanbassar und daß Schanbassar 
mit Schanassar (1 Chr. 3, 18) identisch sei. Ich habe nichts gegen diese 
in der Tat glänzende Combination einzuwenden, als daß mir 1X131D 
mit TD statt neben l*nn30 und obnso doch etwas verdächtig vor- 
kommt. Die Etymologie Hoonackers von nxniDtt ist um so unan- 
stößiger, da nach Delitzsch Vütß im !Neubabylonischen zu tirti con- 
trahiert werden kann. 

Auf die literarische Frage betreffend den Priestercodex, die 
zum Schluß aufgeworfen wird, habe ich hier nicht Raum einzugehn. 

Es ist rühmenswert, daß Meyer seine bedeutende Arbeitskraft 
nicht auf den Occident beschränkt, sondern sie auch dem Orient 
zu gut kommen läßt und sie auf das ganze Gebiet der alten Ge- 
schichte ausdehnt. Er sollte aber seine orientalistische Gelehrsam- 
keit nicht ohne Ursache anbringen. Wozu die weitläufigen Etymo- 
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logien der als persisch ja durchaus anerkannten Wörter und Namen 
im Buch Esdrae, die mit den jetzigen Hilfsmitteln leicht von jeder- 
mann zusammengelesen werden können! Wozu die mir applicierte, 
mehr als überflüssige Correctur, Bagoi sei nicht Abkürzung von Baga- 
data, sondern Bagoi und Bagadata stünden als zwei Ableitungen von 
Baga neben einander ! Die Bemerkung über arabische Stammnamen 
p. 157 ist so schief, daß sie nur mit Mühe richtig gestellt werden 
kann. Der Name Parosch kann, als hebräisch, nur dem undurchsichtig 
sein, der die Bedeutung Floh nicht kennt. Wer im Stande ist, die 
aramäischen Worte WP ^*ntt irrnwi STm *w ohne Anstoß zu über- 
setzen lebend froh gesund sei mein Herr, der sollte sich nicht mit 
dergleichen befassen, wenn er es gar nicht nötig hat. Meyer hat 
die Manier, überall mit drein zu reden, zu lehren was er eben erst 
gelernt hat, Weisheit die nicht neu ist entweder gelegentlich aus 
dem Aermel zu schütteln oder auch sehr expreß mit fröhlichem 
Auftun des Mundes zu verkünden. Als Professor der alten Geschichte 
trägt er ex cathedra vor, nag det fazoQtccv yQcccpsiv. Er tadelt die 
Exclusivität der modernen Forschung, die die israelitische und jüdi- 
sche Geschichte nur von innen heraus zu verstehen suche. Dagegen 
ist zunächst zu sagen, daß diesem Streben die Fortschritte vor 
allem zu verdanken sind, welche jene Geschichte in neuerer Zeit 
gemacht hat und auf denen auch Meyer fußt. Sodann ist es von 
der modernen Forschung keineswegs ignoriert, >daß die Ausbildung 
des vorexilischen Jahvismus, das Auftreten, die Ideen und die Wir- 
kung der Propheten nur verständlich sind auf dem Hintergrunde 
der großen Weltbegebenheiten, die sich in Vorderasien abspielen«. 
Ich habe mit allem Nachdruck betont, daß die Zerreibung der natio- 
nalen Individualitäten durch die Assyrer, wodurch die Entstehung 
des Weltreiches vorbereitet wurde, den Anlaß zu der wichtigsten 
Krisis der israelitischen Geschichte, zu der Entstehung der Pro- 
phetie, gegeben habe ; Meyers Verwunderung , daß diese Bedeutung 
des Assyrerreichs bisher völlig verkannt sei (Alte Geschichte I § 379), 
war schon 1884 arg verspätet. Endlich mußte auch nicht erst Meyer 
kommen, um uns darüber aufzuklären, daß ohne Cyrus die Restauration 
und ohne Artaxerxes die Reformation des Judentums nicht möglich 
gewesen wäre. Das wissen wir aus dem Alten Testament ; die übrigen 
Quellen machen uns nicht klüger 1 ). Insbesondere ist es eine törichte 
Behauptung, daß die Gadatasinschrift eine schlagende Parallele zu 
dem Verhalten der Perserkönige gegen die jüdische Religion liefere. 

1) Nur der Aufstand des Megabyius muS berücksichtigt werden, aber diesen 
ignoriert Meyer. 
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In Judäa hat Artaxerxes, gegen den Willen der weltlichen und 
geistlichen Aristokratie, einer durchgreifenden Umgestaltung des Re- 
ligionswesens seinen Arm geliehen; wo ist das sonst vorgekommen? 
Was die Worte besagen sollen, daß >die Entstehung des Judentums 
nur zu begreifen sei als Product des Perserreichs < , weiß ich nicht. 
Ist das etwa des Rätsels Lösung? 

Göttingen, 5. Januar 1897. Wellhausen. 



Tan Hoonaeker, A., Stades sur la Restauration Juive apres l'Exil 
de Babylone. Paris und Louvain, Ernest Leroux. 1896. VII 311 S. 

Der Verfasser verteidigt seine alte Position gegenüber neueren 
Aufstellungen; er setzt sich namentlich mit Kosters auseinander. 
Im ersten Abschnitte sucht er dessen Einwände dagegen zu wider- 
legen, daß unter Cyrus überhaupt eine Rückwanderung der baby- 
lonischen Juden nach Palästina stattgefunden habe. Er findet Esd. 1 
durch Esd 5. 6 bestätigt und sieht in Esd. 2 Neh. 7 eine Liste der 
vor Ezra heimgekehrten Exulanten, die freilich erst nach ihrer An- 
siedlung in und bei Jerusalem aufgestellt sei; beides nicht mit Un- 
recht Er sucht dann auch die Gründe, die Rösters für seine An- 
sicht aus Haggai und Zacharia entnimmt, zu entkräften, wobei er 
zu der Annahme greift, daß Zacharia in seinen Nachtgesichten nicht 
wirklich weissage, sondern in der Weise der Apokalyptiker Ver- 
gangenheit als Zukunft darstelle. Der zweite Abschnitt handelt von 
dem Datum der Gründung des zweiten Tempels und beschäftigt sich 
mit den Einwürfen, die auf Grund von Haggai und Zacharia da- 
gegen erhoben werden, daß schon unter Cyrus mit dem Bau ange- 
fangen sei. Der Exegese von Agg. 2,15—19, die Hoonacker lie- 
fert, wird der Boden dadurch von vornherein entzogen, daß D^n p 
rfaptn ntn nach 1 Sam. 16,13. 30,25 nur auf die Zukunft, nicht 
auf die Vergangenheit hinweisen kann. Die Argumentation, wo- 
durch nachgewiesen werden soll, daß in Zach. 8, 9 von einer Grün- 
dung des Tempels zur Zeit des Auftretens der Propheten Haggai 
und Zacharia nicht die Rede sei, ist mir unverständlich geblieben. 
In meiner Uebersetzung des Verses habe ich den Schluß ba^nn 
rvMnb vergessen, er kann nicht auf die Propheten, sondern nur auf 
die Worte gehn (die Worte des Inhalts, daß der Tempel 
gebaut werden sollte). Das ist der Grund, warum ich auch 
das vorhergehende Relativ auf die Worte bezogen habe; zugegeben, 
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daß es besser auf die Propheten zu beziehen ist, so wird dadurch 
doch an der inhaltlichen Aussage des Verses nicht das Mindeste ge- 
ändert. Es sind übrigens nicht bloß diese beiden Stellen, welche 
beweisen, daß der Tempel erst unter Darius gegründet und gebaut 
wurde. Ueber Zach. 4 setzt sich Hoonacker aber damit hinweg, 
daß er darin Erzählung über vergangene Dinge erblickt. So gelingt 
es ihm, den Bericht von Esd. 3 in allen Stücken aufrecht zu er- 
halten. In Esd. 3, 3 rwKl als Jbau^ zu verstehn und dies nicht 
gleich ßrjpa, sondern gleich hebr. rron zu setzen, hätte er trotzdem 
nicht gerade nötig gehabt. Im dritten Abschnitt, über Nehemia und 
Ezra, wendet er sich zunächst gegen Kosters' Manier, die Bestand- 
teile der Bücher Esd. und Neh. kaleidoskopisch durcheinander zu 
schütteln, und erneuert sodann seine Hypothese, daß unter dem 
Artaxerxes, in dessen siebentem Jahre Ezra die Mischehen auflöste, 
Artaxerxes II zu verstehen sei. Ezra sei zuerst unter Artaxerxes I 
und Nehemia (+ 445) in Jerusalem gewesen, in einem noch sehr 
jugendlichen Alter, und habe damals bei einer Vorlesung des Ge- 
setzes, die nichts weiter zu bedeuten hatte, als simpler Lector fun- 
giert. Dann sei er wieder nach Babylonien gegangen und dort lange 
Zeit geblieben, bis er im Jahre 398, eben im Jahre 7 des Artaxer- 
xes II, als alter Mann mit großer Autorität ausgerüstet, abermals 
nach Jerusalem gekommen und dort als Reformator aufgetreten sei. 
Glück wird diese Hypothese voraussichtlich auch jetzt nicht haben. 
Hoonackers Stärke liegt in der gründlichen und klaren Repro- 
duction der Ansichten, die er bekämpft; Kosters hätte sich keinen 
besseren Referenten wünschen können. Seine Schwäche liegt in sei- 
ner allgemeinen dogmatischen Gebundenheit, und in dem besonderen 
Aberglauben, daß seine Gegner bei ihrem kritischen Spiel immer 
nur von dem Streben geleitet wurden, ihre Lieblingstheorie von dem 
nachexilischen Ursprünge des Priestercodex nicht gefährden zu 
lassen. 

Göttingen, 10. Jan. 1897. Wellhausen. 
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A. , Kirchengeschichte Deutschlands. Dritter Theil. Leipzig 
1896. Hinrichs. 1041 S. Preis M. 17.50. 

Mit verhältnismäßig geringer, durch den größeren Umfang ge- 
rechtfertigter Verzögerung ließ Hauck den beiden ersten, in. den 
Jahren 1887 und 1890 erschienenen Bänden seiner Kirchengeschichte 
Deutschlands den dritten folgen, der während des Jahres 1895 in 
zwei Halbbänden ausgegeben wurde. In ihm wird die Darstellung 
yon den Tagen König Konrads I. bis zum Abschlüsse des Wormser 
Concordats geführt. 

Es ist ein bedeutendes Werk, das vor unsern Augen entsteht, 
und mit aufrichtiger Freude dürfen die Historiker, die sich der Er- 
forschung der > dunkeln Jahrhunderte< gewidmet haben, den gleich- 
mäßigen, rüstigen Fortgang des groß angelegten und vortrefflich 
durchgeführten Unternehmens begleiten. Denn ihnen bringt jeder 
neue Band neue Genugthuung. Schien es doch, als ob alle Kraft 
der Darstellung sich der neuern Zeit zuwenden wollte, während die 
Forschung auf mittelalterlichem Gebiete mehr und mehr ins einzelne 
zu zerflattern, ausschließlich Gegenstand des engsten fachmänni- 
schen Betriebes zu werden drohte. Nun zeigt sich, daß diese an- 
scheinend vielfach zerstreute Arbeit doch einem richtigen Ziele zu- 
strebte, daß sie sich nicht in fruchtloser Kritik erschöpfte, sondern 
für Auffassung und Darstellung reichsten Gewinn zu bieten vermag, 
daß sie für die Vertiefung der ersteren wie für die Lebhaftigkeit 
und Sicherheit der letzteren gleich wertvolle Vorbedingungen ge- 
schaffen hat. Es ist nicht weniger erfreulich, daß der Wert dieser 
oft herb getadelten Einzelarbeit von einem Manne erkannt wurde, 
der nicht der historischen Zunft im eigentlichen Sinne angehört. 

Die Darstellung nimmt ihren Ausgang von dem Einflüsse, wel- 
chen die während des Niedergangs der karolingischen Herrschaft 
entstandenen Stammesherzogtümer auf die deutsche Kirche auszu- 
üben begannen. In ihrer ungehemmten Entwickelung mußten die in 
ihnen verkörperten Tendenzen zum Zerfalle des Reiches, zur Auf- 
lösung der deutschen Kirche und zur Unterordnung der Bischöfe 
unter die Herzöge führen. Diese Gefahr wurde erkannt, und ver- 
eint erhoben sich gegen die neu aufkommende Gewalt die alten 
Mächte der Kirche und des Königtums, zunächst ohne Erfolg. Ehren- 
voll geht Konrad I. in dem Kampfe unter, als sein Nachfolger be- 
steigt der mächtigste Vertreter der sieghaften Richtung, der Sachsen- 
herzog Heinrich, den königlichen Thron : die Kirche schien die Ko- 
sten des Streites bezahlen zu müssen. Da trat mit dem Regierungs- 
antritte Ottos des Großen jäher Wandel ein. Wie dieser, erfüllt 
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von der Erinnerung an Karl den Großen, die Reichsgewalt herstellte, 
so befreite er, der Kirche treu ergeben, die Bischöfe von der Ueber- 
macht der Herzöge. Doch lagen in dem Verhältnisse, in das er 
nunmehr die Bischöfe brachte, nicht geringe Gefahren für die Selb- 
ständigkeit der Kirche. Er übertrug ihnen zwar weltlichen Besitz 
und königliche Hechte, er legte den Grund zu ihrer Fürstenmacht, 
aber er nahm auch die Besetzung der bischöflichen Stühle als könig- 
liches Recht in Anspruch und bildete die Bischöfe zu Reichsbeamten 
um. Auf diesem Wege war es nicht zu vermeiden , daß bei der 
Verleihung der Bistümer Interessen geltend gemacht wurden, die 
außerhalb des geistlichen Kreises lagen, ja sogar in Widerspruch ge- 
gen die kirchlichen Erfordernisse geraten konnten. War die deutsche 
Kirche vor Auflösung und Zersplitterung bewahrt worden, so war 
sie doch nicht ganz frei in den Zusammenhang der allgemeinen 
Kirche gestellt, sie entwickelte sich im Rahmen des deutschen Rei- 
ches, mit diesem durch feinere und stärkere Bande aufs engste ver- 
bunden. Wie ich gleich hier bemerken möchte, scheint mir Hauck 
die Möglichkeit der Ausbildung einer Nationalkirche zu sehr in den 
Vordergrund zu rücken, von einer treibenden und in dieser Rich- 
tung länger wirksamen Kraft kann aber kaum die Rede sein. Immer- 
hin darf man zugeben, daß die deutsche Kirche durch die Eigenart 
des Bildungsganges der Geistlichen, durch den Einfluß der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse und durch die Verfassungsentwickelung des 
Reiches eine besondere Färbung erhielt, daß ihr bestimmte, wenn 
man will wenigstens in ihren Folgen nationale, Aufgaben gestellt 
waren, mit denen sich die französische und die italienische Kirche 
nicht zu beschäftigen hatten, so vor allem die Bekehrungsthätigkeit 
im Nordep und Osten des Reiches. Darin lagen allerdings Beson- 
derheiten, welche uns berechtigen, von einer deutschen Kirche zu 
sprechen, und welche bei ungehemmter Entwickelung diese deutsche 
Kirche von der allgemeinen loslösen konnten. Gewiß ist also die 
Frage berechtigt, wie diese Entwickelungslinien verlaufen sollten, 
ohne einen Widerstreit mit der Stellung hervorzurufen, welche die 
deutschen Bischöfe in der Hierarchie der katholischen Kirche ein- 
nahmen. In diesen Problemen ruhen die Keime der späteren 
Kämpfe. 

Von entscheidender Bedeutung wurde in diesem Betracht die 
Einbeziehung Italiens in die ottonische Politik, die Erneuerung des 
Kaisertums durch Otto den Großen. In vortrefflicher Weise hat 
Hauck das Verhältnis dieses neuen Kaisertums zu dem Karls des 
Großen dargestellt (S. 239) und schön nachgewiesen, wie der Um- 
stand, daß Otto der Große nicht mehr dazu gelangen konnte, auch 
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den geistlichen Charakter des älteren Kaiserturas zu erneuern, für 
die spätere Entwickelung maßgebend geworden ist. 

Zur selben Zeit, als die Verbindung zwischen Kaisertum und 
Papsttum hergestellt wurde, erfolgte von unten herauf eine Stär- 
kung des religiösen und des katholischen Gedankens durch die 
Klosterreform, höchst bedeutsam nicht allein durch die Erneuerung 
eines strengeren kirchlichen Lebens in der Steigerung bis zur Askese 
und bis zum Einsiedlertum, sondern vor allem deshalb, weil in die- 
sen Kreisen ausschließlich kirchliche Gesichtspunkte als leitende auf- 
gestellt wurden und diese Anschauungen von hier aus sich sowohl 
unter dem Volke verbreiteten als auch in die oberen Kreise der 
Hierarchie vordrangen. Nur allmählich, zum Teile unbewußt, oft 
nicht beachtet, aber desto sicherer und unaufhaltsamer vollzieht sich 
die Bewegung, deren allgemeine Bedeutung darin liegt, daß sich 
auf Grund des canonischen Rechtes ein bestimmtes Rechtsbewußtsein 
auszubilden beginnt und sich die Trennung der kirchlichen von den 
weltlichen Anschauungen vollzieht. Noch schien die Herrschaft des 
deutschen Königs über die Kirche in voller Kraft zu bestehen, rück- 
sichtslos gehandhabt von Heinrich IL und den beiden ersten Saliern, 
aber schon macht sich der Gegensatz bemerkbar, in dem diese Wal- 
tung gegen das canonische Recht steht, schon, empfindet man die 
Uebelstände, die sie für die Kirche herbeiführt, und immer lebhafter 
ringt das neu gebildete Rechtsbewußtsein nach Ausdruck, von den 
ersten unbeholfenen und erfolglosen Versuchen unter Heinrich IL 
bis zur kühnen und folgerichtigen Aussprache unter Heinrich HL 

Im Zusammenhange mit dieser Bewegung erstarkt die Idee von 
der Einheit der Kirche und trotz der traurigen Art, in welcher der 
päpstliche Stuhl zumeist besetzt war, auch die Idee des Papsttums. 
An einem hohen Punkte angelangt gerade in dem Augenblicke, als 
Heinrich HI. die äußere Gewalt über Rom gewonnen zu haben 
und in deutlicher Weise auszuüben schien, wurde sie durch Leo IX. 
mit aller Sicherheit und Kraft der Welt vor Augen geführt. Mit 
dem nach einer Zeit ärgster Demüthigung erfolgten sieghaften Her- 
vorbruch dieser Idee war auch die deutsche Kirche in den allge- 
meinen Zusammenhalt gebracht, und die Frage, wie sie sich zum 
Königtume verhalten werde, wurde durch die andere abgelöst, wie 
sich das Verhältnis zwischen imperium und sacerdotium überhaupt 
gestalten werde 1 ). 

1) Diese Auffassung, welche den allgemeinen Zeitverhaltnissen und dem ge- 
schichtlichen Verlaufe Rechnung trägt, dürfte den Vorzug verdienen vor der ein- 
seitigen Hervorhebung der »Eigenkirchen iilee«, wie sie jüngst von U. Stutz (Die 
Eigenkirche als Element des mittelalterlich-germanischen Eirchenrecbts p. 32 ff.) 
versucht worden ist. 
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Dafür ob diese weltbewegende Frage zu gütlichem Austrag ge- 
bracht oder ob sie in hartem Kampfe entschieden werden sollte, war 
selbstverständlich das Machtverhältnis der beiden führenden Gewal- 
ten entscheidend. Prüfen wir unter diesem Gesichtspunkte die Stel- 
lung des Kaisertums, so wird sich die Abnahme seiner Machtmittel 
nicht verkennen lassen. Wie bemerkt, war es nicht gelungen, das 
Kaisertum Karls des Großen nach der geistlichen Seite hin zu er- 
neuern, dem stand der Pontificat Nicolaus I. entgegen, aber auch in 
politischer Beziehung war es nicht mehr möglich gewesen, die Idee 
des Kaisertums in das ihr entsprechende Machtverhältnis umzu- 
setzen. Außerhalb des Deutschen Reiches waren selbständige Ge- 
walten entstanden, welche eine Erneuerung des Kaisertums nur auf 
nationaler Grundlage gestatteten, die Ueberordnung der kaiserlichen 
Krone nur widerwillig oder gar nicht anerkannten, andere, die sich 
von anfänglicher Unterordnung zu befreien wußten. Und auch im 
Innern war die Herrschaft der deutschen Könige nicht sicher ge- 
festet, schon unter Heinrich IH. war die straffe Gewalt über die 
Fürsten gelockert, nur mit fremder Hilfe konnte er der Unbot- 
mäßigen Herr werden, die enge Beziehung der Sachsen zum Reiche 
war gelöst und partikularistischen Bestrebungen die Bahn geöffnet. 
Unter diesen politischen Vorgängen hatte die deutsche Kirche zuerst 
zu leiden, große Aufgaben wurden ihr entzogen, andere, die sie mit 
Eifer und Erfolg zu lösen begonnen hatte, mußten mannigfache 
Hemmung und Unterbrechung erfahren. 

Der äußere Zusammenhang zwischen Papsttum und Kaisertum 
blieb allerdings gewahrt, unter Heinrich IH. ebenso wie unter Otto HL 
gefestigt durch das nahe persönliche Verhältnis, in dem die Inhaber 
der beiden Gewalten zu einander standen. Das konnte aber die 
divergierende Richtung beider Gomponenten nur verzögern, die zu- 
rückgehaltene Kraft mußte um so stärker wirken, wenn dies per- 
sönliche Verhältnis gelöst wurde. Das geschah durch den Tod Hein- 
richs HI. und Victors HI. Vergleicht man die Zeitlage mit der 
beim Tode Ottos HI., so wird sinnfällig, wie sehr sich in diesen 
vierundfünfzig Jahren die Verhältnisse zu Gunsten des Papsttums 
geändert hatten. Während damals , trotzdem die Thronfolge in 
Deutschland wie in Italien bestritten war, das Papsttum auch nicht 
den Versuch machen konnte, zu einer selbständigen Stellung zu ge- 
langen, es vielmehr in seinen Trägern dem tiefsten Verfalle ver- 
sank, die deutschen Könige die Zügel der Herrschaft über die Kirche 
je länger desto straffer anzogen, war jetzt die Bahn frei für die 
selbständige Entwickelung der höchsten kirchlichen Gewalt. Das 
deutsche Königtum, dessen Inhaber zunächst der Fürsorge einer 
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edeln, aber unglücklichen Frau anvertraut, dann in die wüste Ge- 
walt selbstsüchtiger Fürsten geworfen war, vermochte der auf die 
Autonomie des Papsttums gerichteten Bewegung um so weniger zu 
widerstreben, als diese von Männern vertreten und geleitet wurde, 
welche höchste Begabung, leidenschaftliche Hingabe an ihren Beruf 
mit scharfer und folgerichtiger Denkweise vereinigten. Es war ver- 
hängnisvoll, daß man am deutschen Hofe diese Bewegung nicht zu 
erfassen und daher auch nicht zu leiten vermochte, und man darf 
es billig als ein Zeichen der dem Königtum innewohnenden Kraft 
bewundern, daß es trotz aller Ungunst den Kampf eines halben 
Jahrhunderts überstehen und es zum Schlüsse wenigstens verhindern 
konnte, daß die im Eifer des Streites weit über das ursprüngliche 
Ziel hinaus getriebenen Machtansprüche des Gegners verwirklicht 
wurden. 

Der Leser wird aus dieser Uebersicht des Inhalts erkennen, 
daß uns einzelne Züge dieses Bildes schon in andern Darstellungen 
begegnet sind, daß es also nicht eigentlich etwas ganz Neues ist, 
was uns der Verfasser zu sagen hat. Das könnte vielleicht in man- 
ches Augen den Wert des Buches vermindern , denn es gibt noch 
immer Leute, die in der Sucht nach Neuem oder, wie man zu sa- 
gen pflegt, Originellem befangen sind und dabei übersehen, daß 
dies Neue und vermeintlich Ueberraschende doch zumeist nur die 
vergängliche Frucht mehr oder weniger geistreicher Einseitigkeit 
oder gar nur auf dem noch einfacheren Wege erzielt ist, sich gegen 
eine bestehende, wenn auch berechtigte Ansicht auszusprechen. Dem 
gegenüber, glaube ich, ist es besser zu fragen, ob ein Buch selb- 
ständige Arbeit und in dieser wahrhaften Fortschritt der Erkenntnis 
bietet Diese Frage darf aber in Bezug auf das hier besprochene 
mit gutem Gewissen bejaht werden. Hauck ist überall auf die Quel- 
len selbst zurückgegangen, er hat an allen Stellen, wo ihm eine 
Verpflichtung dazu oblag, die Ergebnisse seiner Vorgänger nachge- 
prüft und dadurch nicht allein lebhafte Unmittelbarkeit der Dar- 
stellung erzielt, sondern auch die Forschung in vielen Einzelfragen 
angeregt und gesichert. Man darf es rühmen, daß Hauck sich mit 
allen Hilfsmitteln moderner Kritik vertraut gemacht hat, was ja um 
so wichtiger war, als in diesem Bande dem Theologen nicht so weiter 
Spielraum wie im ersten und zweiten gegönnt ist, der Stoff vielmehr 
dem Historiker zumeist das erste Wort erteilt. Aus dieser Selb- 
ständigkeit des Verfassers entspringt auch die Unbefangenheit, mit 
der er seinem Vorsatze, konfessionelle Polemik zu vermeiden, den 
trefflichen Schlußworten des ersten Teiles entsprechend, treu ge- 
blieben ist. 



Digitized by 



Google 



104 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 2. 

Man ist in dem aufgeregten Streite, der über die Grundfragen 
der Geschichtswissenschaft geführt wird, glücklich dahin gelangt, 
zwischen > alter < und > neuer < Richtung zu unterscheiden und da- 
durch die Historiker in zwei Lager zu trennen, was um so bedenk- 
licher ist, als es an einem sichern Merkmale für das, was alt, und 
das, was neu sein soll, fehlt. Denn wenn nach einer Anschauung, 
die allerdings sehr weit verbreitet ist, die bis zum Jahre 1890 thä- 
tigen Historiker und die ihren Bahnen folgenden, also die alten, in 
drei Gruppen zerfallen, von denen sich die einen nur mit Kriegen, 
die anderen mit den Verwickelungen der Diplomatie beschäftigt ha- 
ben, während die dritten >in den Hilfswissenschaften stecken ge- 
blieben sindc, so bedarf es doch für Niemanden, der sich mit dem 
Verlaufe historischer Arbeit vertraut gemacht hat, des Nachweises, 
daß diese Einteilung unrichtig, weil unvollständig, ist. Wenn ferner 
gesagt wird, in der Berücksichtigung der bisher angeblich vernach- 
lässigten > socialen <, > inneren <, > wirtschaftlichen c Verhältnisse sei 
das Neue zu suchen, so wird man doch darauf hinweisen dürfen, 
daß diese Forderung nicht neu und ihre Berechtigung schon 
seit langem erkannt ist. Wie anders wären, abgesehen von der 
theoretischen Erörterung, die zahlreichen und schon lange be- 
triebenen Veröffentlichungen von Urkunden und Akten, die ein- 
gehende Bearbeitung der Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
zu erklären und zu rechtfertigen? Und es dürfte wohl heute keinen 
Historiker geben, der sich der Ansicht verschlösse, daß die von der 
Forschung in langer Mühe gewonnenen Ergebnisse, der in unerwar- 
teter Ergiebigkeit herbeigebrachte neuartige Stoff zu verwerten seien, 
und daß auch die Geschichte den Anschauungen und Forderungen, 
welche das öffentliche Leben der Gegenwart mächtig erregen, Rech- 
nung zu tragen habe. Dies zugegeben, wird man aber um so fester 
darauf bestehen müssen, daß jedem auch in diesen Fragen selb- 
ständige Prüfung und Erwägung darüber gestattet und geboten sein 
muß, ob die zu Tage tretenden Anschauungen solche Bedeutung und 
so allgemeine Giltigkeit haben, daß ihnen ein Einfluß auf wissen- 
schaftlichem Gebiete einzuräumen ist. Denn sonst würden wir Ge- 
fahr laufen, den Betrieb und Fortgang unserer Wissenschaft den 
verhängnisvollen Schwankungen des politischen Parteilebens auszu- 
liefern oder zum wenigsten von den wechselnden Antrieben neu 
entstehender Wissenschaften, die noch an der unvermeidlichen Un- 
sicherheit der Methode, an Unklarheit über ihre Grundbegriffe und 
Ziele leiden, abhängig zu machen. Das würde aber mit der 
Selbständigkeit, welche die Geschichte wie jede andere Wissenschaft 
beanspruchen darf und wahren muß, in offenem Widerspruche stehen» 
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Eine Scheidung der Historiker nach diesen Gesichtspunkten erscheint 
mir demnach nicht als zulässig, ja ich halte sie für sehr unvorteil- 
haft, da sie mit vollem Unrecht der einen Seite das Merkmal des 
Rückschrittes, des Mangels an Verständnis für die Forderungen der 
Gegenwart anheften möchte, für die andere Seite mit ebenso viel 
Unrecht das alleinige Verdienst des Fortschrittes in Anspruch nimmt. 
Darin liegt die Gefahr eines verbitterten Streites, der kaum irgend 
einen Gewinn zu bringen vermöchte. Eher könnte man jener Schei- 
dung zustimmen, die Ottokar Lorenz vorgenommen hat, indem er 
die modernen Historiker in zwei Klassen teilt: >die einen haben die 
Dinge persönlich und menschlich genommen, für die andern scheinen 
Menschen und Personen nur ein sachliches Interesse zu haben. Die 
letzteren haben sich fast nur mit dem Staat beschäftigt und unend- 
lich viel von den Ideen der Zeit und von den Institutionen der Ge- 
sellschaft gesprochen, während die ersteren sich nur in der Fülle 
lebendiger Anschauungen an zahlreichen Individualitäten und merk- 
würdigen Naturen wohl zu fühlen vermögen c. (Staatsmänner und Ge- 
schichtschreiber p. 144). Unseren Verfasser wird man unzweifelhaft 
zu den ersteren rechnen müssen, und dies ist um so merkwürdiger, 
als in der Kirche die Geschlossenheit der Verfassung, die Macht der 
Tradition und der Autorität höchst ungünstige Bedingungen für die 
freie Entwickelung von Individualitäten abzugeben scheinen, der Stoff 
also von vornherein zu einer mehr > sachlichen < Behandlung anregt. 
Der Verfasser hat es verstanden, die Linien der Entwickelung klar 
zu legen, er urteilt ganz nüchtern über die Beziehungen zwischen 
Personen, Ideen und Machtverhältnissen (S. 516), aber doch liegt 
seine besondere Stärke in der biographischen Darstellung. Mit wenigen 
raschen Zügen vermag Hauck ein anschauliches Bild der geschicht- 
lichen Persönlichkeiten zu entwerfen, und er macht von der schönen 
Gabe mit viel Behagen Gebrauch, oft mehr als dem Leser immer 
heb sein wird. Denn ohne Frage wird durch diese biographische 
Einzelschilderung die Darstellung belebt, oft aber tritt das Gegen- 
teil ein, und es wird die klare Uebersicht über den Gang der ge- 
schichtlichen Entwickelung erschwert. Es läßt sich auch nicht ver- 
kennen, daß in diesem Verfahren eine gewisse Gesuchtheit und 
Künstelei zu Tage tritt, die man auch in andern Dingen wahrnehmen 
kann. Hauck bemüht sich mit gutem Recht zu einer entschiedenen 
Wertbeurteilung historischer Vorgänge und Personen zu gelangen, 
er ist bestrebt, über die Motive der geschilderten Handlungen ins 
Reine zu kommen, und er begleitet in Folge davon die Darstellung 
mit Raisonnements, in denen er seinen persönlichen Anschauungen 
epigrammatischen Ausdruck verleiht. Sind viele dieser kurzen Sätze 
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— man könnte ein ganzes Büchlein solcher historisch-politischen 
Sittensprüchlein zusammenstellen — geeignet, das Verständnis des 
geschichtlichen Vorganges zu erleichtern, sind alle anzuerkennen als 
die Aeußerungen einer vornehmen und liebenswürdigen Persönlich- 
keit, so muß man doch sagen, daß nicht wenige mit der Vergangen- 
heit nicht im Einklang stehen, und daß der Verfasser öfters der 
Gefahr nicht entgangen ist, auf seinen persönlichen Anschauungen 
die Beurteilung der historischen Charaktere und Vorgänge aufzu- 
bauen. 

Prüfen wir die Anlage des Buches, so könnte man es eine ab- 
gerundete Geschichtsdarstellung im strengen Sinne nicht nennen; 
diese Aufgabe wäre im gegenwärtigen Augenblicke kaum zu lösen 
gewesen, da der Verfasser sich namentlich für den ersten Halbband 
auf Vorarbeiten allseitig erschöpfender Art nicht stützen konnte, 
sich die Grundlage seiner Darstellung vielfach erst selbst beschaffen 
mußte. Nicht mit Unrecht sagt der Verfasser selbst am Schlüsse 
eines Kapitels: »Unsere Untersuchung wendet sich diesem Punkte 
zu< (S. 341 vgl. auch S. 204) und hat damit die Eigenart seines 
Buches selbst am besten bezeichnet. Dem entspricht es, daß uns 
nicht ein abgeschlossenes Bild, sondern eine Reihe auf einzelne Ka- 
pitel verteilter Erörterungen geboten wird. Man vermißt darunter 
eine Darstellung der wirtschaftlichen Verhältnisse in Klöstern und 
Bistümern. Die Sprache ist wie in den früheren Bänden klar und 
deutlich, der Würde des Gegenstandes durchaus angemessen ; bei 
längerem Lesen wirkt allerdings die etwas nervöse Hast der sich 
drängenden kurzen Hauptsätze, die wir hier ebenso wie in manchen 
anderen neuen Geschichtsbüchern finden, sehr ermüdend, um so er- 
müdender, als der Verfasser überall etwas zu sagen weiß, was den 
Leser zum Nachdenken anregt und wobei er manchmal länger ver- 
weilen möchte. 

Nach dieser allgemeinen Würdigung möge es mir gestattet «ein, 
auf mehrere Einzelheiten näher einzugehen. Der Charakteristik 
Konrads I. wird man ebenso wie der Mahnung beipflichten dürfen, 
das Urteil über den Charakter und die Thätigkeit Heinrichs I. etwas 
nüchterner zu gestalten, als es in manchen Darstellungen zu ge- 
schehen pflegt. — Die von Widukind (üb. 2 cap. 11) tiberlieferte 
Nachricht, Heinrich I. habe das Gut seiner ersten Frau zurückbehalten 
und dann dem Sohne aus dieser Ehe, Thankmar, vorenthalten, welche 
Waitz (Jahrb. H. I. S. 15), v. Ottenthai (Reg. p. 1, d) und auch 
ich (Allgem. d. Biogr. 37, 653) angenommen haben, ist neulich von 
Wattenbach angefochten worden, (SB. der Berliner Akademie 14 
(1896), 340), der meint, daß Thankmar gar nicht erben konnte, da 
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die Ehe für ungültig erklärt worden war. Der Fall ist so vereinzelt, 
daß von allgemein gültigen Rechtsgrundsätzen hinsichtlich der Be- 
sitzfrage kaum die Rede sein kann. Ich betrachte es daher als 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß man die für die Auflösung einer 
beerbten Ehe (vgl. Schröder, Gesch. des ehel. Güterrechts II 3, 105) 
geltenden Vorschriften angewendet habe. Es wäre ja doch ganz 
natürlich, daß Hatheburg zu Gunsten ihres Sohnes auf ihr Anrecht 
und ihre Verwandten, die Heinrich mit seiner jovialen Weise schon 
früher gewonnen hatte, auf ihre Wartung verzichteten. Dann aller- 
dings hätte Heinrich der Restitutionspflicht nicht entsprochen, seinen 
Sohn aber auf andere Weise entschädigt. Ich habe a. a. 0. darauf 
aufmerksam gemacht, daß das Liudolfingische Haus später reichen 
Besitz in und um Merseburg hat, der ihm wohl auf diesem Wege 
zugekommen sein dürfte. — Eine andere Mitteilung des sächsische^ 
Geschichtschreibers, die seit jeher Anlaß zu weitreichender Erörte- 
rung gegeben hat, nämlich die kurze Erwähnung einer beabsichtig- 
ten Romfahrt Heinrichs L, wird von Hauck (S. 213) in Zweifel ge- 
zogen. Mit vollem Rechte (vgl. auch Mitt. des Inst, für Ost. Ge- 
schichtsf. 16, 669) wendet er sich gegen die Vermutung, der Sachsen- 
fürst habe die Kaiserkrone erwerben wollen ; aber das schließt ja 
nicht aus, daß Heinrich wie andere Große vor und nach ihm am 
Grabe der Apostelfürsten Gott für die erreichten Erfolge danken 
wollte. Hauck meint freilich: »dazu fehlte ihm die Devotion <, aber 
das ist eine kaum zu beweisende Behauptung, bei der man ein 
wenig auch an die Königin Mathilde denken sollte. — Bei der Dar- 
stellung der neuen, für die Uebertragung der bischöflichen Würde 
üblich werdenden Rechtsformen wäre die Untersuchung von Gerdes 
zu erwähnen gewesen. Den von Hinschius KR. 2, 536 Anm. 6 für 
den Gebrauch von investire gesammelten Belegen, denen zufolge das 
Wort in diesem Zusammenhange erst seit Mitte (Stutz a. a. 0. p. 35 
>seit dem Ende«) des 11. Jahrhunderts verwendet wurde, fügt 
Hauck (S. 55) den Hinweis auf eine Stelle aus dem Anfange des 
11. Jahrhunderts bei. Ich möchte auf DO. HI. 328 vom Jahre 999 
für Savona hinweisen, wo es heißt: quem nuper investivimus de 
episcopaiu Saonense. — Bei der Besprechung der Stiftungsurkunde 
für das Bistum Havelberg (DO. I. 76) stimmt H. der von mir (EB. 
Magdeburg S. 132) vorgeschlagenen Erklärung der Datierung zu 
(S. 104), meint aber, daß dann auch die Absicht der Gründung des 
Bistums Brandenburg in das Jahr 946 zu setzen wäre. Es läßt 
sich dabei schwer erklären, warum man die Urkunde für dieses Bis- 
tum (DO. I. 105) nicht ebenso behandelte wie DO. I. 76. Daher 
jnöchte ich ebenso wie v. Ottenthai (Reg. 134) den späten Magde- 
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burger Nachrichten, auf die sich Hauck beruft, kein Gewicht bei- 
messen. Ich würde diese Frage nicht eingehender besprechen, wenn 
nicht H. eine Beweisführung versuchte, die ich hier wie an andern 
Stellen nicht für zulässig halte. H. meint nämlich, daß die Reihen- 
folge Havelberg-Brandenburg nicht »verständig« gewesen wäre und 
es der Sachlage besser entsprochen hätte, zuerst ein Bistum für die 
von einem Christen beherrschten Heveller, also Brandenburg, zu 
gründen. Wir kennen aber doch die Sachlage im einzelnen zu we- 
nig, um zu solchem Urteile berechtigt zu sein und weitere Schlüsse 
zu ziehen. — Zu der Anmerkung über die Gründung des Bistums 
Oldenburg-Stargard (S. 109) ist jetzt Bresslaus Nachweis über den 
Bischof Marco (D. Ztschr. für Geschichtsw. 1894, 154 f.) zu ver- 
gleichen und darnach auch die Bischofsreihe auf S. 998 zu ergänzen. 
— Gegenüber der Annahme (S. 127 Anm. 5), Hildeward von Hal- 
berstadt habe anläßlich der Errichtung des Bistums Merseburg eine 
Verzichturkunde ausgestellt, muß ich an meiner gegenteiligen Be- 
weisführung (Eb. Magdeburg S. 150 f.) festhalten. Wir müssen uns 
doch zunächst an die bestimmte Erklärung Benedicts YH. halten, 
das Bistum sei sine consensu atque subscriptione canonica fratris et 
coepiscopi nostri Hildewardi errichtet worden. Da ich nachgewiesen 
zu haben meine, daß wir gar keine bestimmte Nachricht über die 
fragliche Verzichtsurkunde haben und daß ihr Fehlen wohl erklär- 
lich ist, finde ich keinen Grund, den Erzbischof Gisiler der Ver- 
nichtung dieser Urkunde und seinen Halberstädter Genossen der 
Mitschuld an diesem Vergehen durch absichtliches Verschweigen zu 
beschuldigen. — Ausführlich behandelt H. die oft besprochene Bulle 
Johanns XHI. für Meißen und gelangt aus innern Gründen zu dem- 
selben Ergebnisse wie v. Ottenthai, dessen Exkurs (Mitt. des Inst, für 
öst. Geschichtsf. 10, 611) ihm übrigens entgangen ist. Indem ich auf 
meine letzte Abhandlung über dieses Stück verweise (a. a. 0. 16, 508), 
bemerke ich nur, daß man es wohl nicht als > Flickwerk < bezeichnen 
kann, wenn das zunächst Erreichbare geschaffen wird, und daß durch 
die Errichtung eines Klosters und dessen Unterstellung unter den 
päpstlichen Schutz der spätem Errichtung eines Bistums und der 
Unterordnung unter ein neu errichtetes Erzbistum nicht praejudiciert 
wurde. — Eine sehr anziehende und günstige Schilderung hat H. 
von dem Passauer Bischof Piligrim entworfen (S. 166 ff.), doch hat 
ihn die Vorliebe für diesen > großen Geist und komplizierten Cha- 
rakter« etwas zu weit geführt, wie er auch zu weit darin geht, daß 
er die > Fürsten, deren Wort entscheidet«, weil sie sich dem Streben 
Piligrims nicht ganz günstig erwiesen, als >Thoren< bezeichnet 
(S. 182). Ich muß es mir versagen, hier auf die Einzelheiten dieser 
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Darstellung einzugehen, da ich Anlaß haben werde, mich in näch- 
ster Zeit mit den kritischen Grundfragen, die noch zu lösen sind, 
zu beschäftigen. Neuerdings haben nämlich Wiedemann (Verhandl. 
des hist. Vereins für Niederbayern 32. Bd.) und Ratzinger (Katho- 
lik 1896, 167 f. und 285 ff.) die von Dümmler gewonnenen und von 
mir nach einer Richtung ergänzten Ergebnisse angefochten und ne- 
ben wenig glücklichen Versuchen, den Bischof Piligrim zu entlasten, 
doch einiges vorgebracht, was eingehendere Erörterung verlangt. — 
In musterhafter Weise hat H. die Frage wegen der Errichtung des 
Prager Bistums erörtert (S. 199 Anm. 1), worüber gleichzeitig mit 
ihm auch Bretholz (Archiv für öst. Gesch. 82, 150) gehandelt hat. 
Indem Bretholz aus dem Sagengewebe des Gosmas einzelnes als 
richtig auszulösen versuchte, glaubte er an der Ansicht festhalten 
zu dürfen, daß noch Otto I. in den ersten Monaten des Jahres 973 
die Gründung und die Ernennung des ersten Bischofs Deothmar 
vorgenommen habe, daß aber dann erst Otto II. die Verfügungen 
seines Vaters bestätigte und die päpstliche Confirmation erwirkte. 
Mit Recht hat schon Erben an diesem Verfahren, das der kritischen 
Schärfe, welche Bretholz übrigens im Verlaufe seiner Abhandlung 
oftmals bekundet, durchaus entbehrt, Anstoß genommen und sich 
dahin ausgesprochen, daß die kaiserliche Entschließung in dieser An- 
gelegenheit zwischen dem 7. Mai 973 und dem 28. Mai 974 erflossen 
sei (Hist. Ztschr. 77, 143). Durchaus folgerichtig hat nun Hauck 
die Erzählung des Cosmas ganz bei Seite gelassen und sich an 
Othlohs Bericht gehalten, gegen den, wie er nachweist, ein ernst- 
hafter Einwand nicht erhoben werden kann. Indem er diesen Be- 
richt in den Zusammenhang der Zeitereignisse stellt, kommt er zu 
dem Ergebnisse, daß die erste Anregung zur Errichtung des Prager 
Bistums allerdings noch von dem bairischen Herzoge Heinrich aus- 
gegangen, also noch vor dem 28. Mai 974 darüber verhandelt wor- 
den sei, daß aber die Errichtung erst nach dem böhmischen Feld- 
zuge des Jahres 975 stattfand, worauf dann zu Ende dieses oder 
im Jänner des nächsten Jahres Deothmar wahrscheinlich zu Erstein 
von dem Erzbischof Willigis von Mainz und dem Bischöfe Erkanbald 
von Straßburg geweiht wurde. — Weniger einverstanden kann ich 
mit dem Urteile Haucks über die Beweggründe sein, aus denen 
Ottos des Gr. erster italienischer Zug zu erklären ist (S. 219). Mit 
gutem Grunde hat sich der Verfasser gegen Maurenbrechers Dar- 
stellung (Hist. Ztschr. 5, 137) erklärt, doch ist er, wie mich dünkt, 
bei der Ablehnung dieser Uebertreibungen selbst allzuweit in ent- 
gegengesetzter Richtung gegangen. Kriegslust, Eroberungsgier, der 
ritterliche Anreiz, in ruhmreicher Fahrt ein holdes Weib zu freien, 
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all das reicht doch nicht aus. Darin dürfen wir Maurenbrecher fol- 
gen, daß auch politische Erwägungen als treibend anzunehmen sind. 
Man muß nur nicht gleich an Kaisertum und Weltherrschaft den- 
ken, sondern sich fürs erste mit der Wahrung der Oberherrschaft 
über das italienische Königreich begnügen. Der Anspruch auf diese 
aber entsprang, ebenso wie die Einmengung in westfränkische Ver- 
hältnisse, der Aufrechthaltung karolingischer Ueberlieferung am deut- 
schen Hofe. Man hatte den Anspruch vorerst nicht geltend ge- 
macht, da ja die deutschen Angelegenheiten genug zu schaffen ga- 
ben und da Otto vielleicht dem Manne seiner Schutzbefohlenen Adelheid 
nicht ohne Not Schwierigkeiten bereiten wollte. Als aber Lothar 
gestorben war, Berengar die junge Wittwe aufs ärgste bedrängte 
und ersichtlich nach einer durchaus selbständigen Herrschaft strebte, 
da war für den Nachfolger Karls des Großen und Schutzherrn der 
burgundischen Königsfamilie Anlaß und Nötigung zum Einschreiten 
gegeben. Das etwas näher gesteckte Ziel hat Otto auch erreicht, 
man kann in diesem Sinne nicht, wie Hauck (S. 221), von einem 
Mißlingen sprechen, wenn man auch zugeben wird, daß Otto sich 
sowohl über Berengars Zuverlässigkeit, als auch über die Möglich- 
keit getäuscht hat, die Kaiserkrone ohne die unmittelbare Herr- 
schaft über Italien erhalten und behaupten zu können. Bei dieser 
Auffassung kann man auch die von Hauck (S. 218 Anm. 2) be- 
strittene Nachricht Widukinds, daß Berengar früher Verpflichtungen 
gegen den deutschen König übernommen hatte, beibehalten. — Zu- 
treffend schildert H. die Bedeutung, welche dem Verhalten Ottos 
des Gr. in Hinsicht der Besetzung des päpstlichen Stuhles zukommt, 
und in einer schönen Anmerkung (S. 239) begründet er seine Auf- 
fassung gegenüber der von Gregorovius und der Rankes. — Sehr 
hart lautet des Verfassers Urteil über Otto IL (S. 242 f.). Mit fast 
modernen Farben schildert Hauck den jungen, lebensfrohen Herr- 
scher, dessen unglücklicher Ausgang manches Verschulden sühnen 
würde, er hat ihn beinahe zu einem König fin-de-sifecle gestaltet, 
mit allem Eifer stellt er zusammen, was ungünstiges über ihn auf- 
zufinden war, ohne doch den Wert der einzelnen Nachrichten zu 
prüfen. Da ich Gelegenheit haben werde, mich darüber an anderer 
Stelle zu äußern, begnüge ich mich hier mit dem vorläufigen Wider- 
spruche gegen diese Darstellung. — Man vermißt in diesem Zu- 
sammenhange eine Schilderung der Persönlichkeit des großen Main- 
zer Erzbischofs Willigis, über den erst bei seinem Tode einiges ge- 
sagt wird (S. 413). — Anziehend schildert H. im fünften Kapitel 
das geistige Leben der Zeit, man darf diesem Abschnitte unbedingt 
den Vorrang vor ähnlichen Versuchen neuester Zeit und auch vor 
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dem etwas zu kurz geratenen Schlußkapitel des Bandes einräu- 
men. — Das der Klosterreform gewidmete sechste Kapitel hat 
ebenso wie die Fortsetzung im zweiten Kapitel des 7. Buches neben 
dem Werke Sackurs über die Gluniacenser selbständige Bedeutung 
(vgl. Hauck in den GGA 1896, 351 ff.), nicht allein weil H. den Ein- 
fluß und die Verbreitung dieser Bewegung in der deutschen Kirche 
schildert, sondern auch weil er in der strafferen Fassung der Ergeb- 
nisse sowie in der kritischen Erörterung mancher Einzelheiten über 
seine Vorgänger hinausgekommen ist. 

Sind wir unter der Führung des Verfassers an die Zeiten Hein- 
richs U. gekommen, so dürfen wir nunmehr von der Bespre- 
chung einzelner Puncte absehen, da von da an bis zum Jahre 1077 
die geschlossene Reihe der Jahrbücher deutscher Geschichte vor- 
liegt, welche die Vergleichung und Nachprüfung an den meisten 
Stellen gestattet. Es genügt hier, darauf hinzuweisen, daß auch 
diesem größeren Abschnitte des Buches der gleiche Wert beizumessen 
ist, wie der ersten kleineren Hälfte. Mit kundiger und sicherer 
Hand hat der Verfasser die Anfänge und Bedingungen des großen 
Kampfes aufgedeckt, mit kräftiger Klarheit diesen selbst geschildert. 
Die Charakterbilder der deutschen Kaiser, der hervorragenden Kir- 
chenfürsten bringen uns Wesen und Wirken dieser Männer zu schöner 
Anschaulichkeit. Die beste Leistung Haucks darf man aber in der 
Schilderung Gregors VH. anerkennen. Mit steter Benützung der 
Forschungen von Mirbt und Martens, aber auch in steter selbstän- 
diger Erwägung ist es ihm gelungen, ein Bild von der Persönlichkeit 
dieses Papstes zu entwerfen, das weit über die bisherigen Versuche 
der Historiker und Poeten hinausreicht. Ohne in die Einseitigkeit, 
an der Martens leidet, zu verfallen, hat auch H. als Hauptquelle 
die Briefe Gregors benützt, mit Recht, denn sein Held gehört 
zu den großen selbständigen Naturen, die Einkehr in sich zu 
halten vermögen und die uns über sich die besten Aufschlüsse zu 
geben im Stande sind, neben denen verschwindet, was kleinere 
Menschen von ihnen zu wissen vermeinen. Vor allem hat H. den 
ziemlich allgemeinen Fehler vermieden, Gregor VH. von vornherein 
als eine einheitlich geschlossene, von Anfang an fertige Persönlich- 
keit aufzufassen, er hat gezeigt, daß von dem jungen Hildebrand 
bis zu dem im Hasse der Ungerechtigkeit sterbenden Greise ein 
weiter Weg der Entwicklung zu durchwandern ist, er hat deshalb 
auch die so oft hervorgehobenen Widersprüche im Charakter Gregors 
nicht zu beseitigen versucht, sondern sie hingenommen als das Er- 
gebnis dieser Entwickelung, als Antinomien, wie sie bei einem Men- 
schen von außerordentlicher Begabung, der im Kampfe treibender 
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und widerstrebender Kräfte einem hohen Ziele entgegenringt, ent- 
stehen mußten. Es wird uns klar, daß diese Entwickelung in diesen 
Kämpfen, getrieben durch die eigene Ueberkraft, durch die Neigung 
zu dialektischer Erfassung und Weiterbildung der Streitfragen, die 
rechte Grenze überschreiten mußte. Das war ein unter den gege- 
benen Bedingungen mit natürlicher Notwendigkeit sich vollziehender 
Vorgang, zu dessen Erklärung es des Hinweises auf die römischen 
Caesaren (S. 768) nicht bedurft hätte. Der Vergleich hinkt auch 
deshalb, weil die von Gregor vertretenen Ideen nicht seine Schöpfung 
waren, vor und neben ihm bestanden und auch nach ihm fortlebten. 
Auch die Frage, welchen Nutzen Gregors Wirken der Kirche ge- 
bracht habe, dürfte man in anderer Weise zu erledigen haben, als 
dies Hauck versucht hat (S. 833). Man wird das Erreichte und 
Erreichbare, das der große Papst mächtig gefördert hat, von allem 
zu scheiden haben, was mit den allgemein menschlichen Voraus- 
setzungen und dem Gange der geschichtlichen Entwickelung in Wider- 
spruch stand und blieb. Gewiß hat sich Gregor an entscheidenden 
Stellen einer Selbsttäuschung über die Ausführbarkeit seiner letzten 
Absichten hingegeben, erklärlich für jeden, der sich die juristische 
Denkweise des Papstes vor Augen hält und den Umstand würdigt, 
daß zu jenen Zeiten Bewegungen aus der Tiefe der Völker aufzu- 
steigen begannen, die Gregor in ihren Anfängen allerdings erkannt 
und für seine Zwecke benützt hat, deren großartige umwälzende 
Kraft er aber nicht zu ahnen vermochte. 

Ruhig und unbefangen beurteilt Hauck die Tage von Canossa, 
aber auch er ist nicht ganz frei von der Neigung, dieses Ereignis 
wesentlich vom politischen Standpunkte aufzufassen. Darin glaube 
ich aber einen Fehler und die Ursache zu erblicken, warum wir 
trotz einer sehr umfangreichen Literatur über den Gegenstand doch 
zu keiner einheitlichen und befriedigenden Anschauung gelangen 
können. Zwar ist es durchaus gerechtfertigt, die politischen Vor- 
aussetzungen und Folgen des Vorganges zu untersuchen, aber 
jene reichen nicht aus, um ihn zu erklären, und diese sind, wie 
allgemein zugegeben wird, ganz unbedeutend gewesen. Ebenso- 
wenig vermag man bei vorwiegend politischer Auffassung die Hal- 
tung der beiden Hauptpersonen zu verstehen, da je nach dem 
Parteistandpunkte des Beurteilers entweder der Papst oder der König 
in ungünstigem Lichte erscheinen muß. Hält man dazu, daß in 
Canossa selbst die Erörterung bestimmter politischer Fragen ver- 
mieden wurde, daß der Papst offenbar bestrebt war, Religion und 
Politik zu scheiden, daß auch die zeitgenössischen Berichterstatter 
vorwiegend den geistlichen Charakter des Ereignisses betonen, so 
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sollte es , me ich meine , nicht schwer fallen , den gleichen Weg ein- 
zuschlagen. Hauck hat das, obwohl er sich von den üblichen Ueber- 
treibungen freizuhalten weiß, nicht gethan. Auch er stellt die Frage : 
Wem hat der Vorgang die größeren politischen Vorteile gebracht? 
wer ist der Sieger? wer Besiegter? Auch ihm ist die Antwort 
leicht: Der Sieger war Heinrich IV. Um so höher ist nach dieser 
Auffassung die sittliche Bedeutung des Entschlusses anzuschlagen, 
den der Papst faßte; aber trotz dieser > sittlichen Größe« muß Hauck 
von > unverhohlenem Widerstreben« und von Zweideutigkeiten des 
Papstes sprechen. Den Widerstand gibt Gregor selbst in seinem 
Briefe an die deutschen Fürsten zu , er war berechtigt , wenn man 
die Vorgänge des Jahres 1076 erwägt und hinzuzieht, daß ja Gregor 
über die Absichten, mit denen der König in Italien erschien, nicht 
im Reinen sein konnte. Was war natürlicher als daß der Papst 
Bürgschaften verlangte, die ihn über die Gesinnung Heinrichs beru- 
higten; sie zu beschaffen waren vielleicht die Verhandlungen von 
Reggio geführt worden, die aber ergebnislos blieben. Da erscheint 
Heinrich, ohne weiter zu fragen, selbst in Canossa 1 ). H. meint nun 
(S. 806): >Daß der Mann, der gewohnt war, in raschem Griff zu 
planen und wie im Sprung zu handeln, den Mittwoch, den Donners- 
tag, den Freitag vorübergehen ließ, ohne zum Entschluß zu kommen, 
das zeigt, welchen Kampf er kämpfte«. Wer aber sagt uns, daß 
Gregor so lange zu seinem Entschlüsse gebraucht hat ? Wie anders 
hätte er handeln sollen ? Hinauseilen und mit dem Könige eine 
Wildenbruchsche Kraftrührscene aufführen? Liest man Gregors Be- 
richt, so erkennt man, daß der Papst sich in der Hauptsache an die 
Vorschriften des canonischen Rechtes hielt, und darin handelte er 
einfach und correct. Daß daneben politische Verhandlungen liefen, 
welche zum iusiurandum regis führten, ist ebenso erklärlich, wie es 
durchaus dem Geiste und der Sitte der Zeit entsprach, daß der 
ganze Vorgang von Szenen heftigster Erregung, Thränen und Bitten 
der Frauen begleitet war. Aber das sind nebensächliche Begleit- 
erscheinungen, welche für uns die Hauptsache, das formelle, recht- 
liche Moment nicht verhüllen können. Heinrich leistete die für die 
Wiederaufnahme in die Kirche notwendige öffentliche Buße, dann 
erfolgte die Rekonziliation in einer dem außerordentlichen Falle an- 
gemessenen feierlichen Form. Ich halte es also nicht für gerecht- 
fertigt, dem durch das canonische Recht und die Sitte erklär- 
lichen Zögern des Papstes die Auffassung zu unterlegen , von der 

1) Man wird zar Erklärung dieser Vorgänge doch auch die analogen monate- 
langen Verhandinngen de* Jahres 1077 heranziehen müssen. 
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aus Hauck es beurteilt. Für die vermeintliche Zweideutigkeit des 
Papstes beruft sich Hauck auf die Ausführungen Mirbts (Publizistik 
S. 193); aber was Mirbt sagt, beweist nur, daß Gregor im J. 1080 
dem Vorgänge von Ganossa eine Auslegung zu geben versuchte, die 
mit seinem damaligen Verhalten in Widerspruch steht. Mirbt geht 
zu weit, wenn er sagt, von diesen Aeußerungen aus dem J. 1080 
fallen auf den Papst und seinen Brief von 1077 »dunkle Schatten <. 
Denn unzweifelhaft betrachtete sich Heinrich IV. nach der Rekon- 
ziliation wieder als vollständig regierungsfähigen König und ist auch 
als solcher thatsächlich von Gregor anerkannt worden, wie dieser 
ja auch einwilligte, daß Heinrich entsprechend seiner königlichen 
Stellung den Eid nicht persönlich leistete. Eine formelle Wieder- 
einsetzung von seiten des Papstes hat Heinrich IV. sicher nicht be- 
gehrt, er konnte sie weder begehren noch annehmen, ohne dem 
Papste das Recht der Ein- und Absetzung des deutschen Königs 
zuzugestehen 1 ). 

1) Wie verwirrend die gangbare Auffassung auch in Fragen rein kritischer 
Art gewirkt hat, läßt sich deutlich an der Auslegung zeigen, welche das Schreiben 
Gregors, in dem er den deutschen Fürsten über die Tage von Canossa berichtet, 
gefunden hat. Ein so besonnener und kundiger Forscher wie Mirbt (Publizistik 
S. 199) ruft, nachdem er sich dahin geäußert, in politischem Sinne sei der König, 
nicht der Papst Sieger gewesen, aus: »Besiegt nennt er sich selbst in dem Brief 
an die Fürsten, er war es in der That!« Dieser Ausruf hätte Berechtigung, 
wenn an der betreffenden Stelle auch nur die leiseste Spur einer politischen 
Auffassung auf der Seite Gregors zu erkennen wäre, das ist nicht der Fall, denn 
ausdrücklich wird gesagt : Denique instantia compunctionis eins et tanta omnium 
qui ibi aderant supplicatione devicti, tandem eum> relaxato anathematis vinculo, 
in communionis gratiam et sinum sanctae matris ecclesie recepimus. Noch wirk» 
sanier scheint mir ein zweites Beispiel. Am Schlüsse des Schreibens fordert der 
Papst die Fürsten auf, in der Treue gegen ihn und in der Liebe zur Gerechtig- 
keit zu verharren, scientes nos non aliter regi dbligatos esse, nisi quod puro 
sermone, sicut michi mos est, in his eum de nobis sperare dixe- 
rimus, in qmbus eum ad solidem et honorem suum aut cum iustitia aut cum 
misericordia sine nostrae et iüius animae periculo adiuvare possimus. (Jaffa ep. 
IV, 12 p. 258.) Zu puro sermone hat Jaffa angemerkt : »t. e. per ccUoquium non 
per litteras*, und das ist ganz allgemein angenommen worden. Meyer v. Knonau 
(Jahrb. H. IV 2, 772) übersetzt: »da Ihr wisset, daß wir dem Könige nicht in 
anderer Weise verpflichtet sind, als durch mündlich gegebenes Wort — sowie 
das bei mir Gewohnheit ist — , sowie daß wir ihm nur soweit Hoffnung einge- 
räumt haben, als wir ihn in Hinsicht auf sein Heil und seine Ehre, entweder auf 
dem Boden der Gerechtigkeit oder der Barmherzigkeit, ohne Gefahr für unsere 
und für seine Seele zu unterstützen vermögen«. Ist schon die Zerlegung des 
einen Objectsatzes in zwei nicht besonders glücklich, so wird man noch mehr 
durch die Auslegung des puro sermone hier und bei Mirbt (Publicistik S. 193) 
befremdet werden. Es wäre denn doch eine allzugewöhnliche Schlaubergerei, wenn 
der Papst sich selbstgefällig berühmen sollte, daß er nichts Schriftliches hinaus- 
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Wie dem zweiten sind auch diesem Bande Bischofslisten und 
ein Verzeichnis der in dem behandelten Zeiträume neugegründeten 
Klöster beigegeben. Darf diesen freiwilligen wertvollen Beilagen 
gegenüber ein Wunsch geäußert werden, so wäre es höchstens der, 
daß in dem Verzeichnisse auch die zum deutschen Reiche gehörigen 
Teile der Erzsprengel Rheims und Besancjon berücksichtigt und die 
in diesem Zeiträume so zahlreichen und wichtigen Wiederherstel- 
lungen von Klöstern, welche oft einer Neugründung gleich kamen, 
aufgenommen worden wären. Für eine zweite Auflage merke ich 
an, daß Jülich fehlt (Aegidii Aureaevallensis Gesta ep. Leod. üb. 2, 
cap. 58, Mon. Germ. SS. 25, 62), daß Gesecke zweimal vorkommt 
(S. 1009 und 1011), daß es auf S. 1016 Lieding, nicht Linding 
heißen soll. 

Wenn ich zum Schlüsse auf das äußere Gewand des Buches zu 
sprechen komme, so ist anzuerkennen, daß Papier und Druck ge- 
fälliger sind als in den beiden ersten Bänden, dagegen sind mir zahl- 
reiche Druckfehler vorgekommen, die ebenso Anstoß erregen wie die 
oft ungewöhnlichen und unrichtigen Schreibungen von Ortsnamen, na- 
mentlich derjenigen aus dem lothringischen und belgischen Gebiete: 
Mouson, Waussort, Hostifcres, S. Troud, Turne, S. Gislen, wären 
billig durch die gebräuchlichen : Mouzon, Waulsort, Hastifcres, S. Trond, 
Thorn, S. Ghislain, ersetzt worden. In den Citaten der Anmerkungen 
dürfte sich nur der mit Quellen und Literatur des Zeitraumes voll- 
ständig Vertraute zurecht finden können. 

gegeben hat. Die Wendung kann aber gar nicht diese Bedeutung haben. Halten 
wir uns Beispiele wie : in pura religione ; nihil fictum, nihil nisi purum, (ep. I, 
19 p. 88), quam puro amore (ep. II, 29 p. 141); quam puram reverentiam (ep. 
V, 10 p. 299), corde puro (p. 300); pura mente (ep. VII, 25 p. 419) vor Augen, 
so ergibt sich eine etwas würdigere Auffassung, die auch dem lateinischen Sprach - 
gebrauche näher stehen dürfte: > indem ihr wisset, daß wir dem Könige nicht 
anders verpflichtet sind, als daß wir ihm mit klaren Worten, wie wir dies ge- 
wohnt sind, gesagt haben, er könne von uns in den Dingen etwas erhoffen, in 
denen wir ihn zu seinem Heile und seiner Ehre, entweder mit gerechter Strenge 
oder mit Barmherzigkeit, ohne Gefahr für unser oder sein Seelenheil unterstützen 
können«. 

Wien, 9. Dezember 1896. K. ühlirz. 
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Puntsehart, P., Schuldvertrag und Treuegelöbnis des sächsischen 
Rechts im Mittelalter. Ein Beitrag zur Grundauffassung der altdeut- 
schen Obligation. Leipzig, Veit & Cie. 1896. XVIII 516 S. 

Nach dem ernsten und gediegenen Charakter der voliegenden 
Arbeit und der Gründlichkeit der ihr zu Grunde liegenden Forschung 
darf es die germanistische Rechtswissenschaft mit Freude begrüßen, 
daß der Autor dieses Werkes sich dieser Rechtsdisciplin zugewendet 
hat. Es ist ein gediegenes Werk, mit dem wir es zu thun haben, 
aufgebaut auf umfassendem und höchst gewissenhaftem Quellenstudium 
und streng methodisch ausgearbeitet mit aller Gelehrsamkeit, die 
man nur fordern mag, ein Werk, das schon durch das Maaß der 
daran gewendeten Arbeit das überragt, was man bei Erstlingswerken 
zu finden und zu verlangen gewohnt ist. 

Ganz vermochte der Autor freilich trotz, aller Reife seinem Buch 
den Charakter einer Erstlingsarbeit und die einer solchen fast unver- 
meidlich anhaftenden Schwächen nicht zu benehmen. Da ist es vor 
allem die Breite der Darstellung und der Beweisführung, zum Theil 
mindere Gewandtheit im Ausdrucke, eine manchmal vielleicht zu weit- 
gehende Häufung in der Begründung und Anführung von Belegstellen 
u. dergl., was dem Leser in diesem Sinne in die Augen fallen und ihm 
die Durcharbeitung des Ganzen erschweren mag. Auch kann es zweifel- 
haft sein, ob es ein glücklicher Griff war, daß der Autor bei seiner Be- 
weisführung stets von den minder beweiskräftigen Argumenten aus- 
gehend, die den vollen Beweis erbringenden mit dramatischer Steigerung 
erst an den Schluß stellte. Möchte man diese Anordnung als Grund- 
lage für die Gliederung des Ganzen nicht missen, so wäre vielleicht 
im Einzelnen bei umgekehrter Reihenfolge manchmal die Möglichkeit 
zu kürzerer und mehr prägnanter Darstellung gegeben gewesen, es 
hätten die minder bedeutsamen Argumente, wenn sie als ergänzend 
zu den stärkeren hinzugefügt worden wären, bei dem Leser leicht 
mehr überzeugende Kraft gehabt, als wenn er von ihnen unvermittelt 
Kenntnis nehmen muß. Auch die Ausführungen rein philologischer 
Art würde mancher vielleicht gerne gekürzt sehen. Aber niemanden 
wird es beikommen, diesen äußerlichen Momenten, die höchstens der 
Genießbarkeit, nicht dem Werthe der Arbeit Eintrag thun können, 
größere Bedeutung beizumessen, zumal wenn man sich in die Lage 
hineindenkt, in welcher der Autor bei dem dermaligen Stande der 
germanistischen Literatur über die Grundfragen des Obligationen- 
rechtes dem gelehrten Publikum gegenüber gestanden hat. 

Will man diese Verhältnisse kurz characterisieren, so wäre daran 
zu erinnern, daß nach einer Zeit, die dem deutschen Rechte jede 
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eigenartige und beachtenswerte Rechtsbildung in diesem Gebiete 
so gut wie abgesprochen hatte, Amiras Forschungen im nordgerma- 
nischen Rechte sehr ernste Zweifel an der Unfehlbarkeit dieses 
Dogmas wachrufen mußten. In der jüngsten Literatur sind unter 
Heranziehung eines mehr oder weniger ausgedehnten Quellenmateriales 
die verschiedensten Meinungen vertreten und begründet, meist wohl 
unter Anlehnnng an die altüberkommenen Grundauflfassungen der 
Lehren des Obligationenrechtes; eine Prüfung und Verwerthung der 
neueren, so hoch bedeutsamen Aufstellungen der Brinz - Armiraschen 
Doctrin für das deutsche Recht suchen wir bisher vergebens. 

Aber auch an einer wirklich erschöpfenden Durcharbeitung eines 
einzelnen Quellengebietes und einer methodisch unanfechtbaren Be- 
arbeitung desselben hat es bisher gefehlt ; und wenn Paul Puntschart 
für ein deutsches Gebiet uns das erste mal eine solche liefert, so 
wird man es ihm hoch anrechnen dürfen, wenn er gegenüber dem 
chaotischen Zustande unserer Doctrin in der Begründung seiner 
quellenmäßig gesicherten Aufstellungen das Mögliche gethan hat. 

Die Zerfahrenheit in der heutigen Doctrin des deutschen Obli- 
gationenrechtes , welche eine Anlehnung an bestimmte feste Punkte 
unmöglich macht, ist dann auch maßgebend geworden für die Anord- 
nung und Gliederung des ganzen Werkes. Der Autor mußte sich 
erst selbst die Grundlagen für die Fragen schaffen, die den eigent- 
lichen Gegenstand seiner Darstellung bilden sollen. Diesem Zwecke 
ist das ganze erste Buch (S. 21 — 287) gewidmet. Es enthält 
zunächst sehr detaillierte Nachweisungen über die Terminologie 
des Schuldvertrages und die sich daraus ergebenden begrifflichen 
Folgerungen, insbesondere über die Wirkungen des Schuldvertrages 
auf die Person des Schuldners; sodann ganz besonders eingehende 
Untersuchungen über die Fragen der Haftung, über ihre Bedeu- 
tung, Zweck und Wirkung und zwar in den beiden Formen, die 
das Rechtsleben erzeugte, in den Formen von Personal- und Sach- 
haftung. Nach der ausdrücklichen Erklärung des Autors (S. 17) 
ist der Inhalt dieses ersten Buches nicht Selbstzweck, sondern nur 
Mittel zum Zwecke, nämlich Mittel zur Gewinnung der notwendigen 
Grundlagen für das zweite Buch, und deshalb sind der Umfang der 
Ausführungen und insbesondere ihre Anordnung wesentlich durch 
die Momente bestimmt, welche das zweite Buch als zwingende 
Richtschnur gegeben hat. Diese concreto Zweckbestimmung muß 
man sich vor Augen halten, will man dem ersten Buche ganz ge- 
recht werden, wenn auch gewiß vorbehaltlos zuzugeben ist, daß 
dessen Werth sich keineswegs in dieser Zweckbestimmung er- 
schöpft, sondern darüber weit hinausreicht. Wird man ihrer aber 
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uneingedenk, dann könnte man leicht der Versuchung erliegen, zu 
viel, nämlich ein allseitig fundiertes System der Grundprincipien des 
deutschen Obligationenrechtes zu verlangen, das dann freilich auf 
noch weiterer Basis aufgebaut sein müßte. Wir haben aber allen 
Grund, dem Autor für das in den engeren Grenzen Gebotene dank- 
bar zu sein, weil wir eine so solide Grundlegung unseres Obliga- 
tionenrechtes bisher noch von niemandem erhalten haben. 

Schon die Ueberschrift des ersten Buches : >Der Schuldvertrag, 
seine Wirksamkeit und die Haftung< zeigt, daß hierin die Grund- 
fragen dieser Rechtsmaterie in Discussion gestellt sind. 

Zunächt finden wir (S. 21 — 68) die Terminologie des 
Vertrages eingehend erörtert. Aus den vielen, rechtlich nicht 
unbedeutsamen philologischen Angaben, die P. unter Heranziehung 
eines ausgedehnten sprachlichen Quellenmateriales und unter ein- 
gehender Würdigung der Ergebnisse unserer Sprachforschung in 
diesem Abschnitte zusammenträgt, seien hier nur wenige Einzelheiten 
herausgegriffen. So finden wir hier schon sprachlich den Nachweis 
erbracht, daß der Ausdruck >geloben< und die davon abgeleiteten 
Worte etymologisch ebenso wie in der practischen Anwendung stets 
ein besonders intensives Billigen, Gutheißen, ein besonders starkes Bei- 
pflichten dem Vertrage gegenüber bedeutet haben, ein Beipflichten, 
>das einem wirklichen Loben an Stärke der Zustimmung gleichkamt 
(S. 32). Es ist dies für die weiteren Ausführungen wichtig, welche 
das Gelübde als denjenigen Akt nachweisen, welcher die persönliche 
Haftung begründet. 

Von besonderem Interesse dürfte auch die Aufstellung P.s sein, 
daß auch das > Gelob < des Erben > nicht als ein bloßes Erlauben, auch 
nicht im Sinne jenes starken Einverstandenseins, Geneigtseins, wie 
es das loben von jeher characterisiertec, sondern als ein Gelöbnis im 
gewöhnlichen Sinne, d. h. — wie die spätem Ausführungen lehren — 
im Sinne eines Bechtsgeschäftes zu deuten sei, welches eine persön- 
liche Haftung des Erben begründete, >dem Geschäfte, das er lobte, 
in keiner Weise zuwiderzuhandeln < (S. 34 ff.). Gewiß wird man dem 
Autor zustimmen, daß die zahlreichen von ihm hiefür aufgeführten 
Quellenbelege in dem von ihm verfochtenen Sinne zu deuten sind, 
gewiß wird man bei der Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit, mit 
der das ganze Buch gearbeitet ist, ihm vollauf vertrauen, daß die 
sächsischen Rechtsquellen ihm die Aufstellung dieser These allgemein 
für begründet erscheinen ließen. Aber bei einer weiteren Verall- 
gemeinerung dieser Behauptung wird man doch recht vorsichtig zu 
Werke gehen müssen. Namentlich wird die Frage noch genau ge- 
prüft werden müssen, ob nicht neben Fällen, in welchen dem Erber- 
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laub diese Bedeutung zukommt, sich nicht doch auch andere finden, 
wo er nicht mehr ist als jenes farblose Erlauben, das P. für sein 
Gebiet perhorresciert , nicht mehr als eine Zustimmungserklärung, 
ein Consens. Wenigstens für das Gebiet des bairischen Rechtes, 
legt der Wortlaut zahlreicher Urkunden, die vielfach von consentien- 
tibus heredibus sprechen l ) eine Deutung in diesem Sinne nahe. 

Beachtung dürfte auch die m. W. neue Erklärung verdienen, 
die P. dem Worte > Vertrag < selbst gibt. Er erklärt nämlich >ver- 
tragen < oder >sich vertragen < — was beides sich in den Quellen 
findet, im Sinne von >übereinkommen<, indem ja >sich tragen< aner- 
kannter Weise soviel als kommen, und in der Verbindung mit >i?er-< 
so viel bedeute, daß >die Vertragstheile sich ans Ziel getragen, daß 
sie ans Ziel gekommen sind, nämlich zu einem einzigen gleichen 
Wollen, also zusammen — , übereingekommen sind<. Es entspreche 
demnach völlig dem lateinischen convenire. — 

Nach den eingehenden Darlegungen über die Terminologie des 
Vertrages wendet sich P. der Begriffsbestimmung desselben zu (§ 5). 
Der Vertragsbegriff wird dabei an der Hand der früher besproche- 
nen Quellen, nicht aprioristisch festgestellt, und nach den sächsisch 
mittelalterlichen Quellen erscheint der Vertrag als Satzung, Norm, 
als Inbegriff der Bestimmungen, die von den Contrahenten verein- 
bart wurden, als Inbegriff der Festsetzung, die objectiv das Ergebnis 
ihrer Unterhandlungen ausmachen (S. 69). »Der Vertrag ist dem- 
nach nach der Vorstellung der Quellen nicht die Willensüberein- 
stimmung, sondern er entsteht durch die Willensübereinstimmung 
(S. 70) <, und daraus ergibt sich dann von selbst die Consequenz, daß 
auch dort, wo eine größere Zahl von Personen sich in bestimmtem 
Sinne einigen, wo also eine größere Zahl von Willensübereinstim- 
mungen noth wendig ist, weil jeder mit allen übrigen harmonieren 

muß (bei w Personen — ^ — - Willensübereinstimmungen), nicht eine 

Mehrzahl von Verträgen, sondern nur ein Vertrag vorliegt. 

Im folgenden Abschnitt (§ 6) wendet sich P. der Frage nach 
den Wirkungen des Schuldvertrages auf die Person des Schuldners 
zu. Ob es gerade nothwendig war, diese Frage mit einer philoso- 
phischen Erörterung einzuleiten, dahin gehend, daß nicht eigentlich 
der Schuldvertrag, sondern die auf die juristische Thatsache des 
Vertrages angewendete Rechtsordnung jene Wirkungen erzeuge, mag 
dahingestellt bleiben. Meines Erachtens gewinnt man mit derlei 

1) Vgl. g. B. nur die sahlreiehen bei S. Adler, Erbenwarterecht gebrachten 
CiUU, 
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Ueberlegungen nicht viel. Wenn Amira, auf den P. hier u. a. ver- 
weist (Nordgerm. Obl. R. I 255) den Satz aufstellt : >bewirkt wird 
die Obligation nicht durch die Thatsache, sondern durchs Recht«, 
aber sie >wird bewirkt, weil die Thatsache gegeben ist«, so liegt 
hierin wohl eine hyperfeine Nüancierung. Wäre es wirklich um so 
vieles schlechter, wenn man umgekehrt behauptete: > bewirkt wird 
die Obligation durch die Thatsache und nicht durchs Recht, aber 
sie wird bewirkt, weil die Rechtsordnung dieser Thatsache obliga- 
tionsbegründende Wirkung zuspricht?« Und weiter. Man denke sich 
zurück in die Zeit, da gewohnheitsmäßig die Rechtsordnung sich 
erst bildete. Zwei Leute der Urzeit vereinbaren mit einander einen 
Vertrag, sie binden sich durch Handschlag und feierliches Gelübde. 
Dadurch sind sie vor ihrem Gewissen und im Auge der Mitmenschen 
sich wechselseitig verpflichtet ; und indem man sie allgemein für ge- 
bunden erachtete, weil sie sich selbst damit eben binden wollten, 
hat sich die objective Rechtsnorm gebildet, welche an jene Hand- 
lungen diese Rechtswirkung anknüpft. Es hält schwer, zu glauben, 
daß auch hier die Rechtsnorm und nicht der Vertrag die Rechts- 
folge bewirken. 

Rechtsnorm und juristische Thatsache — sie beide sind uner- 
läßlich für den Eintritt juristischer Wirkungen, die eine als die ob- 
jective Voraussetzung für die Entstehung jedes juristischen Effectes, 
als die Lebensbedingung für jede juristische Bewegung, — die an- 
dere als dasjenige Moment, das Veränderungen verursacht in dem 
Zustande der Ruhe, das Bewegung bringt und Wirkungen hervor- 
ruft, die — soweit die Rechtsnorm die Lebensbedingungen hie- 
für gewährt — eben juristische Wirkungen sind. Wenn diese bei- 
den zusammenwirken, wenn z. B. im Rahmen einer bestimmten 
Rechtsnorm zielbewußt Handlungen von einzelnen gesetzt werden, 
um eines bestimmten juristischen Effectes willen (Handlungen, denen 
mit Rücksicht auf diesen menschlichen Willen die Rechtsordnung 
bestimmte rechtliche Wirkungen zuspricht), und wenn diese Hand- 
lungen die beabsichtigten juristischen Folgen mit sich bringen, sollte 
dann wirklich der Ruhm, dies Folgen bewirkt zuhaben, nur jenen 
lebenslosen Rechtsnormen und nicht vielmehr der zielbewußten That 
des handelnd auftretenden Rechtssubjectes zugesprochen werden? 
Mir scheint dies undenkbar, und man wäre zu einer solchen Auf- 
stellung überhaupt nicht gekommen, hätten nicht die Rechtswirkun- 
gen (speciell die Obligationen) >ex lege< der juristischen Construction 
Schwierigkeiten bereitet. Statt daß man hier den Muth gehabt 
hätte, auch den nicht gewillkürten, unabhängig von individuellen 
Willensakten eintretenden Thatsachen im Rahmen der Rechtsordnung, 
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die ans alle umfängt, und dank der Normen, die sie aufstellt, rechts- 
wirkende Kraft zuzusprechen, hat man, wie mir scheint, das Ganze 
auf den Kopf gestellt und sie auch denjenigen menschlichen Hand- 
lungen absprechen wollen, die lediglich zum Zweck der Erreichung 
rechtlicher Wirkungen gesetzt werden und rechtliche Effecte bewirkt 
haben, so lange überhaupt eine Rechtsordnung besteht. 

So ist der Sprachgebrauch, der von rechtlichen Wirkungen be- 
stimmter Handlungen, z. B. von rechtlichen Wirkungen der Verträge 
spricht, doch nicht so ungenau, als man vielfach vermeinte, und wenn 
auch die vorstehende Polemik sich nicht so sehr gegen P. als gegen 
diejenigen richtet, deren vielverbreitete Lehrmeinung dieser accep- 
tierte, so ist es doch ein eigenthümlicher Zufall, daß gerade Puntschart 
in dieser allgemeinen Frage so leichten Muthes dem Sprachgebrauche 
eine Ungenauigkeit zumutete, während es ihm doch sonst in seiner 
ganzen Arbeit gewiß mit Recht die größte Verläßlichkeit nach- 
rühmt. — 

In den Wirkungen des Schuldvertrages auf die Person des 
Schuldners unterscheidet P. : das Halten sollen als die rechtliche 
Bestimmung den Schuldvertrag zu halten und das Leistensollen 
oder die Vertragsschuld als die rechtliche Bestimmung den Vertrags- 
gegenstand zu leisten, den Schuldvertrag zu erfüllen. 

Es ist das eine Unterscheidung, welche mit der von Siegel 
(Versprechen als Verpflichtungsgrund 1873) aufgestellten Unter- 
scheidung zwischen der Verpflichtung, ein Versprechen zu halten, und 
der, eines zu erfüllen, zum Theile parallel geht, zum Theile eine 
weitere Fortbildung und Umgestaltung der Siegeischen Lehre be- 
deutet. 

Bekanntlich hat die Siegeische Lehre verschiedene Aufnahme 
gefunden. Begeisterten Anhängern stehen entschiedene Gegner gegen- 
über. Das unterliegt ja keinem Zweifel, daß die beiden Arten von 
Verpflichtungen in der Mehrzahl der Fälle so eng neben einander 
her gehen, daß sie äußerlich zusammenfallen, sich decken und des- 
halb die Veranlassung fehlte, sie begrifflich zu scheiden. Und für 
diese Gruppe mag es dann vielleicht einfacher erscheinen, diese 
> gekünstelte < Unterscheidung fallen zu lassen. Mißlicher wird die 
Sache aber schon für das heutige Recht dadurch, daß Siegel eine 
nicht geringe Zahl von Fällen aufwies, wo »halten sollen« und 
»leisten sollen« zeitlich oder in der Weise auseinanderfallen, daß 
beides verschiedenen Personen oder Personenkreisen gegenüber be- 
steht. Wenn Stobbe in dieser Unterscheidung keinen Fortschritt 
erblickt, ihr jede Bedeutung abspricht und meint, man könne 
auch ohne sie auskommen, so muß er eben den Ausweg wählen, 

et* ftL Aas. 1817. Nr. 2. 9 
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all das, was Siegel als Wirkung des Haltensollens bezeichnet, als 
Neben- und Reflexwirkung der Erfüllungsverbindlichkeit hinzustellen. 
Das mag noch angehen z. B. bei bedingt abgeschlossenen Verträgen, 
wo man die Bindung vor Eintritt der Bedingung als durch die 
Erfüllungspflicht von selbst gegeben betrachten mag, die später, 
wenn auch nicht gewiß, so doch möglicher Weise actuell werden 
kann. Aber in anderen Fällen z. B. bei der Offerte, wo die Gebun- 
denheit des Offerenten — wie Siegel sagt — >im Worte zu bleiben« 
besteht, ganz unbekümmert um die Frage, ob später eine Obligation 
zur Entstehung kommt oder nicht, wo sie auch unleugbar bestanden 
hat, wenn es später dann zu dem ins Auge gefaßten Vertrage und 
zu jenen Obligationen nicht gekommen ist, da ist's doch schon 
sehr schwer mit Stobbes Lehre auszukommen. Daß es sich hier 
begrifflich doch zweifellos um verschiedene Dinge handelt, wird 
wohl niemand bestreiten können. Und warum dann statt dankbar 
die begriffliche Klarstellung hinzunehmen, sich bemühen, das alte, 
gewiß unklarere zu bewahren? 

Allen, die die Siegeische Scheidung verwerfen, wird aber eine 
Revision ihrer Argumente durch Puntscharts Darlegung zur unab- 
weislichen Aufgabe gemacht werden. Mag man fürs moderne 
Recht denken wie man will; daß das mittelalterliche Recht eine 
ähnliche Unterscheidung gemacht, daß nicht irgend eine Theorie sie 
erfunden, sondern das Rechtsleben, das lebendige Rechtsempfinden 
jener Zeit durch thatsächliche Uebung sie gezeugt oder — vielleicht 
noch richtiger gesagt — als selbstverständlich im Verkehre beachtet 
hat, das scheint mir durch Puntscharts auf einer bedeutenden und 
umfassenden Quellenmasse aufgebaute Darstellung geschichtlich er- 
wiesen. 

Aus Gründen, welche die spätere Darstellung rechtfertigt, ver- 
meidet P. dabei den Ausdruck Verpflichtung und spricht zunächst 
nur von der Schuld, von einer rechtlichen Bestimmung, zu halten 
oder zu leisten. Die späteren Ausführungen, auf die noch zurück- 
zukommen ist, zeigen nämlich, daß auch fürs sächsische Recht der 
Vertrag zunächst nur eine Schuld (im Sinne der Brinz -Amiraschen 
Theorie), aber nicht auch ohne weiteres eine persönliche Haftung 
> Verpflichtung < im t. S. begründet, sondern daß hiefür noch ein 
besonderer rechtlicher Akt (Formalakt) erforderlich war. Und nun 
constatiert P. an der Hand der Quellen, daß diese Halten- und 
Leistensollen nicht nur als Wirkungen der Verträge neben einander 
nennen, sondern auch von einander genau zu scheiden wissen. Dabei 
erscheint das Wort halten freilich in einem weiteren Sinne als es 
Siegel gedeutet hatte. Wer einen Schuldvertrag halten soll, der 
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soll dessen > eigentlichem Zwecke, der künftigen Erfüllung in keiner 
Weise mehr zuwiderhandeln, ihn weder durch ein Handeln noch 
durch ein Unterlassen vereiteln, die Erfüllung weder wissentlich noch 
unwissentlich erschweren oder unmöglich machen, alles unterlassen, 
was dieselbe störend und hindernd beeinflussen kann« (S. 93). Oder, 
wie die Quellen selbst sagen : teuere et observare nee contrafacere vel 
venire per nos vel alium aliqua racione vel causa vel ingenio de iure 
vel de facto *) oder das wir nimmer darwidir getun sullen noch enwvi- 
Un heyndicken odir uffinbar mit dheinerleye sachin oder rechtin dy 
uns darzu gud odir beholfin mochlin sin etc. *). Und dieses Halten- 
sollen erstreckt sich nicht bloß auf die Zeit bis zur Erfüllung; auch 
über die Erfüllung hinaus, auch dort, wo bereits geleistet ist, wird 
ein > halten < versprochen, in dem Sinne, daß die bereits geschehene 
Leistung nicht mehr angefochten, rückgängig gemacht werden solle 8 ). 

Indem so die Quellen zahllose male von einem Halten neben 
dem Leisten sprechen und die Bedeutung des Haltens wiederholt 
in dem angegebenen Sinne bestimmen, also in einer Weise, die so 
deutlich, als man nur wünschen mag, die Verschiedenheit gegenüber 
dem Erfüllen ausdrücken, tritt klar zu Tage , daß die damalige 
Rechtssprache die beiden Dinge als gänzlich verschieden auseinander- 
hielt. Jeder letzte Zweifel muß aber gegenüber der Thatsache zu- 
rückweichen, daß wir den Formalakt, der die persönliche Haftung 
begründet und der in der Regel freilich sich auf beides bezog auch 
isoliert finden, sei es daß das Halten und das Leisten besonders 
gelobt wurde, sei es daß nur für das Halten persönliche Haftung 
übernommen wurde, nämlich in Fällen, wo für das Leisten keine per- 
sönliche Haftung des Schuldners, sondern z. B. Sachhaftung begründet 
war. (Vgl. S. 507 f.). Damit ist es wohl über jeden Zweifel erhoben, 
daß dem mittelalterlichen sächsischen Rechte Leisten und Halten ver- 
schiedene Dinge waren. Wer aber diese geschichtliche Thatsache 
einmal anerkennen muß, der wird auch für die Gegenwart sich der 
Anerkennung des begrifflichen Unterschiedes — mag er immerhin 
heute weniger practische Bedeutung haben — nicht mehr entgegen- 
stellen können. 

Nur nebenbei sei hier noch auf einige, von P. gleichfalls nur 
nebenbei gegebene, Bemerkungen aufmerksam gemacht, welche in 
gewiß beachtenswerther Weise darthun, daß bei Schuldverträgen 
zwischen Bestand und Wirksamkeit — ebenso wie bei den Gesetzen — 
genau zu unterscheiden sei , daß es Schuldverträge gibt , die wohl 

1) Mecklenb. ÜB. n. 4476 a. 1323. 

2) 8. 89 und 90. Urkb. d. St. Duderstadt nr. 62 a. 1342. 

3) Zahlreiche Quellenbelege S. 83 f. Anm. 

9* 
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bestehen, deren Wirksamkeit aber noch suspendiert ist, u. dergl. 
Dinge, die insbesondere bei Beurtheilung der negotia claudicantia 
in Betracht kommen (S. 77 Anm. 2). — 

Nach der Erörterung der Bedeutung, welche die Quellen mit dem 
Haltensollen verbinden, wendet sich P. (§ 6 II, S. 99) der Frage des 
Leistensollens oder der eigentlichen Vertragsschuld zu. Die folgen- 
den §§ besprechen dann die Haftung und haben mit dem vorher- 
gehenden § die Aufgabe, Einblick zu geben in das Wesen und die 
rechtliche Construction der germanischen (oder speziell sächsischen) 
Schuld- und Obligationsverhältnisse. Dabei übernimmt P. bestimmt 
durch den Inhalt seiner Quellen die begriffliche Scheidung, die Amira 
im Anschluß an die Brinzsche Lehre aus dem nordgermanischen 
Rechte klar gestellt hat. 

Zur Characteristik des Verhältnisses dieser neuen Lehre zu den 
überkommenen Lehrmeinungen über Wesen und Inhalt der Obliga- 
tion mögen die folgenden Bemerkungen dienen. 

Die romanistische oder überhaupt die civilistische Doctrin sieht 
im allgemeinen in der Obligation auf der Seite des Schuldners die 
rechtliche Pflicht zu einer Leistung, auf der Seite des Gläubigers den 
rechtlichen Anspruch, das Recht auf diese Leistung und stellt in 
diesem Sinne Schuld und Forderung gegenüber, wobei unter For- 
derung, Obligation im activen Sinne nicht bloß ein Leistungsanspruch 
schlechthin, sondern ein Anspruch, ausgestattet mit allen rechtlichen 
Machtmitteln zu denken ist, die das Recht zur Erzwingung solcher 
Leistungen zur Verfügung stellt. Auch das Band, das in diesem 
Sinne Schuldner und Gläubiger verknüpft, jenen der rechtlichen 
Macht des Gläubigers unterstellt, wird als Obligation bezeichnet 
Trifft in regulären Fällen all dies zusammen, so nehmen die sog. 
yobligationes naturales < in soferne eine Sonderstellung ein, als hier 
die rechtliche Macht des Gläubigers über den Schuldner wesentlich 
verringert ist, in Bezug auf die Erzwingbarkeit der Leistung viel- 
fach gänzlich fehlt. 

Jedermann, der diese t)inge mit ruhigem, klarem Blicke be- 
trachtet, wird leicht erkennen, daß in diesen Obligationsverhält- 
nissen Rechtselemente verschiedener Art sich beisammen finden: 
ein Leistensollen und der ihm gegenüberstehende Anspruch, und 
rechtliche Machtmittel verschiedener Art, die diesem Sollen Nach- 
druck verleihen, die es auch gegen den Willen des Schuldners 
erzwingen sollen und dergleichen noch mehr. Daß es sich hier 
um verschiedene Elemente handelt, fällt wohl am deutlichsten 
in die Augen, wenn man die Fälle betrachtet, wo die rechtliche 
Macht handgreiflich ihrem Wesen nach gar nicht geeignet ist, die 
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Leistung durchzusetzen, sondern nur indirecten Zwang zu üben und 
ein Surrogat der Leistung zu gewähren vermag. 

Schon die romanistische Doctrin hat das Vorhandensein solcher 
verschiedener Elemente in ihrem Obligationsbegriffe empfunden und 
nach Klärung gesucht und insbesondere Brinzs Ausführungen haben 
in dieser Richtung viel geleistet. Wenn im Anschlüsse an die Er- 
gebnisse, zu denen Brinz gelangt ist, Amira aus den Quellen nord- 
germanischer Rechte zu einer in vielen Punkten neuen Theorie 
des Obligationenrechtes gelangt ist, die wohl als Fortbildung der 
Brinzschen Lehre gelten darf, und wenn nun Puntschart zeigt, daß 
auch die Quellen des mittelalterlich sächsischen Rechtes die gleiche 
Theorie begründen, so nehmen sie alle nichts weg von den Ele- 
menten, wie sie uns oben bei Skizzierung des römischen Obligations- 
begriffes entgegengetreten sind, sondern das neue liegt lediglich in 
einer genaueren Bestimmung der Elemente selbst und der Klarlegung 
des Verhältnisses, in dem sie zu einander stehen. Die Ergebnisse 
nun, zu denen sie gelangen, sind kurz folgende. In den Obligations- 
verhältnissen normaler Gestalt finden wir ein Leistensollen einerseits, 
und eine rechtliche Macht, zur Gewärleistung des Anspruches für 
den Gläubiger andererseits. Das Leistensollen bezeichnen die Quel- 
len als Schuld (etymologisch zusammenhängend mit sollen). Es 
ist nichts dem Obligationsrechte, überhaupt nichts dem Rechte 
eigenthümliches ; man findet es in allen möglichen rechtlichen, aber 
auch z. B. in rein ethischen Verhältnissen u. dergl. m. Das zweite 
ist die rechtliche Macht, die dem Gläubiger zur Erreichung seines 
Anspruches in die Hand gelegt ist. Dabei denkt sich die Rechts- 
sprache des nordgermanischen und des m. a. säschsischen Rechtes 
diese rechtliche Macht in der Weise, daß irgend etwas, eine Person 
oder eine Sache, einzustehen habe für die Erfüllung der Leistung 
(haften, obligatum esse). Auch dem Schuldner selbst gegenüber 
denkt das Recht an ein solches persönliches Einstehen für seine 
Schuld. Und dies logisch gewiß mit Recht; denn mag die recht- 
liche Macht des Gläubigers gestaltet sein, wie sie wolle, sie kann 
dem widerstrebenden Schuldner gegenüber doch nie zur Erzwingung 
der Leistung selbst, sondern höchstens zur Erreichung desselben 
wirtschaftlichen Ergebnisses oder eines anderen Surrogates führen. 
Wenn ich dem widerstrebenden Schuldner, der mir Geld zahlen soll, 
executiv das Geld aus der Kasse nehme, so habe ich wohl die Geld- 
summe erlangt, aber geleistet, gezahlt hat er doch nicht. Um wie 
viel weniger kann man dort, wo andere Leistungen in Frage sind 
und wo nicht so unmittelbare Zwangsmittel dem Gläubiger gewährt 
sind (etwa Verhängung von Schuldknechtschaft, Acht und Bann), von 
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einer Erzwingung der Leistung durch die rechtliche Macht des 
Gläubigers sprechen. Das Recht kann dem Gläubiger keine recht- 
liche Macht über die Leistung selbst geben; die steht im Willen 
des Schuldners, aber dessen Person (in anderen Fällen andere Per- 
sonen oder Sachen) steht ein für die Leistung, die dem Gläubiger 
geschuldet wird. Dieses Einstehen, Haften, obligatum esse, gehört 
im Gegensatze zur Schuld, dem Sollen, das überall vorkommt, eben 
als Widerspiel der rechtlichen Macht des Gläubigers dem Rechtsge- 
biete, speciell dem Obligationenrechte an. 

Hier gehen dann, soweit (in unserem Sinne) normale Fälle vor- 
liegen, Schuld und Haftung freilich wieder Hand in Hand. Ist eine 
Haftung ohne Schuld nicht denkbar, weil sie begrifflich diese zur 
Voraussetzung hat, so erhält diese durch die Haftung ihre recht- 
liche Kraft. Auch gehen beide wenigstens äußerlich genommen in 
normalen Fällen vielfach parallel. Sie werden zeitlich oft gemeinsam 
entstehen und vergehen und vielleicht auch andere Schicksale ge- 
meinsam erfahren, so zwar, daß dem, der in der alten Doctrin ein- 
gelebt ist, die Frage nahe liegen möchte, zu was überhaupt jene 
feine begriffliche Distinction? 

In dieser Unterscheidung liegt aber doch weit mehr, als eine 
akademische Distinction; ihr kommt auch tiefe praktische und all- 
gemein juristische Bedeutung zu. Jener Parallelismus besteht näm- 
lich stets nur äußerlich, in vielen Fällen überhaupt gar nicht. Zunächst 
begrifflich: geht die Schuld unter, weil sie erfüllt ist oder erlassen 
wird, so endet die Haftung, weil sie mit dem Wegfallen der Schuld 
gegenstandslos geworden. Andererseits braucht der Untergang, die 
Beendigung der Haftung noch gar nicht dem Leistensollen ein Ende 
zu bereiten; nur fehlt dann, wenn die Haftung erlischt, eben die 
rechtliche Macht des Gläubigers zur Erzwingung der Leistung (= na- 
turaliter debere?). 

Noch deutlicher wird der Unterschied in der Frage der Ent- 
stehung. Es ist nicht nur theoretisch denkbar, sondern praktisch 
(z. B. für das nordgermanische und m. a. sächsische Recht) erwiesen, 
daß für beide ganz andere Voraussetzungen bestehen können. Wäh- 
rend das Recht und die Sitte auf Grund einfacher formloser Verein- 
barung anerkennt, daß die Contrahenten das vereinbarte erfüllen, 
also leisten sollen (die Schuld), wird zur Begründung der rechtlichen 
Macht des Gläubigers (des Haftens, des obligatum esse) ein Formal- 
act, eine besondere Rechtsförmlichkeit verlangt. 

Zieht man hiezu noch die im germanischen Rechte so häufigen 
Fälle in Betracht, wo Schuld und Haftung überhaupt nicht zusam- 
menfallen, wo z. B. für eine Schuld nicht die Person des Schuldners, 
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sondern eine andere Person (etwa ein Bürge) oder überhaupt keine 
Person, sondern vielleicht eine Sache (Pfand) einsteht, lauter Fälle, 
wo dem Gläubiger zwar eine rechtliche Macht zur Erreichung der 
Leistung, aber keine rechtliche Macht über den Schuldner zusteht, 
dann wird man auch die praktische Berechtigung und Notwendig- 
keit dieser begrifflichen Scheidung nicht mehr in Frage stellen können. 

Die germanischen Rechtsquellen, die bisher in dieser Richtung 
untersucht wurden, haben besonders deutlich jenen begrifflichen Ge- 
gensatz ins Licht gestellt. Der Gegensatz selbst aber erscheint mir 
nicht auf dieses Rechtsgebiet beschränkbar, er liegt im Wesen der 
Sache begründet ; und wenn die Anfänge für diese begriffliche Klar- 
stellung der romanistischen Jurisprudenz (Brinz) entsprossen sind, 
so scheint es mir keinem Zweifel zu unterliegen, daß die Verwer- 
thung der auf germanistischem Boden gewonnene Endergebnisse, die 
für die Erkenntnis unseres Obligationenrechtes als bahnbrechend 
bezeichnet werden müssen, unserem wie dem römischen Obligationen- 
rechte noch zu Gute kommen wird. Im Lichte dieser neuen klareren 
Erkenntnis findet gewiß gar manche unklare Frage des deutschen 
wie des römischen Rechtes ihre Lösung. — 

Die speciellen Ausführungen P.s über diese Fragen für das 
sächsische Recht, bestehen wesentlich im Folgenden. Nach einigen 
einleitenden Bemerkungen, welche das >sollen< als ein >bestimmt 
sein* darthun und zeigen, daß in diesem Sinne > sollen« ganz allge- 
mein auch in Anwendung auf Sachen gebraucht war, bespricht P. 
das Verhältnis von >Sollen< und Schuld. Das Wort Schuld, ety- 
mologisch von Sollen abgeleitet, bedeutet den Zustand, die Rechts- 
lage des Sollens. Dabei ist aber der Ausdruck Schuld zu einer 
technischen, engeren Bedeutung gekommen. Ist >jede Schuld ein 
Sollen, so ist doch nicht umgekehrt jedes Sollen eine Schuld«, we- 
nigstens nach der Terminologie der sächsischen Rechtsquellen. Diese 
verstehen vielmehr unter Schuld, oder speciell Vertragsschuld nur 
jenes Sollen, das die Erfüllung des Vertrages, zum Inhalte hat 1 ), 
und wenden den Ausdruck unterscheidungslos für fällige Schulden 
ebenso wie für noch nicht fällige Schulden an (S. 105). Diese 
engere Begriffsabgrenzung der >Schuld« im Gegensatze zum >Sollen< 
bringt aber von selbst die Einschränkung der Schulden auf Personen; 
Sachen können zwar > sollen« im Sinne von rechtlich > bestimmt sein«, 
aber sie können nicht > schulden « v im Sinne von erfüllen, leisten 
sollen. 

Die folgenden §§ (7—15) handeln von der Haftung (= obligatio). 

1) Ueber eine weitere Einschränkung, die mit Rücksicht auf die Verpflich- 
tungen des Bargen erforderlich war, vergl. unten S. 129. 
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Nach einigen einleitenden Ausfährungen, die der vorausgehen- 
den Literatur gelten, den Stand der Lehrmeinungen skizzieren und 
damit abschließen, daß die oben dargelegte begriffliche Scheidung 
von Schuld und Haftung ebenso, wie sie Amira aus den nordgerma- 
nischen Hechten entwickelt hat, auch aus den sächsischen Quellen 
uns entgegentrete, entwirft P. das Programm, wie er im folgenden 
die Beweisführung für diese bereits vorausgenommenen Ergebnisse 
zu führen gedenke (115 f.). Den Ausgangspunkt bildet ihm der 
zuletzt erwähnte Satz, daß Sachen niemals schulden können, während 
wir neben der Personenhaftung auch eine Sachhaftung nachweisen 
können. Haftung, Verbindlichkeit könne demnach nicht im Sinne 
von Schuld verstanden werden. Aus der Zweckbestimmung der haf- 
tenden Sache wolle er > das Wesen, die Zweckbestimmung der 
persönlichen Haftung erschließen < . Es mag unerörtert bleiben, ob 
es gerade ein glücklicher Gedanke war, diese Argumentation an die 
Spitze zu stellen. Demjenigen aber, der dieser Argumentation 
a priori nicht volles Vertrauen entgegenbringt, kann man wohl die 
Beruhigung geben, daß die späteren Ausführungen unmittelbar, ohne 
jene logische Antithese, das Wesen der Haftung klarstellen und da- 
mit den Gegensatz zum Schuldbegriffe aufdecken, wie sie andererseits 
auch den Nachweis erbringen, daß die > Zweckbestimmung < bei Per- 
sonen und Sachhaftung wirklich im allgemeinen die Gleiche ist, 
wovon man im ersten Theile z. B. bei den Thesen auf S. 120 viel- 
leicht doch nicht so vollkommen überzeugt ist. Es bringt eben jede 
folgende Seite neue Stützpunkte für diese Behauptungen. Da sind 
schon S. 121 die Ueberlegungen beachtenswerth, die einerseits zeigen, 
wie die Quellen personae obligatio und rei obligatio neben einander 
gebrauchen, ohne irgendwie merken zu lassen, daß hier das Wort 
obligatio verschiedenes bedeute, während andererseits die alte Lehre, die 
die obligatio als Schuld auffaßt, eine gänzlich verschiedene Bedeutung 
desselben Wortes in beiden Wortverbindungen annehmen muß. Ganz 
anders, wenn obligatio als Haftung gedeutet wird, dann entspricht 
es in derselben Bedeutung für beide. Und nun zeigen im folgenden 
eine sehr bedeutende Zahl von Quellenbelegen, wie in allen mög- 
lichen Wendungen Obligationen von Sachen und Personen als etwas 
ganz gleichartiges hingestellt und behandelt werden (S. 122 — 137). 

Der folgende § 8 zeigt uns die persönliche Haftung ebenso wie 
die Sachhaftung als Einständerschaft (der Person oder der 
Sache). In der eben gedachten Richtung sind am bezeichnendsten 
vielleicht die Urkunden, in denen Bürgen und Pfänder neben einander 
und sich gleich gestellt werden (> werden die borgen pfände für die 
schulU). Dafür aber, daß auch die Rechtslage des Schuldners selbst 
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nicht anders gedacht war, zeugen jene Urkunden, wo Schuldner 
neben Bürgen oder auch allein als einstehend für die Schuld be- 
zeichnet werden (S. 150 ff. bez. 155 ff.). 

Andere Documente wieder zeigen die persönliche Haftung als 
Bürgschaft und Gewährschaft der Person (§ 9). Hier ist 
es denn gewiß characteristisch genug , daß dieselben Ausdrücke : 
bürgen, gewercn aber auch fideiubere und warandare etc. in ganz 
gleicher Weise von dem Schuldner wie von dem Bürgen und der 
Pfandsache gebraucht werden und zwar in Wendungen, die wohl 
die Deutung im Sinne von Haften nahelegen. Der gleichmäßige 
Gebrauch desselben Ausdruckes ist aber wohl eine neue Stütze für 
die Annahme der Wesensgleichheit der Haftung in allen drei Fällen. 

In diesem Zusammenhange spricht P. auch von dem Verhält- 
nisse zwischen Bürgen und Schuldner. Mag immerhin der selbst- 
haftende Schuldner nach den Quellen für seine Schuld > bürgen«, so 
unterscheiden diese doch zwischen dem Schuldner und dem Bürgen 
im technischen Sinne. Nach P.s wohlbegründeter Ansicht ist den 
Quellen >Bürge< i. t. S. der Haftende xax' i^o%i^v y derjenige, >von 
dem nichts ausgesagt werden kann, als daß er haftet«. Vom haf- 
tenden Schuldner unterscheidet er sich dadurch, daß er nicht 
schuldet, die Bürgschaft ist vielmehr >reine persönliche 
Haftung«, wofür P. S. 174 f. eine Reihe zutreffender Argumente 
bringt. Damit steht P. gegen Brinz auf demselben Standpunkte 
wie Amira; wenn aber dieser für das nordgermanische Recht be- 
hauptet, daß der Bürge nach der gewöhnlichen Anschauung der 
Quellen zwar etwas verabredet, dagegen ein Versprechen entweder 
überhaupt nicht oder aber nur mit dem Inhalte abgibt, >daß ein an- 
derer leisten werde« (Nordgerm. OR. n. 73), so hebt P. fürs säch- 
sische Recht hervor, daß der Bürge allerdings, u. zw. eine eigene 
Leistung verspreche, gelobe — was am Ende Amira (a. a. 0. H. 841 f.) 
fürs jüngere nordgermanische Recht auch zugeben muß — , nur liege 
darin kein Schuldversprechen (S. 176). Begrifflich, abstract 
genommen, wäre diese Auffassung allerdings nicht nothwendig, und das 
ist auch der Einwand, der sich dem Leser bei Durchsicht der nun folgen- 
den Begründung (S. 176 — 179) aufdrängt. Wenn jemand erklärt, für 
den Fall der Nichterfüllung einer Schuld seines Freundes, selbst ein 
Surrogat hiefür leisten zu wollen, so kann, abstract genommen, 
darin gewiß auch die Uebernahme eines Schuldversprechens liegen, 
das dann ebenso Grundlage für weitere Haftungen aller Art sein 
könnte, wie jede beliebige andere Schuld. Im Verhältnis zur 
Hauptschuld trüge aber doch auch diese Schuld einen eigentüm- 
lichen Charakter. Man würde dadurch nicht die Schuld des Freun- 
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des zur eigenen gemacht, auch nicht in sie — sofern dies 
möglich ist — eingetreten sein, sondern die > Bürgschaftsschuld c 
trüge der Hauptschuld gegenüber immer den Charakter von etwas 
Suppletorischem , das eintritt, wenn jene nicht erfüllt wird; ihre 
Erfüllung wäre nicht Erfüllung der Schuld des Freundes, son- 
dern eine Leistung, die eintritt, weil diese nicht erfüllt wurde. 
Man könnte demnach auch bei dieser Denkweise die Stellung des 
Bürgen von der des Hauptschuldners genau unterscheiden. Aber 
die mittelalterlich sächsischen Quellen haben nicht so gedacht. Sie 
wissen nichts von einem so eigenartigen Schuldvertrage; nach ihnen 
begründet lediglich das Gelöbnis, das P. im zweiten Theile seiner 
Arbeit als den die persönliche Haftung begründenden Formalakt er- 
erweist, die Verpflichtungen des Bürgen: all das, wozu er verbun- 
den ist, erscheint nicht als seine Schuld, sondern als Wirkung der 
durch das Gelöbnis übernommenen Haftung. Diese Auffassung, die 
uns nicht mehr geläufig ist, findet ihre Bekräftigung insbesondere 
auch in der geschichtlichen Entwicklung, die dem spätem Bürg- 
schaftsrechte vorausgeht, und die mit besonderer Deutlichkeit zeigt ? 
wie diese Verpflichtung zu einer Surrogatleistung keineswegs immer 
das Wesen der Bürgschaft ausmachte, sondern nur als eine Folge 
einer anfänglich viel weiter gehenden, die ganze Persönlichkeit des 
Bürgen umfassende Haftung allmählich immer mehr in den Vorder- 
grund getreten ist. 

§ 10 zeigt uns dann die persönliche Haftung als Verpfän- 
dung der Person. Hier tritt naturgemäß der Parallelismus in der 
rechtlichen Behandlung von Personen und Sachen auf unserem Ge- 
biete besonders deutlich zu Tage. Bezeichnen zahlreiche Urkunden 
>die Person des Verhafteten, wenn sie, nachdem die Erfüllung der 
Schuld unterblieben ist, dem Gläubiger überantwortet wird, wirklich 
als Pfand, als pignus«, (S. 181), dann kann über die Gleichheit der 
Zweckbestimmung von Personen und Sachen, die obligiert sind, wohl 
kein Zweifel mehr bestehen. Und die Quellen sprechen noch deut- 
licher, indem sie Menschen in dieser Lage, den Grundsätzen des 
Rechtes an fahrender Habe unterstellen, sie >in proprietatem*, >zu 
eigen* geben eine gewere an ihnen anerkennen u. dgl. m. 

Der Parallelismus mit dem Faustpfande, das eine ähnliche ge- 
schichtliche Wandlung nachweisbar durchgemacht hat, bestimmt dann 
P. zu dem Schlüsse, daß auch die persönliche Haftung ursprünglich 
Sachhaftung, also Geiselschaft gewesen sein müsse (S. 185), aus der 
dann als jüngere Form und Abschwächung die Haftung ohne unmit- 
telbare physische Gewalt des Gläubigers über die Person des Haf- 
tenden sich entwickelt habe. In diesem Sinne wird es dann auch be- 
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greiflich, warum man den Rechtszustand einer Person, die für eine 
Leistung einstehen soll, Gebundenheit, Verstrickung, Haftung ge- 
nannt habe. 

Nachdem P. im § 11 noch nachgewiesen, daß auch der Ausdruck 
Pflicht im Sinne von Haftung gebraucht wird, faßt er im § 12 die 
Ergebnisse zusammen, die er im Vorstehenden für das Wesen der 
persönlichen Haftung gewonnen hat. Danach erscheint die persön- 
liche Haftung als >die rechtliche Bestimmung der Person, für eine 
Schuld einzustehen, zu bürgen, Gewährschaft zu leisten, eventuell 
Faustpfand zu werden, somit für eine Schuld Genugthuungs- und 
zunächst Ersatzobject zu werden und hierdurch Sicherung zu ge- 
währen für den Fall, daß die Schuld nicht oder nicht entsprechend 
erfüllt wird< (S. 197). Sie ist demnach grundverschieden von der 
Schuld. In diesem Sinne stellt sich die persönliche Haftung als >die 
materielle Grundlage der Personalexecution< dar (S. 204). Sehr be- 
zeichnend sind hier die Quellenbelege und die daran sich knüpfenden 
Deductionen, welche zeigen, daß > alle Angriffe auf die Person und ihre 
wirtschaftliche Kraft, alle Uebel und Leiden, die das Genugthuungs- 
verfahren in sich birgt, die Person nur als Haftungsobjekt treffen< 
(S. 206). Auch die Klage richtet sich gegen die Person nicht als 
Trägerin der Schuld (S. 207). Wirtschaftlich ist die Haftung, die 
rechtliche Form des Credites (die persönliche Haftung des Personal-, 
die Sachhaftung des Realcredites), rechtlich aber >ist die Personal- 
haftung die Grundlage der Macht des Gläubigers gegen die Person 
des Schuldners<. Dann aber >ist das Wesen des Forderungsrechtes 
nicht Ohnmacht«, was bekanntlich Sohm (Grünhuts Zeitschr. IV, 
472) für das Forderungsrecht im Gegensatze zum Sachenrechte be- 
tont, sondern das Wesen auch dieses Rechtes ist Macht (S. 208 f.). 

Im Anschlüsse an diese Ausführungen ergibt sich fast von selbst 
der Gegensatz zwischen >der Schuld des Gläubigers« und der For- 
derung c, wovon § 13 handelt. Entspricht die Schuld des Gläubigers der 
Schuld des Schuldners, so ist die Forderung ein Widerspiel der 
Haftung in den Händen des Gläubigers, im allgemeinen in der Bedeu- 
tung von Klagerecht. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, daß jemand 
fordern kann, der nicht bekommen soll, z.B. der Treuhänder, Zu- 
fänger, adstipulator, wie umgekehrt auch nicht jeder, der bekommen soll, 
forderungsberechtigt zu sein braucht (S. 231). Der Gläubiger aber, 
der kein Forderungsrecht hat, > steht der Person des Schuldners macht- 
los gegenüber, er kann kein Genugthuungsverfahren* einleiten« ; es ist 
>der Willkür des Schuldners anheimgestellt, ob er erfüllen will oder 
nicht, nur das bereits Erfüllte darf er nicht mehr zurückfordern. 
Erst mit der Erfüllung kann also hier als Folge des rechtlichen 
Bekommensollens regelmäßig eine Macht des Gläubigers beginnen <• 



Digitized by 



Google 



132 Gott. gel. Am. 1897. Nr. 2. 

Näher auf die Details des sehr ausführlich gehaltenen Ab- 
schnittes über die reine Sachhaftung (§ 14) einzugehen ist 
hier nicht angängig. In Fällen reiner Sachhaftung tritt die Schei- 
dung von Schuld und Haftung unzweifelhaft am deutlichsten zu 
Tage, und im sächsischen Rechtsgebiete (ebenso wie im nordger- 
manischen) ist die Deutlichkeit besonders* groß, weil hier weitaus 
in den meisten Fällen das Vorhandensein einer Sachhaftung Per- 
sonenhaftung ausschließt, wenigstens soferne diese nicht ausdrück- 
lich, curaulativ zur Sachhaftung hinzutretend, begründet wurde. 
Wo dies nicht geschah, konnte der Gläubiger sich ausschließlich 
an die Sache halten, er hatte keine rechtliche Macht wider 
eine Person , z. B. die Person des Schuldners ; es war in dessen 
freie Macht gestellt, das Pfand einzulösen, der Gläubiger konnte ihn 
zur Zahlung nicht zwingen, obwohl die Quellen auch in solchen 
Fällen von einem Schuld versprechen berichten. Für alle möglichen 
Vertragsschulden konnte Sachhaftung begründet werden ; und da eine 
Pfandbestellung, außer wenn ausdrücklich anderes vereinbart wurde, 
ausschließliche Haftung des Pfandobjectes begründete, so ergibt es 
sich hieraus unab weislich, »daß im sächsischen Rechtsgebiete jede 
Vertragsschuld ohne persönliche Haftung und Klage sein konnte<, 
und daß es die Vertragstheile in der Hand hatten, zu bestimmen, 
ob die Schuld mit persönlicher Haftung und Klage ausgestattet 
sein sollte oder nicht (S. 274). Die Tragweite dieser Ergeb- 
nisse, — die wieder mit dem in Einklang sind, was Amira für das 
nordgermanische Recht festgestellt hat, — wird niemand in Zweifel 
stellen. Für P., der im zweiten Theile seiner Arbeit die Bedeutung 
des Treuegelöbnisses, als eines im deutschen Vertragsrechte vielfach 
vorkommenden und häufig angewendeten Formalaktes ergründen 
will, führt die so nothwendig gewordene scharfe Scheidung von 
Schuld und Haftung unvermeidlich dahin, daß er vor allem die Frage 
klären muß, auf welchem Gebiete die Bedeutung dieses Formalactes 
liege, ob er in Zusammenhang steht mit der Schuld oder mit der 
Haftung. 

Diesem Probleme wendet sich P. im zweiten Theile zu. 

Der Einleitungsparagraph dieses zweiten Theiles (§ 16) handelt 
von der Terminologie des Treugelöbnisses. Er weist nach, daß die 
deutschen und lateinischen Quellen des sächsischen Mittelalters die 
Ausdrücke Trettgelobnis, in Treue geloben, bei der Treue geloben, auf 
seine Treue geloben etc. fide praestita, data, interposita promittere, 
fidem dare, per fidem promittere u. dgl. vielfach gebrauchen, und daß 
sich damit der Gedanke eines Einsetzens, Verhaftens der Treue für 
die Erfüllung des Gelobten verband. Wie die Quellen > davon spre- 
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chen, daß jemandem auf sein Gut creditiert wird, oder daß jemand 
auf Bürgen sein Gut ausleiht, so übernimmt auch der, welcher das 
Treuegelöbnis ablegt, die gelobte Leistung auf seine Treue < (S. 298). 
Die Treue gilt als zu Pfand gegeben. 

§ 17 will dann den Nachweis erbringen, daß auch der Ausdruck 
geloben schlechthin dieselbe Bedeutung habe wie geloben auf Treue, 
daß also auch das Gelübde ein Treugelöbnis in dem vorhin gekenn- 
zeichneten Sinne bedeute. Wenn auch vielleicht nicht alle der hier 
angeführten zahlreichen Argumente isoliert genommen vollauf be- 
weiskräftig sind, in ihrer Gesammtheit erbringen sie einen hin- 
länglichen Beweis für die von Puntschart aufgestellte Behauptung. 
Beachtenswerth ist insbesondere der Hinweis darauf, daß das so 
für das Gebiet des Privatrechtes gewonnene Ergebnis mit dem 
vollauf übereinstimmt, was Lindner 1 ) über das > Loben, Geloben* 
der Kurfürsten gegenüber dem neu gewählten Könige festgestellt. 
Bekanntlich erblickt Lindner in der laudatio, diesem Geloben, ein 
mit Handschlag gegebenes Treuegelöbnis, das die Fürsten dem 
Könige leisten, ein Treuegelöbnis, für das die Quellen technisch 
laudatio, collaudatio, loben, geloben gebrauchen, das aber gelegent- 
lich auch als Huldigung bezeichnet wird. 

Auch die etymologischen Ausführungen (S. 330 ff.), welche über 
die muthma Glichen Wandlungen in der Bedeutung der Ausdrücke loben, 
geloben etc. im Sinne des Zugeneigtseins und sich Hingebens be- 
richten, dürften Beachtung verdienen. 

Eine Stütze für die hier behauptete Gleichheit von Treue- 
gelöbnis und Gelöbnis schlechthin liegt auch in dem Ceremoniell, 
dem Formalismus, der bei beiden der gleiche ist, und über den 
der folgende Paragraph (§ 18) des näheren berichtet. Man wird 
Puntscharts Ausführungen , die an der Hand der Quellen darthun, 
daß das Treuegelöbnis ein formbedürftiges Rechtsgeschäft gewesen 
sei, Glauben schenken, auch wenn man nicht von allen hier ange- 
führten Belegen sich überzeugen kann, daß sie gerade auf das Treue- 
gelöbnis zu beziehen seien und für die Form bedürftigkeit der 
jeweils in Rede stehenden Geschäfte etwas bestimmtes besagen. 
Auch das, was Puntschart S. 334 f. und 341 f. zur Stütze seiner Lehre 
gegenüber Siegels Darlegungen ausführt, welche die Formlosig- 
keit behauptet haben, ist als zutreffend zu bezeichnen. — Als For- 
malismus des Treuegelöbnisses erwähnen zahlreiche Urkunden eine 
Erklärung, mit Hand und Mund, Finger und Zunge, und es 
1 als vollauf gesichert gelten, daß das Gelöbnis eine 

■ Königswahlen und die Entstehung dei Korforstencollegiami 
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feierliche Zusage durch verba solennia und Handschlag oder ein 
ähnliches Symbol gewesen sei, bei welcher jedoch Solennitätszeugen 
nicht gebräuchlich, noch weniger erforderlich waren. Die ausdrück- 
lichen Bestimmungen der ßechtsbücher *) und zahllose Urkunden 
stellen dies mit voller Sicherheit fest. 

Nach diesen mehr den äußeren Momenten gewidmeten Dar- 
legungen wendet sich die Untersuchung der Frage nach der inne- 
ren, materiellen Bedeutung des Treugelöbnisses zu. Mit der begriff- 
lichen Auseinanderhaltung von Schuld und Haftung ist es von 
selbst gegeben, daß deren Bedeutung entweder dem Gebiete der 
Schuld oder dem der Haftung oder beiden gemeinsam angehöre. 
P. behandelt zunächst (§ 19) das Verhältnis des Treuegelöbnisses 
zum Schuldvertrage, und da läßt sich denn sehr leicht klarstellen, 
daß es mit diesem nicht identisch ist, sondern sich als Zuthat 
erweist. Neben der großen Zahl von Urkunden, die dies deutlich 
zum Ausdrucke bringen, mögen die wenigen, welche den Ver- 
trag selbst Gelöbnis nennen, kaum in Betracht zu ziehen sein, und 
man wird den — i. a. freilich immer etwas mislichen — Ausweg, 
für diese wenigen Fälle, eine nominatio a potiori anzunehmen, für be- 
gründet erachten dürfen. Als Wirkung des Treugelöbnisses spre- 
chen die Urkunden von einer Kräftigung, Stärkung, confirmatio des 
Vertrages. Da, wie die späteren Darlegungen zweifellos feststellen, 
das Treuegelöbnis ausnahmslos eine persönliche Haftung wenig- 
stens mit begründet, so kann sich seine (rechtsbegründende oder 
bekräftigende) Wirkung nicht auf die Schuld allein, sondern — im 
Sinne der oben angegebenen Möglichkeiten — nur entweder auf die 
Haftung allein oder auf Schuld und Haftung gemeinsam beziehen. 
Für die oben S. 124 ff. erörterten allgemeinen theoretischen Fragen, 
bezw. dafür, ob das Recht des Treuegelöbnisses Indicien für eine 
Entscheidung im Sinne der alten oder der neuen Theorie giebt, 
liegt nun gerade hier der entscheidende Punkt. Bezieht sich die 
rechtliche Bedeutung des Gelöbnisses gleichmäßig auf Haftung und 
Schuld, dann stehen die hier gewonnenen Ergebnisse dem Kampfe 
der alten und der neuen Theorie indifferent gegenüber ; dann kann 
man auch mit der alten Lehre auskommen und man braucht nicht 
auf die >gekünstelte< neue zu greifen. Im anderen Falle aber, 
wenn sich die Wirkung des Gelöbnisses nur auf dem Gebiete der 
Haftung bewegt, ist ein Abweichen von der alten Theorie auch für 
die Erklärung des Treuegelöbnisses unvermeidlich. Es ist oben bei 
Skizzierung der allgemeinen Fragen schon angedeutet worden, daß 

1) Wie insb. Gloaic i. s&chs. Weichbildrecht, Daniels u. Graben 8.276, 82 ff. 
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P. hier zu dem Ergebnisse im Sinne der zweiten Alternative ge- 
langt und zeigt, daß das Gelöbnis' die Schuldfrage wenigstens 
nicht unmittelbar berühre, dafür aber als dasjenige Rechtsgeschäft 
erscheint, durch welches die persönliche Haftung begründet wird. 
Auf diese Beweisführung ist im folgenden noch einzugehen. 

Nachdem P. gezeigt hat, daß das Treuegelöbnis und der Schuld- 
vertrag nicht identisch seien, führt er zunächst (S. 389) noch eine 
kleine Zahl von Quellenstellen an, die zu Gunsten der alten Theorie 
gedeutet werden können. Wenn man auch den daran geknüpften 
Bemerkungen, welche diese Schwierigkeiten zu umschiffen beabsich- 
tigen, zunächst mit einem gewissen Mistrauen entgegentreten und 
ihnen volle Ueberzeugungskraft nicht zusprechen möchte, so werden 
auch hier wieder alle Bedenken zerstreut, durch die m. £. zwingende 
Beweisführung der folgenden Paragraphen. 

§ 20 constatiert die wohl von keiner Seite beanstandete That- 
sache , daß jeder Schuldner, der die Schuld gelobt hat , gerichtlicher 
Personalexecution unterworfen ist. Dem gegenüber zeigt § 21, daß 
bei Schulden für die ein Pfand, im Sinne einer Sachhaftung bestellt 
ist, bei denen also eine Personalhaftung des Schuldners ausgeschlossen 
ist, ein Treuegelöbnis niemals vorkommt. Gerade diese Schulden 
mit reiner Sachhaftung zeigen auch deutlich, daß Schuldverträge 
vollauf wirksam sein können, auch ohne daß ein Treuegelöbnis für 
sie abgegeben wurde, daß also wenigstens auf diesem Gebiete Schuld- 
verträge von der Leistung eines Treuegelöbnisses vollständig unab- 
hängig sind. 

Die folgenden §§ 21—25 zeigen dann die Begründung persön- 
licher Haftung als Folge des Treuegelöbnisses , wobei bis in alle 
Einzelheiten nachgewiesen wird, daß alle jene Wirkungen, die 
im ersten Buche (§ 7 ff.) als Characteristika des Haftungsbegriffes 
sich erwiesen haben in den Urkunden an ungezählten Stellen und 
in den mannigfaltigsten Formen als unmittelbare Folge gerade des 
Treuegelöbnisses aufgeführt werden. Ist damit der Zusammenhang 
von Haftung und Gelöbnis mit einer an Gewißheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit erwiesen, so bringt § 26, der >das Geloben zum 
Pfände« behandelt neues Licht von anderer Seite. Die Ausführungen 
des ersten Theiles, insbesondere in § 14, haben gezeigt, daß der für 
das nordgermanische Recht feststehende Grundsatz auch im mittel- 
alterlich sächsischen Rechte principielle Geltung hatte, wonach die 
Sachhaftung und Personalhaftung sich in der Regel ausschließen, 
d.h. dort, wo für eine Schuld ein Pfand bestellt war, der Gläubiger 
nicht an die Person des Schuldners, sondern nur an das Pfand selbst 
sich halten konnte, während umgekehrt, wo eine persönliche Haftung« 
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begründet war, der Gläubiger (zunächst wenigstens) keine reale 
Garantie verlangen durfte. § 26 bespricht nun die Fälle, wo — mit 
Rücksicht auf besondere Gründe in concreto — für pfandbedeckten 
Schulden noch überdies Personalhaftung begründet wurde, und als 
das Rechtsinstitut, das diese begründete, wird wieder das Gelöbnis 
erwiesen. Da in solchen Fällen der Bestand der Schuld wie der 
Realhaftung schon vor der Ablegung des Treuegelöbnisses zweifellos 
ist, so tritt uns hier die Begründung der Personalhaftung als Wir- 
kung des Gelöbnisses isoliert entgegen. Im Zusammenhange mit 
den früheren Ausführungen ist damit die Beweiskette wohl ge- 
schlossen, wonach das Treuegelöbnis als jener Formalakt zu gelten 
hat, durch welchen die persönliche Haftung (Obligation) begründet 
wird, ein Formelakt, der aber mit der Entstehung der Schulden be- 
grifflich nichts gemein hat. Daß in vielen Fällen beides äußerlich 
zusammenfällt, ändert nichts an diesem Ergebnisse. 

Auch der Abschnitt über den Begriff des Treuebruches bei ge- 
lobter Schuld (§ 27) enthält neue und beachtenswerte Ergebnisse. 
Anknüpfend aa eine Stelle des Richtsteig Landrechtes (c. 41 § 7) 
zeigt P., daß die Strafe des Bruches des Treuegelöbnisses — Ehr- 
und Rechtlosigkeit — nicht schlechthin bei Nichterfüllung der Schuld 
eintritt, sondern als Ungehorsamsstrafe nur dann, wenn der Gelobende 
in dem Momente, wo er für die Schuld einstehen soll, ausreißt, 
wenn er die Treue, die er gelobt, in dem Momente bricht, wo sie 
sich bewähren sollte. >Die Ehr- und Rechtlosigkeit ist eine Strafe 
der Vereitelung der ausdrücklich durch das Gelöbnis auf sich ge- 
nommenen persönlichen Haftung <. Auf Grund ziemlich deutlich 
sprechender Quellenbelege wendet sich P. (S. 483 f.) gegen die nur 
auf dem unsicheren argumentum a contrario aus einigen Quellen- 
stellen aufgebaute Lehre, wonach schon die Nichterfüllung der 
Schuld zur Ehrlosigkeit führe. Gewiß steht die Deutung der 
Quellen, wie sie P. hier vorschlägt, im Einklang mit seiner früher ent- 
wickelten Lehre, wie umgekehrt diese selbst durch die hier aufge- 
führten Momente noch eine weitere Kräftigung erfährt. Ist Bruch 
des Gelöbnisses, der Treuebruch bei gelobter Schuld nicht Folge der 
Nichterfüllung der Schuld, sondern Bruch der persönlichen Haftung, 
dann kann auch das Treuegelöbnis selbst nicht mit der Entstehung 
der Schuld, sondern nur mit der Begründung der Haftung in un- 
mittelbarem Zusammenhange stehen. Aber auch die Treue selbst 
muß mit der Haftung zusammenhängen. Aus dem Begriffe des 
Treuebruches, wie ihn P. aus den Quellen abgeleitet hat, ergibt sich 
ihm, >daß beim Gelöbnisse die Treue ihrem Wesen nach in der ehr- 
lichen und darum freiwilligen Auslieferung der eigenen Person als 
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Pfand zur Befriedigung des Gläubigers liegt, unter Umständen, un- 
ter welchen ein Bruch des Treuegelöbnisses möglich war< (S. 486). 
Im Treueversprechen liegt die Zusicherung, >sich im Verzugsfalle 
selbst dem Gläubiger zu überliefern < , »sich dem Gläubiger (als 
Pfand) hinzugeben <. Geschichtlich führt dieses Ergebnis dahin, daß 
die Wurzel des Treueaktes in der Geiselschaft — dem ersten Sta- 
dium der persönlichen Haftung — gelegen sein müsse (S. 489). P. 
denkt sich den Entwickelungsgang etwa in der Weise, daß an die 
Geiselschaft — wo der Haftende als Faustpfand in des Gläubigers 
Händen sich befand — eine Zeit sich anschloß, wo dem Haftenden 
die Freiheit gegönnt wurde, gegen das Treueversprechen (fides im 
Sinne von Tac. Germ. c. 24), nöthigenfalls als Pfand in die Gewalt 
des Gläubigers zurückzukehren. Als dann später das Vermögen des 
Haftenden gegenüber seiner Person in den Vordergrund rückte, da 
verblieb dem Gelobenden noch immer die Verpflichtung, sich als 
Pfand dem Gläubiger zu stellen, aber nur, wenn der Gläubiger Man- 
gels des erforderlichen Vermögens der Person selbst zur Verwirk- 
lichung der Haftung benöthigte — nicht mehr, weil die Person ver- 
fallen war: nicht dauernde, sondern zeitliche, lösbare Unfreiheit. 

Als Symbol der Treue in diesem Sinne, als Symbol der Ver- 
pfändung der Person fungierte die Hand bei Handschlag, Handge- 
löbnis u. dgl. Ueber die Bedeutung des Handsymboles handelt der 
zweite Theil des § 28 (S. 491 ff.). 

§ 29 zeigt dann das Anwendungsgebiet des Treuegelöbnisses im 
Vertragsrechte: für das Halten der Verträge, wie für ihre Erfüllung 
und wohl für alle möglichen Schulden hat das Gelöbnis tausend- 
fältige Anwendung gefunden, überall mit der gleichen Function 
>als der allgemeine Formalakt zum Zwecke der Ver- 
haftung der Person< (S. 512). 

Der Schlußparagraph (§ 30) faßt die Ergebnisse zusammen und 
gibt weitere Ausblicke für zukünftige Untersuchungen. — 

Ueberblickt man die ganze Arbeit, so wird man mit vollster 
Anerkennung zu würdigen wissen, wie viele und wie bedeutsame 
Fragen des deutschen Obligationenrechtes bei der Untersuchung des 
von Anfang an abgegrenzten Themas zur Sprache gebracht worden 
sind und nicht unwesentliche Förderung gefunden haben. Daß sie 
nicht alle (wie z.B. die Geschichte der Obligation und ähnliche) 
ihre volle Erledigung finden konnten, kann dem Ganzen nicht 
zum Vorwurfe gemacht werden; es ist selbstverständlich, denn es 
handelt sich ja nicht um eine Gesammtdarstellung des Deutschen 
Obligationenrechtes, sondern nur um Schuldvertrag und Treuegelöb- 
nis des sächsischen Rechts im Mittelalter. Innerhalb dieser engeren 

Gttt. ftL Abi. 1807. Hr. S. 10 
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Grenzen legte der Autor in klarem Bewußtsein von Anfang an das 
Schwergewicht auf Fragen des Treuegelöbnisses , nicht auf den 
Schuldvertrag. Diesen behandelt er vielmehr nur insoweit, als er 
jenem zur Grundlage dienen sollte; namentlich der Frage, was zur 
Begründung einer Vertrags s c h u 1 d erforderlich ist, ist P. absicht- 
lich nicht ex professo nachgegangen, er begnügt sich vielmehr mit 
einigen verdienstlichen Andeutungen in dieser Beziehung (S. 404 
Anm.). Für das Nähere wären noch besondere Untersuchungen er- 
forderlich, die zur Beleuchtung des Verhältnisses von Schuld und 
Haftung noch manches beitragen können. In der Hauptsache aber ist 
dieses Problem durch P. Ausführungen für das sächsische Recht 
klargelegt und bedarf einer weiteren Fundierung nicht mehr. Das 
Verdienst der P.schen Arbeit liegt darin, daß durch die sorgfältige 
Untersuchung des Haftungsbegriffes und des Rechtsgeschäftes, das die 
persönliche Haftung begründet, nicht nur diese Rechtsbegriffe und 
Rechtsinstitute für das untersuchte Gebiet des sächsischen Rechtes 
geklärt, sondern gleichzeitig helles Licht auf eine Reihe von Fun- 
damentalfragen des bisher so vernachlässigten Rechtes der Schuld 
und Haftungsverhältnisse im deutschen Mittelalter geworfen worden 
ist. P. hat den schlagenden Beweis dafür erbracht, daß dieselben Prin- 
cipien, die nach Amiras unerreicht dastehenden Forschungen das 
nordgermanische Obligationenrecht beherrschen, auch die Grund- 
lagen des mittelalterlich sächsischen Rechtes gewesen sind. Dies 
Ergebnis muß nothwendig zum Nachdenken Anlaß geben. Es ist 
kaum mehr zweifelhaft, daß diese Grundgedanken, die im nordger- 
manischen Rechte ebenso wie in einem der westgermanischen Stam- 
mesrechte wiederkehren, Gemeingut der gesammten germanischen 
Rechte gewesen sind; und konnte unsere Jurisprudenz, solange sie 
auf das nordgermanische Recht beschränkt war, vielleicht an ihnen 
als einer nordgermanischen Specialität vorübergehen, so wird sie 
nun doch endlich ganz ernstlich damit rechnen müssen. Vielleicht 
wird sich nicht bestreiten lassen, daß gewisse Ueberlegungen wie 
die oben S. 124 ff. angestellten, zu denen die germanischen Quellen 
zunächst die Veranlassung gegeben haben, nichts specifisches sind, 
nicht nur einem Rechtssysteme angehören, sondern einen allgemeinen 
Charakter tragen und z. B. auch für die Theorie des römischen 
Rechtes verwerthbar sind. 

Für das deutsche Obligationenrecht aber werden Paul Punt- 
scharts Forschungen in gar manchen Fragen grundlegende Bedeu- 
tung bewahren für alle Zukunft. 

Innsbruck, 9. November 1896. Schwind. 
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Formae urbis Romae antiquae delineaverunt H.Kiepert et Cb. Huelsen- 
Accedit nomenclator topographicus a Ch. Huelsen compositus. Bcrolini 
apud D. Reimer (E. Vobsen) 1896. Preis 12 Mk. 

Bebneider, A., Das alte Rom, Entwicklung seines Grundrisses und Geschichte 
seiner Bauten. Auf 12 Karten und 14 Tafeln dargestellt und mit einem Plane 
der heutigen Stadt sowie einer stadtgeschichtlichen Einleitung herausgegeben. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1896. Preis 16 Mk. 

Wenn im letzten Jahrzehnt diesseits der Alpen nicht nur das 
allgemeine wissenschaftliche Interesse an den Fragen der römischen 
Topographie einen großen Aufschwung genommen hat, sondern auch 
für den, der nicht in der glücklichen Lage ist, persönlich an Ort 
und Stelle die Ergebnisse der Ausgrabungsthätigkeit zu verfolgen, 
und selbst der verstreuten italienischen Litteratur oft nur mit großer 
Mühe habhaft zu werden vermag, viel mehr als früher die Möglich- 
keit gegeben ist, an den Lösungen der wichtigen stadtgeschichtlichen 
Fragen mitzuarbeiten, so gebührt der Löwenantheil des Verdienstes 
Christian Hülsen, der seit Beginn seiner Wirksamkeit auf dem Capitol 
durch Wort und Schrift den topographischen Studien innerhalb des 
Studienkreises unseres Institutes den gebührenden Platz in der ersten 
Reihe angewiesen hat. Nicht nur eine lange Reihe Einzeluntersuchun- 
gen, von denen namentlich die zur Topographie des Quirinals und Pa- 
latins hervorgehoben zu werden verdienen, sondern besonders auch 
seine in jeder Hinsicht mustergiltigen Jahresberichte, die mit seltenem 
Geschick knappes und dabei erschöpfendes Referat mit selbständiger 
Weiterführung der Forschung verbinden *), beweisen, daß hier einmal 
der rechte Mann am rechten Platze steht und daß es für die Wissen- 
schaft ein Glück ist, daß er in der Lage ist, unmittelbar an der Quelle 
alle neuen Funde zu verwerthen und uns ferner Stehenden zu vermitteln. 
Auch die hier zu besprechende neueste Arbeit verdient das gleiche 
uneingeschränkte Lob ; klare Anschauung des Zieles und zugleich 
der Grenzen unseres Wissens, wie sie nur intimste Sachkenntnis 
verleiht, große Zuverlässigkeit und Exactheit der Ausführung, an- 
spruchslose Knappheit und Sachlichkeit der Darstellung sichern 
ebensowohl den Karten, zu deren Herstellung H. sich mit dem Alt- 
meister H. Kiepert vereinigt hat, wie dem > nomenclator topographi- 
cus < den Character eines Hilfsmittels von selten erreichter Brauch- 
barkeit und Gediegenheit. Zwei Karten im Maßstabe von 1 : 10 000 
bringen den Stand unseres Wissens vom republikanischen und vom 

1) Daß dem Berichte über die Ausgrabungen des Jahres 1892 (Rom. Mitth. 
VIII 259 ff.) bisber kein weiterer gefolgt ist, soll b öffentlich nicbt etwa ein Auf- 
hören dieser Jahresberichte bedeuten-, das wäre ein nicht genug zu beklagender 
A«faiL 

10* 
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nachaugusteischen Rom zum deutlichen Ausdrucke: die moderne 
Stadt erscheint in mattrothem Unterdrucke, darauf in Schwarz die 
Namen der antiken Oertlichkeiten und Gebäude, die erhaltenen Reste 
in starken Linien, schwächer die zur Vervollständigung des Grund- 
risses nötigen Hilfslinien oder die Umrisse verschwundener, aber ihrer 
Lage nach noch sicher stehender Baulichkeiten ; die Begrenzungen 
der Stadttheile sind in Violett, kleinere Wasserläufe und -Leitungen 
in Grün gegeben; braune Schraffierung und Höhenziffern lassen die 
Niveauverschiedenheiten deutlich hervortreten. Für den wichtigsten 
mittleren Stadttheil (Palatin, Forum, Kaiserfora, Capitol nebst an- 
liegenden Theilen des Marsfeldes) bietet die dritte Karte eine Er- 
gänzung, im vierfachen Maßstabe der andern gehalten (1 : 2500) und 
mit genauer ausgeführten reconstruierten Grundrissen der anliegen- 
den Gebäude versehen; außerdem sind auf Nebenkärtchen die Um- 
risse der Roma quadrata und des Septimontium , Grundrisse der 
Caracalla- und Diocletiansthermen (1 : 5000) und eine Karte von 
Forum und Comitium der republikanischen Zeit (1 : 2500) beigegeben. 
Für den Unterdruck der modernen Straßenzüge ist auf Karte III 
eine unpublicierte Revision des Censusplanes, auf I und II der offi- 
cielle Stadtplan von 1891 zu Grunde gelegt, die Höhenziffern sind 
nach der Generalstabskarte und den Tafeln von Narducci, Lanciani 
u. a. mit großer Sorgfalt eingetragen ; die bereits vorliegenden Ta- 
feln von Lancianis großer Forma urbis sind aufs gewissenhafteste, 
aber auch mit voller Selbständigkeit (wie z. B. die Darstellung des 
Quirinals zeigt) benutzt, die Einzelforschungen alter und neuer Zeit 
mit einer Beherrschung des Stoffes ausgebeutet, wie sie nicht viele 
andere Forscher besitzen dürften. Ich habe in den letzten Wo- 
chen bei eigenen Arbeiten Gelegenheit gehabt, die Kiepert-Hülsen- 
schen Karten unausgesetzt nachprüfend zu benutzen und kann nur 
erklären, daß sie durch Uebersichtlichkeit und Zuverlässigkeit gleich 
vortrefflich sind. Selbstverständlich wird es immer Punkte geben, 
in denen nicht jeder mit Hülsens Ansetzung der Oertlichkeiten ein- 
verstanden sein wird. So hat er ganz gewiß Unrecht, wenn er im 
nördlichen Theile des Marsfeldes zwischen Monte Citorio und S. Ago- 
stino einen > Campus Equirriorum« ansetzt: eine Oertlichkeit dieses 
Namens gibt es überhaupt nicht, keine der im Text S. 32 ange- 
führten Stellen bezeugt sie, vielmehr verlegen alle die Equirria in 
den campus Martins, d. h. unmittelbar an die ara Martis, wo auch 
das mit den Equirria im engsten Zusammenhange stehende (vgl. 
meine Abhandlung De feriis anni Rom. vetust. p. IX. Mommsen 
CIL P p. 332) Opfer des Octoberrosses nebst vorhergehendem Ren- 
nen stattfand: es kann also weder der Ort der Equirria noch die 
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als Ciconiae nixae bezeichnete Localität, welche der Kalender des 
Philocalus als Ort des Octoberopfers bezeichnet, von der ara Martis 
getrennt werden. Wenn Hülsen, der die ara Martis gewiß richtig beim 
Gesü ansetzt, den angeblichen campus Equirriorum und die Ciconiae 
nixae hinauf in die Nähe des Tiber, diese sogar bis in die Ge- 
gend von Piazza Borghese hinaufrückt, so hat ihn dazu wahrschein- 
lich die Notiz bewogen, daß der campus Martialis in Caelio für die 
Equirria dann zur Verwendung gekommen sei, si quando aquae Ti- 
beris campum Martium occupassent (Paul. p. 131; vergl. Ovid. fast. 
III 519 ff.) : aber das ist doch nur ein Autoschediasma, um die Exi- 
stenz des caelianischen Campus Martialis neben dem campus Mar- 
tius zu erklären, und der, der es erfand, dachte sicher an Ueber- 
schwemmungen des ganzen Marsfeldes bis zum Capitol hin, wie sie 
ja oft genug stattgefunden haben. Warum ich die von Hülsen im 
wesentlichen acceptierte landläufige Darstellung des Septimontium 
und ebenso die übliche Begrenzung der vier Regionen nicht für 
richtig halte, werde ich an anderer Stelle ausführlich darlegen *), und 
über manches andre ließe sich auch disputieren, ohne daß dadurch 
die Anerkennung der Vortrefflichkeit der Karten die geringste Ein- 
schränkung erlitte ; ein bloßes Versehen ist es wohl, wenn der Cam- 
pus sceleratus bei Porta Collina außerhalb des Walles angesetzt 
wird: die Lage intra urbem oder ivrbg xeC%ovg wird durch Serv. 
Aen. XI 206. Dion. Hai. II 67, 4. Plut. Numa 10 ausdrücklich bezeugt. 
Eine außerordentliche Steigerung erfährt der Nutzen des Buches 
durch den von Hülsen bearbeiteten > Nomenciator topographicus«, 
der zunächst ein Register aller auf den Karten enthaltenen antiken 
und modernen Oertlichkeiten (beide getrennt von einander) dar- 
stellen soll, dann aber über diese Aufgabe zum großen Vortheil der 
Sache weit hinausgreift, indem er alle bezeugten Baulichkeiten, 
Straßen, Thore, kurz alle überlieferten Ortsbezeichnungen der Topo- 
graphie des alten Rom aufnimmt , gleichviel, ob sie mit Sicherheit 
localisierbar und in das Kartenbild eingetragen sind (in diesem Falle 
sind die Namen durch fette Schrift hervorgehoben) oder nicht; je- 
dem Namen sind die alten Zeugnisse vollständig hinzugefügt (nur 
bei den ganz geläufigen und sehr häufig vorkommenden Namen ist 
eine Auswahl des Wichtigsten getroffen worden), daneben in besondrer 
Spalte das Wesentliche aus der neueren Litteratur: insbesondre 
sind Becker, die Beschreibung Roms und Jordan ständig citiert, was 

1) Die Abhandlung »Septimontium und Subura, ein Beitrag zur römischen 
Stadtgeschichte« ist inzwischen erschienen in »Satura Viadrina, Festschrift zum 
fnnfundzwanzigjährigen Bestehen des philologischen Vereins zu Breslau«, 1896. 
S. 1—19. [Korrekturnote]. 
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man bei dem Fehlen von Registern zu diesen Werken sehr dankbar 
hinnehmen wird; Gilbert wird nicht ebenso regelmäßig angeführt, 
aber m. £. noch zu oft , denn ich kann es durchaus nicht unter- 
schreiben, wenn Hülsen, der über die topographischen Konstructionen 
Gilberts mit Recht abfällig urtheilt, meint, daß der Werth seines 
Werkes für das römische Sacralwesen nicht zu bestreiten sei (Rhein. 
Mus. XLIX 379), bin vielmehr der begründeten Ueberzeugung, daß 
auch auf diesem Gebiete Gilberts große Gelehrsamkeit und aner- 
kennenswerter Scharfsinn durch ganz falsche Anwendung nur ver- 
wirrend und schädigend gewirkt haben. Die zerstreute neuere, ins- 
besondere italienische und deutsche Einzellitteratur ist selbstver- 
ständlich aufs sorgfältigste registriert. Die Anordnung ist sehr über- 
sichtlich, der Grad von Vollständigkeit, der sowohl in den Lemmata 
wie in den Zeugnissen erreicht worden ist, ist für den ersten Ver- 
such eines solchen Unternehmens ein geradezu erstaunlicher; nament- 
lich für das disparate und wegen der unsicheren Fundnotizen schwer 
zu behandelnde epigraphische Material ist Hülsen die intime Ver- 
trautheit mit dem Gegenstande, die er sich als Nachfolger Henzens 
in der Herausgabe der stadtrömischen Inschriften erworben hat, sehr 
zu gute gekommen. Dies oder jenes, was man etwa beim Gebrauche 
des Nomenciator vermißt, hat H. offenbar mit Absicht nicht aufge- 
nommen. Es wird dahin zu rechnen sein, daß das Wort Regio über- 
haupt nicht erscheint, obwohl man doch namentlich für die vierzehn 
augusteischen Regionen gern die Zusammenstellung der zerstreuten 
Zeugnisse über die Zugehörigkeit einzelner Oertlichkeiten zu ihnen 
und auch der neueren Versuche zur Grenzbestimmung besitzen 
würde; H. hat das gewiß in Erwägung gezogen, aber wegen der 
großen Schwierigkeit der Auswahl und Behandlung sich ablehnend 
entschieden. Inconsequent erscheint es mir, daß zwar — m. E. mit 
vollem Rechte — Roma quadrata im Sinne von urbs Palatina Auf- 
nahme gefunden hat, nicht aber Septimontium , ebenso zwar die 
Steine der Pomeria der Kaiserzeit, nicht aber die der Termination 
des Tiberufers angeführt sind. Mit besonderem Interesse habe ich 
das Verzeichnis der Heiligtümer Roms, für das ich selbst seit Jah- 
ren mancherlei zu sammeln Anlaß hatte , nachgeprüft. Mit vollem 
Rechte hat H. alle Gotteshäuser, gleichviel ob sie als aedes oder 
templum angeführt werden, unter einem Stichworte {templum) ver- 
einigt , weil ja beide Ausdrücke in vielen Fällen zusammenfallen und 
für dasselbe Gebäude mit gleichem Rechte angewendet werden kön- 
nen, ebenso sind — vielleicht mit nicht so gutem Rechte — sacraria 
und sacella nicht von einander getrennt; aber die Ausdrücke ara> 
aedicula, sacellum, die noch mehr durcheinander gehen als aedes und 
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tmplum, sind je gesondert behandelt, was manchen Anlaß zu wieder- 
holtem oder vergeblichem Nachschlagen geben wird. Ich würde für 
die Zukunft — denn dieses Buch hat eine Zukunft — vorschlagen, alle 
loca sacra unter ein Stichwort zu bringen und unter diesem nach 
der alphabetischen Folge der Götter zu ordnen: die in dieser Zu- 
sammenfassung aller Gattungen von Heiligtümern liegende Unge- 
nauigkeit ließe sich vollkommen wieder dadurch aufwiegen, daß man 
den Namen eines jeden einzelnen als templum, ara, sacellum etc. in 
der Fassung des besten Gewährsmannes gäbe und eventuell ab- 
weichende Angaben den Zeugnissen in Klammern beisetzte. Damit 
würde ohne große Mühe etwas Wesentliches für die Aufklärung der 
Terminologie der loca sacra, die Jordan (Hermes XIV 567 ff.) erst 
begonnen hat, geleistet, und es wäre vermieden , daß z. B. vom 
templum Vestae gehandelt würde, obwohl wir wissen, daß die wesent- 
lichste Eigenschaft des Vestatempels darin liegt, eben kein templum 
zu sein ; den Janusbogen würde ich übrigens nur unter Ianus ge- 
minus, nicht, wie Hülsen, unter Templum lani behandeln, denn die 
gute Ueberlieferung kennt nur jene Form und bezeichnet das Ge- 
bäude weder als templum noch als acdes sacra. Zu diesem Catalogus 
locorum sacrorum urbis Romae mögen hier ein paar Nachträge Platz 
finden : Dianium ad summum Cyprium vicum Liv. I 48, 6 ; ara 
Fontis in laniculo Cic. de leg. II 56; aedes Fortunae huiusque diei 
in campo, Plut. Mar. 26. Hemerol. Allif. Pinc. ad III kal. Aug.; 
eine zweite aedes Fortunae huiusque diei lag in Palatio, Plin. n. h. 
XXXIV 54. 60 und dazu Aust de aedib. sacris p. 26, der nur 
darin irrt, daß er die Nachricht bei Plut. Mar. 26 auf eine Wieder- 
herstellung dieses palatinischen Tempels bezieht, während die Ueber- 
einstimmung des von Plutarch angegebenen Datums der Cimbern- 
schlacht mit dem in den Kaiendarien überlieferten Stift ungstage des 
Tempels in campo schlagend beweist, daß dieser die Gründung des 
Catulus ist ; ara Iovis Elicii in Aventino, Varro de 1. 1. VI 94. Liv. 
I 20, 7 ; aedes Iovis Fulguris in campo f Hemerol. Arval. Paul, ad 
Non. Oct., vgl. Vitruv. I 2, 5 ; ara Iovis Invcntoris ad portam trigc- 
minam, Dion. Hai. I 39, 4. Solin. 1, 7. Origo g. R. 6 ; ara Iovis 
Vimini, Varro de 1. 1. V 51. Fest. p. 376 ; aedes Palis, Flor. I 15 
[20]; aedes Pietatis ad circum Flaminium Obseq. 54 [114]. Hemerol. 
Amit. ad Kai. Dec. (doch sicher verschieden von der aedes Pietatis 
in foro holitorio) ; aedes Veneris Verticordiae, Obseq. 37 [97]. Ovid. 
fast. IV 133 ff. Lyd. de mens. IV 45. vgl. Wissowa de Veneris si- 
mulacris Rom. p. 12. Mommsen CIL P p. 314. Von übersehenen 
Zeugnissen trage ich aus dem gleichen Gebiete Folgendes nach. 
Für den lucus Semeies war außer CIL VI 9897 auch Liv. XXXIX 12, 4 
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und Ovid. fast. VI 503 ff. (vergl. auch Schol. Juv. 2, 3) zu citieren 
unter Hinweis auf das Schwanken zwischen den Formen Semeies, 
Similae, Stimulae. Zum sacellum Carmentae ist Gell. XVIII 7, 2 nach- 
zutragen, zum sacellum Minervae post templum Divi Augusti Chro- 
nogr. a. 354 Mommsen Chron. min. 1 146. Curios. reg. VIII (vgl. auch 
Martial. IV 53, 1), zum sacellum Murciae (so, nicht Veneris Mur- 
ciae, ist die gute Ueberlieferung, ebenso Cloacinae, nicht Veneris 
Cloacinae) Tert.de spect. 8. CILP p. 189 elog. V, vgl. Fest. p. 344; 
erwähnenswerth waren auch die Hist. aug. Tac. 17, 1. 2 genannten 
Heiligthümer, templum Silvani und templum Herculis Fundani (vgl. dazu 
CIL VI 311 und Porphyrio zu Hör. epist. I 1, 4). Beim Tempel der 
Flora ad circum maximum vermisse ich Hemerol. Praen. ad IV kal. 
Mai., Allif. ad Id. Aug., vgl. Mommsen CIL P p. 317. 325. Aust. a. a. 0, 
p. 15. 44; bei dem der Flora am Quirinal Vitr. VH 9,4; bei dem der 
Minerva in foro transitorio Aur. Vict. Caes. 12,2; bei dem des Nep- 
tunus ad circum Flaminium Hemerol. Amit. ad Kai. Dec. Cass. Dio 
frg. 56, 62 Melb. (die Beziehung auf diesen Tempel ist durch den Ver- 
gleich mit Liv. XXVIH 11,4 gesichert); bei dem der Ops in Capitdio 
die Nennung in den Arvalprotokollen (CIL VI 2059, 11) und den 
augusteischen Saecularacten (Eph. epigr. VIH p. 230 Z. 75). Was den 
angeblichen Tempel der Juno Sospita auf dem Palatin betrifft, so be- 
ruht dessen Annahme allein auf den Worten Ovids fast. II 55, die 
Göttin habe einen Tempel erhalten Phrygiae contermina Matri: ich 
glaube, es genügt der Hinweis, daß Ovid hier Mater Magna und 
Mater Matuta verwechselt hat, während in seiner Quelle der Tempel 
der Juno Sospita in foro holitorio gemeint war, der dem am Forum 
boarium gelegenen der Mater Matuta benachbart war und darum 
auch bei Liv. XXXIV 53, 3 fälschlich als aedes Iunonis Matutae be- 
zeichnet wird. Die ara Larum praestitum und die aedes Larum in 
summa sacra via (hier ist Solin. 1, 23 und Cic. de nat. deor. IH 63 
= Plin. n. h. II 16 nachzutragen) trennt H. in Uebereinstimmung 
mit 0. Richter (Die älteste Wohnstätte des römischen Volkes S. 10) 
von einander, was ich nicht für richtig halten kann, vergl. Roschers 
Lexikon H 1871. Daß H. eine porta Ianualis sub Capitolio (letzte- 
res steht bei Varro de 1. 1. V 165 garnicht) und daneben eine 
porta Ianualis sub Viminali (Macr. 1 9,17) besonders anfuhrt, ist 
übertriebene Gewissenhaftigkeit: er meint doch wohl auch nichts 
anderes, als daß sich beide Stellen auf den Janus Geminus am Fo- 
rum beziehen ? Unter den sacraria Argeorum erscheint bei der er- 
sten Region nur das 4. Ceroliense (so — seil, sacrarium — war zu 
schreiben, vgl. Mommsen Staatsr. HI 124, 1), während durch Varro 
de 1. 1. V 46 und 48 auch 1. Caelius mons und 6. Suburanum be- 
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zeugt sind ; daß beim Lucus fagutalis und Oppius mons die Citate 
der Argeerurkunde, bei Subura und Velia die der Stelle des An- 
tistiusLabeo über das Septimontium (Fest. p. 348. 340 = epit. p. 341) 
ausgelassen sind, beruht auf einem Verseben; die Subura maior 
CIL VI 9526 und Schol. Horat. serm. 16, 113 (Ps. Acro u. Cruqu.) 
hätte Aufnahme verdient, für die vallis Murcia war noch Symm. 
relat. 9, 6 zu citieren. Sehr wenig wüßte ich zur Ergänzung der 
Literaturnachweise beizubringen: bei dem sacellum (Veneris) Murciae 
hätte J. Friedlaender Abhandl. d. Berl. Akademie 1873, 69 erwähnt 
werden können, beim Templum Semonis Sand in insula De Rossi 
Bull. d. Inst. 1881, 65, beim Tarentum die vielfach übersehenen, 
geistreichen , wenn auch oft über das Ziel hinausschießenden Aus- 
führungen von Th. Zielinski Quaestiones comicae (Petropoli 1887) 
92 ff. Doch nun genug der Nachträge, die nichts weiter sein sollen 
als eine kleine Beisteuer für die zweite Auflage von Seiten eines 
dankbaren Benutzers des vortrefflichen Buches. 

Zu der schlichten Urkundlichkeit des Kiepert-Hülsenschen Wer- 
kes steht nach Form und Inhalt in ausgesprochenem Gegensatze 
das um einige Wochen früher erschienene Buch von Arthur Schnei- 
der, welches hier nur in Bezug auf eines der drei Ziele, die es sich 
steckt, zu besprechen ist. Denn insofern es beabsichtigt, dem >Lehr- 
zweck auf Hochschule und Gymnasium ein neues Lehrmittel zu 
schaffen < und außerdem >dem gebildeten Italienfahrer eine Vorbe- 
reitung auf Rom, ein Wegweiser in Rom und eine Rückerinnerung 
an die ewige Stadt« zu werden, liegen seine Aufgaben außerhalb 
des Rahmens dieser Zeitschrift, und es ist nicht meine Absicht, hier 
festzustellen, inwieweit der Verf. diese Ziele erreicht hat. Aber er 
möchte auch > wissenschaftlicher Arbeit ein bequemes Werkzeug bie- 
ten« und in Hinblick darauf muß das Buch an dieser Stelle geprüft 
und gewürdigt werden. Es zerfällt, abgesehen von dem Vorwort, in 
drei Theile. Die Einleitung über die Stadt- und Baugeschichte 
Roms (S. V — XII) ist nach Form und Inhalt offenbar für den > ge- 
bildeten« Italienfahrer bestimmt; Kenntnis des Lateinischen wird 
von ihm bezw. ihr — denn auch Damen werden ausdrücklich zuge- 
lassen — nicht verlangt, darum steht am Ende der Vorrede eine 
Liste von Verdeutschungen und finden sich im Texte Sätze wie 
>sie, die Königin der Straßen , wird als Regina viarum in Stand- 
bildern dargestellt« oder >dem Rufe nach Brod hatte sich nur zu 
schnell das ,Circenses* gesellt« ; für diesen Leserkreis ist auch wahr- 
scheinlich die hochmoderne, mit Citaten und modernen Parallelen 
reich gewürzte Ausdrucksweise genießbarer als für unsereinen: da 
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ist die Rede von > Kronprinzenpolitik < und > Dreikaiserjahr < (aller- 
dings waren es in Rom im Jahre 69 vier Kaiser), von > Herren- 
reiten < und den > Enterbten c, der Circus ist >ein Ort, wie auser- 
lesen zum Kuppler- und Zigeuner wesenc , und Frau Wilhelmine 
Buchholz wird ihre Freude daran haben, bei Gelegenheit des Forum 
Augustum und der Abneigung des Kaisers gegen Expropriationen 
an Friedrich d. Gr. und die Mühle von Sanssouci erinnert zu wer- 
den. Dein Publikum, an das sich dieser Text wendet, werden die 
zum Theil recht kräftigen Schnitzer, die sich in ihm finden, keinen 
Schaden thun : der collis Quirinalis soll aus 5 Erhebungen Latiaris, 
Sanqualis, Salutaris, Quirinalis und Capitolium vetus be- 
stehen, die vier Regionen heißen Subura (so), Esquilina, Quiri- 
nalis und Palatina, die pagani sind >Pfahlbürger mit geringerem 
Rechte c, als Beleg für das Kunsthandwerk der republikanischen Zeit 
werden die hinter dem Castortempel hausenden > Genienarbeiter c l ) 
citiert, unter den maßgebenden Faktoren des religiösen Lebens der 
caesarischen Zeit erscheint auch der Mithraskult, im palatinischen 
Apollotempel soll unter der Gestalt des Gottes des Augustus eige- 
nes bronzenes Kolossalbild gestanden haben u. s. w. Es folgen dann 
14 Tafeln mit nicht viel unter 300 Abbildungen zur Illustration der 
römischen Topographie, Darstellungen der erhaltenen Baulichkeiten 
nach Photographien, ferner Lagepläne, Grundrisse, Reconstructionen 
(am häufigsten aus den Institutsschriften, aber auch aus Reber, Canina, 
Guhl und Koner, Overbeck-Mau , Durm u. a. entnommen), Münzen, 
Reliefs, Portraitbüsten , darunter vieles, was, wie z.B. die Kaiser- 
portraits oder die etruskischen Hausurnen, mit der römischen Stadt- 
geschichte nur sehr locker zusammenhängt. Diese Tafeln sollen vor 
allem dem Anschauungsunterricht der Schule dienen, durch den ja 
heutzutage manche den übel beleumundeten grammatischen Drill 
ersetzen und > schmerzlose in den > Geist der Antike« einführen zu 
können vermeinen. Wenn aber jetzt bereits die Zeichen sich mehren, 
daß den Lehrern vor der Ueberfülle des Segens an Anschauungs- 
material, der von allen Seiten ihnen geboten wird, angst und bange 
zu werden beginnt, so können Schneiders Tafeln, soviel Schätzens- 
werthes sie auch bringen, eben durch das Zuviel dieses Gefühl nur 
verstärken: in Fragen der Gymnasialpaedagogik habe ich keine Be- 
fugnis mitzureden, aber auch vor akademischen Zuhörern würde ich 
mich hüten, in einer Vorlesung über Topographie und Denkmäler 
Roms auch nur den größeren Teil der von Schneider zusammenge- 

1) Hier spukt offenbar der apokryphe geniarius pos(t) aed{em) Cast(oris) bei 
Orelli 4195, der sich CIL VI 9177 (vgl. 363) längst richtig in einen [ar]gen[t]a' 
rius verwandelt bat. 
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stellten Abbildungen vorzulegen, weil ich befürchten müßte, daß die 
Studenten über der bequemen Thätigkeit des Bilderbesehens das 
Nachdenken und Erarbeiten des Vorgetragenen, ohne das nun ein- 
mal selbst im Zeitalter des Anschauungsunterrichtes keine historische 
Kenntnis zu erwerben ist, zu kurz kommen ließen. Aber den An- 
spruch, für wissenschaftliche Arbeit ein bequemes Werkzeug zu bieten, 
erheben offenbar auch nicht sowohl diese Tafeln, als vielmehr die 
Karten, die den Kern des Schneiderschen Buches bilden. Um das 
Werden der Stadt im Großen und im Einzelnen übersichtlich darzu- 
stellen, bringt er eine neue Methode zur Anwendung : 12 in gleichem 
Maßstabe von 1 : 11400 angelegte Pläne auf durchscheinendem Pa- 
pier, denen zur Projicierung auf die Oertlichkeiten des modernen 
Rom ein beigegebener Plan der heutigen Stadt in gleichem Maß- 
stabe untergelegt werden kann, bringen ebensoviele Entwicklungs- 
stadien des Stadtbildes zur Anschauung : Roma quadrata, Septimon- 
tium, Vierregionenstadt, Roma Servii regis, das Rom der Republik 
bis auf Sulla, die Zeit von 80 — 50 vor Chr., die Stadt Caesars, die 
des Augustus, das Rom der julischen Kaiser, das der Flavier, die 
Zeit von Nerva bis Commodus, endlich das dritte und vierte Jahr- 
hundert n. Chr. Sehn, hat also ein ganz andres Ziel als Kiepert- 
Hülsen : nicht die locale Fixierung der antiken Namen und Ueber- 
reste auf der durch die heutige Stadt gegebenen Grundlage strebt 
er an, sondern jede Karte soll das >Stadtbild< in der betreffenden 
Periode wiedergeben. Der Gedanke ist gewiß ein schöner, und der 
Wunsch , uns in jeder historischen Situation das Stadtbild in mög- 
lichster Vollständigkeit und Klarheit vor Augen stellen zu können, 
ist sicher ein berechtigter; aber über die Vermessenheit, die darin 
liegt, die Erfüllung dieses Wunsches mit unseren heutigen Mitteln 
zu versuchen, ist sich der Verfasser wohl selbst kaum recht klar 
geworden: ich meine natürlich eine Erfüllung im wissenschaftlichen 
Sinne, denn mit dem bloßen kartographischen Ausdrucke einer sub- 
jeetiven Vorstellung kann doch niemandem gedient sein. Mit Mühe 
und nicht ohne Irrwege sind wir allmälig dahin gelangt, über das 
Fortschreiten der äußeren Stadtumgrenzung von der Palatinfestung 
über Septimontium und Vierregionenstadt bis zur servianischen Um- 
mauerung in den Hauptpunkten Klarheit zu gewinnen: über den 
innern Ausbau aber wissen wir nicht viel mehr als nichts und haben 
auch keine Hoffnung, je mehr zu wissen, weil für diese Zeit die 
Durchforschung des Bodens nichts ergibt und die gelehrtesten Römer 
der varronischen und augusteischen Zeit von diesen Dingen selbst 
nichts wußten. Verf. scheint allerdings zu glauben, daß man aus 
den römischen > Sagen« noch topographische Aufschlüsse für die 
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ältere Zeit gewinnen könne, d.h. daß sie, wenn nicht gleichzeitig, 
so doch zu einer Zeit entstanden seien, wo das älteste Stadtbild der 
Vorstellung noch gegenwärtig war; denn in einem Aufsatze der 
Rom. Mitth. X 1895, 160 ff., der als Commentar zu Plan 1 und 2 
(Roma quadrata und Septimontium) dienen kann, wird für die Be- 
stimmung des Janus geminus als Stadtthor des Septimontium die 
Erzählung angeführt, daß bei dem Andringen der Sabiner aus dem 
geöffneten Janusthore Ströme heißen Quellwassers hervorgebrochen 
seien und die Feinde zurückgeschlagen hätten : für mich ist das eine 
aetiologische Erfindung, bestimmt das Offenstehen des Janus zur 
Kriegszeit zu erklären, und topographisch bedeutungslos, da die 
Ansicht, daß der Janus ein Stadtthor gewesen sei, der wir auch 
anderweitig begegnen, eben eine Ansicht ist und nicht mehr; wer 
aber die Geschichte für Ueberlieferung oder doch ihre topographi- 
schen Grundlagen für unantastbar hält, der hat auch kein Recht, 
die Angabe der >Sage< zu verwerfen, daß das ganze zur Zeit des 
Romulus, also der Palatinstadt, sich ereignete, und daß damals die 
Römer bereits im Besitze der Burg auf dem Capitol sich befanden. 
Authentische Ueberlieferung, die natürlich nur auf Einzelheiten sich 
erstrecken kann, haben wir für die älteste Zeit doch nur in That- 
sachen des Kultus. Diese Zeugnisse aber hat Sehn, in auffallender 
Weise vernachlässigt. Die unschätzbare Beschreibung des Pomerium 
der Palatinstadt bei Tac. ann. XII 24 besagt ausdrücklich , daß dies 
Pomerium die Ära maxima des Hercules einschloß : das braucht 
nicht notwendig zu beweisen, daß dieselbe schon zur Zeit der Roma 
quadrata bestand, wohl aber, daß sie nie anders als intra pomerium 
gelegen hat : Sehn, setzt sie zuerst auf Plan 2 in das Bild des Septi- 
montium ein, läßt sie aber sowohl hier als auf dem Plane der 
Vierregionenstadt außerhalb des Pomerium liegen und verwischt 
damit eine der wichtigsten Thatsachen der ältesten römischen Reli- 
gions- und Stadtgeschichte. Auf dem Plane der Roma quadrata 
sind Lupercal und Mundus nicht eingezeichnet, dafür aber der Pons 
sublicius und die Sacra via, die allerdings, wie es nicht wohl anders 
sein kann , in den Sumpf führt. Auf dem Plane des Septimontium 
ist eine ganz unglaubliche Construction der terreus tnurus, den Sehn, 
als nördlichen Abschluß der Stadt in ganz beträchtlicher Länge durch 
die Subura unmittelbar unter dem Quirinalabhange bis zum Janus 
geminus und weiter sich erstrecken läßt : die Annahme eines solchen 
Erdwalles beruht auf der Erwähnung eines murus terreus Carinarurn 
bei Varro de 1. 1. V 48 , d. h. doch einer durch den Carinenabhang 
gebildeten oder aber auf den Carinae befindlichen Erdmauer: wie 
— abgesehen von der ganzen Undenkbarkeit eines derartigen Laufes 
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einer Befestigungslinie — der von Sehn, eingezeichnete Wall, der 
die Carinae gar nicht berührt , diesen Namen führen sollte, ist völlig 
unbegreiflich. Warum der Tempel der Vesta und eine — mir unbe- 
kannte — area Sand auf dem Quirinal im Stadtbilde des Septimon- 
tium erscheinen, dagegen die ara Consi und die Kultstätte des 
Quirinus fehlen, fragt man vergebens. In der Religionsordnung der 
di indigetes, deren Abschluß in die Zeit der Vierregionenstadt fällt 
(vgl. meine Abhandlung De dis Romanorum indigetibus et noven- 
sidibus, 1892) erscheinen beide, Consus mit 2 Jahresfesten als Gott 
von besonderer Bedeutung, Quirinus in der an der Spitze des ganzen 
Systems stehenden Trias Juppiter Mars Quirinus : also hat Quirinus 
sicher schon vor dem Synoikismos auf dem Quirinal seine Kultus- 
stätte gehabt, und auch Consus gehört sicher einer älteren Götter- 
schicht an. Im Bilde der Vierregionenstadt (Plan 3) ist die area 
Sanci in eine aedes Sand verwandelt, es treten dazu aedes Quirini 
und aedes Salutis: aber die aedes DU Fidii (= Sanci) ist 466 ge- 
lobt, die aedes Salutis 302, die aedes Quirini 293 v. Chr. dediciert, 
daß vorher saeellu der betreffenden Gottheiten dort lagen, steht fest, 
aber daß der Kult des Sancus da älter gewesen sein soll als die 
beiden andern ist eine ganz willkürliche Annahme. Von den Kult- 
stätten der di indigetes erscheinen auf Plan 3 außer den genannten 
die des Mars, Vejovis, Volcanus, # Terminus, Janus, Vesta ; aber für 
den, der die älteste historische Urkunde, den Festkalender, zu be- 
nutzen versteht, ist es doch sicher, daß in der gleichen Periode, 
d. h. vor Erbauung des capitolinischen Tempels , außer dem bereits 
erwähnten Consus z. B. auch Juppiter (Feretrius), Saturnus, Flora 
ihre der Lage nach noch bestimmbaren Heiligtümer besaßen. Daß 
die Errichtung der sacraria Argeorum nicht mit der Constituierung 
der Vierregionenstadt zusammenfällt, sondern erst dem dritten Jahr- 
hundert v. Chr. angehört, glaube ich in meiner Real-EncycL II 694 tf. 
nachgewiesen zu haben: aber davon ganz abgesehen ist es mir voll- 
kommen rätselhaft, wie Sehn, dazu kommt, von den 14 Kapellen, 
für die uns Varro Localangaben macht, eine einzige (mit Frage- 
zeichen) bei S. Martino ai Monti zu notieren. Gewiß, da mag die 
Kapelle des Oppius mons quartieeps eis lucum Esquilinum gelegen 
haben ; aber ich dächte, die Lage der meisten andern sacdla wäre 
sicherer festzulegen als die von diesem, jedenfalls die der vier qui- 
rinalischen, ferner die des Cermalense quintieeps apud aedetn Bomuli, 
des Veliense sextieeps apud aedem deum Penatium, des Cespius mons 
sextieeps apud aedem lunonis Lucinae u. s. w. Wie kommt diese 
Stelle zu der Ehre, allein als sacellum Argeorum bezeichnet zu werden 
und noch dazu diese Bezeichnung in allen folgenden Stadtbildern 
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bis auf Commodus weiter zu führen? Etwa weil Gatti (Bull. com. 
1888, 221 ff.) den meines Erachtens nicht sehr glücklichen Einfall 
gehabt hat, die unter dem bei S. Martino ai Monti gefundenen Com- 
pitalsacellum liegenden Travertinquadern für Beste eines Argeer- 
sacrariums zu erklären? Aber auch wenn Gatti Becht hätte, bewiese 
doch eben das laut Inschrift der augusteischen Zeit angehörige Com- 
pitalsacellum , daß damals die Argeerkapelle kassiert war: was soll 
sie also auf den späteren Plänen? Zu einer ähnlichen Serie von 
Fragezeichen gibt das Bild des republikanischen Born bis auf Sulla 
(Plan 5) Anlaß, ein Bild, für das naturgemäß bei der Länge des 
Zeitraums, den es umfaßt, ein größerer Beichtum an Eintragungen 
zur Verfügung stand, auf dem aber freilich auch von den ange- 
strebten Vorzügen der ganzen Methode viel verloren gehen mußte, 
da das Born der Decemvirn und das des Bundesgenossenkrieges in 
einem Bilde zu vereinigen waren. Mir ist es auf dieser Karte schlechter- 
dings unmöglich gewesen, die Grundsätze zu erkennen, die für die 
Aufnahme oder Weglassung der verschiedenen Baulichkeiten maß- 
gebend gewesen sind, namentlich der Tempel, für die wir eine 
im wesentlichen recht gute und durch die Arbeit von Aust leicht 
zu überblickende Ueberlieferung haben. Ich vermag keinen Grund 
einzusehen, warum die Tempel der Mater Matuta in foro boario, des 
Janus ad theatrum Marcelli, der Fides in Capitolio, der Flora in 
campo, der dci Fenates in Velia und viele andre nicht angeführt sind, 
während das sacellum Pudicitiae am Forum boarium , das sacellum 
Dianae in Caeliolo, die aedes Fortunae Seiae u. a. Aufnahme gefunden 
haben, obwohl diese doch gewiß, weder was ihre Bedeutung noch was 
die Sicherheit ihrer topographischen Ansetzung anlangt, vor den erst- 
genannten einen Vorzug beanspruchen können. In der Gegend ad cir- 
cutn tnaximum fehlen die Tempel von Venus, Summanus, Flora, Iu- 
ventus, ad circum Ilaminium die von Volcanus, Diana, Pietas : gewiß 
können wir keinen dieser letztgenannten Tempel genau localisieren und 
sie fehlen daher bei Kiepert-Hülsen mit Becht, bei Sehn, ist ihr Fehlen 
eine Inconsequenz , da vieles andere ebenso wenig genau zu Ideali- 
sierende aufgenommen ist, und ein Beweis für die Undurchführbar- 
keit seines Planes; denn wie soll man ein Stadtbild gewinnen, wenn 
notorisch mit öffentlichen Gebäuden stark besetzte Gegenden weiß 
und leer erscheinen ? Ein solches Mittelding zwischen Aufzeichnung 
des thatsächlich Gegebenen und Beconstruction des ursprünglichen 
Zustandes kann nur verwirrend wirken. Diesem Grundfehler gegen- 
über kommen die Versehen und Ungenauigkeiten im Einzelnen, die 
sich auf diesem und den folgenden Plänen in nicht ganz geringer Zahl 
finden, wenig in Betracht, auch mit dem Aufwände des größten 
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Maßes von Sachkenntnis und Accuratesse ist ein Plan wie der von 
Sehn, entworfene, nicht durchzuführen. Bei den bisher besprochenen 
Kartenbildern war es die UnVollständigkeit des Bildes, die die Ab- 
sicht vereitelte, bei den späteren wird dieselbe Wirkung durch den 
Embarras de richesse erreicht. Wie gering ist die Zahl der Zeug- 
nisse, die uns in Stand setzen , das Verschwinden eines älteren Ge- 
bäudes festzustellen! So muß eine Menge Baulichkeiten weiter mit- 
geführt werden, von denen es möglich oder wahrscheinlich ist, daß 
sie längst anderen Platz gemacht haben: dadurch wird das Bild auf 
den letzten Karten zwar reicher, aber gewiß nicht zutreffender. Wenn 
Verf. in der Vorrede als eines der Motive -zu seinem Unternehmen 
die Unbequemlichkeit hinstellt, die daraus entsteht, daß man auf 
einem Stadtplan des kaiserlichen Rom, wenn man sich in augusteische 
Zeiten zurückdenkt, konstantinische Bauten mit im Plane findet, oder 
auf Karten der letzten Zeit den Umfang des goldenen Hauses ein- 
gezeichnet sieht, so glaube ich, es wird viele Fachgenossen geben, 
die Abstractionsvermögen genug besitzen, sich diese innerhalb der 
von dem Kartenbilde umfaßten Periode eingetretenen Aenderungen 
wegzudenken, die es dagegen in hohem Maaße störend empfinden, 
wenn sie, wie auf Schneiders 9. Plane, in der Zeit der julischen 
Kaiser mitten in der Subura den famosen >terreus murus< oder auf 
einem Bilde der Stadt im dritten und vierten nachchristlichen Jahr- 
hundert (Plan 12) noch die Porta Quirinalis und Raudusculana oder 
das sacdlum Pudicitiae eingezeichnet finden. Ich glaube, die wissen- 
schaftliche Arbeit wird ihrem Handwerkzeuge nicht die Schneider- 
schen, sondern die Kiepert -Hülsenschen Karten einverleiben, denn 
an den ersteren hat, so gut sie gemeint sind, »der Spieltrieb des 
Meitfchenc , den der Verf. in der Einleitung citiert , mehr Antheil 
als die Wissenschaft. 

Halle (Saale), 9. Sept. 1896. Georg Wissowa. 
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Der Weg auf dem der Verf. dazu gelangt ist, einen statt- 
lichen Band Text und eine ebenso umfängliche Urkundensammlung 
zu veröffentlichen über einen Gegenstand, der auf den ersten Blick 
mehr nur ein territorial-geschichtliches Interesse zu besitzen seheint, 
ist unschwer zu verfolgen. Schon i. J. 1885 hat Baudon de Mony 
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in der Bibliotheque de Tecole des chartes einen Beitrag über die 
Andorra-Frage veröffentlicht, in welchem er darauf hinwies, daß 
deren eigentliche Lösung nur auf Grund eines eingehenden Studiums 
der territorialen Verhältnisse des nachmaligen Freistaates und der 
ihn rings umschließenden Nachbargebiete im frühen Mittelalter mög- 
lich sei, und als einen Anlauf dazu eine Gruppe von Urkunden 
analysierte, aus denen er den Nachweis zu erbringen meinte, daß 
das Gebiet von Andorra von den Bischöfen von Urgel an die Fa- 
milie Caboet zu Lehn gegeben und mit deren Territorial-Besitz, 
unbeschadet der Lehnsrechte der Bischöfe durch Heirath an die 
Vicegrafen von Castelbon (Castelbd) und später an die Grafen von 
Foix gefallen sei. Gegen diese Auffassung erhob sich ein paar Jahre 
später der durch seine Forschungen auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Geschichte von Navarra rühmlichst bekannte Brutails, 
und die Controverse , die im Laufe des Jahres 1892 zwischen 
Baudon und diesem in der Revue des Pyren6es ausgefochten worden 
ist, hat nicht wenig dazu beigetragen, die geschichtlichen That- 
sachen, die für den Gegenstand von Bedeutung sind, aufzuklären 
und sicher zu stellen, wenn auch bedauerlicher Weise in eine Frage 
mittelalterlicher Quellenkritik dabei Gesichtspunkte neuerer und 
neuester politischer Ansprüche hineingetragen worden sind, die, wie 
Baudon mit Recht geltend macht, mit der Sache selbst nicht das 
Mindeste zu thun haben. Um aber nun seinen Standpunkt in einer 
umfänglicheren und eingehenderen Weise zu rechtfertigen, als dies 
in den Artikeln einer territorial-geschichtlichen Zeitschrift angängig 
war , hat Baudon sein reichliches Quellenmaterial und seine daraus 
gezogenen Folgerungen in dem vorliegenden Werke veröffentlicht, 
und die vielen Streitigkeiten , die in älterer und neuerer Zeit an 
die Frage der ursprünglichen Zugehörigkeit der jetzigen Republik 
von Andorra sich geknüpft haben, rechtfertigen durchaus die ein- 
gehende Behandlung, die der Verfasser seinem Stofte widmet. 

Aeußerlich betrachtet bildet die Darstellung der Andorra-Frage 
allerdings nur einen kleinen Theil des Buches, sie ist aber so sehr 
der Kernpunkt des Ganzen, und zieht sich so deutlich als rother 
Faden durch die Gesammtheit der Arbeit hindurch, daß sie es wohl 
verdient, in dieser Besprechung an erster Stelle berücksichtigt zu wer- 
den. Daß die Urkunde, wonach Ludwig der Fromme bereits An- 
dorra als ein selbständiges Gebiet anerkannt haben soll, eine Fäl- 
schung ist, wird wohl kaum noch von irgend einer Seite bestritten. 
Natürlich liegt es nahe, Andorra mit der karolingischen Marca 
Hispanica in Verbindung zu bringen, von der es jedenfalls theore- 
tisch einen Theil gebildet haben wird. Ob die schwer zugänglichen 
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und wenig reichen Hochthäler, aus denen der kleine Freistaat be- 
steht, damals überhaupt schon eine Bewohnerschaft besessen haben, 
die eine gesetzgeberische Berücksichtigung gerechtfertigt hätte, muß 
dahingestellt bleiben und ist zum mindestens urkundlich nicht nach- 
weislich. Baudon nimmt an, daß die erste Besiedelung unter dem 
jus aprisionis, unter dem Rechte der Besitzergreifung und Urbar- 
machung stattgefunden habe , das den Bewohnern der Grenzbezirke 
des karolingischen Reiches eine privilegierte Stellung einräumte. Es 
ist dies jedoch nur ein Wahrscheinlichkeitsschluß; die älteste Ur- 
kunde, in der der Name i. J. 819 vorkommt, nennt Andorra als 
zugehörig zur Grafschaft von Urgel und in geistlicher Beziehung als 
Theil des gleichnamigen Bisthums. 

Baudon führt nun weiter den urkundlichen Beweis, wie die 
Grafen von Urgel, deren Interesse hauptsächlich ihre Aufmerksam- 
keit nach Süden zog, ihre Rechte auf Andorra durch Schenkung 
und Tausch an das Bisthum abtraten, das ungefähr seit der 
Mitte des 10. Jahrhunderts im Besitze der Hoheitsrechte über An- 
dorra gewesen ist und sie um 1100 den Grafen von Caboet zu 
Lehn gab. Hier ist der kritische Punkt, in welchem die Beweis- 
führung Baudons von Brutails und den Vertretern der französischen 
Rechte angefochten wird. Die Urkunden von 988 (Tausch von Be- 
sitzungen zwischen dem Grafen und dem Bischof von Urgel), 1001 
(Sylvester IL bestätigt dem Bischof von Urgel seine Besitzungen), 
1013 (Bulle Benedicts VIIL), 1110 (Testament <Jes Guillelmus Gui- 
tardus de Kabaod, Regest) sprechen nämlich alle nicht von den 
Hoheitsrechten oder Lehen über Andorra, sondern in Andorra 
(z.B. relinquo ei ipsud quod habeo in val de Andorra, und ähnlich), 
und hierauf, und auf ein paar andere Urkunden, die theils eine ent- 
sprechende Interpretation zulassen, theils wirklich mit einer Lehns- 
hoheit der Caboet über das ganze Andorra sich nicht vereinigen 
lassen, hat Brutails seine Ansicht gestützt, daß die Bischöfe von 
Urgel, und als ihre Lehnsmannen die Grafen von Caboet nicht das 
ganze Andorra, sondern nur lehnsherrliche Rechte über einen be- 
stimmten Theil des Thaies besessen hätten, wie z. B. auch die Ab- 
tei von San Cerni Hoheitsrechte in Andorra besaß, mit denen sie 
1287 gleichfalls die Grafen von Foix belehnte. Dieser Einwand ist 
aber nur scheinbar stichhaltig. Schon in der Urkunde über den 
zwischen Borrel und dem Bischof von Urgel beliebten Austausch 
von Besitzungen i. J. 988 bei Villanueva — Baudon druckt in sei- 
ner Urkunden-Sammlung weder diese noch die in Marcas Marca 
Hispanica vorkommenden Documente wieder ab, sondern beschränkt 
sich fast durchaus auf die ungedruckten — werden fast alle die 
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Ortschaften namentlich aufgezählt, die überhaupt in Andorra be- 
standen haben, und noch mit dem Zusätze vel in aliis locis, ubi in- 
venire potueritis und in späteren Urkunden erstrecken sich die 
Rechte des Lehnsherrn und des Lehnsmannes ausdrücklich über ganz 
Andorra; so heißt es in der Investitur des Arnaldo de Castelbo, 
1186: concedo tibi feudum vallis Andorre, und in der Cession der 
Arnalda de Caboet an ihren Gatten: jura super valle de Kabood etc. 
et valle Andorre et ejus finibus. Auch das spricht für die Richtig- 
keit der Interpretation, die Baudon den Urkunden gegeben hat, 
daß das aus dem 13. Jahrhundert stammende Inventar der Schen- 
kungen an die Kirche von Urgel die Rechte des Guilelmus Guitar- 
dus de Kabaod auf Andorra also charakterisiert : et confitetur eccle- 
siam esse dominam pro valle Andorre, und ähnlich in anderen Re- 
gesten. Damals konnte noch keineswegs die Erinnerung an den 
wahren Charakter der Beziehungen zwischen der Kirche und ihren 
Lehnsleuten so weit verwischt sein, daß das Memorial des danys 
donats per lo comte de Foyx y bescomte de Castelbo a Piglesia de 
Urgell — dem ist das Regest entnommen — aus dem Besitze eines 
beschränkten Lehens in Andorra eine Oberhoheit der Kirche über 
das ganze Andorra hätte machen können, eine Verwechselung, die 
um so unwahrscheinlicher ist, als das Memorial nicht Ansprüche der 
Kirche, sondern Verdienste, also doch Ansprüche des Lehnsmannes 
vertritt. Die territoriale Zugehörigkeit der Andorra-Thäler zum Bis- 
thum Urgel erscheint mir damit vollkommen erwiesen, und die An- 
sprüche der französischen Partei, so weit solche in einer rein histo- 
rischen Frage überhaupt Berücksichtigung verdienen, vollkommen 
widerlegt. 

Das Haus Caboet hat die Kirche von Urgel reichlich entschä- 
digt für das Vertrauen, welches ihm diese durch die Belehnung mit 
Andorra erwiesen, indem es nach und nach die Lehnshoheit der 
Kirche auch für seinen ursprünglich allodialen Besitz, die Thäler 
von San Juan und von Caboet, anerkannte; aber bis in eine Ur- 
kunde hinein vom Jahre 1159 wird die Verschiedenheit im Ursprung 
der Rechte über die verschiedenen Theile des Lehens der Caboet 
festgehalten und neben den Thälern von S. Juan und Caboet wird 
als alter Besitz nur das Lehen von Andorra aufgeführt Im Jahre 
1170 starb Arnaldus de Caboet und hinterließ nur eine Tochter Ar- 
nalda, die in zweiter Ehe mit dem vicomte von Castelbon vermählt 
wurde und ihm die Lehen ihres Hauses zubrachte. Ganz im Gegen- 
satze zu den Caboets haben die Castelbös die Kirche von Urgel und 
ihre Bischöfe fortdauernd bedrängt und bedroht und sich auf deren 
Kosten fortdauernd bereichert ; die rechtlichen Beziehungen zwischen 
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den Bischöfen als Lehnsherrn nnd den Grafen als Lehnsmannen sind 
aber darum niemals ernstlich in Frage gestellt worden, ebenso wenig 
als später, nachdem durch die Heirath der Ermessinda von Castelbö 
mit Roger Bernard die Grafen von Foix in den Besitz der Lehen 
gelangt waren. 

Baudon gelangt auf einem anderen Wege als dem im Voraus- 
gehenden eingeschlagenen zu diesem Punkte der Untersuchung. Er 
nimmt seinen Ausgang von der Begründung der Grafschaft Foix. 
Was er aber über deren älteste Geschichte ermittelt zu haben 
glaubt, ist nicht in gleicher Weise überzeugend wie seine Ausfüh- 
rungen über Andorra. Die Grafen von Foix leiten ihren Ursprung 
her von Bernard, dem zweitgebornen Sohne Rogers des Aelteren, 
Grafen von Carcassone, der bei seinem Tode, ca. 1012, seine Be- 
sitzungen unter seine Kinder vertheilte. Bernards Erbtheil, die 
nachmalige Grafschaft Foix setzte sich in der Hauptsache zusammen 
aus dem Orte Foix und dem dazu gehörigen Lande, dem Agarna- 
gues und dem Podagues und aus der Viguerie von Sabartes. Für 
diesen letzten Theil der Grafschaft möchte Baudon gern eine be- 
sondere rechtliche Stellung herausconstruieren, die ihm nothwendig 
erscheint, um die eigentümliche Rolle zu erklären, welche die Gra- 
fen von Foix in den politischen Verhältnissen diesseits und jenseits 
der Pyrenäen gespielt haben. Das Sabartes besteht im Wesentlichen 
aus dem Oberlaufe der Arifcge und den Thälern ihrer Zuflüsse, einem 
Gebiete, das seiner geographischen Lage nach zu Frankreich ge- 
hört, denn die Ariege mündet in die Garonne. Da es ein alter Be- 
sitz der Grafen von Carcassone war und diese die Grafen von Tou- 
louse als ihre Lehnsherren anerkennen, so liegt es am nächsten, 
auch das Sabartes in das Gebiet der Grafschaft Toulouse einzu- 
schließen, wie dies z. B. auch von Vaissette geschehen ist. Baudon 
aber will es zum Allodial-Besitz der Grafen von Foix machen und 
sucht urkundlich nachzuweisen, daß sich die Hoheitsrechte der Gra- 
fen von Toulouse niemals weiter erstreckt hätten als zum Pas de 
la Barre , dem Passe , durch den wenige Meilen unterhalb von 
Foix die Arifege in das Unterland eintritt. Dieser Beweis ist ihm 
nach meinem Dafürhalten nicht gelungen. Er nimmt an, das Sa- 
bartes sei in den Zeiten des Zerfalles der karolingischen Monarchie, 
der feudalen Oberherrlichkeit entschlüpft (6chapper) und so in den 
Allodialbesitz der Grafen von Foix, wie er sagt, — er meint jeden- 
falls der Grafen von Carcassone gelangt. Daß Derartiges vorge- 
kommen ist, läßt sich nicht läugnen; wo aber Baudon soeben in 
scharfsinniger und glücklicher Weise den Beweis geführt hat, daß 
selbst ein so armseliges und abgelegenes Gebiet, wie die Thäler von 
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Andorra der Aufmerksamkeit seiner Lehnsherren nicht entgangen 
ist, muthet es etwas befremdlich an, daß das Gegentheil sich er- 
eignet haben soll in dem unmittelbar benachbarten Sabartes, das 
keineswegs ein ärmlicher Besitz war, sondern durch das eine 
der bedeutendsten Pyrenäenstraßen sich hinaufzog, zu deren Be- 
herrschung eine sehr beträchtliche Anzahl von Schlössern im Arifcge- 
Thale angelegt worden war , die wir so oft im Vasallenverhältnisse 
zu den benachbarten mächtigeren Territorialherren finden, daß man 
kaum an ein Entgleiten aus lehnsherrlichen Verpflichtungen glauben 
kann. Hier scheint mir Baudon die in späterer Zeit entstandenen, 
wesentlich von der Entwickelung der Machtverhältnisse bedingten 
Zustände nicht genügend getrennt zu haben von der Frage nach 
den urspünglichen feudalrechtlichen Ansprüchen. Auf Grund der 
dieser hat jedenfalls das obere Ariegethal gerade so einen Be- 
standteil der Grafschaft Toulouse gebildet, wie das Andorra-Thal 
ursprünglich zur Grafschaft Urgel gehört. Als aber die Grafen von 
Toulouse in Folge der politischen Verwickelungen, in die sie hinein- 
gezogen wurden, nicht mehr im Stande waren, ihren fast zu gleicher 
Macht emporgewachsenen Vasallen, wie den Grafen von Carcassone, 
die Anerkennung ihrer Oberhoheit aufzuzwingen, und als durch Hei- 
rathen und durch Verträge eine ganze Anzahl kleinerer, in der 
Nachbarschaft des Sabartes gelegener Territorien , die ursprünglich 
zur Grafschaft von Toulouse gehört hatten, in die Hände der Gra- 
fen von Barcelona kamen, da verwischten sich in den Hochthälern 
der Pyrenäen in einem solchen Maaße die Spuren der ursprüng- 
lichen feudalrechtlichen Zusammengehörigkeit, daß es wohl geschehen 
konnte , daß sich keine urkundlichen Beweise für den Fortbestand 
feudalherrlicher Ansprüche der Grafen von Toulouse im Gebiete des 
Sabartes mehr auffinden lassen. Immerhin macht noch 1230 der 
Graf von Toulouse oberherrliche Ansprüche im Gebiete des Sabartes, 
wenn auch nicht auf das Ganze, geltend, und 1277 erkennt Roger 
Bernard die Lehnshoheit König Philipps als des Erben des Grafen von 
Toulouse für die ganze Grafschaft an. Daß es sich um eine Ver- 
wischung der feudalen Grenzen handelt, scheint sich auch daraus zu 
ergeben, daß die Grafen von Cerdagne Hoheitsrechte im Sarbartes 
ausüben; und zwar auch solche, bei denen auf die früheren Zustände 
unter den Grafen von Foix Bezug genommen wird. 

Nicht ohne Bedeutung für diese Frage sind übrigens auch die 
Ansprüche, welche die Grafen von Barcelona an die Erbschaft der 
Grafen von Carcassone gegen diejenigen von Toulouse durchfechten. 
Wenn hier wiederholt das Sarbat&s neben der Grafschaft Foix er- 
scheint als Bestandteil des Lehens (honor), welches die Grafen von 
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Barcelona als ihr Erbtheil betrachten, so ist auch das keineswegs 
geeignet, die Ausnahmestellung, wie Baudon sie für das Sabartfes 
nachweisen möchte, zu begründen. In eben diesen Verhandlungen 
finden sich aber neue Beweise dafür, daß das Sabartes von beiden 
Seiten der Pyrenäen beansprucht wurde. Als 1272 Roger Bernard 
sich in der Gefangenschaft Philipps IV. von Frankreich befand, 
machte er den Versuch seine Freiheit dadurch zu erkaufen, daß er 
an den König das Sabartfes auslieferte, welches zur Zeit der vizconde 
von Cardona für Jayme I. von Aragon besetzt hielt. Dem aber 
widersetzte sich Jayme mit aller Energie, indem er behauptete, daß 
diese Gebiete von Alters her der Krone Aragon zugehörig seien, 
während Philipp mit gleicher Bestimmtheit auf dieselben Gebiete 
als Theile der Grafschaft Carcassone Anspruch erhob. Thatsächlich 
führen wohl beide Auffassungen, diejenige Baudons wie die von mir 
entwickelte , zu dem gleichen Resultate : die Oberherrlichkeits- Ver- 
hältnisse für den oberen Theil der Grafschaft Foix, waren im zwölf- 
ten und dreizehnten Jahrhundert nicht völlig geklärt, und dieser 
Umstand ermöglichte es den Grafen von Foix, eine kühnere und 
aggressivere Politik der Selbstsucht zu treiben, als dies anderen 
Vasallen ihren Lehnsherren gegenüber möglich war, deren Ansprüche 
weniger angefochten und bestimmter formuliert waren. Der König 
von Frankreich sowohl, als derjenige von Aragon fanden sich ver- 
anlaßt, die Grafen von Foix trotz ihrer wiederholten treulosen poli- 
tischen Frontwechsel mit einer gewissen Schonung zu behandeln, 
nur darum, weil sie fürchten mußten, durch eine übel angebrachte 
Strenge die Grafen vollständig in das gegnerische Lager zu treiben 
und dadurch eine unerwünschte Entscheidung der streitigen An- 
sprüche herbeizuführen. 

Es ist nicht meine Absicht, dem Verf. im Einzelnen zu folgen 
in der Darstellung der Rolle, welche die Grafen von Foix in Cata- 
lonien gespielt haben. Der eingehenden Schilderung dieser Verhält- 
nisse sind die drei letzten Bücher von Baudons Werk gewidmet, 
aus denen im Vorhergehenden nur einzelne Paragraphen zur Ver- 
gleichung herangezogen worden sind. Allein mir scheint das Inter- 
esse daran nicht von gleicher Wichtigkeit zu sein, als dasjenige an 
den beiden ersten Büchern. Die territorialen Eroberungen, die Fa- 
milienbeziehungen und die daran anknüpfenden Rechtsansprüche an 
die Erbschaften der Grafen von Urgel, von Pallars, von Moncada 
haben, ausschließlich vom Standpunkte der Grafen von Foix betrach- 
tet, doch nur eine lokalgeschichtliche Bedeutung. Sie bilden freilich 
gleichzeitig einen Theil der politischen Kämpfe zwischen den Köni- 
gen von Aragon und ihrem unruhigen Adel , und im Zusammen- 
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hange dieser Kämpfe betrachtet, würden die einzelnen Thatsachen 
und die Zustände, die sie uns offenbaren, allerdings für die Ge- 
schichte der sogenannten aragonesischen Unionskämpfe eine wesent- 
liche Bedeutung gewinnen. Seit der mit glänzendem Sarkasmus ge- 
gen die Vorkämpfer der aragonischen Freiheiten geschriebenen Dar- 
stellung Yicente de La Fuentes macht sich doppelt das Bedürfnis 
geltend, diesen Abschnitt der Geschichte einer mit quellenkritischer 
Methode gewissenhaft durchgeführten neuerlichen Durchforschung zu 
unterziehen. Von den Spaniern aber dürfen wir, bei allem Eifer, 
den sie dafür entfalten, aus den unerschöpflichen Vorräthen ihrer 
Archive immer neues Material ans Tageslicht zu ziehen , die Lö- 
sung einer solchen Aufgabe nicht erwarten ; hat sich doch selbst ein 
solcher Meister der Quellenkritik wie La Fuente bei aller Klarheit 
seiner Darstellung nicht enthalten können, der politischen Betrach- 
tung des Gegenstandes einen Einfluß einzuräumen, wie ihn die That- 
sachen selbst, um die es sich handelt, keineswegs rechtfertigen. Der 
Umstand, daß Baudon als Ausländer dem Einflüsse der in Spa- 
nien nur zu mächtigen politischen Auffassungen entrückt ist, hätte 
ihn, bei der Sicherheit der quellenkritischen Methode, von der jeder 
einzelne Abschnitt seines Werkes Zeugnis ablegt, für eine solche 
Aufgabe ganz besonders geeignet erscheinen lassen. Allein sie hätte 
ihn allerdings weit über die Grenzen hinausgeführt, die er sich in 
seiner Arbeit gesteckt hat. Es läßt sich nicht läugnen, daß die 
letzten Bücher unter der Beschränkung, die sich der Verf. auferlegt 
hat, leiden. Während der Albigenserkriege, in den Kämpfen zwischen 
den Königen von Frankreich und von Aragon, zwischen dem König 
von Aragon und der Dynastie von Mallorca läßt sich eigentlich eine 
Geschichte der Grafen von Foix in ihrer Eigenschaft als katalonische 
Territorialherren nicht schreiben; der Verf. hat sich wohl bemüht, 
durch gelegentliche Bezugnahme auch die allgemeine politische 
Lage anzudeuten, inwiefern sie die Politik der Grafen von Foix be- 
dingte. Aber indem er dann wieder in der Darstellung der die 
Grafen von Foix speziell betreffenden Vorgänge mit regestenartiger 
Gründlichkeit und Vollständigkeit rein lokale Vorgänge unvermittelt 
neben Ereignisse stellt, deren richtiges Verständnis nur aus der Ge- 
sammtlage, nur aus der Reichsgeschichte möglich ist, ohne diese 
Fäden immer wieder als Einschlag in dem Gewebe sichtbar werden 
zu lassen, verwirrt er und läßt immer nur wieder den Wunsch leben- 
dig werden, den ganzen Stoff so behandelt zu sehen, wie er es 
einem ohne geschichtliche Berechtigung herausgeschnittenen Stück 
davon hat zu Theil werden lassen. Es kommt dazu, daß das Bild, 
welches Baudon von den Grafen von Foix im zwölften und drei- 
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zehnten Jahrhundert zu entwerfen hat, uns im Wesentlichen keine 
neuen Züge zu bieten vermag. Das strenge Urtheil La Fuentes, 
daß unter den allezeit rebellischen Großen Cataloniens die Grafen 
von Foix sich nur durch eine noch größere Dosis von Treulosigkeit 
und Unbotmäßigkeit ausgezeichnet hätten, wird man auch nach Bau- 
dons Darstellung, die allerdings eine Yergleichung mit den anderen 
Feudalherren kaum ermöglicht, nicht für unberechtigt erklären kön- 
nen. Er selbst vermag seinen Roger Bernard von dem Vorwurf der 
Meineidigkeit nicht frei zu sprechen, und wenn er auch mit vollem 
Rechte darauf hinweist, wie sehr eine solche Handlungsweise durch 
den Geist der Zeit erklärt und entschuldigt wird, so hat er doch 
kein Wort des Tadels für die vaterlandslose Politik, mit der die 
Grafen von Foix zwischen dem Anschluß an Frankreich oder an 
Aragon hin- und herschwanken, nur vom Gesichtspunkte des Inter- 
esses geleitet, ohne den persönlichen oder nationalen Stolz, wie er 
oft genug aus einzelnen Handlungen der Unbotmäßigkeit sowohl 
französischer als spanischer Kronvasallen ihren Souveränen gegen- 
über spricht. 

Der Abschluß, den Baudon seiner Darstellung giebt, ist auch 
nicht in der Sache begründet, sondern berührt als ein durchaus will- 
kürlicher. Durch die Verträge von 1311 war allerdings der Streit 
um die Erbschaft der Moncada zum Abschluß gelangt, allein in der 
Geschichte der Grafen von Foix bildet dieses Ereignis so wenig einen 
Wendepunkt, als in derjenigen Cataloniens, und bei dem fortwähren- 
den Wechsel in dem territorialen Besitze der Grafen jenseits der 
Pyrenäen ist es kaum berechtigt, diesen Moment als den Punkt ihrer 
größten Ausdehnung anzusprechen. Zum Mindesten aber hätte der 
Verf. in einer flüchtigen Skizze die weiteren Schicksale der Graf- 
schaft bis zu einem wirklichen Wendepunkte, z. B. bis zur Vereini- 
gung mit Navarra, führen müssen, wollte er den Eindruck vermei- 
den, daß er über der mühevollen Detailarbeit ermüdet die Feder 
fallen gelassen. Wenn man, worin gerade die Franzosen uns viel- 
fach mit gutem Beispiele vorangehen, an die geschichtliche Dar- 
stellung den Maßstab des Kunstwerkes legt, so würde Baudons Ar- 
beit der Kritik nicht wenige Blößen geben; in der gewissenhaften 
Berücksichtigung auch der scheinbar unbedeutendsten Quellen, in 
ihrer methodischen Sichtung und kritischen Verwerthung ist sie 
zum Mindesten ein glänzendes specimen eruditionis, und in dem Ab- 
schnitte über die Andorra-Frage erhebt sie sich sogar unbedingt zu 
einer wissenschaftlichen Leistung von bedeutender Tragweite. 

Dresden, Dezember 1896. K. Haebler. 
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Bernardin, Un präcurseur de Racine, Tristan l'Hermite, sieur 
du Solier (1601—1655), sa famille, sa vie, ses oeuvres. These pour 
le doctorat pre'sente'e ä la Faculte' de Paris. Paris, Picard 1895. gr. 8°. 632 p. 
Preis 7 Fr. 50. 

>Las que peu de gens sont qu'on sacke avoir vescu<. Dieses 
Wort Lemaires, welches Ph. Aug. Becker seinem vortrefflichen Buche 
Über Jean Lemaire, den ersten humanistischen Dichter Frankreichs 
als Motto vorgesetzt hat, wäre ebenso auf dem Titelblatt von Ber- 
nardins Buch über Tristan THermite , den Vorläufer Racines am 
Platze. Wer kennt noch heutzutage den Verfasser der Mariamne? 
Es ist eine dankbare Aufgabe der Litteraturgeschichte vergessene 
Dichter wieder in ihre Rechte einzusetzen, und man begreift, daß, 
wer sich einer solchen Aufgabe unterzieht, es an liebevoller Hin- 
gabe an den Gegenstand nicht fehlen läßt. Dank ihrer unermüd- 
lichen, bis auf die geringfügigsten Einzelheiten eingehenden Sorgfalt 
ist es Bernardin und Becker gelungen, uns ein durchaus zuverlässi- 
ges Bild jener beiden in manchen Punkten so große Aehnlichkeiten 
aufweisenden Schriftsteller zu entwerfen. Lemaire und Tristan, sie 
gehören einer Uebergangszeit an , der eine blühende Litteratur- 
periode auf dem Fuße folgt. Lemaire bahnt die Umwandlung der 
Rhetorikerschule in die der Humanisten an, Tristan leitet von der 
Tragödie Hardys und Genossen hinüber zu derjenigen Racines. Wie 
bei jenem das antike Element zum ersten Mal von den Schlacken 
des Mittelalters befreit erscheint und nun als neues befruchtendes 
und erfrischendes Motiv in die Litteratur der Renaissance einzieht, 
so löst sich bei diesem zum ersten Mal aus den Banden der das 
ganze Drama der Früheren umstrickenden Intrigue die psychologi- 
sche Charakteristik, die in Racines Tragödien die höchste Vollkom- 
menheit erreichen sollte. Aber nicht blos die schriftstellerische 
Wirksamkeit beider Dichter, auch ihre äußeren Lebensverhältnisse 
weisen zahlreiche Vergleichungspunkte auf. Beide sind darauf an- 
gewiesen im Dienste hoher Gönner ihr Leben zu fristen, beide aber 
werden von einem herben Mißgeschick verfolgt und stets von einer 
Stellung in die andere geworfen. 

In dieser Hinsicht bietet Tristans Leben noch weit größeres 
Interesse als dasjenige Lemaires. Dieser Umstand, sowie auch die 
Thatsache, daß des Dichters Leben noch sehr wenig bekannt war 
und deshalb z. T. schwierige Nachforschungen erforderte, werden es 
wohl veranlaßt haben, daß Bernardin nicht wie Becker das Leben 
seines Autors in Verbindung mit seinen Werken behandelte, sondern 
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den ersten größeren Teil seiner Arbeit auf das äußere Leben allein 
beschränkte. Und er scheute vor keiner Mühe zurück, Alles zu- 
sammenzutragen, was für Tristans Leben von irgend welcher Be- 
deutung sein könnte. Er durchsuchte darauf hin alle Pariser Ar- 
chive, die Bibliotheken von La Rochelle, Tours, Lyon, die öffent- 
lichen und privaten Archive der Creuce, des Loir et Cher, die Ar- 
chive des Musöe Plantin in Antwerpen und verschiedene belgische 
Bibliotheken. 

Zunächst beschäftigt ihn (Teil I. La famille de Tristan) die Ge- 
schichte der Vorfahren Tristans. Mit großer Sorgfalt untersucht er 
namentlich die Frage, ob unser Tristan THermite einerseits mit 
Pierre THermite, dem Veranlasser der Kreuzzüge, anderseits mit 
Tristan l'Hermite, dem berüchtigten Helfershelfer Ludwigs XL, ver- 
wandt sei. Er kommt zum Resultat, daß eine Verwandtschaft mit 
diesem Tristan PHermite gewiß nicht bestehe, da die Familie nicht 
aus derselben Provinz stamme, zu Pierre PHermite vielleicht auch 
nicht, da durch die neuesten Forschungen (vgl. Hagenmeyer, Peter 
der Eremite) das Wort Hermite nicht der Name Pierres sei, sondern 
seinen Stand bedeute. Längere Zeit verweilt er bei den Eltern un- 
seres Dichters. Vom Vater scheint Tristan den abenteuerlichen 
Charakter geerbt zu haben, der ihm eigen ist. Bereits dieser hatte 
eine wilde Jugendzeit durchlebt; des Mordes angeklagt, war er nur 
durch Heinrichs IV. Gnade dem Tode auf dem Schaffot entgangen 
und hatte mit Gewalt das ihm von seinen Feinden vorenthaltene 
Schloß seiner Ahnen zurückerobern müssen. 

Stürmisch ist auch Tristans Leben (Teil IL Vie de Tristan). 
Sein Stammschloß kennt er kaum, als kleiner Junge kommt er nach 
Paris und hat als Page bereits die tollsten Abenteuer. Um eines 
thörichten Ehrenhandels willen, der blutig geendet, verläßt er Hals 
über Kopf Paris; nach England, Schottland, Schweden verschlägt ihn 
das Glück ; er kehrt in die Heimat zurück, will sie aber gleich dar- 
auf wieder verlassen, um in Spanien ein neues Heim zu suchen, 
endlich entschließt er sich aber doch zum Bleiben. ,Und von 
einem Herren geht er in den Dienst eines anderen über; Liebe, 
Spiel, Duell, sie bringen ihn immer wieder in neue Verlegenheiten. 
Und das Unglück heftet sich an seine Sohlen; kaum hat er einen 
Gönner gefunden, so verliert er ihn wieder, manchmal freilich nicht 
ohne sein eigenes Verschulden. Und was hat er nicht Alles erlebt? 
Er leidet Schiffbruch auf der Gironde, wobei ihn nur seine Geschick- 
lichkeit im Schwimmen vom Tode errettet; im Gefolge des Königs 
nimmt er am Krieg gegen die aufständischen Hugenotten teil; im 
Feldlager ereilt ihn eine tückische Krankheit ; er ist dem Tode nahe, 
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aber noch in seinen Fieberphantasien macht sich sein unruhiges 
Temperament Luft, und von nah und fern strömt man herbei, den 
wunderbaren Dingen zu lauschen, welche der Dichter im Delirium 
sagt. Denn als Dichter hat sich bereits der Jüngling offenbart. 
Zwar sind es nur Gelegenheitsgedichte, die er schreibt, und den 
großen Dramatiker lassen sie noch nicht vorausahnen. Erst später, 
in Paris, als er — damals in Gastons von Orleans Diensten — die be- 
rühmten Dichter der Zeit kennen lernt, Alexander Hardy, Marini, 
Nicolas Faret, Saint Amant, offenbart sich sein Dichtergenius. Es 
sind aber zuerst Liebesgedichte, die er verfaßt, und nach der da- 
mals üblichen Mode sind sie bald an eine Iris, Amarylle, Clorinde, 
bald an eine Idalie, Climfcne, Phylis gerichtet. Als Dramatiker tritt 
er erst 1636 auf. Und dem berühmten Schauspieler des Hotel 
de Bourgogne, Montdory, gebührt das Verdienst, ihn zuerst aufge- 
fordert zu haben, eine Tragödie zu dichten. Die späteren Tragödien 
erreichen nicht die Höhe seiner ersten, der Mariamne. Auch in 
Tristans späteren Jahren bleibt sein Schicksal unruhig und wechsel- 
voll. Aber das Feuer der Jugend ist erloschen. Krank und müde 
schleppt er sich durchs Leben hin; in einer Zeit, wo noch die Mei- 
sten in voller Schaffenskraft sind, drückt ihm der Tod die Augen zu. 
Die Geschichte dieses Lebens liest sich wie ein Roman. Bernar- 
dins peinliche Akribie und vorsichtige Kritik bürgt uns aber dafür, 
daß im Leben Tristans, wie er es darstellt, sich nichts als streng 
Geschichtliches findet. Leicht ist die Erzählung dieses wildbewegten 
Lebens Bernardin sicher nicht geworden. Er hat sich aber keine 
Mühe verdrießen lassen, aus dem verstreuten und oft schwer auf- 
findbarem Material geduldig das Leben seines Dichters bis auf die 
geringfügigsten Kleinigkeiten zu reconstruieren *). Bis auf den Zeit- 
punkt, wo Tristan mit dem König Ludwig XIII. in Bordeaux zu- 
sammentrifft, war auch vor Bernardin des Dichters Leben ziemlich 
bekannt gewesen, da der Page disgracte, Tristans in Form eines Ro- 
mans verfaßte Selbstbiographie, alle möglichen Details bot. Weiter 
gingen aber weder d'Olivet in seiner Histoire de l'Acadämie fran- 
Qaise noch die Fr&res Parfaict noch der abbfe Goujet (Bibl. fr. 
Bd. XVII, p. 202—215). Auch die der Ausgabe der Mariamne 1724 
vorgesetzte Biographie und das dictionnaire de la conversation de 
Joncieres wissen nichts anderes zu sagen, als daß Tristan später als 
Page ins Haus Gastons von Orleans eintrat, der ihn zum >gentil- 
homme ordinairec seines Hauses ernannte. Nur Duval in seinen 

]) Auf die 1894 erschienene Dissertation von E. Hof mann Francois Tristan 
l'Hermite, sein Leben und seine Werke. Teil I. Tristans Leben. Leipzig 1894 
konnte natürlicherweise B. nicht mehr Bezug nehmen. 
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Esquisses marcboises, Chardon in seinem Buch über M. de Modfene 
hatten versucht, den Schleier zu lüften. Sicheres bringt aber erst 
Bernardin. Durch geduldige und sorgfältige Prüfung aller Tristan 
angehenden Aktenstücke, seiner Gedichte und Briefe, ihrer Wid- 
mungen und der den Schriften nachgedruckten Privilegien, durch 
Sammlung aller auffindbaren Nachrichten über unsern Dichter, ge- 
lingt es ihm sein Leben mit derselben Ausführlichkeit weiter zu er- 
zählen. Freilich läßt ihn hie und da das Material im Stich. Da 
Tristan keine directen Erben und in Folge dessen Niemand ir- 
gend ein Interesse daran hatte, seine Papiere und die ihn betref- 
fenden Aktenstücke aufzubewahren, sind viele verloren gegangen. 
Erschwert wurde es außerdem dem Verfasser auch aus dem Grunde, 
sich auf die Gedichte und Briefe zu stützen, weil sie nicht in chro- 
nologischer Reihenfolge herausgegeben wurden, oft auch an Per- 
sonen gerichtet waren, deren Identität schwer festzustellen war, da 
sie durch nichtssagende Initialen bezeichnet wurden. Alle Schwierig- 
keiten hat aber B.s eminenter Fleiß überwunden. Um so sträflicher 
erscheint der Leichtsinn, mit dem Andere verfuhren. Auch ohne so 
umfassende Nachforschungen anzustellen, hätten die Meisten nach dem 
Page disgracte das Leben Tristans wenigstens etwas weiter führen 
können. Was vermag aber eine einzige Unterlassungssünde für 
Schaden anzurichten! D'Olivet, der erste, der sich mit Tristan be- 
schäftigte, hatte sein R6sum6 des >Page disgraciäc mit dem Jahre 
1620 abgeschlossen. Aus welchem Grunde, wissen wir nicht. Alle, 
die nach ihm schrieben, die frfcres Parfaict, abbä Goujet, Duval, 
(Esquisser marcboises p. 181), selbst Lotheissen Bd. II p. 119 be- 
haupten, der Roman führe nicht weiter fort, und infolge dessen reich- 
ten die Kenntnisse des Lebens des Dichters nicht weiter. Körting 
in seiner Geschichte des frz. Romans im XVII. Jahrh. Bd. IL der 
realistische Roman, Kap. VI scheint auch anzunehmen , der Page 
disgraciö höre im Jahre 1618/19 auf (vgl. p. 167, dem aber p. 149 
— nicht ganz deutlich — an die Seite zu stellen wäre). So scheint 
ihn denn Keiner gelesen zu haben, denn ein Blick in das Buch genügt, 
um einen zu überzeugen, daß der Roman acht Kapitel mehr hat, 
und nicht bis Ende 1620, sondern Ende 1621 reicht. Freilich ist 
die Erzählung nach dem Roman allein nicht ganz leicht, da die Eigen- 
namen fehlen und die >Clef< hier nur Irrtümer enthält. Da muß 
denn zur Kontrolle Bernardin noch andere Quellen hinzuziehen, wie 
Häroardts, des Leibarztes Ludwigs XIII. Tagebuch, die > Parti- 
cularites de la vie du roi L. XIII. < , die M&noires d'Arnauld d'An- 
dilly, den »Pan&gyrique d'Abel de Sainte Marthec, die >Histoires 
tragiques de notre temps (1615) von Malingre de Saint - Lazare, 
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die >Lettres de Malherbe < , endlich die >V6ritable histoire de ce 
qui s'est passö au second voyage du roi depuis le l w du mois de 
mai 1621 jusqu'ä präsent 1622«. Der Gründlichkeit, mit der B. 
hier zu Werke geht, begegnen wir sonst in seinem Werke auf Schritt 
und Tritt. Zieht er nicht sogar einen Arzt hinzu, um auf sein Ur- 
teil gestützt — er legt ihm die treffenden Stellen aus Tr.s Gedich- 
ten vor — festzustellen, an welcher Krankheit unser Dichter litt. 

So großen Respect uns diese schwere Gelehrtenarbeit einflößt, 
eines haben wir doch auszusetzen. Es mag dies mehr persönlicher 
Eindruck sein, uns dünkt aber , die gelehrte Vorarbeit trete nicht 
genug zurück, um die volle Freude an dem Erreichten zu gestatten. 
Der Litterarhistoriker darf unseres Erachtens nie vergessen, daß all 
die philologische Kleinarbeit, die er zu bewältigen hat, um zu siche- 
ren Resultaten zu gelangen, so wichtig, so grundlegend sie auch ist, 
so lieb er sie auch wegen der natürlichen Freude, so große Schwie- 
rigkeiten überwunden zu haben, gewonnen haben mag, — daß sie 
trotz allem und allem in der Darstellung zurücktreten muß. Sie 
ist die Basis, auf der sich das Gebäude erhebt. In der Litteratur 
darf das künstlerische Moment nicht vernachlässigt werden. Tristans 
Gestalt würde plastischer hervortreten, sein abenteuerliches Schick- 
sal würde uns lebhafter interessieren, es würde uns packen und er- 
greifen, wenn B. darauf mehr geachtet hätte. In dieser Hinsicht ist 
Beckers Buch ein Muster. Wir wünschten manchmal etwas vom 
poetischen Kolorit, mit dem Becker seinen guten Lemaire — viel- 
leicht hie und da zu verschwenderisch — geschmückt hat, in der 
Biographie Tristans zu finden ; scheint doch sein romantisches Dichter- 
temperament geradezu eine solche Behandlung herauszufordern! 

Einen gewissen Mangel an Kunst der Komposition kann man 
auch im dritten Teil von Bernardins Buch wahrnehmen. Dieser 
dritte ungleich wichtigere Teil ist der Untersuchung der Werke Tri- 
stans gewidmet; es werden zunächst die einzelnen Tragödien, jede 
in einem Kapitel, seine Pastorale Amaryllis und Komödie der Para- 
sit, dann die lyrischen Gedichte und Prosawerke behandelt. Im re- 
sümierenden Schlußworte zieht der Verfasser das Facit aus dem 
Buch. Auch hier ist Bernardins Leistung gediegen und durchaus 
zuverlässig. Dieses Monument ehernen Fleißes könnte aber, meine 
ich, mit etwas mehr Kunst ausgeführt worden sein. Warum die 
Kapitel über die einzelnen Tragödien alle ganz nach derselben 
Schablone bauen? Es ist ja für den Leser freilich bequem zu wis- 
sen, daß er stets an derselben Stelle die Quellen der Tragödie, die 
Liste aller über denselben Stoff geschriebenen Dramen und einen 
Vergleich dieser mit Tristans Werk, die scenischen Bedingungen, un- 
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ter denen es ausgeführt wurde, die genaue Erörterung der Tristan- 
schen Tragödie, ihre Beziehungen zu diesem oder jenem Stück Ra- 
cines, ihren Erfolg oder Mißerfolg, endlich die Liste der verschiede- 
nen Ausgaben finden wird. Aber diese stereotype Einteilung, die 
ja für ein Uebungsbuch vortrefflich wäre, ist in einem litterarischen 
Werk auf die Dauer etwas ermüdend, ja pedantisch. Auch hier 
wünschten wir bessere Gruppierung, Hervorheben des Wichtigen vor 
dem Nebensächlichen, in einem Wort mehr Perspective. 

Am fruchtbarsten für die Literaturgeschichte ist die Erörterung 
der Beziehungen Tristans zu Racine. Wie kam Bernardin überhaupt 
zu seiner These, Tristan als Vorläufer Racines hinzustellen? Es ist 
wohl anzunehmen, daß er als Herausgeber Racines sich nach den 
Vorbildern umschaute, die dieser für seine Tragödien gehabt haben 
mochte. Vielleicht fiel sein Blick auf den im Gorrespondant (Nouv. 
Serie XLVI 1870 p. 334—354) erschienenen Artikel von Ernest 
Serret >un precurseur de Racine, Tristan THermite« und empfand 
er das Bedürfnis der hier zuerst ausgesprochenen These auf den 
Grund zu gehen. — Was den Stoff der Tragödien anlangt, ist Be- 
einflussung nur in geringem Maße nachzuweisen. Zwar ist in der 
Mort de Crispe ein ähnlicher dramatischer Conflict wie in der Phe- 
dre auf die Bühne gebracht. Aber Tristan wagt es nicht, das An- 
stößige der Situation in vollem Maße zu belassen. Die Liebe Faustes 
zu ihrem Stiefsohn tritt hinter der Eifersucht auf ihre glückliche 
Rivalin sehr zurück. Im Osman bringt Tristan den älteren Bruder 
des Bajazet auf die Bühne, und die Tochter des Mufti, die den jun- 
gen Sultan unglücklich liebt und ihn aus Eifersucht ins Verderben 
bringt, läßt auf den ersten Blick an Roxane im Bajazet denken. 
Im Grunde genommen hat aber die Tochter des Mufti viel mehr mit 
einer andern Racineschen Gestalt, mit Hermione gemein. Beide 
Frauen befinden sich in ganz gleicher Lage. Von dein Manne zu- 
rückgestoßen, den sie lieben, denken sie nun an Rache, und sie voll- 
ziehen sie durch die Hand eines Anbeters, den sie bisher verschmäht 
haben. Sobald aber ihre Rache vollzogen ist, legen sie Hand an 
sich, da sie den Tod des wirklich Geliebten nicht ertragen können. 
Racine scheint die Situation noch verschärft zu haben. Hermione 
hat eine Nebenbuhlerin, die das Herz ihres Geliebten gefangen hält ; 
darum drängt sie selber energischer auf Rache als die Tochter des 
Mufti, die sich nur verschmäht, nicht auch betrogen sieht. Sie sel- 
ber treibt den Orest zum Morde, während die Tochter des Mufti 
sich damit begnügt, Selims Anerbieten, sie zu rächen, anzunehmen. 
Beide aber haben dieselben Empfindungen, sie fürchten zugleich, 
was sie wünschen, und dieses Widerspruchsvolle, dieses Wankel- 
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mutige im Frauencharakter ist von dem einen wie dem andern Dich- 
ter mit wunderbarer Treue beobachtet und bewundernswerter Kunst 
ausgeführt werden. Hermione ist nicht die einzige Gestalt der An- 
dromache, die ihr Vorbild bereits bei Tristan findet. Andromache 
selbst ist gewiß von Mariamne beeinflußt worden. Wie Hectors 
Wittwe, wird bereits Mariamne von der Liebe des Feindes ihres Ge- 
schlechts verfolgt; ja, bei ihr ist das Schreckliche, was Andromache 
noch fürchtet, schon in Erfüllung gegangen ; sie hat dem Feinde die 
Hand zum Ehebunde reichen müssen. Sie haßt ihn aber und ver- 
achtet ihn, und sie ist zu stolz und zu freimütig, um diese Gefühle 
zu verbergen. Selbst vor ihren Feinden spricht sie laut aus, was 
sie denkt, und es ist dies ihr Verderben. Den Tod fürchtet sie 
nicht, ja sie würde ihn sogar als Rettung preisen, wenn der Ge- 
danke an ihre Kinder und an deren Zukunft sie nicht zurückhielte. 
In solchen Momenten sucht sie den König zu erweichen , selbst auf 
die Gefahr ihrer Würde zu nahe zu treten. Wer sollte bei der 
Leetüre solcher Stellen nicht an Andromache denken? Aber auch 
einige Züge des Herodes sind bei Hermione sowohl wie bei Orestes 
wiederzufinden. Mit der heißesten Glut seines Herzens liebt er 
Mariamne, aber von der in seinem mißtrauischen Herzen schlum- 
mernden Eifersucht, deren Feuer von den Feinden der Königin künst- 
lich genährt wird, läßt er sich bis zur Ermordung der Heißgeliebten 
fortreißen. Freilich nicht ohne Kampf, denn Liebe und Eifersucht 
ringen in seiner wie in Hermiones Seele fortwährend. Auch er weiß 
nicht, ob er mehr liebt oder mehr haßt. Und später, als er die an- 
gebetete Frau verloren hat, rast er wie Orestes nach Hermiones 
Verlust. — Es ist eigentümlich, aber auch recht begreiflich — und 
ich wundere mich, daß B. es nicht hervorgehoben hat — , daß 
Tristan den größten, directesten Einfluß auf Racines Andromache 
ausübte. In seinen ersten Tragödien, der >Th6baide< und dem 
> Alexandre«, hatte Racine Corneille nachzuahmen versucht. Aber er 
mochte wohl einsehen, daß dies nicht der Weg war, der ihn zum 
Ruhme führen würde. Die großen, aber starren Charaktere der 
Corneilleschen Tragödie hatten sich überlebt. Man verlangte nach 
lebenswahreren, nicht nach einem Schema construierten Charakteren. 
Und da konnte kein Vorbild sich fruchtbarer erweisen als Tristan. 
In der ersten Tragödie, die diesen Weg einschlug, in der Andro- 
mache, hielt sich Racine an sein Vorbild. Später, als sein Selbst- 
bewußtsein wuchs, ging er weniger darauf zurück. Im >Britannicus> 
erinnert Nero nur noch hie und da an Tristans Nero in der >Mort 
de S6nfcque<. Bei all seiner Verworfenheit fühlt der Tyrann doch 
eine gewisse Scheu vor seiner Mutter, gerade wie bei Tristan der 
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Kaiser vor seinem Lehrer Seneca noch zittert, obgleich er ihn eigent- 
lich haßt und seinen Tod wünscht. Aber auf der Bahn des Ver- 
brechens treibt ihn der verbrecherische Rat seiner Umgebung, bei 
Racine Narciss, bei Tristan Sabine Poppte, zwei Charaktere, die 
auch einige Züge mit einander gemein haben. Je weiter sich Ra- 
cine entwickelt, desto geringer werden seine directen Beziehungen 
zu Tristan. In der Iphig^nie finden wir nur eine Scene, die offen- 
bar auf die > Folie du sage< zurückgeht, die zweite Scene des zwei- 
ten Aktes. Agamemnon befindet sich in derselben traurigen Lage 
seiner Tochter gegenüber wie Aristo , als diese ahnungslos ihn 
immer wieder nach den Gründen seines ihr unbegreiflichen Schmer- 
zes fragt, und ebenso ergreifend klingt seine Antwort auf Iphige- 
niens Frage, welche Bewandtnis es mit dem geplanten Opfer habe, 
Vous y seree, ma fille 7 als Aristes Antwort auf das Drängen seiner 
flehentlich um Aufklärung bittenden Tochter, Vous le saurez trop tot 
In den späteren Stücken hören die directen Beziehungen eigentlich 
ganz auf. Höchstens könnte man noch in einer Stelle der Athalie 
(I 1. v. 88 — 93) ähnliche Gedanken über das Darbringen von Opfern 
finden, wie in einer Rede des Cyrus in der Panthöe IV 4. 

Wenn aber außer in der Andromache sich bei Racine eigentlich 
kaum im Einzelnen Beziehungen zu Tristan nachweisen lassen, 
so ist der Einfluß, den der Dichter im Allgemeinen auf ihn aus- 
übte, dagegen sehr groß. Von Tristan wird es, wie schon oben an- 
gedeutet, Racine gelernt haben, complexe Charaktere zu zeichnen, 
denn Tristan ist der erste — und es ist dies sein größter Ruhmes- 
titel — , der die Menschen im französischen Drama nicht als Typen, 
sondern als wirkliche Menschen von Fleisch und Blut zu zeichnen 
vermochte. Die Mariamne, welche, wie Bernardin p. 190 ff. beweist, 
noch vor dem Cid aufgeführt wurde, bietet uns in Herodes nicht den 
landläufigen Typus des durch und durch bösen Tyrannen. Herodes 
ist gewandt, mutig, aber auch gewaltthätig und rücksichtslos als 
Herrscher, als Ehemann zärtlich, seine Frau abgöttisch verehrend, 
aber zugleich auch mißtrauisch, eifersüchtig und so leidenschaft- 
lich, daß er die Angebetete im Augenblick , wo er sie für treu- 
los hält, zum Tode verurteilt, freilich es gleich nachher wieder be- 
reut. Auch Nero, in der Mort de Sön&que ist nicht der typische 
bluttriefende Tyrann ; er tritt uns nicht bloß als Mörder entgegen, 
der aus Herrschsucht einerseits und aus Angst vor den Menschen 
anderseits sich zu immer neuen Gewaltthaten fortreißen läßt, nicht 
bloß als der perfecte Heuchler und wollüstige Despot, sondern als 
der Schwächling, der vor den Göttern zittert, da er wohl fühlt, daß 
sie ihn wegen seiner That verabscheuen müssen, der jeder Schmei- 
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chelei zugänglich ist, sich als Rhetor und Dichter bewundern läßt 
und vor seinem alten Lehrer Seneca, den er haßt, doch noch eine 
geheime Scheu empfindet. Die Kunst Tristans, complexe Charaktere 
zu zeichnen, kommt ihm besonders bei der Zeichnung der Frauen- 
seele zu Gute. Tristans Mariamne verabscheut und verachtet ihren 
Mann, geht aber nicht so weit wie Hardys Mariamne, die sich we- 
gen dieses unauslöschlichen Hasses entschließt, ihren Mann zu tödten. 
Sie wird nie zur Furie, sie bleibt stets Weib. So stolz sie ist, der 
Gedanke an ihre Kinder läßt sie Thränen vergießen, die ihren Ge- 
mahl, wie sie im Geheimen hofft, doch noch vielleicht erweichen 
könnten. Und echt weiblich ist auch die Tochter des Mufti, die wie 
Hermione liebt und haßt zu gleicher Zeit, weiblich ist Epicharis, 
die nicht blos wie Corneilles Emilie eine >adorable furie< ist , die 
aus Liebe zur Freiheit gegen die Tyrannen eine Verschwörung an- 
zettelt, sondern zugleich die Courtisane ist, die alle Weiberkünste 
und Weiberränke wohl anzuwenden weiß, um die Verdächtigungen 
und Verläumdungen ihrer Feinde zu nichte zu machen. Mit vollem 
Recht darf in dieser Hinsicht Tristan Racines Vorläufer genannt 
werden. Corneilles Frauen haben nichts Weibliches; ihr Charakter 
ist aus einem Guß, heldenhaft von Anfang bis zu Ende, consequent, 
wie der eines Mannes. Tristan ist vor Racine der erste, der das 
Widerspruchsvolle, Wankelmütige der Frauen, das Impulsive, Un- 
berechenbare ihres Charakters erfaßt und auf der Bühne darge- 
stellt hat. 

In der Kunst des Charakterisierens geht Tristan in einer Hin- 
sicht noch weiter als Racine, und es ist schade, daß in folge der 
Entwickelung der französischen Tragödie nach der klassischen Rich- 
tung, dieser Zug von Keinem weiter geführt wurde. Tristans Cha- 
raktere sind nicht bloß complex, sie sind sogar oft von einer nur an 
Shakespeare erinnernden kraftvollen Realistik, die sich sogar im 
Charakter von Personen zweiten oder dritten Ranges geltend macht. 
Herodes Schwester Salome ist das Urbild der hinterlistigen, neidi- 
schen, rachsüchtigen und ehrgeizigen Jüdin, der kein Mittel zu nie- 
drig ist, um ihre Feindin zu verderben; Procule in der >Mort de 
Senfeque« ist der gelungenste Typus eines brutalen, in seinen Liebes- 
anträgen,cynischen, aber auch täppischen Seemanns, der aus Habgier 
mordet und nur aus dem Grunde darüber Reue empfindet, weil er 
schlecht bezahlt worden ist. Und diese gewöhnlichen Leute aus dem 
Volk sprechen nicht etwa in hochtrabenden Ausdrücken, sondern re- 
den die Sprache des Volkes; eine Dirne, wie Epicharis, verleugnet 
in ihrer Sprache ihr Gewerbe nicht, selbst Männer wie Nero, die 
sich gewöhnt haben, mit den Niedrigsten nnd Gemeinsten zu ver- 
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kehren, nehmen ihre Redeweise an. Und nicht bloß die Sprache, 
auch die Lokalfarbe ist treu gewahrt. In der >Mort de Seneque< 
lebt das verderbte Rom der Kaiserzeit vor unsern Augen auf, im 
>Osman< und in der >Mariamne< atmen wir die Luft des Orients, 
und Osman und Herodes selbst — dieser ein zweiter Othello — ha- 
ben die speciellen Eigenschaften grausamer, rücksichtsloser , den 
Tod verachtender, leidenschaftlicher orientalischer Despoten. 

Wir hätten gewünscht, daß Bernardin die hervorragenden Züge 
von Tristans Tragödien, wie wir es oben gethan, übersichtlich zusam- 
mengestellt hätte, um dem Leser ein einheitliches Bild seiner Wirk- 
samkeit und Bedeutung zu bieten. Das Schlußwort ist in dieser Be- 
ziehung zu knapp ausgefallen und aus den Kapiteln über die ein- 
zelnen Tragödien läßt sich natürlich kein Gesammtbild entnehmen. 

Nicht bloß in seinen Tragödien, sondern auch in seiner Lyrik 
hat Tristan, so meint Bernardin, Racine die Wege gewiesen. Schon 
die Verse seiner Tragödien haben bereits vielfach den melodischen 
Schmelz, die süße Harmonie , die wir bei Racine finden. In der 
Liebeslyrik zeigt er mehr wirkliche Empfindung als seine Zeitge- 
nossen, in der religiösen Poesie findet sein echt frommes, gläubiges 
Gemüt Töne, die zu Herzen gehen. Freilich hat er sich als Kind 
seiner Zeit vom Preziösentum nicht ganz frei halten können. Mit 
Recht weist B. im Kapitel über die Lyrik darauf hin; vielleicht 
hätte er schon vorher, als er in den der Biographie gewidmeten 
Kapiteln von seinen berühmte Zeitgenossen verherrlichenden Ge- 
dichten spricht (p. 205 ff.), das echt Preziöse derselben hervorheben 
können. Erinnern wir uns nicht an Trissotins bekanntes Sonett in 
Molieres Gelehrten Frauen >sur un carosse de couleur amarante donne 
ä une dame de ses afnies<, wenn wir einem Sonett begegnen >S . . . 
d Madame de Vigean sur im bruü qui cowrut que M. de Fors son 
fils avait 6te blesse ä la jambe au camp cPArras< oder einem Madri- 
gal ypour M** de Sainctöt VcAnee qui chantait sous des votUes < ? — 
Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, aber mir kommt es vor als ob 
Bernardin seinem Liebling gegenüber manchmal etwas zu nachsichtig 
sei, ihn zuviel lobe. So möchte ich ihm auch nicht beistimmen, 
wenn er eine Scene der > Folie du Sagec als wahr und natürlich 
preist, in welcher der rasende Ariste alle Philosophen, die er ge- 
lesen, für sein Unglück verantwortlich zu machen sucht und sie im 
Zorn alle bei Namen (3T hintereinander) aufzählt, Ich glaube kaum, 
daß ein Mann in der Verzweiflung, wenn er plötzlich den Glauben 
untergehen sieht, auf den sioh sein ganzes Gelehrtenleben stützt, bei 
aller Entrüstung, gegen die Lehren, die ihn betrogen^ im Aflect sich 
zu einer solchen Aufzählung- leerer Namen versteigen wird. Das ist 
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nur ein Prunken mit Gelehrsamkeit, das sich hier an der unrechten 
Stelle breit macht. Und B. erweist seinem Dichter zu viel Ehre, 
wenn er diese Stelle mit einem Passus aus dem »Espoir en Dieu< 
Alfred de Mussets vergleicht *). Wenn solche Aufzählungen in der 
Satire einen grotesken Eindruck hervorrufen können — sie bilden 
ein besonderes Merkmal der Satire des sechszehnten Jahrhunderts *), 
— muten sie uns hier barok an. 

Aber streiten wir ob solcher Kleinigkeiten mit B. nicht. Es ist 
ja begreiflich, daß er seinem Tristan, auf den er so viele Mühe und 
Arbeit verwandt hat 8 ), manches zu gute hält, was wir Ferner- 
stehende an ihm auszusetzen haben. Das beeinträchtigt nicht im 
Geringsten den Wert seiner Leistung. Und diese Leistung ist — 
unsere Leser werden sich dessen überzeugt haben — eine hervor- 
ragende. B.s Buch reiht sich würdig den in neuerer Zeit so zahl- 
reich erscheinenden, so überaus gediegenen Pariser Thesen über 
litterargeschichtliche Themata an. Es ist ein glänzendes Zeugnis 
mehr dafür, daß heutzutage in Frankreich die Litteratur nicht mehr 
wie früher allein vom ästhetisch-kritischen Standpunkt, sondern vom 
echt wissenschaftlichen ästhetisch-genetischen Standpunkt aus be- 
handelt wird. 

1) Musset bietet ans eine Charakteristik der einzelnen Philosophen, Tristan 
dagegen nur Namen. Man vergleiche nur die Stellen. Musset sagt: 

Pytagore et Leibnitz transfigurent mm etre, 
Descartes m'abandonne au sein des tourbillons, 
Montaigne s'examine, et ne peut se connaitre 
Pascal fuit en tremblant ses propres visions. 
Pyrrhon me rend aveugle, et Zenon insensible 
Voltaire jette ä bas tout ce qu'il voit debont. 
Wie sehr sticht Tristan dagegen ab: 

Ah voici ces docteurs de gut Verreur nous flotte, 
Aristote, Piaton, Solon, Bios, Socrate, 
Pittaqure, Periandre, et le vieu Satnien 
Xenophone et Denys le Babylonien. 
Bevisitons un peu cette troupe savante 
Qnyde, Eudoxe, Epicharme, Alcidame et Clianthe, 
Democrite, Thaies, d'un immortel renom, 
Posidoine, Cattipe, Antisthene et Zenon. 
Consultons Xenocrate et consultons encore 
Phericycle, Ariston, Timee, Anaxagore 
Chrysippe, Polemon, le docte Agrigentin 
und es folgen noch 8 Namen. 

2) cf. Rez. Geschichte der grotesken Satire. 

3) Eines vermissen wir freilich: ein gutes Namen- und Sachregister. 
Straßburg, Juli 1896. Heinrich Schneegans. 
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BUShr, A., Die Vieldeutigkeit des Urtheiles. Leipzig und Wien, Franz 
Deuticke, 1895. 71 8. Q\ Preis Mk. 2. 

Zu den Fragen, die in der neueren empirischen Psychologie 
im Vordergrunde des Interesses stehen , gehören naturgemäß alle 
diejenigen, die eine dispositionelle Abgrenzung der psychischen Tat- 
bestände betreffen, und unter ihnen ist die nach dem Verhältnis des 
Urtheilens zum Vorstellen eine der am meisten umstrittenen. Ist das 
Urtheil gänzlich aus dem Vorstellen zu verstehen oder führt die psy- 
chologische Analyse auf einen von diesem verschiedenen Urtheils- 
Act, für den man sonach eine eigene Dispositions-Grundlage anzu- 
nehmen gezwungen wäre? An dieser Frage konnte nicht leicht ein 
Psychologe vorübergehen, seitdem sie einmal durch J. St. Mills und 
Brentanos von der älteren, scheinbar selbstverständlichen Auffassung 
so abweichenden Beantwortung sozusagen erst angeregt worden 
war. Es liegt daher bereits eine beträchtliche Anzahl von Lösungs- 
versuchen vor. Aber zu einer Entscheidung ist es noch nicht ge- 
kommen. Die Ansicht der beiden genannten Forscher, der zufolge 
das Urtheil bekanntlich ein auf keine Weise weiter zurückführbarer 
psychischer Act sui gencris ist, hat trotz der klaren und überzeugen- 
den Darstellung, die ihr von Seiten ihrer Vertreter geworden ist, 
bis jetzt nur wenig Zustimmung gefunden. Zwischen ihr und der 
noch immer hie und da vorgebrachten uralten Auffassung des Ur- 
theils als einer bloßen Verbindung von Vorstellungen liegt eine 
ganze Reihe von Lösungs-Versuchen, die mit mehr oder weniger 
Glück und Klarheit das Urtheil auf irgendwelche Vorstellungs- 
Combination unter Hinzuziehung anderer psychischer Betätigungen 
zurückzuführen trachten. 

Stöhr trägt nun eine neue Beantwortung der Frage vor, die, 
wenn sie richtig ist, alle bisherigen Lösungs- Versuche arg zu Schan- 
den macht; denn sie geht eigentlich dahin, daß eine solche Frage 
gar nicht besteht, ja gar nicht bestehen kann. >, Urtheil' ist ein 
vieldeutiger Name, dessen bildliche Anwendung auf einer Fiction 
beruht. Es wird daher vergeblich sein, das Wesen ,des* Urtheiles 
ergründen zu wollen und über ,die Urtheilsfunction* nachzudenken. 
Man kann nur jede dieser einzelnen Bedeutungen für sich zum 
Gegenstand einer Untersuchung erheben. . . . Wer hingegen wird 
eine Apfeltheorie entwerfen, die vom Holzapfel, Paradiesapfel und 
Erdapfel handelt und das Wesen des Apfels in dem sucht, was die- 
sen Aepfeln gemeinsam ist?« (S. 69). — Der Name ,Urtheil* >ist 
in der Logik und Psychologie bildlich gebraucht. Das Bild ist dem 
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Rechtsleben entnommen, und zwar der richterlichen Entscheidung in 
einem Processe. Der Name Urtheil hat so viele Bedeutungen, 
als Anwendungen dieses Bildes vernünftiger Weise möglich sind« 
(S. 3). 

Auf diese Weise würde nun freilich der alte Streit über das 
Wesen des Urtheils zu einem sehr versöhnlichen Abschlüsse ge- 
bracht. Aber er hängt leider nicht an dem Worte, sondern an der 
Sache; man denke an das englische > belief <, das der Verfasser frei- 
lich völlig mißversteht, indem er es lediglich im Sinne von >ver- 
muthen< übersetzt (S. 4). Ueberdies frage ich, ob es wirklich noch 
vernünftiger Weise möglich ist, sich die Bezeichnung von >7 + 5 = 12< 
als Urtheil dadurch zu erklären, daß man meint, derjenige, der so 
gerechnet hat, >kann die Zählung sowie die Rechnung einem andern 
zur gerichtlichen Schätzung zuweisenc (S. 28), und ob das dem 
Geiste des Gebrauches von Bildern, sei es in der Volks- oder in der 
Gelehrtensprache gemäß ist. Es ist wohl wahr, daß ,Urtheil* ur- 
sprünglich die Antwort der Schöffen auf die ihnen vom Richter ge- 
stellte Frage bedeutet; aber die schon im frühen Mittelhochdeutsch 
nachweisbare Anwendung des Wortes für >Meinung, Ansicht« ist 
keine bildliche, sondern eine verallgemeinernde. 

Mit dieser Hauptposition ist eine große Zahl von Behauptungen 
aller Art in mehr oder minder nahen Zusammenhang gebracht, zu 
deren Besprechung, soll sie mehr als blanke Negation sein, hier der 
Raum mangelt. Ich kann mich nur mit den Grundpositionen des 
Buches beschäftigen und auch mit diesen nur so weit, als es zu 
seiner Charakteristik erforderlich ist. 

>Urtheil im Sinne von Erwartung«. >Die Erwartung 
ist ... identisch mit der Gemütsbewegung über die Vorstellung 
eines Ereignisses, falls diese Vorstellung durch einen sinnlichen Ein- 
druck im Schema der Contiguität reproduciert ist. . . . Allerdings 
ist die Vorstellung von morgen eintretendem schönen Wetter noch 
nicht die Erwartung, daß morgen schönes Wetter sein werde. Aller- 
dings ist das Behagen an der Vorstellung schönen Wetters noch 
lange nicht der Glaube an den Eintritt desselben. Wenn jedoch 
durch sinnliche Eindrücke, durch den Anblick der hohen Queck- 
silbersäule im Barometer, im Zusammenhalt mit anderen Anzeichen 
die Vorstellung schönen Wetters am morgigen Tage erweckt wird, 
dann ist die Freude an dieser Vorstellung auffallend verhältnis- 
mäßig lebhafter. Sie macht in diesem Beispiel zusammen mit der 
Vorstellung des künftigen Ereignisses und ihrer sinnfälligen An- 
regung thatsächlich alles aus, was in der sogenannten Erwartung 
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abgesehen von äußerlich körperlichen Symptomen ra (finden tot* 
(S. 5). Ich erinnere dem gegenüber nur an die alltägliche Thafc- 
sache, daß das Eintreten einer Vorstellung infolge von Contiguitätß- 
Association an einen sinnlichen Eindruck mit Erwartung ebenso- 
wenig Hand in Hand geht, wie umgekehrt die Erwartung mit einem 
sinnlichen Eindruck oder mit Contiguitäts-Association. Wenn idh 
jemandem immer in Begleitung seines Pudels zu begegnen gewohnt 
bin und dann höre, daß diese Person gestorben ist, so werde ich, 
wenn ich nun das nächste Mal dem Pudel begegne, keineswegs das 
Erscheinen seines Herrn erwarten, obwohl die Association wirksam 
ist. — Und wo steckt die Contiguitäts- Association, und wo der sinn- 
liche Eindruck, der sie erweckt, wenn der Astronom auf Grund 
einer Berechnung für bestimmte Zeit eine Mondfinsternis er- 
wartet? — 

>Urtheil im Sinne von mathematischen und geo- 
metrischen Constructionen«. 7 + 5 = 12 heißt nachStöhr, 
daß man an 12 Objecten die »fundamentale Zahlwortreihe* von 1 
bis 12 ablaufen lassen kann, aber auch von 1 bis 7 und beim &. 
wieder mit 1 beginnend bis 5. Das sei das Wesen der Addition. 
Und auf Grund dieser Auseinandersetzung boren wir nun: »Die 
Zusammenfassung der Addition 7 + 5 = 12 als Urtheil mit der Er- 
wartung, daß es morgen regnen werde als auch einem Urtheil, ist 
nicht unähnlich der Zusammenfassung des Holzapfels, Paradiesapfels 
und Erdapfels unter den höheren Begriff des Apfels < (S. 27). Was 
den Verf. berechtigt, hier das oben reproducierte Gleichnis vorweg- 
zunehmen, ist nicht ersichtlich; denn die vorausgeschickte, eben re- 
sümierte Auseinandersetzung — ob sie haltbar ist oder nicht, ist 
hier gleichgültig — versucht ja doch nur das Wesen der Addition 
zu beleuchten, zeigt bestenfalls, was man mit den Worten »7+5 = 12< 
meint ; sie analysiert höchstens den Inhalt dieses Urtheil s.; und der 
ist freilich sehr verschieden von dem des Urtheils: »Es wird mor- 
gen regnen <. Aber Inhalt und Urtheil sind doch nicht dasselbe. 
Die Thatsache, daß 7 + 5 = 12 ist, darf mit der Ueberzeugung da- 
von, daß es so ist, ebensowenig verwechselt werden, als die That- 
sache des Begens mit dem Wissen darüber, daß es regnet. Die 
beiden Urtheile:' »Es regnet« und »Ich weiß, daß es regnet* sa- 
gen eben Grundverschiedenes aus; jenes hat einen physischen That- 
bestand , den Regen , dieses einen <p6ychischea, das Urtheil , zum 
Gegenstand. 

Der Verfasser bestreitet ihrigens die Zulässigkeit der Unter- 
scheidung von Physischem und Psychischem und bezeichnet sie als 



Digitized by 



Google 



174 ÖÖtt. gel. Ans. 1897. Nr. 2. 

ein Mißverständnis der Grammatik, das auf mangelnder Einsicht in 
die Technik der Conjugation beruhe (S. 31). Existenz >für michc 
heiße nämlich nichts andres als mein Bewußtseins-Inhalt sein. Nun 
gebe es verschiedene Arten des Bewußtseins, daher auch verschie- 
dene Arten der Existenz. Das eine existiere als sinnenfälliger Ein- 
druck, das andere als Wunschinhalt, ein Drittes als Phantasie- 
gebilde. Die Art der Existenz nun würde in der Regel durch die 
Conjugations-Endung ausgedrückt. Darnach bezeichnet z. B. >pluit« 
den Regen als sinnenfälligen Eindruck, >pluat« als Wunschinhalt. 
— Ich meine jedoch, wer sich des Künsteins und Hineininterpre- 
tierens enthält, muß sagen, das Wort pluit spricht gar nicht von 
einem sinnenfälligen Eindruck, sagt von unserem Empfindungs-, ja 
überhaupt von unserem psychischen Zustand gar nichts aus ; es 
heißt nicht, >Ich sehe, daß es regnete, sondern >Es regnet«, es be- 
hauptet die Existenz eines physischen Thatbestandes. >Pluat« aber 
sagt überhaupt keine Existenz aus, ist überhaupt nicht sprachlicher 
Ausdruck eines Urtheils, sondern eines Wunsches. Ein Urtheil läge 
erst hinter den Worten: >Ich wünsche, daß es regnet«. Da be- 
haupte ich die Existenz eines Wunsches, der natürlich kein physi- 
scher, sondern ein psychischer Thatbestand ist, und dessen Gegen- 
stand, der Regen, als sinnenfälliger Eindruck nun freilich nicht, weil 
überhaupt nicht, existiert. Wohl aber existiert die Vorstellung des 
Regens (allerdings ohne daß das Urtheil davon Notiz nimmt). Dort 
also Existenz des Regens, hier und dort Existenz der Vorstellung 
des Regens; Existenz in beiden Fällen, wohl auch gleicher Art, nur 
was existiert, das sind verschiedene Thatbestände, dort ein physi- 
scher, hier (die Vorstellung) ein psychischer. — 

Im übrigen sind die Ausführungen auch dieses Abschnittes 
(>Urtheil im Sinne eines sprachlichen Ausdruckes einer Existenz«) 
bestenfalls dazu angethan, zu zeigen, was Existenz ist, keineswegs 
aber, was Urtheil oder Aussage darüber, beweisen also für die Po- 
sition des Verfassers ebensowenig wie die des vorigen Abschnittes. 

Daran schließen sich die Capitel über Urtheil im Sinne logi- 
scher Gleichung, im Sinne von Begriffs - Analyse , von mehrfacher 
Benennung eines identischen Phaenomens (wobei übrigens die 
Aeußerung auffällt: >die mehrfache Benennung gehört also nicht 
zum Wesen des Urtheils, wohl aber zum Wesen des sprachlichen 
Ausdrucks des Urtheils« (S. 49); also gibt es doch ein Wesen ,des* 
Urtheils?), ferner Urtheil im Sinn von Subsumption eines Begriffes, 
von Ausdruck über Subsumptions-Möglichkeit , von Synthese, von 
Bejahung und Verneinung. Sie alle bringen, geradeso wie der 
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zweite, bestenfalls Analysen verschiedener Urtheils-Inhalte, beweisen 
also gar nichts. — Dabei stützen sie sich größtenteils auf höchst 
willkürliche und gewaltsame Behauptungen; so sagt der Verfasser 
z. B. auf S. 28 f. , um den positiven Charakter auch der sogenann- 
ten negativen Begriffe zu erweisen: >Der Wassermangel in der 
Wüste bedeutet das Anderswosein des Wassers. . . . Der Geld- 
mangel in der Casse bedeutet, daß in der Casse Luft ist. Die 
Nichtexistenz der Kentauren bedeutet die Existenz derselben als 
sinnenfällige Statuen und Bilder <, . . . oder S. 58: >Das Urtheil hat 
keine Bejahung und Verneinung in sich, sondern nur im Verhältnis 
zu einem andern, vorausgegangenen Urtheile . . . Geht die Be- 
hauptung voraus , Calcium sei weiß, so ist der nachfolgende Satz, 
Calcium sei weiß, eine Bejahung, und der Satz, Calcium sei gelb, 
eine Verneinung der ersten Behauptung <. 

Auf all dies und ähnliches kann ich aus den eingangs erwähn- 
ten Gründen nicht näher eingehen. — Es schließt sich noch ein Ab- 
schnitt an über > Urtheil im Sinne von dem was wahr und falsch 
ist<, worin wieder der Terminus Wahrheit als mehrdeutig erwiesen 
wird, und zum Schluß einer über > Urtheil im Sinne von Billigung 
und Mißbilligung«, die aber, insoweit sie nichts andres als Urtheile 
sind, sich doch auch nur dem Inhalte nach von andern Urtheilen 
unterscheiden. 

Mit diesen zahlreichen Vieldeutigkeiten gibt sich der Verfas- 
ser noch keineswegs zufrieden. Ein zweiter Haupt- Abschnitt be- 
schäftigt sich mit der Zweideutigkeit des Namens Urtheil nach 
Quantität und Qualität. Eine solche Zweideutigkeit soll zunächst 
darin liegen, daß man die >Urtheils-Summe< : > Einige a sind b< y so- 
wie die einzelnen >Urtheils- Addenden < : a x ist b, a, ist 6, . . . Ur- 
theile nennt. — Den gleichen Vorwurf müßte Stöhr gegen den Aus- 
druck Zahl, ja gegen den Namen jeder Größe erheben, denn es ge- 
hört zum Wesen der Addition, daß Addenden und Summe von glei- 
cher Art sind, und wenn das Bild auf Urtheile überhaupt anwendbar 
wäre, so müßte es sich ja geradezu auch hier so verhalten. Aber 
es ist gar nicht anwendbar, weil Urtheile keine Größen sind. Ge- 
braucht jedoch der Verfasser den Ausdruck jUrtheilssumme* im Sinne 
von Urtheils-Mehrheit, so ist ihm zu entgegnen, daß das Urtheil: 
> Einige a sind &c, wie sowohl innere Erfahrung als auch vorgängige 
Ueberlegung lehren, ob es nun auf diesem oder jenem Wege ent- 
standen ist, geradesogut eines ist, wie das Urtheil: >Ot ist b<. 

Eine letzte Vieldeutigkeit findet Stöhr in der Eintheilung der 
Urtheile nach Qualität. >Die Urtheile werden bezüglich ihrer Qua- 
lität in affirmierende und negierende ei nget heilt. Diese Eintheilung 
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ist zweideutig, weil mitunter die sprachliche Form des Satzes ge- 
meint ist, und mitunter das Verhältnis eines Satzinhaltes zu einem 
anderen < (S. 64). — Ich antworte darauf, weder das eine noch das 
andere wird jemals darunter verstanden, sondern eben nur die Qua- 
lität des Urtheils. Diese ist nichts Relatives, wie Stöhr meint, son- 
dern eine der innern Erfahrung leicht zugängliche absolute Eigen- 
schaft des Urtheils. Darin hat er freilich recht, daß die Wörter 
>bejahen, verneinen«, sich oft nur auf den sprachlichen Ausdruck, 
oft aber auch auf die Qualität des Urtheils beziehen. Das kann 
jedoch- deshalb keinen Vorwurf gegen die Urtheilstheorie bilden, 
weil man bei der Eintheilung der Urtheile nach ihrer Qualität na- 
türlich nicht ihren sprachlichen Ausdruck, sondern die Urtheile seihst 
meint — 

Die Kritik, die ich üben mußte, ist nicht von irgend einer an- 
dern Urtheils-Theorie abhängig, meine Einwände stützen sich nicht 
auf theoretische Voraussetzungen irgendwelcher Art , sondern sie 
gehen lediglich aus der Betrachtung der in Rede stehenden psychi- 
schen Thataachen hervor. Ich darf ateo wohl sagen : die Position 
StöhES ist unrichtig oder zum mindesten unbewiesen. — 

Diesem inhaltlichen Mangel steht ein nicht zu unterschätzender 
formeller Vorzug gegenüber , eine außerordentliche Klarheit und 
Präcision des Ausdrucks, wie sie gerade auf diesem Literatur- 
gebiete nur selten anzutreffen ist. Mit ihr verbindet sich jedoch eine 
geradezu souveräne Sicherheit des Behauptens, die den Leser ent- 
weder verblüfft und gefangen nimmt oder zum Widerspruch heraus- 
fordert. Diesem, wie er sich bei mir eingestellt hat, habe ich an- 
gesichts der Wichtigkeit des Gegenstandes Ausdruck verliehen, um 
jener ersten Wirkung nach Kräften entgegenzutreten. 

Graz, August 1896. Witaaek. 
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Knuts, F. X., Geschichte der christlichen Kunst. Erster Band. Die 
hellenistisch-römische Kunst der alten Christen. Die byzantinische Kunst. 
Anfange der Kunst bei den Völkern des Nordens. Mit Titelbild in Farben- 
druck und 484 Abbildungen im Texte. Freiburg i. Breisgau, Herdersche Ver- 
lagshandlung. 1896. Lex. 8°. XIX 621 S. Preis 16 M., geb. 21 M. 

Man hat ein gutes Recht gehabt, die Geschichte der christlichen 
Kunst von Franz Xaver Kraus mit großen Hoffnungen zu erwarten. 
Unter den jetzt lebenden akademischen Lehrern der Theologie in 
Deutschland ist er derjenige, welcher sich am längsten und am mei- 
sten mit der Geschichte der christlichen Kunst beschäftigt hat und 
am energischsten für ihr gutes Recht eingetreten ist. Welchen Ein- 
fluß seine litterarische Thätigkeit auf die kunsthistorischen Studien 
in Deutschland überhaupt ausgeübt hat, will ich hier nicht dar- 
stellen: daß durch ihn das Interesse für die altchristliche und mittel- 
alterliche Kunst in weiteren Kreisen genährt und gesteigert worden 
ist, bildet nicht den kleinsten Teil seines Verdienstes. Bisher hatte 
er wesentlich nur archäologischen Arbeiten seine Publikationen ge- 
widmet : ich brauche nur zu erinnern an die Registrierung der Kunst- 
denkmäler in Elsaß -Lothringen 1 ) und Baden 2 ), zwei Werke, in de- 
nen er für das Studium eines nicht kleinen Teiles der deutschen 
Altertümer die feste, wissenschaftliche Grundlage geschaffen hat. 
Was speziell die altchristliche Kunst anlangt, so war er es, der in 
seiner Roma sotterranea 8 ; die Resultate der Forschungen de Rossis 
der deutschen Leserwelt vermittelte und in seiner Real-Encyklopädie 
der christlichen Altertümer 4 ) ein Handbuch lieferte, das trotz der 
bedeutenden Mängel, die ihm anhaften, sich als außerordentlich 
nützlich bewährt hat. Wer den Anfängen der christlichen Kunst 
und dem kunstgeschichtlichen Detail ein so hingebendes Studium ge- 
widmet hat, dem mußte es ein Herzensbedürfnis sein, auch einmal 

1) Kunst und Alterthum in Elsaß-Lothringen. 4 Bde. Straßburg 1876—1892. 

2) Die Kunstdenkmäler des Großherzogthums Baden. Freiburg 1887. 1890. 
1892. 

B) 2. Auflage 1879. 
4) 2 Bde. 1882 und 1886. 
Ottfc pL Au. 1897. Nr. & 13 
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den Gesamtverlauf der christlichen Kunst bis zur Gegenwart in 
großen Zügen vorzulegen. Und wer an der Gelehrsamkeit des Ver- 
fassers, an seiner gefälligen Darstellung, an der Milde seines Ur- 
teils seine Freude gehabt hatte , der konnte mit gerechten Hoff- 
nungen das Erscheinen des neuen Werkes erwarten. 

* Ich kann nicht sagen, daß der erste Band alle Hoffnungen er- 
füllt hat. Zwar wäre es voreilig, bevor der letzte Teil erschienen 
ist, ein Urteil zu sprechen, das erst möglich ist, wenn wir das Ganze 
in Händen haben. Da aber der erste Band in dem Vorworte und 
im ersten Buche sich über die Anlage des Werkes und über die 
Auffassung, die der Verfasser dem Verlauf der christlichen Kunst- 
geschichte entgegenbringt, ausspricht, so dürfen einige Bemerkungen 
darüber auch jetzt schon nicht fehlen. 

Das Werk ist auf zwei Bände von je etwa 40 Bogen berechnet. 
Der erste Band enthält außer den einleitenden Ausführungen über 
den Begriff, die Einteilung, das Studium der Kunstgeschichte die 
Darstellung der altchristlichen Kunst, der byzantinischen Kunst und 
der Anfänge der Kunst bei den nordischen Völkern (dazu ein Vor- 
wort, das Inhaltsverzeichnis und das Verzeichnis der Illustrationen 
des ersten Bandes). Von den sechs Zeiträumen, in denen nach dem 
Verfasser die christliche Kunst verläuft, ist damit noch nicht der 
erste zum Abschluß gelangt: es fehlt noch die Darstellung der 
karolingisch-ottonischen, der romanischen und des größten Teiles der 
gothischen Kunst. Mag man überhaupt die Zusammenfassung von 
dreizehn Jahrhunderten in einen Zeitraum tadeln, sicherlich ist der 
Darstellung der altchristlichen Kunst ein zu großer Raum gegeben, 
und ich bin gespannt, ob der Verfasser mit 40 Bogen auskommen 
wird, auch wenn er für den weiteren Verlauf der kunstgeschicht- 
lichen Entwicklung nur das Wichtige herausheben sollte. Ich kann 
mir diese Ungleichmäßigkeit der Behandlung nur dadurch erklären, 
daß dem Verfasser das archäologische Detail gegenüber den großen 
Zügen der Entwickelung zu wertvoll erschien, als daß er Kürzungen 
hätte vornehmen wollen. Und Kürzungen wären an mehr als an 
einer Stelle möglich, ja sogar nötig gewesen. Ich glaube z. B. , daß 
die Aufzählung der einzelnen Basiliken und Zentralbauten in solcher 
Ausführlichkeit wohl in ein archäologisches Handbuch, aber nicht in 
eine Darstellung der Geschichte der christlichen Kunst gehört. Nicht 
anders scheint mir in dem siebenten Buche (Technische und Klein- 
künste) und in dem achten Buche (Geräthe und liturgische Klei- 
dung) zu viel des archäologischen Details gegeben zu sein, wenn ich 
mir auch die kulturgeschichtliche Bedeutung der hierher gehörigen 
Kunstgegenstände keineswegs verhehle. Ebenso hätten im dritten 
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Buche (Altchristliche Malerei) die altchristlichen Symbole bedeutend 
kürzer behandelt werden können, da es doch in einer universalge- 
schichtlichen Darstellung nicht auf die einzelnen Symbole, sondern 
auf die Symbolik im Allgemeinen ankommt. Eine Anzahl von Wie- 
derholungen ist dadurch veranlaßt worden, daß die Darstellung der 
Ikonographie in zwei Teile zerlegt worden ist (im 3. Buche: der 
Bilderkreis vor und nach Gonstantin, und im 6. Buche: die Bilder- 
cyklen des 4., 5. und 6. Jahrhunderts). — Doch sind, was ich hier 
berührt habe, nur Aeußerlichkeiten, die das Wesen der Darstellung 
kaum beeinflußt haben. 

Wichtiger erschiene mir eine Diskussion über die Auffassung, 
die der Verfasser über die christliche Kunst und den Verlauf 
ihrer Entwicklung hat, wenn ich nicht furchten müßte, damit auf 
ein Gebiet zu geraten, auf dem eine Verständigung zwischen einem 
katholischen und einem evangelischen Theologen für unmöglich an- 
gesehen wird. Ich will nicht mit Kraus über die Berechtigung strei- 
ten, den Einschnitt in der geschichtlichen Entwicklung um 1300 zu 
machen, in der Zeit vorher nur einen mehr handwerksmäßigen Be- 
trieb der Kunst zu sehen, in der Zeit nachher (nach der Entdeckung 
der Natur der Seele) einen stetigen Aufschwung bis zu Lionardo, 
Michelangelo, Raffael, Dürer und von da einen stetigen Verfall bis 
zur gänzlichen Zerstörung im 17. und 18. Jahrhundert, der nur eine 
Repristination der christlichen Kunst in der Schule der Nazarener 
(19. Jahrhundert) folgt 1 ). Jedenfalls ist hierbei die Entwicklung 
der christlichen Architektur zu wenig berücksichtigt und ein Begriff 
der christlichen Kunst zu gründe gelegt, der von den Werken des 
späteren Mittelalters bis zum Cinquecento gewonnen worden ist. 
Ich glaube, der Verfasser hätte uns das Verständnis seiner Auffas- 
sung etwas erleichtern können, wenn er nicht durchweg von der 
christlichen Kunst geredet, sondern auch den Begriff der kirchlichen 
Kunst eingeführt und verwertet hätte. Aber ich will mit Kraus 
über diese Punkte nicht streiten, da er es als sein Recht in An- 
spruch nimmt, die christliche Kunstentwicklung auch einmal vom 
Standpunkte der kirchlichen Theologie anzusehn. Ich hoffe nur, daß 
die theologisch-protestantischen Fachzeitschriften es sich nicht neh- 
men lassen werden, auch ihrerseits das Recht ihrer Auffassung gel- 
tend zu machen 8 ). 

Ich habe es allein mit dem wissenschaftlichen Werte des Buches 
zu thun. Daß die Darstellung im Zusammenhang mit der neuesten 

1) S. 6. 2) Ich freue mich, schon jetzt auf die vortrefflichen, ebenso 

sachkundigen wie verständigen Artikel von Dr. Grad mann im Christlichen Kunst- 
blatt 1896. Nr. 11 and 12 hinweisen zu können. 

13* 
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Forschung gegeben ist, braucht bei einem Gelehrten nicht besonde- 
rer Erwähnung, der durch seine Berichte im Repertorium für Kunst- 
wissenschaft zeigt, wie er sich in der Litteratur zur altchristlichen 
und frühmittelalterlichen Kunstgeschichte auf dem Laufenden erhält. 
Von den bisherigen Behandlungen der Kunstgeschichte unterscheidet 
sich die vorliegende 1) dadurch, daß die Geschichte der Kunst der 
christlichen Völker gesondert von der allgemeinen Kunstgeschichte, und 
zwar nur nach ihrer religiösen Seite ins Auge gefaßt, 2) dadurch, daß 
hier in stärkerer Weise, als dies bisher geschehen ist, vor allem der 
Inhalt der Kunstvorstellungen betont wird. Kraus bezeichnet es wei- 
ter als seinen Zweck 1 ), > das Verhältnis der christlichen Religion zur 
Kirche zu erforschen und die Existenzberechtigung einer christlichen 
Kunst, ja deren volle Ebenbürtigkeit mit der antiken historisch zu 
entwickeln und festzustellen, das Auf- und Niedersteigen des künst- 
lerischen Schaffungsgeistes in seinem Zusammenhange mit dem Auf- 
und Niedersteigen des religiösen Völksgeistes aufzuweisen. Damit 
war gegeben, daß der religions- und kulturgeschichtlichen Betrach- 
tung eine weit größere Stellung, als sie bisher genossen, zuerkannt 
werden mußte«. Man sieht, in diesen letzten Worten hat Kraus das 
Ideal einer Geschichtsschreibung gezeichnet, das zu schön ist , als 
daß es schon jetzt Verwirklichung finden könnte. Zur Bewältigung 
der ungeheuren Aufgabe, das Auf- und Niedersteigen des religiösen 
Volksgeistes auch nur einigermaßen genügend zu beschreiben, fehlen 
bis jetzt noch die nötigen Vorarbeiten. Und wenn wir den vor- 
liegenden Band daraufhin durchgehen, wie Kraus dieser Aufgabe 
nachgekommen ist, so werden wir schmerzlich enttäuscht. Ich glaube, 
ich stoße nicht auf Widerspruch, wenn ich behaupte, daß zur Er- 
füllung einer so hohen Aufgabe die Zeit noch nicht reif ist, und daß 
Grund genug zu dem Satze vorhanden ist, es sei unmöglich, das 
Auf- und Niedersteigen des künstlerischen Schaffungsgeistes in sei- 
nem Zusammenhange mit dem Auf- und Niedersteigen des religiösen 
Volksgeistes aufzuweisen. — 

Einen Fortschritt bedeutet Kraus' Darstellung insofern, als die 
Entstehung und Entwicklung des christlichen Bilderkreises in aus- 
führlicherer Weise aufgezeigt wird als bisher, daß überhaupt die 
inhaltliche Seite mehr ins Auge gefaßt wird. Zwar möchte ich das 
Recht dazu nicht damit begründen, daß die ganze inhaltliche Seite 
der christlichen Kunstgeschichte, namentlich die ikonographischen 
Fragen, doch nur schwer und ungenügend von demjenigen angefaßt 
werden dürften, welcher mit der kirchlichen Theologie keine nähere 

1) Vorwort, 8. V. 



Digitized by 



Google 



Kraus, Geschichte der christlichen Kaust. 1. Band. 181 

Fühlung besitzt. Der Satz ist gewiß richtig; aber ich wüßte nicht, 
wann es die modernen Kunsthistoriker versäumt hätten, mit der 
kirchlichen Theologie nähere Fühlung zu gewinnen, sobald der Gegen- 
stand es erforderte. Hat uns doch erst kürzlich ein Nichttheologe 
über die Rätselbilder des Mittelalters aufgeklärt 1 ). Aber daß es 
dem Theologen leichter wird, von der kirchlichen Theologie beein- 
flußte Kunstgegenstände zu erklären , ist selbstverständlich , und 
ebenso auch, daß es Pflicht des Theologen ist, gegenüber einer über- 
schwänglichen Werthschätzung der antiken Kunst auf die Höhe der 
christlichen Kunst hinzuweisen. 

Indem ich nun auf den Inhalt des ersten Bandes etwas näher 
eingehe, lasse ich das letzte (10.) Buch, das sich mit den ersten 
Anfängen der Kunst bei den nordischen Völkern beschäftigt und 
mit einem begeisterten Lobe des Benediktinerordens schließt, außer 
acht und referiere über die altchristliche und byzantinische Kunst. 
Wesentliche Unterschiede zeigt die Auffassung der altchristlichen 
Kunst im Allgemeinen nicht zu der uns aus des Verfassers andern 
Büchern bekannten; aber im Einzelnen ist sein Urteil milder und 
vorsichtiger geworden. Es zeigt sich dies vor allem in der Deutung 
der Symbole und der biblischen Szenen. Daß z. B. die Hand, der 
Fuß, das Haus, der Wagen, das Faß, der Leuchtturm, die Säule 
eine symbolische Bedeutung habe, wird geleugnet oder wenigstens 
als sehr zweifelhaft bezeichnet. Und auch bei der symbolischen Be- 
deutung der biblischen Szenen wird im Großen und Ganzen Maß ge- 
halten. Zwar werden einzelnen Darstellungen immer noch die ver- 
schiedenartigsten Deutungen gegeben : Jonas z. B. 2 ) scheint ein Ty- 
pus des auferstandenen Christus zu sein; vielleicht drücken die 
Szenen auch den Gedanken aus, daß, im Gegensatze zu der juden- 
christlichen Auffassung, die Heidenwelt in gleicher Weise wie einst 
die Niniviten begnadigt und zum Heile berufen sei. > Vielleicht ist 
auch an einen Protest gegen den um die Mitte des dritten Jahr- 
hunderts in Rom grassierenden Novatianismus und seine engherzigen 
Ansichten über die Buße zu denken. Noch unzweifelhafter aber er- 
scheint, daß ... ein entschiedener Anklang an die frühchristlichen 
Funeralliturgieen und speziell den ordo commendationis animae vor- 
liegt«. Man sieht, daß auch hier noch nicht die alte Praxis ver- 
lassen ist, die altchristlichen Bildwerke nach den Einfällen der kirch- 
lichen Schriftsteller und eigenen Einfällen zu deuten. Doch macht 
sich, meine ich, das Bestreben schärfer als früher geltend, auf die 

1) Ad. Goldschmidt, Der Albanipsalter in Hildesheim, Berlin 1895. 

2) 8. 139. 
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sepulkrale Bedeutung der Bildwerke Rücksicht zu nehmen. Zwar 
wird daneben an dem didaktischen Charakter der altchristlichen 
Kunst überhaupt festgehalten, ohne daß doch der Verfasser genü- 
gende Beweise für die Katakombenkunst hätte beibringen können. 
Auch finde ich nicht, daß bei der Darstellung des Bilderkreises vor 
und nach Constantin der didaktische Charakter in nennenswerter 
Weise berücksichtigt worden wäre. Auch die hierarchische Leitung 
der Künstler wird nur leise berührt. Um den symbolischen Cha- 
rakter klarzulegen, wird auf die Arkandisciplin, auf die allegorische 
Schriftauslegung und auf die Symbolik der römischen Kunst ver- 
wiesen. Nach Kraus hat die Arkandisciplin seit den siebziger Jahren 
des ersten Jahrhunderts den gesamten Cultus schon beherrscht. Das 
ist angesichts der Thatsachen eine gänzlich unbegründete Behaup- 
tung, wenn man nicht unter der Arkandisciplin des vierten Jahr- 
hunderts etwas von der des ersten Jahrhunderts durchaus verschie- 
denes versteht. Inwieweit die allegorische Schriftauslegung der alten 
Kirche zur Erklärung der altchristlichen Bildwerke heranzuziehen 
ist, bedarf der genauesten Untersuchung, und auch die diese Frage 
behandelnde Arbeit von Hennecke 1 ) löst noch nicht die Schwierig- 
keiten. Für einen besonders glücklichen Gedanken halte ich es, 
daß Kraus auf den allegorischen Charakter der römischen Kunst 
hingewiesen hat. Aber mit der Schlußfolgerung ist es nicht ge- 
than: die römische Kunst ist allegorisch, folglich sind die sepul- 
cralen Darstellungen (der alten Christen) zugleich symbolisch-allegori- 
scher Natur. Es ist zu untersuchen, welches der gemeinsame Boden 
sei, von dem aus die Symbolik der altchristlichen wie der römischen 
Kunst sich erklären läßt. Daß hierauf der Verfasser nur sehr bei- 
läufig eingegangen ist, darin zeigt sich die Gefahr, der man sich 
bei einer gesonderten Betrachtung der christlichen Kunst aussetzt. 
Aber bei Untersuchungen dieser Art stecken wir doch erst in den 
Anfängen, und es wäre vielleicht unbescheiden, mehr zu verlangen, 
als uns der Verfasser zu geben für gut hielt. Freilich das kann ich 
nicht billigen, daß Kraus bei zwei Darstellungen den Zusammenhang 
der christlichen und antiken Vorstellungen nicht scharf beleuchtet 
hat, ich meine die Darstellung des guten Hirten und die sog. Fa- 
milienmahle. Der spezifisch sepulcrale Nebengedanke (!) bei der Vor- 
stellung vom guten Hirten wird zwar erwähnt ; aber die Frage nicht 
aufgeworfen, woher diese Vorstellung kommt , da sie doch in den 
neutestamentlichen Schriften keineswegs begründet sein kann. Und 
was die Familienmahle anlangt, so ist schon öfters darauf hinge- 

1) Altchristliche Malerei und altkirchliche Literatur, Leipzig, Veit u. Co. 1896, 
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wiesen worden, daß sie nur im Zusammenhang mit den antiken se- 
pulcralen Mahlzeiten (und mit den sog. eucharistischen Mahlszenen) 
gewürdigt werden können. . Einen lediglich formalen Einfluß der an- 
tiken Kunstvorstellungen auf die christlichen nimmt doch auch Kraus 
nicht an, so sehr er geneigt sein mag, den inhaltlichen Einfluß zu 
übersehen. 

Die Frage nach dem Zusammenhange der altchristlichen Kunst 
mit der antiken ist vielleicht nicht zu erledigen, ohne zwei andere 
Fragen in etwas anderer Form, als sie bisher gestellt wurden, von 
neuem aufzuwerfen, ich meine die Fragen nach dem Kunsthaß der 
alten Christen und dem häretischen Ursprung der christlichen 
Kunst. Beide Fragen hat Kr. verneinend beantwortet; ich glaube 
aber nicht, daß seine Gründe völlig stichhaltig sind. Zwar sind die 
Darstellungen in den Grabkammern bei S. Pretestato, welche man 
für einen heidnisch-christlichen Mischkult in Anpruch genommen hat 
und die Kr. merkwürdigerweise auch jetzt noch so betrachtet 1 ), als 
rein heidnisch erwiesen ; aber es verdient doch die ernsteste Er- 
wägung, daß christliche Bilder zuerst im Gebrauche von Synkre- 
tisten erwähnt werden. Eine in der alten Kirche vorhandene bilder- 
feindliche Tendenz sollte man doch nicht leugnen ; und auch Kraus 
hat dies nicht thun können, ohne die dafür beigebrachten Zeugnisse 
abzuschwächen. Ich führe nur an den berühmten Canon 36 des 
Concils von Elvira (306), dem Kr. die wie es scheint jetzt übliche 
Deutung giebt, er verböte die Gemälde an den Wänden der christ- 
lichen Versammlungsräume, damit die Verfolger nicht auf den christ- 
lichen Charakter der Gebäude aufmerksam gemacht würden. Und 
der Canon sagt doch : ne quod colitur et adoratur , in parietibus 
depingatur. Auch giebt Kr. selber zu, daß die polytheistischen Nei- 
gungen der sie umgebenden Heidenwelt die Christen doch vielfach 
gerade gegen statuarische Werke mißtrauisch und ablehnend stim- 
men mußten 2 ). Doch will ich gern zugestehn, daß von einem Kunst- 
haß nicht geredet werden darf. Nur möchte ich nicht, um das zu 
beweisen, der Erlaubnis, Siegelringe zu tragen, wie sie sich bei Cle- 
mens Alexandrinus findet, eine Bedeutung zumessen 8 ). 

i) S. 55. 210. 2) S. 226. 

3) Auf diese Stelle (Paedag. 111, 11,59 hat Kraus großes Gewicht gelegt. 
Das wäre richtig, wenn sie nur etwas deutlicher wäre. Nach Kraus sagt Cle- 
mens: wohl seien Symbole ?on christlicher Bedeutung statthaft; davon steht 
bei Clemens nichts. Taube, Fisch u. s.w. können einfach als Ornamente gemeint 
sein. Und ob der an den Fischfang des Apostels erinnernde Fischer auch zu die- 
sen sog. Symbolen gehöre, bleibt doch bei den Worten des Clemens sehr 
zweifelhaft; Tgl. auch Schultze, Katakomben, S. 217, Anm. 2. 
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Ueber die Frage, wie sich die konstitutiven Typen der altchrist- 
lichen Kunst gebildet haben, erhalten wir keine genügende Antwort, 
die doch zu geben möglich gewesen wäre. Unmöglich dagegen er- 
scheint es, den Ursprung der Typen lokal zu begrenzen. Es ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß Kraus auch dieser Frage nach- 
gegangen ist und wenigstens für das Fischsymbol Alexandrien als 
Ursprungsort für wahrscheinlich erklärt. Es war Spezialität der 
alexandrinischen Juden, tesserae, die in einem einzigen Worte einen 
ganzen Satz oder ein Bekenntnis enthielten, herzustellen; ein Zu- 
sammenhang mit den Fischallegorien heidnischer Mysterien dürfte 
nicht anzunehmen sein. Kraus unterschätzt die Bedeutung, welche 
heilige Fische in heidnischen Kulten gehabt haben. 

Dagegen wird der Ursprung des Pastor bonus nicht im Orient 
gesucht. Hier fehlen uns eben die Darstellungen. Ich möchte mich 
nicht einmal auf das Bild des guten Hirten in Cyrene berufen ; denn 
es ist mir keineswegs sicher, daß die Darstellung christlich sei. 
Wenn die Zeichnung bei Pacho 1 ) exakt ist, so läßt sich nicht be- 
zweifeln, daß der Hirt einen Kranz um das Haupt trägt. Die Be- 
kränzung ist aber nicht bloß nach dem Rigoristen Tertullian, sondern 
auch nach dem vorurteilslosen Clemens von Alexandria durchaus ver- 
boten, denn die Idole werden bekränzt. 

Doch ist auch nach Kraus ein bedeutender Einfluß des Alexan- 
drinismus auf die Entwicklung der christlichen Kunst nicht in Ab- 
rede zu stellen. Diese Beobachtung ist es wohl auch, die Kraus 
veranlaßt hat, von der hellenistisch-römischen Kunst der alten Chri- 
sten zu sprechen. Leider fehlt uns für die ersten Jahrhunderte so 
gut wie alles Material, und wir können erst in der christlichen Mi- 
niaturmalerei des fünften Jahrhunderts mit einiger Sicherheit den 
Charakter alexandrinischer Kunstthätigkeit erkennen. Das ist für 
die byzantinische Frage von großer Wichtigkeit. Wir können nur 
hoffen, daß noch einmal Denkmäler aus den ersten Jahrhunderten in 
genügender Anzahl gefunden werden, die den hellenistischen Cha- 
rakter im Unterschiede vom römischen zu erkennen ermöglichen. — 

Die Ausführungen über die altchristliche Malerei und Skulptur 
sind reich an feinsinnigen, treffenden Bemerkungen. Für besonders 
glücklich und gelungen halte ich die Partien über die Entwicklung 
der christlichen Kunst von der Darstellung des Symbolischen zum 
Historischen und über die breite Entfaltung der Historienmalerei; 
öfter sind hierbei auch schon die Fäden aufgewiesen, welche vom 
Altertum zur mittelalterlich -abendländischen Kunst hinüberleiten, 

1) Relation d'un voyage dans la Marmarique, la Cyränalque et les oasis 
d'Aud[jelah et de Maradeh. Paris 1827* Taf. 51. 
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und der Zusammenhang der Kunst mit dem kirchlichen Leben ist 
ftberall in vortrefflicher Weise berücksichtigt. Hier bietet sich nun 
reiche Gelegenheit, die inhaltliche Seite der Kunst hervortreten zu 
lassen. Freilich macht sich auch bemerkbar, daß das formale 
Element zu kurz kommt ; z. B. hätte man über die Abwandlung der 
Typen gern genauere Belehrung, und eine schärfere Abgrenzung der 
einzelnen Gruppen, z.B. bei der Sarkophagkunst wäre wünschens- 
wert gewesen. Aber das Material ist genügend zusammengestellt, 
so daß der, der in die Forschung unserer Wissenschaft eingreifen 
will, vorzügliche Vorarbeiten und Anregung in Fülle findet. Es kann 
nicht meine Aufgabe sein, weiter in das Einzelne einzugehen ; nur 
über die Darstellung der altchristlichen Baukunst und der byzanti- 
nischen Kunst seien noch einige Bemerkungen angefügt. 

Mit Recht wird ein Zusammenhang der >Kulträume< in den 
Katakomben mit der Basilika abgelehnt ; dagegen nachdrücklich auf 
die cellae cimiteriales, die sich sub dio befanden, aufmerksam ge- 
macht. An diese gliederte sich das Langhaus an, als nach dem 
Siege Constantins 312 die Notwendigkeit und die Möglichkeit vor- 
handen war, dem Volke einen bedeckten Versammlungsraum zu 
schaffen. Da ein einschiffiger Bau für die Gemeindekirche sich so- 
fort als unzulänglich erwies, so griff man zu der dreischiffigen Halle, 
die man in der profanen Architektur und in dem Tempelbau der 
Griechen und Römer längst im Gebrauch sah. Das Ergebnis des 
Zusammentretens der aufgezeigten beiden Faktoren war die Basilika, 
eine gewissermaßen plötzlich aus der Erde gewachsene architektoni- 
sche Schöpfung. So ansprechend diese, die einzelnen Elemente der 
bisherigen Erklärungsversuche zusammenfassende Ableitung ist, so 
wenig darf doch verhehlt werden, daß sie bisher nur für die römi- 
schen Verhältnisse auf einigermaßen sicheren Boden sich gründet. 
Kraus gesteht selbst zu und erweist es an den zum ersten Male 
ausführlicher gewürdigten afrikanischen Bauwerken, daß sich eine 
ganze Reihe von Typen christlicher Versammlungshäuser nachweisen 
läßt, die von dem Schema der altchristlichen Basilika, wie wir es 
zu denken gewohnt sind, unterschieden werden müssen. Es wäre 
m. E. angezeigt gewesen, den Gründen der Reduktion der Formen 
nachzugehen. Vielleicht ist für den, der sich künftig mit der Ent- 
stehung der altchristlichen Basilika beschäftigt, der Hinweis auf den 
Zusammenhang christlicher Kirchengebäude mit den Mysterientempeln 
von entscheidender Wichtigkeit. Es bleiben freilich dann immer 
noch Fragen zu erledigen, wie die, ob es bloß Opportunitätsgründe 
waren, welche dem Schema der altchristlichen Basilika die weiteste 
Verbreitung verschafften, oder dogmatische u. s. w. — 
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Das Wertvollste des Werkes liegt m. E. im neunten Buche, in 
den Ausführungen über die byzantinische Kunst. Ich stehe nicht 
an, sie für das Beste zu erklären, was in neuerer Zeit über das viel 
umstrittene Thema gedruckt worden ist. Nicht dem Einflüsse der 
byzantinischen Kunst auf das Abendland wird hier nachgegangen; 
das bleibt dem zweiten Bande überlassen , sondern ihrem eigent- 
lichen Wesen, ihrem inneren Werte und ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. Es wird Ernst mit dem Gedanken gemacht, daß wir doch 
nicht mit dem vagen Begriffe von Byzantinisch operieren sollen, wie 
das bisher meist geschehen ist; sondern mit dem historischen Be- 
griffe, der gewonnen wird von der oströmischen Kunst seit dem Zeit- 
alter Justinians. Von einseitiger Ueberschätzung wie von ihrem 
Gegenteile hält Kraus sich gleich' fern ; nur glaube ich , daß er in 
seinen Ausführungen ein Element zu wenig berücksichtigt hat, des- 
sen Kenntnis freilich bis jetzt uns fast ganz verschlossen war : das 
hellenistische Element. Hoffentlich gelingt es uns einmal, das helle- 
nistische Element im Gegensatze zu dem römischen scharf abzu- 
grenzen. Dann werden wir freilich auch sehen, daß Strzygowski, 
abgesehen von falschen terminis, Recht behalten wird. — 

Die äußere Ausstattung des Bandes ist vorzüglich; die Abbil- 
dungen werden in großer Fülle gegeben; fast auf jede Seite kommt 
eine Abbildung. Sie sind im Ganzen gut; nur einige sind undeut- 
lich, so z.B. die Abbildung der Thüre von S. Sabina S. 495; der 
musivischen Tafel der Opera del Duomo in Florenz S. 567. Der Druck- 
fehler im Texte sind wenige , so z. B. Aelius Qlabrio statt Acüias 
Glabrio S. 54. Cingebat latices, S. 53, statt eingebaut ist wohl mehr 
wie Druckfehler, da es sich auch in Kraus* Roma sotterranea 2 S. 532 
findet. Crux gammata für das mit Edelsteinen besetzte Kreuz, statt 
crux gemmata, findet sich regelmäßig: S. 132. 133. 221. 492. 517. 
615. Wir verstehen unter crux gammata etwas anderes. In den 
Anmerkungen häufen sich die Druckfehler: die Citate von Tafeln 
sind sehr unzuverlässig ; ich kann leider hier nicht abdrucken lassen, 
welche Fehler ich gefunden habe. Auch Citate von schriftlichen 
Quellen sind ungenau: z.B. der Spott des Celsus mit der Erwäh- 
nung des Jonas wird citiert, S. 139: Origenes C. Gels. 1. VIII; es muß 
heißen VII, cap. 57. cf. 53 am Schluß. Die Beschreibung des Teufels 
in den Akten des Bartholomäus wird citiert, S. 210: Tischendorf, Act. 
apost. apoer. Lips. 1851. Ich begreife nicht, warum die Seiten (217 
und 256) nicht genannt werden. — Die Litteratur ist recht reich- 
haltig gegeben: bei der Behandlung der altchristlichen Symbolik 
fehlt der wichtige Aufsatz von D. Kaufmann, Sens et origine des 
symboles tumulaires de Tancien - testament dans l'art chretien 
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primitif in der Revue des 6tudes juives, XTV, 1887, 33—48. 217 — 
253 (auch separat erschienen unter dem Titel : Etudes d'archtologie 
juive. Paris 1887). Zu den Märtyrerdarstellungen S. 197 ff. fehlt 
die Aufführung von Le Blant, Les pers&uteurs et les martyrs, Paris 
1893. — Schwerer wiegen andere Ungenauigkeiten, falsche Deutun- 
gen, Fehler z. B. : das Epitaph von Modena, S. 93, zeigt nicht 7 Brode 
zwischen 2 Fischen, sondern nur 5 ; vgl. Repertorium für Kunstwissen- 
schaft XIII, 1890, p. 363, Anm. 2. — Daß auf dem Grabstein aus 
Spoleto S. 98 Jesus als Steuermann dargestellt ist, zeigt doch das 
Steuerruder, das er in der linken Hand hält. Zu den drei Evange- 
listen ist also der vierte zu ergänzen und nicht Petrus als Steuer- 
mann. — S. 81. Bischof von Hieropolis ist Abercius nicht gewesen. 
— Das Mosaik aus Cherchel, das S. 425 abgebildet ist (vgl. auch 
S. 200), bietet sicher keine christliche Darstellung, wie ich schon 
einmal ausgeführt habe. Es stellt einen Hermaphroditen dar. Auch 
de Rossi hat, vorausgesetzt daß er diese Darstellung meint, an sei- 
nem christlichen Charakter gezweifelt, wie Kraus selbst erwähnt 
S. 109. — Ob die Inschrift, die zu der Fabel vom Sarkophage des 
Papstes Linus Veranlassung gegeben hat, griechisch gewesen ist, wie 
Kraus S. 238 angiebt, wissen wir nicht; mit größerer Wahrschein- 
lichkeit darf man behaupten, daß sie lateinisch war. — S. 258. Der 
Dialog Philopatris gehört nach den neuesten Untersuchungen nicht 
mehr in diesen Zusammenhang. — Die barbarinische Terrakotta, ab- 
gebildet auf S. 203, stellt kein Weltgericht dar. Das steht nun auch 
schon zu lesen im Christlichen Kunstblatt 1896, S. 104. — So 
könnte ich noch eine ganze Reihe größerer und kleinerer Unge- 
nauigkeiten aufFühren. Ich hoffe, daß der zweite Band auch in die- 
ser Beziehung tadellos erscheinen wird. 

Ich denke, alles, was nach konfessionellen Vorurteilen schmecken 
könnte, in der obigen Besprechung außer acht gelassen und nur 
solche Punkte aufgeführt zu haben, über die eine wissenschaftliche 
Verständigung möglich ist. Wenn ich gezeigt habe, wie viel auf 
dem Gebiete der christlichen Archäologie noch zu thun ist und wie 
wir an vielen Punkten erst noch am Anfange der Forschung stehen, 
so soll damit dem Verdienste des vorliegenden Buches kein Abbruch 
gethan werden. In unserer Zeit der Monographien hat jede zusam- 
menfassende Darstellung ihr besonderes Verdienst : ich freue mich 
der reichen und schönen Gabe, die uns Kraus geboten hat, herzlich 
und wünsche, daß der 2. Band nicht allzulange möge auf sich war- 
ten lassen. 

Halle a. S. Oktober 1896. Gerhard Ficker. 
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Bebweiser, P., Geschichte der schweizerischen Neutralität. Zwei- 
ter Teil. Frauenfeld, J. Huber, 1893. 248 S. 

Der zweite Teil des grundlegenden Werkes, dessen Anfang in 
diesen Blättern im Jahrgang 1893 S. 504 ff. besprochen wurde, führt 
die Geschichte der schweizerischen Neutralität vom Ende des dreißig- 
jährigen Krieges bis zum Frieden von Campo Formio herab. Das 
Schwergewicht dieses Teiles liegt in der an neuen Aufschlüssen rei- 
chen Darlegung, wie die Eidgenossen ihre Neutralität in dem kriege- 
rischen Zeitalter Ludwigs XIV. handhabten. Die Vorteile, welche die 
Schweiz während des dreißigjährigen Krieges von ihrer Haltung 
erntete, hatten die Richtigkeit und Notwendigkeit der Neutralitäts- 
politik allen Parteien derart zum Bewußtsein gebracht, daß sich die 
Schweiz von jetzt an zu der > prinzipiellen < Neutralität in dem Sinne 
bekannte, wie sie der Verfasser in seiner theoretischen Einleitung 
definiert hat, d. h. die Neutralität wurde die dauernde, unverrück- 
bare Staatsmaxime der Eidgenossenschaft. 1674 wurde dies von der 
Tagsatzung zum ersten mal offiziell proklamiert und 1689 die Neu- 
tralität >die Grundfeste der eidgenössischen Republik < genannt. 
Und auch im Ausland gewöhnte man sich daran, diese Maxime als 
die charakteristische Eigentümlichkeit der eidgenössischen Politik zu 
betrachten. 

Während das Neutralitätsrecht gleichzeitig durch Grotius seine 
erste theoretische Begründung erhielt, haben die Schweizer es prak- 
tisch schon damals viel strenger entwickelt. Mit sicherem Takt- 
gefühl vermieden sie es auch in Friedenszeiten, Allianzen oder son- 
stige Vertragsverpflichtungen einzugehen, die sie möglicherweise zur 
Teilnahme an einem Krieg hätten nötigen können. So wiesen sie 
nicht bloß 1672 einen Allianzantrag des großen Kurfürsten zurück, 
sondern sie lehnten auch den Beitritt zur Garantie der Friedens- 
schlüsse von Aachen und Ryswyk, des Waffenstillstands zwischen 
dem Kaiser und Frankreich von 1684, des spanischen Teilungs Ver- 
trages von 1700 etc. ab, ein deutlicher Beweis, daß die Enthaltung 
von jeder Einmischung in die große Politik ihnen nicht von außen 
aufgenötigt worden ist, sondern auf spontanem Entschlüsse beruht, 
daß- die Schweiz nicht neutralisiert worden ist, sondern sich selbst 
aus freiem Willen zur prinzipiellen Neutralität erhoben hat. In einer 
Zeit, wo die kriegerische Tüchtigkeit der Schweizer noch immer Re- 
spekt einflößte, haben sie konsequent darauf verzichtet, sich irgend 
aktiv am Getriebe der großen Politik zu beteiligen, um sich auf die 
Verteidigung der Integrität ihres Bodens zu beschränken. 

Während Grotius ein Durchzugsrecht der Kriegsparteien durch 
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das neutrale Land statuierte, verbaten sich die Schweizer in der 
richtigen Erkenntnis, daß dies mit der wahren Neutralität unverträglich 
sei, jeden Durchmarsch, jedes Postofassen der fremden Heere auf 
ihrem Boden. In der 1647 begründeten, 1668 und 1673 weiter ent- 
wickelten eidgenössischen Wehrverfassung, dem sogen. Defensional, 
fanden sie das Mittel, um bis 1798 ihr Gebiet mit wenigen und ge- 
ringfügigen Ausnahmen vor jeder Verletzung zu sichern. 

Diese Ausnahmen, die von Schweizer auf Grund sorgfältigen 
Aktenstudiums eingehend behandelt werden, drehten sich alle um das 
Gebiet der Stadt Basel, das, zwischen die östreichischen Waldstätte 
am Rhein und das französische Oberelsaß eingeklemmt, die feind- 
lichen Heere zum Durchzug förmlich einlud. Nachdem im Oktober 
1676 ein Durchmarsch versuch des Herzogs von Lothringen an den 
schweizerischen Defensivanstalten gescheitert war, ließ sich der Mar- 
schall Crlqui 1678 beim Dorfe Riehen auf dem Nordufer des Rheines 
eine unbedeutende Grenzverletzung zu schulden kommen, die solchen 
Unwillen in der Eidgenossenschaft hervorrief, daß er mit Rücksicht 
darauf den beabsichtigten Rheinübergang ins östreichische Frickthal 
unterlassen mußte. 

Weitaus den stärksten Einbruch erlitt das schweizerische Neu- 
tralitätsprinzip im spanischen Erbfolgekrieg durch den kaiserlichen 
Feldmarschall Mercy, der in der Nacht des 20. August 1709 mit 
seiner Cavallerie von Rheinfelden aus quer durch das Baslergebiet 
ins Elsaß einfiel, um den Uebergang seiner Infanterie über den Rhein 
bei Neuenburg zu decken. Als er hierauf von den Franzosen bei 
Rumersheim geschlagen wurde, rettete er sich mit seinen flüchtigen 
Reiterscharen wieder durch das Basler Gebiet auf östreichischen 
Boden. Diese doppelte Neutralitätsverletzung erscheint um so 
empfindlicher, als sie keineswegs, wie der Wiener Hof den Eidge- 
nossen glaubhaft machen wollte, einem bloßen Einfall Mercys ent- 
sprungen war, sondern auf einem seit Jahren prämeditierten Plane 
der obersten Heeresleitung beruhte. Der wahre Urheber war kein 
geringerer als Prinz Eugen, der schon 1704 die Idee eines Durch- 
bruchs durch die nordwestliche Schweiz nach der Freigrafschaft üb 
Auge gefaßt hatte, da Frankreich hier am wenigsten befestigt war. 
Er erscheint hiermit als der Vorgänger Schwarzenbergs, der 1813 
seinen Plan im größten Stile wirklich ausführte. Als im Juli 1709 
die Kriegsoperationen mit neuem Fifer aufgenommen wurden, drängte 
der Prinz , da ein Einfall in die Freigrafschaft sich als unthunlich 
herausstellte, Mercy wenigstens zum Durchbruch nach dem obem 
Elsaß. Und doch hatte der Kaiser nicht nur im Beginn des Krieges 
de* Eidgenossen die feierliche Versicherung gegeben, daß er ihre 
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Neutralität gleich Frankreich respektieren werde, sondern auch bei 
der Bewilligung zweier Schweizerregimenter zum Schutze Vorder- 
östreichs versprochen, von den rheinischen Waldstätten aus keine 
offensiven Vorstöße gegen Frankreich zu unternehmen, so daß das 
Mercysche Unternehmen außer einer Verletzung des Völkerrechts 
noch einen doppelten Vertragsbruch involvierte ! 

Es ist aber auch schon damals der Verdacht geäußert worden, 
daß ein Teil der Eidgenossen, speziell Bern, mit Mercy unter einer 
Decke gesteckt habe, was die Analogie mit 1813 vollständig machen 
würde. Schweizer unterzieht diese bereits von Ricarda Huch (siehe 
Gott. gel. Anz. 1893 S. 508) erörterte Frage einer neuen Unter- 
suchung und gelangt zu einem etwas bestimmteren Resultate. Tat- 
sache ist, daß Bern damals unter dem Einfluß des Schultheißen 
Willading eine antifranzösische Politik betrieb, so weit sich das mit 
der Neutralität vertrug. Wie es in Neuenburg der preußischen 
Candidatur die Wege ebnete, um das Ländchen dem französischen 
Einfluß zu entziehen, so suchte es 1706 beim Beginn der Friedens- 
verhandlungen bei den Alliierten dahin zu wirken, daß die Frei- 
grafschaft und das Elsaß von Frankreich losgerissen würden, um die 
drückende Nachbarschaft dieser Macht los zu werden. Gewiß darf 
auch der Neutrale durch Vorstellungen und Unterhandlungen auf 
einen Friedensschluß in seinem Interesse zu wirken suchen. Aber 
die Gefahr lag nahe, daß die Feldherrn der Alliierten aus solchen 
Eröffnungen schließen mußten, die Schweiz sei ein von Frankreich 
abhängiges Land, das für eine Befreiung vom französischen Einfluß 
dankbar wäre; wenn man sich keck über die Neutralität hinweg- 
setze, werde es gelingen, wenigstens die reformierte Eidgenossen- 
schaft zum Anschluß an die Alliierten hinzureißen. In solchen An- 
sichten wurden sie durch einen geborenen Schweizer und bernischen 
Untertan bestärkt, durch den Waadtlander Francis Louis de Pesme, 
Herrn von St. Saphorin, der in kaiserlichen Diensten zum Vize- 
admiral der Donauflotte und Generalmajor emporgestiegen war, dann 
plötzlich die militärische Carriere mit der diplomatischen vertauscht 
hatte, seit 1706 als kaiserlicher Gesandter bei den evangelischen 
Kantonen thätig war und dann wieder auf Betreiben Berns als 
deren Vertreter an den Friedenskongreß im Haag gesandt wurde. 
St. Saphorin war durchaus kein charakterloser Abenteurer, er war 
ein hochsinniger, genial begabter Mann, der in Ludwig XIV. den 
Unterdrücker seiner Glaubensgenossen, den geschwornen Feind des 
Protestantismus haßte und nach Kräften gegen ihn zu arbeiten für 
seine Pflicht erachtete. Dabei kümmerte er sich allerdings wenig um 
die schweizerische Neutralität; damals wenigstens glaubte er seinem 
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Vaterlande am besten zu dienen, wenn es ihm gelänge, die evange- 
lischen Kantone zum direkten Anschluß an die Alliierten zu bringen. 
Nachdem er schon seit 1706 wiederholt Pläne für einen Einfall der 
Alliierten in die Freigrafschaft von der Schweiz aus entworfen und 
dem Prinzen Eugen vorgelegt hatte, schlug er diesem, wie sich aus 
der Correspondenz des Prinzen ergibt, von Haag aus den Durch- 
bruch nach dem Oberelsaß vor, den Mercy einige Wochen später in 
•Szene setzte. 

Es fragt sich nun, ob St. Saphorin das Unternehmen wirklich 
mit Vorwissen Willadings betrieb, wie der französische Gesandte 
Du Luc argwöhnte. Aus der Correspondenz St. Saphorins mit Willa- 
ding ergibt sich nach Schweizer im Gegentheil, daß St. Saphorin 
diesem das Durchmarschunternehmen absichtlich verheimlichte, daß 
also ein eigentliches Einverständnis des bernischen Begierungshauptes 
nicht angenommen werden darf. Wenn also die Eidgenossenschaft 
eine Mitschuld an dieser Neutralitätsverletzung trifft, so ist es nur 
die indirekte, daß sie, durch die konfessionelle Zwietracht im Inneren 
gelähmt, die notwendigen Grenzschutzmaßregeln versäumte. Die 
Mitwirkung St. Saphorins und anderer Schweizer in kaiserlichen 
Diensten kann ihr nicht zur Last gelegt werden; sie ist nur ein 
Beweis dafür, wie verhängnisvoll der Fremdendienst auf die Einzel- 
nen wirkte. 

Was die zahlreichen Schweizer in französischen Diensten anbe- 
trifft, so hat der Verfasser schon in der Einleitung nachgewiesen, 
daß die Theorie und Praxis bis ins 19. Jahrhundert hinein solche 
Söldnerdienste von Angehörigen neutraler Staaten für erlaubt hielt. 
Die Klagen der Alliierten gegen die schweizerischen Solddienste in 
Frankreich beruhten daher auch weniger auf dem Neutralitätsrecht, 
als auf den Schranken, die sich die Eidgenossen in ihren Sold- 
bündnissen selber gezogen hatten, auf den Vorbehalten des Beichs 
und der verbündeten Staaten, insbesondere Oestreichs. Von den 
Eidgenossen wurde jederzeit rückhaltlos anerkannt, daß jede Ver- 
wendung ihrer Söldner gegen Oestreich und das Beich als >Trans- 
gression<, d.h. als Uebertretung der Bündnis- und Kapitulations- 
bestimmungen zu betrachten sind. Begelmäßig wurden auch diese 
Transgressionen beim ersten Versuche energisch geahndet und Frank- 
reich veranlaßt, die Schweizertruppen vom Beichsboden zurückzu- 
ziehen. >Bei den Armeen von Turenne und Crgqui, welche Mittel- 
und Süddeutschland, namentlich die Pfalz so schrecklich verwüsteten, 
auch in Elsaß und Lothringen kämpften, hat sich niemals eine 
schweizerische Kompagnie befundene. Wohl aber waren umgekehrt 
in diesen Kämpfen Schweizertruppen in Straßburg zu Gunsten 
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des Reiches tätig, eine Tatsache, die, von den zeitgenössischen 
Schriftstellern wenig beachtet, den neuern ganz unbekannt, von eini- 
gen sogar ins Gegenteil verdreht, von Schweizer zum ersten Mal an 
der Hand der Akten erhärtet wird. 1673 verstärkten Zürich und 
Bern die ihnen verbündete Reichsstadt im Elsaß mit 300, später mit 
900 Mann, und bis 1679 halfen diese schweizerischen Compagnien 
den wichtigen Grenzposten Deutschlands, den die Reichsarmee selbst 
vollständig preisgegeben hatte , gegen Ludwig XIV. verteidigen. 
1681 fürchtete dieser, als er zur Einnahme der Stadt schritt, einzig 
Widerstand von Zürich und Bern; allein Straßburg fand es damals 
nicht für geraten , sich an seine schweizerischen Verbündeten um 
Hilfe zu wenden. 

Ueberhaupt standen den Truppenlieferungen an Frankreich ähn- 
liche, wenn auch weniger starke an seine Gegner gegenüber, 1691 
gewährten die Eidgenossen dem Kaiser Truppenwerbungen zum 
Schutze der vorderöstreichischen Lande. Beim Angriff Ludwigs XIV. 
gegen Holland riefen Zürich und Bern, obwohl mit der Republik 
in keinem Vertragsverhältnis stehend, ihre Leute zurück, die sie 
nicht gegen Glaubensgenossen kämpfen lassen wollten, und ge- 
statteten 1676 unter der Hand die Anwerbung eines Regiments, 
das im ganzen Krieg auf holländischer Seite kämpfte. 1693 schloß 
Zürich eine öffentliche Kapitulation mit den Generalstaaten ab, auch 
Bern und andere Kantone ließen unter der Hand holländische Wer- 
bungen zu, so daß 1698 9000 Schweizer und Graubündner in den 
Diensten der niederländischen Republik standen. Der einzige Kriegs- 
schauplatz, wo Schweizertruppen in französischen Diensten in großer 
Zahl kämpften, waren die spanischen Niederlande, nicht aber Hol- 
land und am allerwenigsten das Deutsche Reich. 

Die Periode von 1714 bis gegen Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts bietet keine neuen Seiten der eidgenössischen Neutralität, 
sie läßt aber um so bestimmter erkennen, daß das Neutralitätsprinzip 
nun außer aller Frage stand. Erst nach Ausbruch der französischen 
Revolution wurde noch einmal daran ernstlich gerüttelt, indem nicht 
bloß Oestreich und England die Schweiz von der Unzulässigkeit 
des Neutralitätsprinzips gegenüber dem revolutionären Frankreich 
zu überzeugen suchten, sondern auch im Innern eine Partei, an deren 
Spitze der Berner Schultheiß Steiger stand, als Antwort auf die 
Niedermetzelung der Schweizergarden beim Tuileriensturm und in 
den Septembermorden den Anschluß an die Coalition und den Krieg 
gegen Frankreich betrieb. Die Neutralitätspolitik war jedoch der 
Schweiz derart in Fleisch und Blut übergegangen, daß die Vorschläge 
jener Partei nicht einmal vor die Tagsatzung zu gelangen ver- 
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mochten. Dadurch daß die Eidgenossenschaft auch damals ihre 
Neutralität behauptete, erreichte sie, daß sie unversehrt aus dem 
ersten Coalitionskrieg hervorging. Ob aber die Neutralitätspolitik 
ä tout prix damals das Richtige war und auch in Zukunft stets das 
Richtige sein wird, wie der Verfasser meint, dürfte nach dem Dank, 
den die Schweiz unmittelbar nach Beendigung des ersten Coalitions- 
krieges von Frankreich einerntete, zum mindesten fraglich sein. 

Zürich, Dezember 1896. Wilhelm Oechsli. 



Die 8 tadtr echnuügen Ton Bern aus den Jahren MGCCLXXY — 
MCCCLXXXIIII, herausgegeben von Fr. £. Welti. Bern, Stämpflische Buch- 
druckerei, 1896. XXIV u. 346 S. Gr. 8. 

Während bis 1894 als die älteste bekannte Rechnung der Stadt 
Bern diejenige von 1430, daneben die von 1448 galt, kam in glück- 
licher Weise eben zu dieser Zeit aus Privatbesitz die Zahl von 27 
Rechnungen, aus den Jahren 1375 bis 1384, sowie aus verschiedenen 
Jahren von 1433 bis auf 1452, an den Staat, so daß jetzt das Ber- 
ner Staatsarchiv einen Schatz enthält, >der nicht nur für die Ge- 
schichte Berns, sondern auch für die Geschichte des städtischen Ver- 
waltungswesens im Mittelalter überhaupt wertvolles Material birgt«. 

Dr. Fr. Emil Welti machte schon 1895, im dritten Heft des 
vierzehnten Bandes d. Arch. d. Hist. Ver. d. Kantons Bern (S. 389 
— 503), auf diese Bereicherung des Quellenstoffs zu wichtigen Mo- 
menten der Berner Entwicklung des vierzehnten Jahrhunderts nach- 
drücklich dadurch aufmerksam, daß er die vier ältesten Rechnungen, 
aus den Jahren 1375 bis 1377, herausgab. Jetzt läßt er 1896 — 
>Dem Historischen Verein des Kantons Bern zur Feier seines fünf- 
zigjährigen Bestandes < — die ganze Reihe der wieder gewonnenen 
Rechnungen des vierzehnten Jahrhunderts, jene vier früheren wieder 
mit inbegriffen, im Drucke erscheinen. 

Die Tragweite dieser Veröffentlichung tritt so recht klar her- 
vor, wenn erwogen wird, daß das Jahr 1375 die siegreiche Zurück- 
weisung des verwüstenden Einbruches der Engländer, den Gugler- 
krieg, in sich schließt, daß der 1382 bis 1384 dauernde Burgdorfer- 
krieg den gänzlichen Erfolg der Politik Berns gegenüber dem Hause 
Kiburg, den endgültigen Uebergang der so wichtigen Plätze Thun 
und Burgdorf in das Berner Territorium zur Folge hatte, daß gleich 
darauf, 1385 und 1386, für Bern und die Eidgenossenschaft zugleich 
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die im Sempacherkriege zur Entscheidung gebrachten Fragen sich 
emporwarfen. Es ist eine Epoche frischesten politischen, kriegeri- 
schen Lebens, großartiger Erstarkung einer ihrer Ziele immer deut- 
licher sich bewußt werdenden, geschlossen vorgehenden städtischen 
Körperschaft. 

Die Rechnung über die Berner Stadtverwaltung wurde zu die- 
ser Zeit — und noch viel länger, bis 1650 — alljährlich zwei Mal, 
am St. Johannestag im Sommer und am St. Stephanstage, abgelegt. 
So erstrecken sich also auch die hier abgedruckten Stadtrechnungen 
nur je über ein Halbjahr, und von den zehn Jahren, die in den Zeit- 
raum fallen, sind nur für 1377, 1382, 1383 die Rechnungen aus bei- 
den Jahreshälften vorhanden. Zu den auf Pergament geschriebenen 
Originalen der Rechnungen sind aber außerdem in elf Fällen weitere 
auf Papier niedergelegte Notizen des Rechnungsstellers eingeheftet, 
die, abgesehen von der hier öfter beigefügten Datierung, durch die 
Darbietung von Einzelbeträgen, gegenüber den zusammenhängenden 
Posten der Hauptrechnung, von Wichtigkeit sind. Der Herausgeber 
behält sich vor, eventuell diese ergänzenden, die Hauptrechnung er- 
klärenden Notizen von den Papierblättern als zweiten Theil der Ver- 
öffentlichung folgen zu lassen. So sind demnach zunächst hier nur 
die auf Pergament stehenden Hauptrechnungen abgedruckt, und zwar 
so, daß stets eine Druckseite einer Seite des Originales entspricht. 
Römische Seitenzahlen auf dem unteren Rande der Druckseiten — 
im Gegensatz zur continuierlichen arabischen Paginatur des oberen 
Seitenrandes — lassen jedes Mal den Umfang einer Halbjahrrechnung 
erkennen. 

Jede Halbjahrrechnung zeigt zuerst die Einnahmen, aus Un- 
gelt und aus Zoll je in 26 immer einer einzelnen Woche geltenden 
Posten, dann die Einnahmen aus Schiffen, ferner diejenigen von 
> Zinsen und anderen Fällen < , worunter die Aufnahmen in das 
Burgrecht oder die Entlassung daraus. Bei den Ausgaben sind 
durchgängig — bloß die zwei ersten Rechnungen 1375: II und 
137Ä 1 zeigen eine andere Anordnung — die auf die städtische 
Verwaltung bezüglichen Posten chronologisch nach > Tempertagen < 
— Quatembern — eingestellt, die von der äußeren Politik her- 
rührenden Summen dagegen nach den drei Titeln der Zehrung — oder 
auch äußeren Zehrung — , der Roßlöhne und der Löhne für laufende 
Boten, hier nun unter Nichtbeachtung der Zeitabschnitte des Jahres, 
geordnet. 

Der Herausgeber hatte schon in der zur erstmaligen Edition 
gegebenen Einleitung, a. a. 0., S. 391—401 , im Anschluß an einen 
im Wortlaute eingerückten Vertrag der Stadt Bern mit ihrem 
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Münzmeister, von 1374, die Münzverhältnisse der einschlägigen Jahre 
einer Untersuchung unterzogen. Aber diese Münzordnung, nach der 
die dem Betrage von vier Pfund und acht Schillingen entsprechende 
Zahl zu prägender Pfennige einer Mark Silber gleich sein sollte, 
wurde 1377 geändert, indem die Stadt einer größeren, zwischen Her- 
zog Leopold von Oesterreich, verschiedenen Dynasten und Städten — 
Basel, Zürich, Solothurn — abgeschlossenen Convention beitrat. Erst 
1384 ist dann wieder, nach einer Notiz in der Rechnung des Jahres 
selbst, eine Aenderung der Münze neuerdings vorgenommen worden. 
— Was die jedes Mal am Ende eines Separattitels bei Einnahmen 
und Ausgaben gemachten Additionen anbetrifft, so zeigen sie mit- 
unter Irrthümer des Rechnungsstellers. Indessen ist die Nach- 
prüfung häufig wegen schadhaften Zustandes des Pergamentes un- 
möglich; von der zweiten Rechnung des Jahres 1382 sind, beispiels- 
weise, die Seiten XXVII und XXVIII, am Schlüsse, ganz vermodert. 

Sehr dankenswerth ist es, wie Dr. Welti in der Einleitung zu 
seiner zweiten größeren Publication, S. XI — XXIV, ausgeführt hat, 
in welcher Weise die Angaben der Rechnungen zur genaueren Fixie- 
rung historischer Vorgänge herangezogen werden können. Er wählte 
zu diesem Zwecke die Rechnungen vom zweiten Semester des Jah- 
res 1382 an, also die Zeit des schon erwähnten Burgdorferkrieges, 
und es ergeben sich daraus wesentliche Berichtigungen nicht so sehr 
zu den historiographischen Quellen, der Berner Chronik Schillings, 
der fälschlich Klingenberger Chronik genannten Zürcher Chronik, als 
zu den neueren kritischen Bearbeitungen und Darstellungen. So 
sind mehrere Ansetzungen chronologischer Art in der sonst so an- 
erkennenswerthen > Geschichte der Stadt und Landschaft Bern< von 
Ed. von Wattenwyl von Diesbach 1 ), zu Band II, S. 238—254, ab- 
zuändern, und in ganz überraschender Weise behält besonders an 
einer Stelle jetzt Justinger gegenüber seinem verdienten Heraus- 
geber und Kritiker, G. Studer — dessen > Studien zu Justinger <, 
Arch. d. hist. Ver. d. Kantons Bern, Band VI, S. 289 ff. — Recht. 

Erstlich wird es durch den Eintrag in die Stadtrechnung von 
1382 (S. 235a) über die Ueberbringung des > Widersagbriefes« von 
Seite der Grafen von Kiburg nach Bern, also über die von Kiburgi- 
scher Seite ausgegangene Kriegserklärung , ganz unwahrscheinlich, 
daß — nach der bisherigen Erklärungsweise — die sogenannte 
»Mordnacht« von Solothurn, der mißlungene Anschlag gegen die Bern 
befreundete Stadt (10./11. November 1382), die Ursache des Kriegs- 
ausbruchs gewesen sei; der Plan des Ueberfalls muß vielmehr zeit- 

1) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, Band XLI, S. 246 u. 247. 
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lieh erst auf den Beginn des Krieges gefolgt sein. Oder weiter: 
Studer hatte Justingers Zeitangabe (Edition, S. 154 — 157), daß die 
auf der Seite der Kiburger stehenden Burgen vor der Belagerung 
Burgdorfs von Bern angegriffen worden seien, speciell Trachselwald 
>in der vasten<, angezweifelt, diese Dinge später gesetzt: jetzt geht 
aus der Rechnung von 1383 (S. 262a) hervor, daß man — zur 
Fastenzeit — aus Bern für >vische uff TrachselwalU sorgte. In 
einer ganzen Reihe von Punkten tritt die von Ende März bis Pfing- 
sten 1383 fünfundvierzig Tage dauernde Belagerung Burgdorfs klar 
hervor, und aus einer nachträglich zu 1384 (S. 316a) folgenden No- 
tiz über die Höhe ausstehenden Soldes zweier Unterwaldner gewinnt 
der Herausgeber in scharfsinniger Combination mit den Bestimmun- 
gen des Berner Bundesvertrages von 1353 den Maßstab theils für 
die Dauer der Hülfeleistung, theils — in Heranziehung weiterer 
Zahlen — für die Höhe der Zahl der Hülfsmannschaft aus den Wald- 
stätten (S. XVI u. XVH). Ueberhaupt lassen sich übertriebene 
chronikalische Angaben über Zahl und Zusammensetzung des vor 
Burgdorf lagernden Heeres nunmehr sicher reducieren; daß auch 
Zug und Glarus, was ganz ausgeschlossen war, ebenfalls vertreten 
gewesen seien, diese unrichtige Behauptung ist jetzt ganz widerlegt 
Aber auch für den Eriegsabschluß geht nunmehr hervor, daß — 
entgegen den bisherigen auf Frühjahr 1384 zielenden Angaben — 
die Friedensunterhandlungen schon in der zweiten Hälfte des Jahres 
1383 einsetzten. — Daß außerdem eine ganze Fülle von einzelnen 
Einträgen die Art und Weise der Kriegsvorbereitungen, die finan- 
ziellen Maßregeln , die Rüstungsarbeiten — besonders auch für die 
Herbeiziehung von Geschütz, die Erwerbung von Pulver und von 
anderen Bedürfnissen — , weiter die Anwerbung und Bezahlung von 
Söldnern, die Belohnungen für die Verwundete behandelnden Aerzte, 
dazu noch vieles Andere näher beleuchtet, versteht sich bei der Ein- 
richtung dieser Stadtrechnungen von selbst. 

Aber auch so manches Weitere aus dem Haushalte einer Stadt, 
betreffend Bauten und Anlagen, Entschädigungen für öffentliche Ar- 
beiten, Löhne von Amtspersonen und unteren Angestellten, bis auf 
den Henker, oder die Sorge für die im Graben gehegten Hirsche, 
überhaupt das Allermannigfaltigste tritt zu Tage. 

Daß bei aller Belehrung, welche diese Buchungen der Stadt- 
rechnungen bieten, einschlägige Aufschlüsse, die man hätte erwarten 
sollen, ausbleiben oder nicht in vollem Umfange sich einstellen kön- 
nen, freilich theilweise auch infolge verloren gegangener Halbjahr- 
rechnungen, zeigt der Hinblick auf eine jüngst erschienene inter- 
essante Untersuchung zur schweizerischen Dynastengeschichte, die 
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sich mit der Berner Geschichte in den Jahren um 1380 enge be- 
rührt, so daß hier noch kurz darauf verwiesen werden mag. 

Dr. Hob. Durrer, Staatsarchivar des Kantons Nidwaiden, gab 
in die Veröffentlichung der Allgemeinen Geschichtforschenden Ge- 
sellschaft der Schweiz für 1896, Band XXI des > Jahrbuches für 
schweizerische Geschichte < , die Abhandlung: > Die Freiherren von 
Ringgenberg und der Ringgenberger Handel«. Das Thema ist einer- 
seits von Interesse, weil es vom Berner Oberländer Boden aus — 
die Ruine Ringgenberg schmückt die östliche nächste Umgebung von 
Interlaken — mit der Geschichte von Wallis, von Unterwaiden, von 
Bern sich vielfach berührt, dann weil es einen neuen Beitrag >zur 
Kritik Tschudischer Geschichtschreibung < enthält, in Abschnitt II, 
S. 346—377. Abermals erscheint da Aegidius Tschudi in einer 
Thätigkeit willkürlichster Behandlung, umändernder Zurechtschiebung 
von Thatsachen, die an Geschichtsfälschung anstreift. Der soge- 
nannte Ringgenberger Handel, ein Aufstand der Herrschaftsleute von 
Brienz - Ringgenberg gegen ihren Vogt, den Herrn Petermann von 
Ringgenberg, gegen den die Unterwaldner den Aufrührern beistan- 
den, während Bern zur Intervention berufen war, kann höchstens 
einige Monate angedauert haben: etwa vom Spätjahre 1380 bis 
in den Frühling 1381, während nach der Version , die Tschudi in 
die eidgenössische Geschichte hineinschmuggelte, der Handel ganze 
siebenundzwanzig Jahre hindurch die Eidgenossen in Athem ge- 
halten haben soll. Aber auch sonst zeigt die ganze Tschudi- 
sche Darstellung, wie Durrer sagt, >alle Vorzüge und Schatten- 
seiten des schweizerischen Herodot<, und dabei erscheint auch hier 
wieder der Fortschritt im Combinieren und Erfinden vom ersten 
Entwürfe bis zur späteren Ausarbeitung. Die Vertheilung des Er- 
eignisses auf die Jahre 1354, 1356, 1371, 1381 ist erst ein Stadium 
letzter Ent Wickelung der unermüdlich regen Geistesarbeit Tschudis 
gewesen. Selbstverständlich wäre es nun von hohem Werthe ge- 
wesen, zu den Jahren 1380 und 1381, wo die Sache sich wirklich 
zutrug, Aufschlüsse aus den Berner Stadtrechnungen zu erhalten. 
Allein erstlich fehlt leider die Jahrrechnung des ersten Semesters 
von 1381, die ohne Zweifel Genaueres gebracht hätte. Und zwei- 
tens enthalten die Einträge von 1380: U (S. 166 u. 167 der Welti- 
schen Edition) zwar im Titel »die ussre zerung alz die burger ge- 
ritten hant< mehrere Sendungen »gen Underwalden« , die Durrer, 
a. a. 0., S. 285 u. 286, zusammenstellt und bespricht. Allein er lehnt 
es mit Recht ab, diese allzu kurz gehaltenen Erwähnungen als Ma- 
terial zur Geschichte des Ringgenberger Handels heranzuziehen. 

Dr. Welti gab seiner Edition zwar kein Verzeichnis der Orts- 
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und Personennamen, das selbstverständlich einen äußerst erwünsch- 
ten Schlüssel zu der so dankenswerthen Veröffentlichung geboten 
hätte, dagegen S. 338—346 ein Glossar mit. Die hie und da unter 
den Texten gegebenen Worterklärungen erscheinen durch diese Bei- 
gabe überflüssig. Eher wäre, zumal für nichtschweizerische Benutzer, 
die Erklärung mancher Ortsnamen zu fordern gewesen. 

Dagegen ist dringend zu wünschen, daß eine günstige Aufnahme 
dieser Ausgabe ihren Veranstalter ermuthigen möge , auch die in 
Aussicht gestellten auf Papier verzeichneten beigefügten Notizen, die 
hier zur Geschichte des Burgdorfer Krieges, S. XI ff., schon mehr- 
fach benutzt sind, folgen zu lassen. 

Zürich, 29. September 1896. G. Meyer von Knonau. 



Lautrecho, eine italienische Dichtung des Francesco Mantovano aus den Jahren 
1521 — 23. Herausgegehen von Hermann Varnhagen. Nebst einer Geschichte 
des italienischen Feldzuges gegen Mailand i. J. 1522. Erlangen, Fr. Junge, 
1896. CVIII 40 S. 4°. Preis M. 5. 

Die bisher nur inhaltlich bekannte Dichtung des Francesco Man- 
tovano veröffentlichte V. bereits früher (1894) in einem Erlanger 
Rektoratsprogramm, als er nach Panzers Angaben ein Exemplar des 
seltenen Druckes in der Scheurlschen Bibliothek im Germanischen 
Museum wieder auffand. In der vorliegenden Abhandlung hat er 
der Herausgabe (S. 1 — 40) neben genauen Inhaltsangaben der ein- 
zelnen Bücher (S. LX — LXVIII) nun auch noch Untersuchungen über 
die Abfassungszeit (S. LV — XCIII) und zur Prüfung des historischen 
Wertes der Dichtung eine bis in die Einzelheiten gehende Geschichte 
des Kampfes um Mailand bis zur Eroberung Genuas durch die Spa- 
nier am 30. Mai 1522 (S. I— LIV) vorausgeschickt, so daß der 
Schwerpunkt der Schrift jetzt mehr auf rein historischem als auf 
litterargeschichtlichem Gebiete liegt. 

Die Einleitung über den französischen Feldzug steht mit dem 
übrigen Teil der Abhandlung in keinem inneren Zusammenhang, 
sondern giebt eine in sich abgeschlossene Darstellung der Ereig- 
nisse, bei der die Dichtung Mantovanos nur insofern berücksichtigt 
worden ist, als sie etwa neben anderen historischen Quellen Beach- 
tung verdient. Mit großer Sorgfalt hat der Verf. alles gesammelt, 
was sich über die Geschichte des Feldzuges ermitteln ließ, und auf 
Grund dieses Materials entwirft er eine eingehende und zuverlässige 
Schilderung der Märsche und Kämpfe der feindlichen Heere und 
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der Vorgänge in Mailand. Seine Hauptquellen sind natürlich die 
jetzt allgemein zugänglichen Diarien Sanutos, die hier zum ersten 
Male für die betreffende Zeit gründlich verwertet worden sind und 
dem Verf. nicht bloß ein viel tieferes Eindringen, sondern auch die 
Berichtigung mancher Irrtümer der bisherigen Darstellungen ermög- 
lichten; die großen Züge allerdings lagen bereits so fest, daß daran 
auch durch die vorliegende Abhandlung nichts geändert wird. 

Gerade bei einer derartigen specialgeschichtlichen Untersuchung 
muß man es aber lebhaft bedauern, daß der Verf. darauf verzichtet hat, 
seine Darstellung durch kurze Anmerkungen zu belegen; das hätte 
den Wert seiner Arbeit für den Benutzer erhöht; denn die Zusam- 
menstellung der Quellen und die Beurteilung ihres historischen Wer- 
tes (S. XCIV — CI), so dankenswert dies ist, kann keinen genügen- 
den Ersatz dafür bieten. Für einige Punkte allerdings begründet 
der Verf. seine Ansicht in besonderen Exkursen, die m. E. sogar er- 
heblich kürzer hätten sein können: so über das große Bollwerk vor 
der Citadelle von Mailand (S. Clf.), über den Aufenthaltsort des 
französischen Heeres vom 15. März bis 7. April (S. CHI f.) und über 
den Zug Sforzas von Pavia nach Mailand (S. CIV — CVIII). Bei aller 
Zuverlässigkeit und Sorgsamkeit hält sich der Verf. doch gelegent- 
lich von einer allzu gleichmäßigen Schätzung und Verwertung der 
Quellen nicht völlig frei: daß Morone und Colonna wirklich daran 
gedacht haben sollten, Mailand beim Anrücken des feindlichen Hee- 
res ohne Verteidigung aufzugeben (S. XV), ist mir gänzlich unwahr- 
scheinlich; bei den Angaben des venetianischen Spions über die Er- 
eignisse in Mailand vom 5. März (S. XVI) scheint mir die Deutung 
des Verf.s kaum zulässig. Auch ist der erste Angriff auf Mailand 
wohl weniger der Nachgiebigkeit gegen den Kampfeseifer der Schwei- 
zer zuzuschreiben (S. XVII), als dem durchaus begreiflichen Wunsche 
der Führer, die Verbindung mit der Citadelle, die noch in franzö- 
sischen Händen war , herzustellen ; gegen das Bollwerk , das diese 
Verbindung hinderte, richtete sich der Angriff. Eine für die zwei- 
deutige Stellung der Venetianer im Beginn des Krieges sehr be- 
zeichnende Notiz ist dem Verf. entgangen : Am 21. Febr. befahl der 
Rat der Zehn dem Proveditore Gritti (er stand damals in Roveto 
und konnte den Weg durch das Val Camonica sperren), den Paß, 
den er deckte, frei zu geben, als ob Widerstand unmöglich sei 
(Lanz, Einleitung zu den Monum. Habsb. S. 283). Das hatte aller- 
dings für den Zug Frundsbergs, der bereits am 21. Febr. (nicht 20., 
s. Sanuto XXXIII 489) die Adda überschritt, keine Bedeutung mehr, 
konnte aber von Wichtigkeit sein, wenn Sforza gleichfalls sofort den 
Weg durch das Val Camonica eingeschlagen hätte. Sehr gut ist 



Digitized by 



Google 



200 Gott. gel. Ans. 1897. Nr. 8. 

dem Verf. die Schilderung der Schlacht an der Bicocca (27. April) 
gelungen. 

Nicht in gleichem Maße wie mit der Einleitung kann ich mich 
mit dem zweiten Teile der Schrift, in dem der Verf. die Dichtung 
des Francesco Mantovano behandelt, einverstanden erklären. Das 
Werk M.s besteht aus 4 Büchern, von denen die drei ersten an- 
nähernd gleich umfangreich (je 1 Bogen von 51 oder 52 Oktaven) 
und fast ganz dramatisch (nach Art der >Rappresentazione«) ge- 
halten sind, während das vierte länger als die übrigen zusammen (3 Bo- 
gen von 229 Oktaven) und vorwiegend episch ist. Die drei ersten 
Bücher sind ohne historischen Wert, eine antifranzösische, namentlich 
gegen Lautrec gerichtete Tendenzdichtung; in dem vierten dagegen, 
das den Feldzug gegen Mailand schildert, findet sich manche wert- 
volle Nachricht. Seine Abfassungszeit ist daher verhältnismäßig 
leicht zu bestimmen : es muß nach dem 4. Juli 1522 geschrieben 
sein, da die Einnahme Gremonas noch berichtet wird. Und zwar 
wohl bald nachher; denn es geht nicht an, mit dem Verf. den 13. Nov. 
1523 als terminus ad quem anzunehmen (S. LXXVII). Die Stelle, 
auf die er sich stützt: Ma in pocho tempo hara Milan gran gloria 
De le fortesse cJCor sono in assedio, kann nicht so gedeutet werden, 
als ob Mailand damals > wieder von einem feindlichen Heere einge- 
schlossen war (Belagerung durch Bonnivet vom 18. Sept. bis 14. 
Nov. 1523); sondern kann sich nur darauf beziehen, daß eine Reihe 
von Castellen noch im französischen Besitz waren, bei deren Belage- 
rung, wie der Dichter hoffte, Mailand sich Ruhm erwerben werde. 

Schwieriger ist die Bestimmung der Abfassungszeit der drei er- 
sten Bücher, da sie nur wenige historische Daten enthalten. Am 
meisten bezieht sich noch das zweite Buch auf die Zeitereignisse ; von 
diesem geht der Verf. aus und ermittelt als Abfassungszeit die Tage 
vom 7. bis 12. Dec. 1521. Auf die Beweisführung (S. LXIX— LXXV) 
muß ich etwas näher eingehen, sie ist ein lehrreiches Beispiel histo- 
rischer Methode — wie man sie nicht handhaben darf. Als ter- 
minus a quo ergiebt sich zunächst völlig sicher der 5. December 
1521 : die Nachricht vom Tode Leos X. konnte an diesem Tage in 
Mailand sein. Der Dichter läßt nun den verstorbenen Papst in der 
Unterwelt mit Milano zusammentreffen und ihr das Geheimnis ver- 
künden, ein Papst werde gewählt werden, der eifrig auf das Wohl 
Milanos bedacht sein werde. Das giebt dem Verf. einen terminus 
ad quem; er schließt nicht, wie es doch allein möglich ist, daß 
Adrian VI. bereits gewählt war — und alle Welt betrachtet seine 
Wahl als einen großen Sieg des Kaisers — , sondern, daß sich dies 
nicht auf Adrian beziehen könne, da so ziemlich das Gegenteil ein- 
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getroffen sei, was Leo von der Politik seines Nachfolgers hier prophe- 
zeit habe. Das Stück muß also nach dem Verf. während der Sedis- 
vakanz (vor dem 12. Jan. 1522) geschrieben sein, als >man in Mai- 
land die Wahl eines dieser Stadt besonders günstig gestimmten 
Papstes für sicher hielt«. Der Kandidat, den der Dichter im Auge 
gehabt haben soll, war nun nach dem Verf. Giulio de' Medici; und 
die venetianischen Berichte über dessen Aussichten engen die Ab- 
fassungszeit schon auf den 7. bis 21. Dec. ein : am 5. Dec. wird die 
Wahrscheinlichkeit, am 18. die völlige Aussichtslosigkeit seiner Wahl 
berichtet. Weiter : Leo teilte auch Milano mit, er habe dafür gesorgt, 
daß es ihr weder an Geld noch an Soldaten fehlen werde. Aber 
am 12. Dec. hatte man in Venedig bereits die Nachricht (und konnte 
es auch der Zeit nach in Mailand wissen), daß die päpstlichen Kas- 
sen erschöpft, daß sehr bedeutende Schulden vorhanden seien. Also: 
Abfassungszeit vom 7. bis 12. Dec. Die völlige Haltlosigkeit einer 
derartigen Beweisführung liegt auf der Hand; der Verf. behandelt 
die Gesandtschaftsberichte wie heutige Zeitungen. Aber selbst wenn 
der uns durchaus unbekannte Francesco Mantovano zu den Regie- 
renden von Mailand gehört und von diesen geheimen Meldungen so- 
fort Kunde erhalten hätte, würde es seiner Tendenz, die Einwohner 
zum Kampfe gegen die Franzosen zu ermutigen, wenig entsprochen 
haben, ungünstige Nachrichten unter das Volk zu bringen ; aus sei- 
nem Schweigen ließe sich also gar nichts schließen. Zu der er- 
mittelten Abfassungszeit paßt es nun auch nicht, wenn Leo (er starb 
am 2. Dec.) sagt : Son molti giorni che la crudel parca . . . tolto m'ka 
la vifa, es ist also >das molti bei der viel späteren Drucklegung für 
ein ursprüngliches pochi eingesetzt«. Und der Schluß des zweiten 
Buches, der unzweideutig die Musterung vom 2. Febr. berichtet, 
soll später hinzugefügt sein, da er im Gegensatz zu dem Vorher- 
gehenden episch und nicht dramatisch ist. Ich kenne die ältere 
italienische Dramatik nicht genügend, um entscheiden zu können, ob 
die Einschiebung epischer Strophen durchaus unzulässig ist; nach 
Gaspary (Ital. Lit U 209) scheint das nicht der Fall zu sein. Der 
Verf. stellt sie allerdings durchweg als spätere Zusätze hin, die er teil- 
weise aus typographischen Gründen erklärt : kurze Bühnenangaben 
sollen für den Druck in Verse gebracht worden sein, um den Bogen 
auszufüllen, damit die letzte Seite nicht leer blieb (S. LXXXIX). 
Ich gestehe, daß mir diese Erklärung nicht gerade glücklich zu sein 
scheint. Jedenfalls ergiebt sich für mich der Abschluß des 2. Buches 
erst nach dem 2. Febr., begonnen mag es ja schon einige Tage 
früher sein ; darüber wissen wir nichts. 

Das 1. Buch setzt der Verf. in die Zeit vom 27. bis 29. Nov. 1521 
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(S. LXXV f.). Auch dagegen muß ich Widerspruch erheben : aus der 
Nichterwähnung der Plünderung von Como (30. Nov.) kann man nicht 
folgern, daß sie noch nicht stattgefunden habe ; eher könnte man anneh- 
men, daß seither schon eine geraume Zeit verstrichen sei ; und wenn 
von Leo in einem Tempus der Vergangenheit geredet wird, so scheint 
mir die Annahme, daß er schon tot war, immer noch richtiger als die 
zweifelhafte Erklärung des Verf.s. Vor allem aber nach dem Inhalte 
kann das 1. Buch nur geschrieben sein, als die Gefahr der franzö- 
sischen Belagerung herannahte, also im Jan. 1522; wenn Pluto Mi- 
lano auffordert, Vorkehrungen gegen Lautrec zu treffen und für die 
Einigkeit der Bürger zu sorgen, so kann das nicht kurze Zeit nach 
der Einnahme Mailands durch die Spanier geschrieben sein, für die 
ja damals alles außerordentlich günstig stand. Und noch ein ande- 
rer Umstand scheint zu bestätigen, daß das 1. Buch unmittelbar 
vor dem 2. geschrieben worden ist: das 1. Buch trägt als Ueber- 
8Chrift nur die indifferente Bezeichnung: Nova inventione, erst am 
Schluß steht: Qui finisse el primo libro. Also hatte Mantovano mit 
dem Druck des 1. Buches begonnen, ehe er das 2. niederschrieb. 
V. nimmt an (LXXXVIII ff), daß der Dichter erst Ende 1523 mit 
dem Druck begonnen habe, daß er aber zunächst nur das 1. Buch 
drucken lassen wollte; während des Drucks aber kam ihm der Ge- 
danke, auch das 2. zu veröffentlichen; ebenso mit dem 3. und 4. 
Buche. Das ist nicht gerade sehr wahrscheinlich. Für das 3. Buch 
kann der Verf. nur den 25. Jan. als terminus a quo geben (S. 
LXXVIf.), und mehr ist auch nicht zu ermitteln. Die Ausführun- 
gen des Verf.s über die dramatischen Abschnitte des 4. Buches 
(S. LXXXIIIff.) haben mich nicht in jeder Beziehung überzeugt; 
namentlich ist es mir sehr fraglich, ob der erste Abschnitt, für des- 
sen Abfassung dem Dichter wieder nur eine sehr knappe Zeit zu- 
gestanden wird, wirklich zur Aufführung gelangt sein sollte, während 
Lautrec schon fast vor den Thoren Mailands stand. 

So bin ich für die Abfassungszeit und auch für die Drucklegung 
der einzelnen Bücher zu einem wesentlich andern Resultat gelangt 
als der Verf. : die drei ersten Bücher wurden im Januar und Fe- 
bruar 1522 verfaßt, das 4. erst nach dem 4. Juli 1522 abgeschlos- 
sen ; jedes Buch wurde nach seiner Vollendung sofort in Druck ge- 
geben. Die Beweisführungen des Verf.s sind unmethodisch und 
künstlich, allzuoft wird eine Hypothese durch frühere Hypothesen 
bewiesen. 

Göttingen, 14. Februar 1897. Adolf Wrede. 
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Deutsehe Reiebstagsakten. Jüngere Reihe. Auf Veranlassung S. M. des Kö- 
nigs vou Bayern herausg. durch die Hist. Komm, bei der K. Ak. d. Wissensch. : 
Deutsche Reichstagsakten unter Karl V. Erster Band, bearbeitet von A. Kl uck- 
hohn. Gotha, Perthes 1893. IV, 938 S. — Zweiter Band, bearbeitet von 
A.W rede. Gotha, Perthes 1896. IV, 1007 S. gr. 8°. 

In der Vorrede zum ersten Bande der > Deutschen Reichstags- 
akten*, der im Jahre 1868 ausgegeben wurde, wies der Heraus- 
geber, indem er der Hoffnung auf rasches Fortschreiten des Werkes 
Ausdruck gab , bereits auf Vorarbeiten für die zweite Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts hin. Heute , nach fast einem Menschen- 
alter, liegt in den > Reich stagsakten< noch nicht einmal das erste 
Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts abgeschlossen vor, und es läßt 
sich auch nicht entfernt absehen, bis wann es gelungen sein wird, 
durch die immer mehr anschwellenden Aktenmassen der Zeiten Frie- 
drichs III. und Maximilians sich den Weg zu bahnen. Unter diesen 
Umständen würde die jetzt lebende Generation auf die Hoffnung, 
die Reichstage der Reformationszeit in dieser Publikation behandelt 
zu sehen, augenscheinlich haben verzichten müssen, wenn nicht die 
vorschauende Historische Kommission zu München schon im Jahre 
1886 den Beschluß gefaßt hätte, mit dem Regierungsantritt Kaiser 
Karls V. eine neue Serie der > Reichstagsakten < zu eröffnen und 
die Arbeiten dafür, mit deren Leitung sie August Kluckhohn be- 
traute, alsbald in Angriff zu nehmen. Bisher sind von dieser jünge- 
ren Reihe < des altbewährten Werkes zwei Bände erschienen, deren 
erster die Akten der Wahl Karls V. bringt, während im Mittelpunkt 
des anderen der weltgeschichtliche Wormser Reichstag von 1521 
steht. Nur der erste Band trägt noch den Namen Kluckhohns, der 
selbst, noch bevor er ihn hatte den Fachgenossen vorlegen können, 
von einem unzeitigen Tod dahingerafft wurde. In gehaltvollen Wor- 
ten, die sicherlich die Zustimmung eines jeden finden werden, der 
Kluckhohn kannte, würdigt — am Schluß der Vorrede zum ersten 
Band — der inzwischen leider auch schon heimgegangene Heinrich 
von Sybel die Eigenart Kluckhohns und seine Bedeutung als Histo- 
riker. Die Herausgabe unserer > Reichstagsakten« ist dann auf Adolf 
Wrede übergegangen, dem Isaak Bernays zur Seite steht. Andere 
haben kürzere Zeit mitgearbeitet, darunter der Referent, der von 
Ostern 1887 bis Michaelis 1888 ständiger Mitarbeiter war, übri- 
gens am ersten Bande durchaus unbetheiligt ist. Anfänglich bestand 
nämlich die Absicht, die Wahlakten bei Seite zu lassen und nur das 
Wahldekret zu bringen, um dann zur Krönung und zum ersten 
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Reichstag überzugehen. Erst im Laufe der Arbeiten, als die fort- 
schreitende Durchforschung der Archive ein unerwartet reichhaltiges 
Material auch aus der Epoche der Wahlkämpfe zu Tage förderte, 
erwuchs der Plan, den eigentlichen Reichstagsakten einen Band 
Wahlakten, gleichsam als Einführung in die Publikation voraufzu- 
schicken. Dagegen hat der Antheil des Referenten an dem Werke 
neben der Durchsicht der gedruckten Literatur, dem Besuche einer 
Anzahl von Archiven, der Anfertigung von Abschriften und anderen 
derartigen Vorarbeiten wesentlich in Mitwirkung bei der Feststellung 
des allgemeinen Planes der Bearbeitung und Herausgabe bestanden, 
während mit dem Detail der Ausarbeitung, der eigentlichen Redak- 
tion, solange seine Mitarbeiterschaft währte, noch kaum begonnen 
wurde. Da ich der Publikation jetzt als Referent gegenübertrete, 
glaubte ich dies voraufschicken zu müssen, um mein Verhältnis zu 
ihr klarzustellen. 

Für die Behandlung der Texte sind in der Hauptsache, wie sich 
versteht, die von Weizsäcker für die ältere Serie der > Reichstags- 
akten < aufgestellten Grundsätze maßgebend geblieben. Wo man 
sich — theilweise, scheint es, in Anlehnung an die auf dem Leip- 
ziger Historikertage diskutierten Stieveschen Thesen — von jener 
Grundlage entfernt hat, ist es kaum zum Vortheil der Publikation 
geschehen. Mindestens sieht Ref. keinen zwingenden Anlaß, von 
dem Brauch Weizsäckers, nach dem Satzende innerhalb eines Ab- 
satzes mit der Minuskel fortzufahren, sich abzuwenden und die bei 
raschem Durchfliegen des Inhalts eines Aktenstückes recht störende 
Majuskel am Satzanfang, also fast durchaus bei Artikeln, Konjunk- 
tionen, Präpositionen und dergleichen unbedeutenden Satztheilchen, 
einzuführen. Wenn in anderen Punkten die Rücksicht auf den mo- 
dernen Gebrauch nicht maßgebend war, so konnte man es auch in 
der berührten Sache beim alten Brauch belassen. Lästiger noch 
macht sich eine andere Neuerung geltend, nämlich der im ersten 
Bande konsequent durchgeführte Fortfall der Ortsangabe im Ueber- 
schriftsregest , dessen wichtigster Bestandtheil nach Absender und 
Adressat jene zweifellos ist. Ihre Auslassung an dieser Stelle ist 
wenig rücksichtsvoll gegen den Benutzer, den sie zwingt, sich den 
Ausstellungsort erst mit mehr oder minder großer Mühe und über- 
flüssigem Zeitaufwand, oft unter mehrfachem Umblättern, im Eon- 
text aufzusuchen. Welchen Nutzen hat denn aber das Ueber- 
schriftsregest überhaupt, wenn nicht den, den Benutzer wenig- 
stens für den ersten Augenblick von der Einsichtnahme in den Eon- 
text zu dispensieren oder ihm mindestens, ehe er sich diesem zu- 
wendet, bereits eine allgemeine Würdigung des betareffenden Stückes 
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an die Hand zu geben? Aber eine solche Würdigung ist unmög- 
lich, solange man nicht weiß, von wo es ausgegangen ist. Ref. 
nimmt darum auch mit Vergnügen wahr, daß sich im zweiten Bande 
wenigstens in den meisten Fällen (strikte Konsequenz scheint aller- 
dings dabei nicht obzuwalten) die Ortsangabe in der Ueberschrift 
wieder eingestellt hat ; freilich wäre sie hier, wo der Schauplatz der 
Reichstags-Handlung durchweg auch den Ausstellungsort der Briefe 
und Akten abgiebt, jedenfalls weniger dringend gewesen als im er- 
sten Bande, der uns in bunter Folge Stücke aus aller Herren Län- 
der vorführt. Umgekehrt hat der erste Band etwas vor dem zwei- 
ten voraus ; nur er nämlich weist — nach Art der älteren Bände — 
ein chronologisches Verzeichnis der Urkunden und Akten auf. Dem 
Ref. ist ein solches stets als ein sehr wichtiges Orientierungsmittel 
erschienen; es bietet die bequemste, gelegentlich im Grunde die 
einzige Handhabe, um zu erkennen, ob ein gewisses Aktenstück auf- 
genommen und wo es zu finden ist, sodaß Ref. der Hoffnung Aus- 
druck geben möchte, daß die Herausgeber, die sich über das Weg- 
lassen dieses Registers im zweiten Bande und dessen etwaige Gründe 
nicht äußern , künftig zu dem bewährten Brauch zurückkehren ; ja, 
es erschiene sogar dankenswerth , wenn sie sich entschlössen, das 
chronologische Register zum zweiten Bande nachzuliefern. Als eine 
Verbesserung will es dem Ref. auch nicht erscheinen, daß bei Zeit- 
angaben im Kontext das reduzierte Datum nicht mehr an den 
Rand ausgeworfen, sondern in Klammern dem Texte eingeschal- 
tet wird , den es entschieden verunziert (man sehe z. B. Bd. II 
nr. 9), während außerdem noch die Leichtigkeit der Uebersicht be- 
einträchtigt wird. Es kann das als ein Punkt von untergeord- 
neter Bedeutung erscheinen ; allein Ref. vermag nicht einzusehen, 
warum man überhaupt von der einmal gegebenen, sicheren und alt- 
bewährten Grundlage der Weizsäckerschen Aufstellungen in Punkten 
abgewichen ist, wo nicht etwa die abweichende Natur des Substrats 
der neuen Publikation dies zur unabweisbaren Notwendigkeit machte 
oder mindestens durch die eingeführten Abänderungen ein augen- 
fälliger Vortheil zu erzielen war. Wo diese Gesichtspunkte nicht 
zutreffen, möchte Referent den Herausgebern nur empfehlen, Neue- 
rungen zu unterlassen, die zwar dem hohen Lobe, das ihrer soliden, 
vortrefflichen Arbeit durchaus zukommt, keinen Abbruch zu thun 
im Stande sind, wol aber, indem sie dem Benutzer unnöthige Schwie- 
rigkeiten schaffen oder ihm nicht alle diejenigen Erleichterungen ge- 
währen, die hätten gewährt werden können, die Benutzbarkeit der 
Edition — und sei es auch nur in minimalem Grade — zu beein- 
trächtigen vermöchten. 
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Den ersten Band leitet auf 140 Seiten eine Darstellung der 
> Wahl Verhandlungen bis zum Tode Maximilians I.« ein, welche diese 
verwickelten und in großer Heimlichkeit sich abspielenden Vorgänge 
an der Hand neuen archivalischen Materials untersucht und mit ein- 
dringender Kritik aufhellt. 

Wie man weiß, handelt es sich auf der einen Seite um die 
Bemühungen des alten Kaisers und seines Enkels, Karl von Spanien, 
diesem schon bei Lebzeiten Maximilians — auf dem Wege der Erwäh- 
lung zum römischen König — die Nachfolge im Reich zu sichern, 
während der Mitbewerber Karls, der junge König der Franzosen, 
Franz I., der augenscheinlich nur nach dem Tode des Kaisers hof- 
fen konnte, gewählt zu werden, bemüht war, sowohl die Vornahme 
einer Wahl bei dessen Lebzeiten zu verhindern als auch die Stim- 
men der Kurfürsten für die nach Maximilians Ableben vorzuneh- 
mende Wahl sich im voraus zu sichern. Die Archive von Paris, 
Berlin, Weimar, Dresden bieten neben anderen das Material dar, die 
Thätigkeit des Königs und die Schritte, die seine Agenten, nament- 
lich der unermüdliche Joachim von Moltzan , in Deutschland unter- 
nahmen, bis ins einzelne kennen zu lehren. Ihnen gegenüber legten 
jedoch auch die Habsburger die Hände nicht in den Schooß. Nach 
den Herausgebern hat allerdings Maximilian längere Zeit hindurch 
und mindestens bis gegen den Herbst des Jahres 1517 nicht sowohl 
für Karl von Spanien gewirkt als vielmehr Heinrich VIH. von Eng- 
land die Nachfolge zu sichern getrachtet , dessen Wahl zum römi- 
schen König der Kaiser in der That noch in einer vom 1. Septem- 
ber datierten Denkschrift dem Kurfürsten Friedrich von Sachsen an- 
empfahl. Maximilian spricht hier zugleich aus, daß seine Enkel zu 
jung und mit zu großen Herrschaften versehen seien, um die Last 
der Kaiserkrone tragen zu können, und diese Auffassung erscheint 
allerdings auch in anderen von ihm berichteten Aeußerungen, z. B. 
in der bekannten Erzählung des Leodius von der zornigen Auf- 
wallung Maximilians gegenüber dem Pfalzgrafen Friedrich, da dieser 
einst Karl von Spanien als geeignetsten Bewerber um die Kaiser- 
krone namhaft machte. Das Merkwürdige ist nur, daß diejenigen, 
denen gegenüber Maximilian für Andere eintrat, ihn augenscheinlich 
nicht ernst nehmen. Friedrich der Weise z. B. fand es in der Ant- 
wort auf die erwähnte kaiserliche Werbung, die neben der Wahl- 
sache auch andere Punkte enthielt, nicht der Mühe werth, auch nur 
mit einem Wort auf die Empfehlung Heinrichs VIH. zurückzu- 
kommen. Und als später, nach dem Tode des alten Kaisers, Hein- 
rich VIH. seine Bewerbung um die Krone thatsächlich anmeldete, 
vermied er es gleichwohl, sich auf die Zusagen Maximilians und dea- 
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sen Eintreten für ihn zu berufen; sicherlich hatte er die Empfin- 
dung, daß niemand glauben werde, Maximilians Bemühungen für ihn 
seien aufrichtig gewesen. Im übrigen erscheint es Ref. auch nicht 
so unzweifelhaft, wie die Herausgeber es hinstellen, daß Karl von 
Spanien erst im August 1517, als er von Middelburg aus Villinger 
an den Kaiser sandte, seine Kandidatur ernsthaft aufgenommen habe. 
Wenn es in Villingers Instruktion heißt, Karl habe sich seit der per- 
sönlichen Begegnung mit dem Großvater, die im Frühling des Jah- 
res stattgehabt, mehr und mehr von der Wichtigkeit überzeugt, die 
die Erlangung der Kaiserkrone für ihn habe, so bilden diese Worte 
nur den Eingang zur Kundgebung des Entschlusses des Königs, die 
Angelegenheit seiner Erwählung im deutschen Reiche nunmehr ohne 
weiteren Zeitverlust und mit vollem Nachdruck zu betreiben; der 
betreffende Passus nöthigt also nicht zu der Interpretation der Heraus- 
geber, daß eine Verständigung zwischen Großvater und Enkel über 
die Kandidatur Karls bei der Zusammenkunft im Frühling überhaupt 
nicht erzielt worden sei und Maximilian daher >für die Kandidatur 
Heinrichs VHI. habe wirken können, ohne sich einer Schuld gegen 
den König von Spanien bewußt zu sein< *). Möglich wäre immerhin, 
daß Karl anfangs daran gedacht habe, erst von Spanien aus die Be- 
werbung ernstlich in die Hand zu nehmen und daß dann die durch 
ungünstige Winde herbeigeführte Verzögerung der Abfahrt aus den 
Niederlanden, zusammen mit der näheren Kenntnis der seit 1516 
angesponnenen Umtriebe Frankreichs ihn bestimmt habe, die er- 
forderlichen Gegenmaßregeln zu beschleunigen ; hiermit würden Wort- 
laut und Ton der Villingerschen Instruktion in Einklang stehen, die 
dagegen m. E. in keiner Zeile einen Systemwechsel von größter 
Tragweite enthüllt. 

Die Bemühungen Karls bei den deutschen Kurfürsten legt im 
einzelnen der dritte, die Erfolge, die Großvater und Enkel auf dem 
Augsburger Reichstage bei der Mehrzahl jener erreichten, der vierte 
Abschnitt der Einleitung dar ; wichtig ist für die Kenntnis dieser 
Verhandlungen vor anderen das Archiv der Erzherzogin Margarethe 
in Lilles , das, obwohl schon von früheren Forschern benutzt, doch 
noch reichhaltige Ausbeute lieferte; zu beachten sind ferner die 
Aufschlüsse über die Haltung des Kurfürsten Joachim von Bran- 
denburg, die den Berliner Archiven verdankt werden ; auch auf die 

1) Ref. glaubt auch, daß es nicht gestattet sei, überdies. 10 Anna. 2 angezoge- 
nen Aeufterungen des Kardinals von Sitten über Karls Streben nach der Kaiser- 
krone so leicht hinwegzugehn wie über die AeuBerung Maximilians (ebenda Anm. 1), 
wonach Karl aus Furcht vor Frankreich nicht gewagt habe, die Bewerbung um 
die Kaiserkrone aufzunehmen. 
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ausführliche Urkunde des Vertrags zwischen Kaiser Maximilian und 
den Fürsten des pfälzischen Hauses vom 29. August 1518 (im bai- 
rischen Staatsarchiv zu München), die bisher gänzlich unbekannt war, 
sei , um nur einiges aus vielem Neuen und Wichtigen namhaft zu 
machen, hier verwiesen. 

Der am 12. Januar 1519 zu Wels erfolgte Tod Maximilians I. 
vereitelte den Vorsatz der Habsburger, die günstigen Ergebnisse 
des Augsburger Tages zu sichern. Mit diesem Ereignis hebt die 
eigentliche Aktenpublikation an. Die reichhaltigen Anmerkungen ab- 
gerechnet, besteht sie aus 387 Stücken, die theils im vollen Wort- 
laut (einige interessante Stücke ad literam), theils — und zwar über- 
wiegend — in zweckmäßiger Verkürzung der weniger wesentlichen 
Partien wiedergegeben werden. Für die Eintheilung ist ausschließ- 
lich die Datierung, die chronologische Folge maßgebend gewesen. 
Es mag dahingestellt bleiben, ob eine systematische Anordnung, eine 
Eintheilung nach Gruppen, sich ohne Zwang hätte durchführen lassen; 
ungern aber vermißt wol ein jeder die bei den > Reichstagsakten < 
sonst übliche orientierende Uebersicht, wie sie auch der zweite Band 
unserer Serie darbietet. 

Es ist erstaunlich, eine wie große Zahl von unbenutzten, ja un- 
bekannten Dokumenten , z. Th. selbst ersten Ranges , über ein viel 
behandeltes Ereignis von so großer Bedeutung wie die Wahl Karls V. 
noch hat aufgefunden werden können. Nur wenig mehr als ein 
Fünftel der mitgetheilten Dokumente lag bereits ganz oder seinem 
wesentlichen Theile nach gedruckt vor; an 300 Nummern waren 
entweder völlig unbekannt oder wenigstens nicht hinreichend ver- 
werthet. Ungemein reichhaltig war die Ausbeute besonders in Paris ; 
von hier sind über 80 Stücke 1 ) — zum überwiegenden Theile aus 
der Bibliotheque Nationale, einzeln auch aus den Archives Nationaux 
— entnommen; es handelt sich um die Korrespondenz der französi- 
schen Agenten Orval , Bonnivet , Guillart u. A. , die wir Schritt für 
Schritt auf ihren Reisen durch Deutschland verfolgen, mit dem Hofe ; 
ihre Berichte enthüllen, zusammen mit den Schreiben des Königs, 
den ganzen Umfang der rastlosen Bemühungen, die Frankreich unter- 
nahm, um das glänzende Kleinod der Kaiserkrone zu gewinnen. Die- 
sen Schriftstücken steht die Korrespondenz derer gegenüber, die für 
das Haus Habsburg thätig waren ; das Zentrum dieser Bestrebungen 
lag bei der Statthalterin der Niederlande, Erzherzogin Margarethe, 

1) Diese und die folgenden Zahlenangaben verstehen sich von den Stücken 
im Text, denen noch die mittels der Anmerkungen aus den nämlichen Archiven 
\n entsprechendem Mafte beigebrachten Ergänzungen und Erläuterungen hinztuu- 
rechnen sind. 
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die auf der einen Seite mit dem spanischen Hofe , auf der anderen 
mit den über Deutschland ausgestreuten Agenten und Käthen, Ze- 
venbergen, ArmerstorfF, Marnix, Ziegler, Nassau u. s. w., in Verbin- 
dung stand, die Weisungen jenes diesen , die Berichte dieser jenen 
übermittelnd. Das schon angeführte Archiv dieser Prinzessin, zu 
Lille, ist darum die reichste Fundgrube ; hier haben allerdings schon 
Glafey, Gachard und Mone gegraben, trotzdem betrug die Nachlese 
der » Reichstagsakten c noch über fünfzig bisher ungedruckte Stücke, 
darunter so wichtige Dokumente wie beispielsweise das ausführliche 
Schreiben Karls an den Rath der Niederlande vom 23. März, nr. 181, 
und in nr. 326 ein inhaltreicher Bericht de la Roches an die Statt- 
halterin aus den letzten Wochen des Wahlkampfes (7. Juni 1519); 
erst jetzt liegen diese Korrespondenzen, die sich allerdings nicht ganz 
ohne Lücken erhalten haben, im Zusammenhang vor und gewähren 
sichere Kunde von den Intentionen der Habsburger und ihrer Ver- 
bündeten sowie von der Art und Weise , wie auf dieser Seite der 
Wahlkampf geführt wurde. Unter den kurfürstlichen Archiven ragt 
das sächsische durch Zahl und Bedeutung der ihm entnommenen 
Stücke hervor, nächst ihm das brandenburgische; aus Dresden und 
Weimar zusammen — denn an diesen beiden Orten sind die Akten 
Friedrichs des Weisen zu suchen — konnten etwa 70, aus Berlin 
(Staatsarchiv und Hausarchiv) gegen 30 Inedita gewonnen werden. 
In diesen Zahlen kommt ebenso die Bedeutung zum Ausdruck, die 
Kurfürst Friedrich trotz — oder vielleicht eben wegen seiner Zu- 
rückhaltung und Unzugänglichkeit für die Wahl hatte, wie sie an- 
dererseits denjenigen der Wahlherren bezeichnen, welcher vor allen 
seinen Amtsgenossen die umfassendste Thätigkeit entwickelte und 
mit der größten Leidenschaftlichkeit in den Wahlkampf eintrat, 
Joachim von Brandenburg. Aus der Fülle der sächsischen Archi- 
valien sei beispielsweise auf die merkwürdigen Gutachten zur Königs- 
wahl (nr. 262) verwiesen , sowie auf die Briefe, die Kurfürst Frie- 
drich nach der Ankunft am Wahlort von dort aus in die Heimath 
sandte (nrr. 340 ff. ; man vgl. die zugehörigen Anmerkungen). We- 
niger reich an eigenen Produkten sind Pfalz (aus München) und 
Mainz (aus Magdeburg und Wien) vertreten; für sie wie für die 
Kurfürsten von Trier und Köln hat man die wesentlichsten Nach- 
richten in den oben erwähnten Berichten der Agenten zu suchen. 
Ein interessantes Stück ist nr. 268 — aus dem bairischen Staats- 
archiv zu München — , der den habsburgischen Kommissarien er- 
stattete ausführliche Bericht Johann Cuspinians über seine Gesandt- 
schaftsreise zu König Ludwig von Ungarn ; die kürzere Aufzeichnung 
des bekannten Tagebuchs Cuspinians wird hier in ausgiebigster Weise 
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ergänzt, and auf die Stellung Ungarns zum deutschen Reich und die 
dort maßgebenden Faktoren fällt ein helles Licht (vergl. noch die 
Instruktion König Ludwigs für seine Abgeordneten zum Wahltag, 
nr. 226, sowie seine Erklärung an die Böhmen, nr. 258; auch das 
Schreiben des Kardinals von Gran an den König von Polen, nr. 247 — ; 
alle diese Stücke sind in München; nr. 258 war aus einer anderen 
fehlerhaften Vorlage bereits bekannt). Aus gedruckter Vorlage sind 
die hauptsächlichsten Stücke über die Haltung Sigismunds von Polen 
in der Wahlbewegung, ebenso die Berichte des Engländers Paco 
an Wolsey aus den letzten Wochen vor der Wahl reproduziert. Für 
die Politik Papst Leos X. sodann kommen — außer der Korrespon- 
denz Franz I. mit seinen Agenten in Deutschland — die leider nur 
fragmentarisch erhaltenen Berichte des französischen Gesandten in 
Rom (nrr. 12; 135; 231), sowie einige Schreiben des außerordent- 
lichen Nuntius Erzbischofs Orsini von Reggio di Calabria in Betracht, 
die aus dem Dresdener Archiv mitgetheilt werden konnten (nrr. 244 ; 
327). Alle diese Dokumente bekunden übereinstimmend und deut- 
licher als das bisher vorliegende Material es erkennen ließ, wie 
nachdrücklich und wie lange der Medizäer der französischen Bewer- 
bung um die Kaiserkrone sekundiert hat, wogegen sich freilich nicht 
mit gleich großer urkundlicher Sicherheit ersehen läßt, was den 
Papst schließlich bestimmte, für Karl von Spanien einzutreten; doch 
wird es bei der Erklärung Leos selbst sein Bewenden haben dürfen, 
die er dem Bischof von Worcester gegenüber that, daß nämlich die 
ihm gewordene Mittheilung Kurtriers, wonach vier Kurfürsten un- 
weigerlich Karl wählen würden, ihn von der Nutzlosigkeit und Ge- 
fährlichkeit überzeugt habe, noch länger an König Franz festzu- 
halten (s. die wichtige Anmerkung 2 auf Seite 832). — Nicht fehlen 
darf hier schließlich ein Hinweis auf die Beiträge, die zum ersten 
Bande das Archiv der Stadt Frankfurt — das einzige städtische Ar- 
chiv, das in Betracht kam — beigesteuert hat, insbesondere die vom 
7. bis zum 28. Juni reichenden Aufzeichnungen des Stadtschreibers, 
die den äußeren Rahmen für die Wahlvorgänge eingehend um- 
schreiben. 

Aus der Gesammtheit des durch unsere Publikation vervollstän- 
digten Materials über die Wahl Karls V. ergiebt sich nun ein er- 
heblich berichtigtes Bild von den Vorgängen, die zu diesem Ergeb- 
nis geführt haben, und den Stadien, welche die Wahlsache vom Tode 
Kaiser Maximilians bis zur Stimmabgabe der Kurfürsten in der Bar- 
tholomäuskirche zu Frankfurt durchlaufen hat. Die Thätigkeit der 
einzelnen Personen, auch der untergeordneteren, die Einwirkung der 
Umstände, Bestrebungen und Gegenbestrebungen stellen sich sowohl 
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in tausend Einzelheiten wie in ihrem Verhältnis zum gesammten 
Verlaufe klarer heraus als bisher; vor allem aber erscheint, worauf 
natürlich am meisten ankommt, auch die Stellung der Wahlfürsten 
selbst — nach dem Ausdruck Heinrichs von Sybel in der Vorrede 
— > stark verändert und in anderer Beleuchtung <. Es geht nicht 
mehr an, mit Janssen in den Kurfürsten schlechthin feile, gesinnungs- 
lose Schurken und Staatsmänner alleruntersten Ranges ohne einen 
anderen leitenden Gesichtspunkt als den des krassesten Eigennutzes 
zu erblicken. Auch Hermann Baumgarten giebt in seiner Geschichte 
Karls V. allgemeinen Erwägungen zu viel Raum und möchte in der 
Wahl Karls wesentlich die Wirkung der Volksstimmung, der öffent- 
lichen Meinung sehen. Unsere Dokumente lassen die Dinge doch in 
einem anderen Lichte erscheinen ; sie zeigen , daß , nachdem eine 
erste Periode der Ungewißheit und des Schwankens durchgemacht 
war, die von den zuerst auf dem Platze erscheinenden Franzosen 
nach Möglichkeit ausgebeutet wurde, schon verhältnismäßig früh eine 
feste Gruppierung der Kurfürsten erfolgte. Als Förderer der fran- 
zösischen Bewerbung treten Brandenburg und Trier auf, die in ihrer 
einmal eingenommenen Haltung auch fast bis zur letzten Stunde 
verharren. Ihnen gegenüber aber haben sich — und das dünkt mich 
eines der wichtigsten Ergebnisse unseres Bandes — schon Anfang 
April auf dem Weseler Kurfürstentage die drei anderen rheinischen 
Kurfürsten, Mainz, Köln und Pfalz, über die Wahl Karls von Spa- 
nien verständigt. Eine ausdrückliche Erklärung der Kurfürsten über 
diesen Punkt wird man nicht erwarten; es begreift sich, daß eine 
derartige Vereinbarung nur eine mündliche war; aber wer die Be- 
richte der Agenten aus der folgenden Zeit und die Korrespondenzen, 
welche die Kurfürsten selbst nach der Weseler Tagfahrt mit einander 
fahrten, aufmerksam durchliest, wird über das Ergebnis jener Be« 
sprechungen kaum noch im Zweifel sein können; die letztgenannten 
drei Wahlfürsten erscheinen fortan wie unter sich im Einvernehmen, 
80 im Gegensatz zu Trier, und auch die Bemühungen Joachims von 
Brandenburg, seinen Bruder, den Kardinal von Mainz, für Frankreich 
zu gewinnen, die anfangs wohl nicht ganz aussichtslos waren, blie- 
ben von jetzt an ohne alle Wirkung. Nun würde man allerdings 
wünschen, auch die Beweggründe, welche die Kurfürsten nach der 
einen oder der anderen Seite hinlenkten, eingehend und sicher ken- 
nen zu lernen; allein es versteht sich, daß ausdrückliche, authentische 
Erklärungen über diesen Punkt nicht vorliegen. Und wir haben 
Aach kaum die Mittel, so intime Einblicke in die Momente, die im 
übrigen das Handeln jener Fürsten bestimmten , zu thun, um dar- 
jus mit Sicherheit die Motive ihres Verhaltens im Wahlkampf er« 
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schließen zu können. Es muß darum genügen, sofern wir nicht mit 
allgemeinen, mehr oder minder in der Sache liegenden Gesichts* 
punkten operieren wollen, in erster Linie festzustellen, daß auf der 
einen wie der anderen Seite ein zielbewußtes Handeln vorlag, wobei 
wir uns allerdings zu hüten haben werden, die Wähler nach moder- 
nen Begriffen und Anschauungen zu beurtheilen und an das Verhal- 
ten Richards von Greiffenklau und Joachims von Brandenburg etwa 
den Maßstab unseres heutigen deutschnationalen Patriotismus anzu- 
legen. Immerhin wird es — umgekehrt — erlaubt sein, bei den 
Wählern Karls von Habsburg, wenn auch nicht als das schlechthin 
bestimmende Motiv, die Abneigung anzunehmen, Deutschland frem- 
den Einflüssen zu öffnen und zu unterwerfen; auch die Haltung des 
Papstes, dessen Sendung auf jener Weseler Zusammenkunft den 
Kurfürsten in unerhörter Weise mit dem schroffen Verbot Karl zu 
wählen entgegentrat, hat sicher zu den erwähnten, diesem Verbot 
entgegenlaufenden Abmachungen der Mehrheit der in ihrem Selbst- 
gefühl gekränkten Kurfürsten beigetragen. 

Wenn aber demgemäß seit Anfang April die Erwählung Karls 
von Spanien zum römischen König mindestens als sehr wahrschein- 
lich betrachtet werden konnte (denn daß Böhmen und Sachsen eher 
Karl als Franz acceptieren würden, mochte kaum bezweifelt werden), so 
soll nun ganz zuletzt, fast in der Stunde der Entscheidung selbst, 
eine andere Kombination mit Aussicht auf Erfolg der Bewerbung 
Karls in den Weg getreten sein, dadurch nämlich, daß der Kurfürst- 
Pfalzgraf von den Weseler Abmachungen zurückgetreten sei und zu- 
sammen mit den beiden Franzosenfreunden Kurfürst Friedrich dem 
Weisen von Sachsen die Krone angeboten habe. Da diese Angabe 
auf Spalatin, den Vertrauten Friedrichs, zurückgeht, so mag sie nicht 
ganz grundlos sein, aber man wird dabei eine Einschränkung machen 
müssen. Die Kandidatur Friedrichs war ein Verzweiflungscoup der 
französischen Partei, die sich überzeugt hatte, daß sie ihren Kandi- 
daten, König Franz, nicht werde durchbringen können, und jetzt nur 
noch darauf ausging auch die Wahl des Nebenbuhlers zu hinter- 
treiben. So war selbst von der Aufstellung Joachims von Brandenburg 
die Rede. Wenn dann aber derjenigen Kombination, in deren Mittel- 
punkt Friedrich der Weise stand , sich Pfalzgraf Ludwig zuzuneigen 
schien, so war seine Zustimmung doch ganz selbstverständlich an die 
Bedingung geknüpft, daß es gelingen werde, sämmtliche Kurfürsten 
für Friedrich zu gewinnen; eine bloße Majoritätswahl, zumal wenn 
die Majorität nur durch die Stimme des Kandidaten selbst erzielt 
worden, wäre unhaltbar gewesen; sie hätte die größten Bedenken 
hinsichtlich ihrer Rechtsbeständigkeit hervorgerufen , und niemand 
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konnte so blind sein, zu verkennen, daß König Karl sie nicht hin- 
nehmen werde. So sprechen auch die Gewährsmänner, die über- 
liefern, Friedrich sei gewählt worden, von einhelliger Wahl, und es 
ist ein sehr unglücklicher Gedanke der Herausgeber, die — übrigens 
recht indirekte — Angabe Sanutos von einem dreistündigen König- 
thum Friedrichs des Weisen {stete tre höre electo re di Romani, ma 
vi abdicb) dadurch mit dem Bericht Spalatins in Uebereinstimmung 
zu setzen, daß sie tre höre in tre vote korrigieren. Nach allem müs- 
sen wir uns bescheiden, zu sagen, daß Verhandlungen über die Kö- 
nigswahl Friedrichs eingeleitet waren und daß für diese Kombina- 
tion nächst Trier und Brandenburg auch — sei es mit Recht oder 
Unrecht — auf Pfalz gerechnet wurde. Ob dann aber diese Ver- 
handlungen, die schließlich durch die Ablehnung Friedrichs selbst 
gegenstandslos wurden, noch weiter gediehen sind und zumal ob je- 
mals eine Möglichkeit bestanden hat, daß Friedrich wirklich — d. h. 
einhellig — gewählt worden wäre, läßt sich nicht entscheiden, und 
man kann deshalb auch keinesfalls sagen, daß es bei Friedrich ge- 
standen habe, römischer König zu werden. 

Die Eintheilung des zweiten Bandes zeigt einen gewissen Pa- 
rallelismus mit der des ersten. Wir haben hier zuforderst einen 
kritischen Theil in darstellender Form aus der Feder Bernays 1 , an 
den sich die Aktenpublikation, die Wrede besorgt hat, anschließt, 
und zwar betrifft diese den Wormser Reichstag von 1521 , während 
der darstellende Theil die Zeit von der Wahl bis zur Aachener Krö- 
nung Karls — diese eingeschlossen — behandelt. Die Untersuchung 
bezieht sich insbesondere auf die ersten Berührungen, die Karl in 
seiner Stellung als römischer König mit den deutschen Potenzen 
hatte, sowie auf die Wandlung seiner internationalen Stellung in den 
ersten Zeiten nach der Frankfurter Königswahl. Den deutschen 
Mächten gegenüber vermochte Karl seine Ueberlegenheit namentlich in 
der Frage des Reichstages zur Geltung zu bringen, den die Kur- 
fürsten, deren Gedanken auf die Errichtung eines ständischen Re- 
giments gingen, baldigst und ehe noch Karl in sein neues Reich ge- 
kommen wäre, abzuhalten wünschten; das wußte der König zu 
vereiteln. Die Erwerbung Würtembergs trug dann naturgemäß 
dazu bei, die Stellung des Habsburgers im Reiche zu verstärken; 
andererseits riefen diese Erfolge und besonders auch das wohlwol- 
lende Entgegenkommen , das Karl den Reichsstädten bezeigte, eine 
gewisse Reaktion in den Reihen des deutschen Fürstenthums hervor, 
während gleichzeitig der in Frankfurt geschlagene Nebenbuhler, Kö- 
nig Franz, wieder hervortrat und dem Hause Habsburg im Inneren 
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Deutschlands Schwierigkeiten zu schaffen bemüht war. Ueber diese 
Vorgänge, die im einzelnen bisher durchaus unbekannt waren, ver- 
breitet die Darstellung Bernays' Licht; sie stützt sich auf die Ar- 
chive und Bibliotheken von Paris sowie auf das Hausarchiv in Berlin 
und die Korrespondenz zwischen Kurfürst Joachim und Herzog Al- 
brecht von Mecklenburg in Schwerin ; denn wiederum war es Joachim 
von Brandenburg, der den Lockungen des Franzosen am weitesten 
entgegenkam. Mit diesen Wühlereien im Innern des Reichs ging 
aber eine Thätigkeit der Franzosen außerhalb Deutschlands Hand in 
Hand, gleichfalls bestimmt dem Rivalen Abbruch zu thun. Das Ziel 
Franz' war, ohne loszuschlagen, den römischen König in beständiger 
Unruhe zu erhalten, ihn zu Ausgaben zu nöthigen und ihm überall 
entgegenzuwirken. Franz war darum auch — und zwar nicht ohne 
Erfolg — bemüht, die eigenen internationalen Beziehungen gegen- 
über England und der Schweiz zu verbessern. Ferner verblieb 
Papst Leo X. trotz der nothgedrungenen Zustimmung zur Wahl des 
Habsburgers auf der Seite Frankreichs und bemühte sich sogar, 
diese Macht zu offenem Kriege wider Karl, dessen Uebermacht er 
fürchtete, zu bewegen. Es kam denn auch im Februar 1520 zur 
Ueberreichung einer Art von Ultimatum der Franzosen an Karl V., 
das Konzept dieses Dokuments wurde in Paris aufgefunden. Jetzt 
wich Karl vielmehr aus, gab eine unbestimmte Antwort [und suchte 
sich Englands wieder zu versichern. Bekanntlich hatte er mit Hein- 
rich YHI. im Mai und sodann im Juli Zusammenkünfte, auf denen 
es an gegenseitigen Freundschaftsbetheuerungen nicht fehlte, auch 
Allianz und Familienverbindungen verabredet wurden. Ein wirk- 
licher Anschluß Englands an die habsburgische Politik wurde freilich 
nicht erreicht ; aber einen moralischen Erfolg für Karl bedeutete die 
Anknüpfung mit dem Inselreich doch. Die Versicherung des franzö- 
sischen Rivalen, daß er mit Heinrich VIH. gegen Karl im Verneh- 
men sei, konnte hinfort keinen großen Eindruck mehr machen und 
die Position Franz' erschien in der Folge so geschwächt, daß der 
Papst an der Ergreifung der Offensive Frankreichs gegen Karl ver- 
zweifelte und es vorzog, sich diesem wieder zu nähern. Leo kon- 
zentrierte damals sein Interesse auf die Erwerbung Ferraras , wofür 
es jedenfalls von Vortheil war den mächtigen Herrscher Spaniens 
und Deutschlands nicht zum offenen Feinde zu haben. Selbst Frank- 
reich aber zeigte sich beflissen, Karl gegenüber gelindere Seiten auf- 
zuziehen — solange wenigstens, bis mit dem Aufstand der Commu- 
neros in Spanien die Stunde gekommen schien, um die alten Pläne 
mit besseren Aussichten auf Erfolg wieder aufzunehmen. 

Inzwischen hatte Karl Spanien verlassen und war am 1. Juni 
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1520 in Vlissingen ans Land gestiegen. Einer seiner ersten Akte 
war es, sich mit Kursachsen ins Einvernehmen zu setzen ; über diese 
Verhandlungen, die von der Entschuldigung Karls, daß er seine 
Schwester Katharina, die dem Neffen Kurfürst Friedrichs, Johann 
Friedrich, versprochene Braut nicht nach Deutschland mitgebracht, 
ihren Ausgangspunkt nahmen, hat das Weimarer Archiv Aufschlüsse 
geliefert; sie zeigen, wie hoch Karl die Freundschaft Sachsens be- 
wertete ; er ließ auch nicht nach, bis er des Erscheinens Friedrichs 
zu seiner Krönung sicher war. Die Zurüstungen zu dieser wurden 
seit Anfang August ernstlicher betrieben ; sie war anfangs schon für 
Michaelis in Aussicht genommen; hernach schufen namentlich die 
mit (fast zu großer) Ausführlichkeit dargelegten Verhandlungen über 
die Ortsfrage — ob Köln oder Aachen — Verzögerung. Die ge- 
druckten und handschriftlichen Berichte über die am 21. Oktober 
stattfindende Krönung stellt die Anm. 4 der Seite 89 (vgl. damit 
den Zusatz auf S. 1006) zusammen; im Text wird der Verlauf im 
einzelnen, vom Aufbruch der geistlichen Kurfürsten am Krönungs- 
morgen bis zum Fest-Bankett am Abend, eingehend und anschaulich 
geschildert (S. 88—101). Ein weiteres Ergebnis des Aachener Aufent- 
halts des > erwählten Kaisers < war die Unterzeichnung des folgen- 
reichen ungarisch-habsburgischen Ehevertrags durch den Infanten 
Ferdinand. Andererseits erfolgte noch vor dem Einreiten Karls in 
Worms die Unterwerfung des Kurfürsten von Brandenburg, in des- 
sen Namen sein Bruder der Kardinal von Mainz eine lange Recht- 
fertigungsschrift einreichte, die freundliche Aufnahme fand. Das 
interessante Aktenstück wird — aus dem Original im königlichen 
Hausarchive in Berlin — als erste der > Beilagen zur Einleitung« 
abgedruckt; von den übrigen hier mitgetheilten Aktenstücken sei 
auf die Denkschrift des Pfalzgrafen Friedrich über die Lage (Anfang 
1520), die dem Bamberger Kreisarchiv entnommen ist (nr. III), so- 
wie auf nr. V aufmerksam gemacht, einen Ideenaustausch zwischen 
Karl und Friedrich dem Weisen über die Einrichtung der auswärti- 
gen Politik (aus dem Weimarer Archiv). 

Den weitaus größeren Theil des zweiten Bandes (Seite 131 — 956) 
nimmt die Aktenpublikation über den Wormser Reichstag ein, die 
249 nrn. zahlt, von denen mehrere eine größere Zahl von Akten- 
stücken in sich begreifen. Das ganze Material ist nach zwölf sach- 
lichen Rubriken geordnet, nämlich: Ausschreiben und Eröffnung des 
Reichstages; Reichsregiment; Kammergericht, Landfriede und Polizei ; 
Schweiz und Frankreich; Romzugshilfe; Matrikeln; Verhandlungen 
über und mit Luther; die Beschwerden Deutscher Nation; Reichs- 
tagsabschied; Angelegenheiten einzelner Stände; Korrespondenzen; 
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Präsenzlisten. Jeder dieser Abtheilungen geht eine sorgfältig ge- 
arbeitete Einführung voraus. 

Daß man von einer chronologischen Anordnung des Ganzen ab- 
gesehen hat, wird sicherlich allgemeine Billigung finden ; es ist sehr 
zweifelhaft, ob eine solche Anordnung überhaupt durchführbar ge- 
wesen wäre ; hätte man sie dennoch versucht, sie wäre sicherlich ein 
Unding geworden. Auch die Eintheilung selbst ist zweckmäßig ; klar 
und sicher lassen sich die einzelnen Rubriken auseinanderhalten. 
Allerdings trägt ja Abtheilung XI, welche die Korrespondenzen ent- 
hält, einen anderen Charakter als die übrigen Abtheilungen ; sie um- 
faßt diese alle gewissermaßen mit ; allein einer Zerhackung der Kor- 
respondenzen, um jeden Brief oder jeden Abschnitt eines solchen dort 
unterzubringen, wohin er gegenständlich gehört, wird doch nicht 
leicht jemand das Wort reden. Unerläßlich ist allerdings, daß durch 
die übrigen Abtheilungen hin wenigstens an den bedeutsamsten Stel- 
len auf die wichtigeren Korrespondenzen verwiesen werde, und das 
ist im vorliegenden Bande mit sicherem Takt durchweg geschehen. 
In der Reihenfolge der Abschnitte hat Referent die Einschiebung des 
den internationalen Beziehungen gewidmeten Abschnittes IV (Schweiz 
und Frankreich) zwischen die internen Verhandlungen, zu denen doch 
auch der Abschnitt V, die Romzugshilfe, im Grunde zu rechnen ist, 
als einigermaßen störend empfunden ; es wäre ihm zweckmäßiger er- 
schienen, wenn man diese Abtheilung entweder vorne (nach Ab- 
schnitt I) eingeordnet oder an die letzte Stelle vor den Abschied 
gebracht hätte; doch wird man über diese Dinge ja immer streiten 
können und schließlich kommt auch wenig darauf an. 

Zweierlei aber vermißt Referent. Erstens einige nähere Er- 
läuterungen über das Quellenmaterial. Das einzige, was uns 
darüber geboten wird, sind — auf Seite IV — einige Archiv- 
signaturen, die lediglich die Bestimmung haben, über abgekürzt zi- 
tierte Aktenbände Aufschluß zu geben. Dazu mag man noch die 
Bemerkung auf Seite I hinzuziehen, es handle sich bei den Akten 
der Reichstage durchweg um Abschriften, und es sei denkbar, aber 
nicht nachweisbar, daß die Akten der kurmainzischen Kanzlei die 
Schriftstücke enthielten, die von dem Kaiser den Ständen übergeben 
worden seien, weshalb man vielfach die Handschriften des erzkanz- 
lerischen Archivs zu Grunde gelegt habe. Das ist doch eine allzu 
lapidare Kürze ; es wäre sicherlich keine große Mühe für den Heraus- 
geber gewesen, uns die Archive und deren Serien und Bände, die 
für die Wormser Reichstagsakten in Betracht kamen und in größe- 
rem oder geringerem Umfang benutzt worden sind, in kurzer Be- 
schreibung vorzuführen, sei es auch nur in der Art, wie es beispiels- 
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weise Referent in seiner Monographie über den Speierer Reichstag 
von 1526 (S. 491—496) versucht hat. Oder ist es der Plan, der- 
artige Zusammenstellungen erst zu geben, wenn eine größere Zahl 
von Reichstagen behandelt sein wird? Irgend welche Aufschlüsse 
über Derartiges hätte man gern in der allzu knappen Vorrede ge- 
funden. 

Das zweite, was Ref. vermißt, ist eine synchronistische Ueber- 
sicht, die Tag für Tag alle diejenigen Vorgänge am Reichstag zu 
verzeichnen hätte, die sich überhaupt tagweise oder auf einen be- 
stimmten Zeitpunkt fixieren lassen, es betreffe die eigentliche Reichs- 
tagsverhandlung auf den verschiedenen Gebieten, den Beginn oder 
den Abschluß einer Berathung, die Einreichung eines Aktenstückes, 
die Bildung und Zusammensetzung eines Ausschusses — oder auch 
die Ankunft und Abreise von Reichsständen oder Gesandten 1 ), nicht 
minder Festlichkeiten, Predigten und was dergleichen mehr vorkom- 
men mag. Eine solche Uebersicht ist nach Ansicht des Referenten 
das nothwendige Korrelat zu dem Verzicht auf die chronologische 
Anordnung des Materials; nur sie ermöglicht es, sich über den ge- 
sammten Verlauf des Reichstags in raschem Ueberblick zu informie- 
ren sowie zu erkennen, wie in jedem einzelnen Zeitpunkt der Stand 
der Dinge war ; vor allem aber darf kaum bezweifelt werden , daß 
sich zwischen der Behandlung der verschiedenen Materien oder zwi- 
schen sonstigen Vorgängen am Reichstag mittels einer synchronisti- 
schen Zusammenstellung innere Zusammenhänge ergeben würden, 
die ohne eine solche vielleicht völlig verborgen bleiben oder nur mit 
großer Mühe wahrzunehmen und zu verfolgen sind. Referent glaubt 
daher den Herausgebern die Beigabe einer solchen Uebersicht für 
die künftigen Bände angelegentlich empfehlen zu sollen. — 

Versuchen wir im Anschluß an die oben angegebene Eintheilung 
den reichen Inhalt unserer Aktenpublikation in Kürze zu überblicken. 

Der erste Abschnitt bringt die dem Ausschreiben 'des Reichs- 
tags voraufgehende Korrespondenz zwischen dem Kaiser und den 
Kurfürsten (nr. 1), das Ausschreiben selbst (nr. 2) und die bisher 
noch nirgends gedruckte kaiserliche Proposition (nr. 7), die am 
27. Januar dem Kurerzkanzler übergeben und am Tage darauf in 
der Eröffnungssitzung des Reichstags den Ständen mitgetheilt wurde. 
Die Herbergsordnung (nr. 3), die im Hinblick auf den Reichstag 
durch kaiserliche Räthe und Verordnete des Wormser Stadtraths 
vereinbart wurde, war schon bekannt; sehr werthvoll aber sind die 

1) Es sei hier nicht verschwiegen, daß im Register den Namen der Fürst- 
lichkeiten u. s. w., die den Reichstag besuchten, soweit nachweisbar, das Anfangs- 
lind Enddatnm ihres Aufenthalts an der St&tte des Reichstages beigesetst ist. 
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anmerkungsweise beigebrachten ausführlichen Auszüge aus den Reis*- 
rechnungen des Herzogs Oeorg von Sachsen und insbesondere des 
Grafen Wilhelm von Nassau-Dillenburg , deren detaillierte Angaben 
uns die Bedürfnisse eines vornehmen Herren bis ins einzelne kennen 
lehren und durch die genauen Preisbezeichnungen interessante Ein- 
blicke in das wirthschaftliche Leben des Zeitalters thun lassen. Im 
Ganzen hat Graf Wilhelm von Nassau, der mit 23 — 24 Personen und 
8—9 Pferden vierzehn Wochen am Reichstage verweilte, dort 4440 gL 
verausgabt, also wöchentlich etwa 317 oder täglich 45 gl. 1 ). Im 
übrigen enthält der Abschnitt noch eine Aufzeichnung über die den 
Abgeordneten der Reichsstadt Metz zu ertheilende Instruktion, nr. 5 
(auffalliger Weise das einzige Aktenstück dieser Art, das sich hat auf- 
finden lassen), und einige protokollarische Aufzeichnungen, die es vor- 
zugsweise mit den Vorbereitungen zum Reichstag und den ersten 
Stadien seiner Verhandlungen zu thun haben. Doch reicht das 
weitaus werthvollste dieser Dokumente, das von dem Kanzler des 
Bischofs von Straßburg, Dr. Eitelhans Rechberger, herrührt (nr. 9), 
bis zum 22. März 8 ). Endlich haben wir hier noch eine ständische 
Antwort an den Kaiser über die Romzugshilfe (nr. 12), ein Aktenstück, 
das hier eingereiht ist, weil es in einzelnen Wendungen auf die Pro- 
position vom 28. Januar zurückgeht; da es jedoch reichlich sechs 
Wochen später fällt, so läßt es sich doch kaum als Antwort auf 
die Proposition auffassen (von deren formeller Beantwortung die 
Stände ausdrücklich absahen: s. Rechberger zum 7. Februar, S. 161) 
und wäre wohl besser in Abtheilung V untergebracht worden. 

Der zweite Abschnitt führt uns nun bereits in medias res; er 
hat die Errichtung des Reichsregiments zum Gegenstand. Hier la- 
gen schon zwei kritische Darstellungen vor, die Schriften von Brück- 
ner (1860) und Wynecken (1868) ; aber gerade derartigen Vorarbeiten 
gegenüber erkennt man recht die grundlegende Bedeutung unserer 
Publikation. Die sichere Datierung der Aktenstücke zumal, von der 
doch alles weitere abhängt , ist oft nur auf Grund der vollen Be- 
herrschung des Gesammtmaterials für den Reichstag an Urkunden, 
Korrespondenzen, Protokollen u. s. w. möglich ; die an sich recht 
scharfsinnigen Erörterungen Wyneckens stehen mehr oder minder in 
der Luft, weil der Verfasser nicht in der Lage war, sich auf eine 

1) Kurfürst Friedrich der Weise verbrauchte im ganzen für die Reichstags - 
reise 14,000 gl. (s. S. 871 Anm. 1); Herzog Johann von Sachsen, der vom 8. 
bis 23. Februar, also 16 Tage, in Worms war, verausgabte dort 2844 und auf 
der gesammten Reise 4157 gl. (s. S. 808 Anm. 1). 

2) Eine ähnliche Aufzeichnung , die über den Ausgang der Reichshandlung 
berichtet, ist in Abschnitt IX untergebracht, siehe unten. 
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ausreichende Kenntnis des Materials zu stützen. So bringen erst 
unsere > Reichstagsakten« hier wie durchweg Ordnung und System 
in das Gewirr der vorhandenen Akten. Sehr glücklich und völlig 
Überzeugend ist namentlich die Einordnung des Stückes nr. 14, des 
kaiserlichen Anbringens vom 4. März, in die Reihe der Stücke, die 
sich auf das Regiment beziehen. Der Verlauf dieser Berathung stellt 
sich jetzt folgendermaßen heraus: ein in der zweiten Hälfte des 
Februar abgefaßter Entwurf der Regimentsordnung (nr. 13) gelangt 
am 25. Februar zur Verabschiedung durch den großen Ausschuß. 
Er enthält u. a. die Forderung , daß das Regiment auch zur Zeit 
der Anwesenheit des Kaisers in Deutschland neben ihm funktioniere. 
Das giebt dann dem Kaiser, der selbstverständlich von dem Gang 
der Verhandlungen genau unterrichtet war, Anlaß, die Stände zu 
sich zu berufen und ihnen jenes Anbringen, das hernach auch schrift- 
lich übergeben wurde, zu thun, worin er, ohne des Entwurfs der Re- 
gimentsordnung, von der Karl ja offiziell noch keine Kenntnis hatte, 
Erwähnung zu thun, die Stände mahnte, ihres Kaisers Reputation 
und Obrigkeit nicht weniger zu achten als die seiner Vorfahren, 
vielmehr etwas hocher und besser, sovil und mer uns got der allmech- 
tig mit vü ere und wurde . . . begabt hat; die Stände sollten bei 
ihren Berathungen das Absehen darauf richten, daß die Hoheit, 
Obrigkeit, Reputation und Autorität des Kaisers in und außer Deutsch- 
land aufrechterhalten bleibe ; je größer sein Ansehen sei, desto größer 
werde auch das Ansehen der Kurfürsten und Stände erscheinen u. s. w. 
Daß Karl in diesen Worten auf die erwähnten Verhandlungen über 
die Regimentsordnung zielte, bedarf wol keines Beweises. Trotzdem 
reichten die Stände ihren Entwurf ein, den der Kaiser aber ledig- 
lich durch Vorbringung eines sehr abweichenden Gegenentwurfs be- 
antwortete (nr. 16). Um die Ausgleichung der Differenzen zwischen 
diesen beiden Entwürfen handelte es sich dann in den Berathungen 
einer zu diesem Zweck berufenen gemischten Kommission aus ständi- 
schen Verordneten (deren Namen s. S. 207 Z. 8—10) und kaiser- 
lichen Räthen. Hierüber liegen sieben Aktenstücke vor (nr. 20 A— G), 
die zeitlich vom 24. April bis zum 9. Mai reichen und den Verlauf 
erkennen lassen, den diese Verhandlungen nahmen. Das schließliche 
Ergebnis war die definitive Regimentsordnung vom 26. Mai (nr. 21), 
die auf einem Kompromiß beruhte: in dem oben erwähnten Haupt- 
punkt siegte bekanntlich der Kaiser; die Wirksamkeit des Regi- 
ments wurde auf die Zeit seiner Abwesenheit aus dem Reiche be- 
schränkt; in den übrigen Artikeln behaupteten sich meist die stän- 
dischen Aufstellungen: die Art des Druckes in der sorgfältigen 
Wiedergabe des Stückes läßt dies sofort zu großer Bequemlichkeit 
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des Lesers erkennen. Zu Grunde gelegt ist dem Abdruck der offi- 
zielle Mainzer Druck (Johann Schöffer) der Hauptprodukte des 
Reichstages (Regimentsordnung, Kammergerichtsordnung, Landfrieden 
und Reichstagsabschied) ; damit sind andere gleichzeitige Drucke 
sowie Handschriften verschiedener Archive verglichen. Mit gleicher 
Sorgfalt ist der noch mühsamere Druck des Entwurfs nr. 13 behan- 
delt, wo sechs verschiedene Fassungen festgestellt und verglichen 
wurden, deren Varianten die Entstehungsgeschichte des Entwurfs 
enthalten; zugleich läßt die Art des Druckes — kleine Lettern, 
Sperrung — die Quellen erkennen d. h. die Abhängigkeit des Werks 
von der Augsburger Regimentsordnung von 1500 und dem Worm- 
ser Regimentsentwurf von 1495. Nicht ganz korrekt; ist wohl die 
Aufschrift: > Entwurf einer Regimentsordnung, wie sie durch die 
Stände dem Kaiser übergeben wurde<, wozu am Rande: Febr. 22/25, 
was zu der Annahme verleiten dürfte, daß schon damals die Ueber- 
gabe an den Kaiser stattgefunden habe, während doch das beige- 
setzte Datum auf die Beratung des Entwurfs im großen Ausschuß 
zu beziehen ist. Woher nimmt übrigens Wrede die Angabe (S. 173 
Z. 24), daß die Berathungen über die Regimentsordnung vor einer 
besonderen Abtheilung des kleinen Ausschusses geführt wurden? 
Die hierzu angezogenen Stellen aus den städtischen Reichstagskor- 
respondenzen besagen das nicht; andererseits ersehen wir aus dem 
schon erwähnten Straßburger Protokoll, daß seit dem 14. Februar 
der große Ausschuß wieder tagte ; in seinem Schöße muß also die 
Regimentsordnung entworfen worden sein ; den eigentlichen Redaktor 
— oder die Redaktionskommission — für den ersten, am 22. Februar 
im Plenum des großen Ausschusses vorgelegten und von diesem bis 
zum 25. berathenen Entwurf kennen wir freilich nicht, wie denn 
durchweg bei den Aktenstücken des Reichstags die Persönlichkeiten 
verborgen bleiben, denen ihr Inhalt wie auch ihre Form in letzter 
Linie verdankt wird. 

Kamraergericht , Landfrieden und Polizei sind im dritten Ab- 
schnitt zusammengefaßt. Unter den Dokumenten über das Kammer- 
gericht ist das Hauptstück nr. 27, die Karamergerichtsordnung selbst, 
deren Abdruck so eingerichtet ist, daß sich aus ihm die verschiede- 
nen Phasen ersehen lassen, die das Aktenstück von der Einreichung 
des durch den kleinen Ausschuß hergestellten Entwurfs im großen 
Ausschuß (25. Februar) bis zur definitiven Verabschiedung am 26. Mai 
durchlaufen hat. Im Interesse der Uebersichtlichkeit hätte es aber 
wohl gelegen, den beiden Redaktionen vom 25/26. Februar und 
12. März je eine besondere Ueberschrift und Nummer — unter Ver- 
weisung auf den nachfolgenden Abdruck des Ganzen — zu verleihen ; 
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dadurch wäre der chronologischen Anordnung ihr Recht geworden, 
während wir so den Mißstand haben, daß — in den nrr. 23 und 25 — 
Ausstellungen des Kaisers an dem Entwurf der Kammergerichts- 
ordnung und eine Gegenäußerung der Stände mitgetheilt werden, 
ehe noch die Kammergerichtsordnung selbst irgendwie dem Leser 
vorgeführt worden ist. Ein Verfahren, wie Ref. hier vorschlägt, 
nämlich verweisende Erwähnung der verschiedenen Fassungen, die 
ein Aktenstück durchlaufen hat, unter besonderer Nummer an dem 
Orte , an den jede Redaktion chronologisch gehört , wird wohl über- 
haupt in derartigen Fällen , wo (was durchaus zu billigen) ein ein* 
ziger Abdruck die verschiedenen Entwürfe und die endgiltige Fas- 
sung in sich vereint, einzuschlagen sein. Der Abdruck selbst, nr. 27, 
ist übrigens ein Musterstück deutschen Editorenfleißes, der um kei- 
nen Preis die Feder eher aus der Hand legt, bis das Stück — nach 
einem bezeichnenden Ausdruck Julius Weizsäckers — in jeder Be- 
ziehung > bereinigt« ist. Nur wer selbst ähnlichen Arbeiten obge- 
legen, vermag eigentlich vollauf zu ermessen, wie viel nicht etwa nur 
an ausdauerndem Fleiß, sondern doch auch an angestrengter geistiger 
Arbeit in einem derartig > bereinigten < Aktenstücke enthalten ist '). 

Mit der Kammergerichtsordnung stehen auch 20 Aktenstücke 
in Zusammenhang, die unter nr. 26 (A — U) mitgetheilt werden: 
Verhandlungen über den rechtlichen Austrag der Kurfürsten und 
Fürsten mit den Grafen, Herren und anderen von Adel; von Ein- 
beziehung dieser Materie in die Kammergerichtsordnung, und zwar 
in einer ihren Interessen entsprechenden Gestalt, machten die Grafen 
und Adligen ihre Einwilligung in jene und ihre Zustimmung zur 
Uebernahme der auf sie fallenden Reichslasten abhängig; das Er- 
gebnis der langen Verhandlungen war der nachträglich zugesetzte 
Artikel 36 der Kammergerichtsordnung (s. S. 304 und Anm. 1 da- 
selbst). Es sei hierbei darauf aufmerksam gemacht, daß fast die 
ganze Folge jener Akten sich in einem gräflichen Archiv, dem Lö- 
wenstein-Wertheimischen, vorgefunden hat. Ein Theil der Akten 
war übrigens schon bei Harpprecht und Burgemeister gedruckt ; doch 
kann niemand verkennen, daß die sichere Kenntnis des Verlaufs 
jener Verhandlungen erst aus den > Reichstagsakten« zu gewinnen 
ist. Eingereiht wurde in diese Folge auch eine städtische Eingabe 
bei Kurfürsten und Fürsten mit Beschwerden wider den Adel, der 
die städtische Gerichtsbarkeit schmälert (nr. 20 H aus dem Stadt- 
archiv von Augsburg). 

Eine Ordnung des Prozeßverfahrens am Kammergericht auf 

1) Der besagte Druck foUt 44 Seiten (S. 267—311); unter den Varianten 
findet sich eine von nicht weniger als 180 enggedruckten Zeilen (s. S, 296 ff.). 
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Grand der Rechtsübung der Rota Romana, sowie die peinliche Hals- 
gerichtsordnung kamen in Worms nicht über Entwürfe hinaus, die 
von unserer Publikation nur insoweit — und zwar sicherlich aus- 
reichend — berücksichtigt sind, daß Varianten zu den Abdrucken 
oder bei Harpprecht und Zöpfl mitgetheilt wurden (nrr. 22 u. 24). 

Ueber den Landfrieden erhalten wir außer dem mit gewohnter 
Sorgfalt angefertigten Abdruck der Landfriedensordnung (unter Be- 
rücksichtigung der ersten Redaktion vom 2. April) nach Drucken und 
Handschriften (nr. 29; vgl. die sorgfältige, ausführliche Stückbe- 
schreibung) zwei bisher unbekannte Entwürfe über die Bestrafung 
der geistlichen Personen in Landfriedensbruchssachen (nr. 28). 
Eins der interessantesten Stücke des Bandes überhaupt aber ist dann 
nr. 30, der in dem sog. kleinen Ausschuß vereinbarte Entwurf einer 
Polizeiordnung, die über die früheren ähnlichen Reichsverordnungen 
hinausgeht durch Aufnahme sehr eingehender Erörterungen und 
wohlerwogener Vorschläge über den eingerissenen Luxus, besonders 
in der Kleidung, über die Trunksucht (wo sich neben einem sehr 
eindringlichen direkten Appell an die Fürsten ihr böses Beispiel in 
diesem Punkte abzustellen, unter anderen auch der Vorschlag findet, 
der noch heutzutage aktuell ist, bei Delikten, die in der Trunken- 
heit begangen sind, diese nicht als strafmildernd, sondern als straf* 
schärfend aufzufassen) ; ferner über Lästerung Gottes, der Jungfrau 
und der Heiligen (vielleicht nicht ohne Hinblick auf die von Luther 
beherrschte Zeitströmung), sowie namentlich auch über die verbotene 
Monopolisierung einzelner Handelsartikel durch die großen Kaufmanns- 
gesellschaften und über deren Treiben im allgemeinen, wobei übri- 
gens neben einer radikalen Tendenz, die alle diese Gesellschaften 
einfach abschaffen will, doch auch die Ansicht derer zu Worte kommt, 
die da meinen, daß solch abstellung diser gesettschaff Teutscher nation 
nit furtreglich, sonder tner nachteilig sein soü. Auch die Judenfrage 
wird berührt und schließlich werden einige Bestimmungen über die 
Verkündigung und den Besuch der Reichstage in Vorschlag gebracht. 
Zur Verabschiedung gelangte die Polizeiordnung bekanntlich in 
Worms noch nicht; mehrere der hier aufgestellten Gesichtspunkte 
hat neun Jahre später die Augsburger Ordnung wieder aufgenommen. 

Der vierte Abschnitt führt uns, wie schon oben berührt, auf das 
internationale Gebiet. Was die Schweiz angeht, so handelte es sich 
um den Wunsch des Kaisers, das Reich an einer Gesandtschaft, die 
er an die Eidgenossenschaft abzuordnen gedachte, zu betheiligen, 
was er aber nicht zu erreichen vermochte. Die Stände waren von 
Anfang an abgeneigt und wurden, nachdem Karl schon am 4. April 
von sich aus ohne Betheiligung des Reichs die Eidgenossen beschickt 
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hatte (nr. 38), schließlich nur vermocht, mittels eines Schreibens vom 
27. Mai jene vor Unterstützung Frankreichs wider den Kaiser zu 
warnen (nr. 43). Auch ein sehr mattherziges Schreiben der Kur- 
fürsten an König Franz I. — in deutscher Sprache — , dem sie sich 
im Streite mit dem Kaiser als Vermittler anbieten, fand sich im 
Konzept vor; der Herausgeber bezweifelt wohl mit Recht, daß es 
abgegangen sei. Uebrigens bieten die Aktenstücke dieses Abschnittes, 
die faßt alle bisher unbekannt waren, ein mannichfaches Interesse: 
bemerkenswert ist besonders der Mangel jedes Verständnisses für 
die Bedeutung der Schweiz auf Seiten der Stände, die es für schimpf- 
lich erklären zu einer commun solch nidern Standes zu schicken. 
Auch würde man in diesen ständischen Aeußerungen vergebens ein 
klares Bewußtsein von der Macht und Bedeutung der Gegensätze 
suchen, die Karl V. und König Franz schieden; freilich wird immer 
auch das Bestreben auf ständischer Seite in Anrechnung gebracht 
werden müssen, so wenig wie möglich in die internationalen Händel, 
die der Weltstellung ihres neu erwählten Oberhaupts anhafteten, 
verwickelt zu werden. 

Auch im Punkte der dem Kaiser zu leistenden Romzugshilfe 
(Abschnitt V) zeigten sich die Glieder des Reichs nicht eben sehr 
eifrig; als Karl im März die Angelegenheit, die schon in der ersten 
Proposition erwähnt worden war, nochmals zur Sprache brachte, er- 
folgte die Antwort, daß zuvor Regiment, Kammergericht und Land- 
frieden in Ordnung gebracht werden müßten (nrr. 44—46). An sich 
freilich konnte über die Verpflichtung der Stände, dem Kaiser zur 
Erlangung der kaiserlichen Krone behilflich zu sein, keine Unklar- 
heit bestehen, und so erklärte man sich denn endlich am 12. Mai 
bereit, die von Karl verlangte Truppenzahl, 4000 Pferde und 20000 1 ) 
Mann aufzubringen (nr. 47). Allerdings knüpfte man daran gewisse 
Bedingungen, die dann zu einem Schriftenwechsel zwischen Kaiser 
und Ständen Anlaß gaben (nrr. 48—50). Doch lag von Anfang an 
keine unüberbrückbare Meinungsdifferenz vor. Der Kaiser kam, so- 
bald nur die Hauptsache, die Bewilligung selbst, im verlangten Um- 
fang feststand, den Ständen entgegen, soweit er nur konnte ; anderer- 
seits erhoben die Stände auch gegen Karls Forderung, daß die be- 
willigte Hilfe, falls er sie zu dem ursprünglich in Aussicht genomme- 
nen Termin nicht beanspruche, ihm auch später bei dreimonatlicher 
Vorherverkündigung zur Verfügung stehe, keine Einwendung. Nur 
in einem Punkte gab es noch Schwierigkeiten, nämlich in der Fest- 

1) S. 897 Z. 7 stellt irrthümlioh 2000, übrigens der einzige sinnstOrende 
Druckfehler, der mir aufgestoßen ist. 
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Stellung derer, die als selbständige Mitglieder des Reichs, als Reichs« 
stände zu den Lasten des Reichs direkt heranzuziehen, in die Ma- 
trikel aufzunehmen seien. In dieser Hinsicht bemängelte der Kaiser 
den ihm eingereichten Entwurf des Romzugsanschlags an mehr als 
einer Stelle; sein Bestreben war es zumal, möglichst viele der auf- 
geführten Herren als unter seiner oder des Hauses Habsburg Juris- 
diktion und Vertretung stehend, > auszuziehen < ; die österreichischen 
Erblande vor allem sollten nicht im Reichsanschlag figurieren, da er, 
der Kaiser, schon ohnehin genug für das Reich leiste. Die Stände 
blieben jedoch, indem sie sich auf die voraufgehenden Anschläge be- 
riefen, diesen Gesichtspunkten unzugänglich, sodaß Karl, um nicht 
das Zustandekommen des Werkes überhaupt in Frage zu stellen, 
sich begnügen mußte, den Anschlägen für sich und seinen Bruder 
einen Protest anzuhängen, daß durch jene ihren Rechten und An- 
sprüchen nichts vergeben sein sollte. 

Das führt uns bereits zu Abschnitt VI, > Aufstellung der An- 
schläge für Unterhaltung von Reichsregiment und Kammergericht, 
und für die Leistungen zum Romzug <. Die größte Zahl der hier 
vereinigten Stücke (nrr. 51—53; 55) betrifft das Projekt eines 
Reichszolls. Bekannt war bisher nur das Ausschußgutachten nr. 52, 
und auch dies nur theilweise ; soweit es sich nämlich auf die Kosten 
der Reichsinstitute bezieht, ist es bei Harpprecht gedruckt, der aber 
das weitere, die Vorschläge, diese Kosten durch Zölle, Annaten und 
Besteuerung der Juden aufzubringen, fortgelassen hat. Hochinter- 
essant ist dann besonders nr. 53, eine ausführliche Denkschrift der 
Städte, in der diese alle Argumente entwickeln, die sie von ihrem 
Standpunkt aus gegen das Zollprojekt ins Feld zu führen wissen, 
ein für die wirtschaftlichen und kommerziellen Anschauungen und 
Zustände jener Epoche unschätzbares Dokument. Auch nr. 55 
gehört dahin, eine Rede des Vertreters der Stadt Augsburg, Kon- 
rad Peutinger, im Ausschuß, worin er den Klagen der Städte 
wegen Uebervortheilung bei der Vertheilung der Reichslasten u. s. w. 
Ausdruck giebt. Die Anschläge selbst — auf Grund der Verglei- 
chung einer beträchtlichen Zahl von Handschriften — werden uns 
in nr. 56 vorgelegt, wo der Abdruck links die Quote k der einzelnen 
Stände für den Romzug an Reitern und Fußgängern, rechts den 
Geldbetrag für die Reichsinstitute angiebt. 

Der siebente Abschnitt ist den Verhandlungen über und mit 
Luther gewidmet. Es ist der umfangreichste von allen, über 200 
Seiten stark ; nichtsdestoweniger darf es nicht Wunder nehmen, daß 
die hier vereinigten Stücke überwiegend bekannt und gedruckt wa- 
ren. An bisher Ungedrucktem begegnet nur folgendes : vier Aleander- 
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briefe aus dem Herbst 1520 (nr. 59 A— D), deren Konzepte im 
Cod. Vat. 3918 der Vatikanischen Bibliothek aufgefunden wurden; 
sie gehören ja genau genommen nicht zu den Akten des Wormser 
Seichstages, doch hat man sie zur Einführung in den lutherischen 
Handel an die Spitze dieses Abschnitts setzen wollen; ferner ein 
Denkzettel Spalatins für Kurfürst Friedrich über die Notwendig- 
keit, daß Luther vor dem Reich gehört werde (S. 490, 1) ; ein kur- 
zes Gutachten über die Frage, ob der Kaiser Luther auf Grund der 
kirchlichen Bannbulle bereits als überführt erachten müsse (S. 543, 3) 

— diese beiden Stücke aus dem Weimarer Archiv ; sodann aus Mün- 
chen ein summarischer Bericht über das Verhör vom 17. April 
(S. 574, 1) ; weiter eine ausführliche Relation in spanischer Sprache 
(nach dem Herausgeber vielleicht von Carvajal) über die Verhand- 
lungen mit Luther (nr. 88 S. 632 ff.), die aus einer späteren Ab- 
schrift im British Museum abgedruckt wird. Dem British Museum 
entstammt auch nr. 82 (S. 594 ff.), der französische Originaltext der 
bisher nur in Uebersetzungen bekannten eigenhändigen Erklärung 
Kaiser Karls vom 19. April, daß er wider Luthei einzuschreiten ge- 
denke. Endlich mag auch nr. 85 (S. 599 ff.), ein deutscher Bericht 
vom 26. April 1521, hier insofern angezogen werden, als er bisher 
nur in einem gleichzeitigen Druck vorlag , aus dem er jetzt mitge- 
theilt wird. Alles übrige fand sich bereits an verhältnismäßig leicht 
zugänglichen Orten — bei Cyprian Förstemann Balan, in den Aus- 
gaben der lutherischen Schriften u. s. w. — vor. Dennoch wird sich 
niemand der Erkenntnis des großen Fortschritts verschließen, den 
auch an dieser Stelle unsere Edition bezeichnet. In der That ist 
der Gewinn kaum hoch genug zu schätzen, daß wir jetzt das voll- 
ständige Material über jene weltgeschichtlichen Wormser Vorgänge, 
in deren Mittelpunkt der Wittenberger Augustinermönch steht, an 
einem Ort beisammen haben und zwar in kritisch gesichteter Form, 
mit allen Hilfsmitteln der modernen Editionstechnik bearbeitet, ein- 
geleitet durch eine > Vorbemerkung < , die kaum weniger bietet als 

— in knappster Form — eine kritische Darstellung des gesammten 
lutherischen Handels in Worms, während die quellenkritischen Stück- 
beschreibungen bei den einzelnen Nummern sich zuweilen zu kleinen 
Abhandlungen auswachsen. Dazu wird eine Reihe wichtiger Einzel- 
fragen u. dgl. in den beigegebenen Anmerkungen mit eindringender 
Kritik ausführlich abgehandelt; man sehe z.B. S. 537 Anm. 3 über 
Hütten und Sickingen und die Konferenzen auf der Ebernburg; 
S. 540 Anm. 2 werden die Angaben, die Luther selbst zu verschie- 
denen Zeiten über seinen Aufenthalt in Worms gemacht, kritisch ge- 
eichte t; S. 582 Anm. 1 die Flugschriften über Luthers Auftrete» vor 

«Wtt. gd. Au. 1887. Hr. 8. 16 
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dem Reich aufgezählt und gewürdigt; S. 555 Anm. 1 handelt von 
der bekannten Streitfrage, die sich an die Schlußworte der Rede 
Luthers im Reichstag knüpft; S. 639 Anm. 1, S. 640 Anm. 1—3 
und S. 658 Anm. 1 beleuchten die Entstehung des Wormser Edikts, 
während S. 659 Anm. 1 die vorhandenen Nachrichten über des- 
sen Publizierung zusammenstellt u. s. w. Von Einzelheiten sei 
schließlich noch aufgeführt , daß Wrede , anscheinend mit gutem 
Grund, die Ansicht vertritt, der Erlaß des kaiserlichen Sequestra- 
tionsmandats der lutherischen Schriften (nr. 75) sei ohne Mit- 
wirkung der Stände erfolgt (S. 529 Anm. 1); daß er die Autor- 
schaft des > kurzen Berichts < (nr. 80) wohl sicher mit Recht Spala- 
tin abspricht (S. 569 Anm. 2); daß er gegen Eöstlins und Eoldes 
Annahme, Luther habe seine Rede zuerst lateinisch gehalten und 
dann deutsch wiederholt, gewichtige Zeugnisse beibringt (S. 550 
Anm. 1) u. dgl. m. Vor allem aber ist der Herausgeber bemüht, den 
lutherischen Handel nicht als eine isolierte, für sich stehende Epi- 
sode des Reichstags erscheinen zu lassen, sondern die Fäden aufzu- 
decken, die diese Angelegenheit in ihrem ganzen Verlauf von den 
ersten Gedanken an ein Verhör des Mönches bis zum Ausgehen des 
Wormser Edikts mit den großen europäischen Konjunkturen und den 
Zielen der Politik Kaiser Karls V. in Beziehung setzen. 

Den Verhandlungen in der causa Ludderi schließt sich passend 
der Abschnitt VHI über die Beschwerden der deutschen Nation an, 
die als nr. 96 — in 102 Artikeln — zum Abdruck kommen. Vorauf- 
gehen 1) die schon bekannten Beschwerden Herzog Georgs von Sach- 
sen wider die Geistlichkeit (nr. 94), in 14 Artikeln, von denen drei 
wörtlich Aufnahme in die >Gravamina< gefunden haben (vgl. das. 
die Artt. 13, 89, 90), während andere bei der Zusammenstellung 
dieser wenigstens benutzt worden sind; und 2) eine anonym über- 
lieferte, bisher unbekannte Aufzählung von Beschwerden gegen die 
geistliche Gerichtsbarkeit (nr. 95), die der Herausgeber in Meiningen 
unter den Henneberger Archivalien fand , weshalb er annimmt , daß 
sie von den kleineren weltlichen Fürsten, vielleicht speziell von Graf 
Wilhelm von Henneberg herrühren — eine Annahme, die zwar nicht 
beweisbar ist, der aber der Inhalt des Dokuments wenigstens nicht 
widerspricht. Dieses Stück ist nun besonders deshalb wichtig, weil 
es fast seinem ganzen Inhalt nach — meist wörtlich oder mit ge- 
ringen redaktionellen Abänderungen — in die Wormser Redaktion 
der Gravamina Aufnahme gefunden hat (man sehe die Verweisungen 
in nr. 95; nr. 96 bringt dann diese Abhängigkeit durch kleinen 
Druck zur Anschauung). Das legt dann aber den allgemeinen Schluß 
nahe, daß auch für diejenigen Theile der Gravamina, deren Quellen 
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wir nicht nachweisen können, entsprechende Vorlagen vorhanden ge- 
wesen sein müssen, auf deren Aufbewahrung man dann wohl , nach- 
dem sie ihren Dienst gethan, keinen Werth gelegt hat, sodaß sie 
verloren gegangen sein werden 1 ). Die Thätigkeit des Beschwerde- 
Ausschusses war somit wesentlich redaktioneller Art. Es muß übri- 
gens hervorgehoben werden, daß, wie der Herausgeber auch betont, 
die Wormser Gravamina nicht über das Stadium des Entwurfs, wie 
er eben im genannten Ausschuß vereinbart wurde, hinausgekommen 
sind; es fehlt nämlich nicht nur jeder Hinweis auf definitive Be- 
rathung und Annahme des Entwurfs, sondern mehrere Abschriften 
der Gravamina geben auch ausdrücklich an, daß darüber > nichts 
endlich beschlossen« worden sei. Aus diesem Sachverhalt heraus 
erklärt sich vielleicht auch die gesonderte Existenz von nr. 97 (> et- 
liche Beschwerden der deutschen Nation vom Stuhl zu Rom«), einem 
Aktenstück, das sich in der Mehrzahl der Handschriften als Anhang 
zu den eigentlich sogenannten Wormser Gravamina vorfindet. Der Her- 
ausgeber faßt es als eine nicht zur Verarbeitung gekommene Vorlage 
auf, die eben deshalb aufbewahrt geblieben sei; die Sache würde 
vielleicht, namentlich in Anbetracht der angehängten Notizen des 
Beschwerden- Ausschusses (S. 718 Anm. 1), noch eine nähere Unter- 
suchung lohnen, in die auch die S. 705 Anm. 1 besprochene Schrift 
einzubeziehen wäre. 

Mit den »Beschwerden« haben wir das Ende der Abschnitte 
erreicht, die den einzelnen Gegenständen der Reichstagshandlung 
gewidmet sind; es folgt — in Abschnitt IX — der Reichstags- 
abschied, der aus dem schon oben erwähnten offiziellen Mainzer 
Druck reproduziert wird (nr. 101). Einige der verglichenen Hand- 
schriften enthalten Korrekturen, so zwar, daß der Text aus einer 
früheren Fassung in die definitive Redaktion umkorrigiert wird ; doch 
sind die vorgenommenen Korrekturen wenig zahlreich und von ge- 
ringem Belang; nichts desto weniger haben wir in ihnen alles, was 
an Vorstadien zur definitiven Gestaltung des Abschiedes (der, im 
kleinen Ausschuß vereinbart, erst den großen Ausschuß zu passieren 
hatte, ehe er an das Plenum kam) überhaupt vorliegt. Eine Ver- 
einbarung der Kurfürsten und Fürsten über ihre Session am Regi- 
ment, mit Vorschlägen für die Beisitzer des Kammergerichts und 
Beschlußfassung über einige noch unerledigte Funkte, geht — in 

1) Einzelnes hat sich anscheinend doch noch erhalten. So finden sich in 
der Wiener Abschrift der Gravamina die Artt. 25 und 26, die Beschwerden des 
Deutschordens enthalten, auf besonderem Blatt von anderer Hand nachgetragen, 
was sicherlich auf gesondertem Ursprung — und zwar aus den Kreisen des in 
Worms weilenden Deutschmeisters — hindeutet* s. S. 679 Textnote t 

16* 
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nr. 100 — dem Reichsabschied vorauf; ferner ist, in einer Anmer- 
kung zu diesem, die Erklärung beigebracht, die gleichzeitig der Kai- 
ser über den Beginn und die Dauer der Romzugshilfe abgab: eine 
Ergänzung zum Rezeß, der nur der Zusage der Stände gedenkt, 
ohne die Modalitäten aufzuführen. Nicht in diesen Zusammenhang 
gehörig scheint dem Ref. dagegen das recht werthvolle Kolmarer 
Protokoll über die Reichstagsverhandlungen seit dem 9. Mai (nr. 98) 1 ). 
Abgesehen davon, daß es doch nicht ausschließlich oder nur vor- 
wiegend von dem Zustandekommen des Reichsabschiedes handelt, 
sind derartige protokollarische Aufzeichnungen überhaupt eine der 
wichtigsten Quellen zumal für die Erkenntnis der Folge der Ereig- 
nisse am Reichstage und verdienen es deshalb so gut wie die Kor- 
respondenzen, an einem besonderen Orte zusammengestellt zu wer- 
den, wo man sie ohne Schwierigkeit auffinden kann. Allenfalls ließen 
sie sich den Korrespondenzen zuordnen; sonst wird man wohl am 
besten thun, den Protokollen einen besonderen Abschnitt einzuräu- 
men, der seinen Platz etwa vor den Korrespondenzen oder im An- 
schluß an diese fände. 

Auf den Rezeß folgt — als Abschnitt X — noch eine Rubrik 
von Akten, die überschrieben ist: »Angelegenheiten einzelner Stände«. 
Wohl das wichtigste Stück ißt nr. 107 , ein Referat über die Ver- 
handlungen, die während des Reichstags inbetreff der Hildesheimer 
Stiftsfehde stattfanden, zumeist aus noch unverwertheten Kalenberger 
Akten des Staatsarchivs zu Hannover. Nur zwei Stücke, nrr. 108 
und 109, beziehen sich auf die Abwehr der Türken, eine Materie, 
die sich gar bald zu einem der wichtigsten und schwierigsten Be- 
ratungsgegenstände auf den Reichstagen gestalten sollte. Ferner 
haben wir eine interessante Supplik der in Frankfurt zur Oster- 
messe versammelten Kaufleute um Hilfe wider die Straßenräuber, 
die sich im Straßburger Archiv gefunden hat (nr. 110; vgl. dazu 
Anm. 1 auf S. 760; auch nr. 111 hat es mit der Verletzung der 
öffentlichen Sicherheit zu thun). Anderes in dem nämlichen Ab- 
schnitt betrifft die Sessions- und Umfragestreitigkeiten, über deren 
Verlauf in referierender Form ein Ueberblick gegeben wird (nrr. 
104 — 106), sowie die ähnlich behandelten Lehnsempfänge und Pri- 
vilegienbestätigungen (nr. 112) *), und endlich seien zwei Stücke er- 

1) Die unbedeutende Aufzeichnung nr. 99 hätte wohl am besten in einer 
Anm. des Abschnittes II (Reichsregiment) ihren Platz gefunden. 

2) Weizsäcker schließt Privilegienbestätigungen u. dgl. allerdings von der 
Aufnahme in die Reichstagsakten aus (Vorwort zum I. Bd. der älteren Reihe 
p. LV), weil es zur Vornahme dieser Handlungen eines Reichstags nicht bedürfe. 
Das ist richtig! wo sie aber thatsächlich auf einem Reichstag stattfanden, ge- 
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wähnt, die sich auf den Besuch des Reichstags durch die oberen 
Städte und durch den Bischof Erich von Münster beziehen (nrr. 102, 
103), Stücke , die man übrigens m. E. besser gethan hätte, in den 
ersten Abschnitt zu bringen; dieser, der > Ausschreiben und Eröff- 
nung« überschrieben ist, dürfte füglich alles das mit umfassen, was 
zwischen Ausschreiben und Eröffnung liegt ; wenn man ihm daher 
ganz logisch die Instruktionen der Reichsstände (s. o.) zugewiesen 
hat, so wird man hier auch das zu suchen haben, was sich auf ihre 
Vorbereitungen zum Besuch des Reichstags bezieht. 

Hiermit schließen die eigentlichen Akten des Reichstags, und es 
folgen im Abschnitt XI die Korrespondenzen, d. h. im wesentlichen 
Berichte aus Worms über die Vorgänge, Verhandlungen und Zu- 
stände daselbst. In erster Linie kommen da die amtlichen Berichte 
Derer, die im Namen Anderer auf den Reichstag gekommen sind, 
an ihre Auftraggeber in Betracht. Weil jedoch nahezu alle Kur- 
fürsten und Fürsten persönlich in Worms erschienen waren, so 
fließen die Berichte aus diesen , den eigentlich maßgebenden Kreisen 
des Reichstages nur spärlich. Und auch das wenige, was sich bei- 
bringen ließ, war gutentheils schon bekannt; doch sind einige der 
Briefe Ludwigs von Baiern an seinen zeitweilig von Worms ab- 
wesenden Bruder Herzog Wilhelm (s. besonders nr. 185) und an 
Leonhard von Eck neu; nicht ohne Interesse ist auch der Brief 
Erichs von Calenberg an seine Gemahlin aus den letzten Tagen des 
Reichstags (nr. 242) ; u. a. m. Andererseits lag es den Städteboten 
natürlich insgesammt ob, ihren Ratsfreunden daheim Bericht zu er- 
statten; allein eine Reihe von Städten zeigt nur für ihre speziellen 
Angelegenheiten Sinn, darunter selbst ein so bedeutendes Gemein- 
wesen wie Köln; die Briefe der Kölnischen Verordneten sind für 
unsere Publikation gänzlich unfruchtbar geblieben (s. S. 768; vgl, 
S. 773, 1 zu nr. 118; über Eßlingen s. die Anm. 4 der S. 949). 
Anders verhält es sich begreiflicher Weise mit den großen ober- 
deutschen Gemeinden, besonders mit denen, deren Vertreter an den 
Ausschüssen (soweit die oberen Stände in diesen überhaupt den 
Städten Sitz und Stimme gönnten) betheiligt waren, als Straßburg, 
Frankfurt, Augsburg, von deren Vertretern zahlreiche Berichte über 
die Reichshandlung mitgetheilt werden konnten; am gehaltvollsten 
sind im allgemeinen die leider nicht lückenlos erhaltenen Briefe 
Dr. Konrad Peutingers, des Vertreters seiner Vaterstadt Augsburg 



hären auch sie zur Vollständigkeit des Bildes von den Vorgingen daselbst, wes- 
halb ihnen ein besoheidenes Plätzchen in den »Reichstagsakten« nicht misgönnt 
werden soll. 
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(vgl. dazu S. 841 Anm. 2). Von Nürnberg besitzen wir nur die 
Schreiben des Rats an die Verordneten auf dem Reichstage; die 
Berichte dieser, die für uns natürlich ungleich werth voller wären, 
fehlen, abgesehen allerdings von dem schon früher gedruckten langen 
Bericht des Lazarus Spengler über Luther u. A. (nr. 210). Im übri- 
gen aber hat sich aus der Wormser Korrespondenz der Städte so 
auffallend wenig erhalten, daß unsere Publikation nur noch ein ein- 
ziges Schreiben eines städtischen Vertreters , des Gesandten von 
Nördlingen (nr. 147), aufweist. Unter diesen Umständen gewinnen 
die Depeschen der Gesandten und Agenten fremder Potenzen, die 
zumeist im Gefolge des Kaisers den Reichstag besuchten, erhöhte 
Bedeutung. Von den Depeschen Aleanders sind die wichtigsten in 
Regestform aufgenommen, die übrigen als Ergänzungen in den An- 
merkungen verwerthet, ein zweckmäßiges Verfahren, das auch bei 
den sonstigen Korrespondenzen vielfach Anwendung gefunden hat. 
Uebrigens konnten , um auf Aleander zurückzukommen , noch zwei 
bisher unbekannte Berichte des unermüdlichen Nuntius (nrr. 166 und 
197, vom 19. März und 19. April) beigebracht werden; sie sind dem 
schon oben erwähnten Cod. Vat. 3918 der pästlichen Bibliothek ent- 
nommen, der auch für das interessante Schreiben Johann Ecks an 
Aleander (nr. 136, vom 9. Februar aus Ingolstadt) Quelle gewesen 
ist. Andererseits hat sich von den Berichten des ordentlichen Nun- 
tius beim Kaiser, Marino Caracciolo, in keinem der durchforschten 
Archive die geringste Spur vorgefunden, sodaß man der Hoffnung, 
daß diese Depeschen noch einmal auftauchen könnten, wohl end- 
giltig entsagen muß. Das Archiv der Familie Gonzaga in Mantua 
hat einige Berichte Mantuanischer Agenten ergeben, die zwar nicht 
von hervorragender Wichtigkeit sind, aber doch einzelne neue Züge 
dem Gesammtbild hinzufügen. Einen weiteren Gesichtskreis bekun- 
den die Briefe der Vertreter Venedigs, Francesco Cornaro und Gas- 
paro Contarini (des späteren berühmten Kardinals); zumal die Be- 
richte Contarinis verdienen sicherlich die ihnen meist zu Theil ge- 
wordene Wiedergabe im vollen Wortlaut. Unbedeutend sind ein 
paar Berichte an die Erzherzogin Margaretha, die sich in Lille vor- 
fanden ; ungleich werthvoller die Depeschen des Engländers Tunstall, 
von denen eine größere Anzahl noch unbekannt war. Alles zusam- 
mengenommen bietet uns dieser Abschnitt doch eine Fülle von Nach- 
richten, welche die eigentliche Reichshandlung in ihrem ganzen Ver- 
lauf und allen ihren Theilen illustrieren und nicht minder den Schau- 
platz zeichnen, auf dem die berichteten Vorgänge sich abspielen. 
Erhöht wird der Werth des Gebotenen durch die erläuternden und 
ergänzenden Anmerkungen, die selbst manches enthalten, was man 
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hier kaum suchen würde , z. B. Auszüge aus den Reisebüchern Jo- 
hanns von Sachsen und Kurfürst Friedrichs des Weisen (s. o.), Mit- 
theilungen über den Verlauf des Projekts einer Heirath zwischen Jo- 
hann Friedrich von Sachsen und der Infantin Katharina (S. 833 
Anm. 3, unter Benutzung des Archivs von Simaucas); über Herzog 
Ulrich von Würtemberg (S. 826 Anm. 2) u. a. m. 

Es folgt der letzte Abschnitt: > Präsenzlisten«. Der Heraus- 
geber begnügt sich indeß damit, die vorhandenen Präsenzlisten zu 
besprechen; zur Yerwerthung kommen diese nur im Register, wo 
die Mitglieder der fürstlichen Gefolge — abgesehen von dem des 
Kaisers — unter Beifügung des Namens des Fürsten, dem ein jeder 
angehörte, aufgeführt worden sind. Vorzuziehen wäre gewesen ein 
Auszug aus den vorhandenen Listen, der die wichtigeren Persönlich- 
keiten — zumal diejenigen, die als Käthe des Herrn oder in einem 
anderen bestimmten Verhältnis zu ihm erscheinen, und diejenigen, 
die einen bekannteren Namen tragen (Angehörige der größeren Dy- 
nastengeschlechter u. s. w. ebensowohl wie individuell hervorragende 
Personen, Gelehrte u.a.) — umfaßt und außerdem alles mitgetheilt 
hätte, was sonst etwa noch von Daten allgemeineren Interesses in 
derartigen Verzeichnissen u. s. w. sich vorgefunden. Eine kundige 
Hand hätte das auf wenigen Seiten übersichtlich zusammenstellen 
können. 

Referent hat mit derartigen Ausstellungen, auch da wo es sich 
um Punkte von verhältnismäßig geringerer Bedeutung handelte, um so 
weniger zurückhalten wollen, als sie keinem abgeschlossenen Werke 
gelten, sondern einem soeben begonnenen, zu dessen Herausgebern 
man das Vertrauen hegen darf, daß sie die ihnen unterbreiteten 
Vorschläge bei der Fortsetzung der Bearbeitung, die uns hoffentlich 
noch viele treffliche inhaltreiche Bände liefern wird, mit voller Un- 
befangenheit prüfen werden. Im übrigen versteht es sich, daß alle 
Einwände des Referenten weder gemeint noch geeignet sind, der 
Anerkennung der höchst gediegenen, vortrefflichen Leistung, die uns 
in den beiden ersten Bänden der >Reichstagsakten< geboten ist, im 
geringsten Abbruch zu thun. Referent spricht es im Gegentheil gern 
aus, daß die hohen Erwartungen, mit denen man berechtigt war, 
einer Publikation vom Range der > Reichstagsakten« entgegenzusehen, 
sich bisher durchaus erfüllt haben. Ausdauernder Fleiß, eindringende 
Kritik und peinlichste Sorgfalt im ganzen wie im einzelnen haben 
aus voller Beherrschung des Materials heraus und von echt wissen- 
schaftlichem Sinn und richtigem Takt geleitet, den Grundstein zu 
einem Werke gelegt, das, der älteren Weizsäckerschen Publikation 
ebenbürtig, bestimmt und geeignet erscheint, den festen, sicheren 
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Ausgangspunkt für jede künftige Forschung auf dem Gebiet der 
Reichsgeschichte im 16. Jahrhundert abzugeben. 

Korn, Januar 1897. Walter Friedensburg. 



DIonysii Halicarnasei quae fertur ars rhetorica recensait Her- 
mannas Usener. Leipzig, Teabner 1895. 8 # . VIII, 166 S. Preis 4 Mk. 

Die Widmung dieser Ausgabe an die Kölner Philologen - Ver- 
sammlung ist weder ein Gelegenheits- noch ein Verlegenheitsgeschenk, 
ihr Inhalt durfte vielmehr von der gesamten klassischen Philologie 
mit derselben Wertschätzung wie etwa ein kostbarer neuer Papyrus- 
fund begrüßt werden. Denn thatsächlich drohte diese fast gar nicht 
beachtete und wenig benutzte, wenngleich den Namen des Dionysios 
von Halikarnaß tragende, Sammlung rhetorischer Schriften der Ver- 
gessenheit anheimzufallen, so daß sie jetzt, unter den Händen eines 
Meisters der Philologie mit liebevoller Sorgfalt lange gehegt, ge- 
reinigt und ausgebessert, wie ein neuer Fund das Licht erblickt hat, 
der uns wertvolles Material für die Geschichte der griechischen Rhe- 
torik liefert. Um so weniger glaube ich daher einer besonderen 
Rechtfertigung zu bedürfen, wenn ich mein Referat nicht auf ein 
Urteil über die Thätigkeit des Herausgebers beschränke, sondern 
auch den Inhalt des uns durch die Ausgabe neu geschenkten Textes 
einer eingehenderen Beurteilung unterziehe. 

Der kritische Apparat dürfte im allgemeinen manchem durch 
Aufnahme vieler unwesentlicher Varianten (z. B. Accente und v iyek- 
xvötmöv) etwas zu stark belastet erscheinen, aber andererseits hat 
er durch kurze treffende instruktive Zusätze über den Wortsinn und 
Konstruktion, durch Heranziehung geeigneter Parallelstellen, War- 
nung vor übereilten Aenderungen ein so eigentümliches Gepräge 
erhalten, daß ihn jeder mit Vergnügen und Spannung, statt mit 
Ermattung, wie es meistens der Fall ist, gern bis zu Ende durch- 
arbeiten wird. Durch diese Noten weht der frische Zug das Bonner 
Seminars, dessen Mitglieder auch eine ganze Reihe glücklicher Emen- 
dationen beigesteuert haben. Vorsichtiges Festhalten am Ueberlie- 
ferten und kühne, schonungslose Conjekturalkritik , wo die einzige 
in Betracht kommende Handschrift, der bekannte Rhetorencodex 
Parisinus 1741, nicht Stich hält, sind mit seltener Kunst durch den 
ganzen Apparat vereinigt. — 

Der Titel der ganzen Sammlung, der wie oft so auch hier nur 
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der kurzsichtigen Ignoranz und Willkür einiger byzantinischer Leser 
verdankt wird, ist vom Herausgeber wohl nur als Erkennungsmarke 
beibehalten. Eigentlich gehörte ja auch diese Sammlung, deren 
Teile wohl immer anonym gewesen sind, in ein großes Corpus der 
griechischen Rhetoren seit Aristoteles, zu dem es leider aus Mangel 
an Interesse für die trocken und compliciert erscheinenden rhetori- 
schen Theorieen niemals gekommen ist und nun nicht mehr kommen 
kann. — 

(1). In der knappen klaren Vorrede sondert Usener die ganze 
Sammlung in zwei Hauptmassen, von denen er die zweite, Stück VIII 
— XI etwa dem ersten Jahrhundert nach Christi Geburt, dagegen die 
7 Stücke über die epideiktische Bede dem dritten zuweist. Diese 
7 ersten Capitel enthalten in zwangloser Auswahl je eine Anleitung 
(p&odog) zu Festreden für Volksfeste (navrw vQeig) , Verlobungen, 
Geburtstag und Hochzeit, offizielle Begrüßungsansprachen an Regie- 
rungsbeamte, Grabreden, schließlich Ansprachen an Wettkämpfer, 
also Casualreden, wie ich sie mit einem modernen Ausdruck bezeich- 
nen will. Läßt schon die Erwähnung des Nikostratos (praef. p. VI) 
eine frühere Datierung als die Antoninenzeit nicht zu, so deuten 
auch andere außer den von U. angeführten Indizien auf spätere 
Entstehungszeit, wie besonders der gespreizte Ton und der eigen- 
tümlich schillernde Stil dafür zu beachten sind. Daß jedoch diese 
Kapitel nur eine Auswahl aus einer großen xi%vt\ das yivog imdeix- 
xlxöv repräsentieren, scheinen mir die auf p. V aufgezählten Stellen 
mit Beziehungen auf Regeln für das iyxAfitov im allgemeinen nicht 
zu beweisen. Denn diese allgemeinen %6noi des iyx6(uov konnten 
und mußten dem Schüler auch sonst aus der Topik bekannt sein, 
während hier nur Vorschriften für ganz spezielle Gelegenheiten, 
nicht für inawog und Qöyog im allgemeinen gegeben werden. Denn 
ausdrücklich versichert der Verfasser 4, 7 , daß er etwas ganz be- 
sonderes mitteilt und eine 6dbg äöußtfg betritt. Daran ändern auch 
die Worte 25, 3 xa&6Xov 6 ksqI t&v xavriyvQix&v löyog &de itfög 
xsQaivoixo &v nichts; denn diese Worte sind ebenso wie die Be- 
zeichnung des darauf folgenden Abschnittes mit B und wie sonst 
meistens die Ueberschriften der Abschnitte (auch in lateinischen 
Handschriften üblich) eine dem Bedürfnis, dem Ganzen möglichst 
noch eine Einleitung zu geben, entsprungene Interpolation byzanti- 
nischen Ursprungs. Denn xavriyvQixol löyoi sind hier ganz unsinnig, 
da der Verfasser von den navqyvQixol Uyoi gar nicht zuletzt, son- 
dern nur im 1. Kapitel gehandelt hat. Es ist dies zwar auch eine 
in der landläufigen Rhetorik übliche Bezeichnung für das imdeixtt,- 
xbv yivog, doch diesem Autor völlig fremd. Der Zusatz wurde ver- 
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anlaßt durch den unvermittelten Anfang des 6. Kapitels mit ov ph 
dii otidh toihav, wo sich natürlich toihcw auf die Ueberschrift bezieht. 
Das ist zugleich ein Beweis, daß allerdings diese Kapitelüberschrif- 
ten, p&odog iiuraytcov u. s. w. , echt sind; ein späterer Zusatz ist 
nur die des 1. Kapitels td%vrj itsgl t&v nccvrjyvQix&v , denn dies ist 
eben keine ausführliche ri%vri, sondern nur (idfrodov. In allen 7 
Kapiteln wird nur der Gedankengang, oft wenig mehr als die Dis- 
position einer Rede geliefert; weshalb wir viele Einzelheiten ver- 
missen , wenigstens bei einem Vergleich mit den Vorschriften des 
Menandros 1 ), noch mehr mit denen des (Pseudo-Menandros) Gene- 
thlios ; von letzterem unterscheidet unsern Autor auch der Mangel 
an reichhaltiger Belesenheit in den Klassikern , von ersterem , dem 
er zwar näher steht , die Vielseitigkeit der Vorschriften. Im übri- 
gen steht Menandros schon mitten in der Entartung der Sophistik; 
er gehört, wie bereits Bursian *) richtig vermutete , ins vierte Jahr- 
hundert, womit der Ansatz unseres Rhetors ins dritte stimmt. Me- 
nandros Vorschriften sind banaler, unwirklicher, streben einen bom- 
bastischen Stil an, während die (idfrodoi dieses Rhetors einen maß- 
vollen älteren vernünftigen praktischen Redner verraten, der seinem 
jungen Freund und Schüler Echekrates seine selbst erprobten oder 
gefundenen Regeln mitteilt. Diese leichtverständlichen, etwas dürf- 
tigen Anleitungen konnten außerordentlich brauchbar werden für 
junge Anfänger, wie jener Echekrates einer war, so sind z.B. die 
Kapitel über die Athletenansprachen und die Begrüßungsreden in 
der engen Begrenzung ihrer Gedankenfolge fast nichts als Muster- 
stücke dieser Redegattungen selbst. Für selbständige erfahrene 
Redner sind die Topenreihen und weniger disponierten Vorschriften 
des Menandros (409, 14 etgrivtcu <T Supogticcl itXsCovg) und noch mehr 
die des Genethlios viel brauchbarer trotz ihrer vielfach unklaren 
Ausdrucksweise und des schlechteren Griechisch. — Dagegen ist der 
Stil unsers Schriftchens sorgfältig erwogen und gekünstelt; er be- 
wegt sich in kurzen, symmetrisch gegliederten, mit poetischen Wen- 
dungen, Reminiscenzen , gespreizten Ausdrücken und kühnen Figu- 
ren ausgestatteten Perioden; er schreibt spätes Sophisten-Griechisch, 

1) Uebereinstimmungen , die auf gemeinsame ältere Quellen schließen lassen, 
finden sich namentlich in den Vorschriften über die $Q(irjvsüt, welche am 8chluß 
einer jeden pi&oöog gegeben werden; aber auch sonst ist der fast gleiche Wort- 
laut besonders an folgenden Stellen auffällig: p*fr. 14,13 = Menandros 111,411, 
80 ed. 8p. — 15, 13 = 412, 7. 21, 23 = 415, 5. 22, 4 = 416, 15. 23, 3 = 372, 24. 
23, 19 = 417, 18. 26, 15 = 420, 9. 28, 7 = 420, 80. 

2) In der Vorrede zu seiner Ausgabe in den Abhdl. d. Münchener Akademie 
IG, 3 (1882) S. 17. 
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und ist unberührt vom Atticismus. Die Neigung zu Platonischen 
Ausdrücken tritt stark hervor; ich rechne dazu 8,17 ö^otsQTt^g — , 
4, 1 öxadot — Plato Phaedr. 252 c fiöoiye dii Movöcbv xal % Ait6XXa>- 
vog öxadot — 17, 6 iittfßokog imöxrlfirjg , — 20, 19 iiti%a>Qidtm. — 
4, 14. 4, 22 itdvxav 7cdörjg ist sowohl platonisch wie gorgianisch (Pa- 
lamedes 19. 12. Helena 11) 27, 5 iitidafiXefeöd'at, ist herodoteisch. 
Gorgianische Figuren sind noch 4, 11 noipty noivfiiv. 6,6 d*a>Qta 
frE(op£vG)v. 11, 4 iQ^axa xxijfiaxa. 5, 7 frdöecog ysvitismg. 9, 1 &(i,- 
vetv xs xal dvvfivetv. 9, 16 ygdqxov xal öxryyQdqxov. 18, 3 änadeov, 
inaö6(i,£vog. Poetisch sind 8, 21 dvaßaxiei&eiv. 13, 15 itQoitdxoQeg. 
7, 2 &xog itövmv (Eurip. Androm. 121). Vielfach ist gesuchte iso- 
krateische Abwechslung im Ausdruck zu bemerken z. B. 4, 15 'OXv(i- 
xCcov piv . . . xov öh iv Ilvd-ot. — 8, 4 iv xfj dtpekela . . . iv dvxi- 
frsxoig xal jiccqi6(ü6s6lv 'Iöoxq. . . . iv dirjQiLivoig. — 8, 13 Supetäg. 
öspvag, nolixix&g. — 16, 5 dnb itot) nsQt,i%ovxog . . . ixl xb itsQie- 
%6psvov . . . inswa tä fihv X6Qt6%6[iBva . . . [iex& xavxa Ixiov iitl. 
Unattische Formen und Worte sind 28, 7 7CQo6xsfrifea>. — 10,19 
XQog<pOQandtrp>. 22,20 £V{ioiq(cc. 16,11 dvSQaydd"rj[ia , das im In- 
dex fehlt. — 18, 10 XQOötpÖQ&g. 

Eigentümliche rhetorisch - technische Ausdrücke sind HQo%si,Qlt<o 
34, 18. 9, 20,23. 21, 13. 34, 18. — evTtOQetv xä Uy<p 6, 1. 7, 13. — 
6,24 oix ditoQifiöEig inaCvov, vgl. Menandros 384,16. 403,21. [Ge- 
nethlios] 339, 9. Bekanntlich findet sich dieser Ausdruck auch be- 
sonders häufig bei dem Rhetor Anaximenes. Plato scheint auch hier- 
für die Quelle zu sein. — indysdfrat, 29, 10. 13, 3, vgl. Menand. 378, 21. 
Für die Textkritik ist auch namentlich von Wichtigkeit, daß zuwei- 
len Unklarheiten im Gedanken, Satz - Construktionen und Wortge- 
brauch, wie sie bei guten Schriftstellern ganz unmöglich sind, vor- 
kommen, z.B. das unklare Bild 9,4 vom ds6[i6g, der diaiQst; etwas 
ähnliches stört das Verständnis von 10,24 ix xfjg diado%fig x&v ixi- 
yivop dvav &6itSQ (pa>g ava%x6\i£vov xal diapivov xotg ixiyivo- 
(idvoig xjj yevvijöei x&v av&Q&it(ov xal ptfitoxe dnoößsvvv^evov. — 
11,25 — 12,2 ist in einem Atem övpitavriyvQttovxsg und navtyyv- 
Qtg in ganz verschiedenem Sinne gebraucht; ähnlich ist 21,1 und 3 
dt^ioöta und druiotta xivl qxovß zu beurteilen, ferner 36, 21 ff. die 
verschiedene Bedeutung von fmfritj und [xvtftxcag. Construktionsfeh- 
ler sind auffällig namentlich 12, 19 ort mit folgendem Infi- 
nitiv, wo Usener wohlweislich nicht mit Sauppe das Zxi streicht, 
denn etwas ähnliches passiert dem Schriftsteller 13, 5 olov xp 9 Jy%C6y 
xaQa xov AlvsCov , wo ein ixv%sv vorschwebte (35, 25 Ä^fy andv- 
xatv x&v itQoxiQmv ist XvarjQcbv vergessen). — 11, 7 hat U. wohl 
mit Recht, statt xp einzuschieben, die absurde Gonstruktion xq&tov 
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fth> HQbg dö£av, 8xi ivdo^ötsQOi xb x&lhtixov (iSQog xijg &Q£xrjg ei- 
frig heb x&v yccttcov &q%6iisvoi xccQnovö&ai, stehen lassen. — 16, 5 
ist iitb xov iteQt,i%ovrog eine sehr unvermittelte, aber durch Ab- 
wechslungsbedürfnis entstandene Wendung statt inl xb tiequ%ov. 
13, 22 könnte 6 Öl statt i) dh möglicherweise eine Gedankenlosigkeit 
sein. 27, 18 xoivbg dh 6 xotovxog ist sehr schwer verständlich, denn 
hier schwebte dem Schriftsteller xöitog vor. Die Flüchtigkeit ist 
hier aber um so eher erklärlich , als der ganze Zusatz t) st xtva 
xowvxa 4\ notöxtjg .... xovovxog aus der Verlegenheit entsprungen 
ist, auch die <pv6ig, welche in der oben (26, 18) von ihm zu Grunde 
gelegten Topik (die er nicht selbst erfunden hat), mit enthalten 
war, auch noch berücksichtigen zu müssen. 

Der scharf ausgeprägte kurzatmige Stil der Schrift erleichtert 
die Textkritik, die deshalb in dieser Hälfte der Sammlung auch am 
erfolgreichsten gewesen ist. Neben den zahlreichen gelungenen 
Emendationen in diesem Abschnitt — da der Parisinus 1741 sehr 
verstümmelt ist, so sind viele Ergänzungen nötig gewesen, die mei- 
stens bis auf den Buchstaben überzeugend sind — ist auch beson- 
ders wertvoll die Wiederherstellung von 2 Trimetern des Eritias 
25, 12, die bisher niemand versucht hatte. 

Ein paar Abweichungen gestatte ich mir an folgenden Stellen: 
4, 18 halte ich das überlieferte itQoönitslov , da der Schriftsteller 
sehr oft ungenau citiert und aus dem itQÖöaitov Pindars wohl ein 
XQOöcDitstov machen konnte. — 6, 8 streiche ich xoi>g ftscoiidvovg. — 
9, 10 schreibe ich aixöv für crdx&v. — 13, 3 genügt inaxxiov. — 
16, 23 ist für %Qrfix6g irgend ein tadelndes Adjektivum wie &x6Xa- 
öxog oder dergl. zu erwarten, da der Satz wie der folgende eine 
Beschönigung der Fehler des zu Begrüßenden enthält. — 17, 14 
dürfte xoikp für xovxov notwendig sein. — 23, 1 sind die Worte 
etxs xip 'Ekktp/vx^v, xotg x&v 'Ekk^mv, die den Zusammenhang gänz- 
lich stören, zu tilgen, denn das dixaiov und öcbcpQcova und tcsqI rag 
Slxag äxQißfi elvav ist eine Folge der iteudsia und bezieht sich nicht 
auf die erwähnten Griechen oder Römer. Der Vergleich aber mit 
den besten der Griechen Aristeides, Themistokles , würde durch 
das eha xty 'Ekkr^ix^v schon vorweggenommen sein. — Die 
Worte 22, 24 xccl ehe — 23, 1 xccQccßdkkew sind umzustellen nach 
23, 6 iicotpcctvovxa. — 24, 2 schreibe ich iv p für ohv statt mit 
U. Znov , vgl. nämlich 18, 19. 10, 20. 5, 8. 40, 5. — warum der 
Zusatz 25, 3 xcc&ökov .... interpoliert ist, wurde oben erör- 
tert. — 29, 14 ist iiti%siQstv wegen der Neigung des Rhetors zu 
recht bezeichnenden technischen Ausdrücken zu halten. — 31, 23 
schreibe ich avxatg für xaibxcug. — 32, 25 giebt Schotts Konjektur 
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juiova das Richtige. — 33, 1 möchte ich &g ivslstv tb &vnxst(isvov 
schreiben, 33, 12 cpino%Q^a wieder in ein Wort zusammenziehen. — 
36, 22 ist elg tö wohl zu halten. — 38, 23 vermute ich fiövov o$% 
vitsQßoX'tfr. 37, 15 ergänze ich 8tt ivdo^ötccrog aus Genethlios 
(Pseudo-Menandros) p. 350, 15 — 19, wo in der Topik des Städte- 
lobes auch grade &Q%alog und ivdo^og auf einander folgen. 37, 21 
vermute ich für aitög Entweder 6 titpog oder o&cag. — 

(2 — 3). Die 4 Kapitel der zweiten Hälfte der Sammlung sind, ob- 
wohl im Parisinus 1741 ohne Lücke auf die Casualrhetorik folgend, von 
jener in Form und Inhalt so grundverschieden, dass sie eine durch- 
aus andere Beurteilung und demgemäße kritische Behandlung ver- 
langen. Betreffe der zeitlichen Fixierung wird schwerlich jemand, 
der in der späteren rhetorischen Litteratur bewandert ist, die Mög- 
lichkeit in Abrede stellen, daß wir hier Produkte des ersten Jahr- 
hunderts nach Christi vor uns haben, denn wir befinden uns mit 
diesen Schriften in einer Periode des Aufschwungs der Rhetorik, in 
der sie, mit gründlichen stilistischen Untersuchungen arbeitend, ihre 
Kunst immer noch unablässig zu steigern, den großen Vorbildern 
aus der Blüte politischer natürlicher Beredsamkeit noch immer 
näher zu bringen suchte, immer neue Probleme aufwerfend. Man 
wird auch schwerlich den Gegenbeweis für Useners Behauptung, 
daß alle 4 Kapitel derselben rhetorischen Schule angehören, durch- 
führen können, da man soviel zugeben muß, daß alles wenigstens 
derselben Zeit angehören kann. Aber ganz außer Frage gestellt ist 
durch den >consensus doctrinae et artis vocabulorum< nur soviel, 
daß VIII u. IX einerseits, X u. XI andrerseits eng zusammengehö- 
ren, und die Beziehungen dieser beiden Gruppen zu einander rei- 
chen nicht aus, dieselbe Schule nachzuweisen. Vor allem jedoch be- 
streite ich, wie unten bewiesen werden soll, die gleiche Autorschaft 
für X und XI. — VIII und IX, die dasselbe Thema, die >verstellte< 
Rede ß&yog its%r\^atifSiUvog) behandeln, sind Schülerarbeiten über 
dieselbe Vorlesung eines gemeinsamen Rhetors , und man findet bis- 
weilen ein ganz ähnliches Verhältnis gegenseitiger Ergänzung wie 
bei Comificius und Cicero de inventione. — Der behandelte Gegen- 
stand bezeichnet den Gipfel der rhetorischen Kunst; nämlich wie 
der Rhetor seine Schwächen verdeckt und seinen Angriffisplan ver- 
hüllt, die Strategie der Beredsamkeit wird hier entwickelt. Die ge- 
wöhnliche schon längst bekannte und daher nur kurz behandelte 
{(Ars iitoxeKQvy^ivri oüts %aksitii [id&odog) Art des i6%rniazi6(i£vog 
Xöyog ist die Schönfärberei, das %Q&yut, d. h. die Kunst, sich einem 
ungünstigen oder auch nur einflußreichen Zuhörer gegenüber in 
günstiges Licht zu setzen. Viel wichtiger ist die zweite Form der 
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verstellten Rede , nämlich die schiefe Angriffsweise (itlayfog) , d. h. 
mit seinen Worten ein ganz andres Ziel verfolgen, als es den An- 
schein hat. Die dritte Form ist, grade durch das Gegenteil seinen 
wahren Zweck zu erreichen. Diese Theorie ist durchaus neu; alt 
war nur das xpcöfta, die eiitQiitsia , die bei Seneca zu den notwen- 
digsten Requisiten der Schulübungen gehört. Ganz dürftig sind z. B. 
die Vorschriften über > verstellte Rede« bei Quintilian (IX, 2, 66), 
eius triplex usus est, unus si dicere purum tutum est, alter si non 
decet, tertius qui venustatis modo gratia adhibetur et ipsa novitate . . . 
delectet Nimmt man hinzu, daß die beiden Abhandlungen wesent- 
lich theoretisch-polemischen Charakters sind und erst eigentlich be- 
weisen wollen, daß er solche Xöyov iö%rifiatvöfihoc giebt xal trjg 
(1£tcc%si,q£66(dq ai tip (idfrodov drjlcböoiisv avtoüg roi>g itaXaiovg pag- 
TVQÖ{i£voi y so kommt man zu der Ueberzeugung, daß wir in den 
beiden Abhandlungen inhaltlich eine ganz neue originale nicht älte- 
ren Quellen entstammende Theorie vor uns haben. Der Lehrer der 
beiden Autoren gehörte nicht den zünftigen Rhetoren an, von de- 
nen er sich ausdrücklich ausnimmt (43, 19) , sondern war von Haus 
aus Grammatiker, der nur Wert auf die \Li\Lr\6ig legte. Seine Theorie 
vom iöx^fianöfiivog Xöyog beruht, was Demosthenes anbelangt, auf 
durchaus guten und richtigen Beobachtungen; hierbei beobachtet er 
viel feiner als der pedantische Hermogenes. Aber schon mit der 
Anwendung seiner aus Demosthenes abstrahierten Theorieen auf 
Piatos Apologie (53, 6) schießt er über das Ziel hinaus , noch mehr 
bei der Anwendung auf Homer. Vermutlich wurden auch die Homer- 
beispiele von den Schülern auf eigene Faust vermehrt, wie sich aus 
den starken Abweichungen gerade in diesen Partieen zwischen bei- 
den schließen läßt. Im Ganzen entdecken wir in beiden Schriften 
eine sehr originelle Art, die Schwierigkeiten der Homerinterpretation 
zu überwinden, wobei manche richtige Beobachtung gemacht wird, 
z. B. 58, 23 onsQ Üftifc$> £&og . . . rö iv tcctg t&v inoxQtvoiidvcov 
fä6eöL t&v 7tQosi7i6vT(Dv tag re%vag diddöxsw , d. h. die Erzählungs- 
kunst des Dichters steht auf einer solchen Höhe, daß er wie eben 
I 612 den antwortenden Achill gleich verraten läßt, er habe die 
wahre Absicht des Phoinix sofort durchschaut. Schwierigkeiten, bei 
denen uns die Porphyrios-gijrijftara mit einem Schwall unklarer Er- 
örterungen überschütten, werden hin und wieder in durchaus ratio- 
neller Weise behandelt, so wenn von IX die Probe des Agamemnon 
als Beispiel für den 3. <fyij/*atK^<fe gebraucht wird (p. 68). Die 
Schwäche der Motivierung ist hier als beabsichtigter 6%r{\iaxi6\i6g 
erklärt. Jedenfalls ist das noch richtiger als Porphyrios Gerede. 
Als besonders gelungen betrachte ich auch die Analyse von A 59 — 92, 
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die selbst in der schlechteren Replik IX — in VIII fehlt sie — der 
feinen Ethopoiie und der spannenden Steigerung in der Erzählung 
des Dichters gerecht wird. Dagegen ist aber, wenn p. 97,16 die 
Klage der Briseis um den Patroklos nur auf die kühle Absicht, 
Achilleus an sein Heiratsversprechen zu mahnen, zurückgeführt wird, 
die abweichende Erklärung der Scholien (IV, p. 288 Ddf.) vorzu- 
ziehen, welche kurz bemerken, daß die Trauer bei zarteren weib- 
lichen Naturen stets auch die Erinnerung an eigenes Leid mit wach- 
ruft, wenngleich die auf niedrigerer Stufe stehenden Sklavinnen wie 
Kinder nur ihr eigenes Leid bejammern. — 

Bisweilen ist ein Zusammenhang des Rhetors mit den Scholien 
bemerkbar, eine Thatsache, die für die Geschichte der Homerscholien 
nicht unwichtig ist; mir fallen besonders folgende Stellen auf: Ge- 
legentlich der Attra^-Scene I 644 ff. wird p. 100, 12 über Aias be- 
merkt : Ö td ys Alag &icXov6xaxog hv ßalhhaxog iv xotg X6yovg ndv- 
rcov iöztv; man könnte glauben, daß ßafrvg hier nur in der sonst 
bisweilen in diesen Schriften vorkommenden (44, 12 ßafrvxdxr\ pifto- 
dog, 79, 1 ßafhhatov (fyijpa, 91, 15 ßafrvxdQa xi%vri) Bedeutung an- 
gewandt sei = versteckt, compliciert, wird aber durch die Scholien 
(Ven. B. III, p. 415,15 Ddf.) eines besseren belehrt, welche die 
vier Helden so beschreiben : xdööaQdg sfaw QifooQsg' *Odv66si>g 6ws- 
x6g . . . *A%iXXsi)g fyvpixdg. . . . Qolvtfc Jj&ixög . . . Alag &vd(fstog 9 
6s(iv6g f {isyaXöcpQcov, äitXovg, dvöxtvrixog, ßa&iig. — Ebenso gilt 
die Bemerkung 103, 14 xal ot itoXXot dyvoovöw xip sixöva den un- 
klaren Ausführungen der Scholien über das Bild im T 230 ff. %g xs 
nXtiöxty fihv xaXd\ir\v jftovl %aXxbg i%svsv — &^irjtog d 1 bXlyiHxog 
xxX., ebenso ist zu 60, 22 — 61, 6 xal fiaQxvQovxav ys xbv D^rjQov bxA- 
tBQOi Xiyovxa &g xbv (ihv 'Odvööda iitßvsösv xb itXrl&og, xbv tih Ni- 
öxoqcc 6 'Ayccfietivcov , . . . xal &XXrp> itoXXip/ (pXvaQtav tcsqI xip na- 
QaßoXty cpXvctQovöiv das Scholion Ven. B III, 121 ff. Ddf. zu ver- 
gleichen. — 

p. 66, 3 dnoni^TCSxat dh xotig vsaniQOvg, hg &v (lij atö%^votxo 
6 y AydfuyLvmv ixsivcw ixovövxcw iXsyxöpsvog . . . . = Schol. III, 375, 
31 Ddf. mal xb phv itXfftog ditaXXdöösi oi> pi/v dvayxdöag in* avxcbv 
xbv ßadiXia tcsqI t&v öcoqcov ixqxovijöat,. — 

p. 64,18 in a iv st (ilv y&Q xbv Avo^dvflf x&v stQ^fiivtov, 
inaiv döa g dh ov yxfii ndvxa ixxsXiöai xbv Xöyov xal xov 
fi^ ixxsXiöai xä faxda xijv fjXixtav alxiaxai = Schol. Venet. 
B. III, p. 374 Ddf. xoikoig aixbv hqov%si,v yxfilv .... xovxd- 
6xiv ovx ixiz Xtjq 6 6ag xbv Xöyov 6ov . . . . iXXstnsi öh xä 
övpßovXijg- iXXä xijv i\Xixiav nQoßd XXex ai y dtä xavxr\g l%siv 
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Sl£l&v xb xqsXxxov Diese Rhetoren lasen also aufmerksam die 

Commentare zu jeder Stelle nach. 

Für die Beurteilung der beiden Schriften ist es ferner unum- 
gänglich notwendig , sich ihr Verhältnis zu einander und zu ihren 
gemeinsamen Quellen klar zu machen. Aeußerst lehrreich für ähn- 
liche Fälle bei anderen Schriftstellern ist z.B. der Grad der wört- 
lichen Uebereinstimmung : 

IX 74,18 8xe fihv avx& üvsidi^ev . . . fjvsyxsv evxQexcbg 
VIII 63,12 5ts jikv üvstdide itQa&g ivsyxstv 

VIII 68,3 xal itQ&xov phr hqoxe Cvag xijv vxöd'söiv 

IX 75,23 xal hqoxeCv si avtbg xip aitOQtav 

VIH 70,19 siSidkvxa kiyeiv 6XQS<potievoig xQfjöd'cu Xöyoig 

iv itQognoirjöet, itdftovg 
IX 77, 8 &gXBQ yaQ Sxav xig & ßovXrjtai Adyy, oi %Qi} ccöxbv 
VTtBvavxCotg iiuöi xoTJöftca oCt' siötakvxoig 

VIII 46, 9 xp (lij (p <o q a fr rj v a t vxb xcbv dx^oco^ivcov 

IX 77,22 av xaxd cpcoQog i\ xi%vq ydvrjxcci 

VIII 70,4 oüttQ [ihv dij xal ivdötiipa xal evö id Xvxa tiqo- 

xsCvsL) xal 0XQ8 (pö^isva xal ivavxia kiysi 

IX 78, 13 8u (ihv yäQ eidid Xvxa liyei xal 6 x Q€ cp 6 [isva, 

drjlov. 

VIII 56,23 iv 3Ap dqdfiaxi Xöyov id%r\yMxid^ivov xs- 

Qalvei 

IX 93,9 EtiQwädr)g dS SXcov Xöyoov dioixtfösog 6%fjiuc %s- 

Qaivsi iv 8k(p dQdftaxi. 
Für die Beispiele unterscheidet sich IX von VIII dadurch, daß 
der Verfasser von IX als der minder begabte mehr Citate nach- 
schlug, wenigstens da, wo ihm die Exemplare zur Hand waren (Ana- 
xagoras citiert er 94, 1 ganz ungenau), indem er z.B. 94, 19 Euri* 
pides (fr. 484*) wörtlich anführt, wo VIII nur den Inhalt andeutet. 
Nur in IX findet sich auch die Demosthenesstelle (93, 3) mit dem 
von Usener gehaltenen miöjj (vgl. unten). Die Homercitate sind 
meistens ausführlicher in IX zu finden. Dagegen ist die rhetorische 
Erklärung gegen VIII sehr mangelhaft und zeigt, daß der Verfasser 
oft gar nicht den Kernpunkt der Erklärung begriffen hat; er ver- 
steht daher auch viel weniger die Verse mit der Erklärung oder der 
Paraphrase zu verschmelzen (z.B. p. 74 = p. 62), ebenso wenig 
wie (p. 83) die Kunst des Plato erklärt ist, sondern nur die betref- 
fenden Stellen, diese freilich auch nur aus dem Gedächtnis angeführt 
sind. — Im ganzen ist die Anordnung und Ausarbeitung des vom 
gemeinsamen Lehrer übernommenen Stoffes bei weitem ungeschickter 
und geradezu stümperhaft zu nennen; so fehlt schon die ausfuhr- 
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liehe Einleitung mit der Entwickelung der Arten des Xöyog icf%T 
liaxiöpivog, und die anschließenden Beispiele sind einem äußerlichen 
Prinzip zu Liebe mit Homer begonnen und hören auch wieder mit 
Homer auf, während im ersten Traktat bei weitem rationeller mit 
Demosthenes begonnen wird. 

Ganz unmotiviert ist der in IX hinzugefügte Anhang von Homer- 
beispielen, dessen Eingangsworte schon äußerst nichtssagend und 
thöricht sind 97, 8 itoXXä 6%rlfiaxa xccq V^qg) , it&pnoXXa xal iv 
&XXaig vTto&iöeöiv äXXa ÖioLxovpivtp , ebenso wie die weiter unten 
noch einmal abgegebene Versicherung (98, 21 ff.) , daß man Überall 
in der Litteratur figurierte Rede findet — Xdyco dh xal %$o6xtör}p,i 

; dabei sind aber gerade in diesem Nachtrag einige Analysen 

von Homerstellen, die dem Lehrer des Verfassers alle Ehre machen, 
nur scheint der Schüler das, worauf der Lehrer hinaus wollte, na- 
mentlich bei dem Schlußbeispiel I 217—37 (p. 105, 16 ff. . . .) nicht 
genügend wiederzugeben. In der Interpretation dieser Stelle, welche 
sich ernstlich bemüht, eine ausreichendere Erklärung des homeri- 
schen Vergleiches der Schlacht mit dem Getreideschnitt zu ge- 
ben, wird z.B. betont, daß Zeus selbst dem Achilleus nicht helfen 
könne , und seine Hilfe als unwichtig hingestellt (106, 4) , während 
thatsächlich in dem Bilde gerade Zeus xapCag der Schlacht genannt 
wird. Die eigentliche Schwierigkeit, die der Lehrer durch seine Er- 
klärung beseitigen wollte , ist augenscheinlich gar nicht scharf 
erfaßt. — 

Noch viel konfuser ist p. 91—92 die Auffassung des Demosthe- 
nesbeispiels aus der Symmorienrede. 91, 8 heißt es xal pta phv 
8ioixr\6ig xov Xöyov iöxl xb ßovXöpevov xbv Q'tfxoQa fti) itoXspetv avxovg 
ßaätXst xXixxuv dh xijv dö£av rc3 övpßovXsveiv ßaöiXst pijit(o xoXs- 
fißlv. . . 92, 3 wird das, anstatt daß nun wirklich etwas neues vorge- 
bracht wird, noch einmal wiederholt: \ita \i\v aiitr} 8iotxr\6ig iv zip X6ycp, 
SsvtiQa 8h ixsCvri . . . xal yivsxai öiitXovg Xöyog ift%i\\kaxi6\Livog . . . 
xiva ovv Sioixyfiiv iitOLrjöato ; i% ixaxiQag vno&söscog tov nslfiai fti) 
xoXeyLSiv & ßovXovxai xal TtoXspstv <ß pij ßovXovxav y övfißovXsvei no- 
Xefutv ßaöiXsl, aXXä ftrJTtco, itaQaöxsvd&öd'ai, dh XQbg avxöv. Die 
Dublette ist ganz augenfällig, zumal wenn man die Parallelstelle in 
VIII damit vergleicht. Hier werden auch zwei Figuren des De- 
mosthenes angenommen p. 51, 20 6p£$ dvo vno&iöeig ivavxCag aXXJf 
Xcag. it&g ovv xovxo noul\ diitXa ya$ x$ 6%7\\iaxi XQrjxai. itQbg 
ph> xbv ßaöiXia oft qnfii (iij Sslv noXspstv , aXXä pridiitco itoXs(i£tv. 
. .. 51,26 tcqöxbqov dh a^uot TtaQaöxavd&öd'ai ... 52,16 diödtxsi 
dh itQosXft&v xov Xöyov xbv xqöicov* f\g %aqa6xhva6^ü6x\g svxQSitijg 
yivsxai xaxa OiXlititov. Hier sind die beiden 6%^^axa ganz deutlich: 

Gott, gel. Ans. 1897. Nr. 8. 17 
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1) gegen den Großkönig noch nicht, 2) aber naQccöxsvri, damit er- 
reicht er, was er will, nämlich Krieg gegen Philipp. Der Verfasser 
von IX hatte zwar festgehalten, daß das 6%rj[ia diitXovv sei, aber 
nicht begriffen, worin die Zweideutigkeit liegt; daher die Konfusion, 
durch die das Mino 92, 12 wieder mit dem zweiten Teil des <fyijj/M*, 
dem 7taQcc6xevccfc6&ca, vermischt wurde. 

Der erste Traktat weist eigentlich nur eine einzige fehlerhafte 
Störung des Zusammenhanges auf, die auch von U. in der Vor- 
rede berührt wird; nämlich das Stück 46,6 — 15, das man als eine 
Art Parenthese oder Anmerkung kaum genügend entschuldigen kann. 
Die eigentliche Besprechung über diese Art des Schematismus xbv 
jtsQl xcbv xä ivavxCa Xsyövxov xal xä ivavxia ßovXo[iev(ov beginnt 
erst mit 67, 22 . . ., und obwohl 46, 13 gesagt wird <pqcc6co fihv ovv 
xal o7ico§ xig &v kdfrot, ^6ta%siQ^6fisvog , so folgt doch nicht unmit- 
telbar dieser Xöyog ivavxuooeag. Andererseits verrät gerade sein 
Geschick in der Composition der Verfasser beim Uebergang zu Ho- 
mer 58, 12. 

In IX ist besonders unreif und schülerhaft auch die unbeholfene 
Plumpheit des Ausdrucks, so z. B. der Anfang xoX^&eC xiveg Xsyeiv 
. . . ; recht trivial ist 75, 1 aixat aC Xolöoqlcu cd %Qog 'Ayapipvwa 
XQvöbg fjv reo 'Ayapipvovi. 91, 3 stört der überflüssige Zusatz oötisq 
Xöyog elxöxcog av xal dixaiog iiuyQ&yoito llsgl x&v ßaöiXixwv y 
ebenso wie in 90, 10 der Vergleich mit der Schule. Bis zum Ekel 
übertrieben ist ferner die Weiterführung der Argumentation durch 
Fragen, z. B. 83, 4 xavxrp zip x£%vvp> xig Ipipiflaxo ; xal xig i^'^y^- 
6axo\ TlXaxmv und so oft. Härten kommen freilich auch in VIII 
vor wie 43, 13 wog oü (paöi xtvsg xs%Qi]6&aL x$ XQÖnat x&v Xöycov. 

Für Useners Textbehandlung ist dieser verschiedene Charakter 
der beiden Schriften natürlich maßgebend geworden, andererseits 
sind beide Traktate gegenüber der Casualrhetorik sowohl wie gegen 
die beiden Abschnitte X und XI sehr vorsichtig zu behandeln, und 
man muß die weise Zurückhaltung des Herausgebers gerade in die- 
sen Abschnitten anerkennen, die ihn freilich nicht hindert, an einer 
Reihe von Stellen, wo der Parisinus versagt, mit sicherer Hand ein- 
zugreifen und das Sinngemäße, meistens auch den ursprünglichen 
Wortlaut wieder herzustellen. Solche Stellen sind z. B. 45, 22, wo 
hg iQovvxa, 56, 13, wo inaivog, 78, 22, wo vortrefflich iliaxdpsvog 
eingeschoben wird. Da zudem der Parisinus vielfach interpoliert ist, 
wird man auch der Atethese 46, 6 ohne Bedenken zustimmen können. 
52, 5 ist durch Beibehaltung des tutavxav x&v bvxmv 'EXXrjvatv dem 
ungenauen Citieren des Schriftstellers Rechnung getragen. — 
Interessant ist die Stelle 46,11, wo U. in der adnotatio die Schwie- 
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rigkeit des Zusammenhanges aufdeckt, mit der Heilung aber scherz- 
hafter Weise hinter dem Berge hält und sie dem Leser überläßt. 
Will ihm der Leser den Gefallen thun, so wird er nicht umhin kön- 
nen, 46, 9 ftrj zu streichen , wodurch allein ein erträglicher Sinn 
herauskommt. >Man muß daran denken, daß, wenn einer methodi- 
scher Weise sich in Widersprüchen, wie wir sagten, bewegen will, 
dem Ertapptwerden von Seiten der Zuhörer bei der Spiegelfechterei 
die Gefahr anhaftet, der gegenteiligen Wirkung bei der Zuhörer- 
schaft zu unterliegen <. — 

52, 17 ist, obwohl sehr verdorben, leicht zu ergänzen, wenn man 
eine Härte des Ausdrucks supponiert: tbv xqöxov, cS naQccöxsvaö- 
&et6a f\ itccQaöxsvii avxQSJtiig yCvtxai xaxä OMititov. — 56, 22 ist 

vielleicht <%&> itugä nicht nötig und 62, 14 tbv rot) itä>g dürfte 

Analogien haben. 66, 18 kann man indysi als nachlässige Wieder- 
holung stehen lassen, ebenso 70, 17 (Svyxaxaöxsva&vxa beibehalten. 

— So fehlt 84, 9 i%ov hinter ivöeifrv, ist aber auch aus der Nach- 
lässigkeit des Schriftstellers zu erklären , ebenso kann wohl 84, 12 
die sehr geschickte Ergänzung xvg Siaktyexcu entbehrt werden. — 
86, 15 ist der Schwierigkeit durch ein Fragezeichen hinter %ola>&rjvtu f 
wie U. öfter mit Erfolg gethan hat , abzuhelfen. 87, 9 ist keines- 
wegs xi%vvp> ungewöhnlich und daher nicht zu ändern, vgl. 51, 11. 

— 96, 9 ist einfach zu heilen durch KXiccQzog <i6%vuuixi6xai>. — 
98, 2 ist &Qr}vov als nachlässige Wiederholung stehen zu lassen, 
99, 17 würde dem Sinne etwa folgende Aenderung genügen xal Sxv 
xovxö faxe 0%wa, öriiicrfvsi nur ist 6rnia(v£i in dieser Bedeu- 
tung nicht bei diesem Schriftsteller belegt, also etwa zu wählen 
deCxvvöi oder diddöxai i\ . . . . 103, 13 fand G. Hermann richtig 
xoQißaAev, wie mir das durch Radermacher unnötigerweise aus dem 
Text gedrängte überlieferte 7taQaßoXrj 106, 9 zu beweisen scheint. — 

(4) Das Stück X tibqI x&v iv (isXhcag jtXri(i^€Xov(idv(ov ist ohne 
Zweifel das hervorragendste der ganzen Sammlung, verfaßt von 
einem praktisch als Redner und Lehrer thätigen Fachmann (vgl. 
z.B. 112, 20 xip> fipexiQccv §t[toQuti/pS) und feinem Stilkenner, der 
diese anspruchslose, knapp und präzise geschriebene Abhandlung auf 
Wunsch seiner Schüler als Leitfaden herausgab, wie auch Quintilian 
in dieser Beziehung den Wünschen der Seinigen nachgekommen zu 
sein gesteht Er legt in diesem Schriftchen kurz seine praktischen 
Erfahrungen aus der Schule dar, wie er am Schlüsse auch (122,3) 
ganz deutlich ausspricht: xavxa tibqI xä (pavsQ<bxaxa, icXbIcd dh tä 
vxokam6yLeva dsftovöiv cd öwovötai. Als praktischer Lehrer — 
die Verfasser von VIII und IX sind Theoretiker wie Demetrios und 
Dionysios — giebt er wenig Beispiele aus der Litteratur, sondern 

17* 
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verweist dafür auf die Uebungen. Seine kurze, scharfe, didaktische 
Art, seine Ansicht zu sagen, erzeugt oft Härten des Ausdrucks, die 
etwas pedantische Rekapitulation des Gesagten am Schlüsse jedes 
Abschnittes verrät den Lehrer. Der Stil der Schrift ist überhaupt 
kurz, hastig, springend. So findet sich eine recht bezeichnende 
Kürze des Ausdrucks 121, 10 % xal ßXXa o6a tyfhj Xöycov dcdcpoQa 
xip ixdöxoxs ay&vi . . . , wo das Verbum ausgelassen ist. Asynde- 
tische Parataxen sind daher eben so wohl zu finden wie in der 
Eile übersehene Wiederholungen. 111,14 u. 18 iCQog xty %Qs£av 
x&v ayüvav doppelt, 116, 11 u. 14 wird der Satz mit Aoiäopoi}/*^« 
wiederholt. — 112,8 ist der Hypotaxe aus dem Wege gegangen. 
121,3 tcsqI dh iiuXöyav i\yovvxai ... ist dem Asyndeton 112,3 
oxsq noiovdiv ov naXaioC* sv sx£q(qv xcuq&v ayä>6i xxX. an die Seite 
zu stellen. Noch stärkeres Asyndeton liegt vor 121,20 xi%vrig fffiXog 
ixpdzxcov ivfrvtirjiiccTcov 6(ioi6xrixa* [laxQÖxeQog 6 tcsqI /uft^föog X6- 
yog. 112,21 scheint mir in der Fortführung des Gedankens, daß 
Plato durch Lysias Tadel die ganze Rhetorik trifft, der Uebergang 
xovxov öh xbv §Xsy%ov hart, nachdem vorher zweimal iXiy%u gesagt 
ist. Man würde nämlich hier erwarten i^d(pvysv öl xbv iXey%ov (iö- 
vog zfrjtioöfrevrig ...., denn iZeyvye ist das neue, worauf es an- 
kommt. Eine ganz ähnliche durch Flüchtigkeit entstandene leise 
Härte ist 120, 22 rovro dh xb Ttdfrrjiia avfrQ&iHov ayvoovvxcov nach 
xal xavxa \iAxaiov fir\xog Xöyav, wo man erwartet, daß mit faxt, oder 
vndQ%si dh xovxo xb itdfrr\pa . . . fortgefahren wird. Im Sprachgebrauch 
sind dem Verfasser besonders eigentümlich die etwas schulmeisterlich 
übertrieben oft gebrauchten Wendungen ovx eldöxsg, ayvoovvxsg 
u. s. w., merkwürdig ist ferner der kühne Gebrauch von ay(Qvi%opai, 
(107,12. 110,21. 113,14. 120,1).— 121,1 ixeiöxvxXsltöcu = xsqI 
vtyovg p. 23,8 u. 38,19 J.-V. vgl. ixxvxXovpsv 114,6. — 120,11 
xefcij xal noirfiig CöxoQta. — 

In seinen Schulübungen wird freilich derselbe Rhetor kaum all- 
zugroße Freiheiten und Abnormitäten des Ausdrucks gestattet haben, 
worauf der vortreffliche Abschnitt über die Fehler der Xe&g schließen 
läßt, der zu dem Besten gehört, was überhaupt über sprachlichen 
Ausdruck geschrieben ist, besonders durch das, was gegen den Ge- 
brauch vulgärer, veralteter, poetischer, technischer und seltener 
Wörter gesagt ist; er muß hierüber ganz eingehende Studien ge- 
macht haben, die eine gute philologisch-grammatische Schulung ver- 
raten, z. B. das, was er über das aCfnodstv 114,2 sagt 1 ). Aber auch 

1) Das atfuodstv spielte eine große Rolle in den Etymologicis , s. Kopp, Rh. 
Mus. XL, 371—76. 
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seine rhetorischen Grundanschauungen, namentlich die Ansichten über 
die Redeteile weisen auf eine der berühmtesten Schulen Roms aus 
dem Anfang der Kaiserzeit, auf die des Theodoros hin. U.s Da- 
tierung in das erste Jahrhundert n. Chr. wird dadurch glänzend be- 
stätigt. Theodoros räumte bekanntlich mit dem ganzen alten her- 
magoreischen , durch Apollodoros nur noch vergrößerten Wust ein- 
gehender pedantischer Vorschriften über die Gliederung der Rede 
und das Maß ihrer Teile auf, ebenso wie er das veraltete ebenfalls 
von Apollodoros noch zäh weitergebildete öxdöeig- System durch ein 
natürlicheres ersetzte l ). 

In unserer Schrift liegen die theodoreischen Prinzipien ganz 
klar zu Tage. 117, 20 a^dgxrj^ia dl xal xb itavxa%ov diriystöd'ai ist ein 
direkt bezeugter theodoreischer Grundsatz, vgl. Schanz, Hermes XXV, 
S. 41. Daß sich das Proömium stets nach dem Zuhörer zu richten 
hat, war ebenfalls Theodoros' Lehre (Schanz S. 44); darauf laufen 
die Vorschriften über das Proömium p. 115, 22 ff. hinaus, denn eben 
die Gesetzmäßigkeit (116,4 vöpov) in dessen Anwendung war der 
Angriffspunkt der naturalistischen (Schanz anomalistischen) Schule 
Theodors, die mit der starren Regel brach und das 6vp<piQov und 
n&av6v als oberste Prinzipien gelten ließ. 

p. 117,9 diriyfosig öl ot plv oüxa ß(>a%siag noiovvxai, &<5%eQ 
vv Siov iLrptvvai xi\v vxöfrsöiv = Schanz, S. 50. — Noch wichtiger 
ist folgende Stelle: 117,14 iXXä pij iv pixQtp xr\g didaöxaklag xb 
itiftavbv dtoLxelö^ca xkinxovxa xijv axQÖaöiv . . . , dst dl xbv <5iJ- 
%OQa dirjystö&ai plv hg öiddöxovxa , itsiQ&ö&cci dl nsfösw iv xm 
diö&öxeiv . . . = Anonym. Seguer. § 103 p. 370, 14 Sp. rhet. gr. ed. 
Hammer, p. 20,8 ed. Graeven 6 dl radaQSvg &6Öd(OQog xty itifta- 
vöxrjxa (tövriv aQSxijv vo(ii£ei rfjg äirjytfösag. 

Nächst dem m&avöv galt als oberstes Prinzip das övfitpiQov für 
die Theodoreer (Schanz S. 51) Anon. Segurer § 117 näöav örfyriöiv 
jra(KMTOv/**8 , a, av fiij öv^fpiQfj. — ib. § 39 av (ilv övfifpi^rjy tcqooi- 
yuaexiov. Bei unserm Schriftsteller wird häufig das övfKpigov und 
XOtföifiov betont: 117, 19 rd xb xov il; ivavxlag xal xä avxov itQbg xb 
6v\upiQ0V \isxa%siQil6ii,Evov, 117, 2 dst yäg icctQuöxsvaöcu xbv axQoa- 
xtyr iv x(p rtQOOi{ica), &g 6v(i<peQSi t© §r*jroQi xovxov xi(v xov itavxbg 
ay&vog axQÖaöiv icoiifflaöfrai,. 119, 13 inuxa släivai äst xal icsqI 
x<öv ix rtBQiovöfag xsyakaiov , Zxv xöxs foxxia itixiv, Zxav £(wjtft- 
pov fl. 114, 16 iöxi dl xovxo naiäelag plv t6a>g Hvdsi&g, XQ^ösmg dl 
axeiQta. 

1) Die %t<pdX<ua. Ueber die Unterschiede der Lehre des Apollodoros und 
Theodoros von den Redetheilen vgl. Schanz, Hermes XXV S. 86 ff., aber Apollo- 
doros Verhältnis zu Hermagoras meinen Hermag. S. 194 ff. 
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Hinzu kommt , daß für die Beweisführung bei unserm Rhetor 
nur die theodoreischen xstpdXaia gelten, die auch in das Proömium 
verflochten werden, wie nach Quintilian IV, 1,24 auch Theodoros 
vorschrieb. Die xsydXcua waren thatsächlich der wirksamste und 
wichtigste Teil der Neuerungen Theodors, und erst Hermogenes' ver- 
ständnisloser Eklektizismus combinierte ötdösig und xstpdXava teXixd. 

Theodoros war nicht nur Techniker, sondern auch Grammatiker 
und Stilkritiker ersten Ranges, wie die Schrift seines bedeutendsten 
Schülers, des Verfassers der Schrift icsqI vtfrovg, beweist. Auch un- 
ser Schriftsteller hatte also seine Grundsätze über die Xi%ig aus der- 
selben Schule; es dürfte daher wohl nicht Zufall sein, wenn er 108,7 
das (isyaXoitQensg unter allen Umständen gewahrt wissen will; auch 
die Art seiner Verehrung für Plato hat er mit dem Autor von icsqI 
vfovg gemein. Ebenso sind bei ihm (115,11) die Figuren, was 
sonst nicht üblich ist, von der XQig getrennt = icsqI vtyovg c. 16. 
p. 31, 17 afaöd't, pivtOL xaX 6 xbqX 6%rifidt(ov icpe%r}g xixaxxai tö~ 
xog. Auf die auffallende Uebereinstimmung im Gebrauch von 
iitsiöxvxXstö&at, wurde schon hingewiesen. — 

Textkritisches : 108, 3 Einschub von <rä> xatä piQog nicht nötig, 
da xatä piQog zu i^Qt^tai bezogen werden kann, tä &XXa ndvta 
ist Subjekt, vgl. 109,17 tä &XXa äxoXovd-ag iitdyeiv. — 108,24 ist 
bpofog zum vorhergehenden zu nehmen und auf Plato zu beziehen, 
deshalb für iv te in der folg. ZI. iv ys zu schreiben, sodaß man 
nachher keine Lücke anzunehmen nötig hat, in der die dixccvixol 
Xöyoi erwähnt gewesen wären. — 109, 1 ist statt diayiQtov etwa 
diacpalvcov oder diaö6£a>v einzusetzen. — 110,6 möchte ich das 
schwer verständliche Sts in ovrco ändern. — 110, 21 ist äymvCtpvxai 
kaum verdächtig, vgl. 120,1. 113,10, itoQl&vtai auch kaum dem 
Sprachgebrauch des Rhetors angemessen. — 111, 12 ist wohl in tb 
xaff* ZXov tov ... zu ändern. Daß ebd. 13 totg xaXovfidvoig xstpcc- 
XaCoig der Instrumentalis ist, dünkt mich wenig wahrscheinlich, viel- 
mehr ist der Sinn: >Es scheint ihnen schon td$ig zu sein, wenn sie 
den xeydXaia ihre Ordnung geben«. — 112,24 &xgoa66^B%'a un- 
wahrscheinlich , denn auch dies war kein Vortrag , eher ist Ausfall 
eines Infinitivs anzunehmen. — 113,10 ist Cobets blendende Con- 
jektur ivayxaXl^ovxai für ivayxd^ovtai in den Text gesetzt; sollte 
nicht äy(ovl%Qvxai wie 113,14 genügen? — 114,18 ist die Ergän- 
zung öixavixd <xccl druiriyoQixd> unnötig, denn besondere örj^yoQixä 
6v6(iccta neben TtoXirixd sind wohl gar nicht so häufig wie etwa öl- 
xavixd oder Ttoiriuxd. — 115, 18 ist die Aenderung inb in i%X un- 
nötig angesichts von Stellen wie 30,6. — 116, 5— 6 möchte ich zu 
der sehr ansprechenden Conjektur Radermachers Qccqxsl <xoXXdxig>, 
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xoUdxig dl xal . . . noch Streichung von itQooi(it<ov beantragen. — 
118,3 ist richtig geheilt Kofkco di itov> ngAy^axi iött xoXmxä iv 
olg ov Set SiriyeZö&at, , aber unwahrscheinlich ist es, daß der ganze 
Satz eine durch Mißverständnis der Worte 117,21 — 24 in den Text 
interpolierte späte Randbemerkung sein soll , denn mit xpayfiarixal 
vito&s'öeig sind die Civilklagen aus dem Sachenrecht gemeint, die 
nicht unter die symbuleutischen Themata fallen. Der Rhetor fügt 
dann hinzu, daß es manchmal auch solche noaypaxa politischer Natur 
gäbe, wie die folgenden Beispiele zeigen. Jedenfalls wird der Satz 
iv olg ov äst diriyetö&at, durch das folgende sonst in der Luft 
schwebende aXXä postuliert. — 120, 24 ist kaum richtig hergestellt 
xal iv tolg inixaiooig töv aycbvov iörl tpavxaöla ixeCvr\ ((puvzaöiag 
xivriöig U.) txavii xal ov 6 st i^mfrev cpavraöiag inuGxvxXtZtiftai. Der 
Sinn ist: die cpavxaöCa, welche die Sache selbst bietet, genügt (vgl. 
109, 10 ituvxu fiftri xal itdöag cpavxaöiug i*,exa%siQL%6iievog). Die bloße 
Anregung der Einbildungskraft genügt nicht für die Gerichtsrede; 
man erwartet also yavxaaia löla oder olxsta. — 

(5) Ein ganz dürftiges Machwerk ist der Abschnitt XI nsQl Xöyov 
i$sxdc8(og, den ich daher durchaus nicht mit U. demselben Verfasser 
wie X zuzuweisen geneigt bin, obwohl doch ein ziemlich enges Ver- 
hältnis, wie wir sehen werden, zwischen beiden besteht. Diese 
schlechteste der fünf Abhandlungen der ganzen Sammlung ist eine 
ganz geringwertige Schülerarbeit. Während in X der erfahrene prak- 
tische Lehrer etwa von der Capacität eines Quintilian schreibt, redet 
aus den Kapiteln von XI ein unreifer unklarer Knabe ohne Talent. 
— Die i^iraövg Xöycw ist eine Uebung, die in den Rhetoren- 
schulen angestellt wurde, sei es am geschriebenen, sei es, was wohl 
ebenso häufig war, am gesprochenen Wort, d. h. an den Deklamationen 
oder sonstigen Reden der Mitschüler. Nun war vermutlich in der 
Schule des Verfassers von XI in einer Theoriestunde einmal das 
Thema gestellt, eine Abhandlung über die il£xa6ig selbst und zwar 
nach Iftog, yv&\t,% ti%v% H%ig zu geben. Diese Verwendung dieser 
vier Gesichtspunkte beweist, daß das Thema von eben jenem Lehrer 
gestellt war, den wir als Verfasser von X kennen lernten, wo ja 
nach denselben vier Gesichtspunkten disponiert ist. Der Schüler, 
der auch sonst manches gute vom Lehrer angenommen hat — er 
ist ein ebenso begeisterter Platoschwärmer 124,16. 126,3. 127,11. 
129, 4. 130, 10 — war dann unbescheiden genug, seinen Aufsatz mit 
der Schrift des Lehrers zusammen herauszugeben (vgl. Quintilian I, 
prooem. 7). 

Der Umstand, daß wir hier einen Schüleraufsatz vor uns haben, 
erklärt die unklare Weitschweifigkeit und den Mangel an sachlichem 



Digitized by 



Google 



248 Gott. gel. An«. 1897. Nr. 3. 

Verständnis, der in der ganzen Schrift herrscht. Gleich am Anfang 
z. B. ist der (122, 13) herangezogene Vergleich mit den Zahlen durch- 
aus unklar ausgeführt, so daß man kaum erraten kann, was eigent- 
lich der Verfasser sagen will. Dann ist der ganze Abschnitt über 
die $fr? zum großen Teil thöricht. Außer einigen guten Bemerkun- 
gen wie z.B. die p. 126, daß der Barbar die konkreten den ab- 
strakten Ausdrücken vorzieht, besteht er fast nur aus gar nicht da- 
hin gehörenden oder selbstverständlichen, in breiten Phrasen vorge- 
tragenen Erörterungen. Sehr kindlich sind die Anweisungen, wie 
man aus Homer das Ethos lernen soll, besonders die Nutzanwendung 
auf das praktische Leben. Ferner ist 125, 10 xal a>g slitstv t<ß $ij- 
xoql fiövog 6 rot) tfd'ovg &y6v iönv eine schülerhafte Uebertreibung. 
— Weiter ist die Anwendung der dreigeteilten yv&pri (130, 15 ff.) 
auf Homer ganz verfehlt; übrigens zeigt sich hier eine ganz ähnliche 
Art der Homerinterpretation wie in den Xöyoi iö%ritiaxi6iiivoi, doch 
reicht dies natürlich nicht aus, um eine direkte Beziehung mit VIH 
und IX herzustellen : das Beispiel der Thersitesscene übrigens giebt 
nicht die mindeste Vorstellung von yv<b(iri tcsqixx^, und die Schluß- 
phrase 132, 1 &6ts tfdri (idfrriiJLcc pccv&dvo(iev piya xal Xa^icg6v ver- 
rät aufs deutlichste die Puerilität des Verfassers. Ebenso verständ- 
nislos behandelt ist, wie auch Usener andeutet , der zweite Teil der 
yvApri {iXXslitovöa). Daß Menelaos wenig, aber sehr laut spricht, 
wortkarg aber schlagfertig ist, kann unmöglich yvcbfit} iXXstnovöa 
veranschaulichen, sondern höchstens fifrog. U. hat daher an dieser 
Stelle eine Lücke vermutet ; diese ist aber, glaube ich, in dem Kön- 
nen, nicht in den Worten des Verfassers zu suchen. Für seine 
ganze Art charakteristisch sind auch die in lehrhaftem Ton gehalte- 
nen Uebergangs- und Ankündigungsphrasen wie 123, 3 &g olv ipol 
doxst, <pqcc6<o TtQog tiiiäg, Worte, die übrigens zu der Annahme nö- 
tigen, daß das Thema im Kreise der Mitschüler mündlich vorge- 
tragen wurde. Aehnlich lehrhafte Phrasen fanden sich 123, 9, 19. = 
125 19. 125,7. Vollends lächerlich ist 130, 13 J-V TtoXXd, icoXXä ev, 1%o^bv 
xb f}frog, iQ%6^B^a iitl xijv yptofir^v und 125, 13 övvdXatisv ovv xal 
xä Vi&ri agifriiip xaxaörj66^Bd , a J &6xb (iridh fjitäg dvvaöd'at diafpvystv, 
Geschwätz, wie man es kaum von einem byzantinischen Scholiasten 
schlimmster Sorte zu hören bekommt. Von einzelnen geschraubten 
Ausdrücken erwähne ich noch 132, 22 xQtxog fiptv öxöXog iöxl xov 
Xöyov iitl xip xiyvrp , und gleich darauf 133,1 icq&xov xi\v \>it6- 
voucv, xi &v xig a^Kpiößrit^öaiy ixxaft&QcafiBV. 

Daß die Textkritik mit einem derartigen Elaborat noch vor- 
sichtiger umgehen muß als mit VIII und IX, ist erklärlich, man 
muß hier auch Unverständliches stehen lassen. So ist vielleicht 
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122, 19 nichts ausgefallen, da dem itoxl piv das itoxl dl des Relativ- 
satzes entsprechen soll. — 125,5 nimmt U. zwei Relativsätze nach 
xbqX dl xov ISlov fjfrovg an und vergleicht 121, 3. Dort folgt aber, 
wie auch sonst nie, kein Relativsatz auf die absolute propositio tcbqI 
81 imXöyav. Ich möchte deshalb 125,5 lieber xal streichen und 
tölov H&ovg ungeschickt von SiaiQiöeag abhängen lassen, denn eine 
diaCQ86ig folgt thatsächlich, und lockere Construktionen sind für die- 
sen Schriftsteller nichts unerhörtes. Sehr nachlässig ist z. B. 124, 19 
&ovxv8£8r}g ioixev Xiysiv, nsgl foxoQiag Xiy<ov Hxt, xal foxoQÜc. ... — 
127, 14 xovg 81 itqbg &QyvQi6p6v (sc. Xiysi) . . . SXXot tvbqI frv(i6v. 
— 133, 8 Sixavixov Xöyov, &g Set £%siv , xal i%i8uxxixov Su&CqeGw 
Xiymv. — Ob 128, 1 noXixsi&v in noXix&v zu ändern ist , wie ein 
Schüler U.s vorschlägt, scheint mir auch nicht sicher, da eine der- 
artig chiastisch pointierte Sentenz, auch wenn sie einen weniger gu- 
ten Sinn giebt, diesem Schriftsteller angemessen ist. — 132,17 ist 
axalQcog nicht zu ändern, weil man 130, 20 &twCqov itsQixx6xr}xog ver- 
gleichen muß; es ist daher nur äxaiQ&g umzustellen hinter icsgixxd, 
also : yCvexai ovv xavxa xglcc {iij iteQixxä axctCQtog, {iij iXXsinovxa, pij 
ivavxla. — 134, 12 stelle ich xb x&v I8s&v xijg XQsag hinter dvo- 
furrcpv ; also das itoixiXmg Xiyuv beruht auf der Auswahl der Worte 
nach den verschiedenen Arten der Rede. Recht unbeholfen und kon- 
fus bleibt die Stelle auch so noch. — 135, 2 ist wahrscheinlich zu 
schreiben ßvßXCa &XQod(5sig xal nag Xöyog, während U. xaxd ein- 
schiebt; so aber entsprechen diese drei Glieder den folgenden ivs- 
yvaöpivu, s(Q7}{iiva, fpcov6[iiva. — 

Zum Schluß will ich mich noch gegen eine sehr scharfsinnige und 
für den Augenblick sehr bestehende Konjektur wenden. 126, 16 ist 
überliefert tSvov oiv anstieg xov ifrvovg. tdiov ändert U. in l8ov, 
statt aiQeöig schreibt er Sialgscig. Obwohl das der Komikersprache 
entlehnte ISov in solchem Zusammenhange, um einen besonders 
lebhaften Uebergang zu markieren, bei späten Schriftstellern, nament- 
lich Byzantinern, vorkommt, so ist doch töiov hier geradezu not- 
wendig durch den Zusammenhang des Ganzen. Nachdem oben (125, 18) 
vom iftvog xoivbv und l'diov gesprochen ist, wobei xot,v6v die Ein- 
teilung in Hellenen und Barbaren, tScov die der Barbaren und Hel- 
lenen unter sich (128,3) bedeutet, so kommt an unserer Stelle das 
tdiov an die Reihe. Der Verfasser will nämlich nun zum i&vog tdtov 
übergehen und schreibt — so ändere ich — ISlov SialQsöig xov 
i&vovg, fährt dann weiter fort xlas Ethos ist entweder hellenisch 
oder barbarisch < (diese Einteilung war schon oben gemacht), >aber 
wir wollen ihn entweder hellenisch oder barbarisch von Ethos sein 
lassen und dann das wieder unter sich teilen, dann muß beides zu- 
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sammen kommen, Barbar-Thraker, und der Thraker mordgierig«, in 
dieser stammelnden Art geht es weiter bis 127, 4. Dort läßt sich 
unser jugendlicher Schriftsteller von seiner begonnenen SiatQsötg 
wieder durch eine Platoreminiscenz ablenken bis 128, 1, wo er einen 
neuen Anlauf nimmt für das tdiov Hftvog, wodurch das p. 126 ge- 
sagte freilich größtenteils überflüssig wird. Aber diese konfuse Art 
der Diskussion ist es ja eben, die seine Abhandlung so wertlos 
macht. — 

Useners Ausgabe wird im Ganzen immer als eine mustergiltige 
Leistung auf diesem Gebiete der griechischen Litteratur anzusehen 
sein. Nachdem man sich für die griechischen Rhetoren lange mit 
ganz unvollkommenen Sammelausgaben begnügt hat — die Neuauf- 
lage der Spengelschen Rhetores graeci en miniature ist ein Mißgriff 
— ist neuerdings der Anonymus Seguerianus einer gründlichen Spe- 
cial-Ausgabe gewürdigt worden , aber Dionysius Schrift de composi- 
tione verborum, Demetrius %bq\ BQ^r\vsCag^ Hermogenes, Menandros, 
die dem Aristeides zugeschriebene td%vti und andere verdienen eben 
so wohl eine eingehende textkritische Durcharbeitung als der sorg- 
fältig herausgegebene Hermogeneskommentar des Syrianos, der im 
Vergleich mit den genannten Schriften ziemlich wertlos ist. Daß 
natürlich ein groß und systematisch anzulegendes schon im Anfang 
dieser Zeilen postuliertes Corpus technicorum rhetorices die Bear- 
beitung der rhetorischen Schriften wesentlich erleichtern würde, 
zeigt gerade der Umstand oder Uebelstand , daß nun wieder durch 
Useners Ausgabe fünf zum Teil ganz verschiedene und nach Form 
und Inhalt weit auseinander liegende kleine Traktate, so wie sie der 
irrende Zufall der Ueberlieferung zusammengebracht hatte, unter 
einem Namen und einem gemeinsamen, übrigens durchaus brauch- 
baren index verborum eine Sonderexistenz führen, ohne daß der 
Herausgeber auch nur im mindesten für diesen Uebelstand verant- 
wortlich gemacht werden könnte. 

Berlin, September 1896. Georg Thiele. 



Qoldziher, J., Abhandlungen zur Arabischen Philologie. Erster 
Theil. Leiden, Brill. 1896. VIII 281 S. 8°. 

Wieder einmal beschenkt uns Goldziher mit Mitteilungen aus 
dem reichen Schatz seiner Kenntnis der arabischen Formen- und 
Ideenwelt. In der ersten und umfangreichsten Abhandlung geht er 
den Ursprüngen der altarabischen Poesie nach. Die Inspiration des 
Dichters durch den Dämon bezieht sich eigentlich nicht auf die 
künstlerische Form, wodurch sich Poesie von Prosa unterscheidet, 
sondern auf die göttliche Kraft, die der Person des Dichters und 
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seinen Worten innewohnt. Aus dem Zauber entsteht erst die Kunst, 
aus religiösem Ernst das heitere Spiel, indem die Form sich 
emancipiert. Ursprünglich ist der Dichter kein Wortkünstler, son- 
dern ein Seher, >ein Wissender«. Als solchen bezeichnet ihn der 
Name Schä'ir , den Goldziher treffend mit WP , weniger probabel 
mit 'Arräf und 'Arif zusammenstellt. Sein Wissen besteht nicht in 
dem, was wir poetische Begabung nennen, sondern in der überlege- 
nen geistigen Kraft und Einsicht überhaupt, durch die er sich vor 
anderen Menschen auszeichnet und die er im Wort zu äußern ver- 
steht. Diesen allgemeinen Satz kann man gelten lassen, aber die 
Beispiele, die dafür angeführt werden, halten nicht Stich, denn daß 
Zuhair b. Ganab , Abu Qais b. alAslat, Duraid b. alQimma ihren 
Einfluß über den Stamm gerade als Dichter ausübten, läßt sich nicht 
nachweisen. Ebenso scheint mir der Beweis nicht gelungen, daß 
das Higä, dessen überragende praktische Bedeutung mit Recht her- 
vorgehoben und treffend geschildert wird, ursprünglich eine zaube- 
rische und nicht bloß moralische Wirkung ausgeübt habe, nicht bloß 
Spott und Lästerung, sondern Fluch gewesen sei. Es werden zu 
viel indirecte Indicien angeführt, zu viel zweifelhafte Instanzen ge- 
häuft. Daß die Spottrede eine ganz andere Wirkung ausübte als 
bei uns, steht fest; aber wenn die alten Hebräer die nenn neben 
der rtbp hatten, warum nicht auch die Araber, die doch auf die 
Ehre und die Nachrede ein ungemeines Gewicht legten? Die Aus- 
führungen über Sag 9 und Ragaz als Entwicklungsstufen der arabi- 
schen Poesie halte ich für richtig und wichtig; einige Andeutungen 
in derselben Richtung habe ich im Februarheft 1895 der Cosmopo- 
li8 gemacht. Altes Boten-sag r scheint durch Tab. 1, 2708. Baladh. 
432 bezeugt zu werden ; eine Parallele zu dem Trauerlied Agh. 10, 29 
findet sich am Schluß von Hudh. 211. In Bezug auf Qdfia behaup- 
tet Goldziher, daß der Name ursprünglich nur die allgemeine Be- 
deutung Lied hatte und erst später die spezielle Bedeutung Reim 
annahm, daß er wie Ragaz vorzugsweise auf Spottlieder angewandt 
worden sei und daß sich daher die Etymologie erkläre. Er hat Recht 
darin ; es läßt sich die Frage aufwerfen, ob der Reim überhaupt bei 
den Arabern alt und ob nicht auf der ersten Stufe das Sagf wie 
ohne Metrum so auch ohne Reim war, entsprechend dem Parallelis- 
mus der Glieder bei den Hebräern. Noch einige andere alte Aus- 
drücke der poetischen Technik werden treffend erklärt, z.B. Ghazal 
als Gespinnst. Bei Ss» könnte man an das späthebräische nan 
(componere) denken, aber Goldziher hat mit gutem Grunde eine an- 
dere Ableitung vorgezogen. 

Der Wert der Abhandlung wird erhöht durch manche gelegent- 
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liehe Beiträge zur arabischen Stilistik und Rhetorik, die von 
der gründlichen und ausgebreiteten Literaturkenntnis Goldzihers 
Zeugnis ablegen. Noch glänzender tritt diese in der zweiten Ab- 
handlung hervor: alte und neue Poesie im Urteile der arabischen 
Kritiker. In der Omajidenzeit hielt man im Ganzen fest an der 
Form und an der fest ausgebildeten Topik der Beduinenpoesie, trotz 
der sehr veränderten Verhältnisse des Lebens. Die Philologen 
schätzten nur die alten heidnischen Lieder als verlässige Quelle für 
die echt arabische Sprache und Denkart; von ihrem philologischen 
Standpunkt aus mit vollem Recht. Dagegen aber erhob sich schon 
in der Omaijidenzeit ein praktischer Protest des natürlichen und 
des ästhetischen Gefühls von Seiten einzelner selbständig begabter 
Dichter; der Widerspruch wurde verstärkt durch die politische und 
religiöse Reaction der Abbasidenzeit gegen den Arabismus. Die 
Anthologie des Mittelalters bevorzugte die zeitgenössische Poesie. 
Doch hörte darum der Cultus des Classischen nicht auf, und die 
neuere Zeit fiel zurück in die Nachahmung der antiquierten Phrasen 
und Wörter. 

Die letzte Abhandlung »über den Ausdruck Sakina« ist lexi- 
kalischer Natur. Muhammad hat das Wort unverstanden aufgegriffen 
und schwankende Vorstellungen damit verbunden, wie ungebildete 
Menschen aller Zeiten es mit nicht gehörig erfaßten Fremdwörtern 
zu machen pflegen. Die Bedeutung > Seelenruhe, würdige Haltung« 
erklärt sich aus arabischer Etymologisierung. Erst im Hadith, des- 
sen Erfinder sich vielfach von ganz speciellen jüdischen Belehrungen 
beeinflussen ließen, kehrt der Begriff der Sakina zu seinem jüdi- 
schen Urquell zurück. Eingemischt haben sich aber auch heidnische 
Vorstellungen von der Katze und dem Wirbelwind als Erscheinungs- 
formen des Dämons. 

Misverstanden ist Agh. 8,76 (p. 51): dieBanuAsad bitten viel- 
mehr den Maralqais um Aufschub des Krieges gegen sie, bis ihre 
Kamele geworfen haben ; dann wollen sie die Fahnen aufbinden. 
Auch Agh. 10, 38 (p. 21) ist nicht ganz richtig wiedergegeben. Die 
Scene Agh. 1, 12 ist keine Analogie für das Rechtssymbol des Schuh- 
ausziehens, sondern einfache, vom Moment eingegebene Drastik 
(p. 48). Das Participium am«?» lob. 9, 15 bedeutet nicht den Rich- 
ter, sondern die proceßführende Partei, den Widersacher (p. 36). 
Statt lfc> (p. 46) ist vermutlich U> (mit Staub werfen) zu lesen. 

Göttingen, 10. Januar 1897. Wellhausen. 
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Schnitze, A., Die langobardische Treuhand und ihre Umbildu ng 
zur Testamentsvollstreckung. (Untersuchungen zur Deutschen Staats- 
und Rechtsgeschichte herausgegeben von Otto Gierke. 49. Heft). Breslau, 
terlag von W. Koebner. 1895. (XII und 233 Seiten). 8°. 

Die vorliegende Untersuchung giebt einen verdienstlichen Bei- 
trag zur Geschichte der letztwilligen Verfügungen. Für ein Institut, 
von dem noch jüngst mit naiver Unbefangenheit erklärt werden 
konnte, wir seien gezwungen, weil sich aus dem römischen Recht 
nichts entnehmen lasse, auf die Bildungen des heutigen Lebens uns 
zu beschränken, werden die deutschrechtlichen Wurzeln so einleuch- 
tend und überzeugend nachgewiesen, daß sich wohl auch die Ver- 
treter jener Ansicht (siehe S. 2 und 18 der vorliegenden Schrift) für 
besiegt erklären werden. Ueber die letztwilligen Verfügungen des äl- 
teren deutschen Rechts besteht gegenwärtig kaum eine erhebliche 
Meinungsverschiedenheit. Der Verf., der sie in einem geschlossenen 
Rechtsgebiete — dem langobardischen — nach einer bestimmten Rich- 
tung hin zu verfolgen sich vornahm, konnte daher von prinzipiellen 
Erörterungen absehen und sich den als gesichert geltenden Ergeb- 
nissen unserer neueren Germanistik durchaus anschließen. Sein Ver- 
dienst ist die geschickte Art, in der er dies gethan hat; er besitzt 
ein gutes Verständnis für die dem germanischen Recht eingeborenen 
treibenden Kräfte; er entdeckt sie auch da, wo fremdrechtliche Bil- 
dungen sie scheinbar überwuchern, als weiterlebend; und so gelingt 
es ihm, in einer für den Leser angenehmen Form , die die Gewandt- 
heit eines kundigen Führers zeigt, eine geschlossene Entwicklungs- 
reihe von der langobardisch-germanischen letztwilligen Treuhand zum 
Universal- und Spezialexekutor der italienischen Jurisprudenz aufzu- 
decken. 

Der Stoff ist in der Weise gegliedert, daß im ersten Theil die 
von fremdrechtlichen Einflüssen unberührte Entwicklung im lango- 
bardischen Recht, im zweiten die Weiterbildung durch das kanonische 
Recht und die romanistische Doktrin behandelt wird. 

Naturgemäß liegt der Hauptnachdruck auf der ersten Hälfte, der 
Darstellung des langobardischen Rechts. 

Im ersten Abschnitt bespricht der Verfasser die dem langobar- 
dischen Recht bekannten Formen letztwilliger Verfügungen. Wie die 
übrigen Germanen kennen auch die Langobarden ursprünglich nur den 
auf Blutsverwandtschaft gegründeten Erbgang. Dann kommen auch 
bei ihnen einige Rechtsformen in Aufnahme, die vermögensrechtliche 
Verfügungen über den Tod hinaus verwirklichen. Zunächst das Thinx, 
ein ursprünglich rein familienrechtlicher Akt : ein zweiseitiges Rechts- 
geschäft, durch das der Schenker — der Adoptierende — einem Anderen 
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— dem Adoptierten — sein gesammtes Vermögen in die obitus sui 
schenkt ; eine Schenkung, die nur im Falle der Erbenlosigkeit möglich 
war ; nur dann konnte man zur künstlichen Schaffung eines Erben schrei- 
ten. Sodann die zum Zwecke der Zuwendung einzelner Sachen zumal 
von der Kirche mit Vorliebe begünstigte donatio pro anima, die Seelgift ; 
entweder in der Form der donatio post obitum (Uebertragung eines 
suspendierten Eigenthums) oder in der der donatio reservato usufructu 
(Uebertragung sofort voll wirksamen Eigenthums unter Vorbehalt 
des lebenslänglichen Nießbrauchs) ; dieselben Formen , denen wir ja 
auch in Deutschland und Frankreich um die gleiche Zeit — 8. Jhdt. 

— begegnen. Die zuletzt genannte Rechtsform, die donatio pro anima, 
verdrängte die ältere umständlichere, das Thinx, auch da, wo es 
sich um Uebertragung des gesammten Vermögens handelte: beide 
Arten von Schenkungen , Vergabungen einzelner Vermögensstücke 
und des ganzen Vermögens, vollzogen sich als donationes pro anima, 
die sich im langobardischen Recht auch dadurch von allen anderen 
Schenkungen unterschieden , daß sie von dem Zwange der Laune- 
gildsform , d. h. der notwendigen Gegenleistungen , befreit waren. 
Die somit nunmehr allein üblichen Vergabungen — Schenkungen 
auf den Todesfall oder Schenkungen mit Vorbehalt des Nießbrauchs 
des ganzen oder eines Theils des Vermögens — waren als zweisei- 
tige Uebereignungsgeschäfte an und für sich natürlich unwiderruflich. 
Indessen die Struktur der donatio post obitum ermöglichte es, der 
einen Suspensivbedingung — post obitum — eine weitere hinzuzu- 
fügen: der Schenker behielt sich bis zu seinem Tode eine ander- 
weite Verwendung vor. Wir finden einen derartigen Vorbehalt bei 
den Langobarden früher als in Deutschland, und der Versuch Karls 
des Großen, das strengere deutsche Recht in Italien einzuführen, 
mißlang. Bei der donatio reservato usufructu war dagegen ein sol- 
cher Vorbehalt nicht möglich, denn sie übertrug ja sofort wirksames 
Eigenthum. 

Als zweiseitige Uebereignungsgeschäfte mußten die Vergabun- 
gen durch formelle Vertragsschließung zwischen den Parteien voll- 
zogen werden; nur in Ausnahmefällen konnte nach einem Gesetz 
Liutprands von 713 (1. 6 Liutpr.) Befreiung von diesem Erforderniß 
gewährt werden : war der Geber sterbenskrank, so durfte ausnahms- 
weise von der Anwesenheit des Bedachten, von der Besitzeinweisung 
und Urkundenbegebung abgesehen und es bei der einseitigen Ver- 
fügung belassen werden; auch sollte dann, falls kein Notar aufzu- 
treiben war, die vor Zeugen abgegebene mündliche Erklärung des 
Sterbenden genügen. Dies ist die richtige Erklärung der viel be- 
handelten Bestimmung des langobardischen Edikts; unser Verfasser 
setzt sie durch zahlreiche Urkundenbeispiele völlig außer Zweifel; 
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niemand wird die früher auf sie gestützte Meinung mehr vertreten 
können, Lintprand habe ganz allgemein die einseitige letztwillige 
Verfügung nach Art des römischen Testaments in das langobardische 
Recht eingeführt. Sollte eine einseitige letztwillige Verfügung vor- 
genommen werden, so war unbedingte Voraussetzung Krankheit bei 
der Errichtung und Fortdauer der Krankheit bis zum Tode. 

Man war also weit entfernt, den Grundsatz des zweiseitigen 
Vertragsschlusses zu verlassen. Gerade darum aber mußte man 
versuchen, seine Härten zu mildern. Sie traten zumal dann störend 
hervor, wenn der Verfügende nicht nur eine Person oder Anstalt 
bedenken, sondern sein Vermögen an Verschiedene vertheilen wollte. 
Als Kranker konnte er ja kraft jener Lex eine derartige einseitige 
Verfügung treffen, nicht aber als Gesunder. Nun bot aber das 
deutsche Recht darin einen Ausweg, daß es bekanntlich rechtsgültige 
Verträge zu Gunsten Dritter kannte. Es war nicht nöthig, daß 
jeder, der ein Recht aus dem Vertrage herzuleiten befugt sein 
sollte, an dem Vertragsschluß theilnahm, ein Exemplar der Urkunde 
empfing. So finden wir zahlreiche letztwillige Schenkungen, auch in 
Deutschland, in denen z. B. der Schenker der Zuwendung an eine 
Kirche die weitere Bestimmung hinzufügt, zunächst solle eine dritte 
Person, seine Gattin z.B., den lebenslänglichen Nießbrauch haben, 
oder die Gabe solle, falls der zuerst Beschenkte stürbe, ohne wei- 
teres einem Dritten zufallen. In solchen Fällen dient ein und die- 
selbe carta mehreren Rechtsübertragungen und schon früh begnügt 
man sich mit einer einmaligen Ausfertigung der Urkunde und einem 
einmaligen Begebungsakt. Das langobardische Recht that nun auch 
noch den weiteren Schritt, daß es auch Vergabungen verschiedener 
Gegenstände an verschiedene Personen in der gleichen Weise ver- 
einigte: anstatt mehrere cartae — den verschiedenen Personen und 
Gegenständen entsprechend — übergeben zu lassen, vollzog man 
durch einen einzigen Traditionsakt die Vergabung der Sache x an 
A, der Sache y an B, der Sache z an C. (Der Verf. führt S. 33 
eine Reihe von Urkundencitaten als Belege an; es wäre dem Leser 
erwünscht, die eine oder andere dieser Urkunden an dieser Stelle 
im Wortlaut lesen zu können). Also hier hielt man zwar an der 
ordentlichen Schenkungsform, dem zweiseitigen Vertragsschluß, fest, 
aber man war mit der einmaligen Erfüllung dieser Form zufrieden; 
die Entgegennahme der Urkunde seitens einer der Beschenkten 
wirkte auch zu Gunsten aller übrigen. 

Im zweiten Abschnitt zeigt der Verf., wie das langobardische 
Recht die also ausgebildeten letztwilligen Vergabungsformen mit dem 
Institut der Treuhand in enge und fruchtbare Verbindung setzte. 
Auch dies geschah bereits um die Mitte des 8. Jahrh«, also vor der 
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engeren Verbindung mit dem fränkischen Reich; es ist gerade eine 
charakteristische Besonderheit der Langobarden, daß sie die Treuhand 
weit seltener für Eigenthumsübertragungen unter Lebenden verwen- 
deten (während gerade der deutsche Salmann hauptsächlich inter vi- 
vos den Uebergang des Guts vom Veräußerer auf den Erwerber zu 
vermitteln berufen war), vielmehr von vornherein den Treuhänder 
dazu benutzten, die Vergabung nach dem Tode des Schenkers zur 
Ausführung zu bringen. Die Gesetze enthalten nur wenige hierher 
gehörige Bestimmungen; um so zahlreichere Beispiele liefern die 
Urkundensammlungen; der Verf. druckt den ältesten ihm bekannt 
gewordenen Fall, eine zu Pavia 759 ausgestellte Urkunde, im Anhang 
wörtlich ab. 

Wir entnehmen dem vorliegenden Quellenraaterial, daß auch hier, 
wie überhaupt bei der Ausbildung der Verfügungsgewalt von Todes- 
wegen, die Kirche die treibende Kraft gewesen ist. Daher unter den 
Beispielen denn auch die Vergabungen zu frommen Zwecken vor- 
wiegen : der Vertrauensmann, meist ein Kleriker, soll Theile des Ver- 
mögens, oft auch die Gesammtmasse, zum Seelenheil des Schenkers 
an die Kirche, an die Armen vertheilen. In solchem Fall wird ihm 
eine völlig diskretionäre Rechtsmacht zugelegt: er ist Dispensator, 
Erogator, Distributor im eigentlichen Sinn ; er ist nicht blos Zwischen- 
person, sondern er hat den unbestimmt gelassenen Willen des Schen- 
kers zu ergänzen. Es ist damit im langobardischen Recht eine 
Rechtsfigur geschaffen, die, wie der Verf. bemerkt, > heute nicht blos 
im Testamentsvollstrecker, sondern auch in dem Treuhänder der 
fiduziarischen oder unselbständigen Stiftung und in dem Beitragssamm- 
ler oder dem Sammelkommittee zu gemeinnützigen Zwecken fortlebt <. 

Meist allerdings ist in den langobardischen Urkunden die Be- 
fugnis des Treuhänders eine weniger selbständige. Er wird vielmehr 
bestellt, einmal, um die vom Schenker bereits durchaus fest be- 
stimmte Vergabung an einen augenblicklich nicht Erreichbaren oder 
an mehrere Destinatare nach dem Tode des Schenkers vorzunehmen 
und so dem Schenker eine sonst nicht vollziehbare, einmalige tradi- 
tio zu ermöglichen. Ferner auch dann, wenn die thatsächliche Aus- 
führung der Vergabung durch die Bestellung eines Treuhänders ge- 
sicherter erscheint , als wenn man es z. B. bei einer mündlichen Er- 
klärung (auf dem Krankenbett) oder einer Anweisung an die Erben 
beließe. Endlich dann, wenn es sich darum handelt, eine letztwillige 
Verfügung gegen etwaige nachträgliche Eingriffe Dritter, namentlich 
der gesetzlichen Erben, zu schützen. 

Es fragt sich nun — und der Erörterung dieser für die juri- 
stische Erfassung des Instituts grundlegenden Frage widmet der 
Verfasser mit Recht eine eingehende Untersuchung — ; welche recht* 
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liehe Stellung nimmt der Treuhänder ein, wenn er zu einem der 
gedachten Zwecke vom Schenker berufen wird. 

In übersichtlicher Anordnung kommen zunächst die ihm über- 
tragenen Rechte, dann die ihm obliegenden Pflichten zur Sprache; 
aus dem Inbegriff dieser Rechte und Pflichten muß sich seine Rechts- 
stellung überhaupt ergeben. Seine Rechtsmacht wiederum zerlegt 
der Verf. in eine Sachen- und in eine obligationenrechtliche Kompetenz. 

Die sachenrechtliche Kompetenz, d.h. unmittelbare Herrschaft 
über körperliche Gegenstände, bezieht sich bald auf das ganze Ver- 
mögen des Schenkers, bald auf einzelne Theile; sie soll sich dem 
Zweck des Geschäfts entsprechend erst nach dem Tode des Schen- 
kers äußern, womit allerdings nicht ausgeschlossen ist, daß dem 
Treuhänder, zumal wenn er ein Dispensator im eigentlichen Sinn 
ist, bereits a die praesenti zu handeln gestattet wird. Begründet 
wird die sachenrechtliche Kompetenz meist durch einen Vertrag: 
durch traditio per cartam werden dem Treuhänder die Sachen mit 
der ausdrücklich hervorgehobenen Zweckbestimmung übertragen. 
Also ein Fall symbolischer Investitur, genau entsprechend der Eigen- 
thumsübertragung bei der donatio post obitum. Nur in den schon 
genannten Ausnahmefällen der L. 6 Liutpr. genügt mündliche Er- 
klärung oder einseitige Verfügung, und ebenso kann von einem Ver- 
tragsabschlüsse mit dem Treuhänder selbst in der Weise abgesehen 
werden, daß ihm eine mit Exaktions-, alternativer oder reiner Inha- 
berklausel versehene Erwerbsurkunde formlos übergeben wird, damit 
er das verbriefte Recht nunmehr zu dem vom ersten Erwerber der 
Urkunde ihm aufgetragenen Zweck verwende. 

Daß nun die auf diese Weise begründete Rechtsstellung des 
Treuhänders eine von ihm in eignem Namen auszuübende Befugniß, 
nicht etwa eine Stellvertretung, ist, wird in aller wünschenswerthen 
Vollständigkeit dargethan. Darum fehlt dem Schenker die freie 
Widerruflichkeit; der Treuhänder wird bereits im Augenblick 
seiner Bestellung Rechtsnachfolger des Schenkers (genau wie es 
sich bei der donatio post obitum mit dem Beschenkten verhält). 
Auch einige scheinbar widersprechende Ausdrücke einzelner Urkun- 
den (vice, in vicem donatoris solle der Treuhänder handeln) können 
nicht als Gegenargument dienen. Aber diese im eignen Namen aus- 
zuübende Befugniß ist nicht schrankenlos. Zwar wenn der Treu- 
händer als Dispensator eintritt, so ist ihm allerdings eine fast voll- 
ständige Verfügungsfreiheit eingeräumt, aber hier nicht minder wie 
in den häufigeren Fällen, in denen der Schenker ihm bestimmte 
Weisungen gab, besteht in der Lex traditionis, in der vom Verfü- 
genden gesetzten Zweckbestimmung, eine wesentliche Schranke. Auch 
der Dispensator hat nur die Macht, das betreffende Objekt zu 

«M. giL Am. 1897. Kr. 8. 18 



Digitized by 



Google 



258 Gott. gel. Am. 1897. Nr. 8. 

frommen Zwecken zu veräußern. Verschenkt der Treuhänder das 
Grundstück z.B. an einen beliebigen Laien, verwendet er den durch 
Verkauf erzielten Erlös in eignem Interesse , so handelt er rechts- 
widrig. Darum kann im ersten Fall der Geschädigte mit ding- 
licher Klage den verschenkten Gegenstand zurückfordern, darum 
wird im zweiten Fall ein solcher Verkauf erst dann rechtsbeständig, 
wenn der Kaufpreis eine bestimmungsmäße Verwendung gefunden 
hat. Bis dahin muß der Käufer noch gewärtig sein, das Grundstück 
wegen Untreue des Treuhänders wieder einzubüßen, wogegen er sich 
dann nur an diesem schadlos halten könnte. Diese Unsicherheit 
und das erklärliche Bestreben, sich gegen sie zu schützen, ist der 
Anlaß zur Ausbildung einer besonderen Klausel des langobardischen 
Urkundenstils geworden : man verwendete ein gerade auf diesen Fall 
zugeschnittenes Formular einer Garta venditionis , nämlich das sog. 
Breve receptorium. Der Verf. scheint mir mit seiner Erklärung 
dieser Urkundenform im Recht zu sein. Nämlich der Schenker faßt 
seine Verfügung derart ab, daß er zunächst erklärt, falls der Treu- 
händer einen Verkauf des Grundstücks vornehmen würde, so solle 
der ^etwaige Käufer unter allen Umständen, also auch bei verfü- 
gungswidriger Verwendung des Kaufpreises seitens des Treuhänders, 
volles Eigenthum erwerben. Damit ist jeder dritte Erwerber sicher 
gestellt. Außerdem aber , weil ja damit jeder rechtliche Zwang für 
den Treuhänder zu der gewollten Verwendung des erlösten Preises 
fortfallen würde, fügt der Schenker die gegen den Treuhänder ge- 
richtete Bestimmung hinzu, daß dieser bei dem Verkauf eine Erklä- 
rung dahin abzugeben habe, das Geld zur verfügungsgemäßen Ver- 
wendung empfangen zu haben. Das ist das receptorium, das Preis- 
empfangsbekenntniß in dieser besonderen Gestalt; und nur durch 
Ausstellung eines solchen erlangt der Käufer das unbestreitbare 
Eigenthum. 

Der Treuhänder also muß die Lex traditionis erfüllen, anderen- 
falls hat der Geschädigte (und als solcher wird in der Regel der 
Erbe zu gelten haben) ein Rückforderungsrecht gegen ihn. Nun 
kann man diese dingliche Beschränkung seines Verfügungsrechtes 
so erklären, daß man dem Treuhänder ein dingliches Recht an frem- 
der Sache zuweist und es mit Heusler dem des Vormunds am Mündel- 
gute vergleicht. Der Verf. aber entscheidet sich auf Grund der 
Quellen für das von ihm untersuchte Rechtsgebiet wohl mit Recht 
für die andere Alternative: der Treuhänder erhält an der ihm zu 
Eigen übergebenen Sache zwar nicht unbeschränktes, aber doch ein 
Eigentumsrecht. Er hat Eigenthum so gut wie derjenige, dem eine 
donatio post obitum gemacht worden ist. Um diese eigentümlich 
beschränkte Art von Eigenthum zu erklären, die dem EigenthUmer 
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bezüglich der Verwendung eine ganze bestimmte Richtschnur vor- 
schreibt, verweist der Verf. mit Recht auf den von Brunner klarge- 
stellten eigenartigen Charakter der germanischen Zweckschenkung. 
Die Zweckschenkung fügt, ohne daß das ausgesprochen zu werden 
braucht, der Uebereignung eine Resolutivbedingung hinzu: bei 
zweckwidrigem Verhalten des Beschenkten, bei Vereitlung und Nicht- 
erfüllung des Zwecks seitens des Beschenkten fällt die Gabe an die 
Seite des Schenkers zurück. Auch die Vergabung an den Treuhän- 
der ist eine solche germanische Zweckschenkung, und damit erklärt 
sich zu völliger Genüge, daß der Treuhänder zwar Eigen, aber durch 
die Zwecksetzung dinglich beschränktes Eigen erhält. Und diese 
Beschränkung war für jeden Dritten, der mit ihm in Bezug auf das 
Grundstück in rechtsgeschäftliche Verbindung treten wollte, durch 
eine im langobardischen Recht in Aufnahme gekommene Sitte genü- 
gend erkennbar. Diese Sitte bestand darin, daß jeder, der ein 
Grundstück erwerben wollte , sich die Erwerbsurkunde des Veräuße- 
rers und auch sämmtliche frühere Erwerbsurkunden übergeben ließ; 
damit stellte sich ja sofort die Treuhänder-Eigenschaft, die Bedingt- 
heit des Eigenthums heraus. Diese Einräumung eines bedingten 
dinglichen Rechtes als wesentliches Merkmal der Uebertragung an 
den Treuhänder stellt unser Rechtsgeschäft in die unmittelbare 
Nachbarschaft der nutzbaren Satzung und des Verfallspfandes, 
zweier Arten des Pfandrechts , die uns wie in den übrigen germani- 
schen Rechten so auch bei den Langobarden begegnen. Bei all die- 
sen Rechtsgeschäften > setzt die Zweckbestimmung als Geding, Lex 
traditionis, von vornherein die dem Gegenpart zugedachte dingliche 
Rechtsmacht in entsprechendem Maaße herab < , und dadurch unter- 
scheiden sie sich, wie der Verf. ausführt, von der römischen fiducia 
und dem modernen fiduziarischen Geschäft, die dem Fiduziar unbe- 
schränktes Eigenthumsrecht übertragen und ihn nur obligatorisch 
binden. Darum wird mit Recht hervorgehoben, daß man beide For- 
men, römisch -moderne und germanische fiducia, als zwei nebenge- 
ordnete, aber nicht als über- und untergeordnete Erscheinungsfor- 
men aufzufassen habe. Und das um so mehr, wenn man den vom 
Verf. im Anschluß an frühere Ausführungen italienischer Forscher 
erörterten Umstand berücksichtigt, daß wir im langobardischen 
Recht selbst neben jenen Rechtsgeschäften andere finden, die in der 
That enge Verwandtschaft mit der römischen fiducia aufweisen. Es 
sind das — abgesehen vom Eigenthumspfand , das ja nicht dem 
langobardischen Rechte eigentümlich ist — Rechtsgeschäfte, die 
zwar dem normalen Fall der Treuhänder -Vergabung nahe stehen, 
aber charakteristische Unterschiede aufweisen. Der letztwillig Ver- 
fügende überträgt hier den betreffenden Gegenstand einem höheren 
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Kleriker und zwar in der Form des Verkaufs, so daß sofort dinglich 
unbeschränktes Eigenthum übergeht. Der Kleriker nimmt dann 
meist in unmittelbarer Folge die vom ursprünglichen Eigenthümer 
von Anfang an beabsichtigte Vergabung an eine dritte Person vor; 
es kann sich aber der ursprüngliche Eigenthümer in der Verkaufs- 
urkunde lebenslänglichen Nießbrauch vorbehalten, so daß der Kleri- 
ker erst nach dem Tode des ursprünglichen Eigenthümers die end- 
gültige Vergabung vollzieht. Wie man sieht, ein Scheingeschäft, das 
üblich war, um gewisse Bestimmungen des gesetzlichen Rechts zu 
umgehen, die eine Kränkung der gesetzlichen Erben durch freie 
letztwillige Schenkungsakte untersagten ; der Scharfsinn der Juristen 
wußte ihnen durch den weniger geschickt als ungeniert in das Ge- 
schäft hineinschmuggelten Verkauf (der ja keine Schenkung war) 
aus dem Wege zu gehen. Aber dies Kunststück hat doch nicht auf 
die Dauer vorgehalten; seit dem Ende des 11. Jahrhunderts schei- 
nen derartige Rechtsgeschäfte, bei denen in der That die Analogie 
mit der römischen fiducia schlagend ist, nicht mehr vorgekommen 
zu sein. 

Zu der > sachenrechtlichen Zuständigkeit <, die im übrigen sich 
vor dem Tode des Schenkers als Anwartschaft bezeichnen läßt, 
danach Gewere, Nutzung, Verfügungsmacht, Vertretungsbefugniß 
innerhalb der naturgemäßen Grenzen gewährt, tritt die > schuldrecht- 
liche <. Unter Umständen braucht eine Uebertragung sachenrecht- 
licher Herrschaft an den Treuhänder nicht stattzufinden, unter Um- 
ständen kann sie es nicht. Sie kann es nicht, wenn einzelne Fahr- 
nißstücke oder Geldsummen post obitum zugewiesen werden sollen. 
Dem Treuhänder können bereits vorhandene Forderungen, die dem 
letztwillig Verfügenden zustehen, post obitum überwiesen werden. 
Beruhen diese Forderungen auf Vertrag, so ist dem Grundsatz des 
germanischen Rechts entsprechend an sich Einwilligung des Schuld- 
ners erforderlich. Aber diese Einwilligung erübrigt sich dann, wenn 
der Schuldner in einer der ja im langobardischen Rechtsverkehr 
schon so häufigen Klauseln die eventuelle Leistung an einen Dritten 
versprochen hat, mag es geschehen sein. in einer auf diesen Fall 
eigens zugeschnittenen oder einer gewöhnlichen Exaktionsklausel 
(aut üle hotno cui tu hone paginam pro anima tua ad exigendum dede- 
ris; cui tu ad exigendum dederis), oder aber in alternativer oder 
reiner Inhaberklausel (tibi aut cui hoc scriptum in manu paruerit) 
ad hominem , apud quem hoc scriptum in manu paruerif). Beruhen 
die Forderungen auf Gesetz, so kommt natürlich der Wille des 
Schuldners nicht in Betracht: der Verfügende überträgt z.B. ohne 
Weiteres etwa künftig entstehende Wergeidansprüche einer Kirche. 

Nun können aber auch neue Forderungen für den Treuhänder 
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von Todeswegen begründet werden und zwar in der Weise, daß den 
Erben oder sonst letztwillig Beschenkten die Last auferlegt wird, 
das ganze Vermögen oder einzelne Stücke dem Treuhänder heraus- 
zugeben. Die Möglichkeit, die Onerierten also zu binden, gewährte, 
abgesehen von den Fällen zweiseitigen Vertragsschlusses mit ihnen, 
die Kraft, die auch das germanische Recht der einseitigen Straf- 
androhung beilegte. In der juristischen Auffassung der Strafklausel 
sich Merkel anschließend (die Abhandlung von Sjögren konnte noch 
nicht berücksichtigt werden) erblickt der Verf. in ihnen einen Akt 
der Privatautonomie , dem die Macht der Gewohnheit , hier beson- 
ders von der Kirche vertreten, das nothwendige Zwangsmoment ver- 
leiht; ihre äußerliche Entwicklung aber knüpft er mit Loening an 
die Vertragsstrafen an: wie der Verkäufer nach römischem Vorbild 
sich dem Käufer für den Fall der Eviktion oder aber eines künfti- 
gen von ihm selbst oder seinen Erben etwa ausgehenden Angriffe 
zur Restitution des Duplum verpflichtete und diese Verpflichtung 
ausdrücklich auf die Erben erstreckte, so geschah es auch, wenn- 
gleich seltener für den Fall der Eviktion als für den künftiger An- 
fechtung seitens des Versprechenden selbst oder seiner Erben, bei 
Schenkungen; bei Schenkungen post obitum nahm naturgemäß dies 
Gelöbniß durchaus den Charakter einer allein gegen die Erben ge- 
richteten Strafdrohung an ; d. h. aus einer Vertragsstrafe wurde ein 
Strafbefehl. Und nun sehen wir zumal aus dem Urkundenmaterial 
des Codex Cavensis, wie eine leise Aenderung dieses gegen die 
Erben gerichteten Strafbefehls im Stande war , die Stellung des 
Treuhänders wesentlich zu erweitern , sie unmittetbar zu der eines 
> Testamentsexekutors < im modernen Sinn zu erheben. Mit jener 
Strafklausel wurde ja zunächst lediglich den Erben anbefohlen, die- 
jenigen Verfügungen, die der Treuhänder in Ausführung des letzten 
Willens des Schenkers zu dessen Seelenheil treffen würde, unange- 
fochten zu lassen. Jetzt wird dem Treuhänder durch die Klausel 
auch dann ein Strafanspruch beigelegt , wenn Dritte auch irgend 
welche andere Bestimmungen der letztwilligen Verfügung, mit deren 
Durchführung er selbst gar nichts zu thun hatte, verletzen sollten. 
Und das führt dahin, den Treuhänder der Hauptsache nach über- 
haupt nur zu dem Zweck einzusetzen, daß er über die Erfüllung 
des letzten Willens in allen Richtungen wache, wobei dann die 
übliche Form die ist, daß der Verfügende sich selbst oder seine 
Verfügung in manum des Treuhänders kommittiert. Daraus leitete 
dann die spätere Praxis, da ja zu solchem Zweck die Einräumung 
eines dinglichen oder obligatorischen Rechts an bestimmten Gegen- 
ständen in keiner Weise erforderlich war, andrerseits aber die Klag- 
barkeit der privaten Strafdrohung mehr und mehr abkam, die 
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unmittelbar auf die Bestellung durch den Testator begründete 
selbständige Berechtigung des Treuhänders ab, den Erben gegenüber 
auf Durchführung des vom Erblasser Verordneten zu dringen. 

Wenn nun aber nicht sowohl ein Dritter als vielmehr der Treu- 
händer selbst gegen die letzt willige Verfügung verstieß? Eine etwa 
gegen ihn gerichtete Strafklausel findet sich nirgends, auch nirgends 
eine Spur davon, daß er etwa bei seiner Ernennung durch Ausstellung 
einer Urkunde oder Hingabe einer Wadia , d. h. also in der allein 
vom damaligen Recht zu Gebote gestellten Form eines Formalkon- 
traktes, sich dem Verfügenden zur Erfüllung seiner Aufgabe ver- 
pflichtet habe. Man wird daher wohl annehmen müssen, daß das 
langobardische Recht in bewußter Weise auf die Ausbildung der 
Rechtsmacht des Treuhänders einen weit größeren Nachdruck gelegt 
hat als auf die entsprechende Entwicklung seiner Rechtspflichten; 
die negativ dingliche Beschränkung, d. h. die Verwirkung des anver- 
trauten Guts bei bestimmungswidriger Verwendung, mochte ihm aus- 
reichend erscheinen, und es ist leicht möglich, daß die ganz über- 
wiegende Verwendung von Klerikern zu den Treuhänder-Geschäften 
dem Bedürfniß des praktischen Rechtslebens entsprang, eine vom 
Recht noch nicht ausgefüllte Lücke durch möglichst starke persön- 
liche Garantien unschädlich zu machen. 

Ueber die beiden letzten Abschnitte fasse ich mich kürzer. Das 
kanonische Recht führt die Entwicklung dadurch weiter, daß es 
die eben erwähnte Lücke beseitigt. Die Kirche hatte von jeher die 
letztwillige Treuhand begünstigt; nun proklamierten vor allem zwei 
Dekretalen Gregors IX. (c. 17 und 19 X 3, 26) den Grundsatz, >daß 
der für den Verstorbenen zuständig gewesene Bischof kraft seines 
Amtes, ohne Ermächtigung von Seiten des Testators, sogar gegen 
dessen ausdrücklich erklärten Willen, gleichgültig ob es sich um 
Zuwendungen zu frommen, gemeinnützigen Zwecken oder um anders- 
artige Zuwendungen oder Verordnungen handelte, der Defensor des 
letzten Willens sei und nötigenfalls auf dem Zwangswege für die 
gehörige Erfüllung zu sorgen habe«. Der Bischof als oberster Hü- 
ter und Vollzieher des letzten Willens hat den Treuhänder zur ge- 
hörigen Erfüllung seiner Aufgabe anzuhalten, eventuell bei Wegfall 
des Treuhänders Ersatz für ihn zu schaffen. In den Städten — der 
Verf. führt die Statuten von Pisa und Venedig als Beispiele an — 
wurde der Bischof in diesen seinen Funktionen von der weltlichen 
Obrigkeit abgelöst. Damit war aber die Stellung des Treuhänders 
wesentlich geändert: die öffentliche Kontrolle, der er unterworfen 
wurde, übt einen direkten Zwang auf ihn aus; er hat eine öfifent- 
lichrechtliche Pflicht zur Erfüllung der ihm vom Testator- überwie- 
senen Thätigkeit. Und das führt dann eben dazu, ihn auch privat« 
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rechtlich jedem Interessenten gegenüber ohne weiteres als gebunden 
aufzufassen, wie denn unter Umständen sogar eine Popularklage ge- 
gen ihn gewährt wird. 

Hier endlich greifen die zu neuem Leben erwachenden Gedan- 
ken des römischen Rechts ein. Die Treuhand war im langobar- 
dischen Recht darum zu der überaus häufigen Verwendung im Dienste 
des letzten Willens gekommen, weil die freie Erbeseinsetzung unbe- 
kannt war. Wenn sie auch noch jetzt, da man das römische Testa- 
mentsrecht gerade auch in dieser dem germanischen Recht entgegen- 
gesetzten Eigentümlichkeit allseitig aufnahm, in Uebung blieb, so 
geschah das, weil sich in manchen Fällen ihre Brauchbarkeit weiter- 
hin bewährte: dann, wenn eine Verfügung durchzuführen war, die 
eine bei Erben nicht vermuthete außergewöhnliche Sachkunde oder 
Vertrauenswürdigkeit voraussetzte, vor allem aber dann, wenn man 
vom Erben eine Gegnerschaft erwarten mußte. In diesen Fällen 
handelte es sich natürlich nur um einzelne Nachlaßgegenstände, be- 
züglich deren der Treuhänder thätig zu werden hatte; im übrigen 
repräsentierten die Erben den Testator. Hier kam es darauf an, 
zwischen der Rechtsmacht des Treuhänders und der Erben eine 
Grenzregulierung vorzunehmen. Entgegen den Grundsätzen des rö- 
mischen Rechts machte man die Wirksamkeit des Treuhänders nicht 
vom Erbschaftsantritt abhängig; unmittelbar aus dem Testament 
erwarb der Spezialexekutor die ihm zustehenden Befugnisse, näm- 
lich ein klagbares Forderungsrecht auf Herausgabe der erforderlichen 
Mittel gegen den Erben, nach einigen Statuten gesichert durch ein 
gesetzliches Pfandrecht, unter Umständen aber auch, auf Grund einer 
besonderen Klausel des Testaments, eine gegen jeden Dritten unmittel- 
bar wirkende actio in rem, kraft deren er sofort die betreffenden 
Objekte an sich nehmen konnte. Der veränderten rechtlichen Unter- 
lage entsprechend wird dann von der Theorie (Durantis) die Stellung 
des Spezialexekutors der eines Legatars gleichgesetzt: er hat das 
Eigenthum und Gläubigerrecht des Legatars, aber er hat es in frem- 
dem Interesse, zu treuer Hand: aus der Zweckschenkung ist, wie 
der Verf. sich ausdrückt, das Zweckvermächtnis geworden. Und in 
der gleichen Weise wie es beim breve receptorium geschah, wird 
diese in der Zweckbestimmung liegende Beschränkung Dritten gegen- 
über auch weiterhin wirksam gemacht. 

Auch jetzt kam es aber noch immer vor, daß ein Treuhänder 
ernannt wurde, ohne daß ein Erbe vorhanden war: er wurde also 
vom Testator zum Universalexekutor bestellt. Hier brauchte natür- 
lich keine Grenzregulierung zwischen seinen und etwaigen erbrecht- 
lichen Befugnissen Platz zu greifen. Darum wird in diesen Fällen 
der alte Typus der Treuhänderbestellung reiner bewahrt, Nur daß 
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man diesen Universalexekutor nunmehr völlig in die Stellung des 
Erben einrücken ließ. Thatsächlich ändert sich an seinen Befug- 
nissen nichts: er wird wie im langobardischen Recht Eigenthümer 
des Nachlasses , aber ein durch die Zweckbestimmung gebundener. 
Rechtlich ist jedoch seine Stellung eine durchaus anders begründete 
geworden ; sie hat einen völlig erbrechtlichen Charakter angenommen. 

Der letzte Schritt der Entwicklung ist dann der, daß auch neben 
einem Erben ein Universalexekutor berufen wurde. Damit erhielt 
der Testator >die freie Wahl, ob er den Erben einen Universalexe- 
kutor oder nur für einzelne bestimmte Nachlaßgeschäfte einen Spe- 
zialexekutor zur Seite setzen wollte. Die letztwillige Treuhand hatte 
einen Grad der Vielseitigkeit und Anpassungsfähigkeit erreicht, der 
ihre Verwendung unter den verschiedensten Voraussetzungen gestattete < . 

Mit diesen Worten, die das Ergebnis der Entwicklung zusammen- 
fassen, das zur Zeit des Durantis erreicht war, schließt der Verf. 
seine Untersuchung. Er bemerkt zu Beginn seiner Schrift, daß, wenn 
die ganze Vorgeschichte der Lehre des Durantis aufgedeckt ist (und 
das ist in der That hiermit geschehen), damit auch für das deutsche 
gemeine Recht und die von ihm beeinflußten deutschen Partikular- 
rechte die geschichtlichen Grundlagen des Instituts im Wesentlichen 
klar gelegt seien. Gewiß ; und ich erkenne die Berechtigung dieser 
Abgrenzung des Themas durchaus an. Aber ich meine, eine weitere 
Ausdehnung würde ihm nicht geschadet haben, und der Verf. würde 
durch die aus dem langobardischen Recht geschöpften Kenntnisse 
sicherlich am besten in der Lage gewesen sein, die gleichzeitige und 
spätere Rechtsbildung in Deutschland darzustellen. Die germanischen 
Rechtsgedanken, die er überall als treibende Faktoren nachweist, 
würde mangern nicht nur aus dem Quellenmaterial Italiens vergegenwär- 
tigen. Auch dieses hätte vielleicht noch etwas ergiebiger herangezo- 
gen werden können; für die späteren Zeiten werden nur noch sehr 
spärlich urkundliche Zeugnisse verwendet; und auf S. 46 sähe 
man gern auch die reichhaltigen Urkunden werke von Muratori, Ug- 
helli, Tiraboschi, Capasso, die Monumenti regii Neapolitani archivi 
und manche andere, als vollständig durchgearbeitet angeführt; daß 
sie durchaus keine Ausbeute gewähren sollten, ist nicht anzuneh- 
men. Zumal wo Schlüsse aus dem Schweigen des Materials nicht 
zu umgehen sind, ist möglichste Vollständigkeit zu erstreben. Doch 
im ganzen geschieht der Verdienstlichkeit der Schrift hiermit sicher 
kein Abbruch. 

Bonn, Januar 1897. R, Hübner. 
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Dahlmann, J., S.J., Nirräna. Eine Studie zur Vorgeschichte des Buddhismus. 
Berlin. Felix L. Dames 1896. XII und 197 S. 8°. Preis 5 Mk. 

Das neueste Buch von Herrn J. Dahlmann enthält mehr als 
sein Titel >Nirväga, eine Studie zur Vorgeschichte des Buddhismus« 
erwarten läßt. Es ist thatsächlich eine Untersuchung über die Ge- 
nesis der indischen Philosophie von den Upanigad an bis zum Buddhis- 
mus. Eingeleitet wird sie durch eine Betrachtung über das buddhi- 
stische Nirväga ; der Widerspruch zwischen dem Inhalt des Begriffes, 
der auf das reine Nichts hinausläuft , und seiner Wertschätzung in 
der Religion des Buddha, deren eigentlicher Mittelpunkt er ist, wird 
aufgezeigt. Der religiöse Inhalt des Nirväga-Begriffs ist der brah- 
manischen Philosophie entlehnt; er entspricht der nirvrti, mukti, 
nihSreyasa etc. Hierüber besteht wohl bei Allen Uebereinstimmung 
der Ansicht. Dahlmann schließt nun den buddhistischen nirvana- 
Begriff nicht an die Befreiung der Einzelseele an , wie sie im Säri- 
khya, Yoga, Nyäya und Vaise^ika gilt, sondern an das brahma, dessen 
Attribute dem buddhistischen nirvana beigelegt werden (amata acala 
accuta sassata nicca, akkhara, dhuva, arüpa). Hiermit gelangt Dahl- 
mann zu dem ersten Teile seiner Untersuchung: >Nirvä$a und die 
Sänkhya-Schule der epischen Dichtung«. Er zeigt, daß im Mahä- 
bhärata das Wort nirvana häufig im Sinne von Aufgehen in brahma 
vorkommt, und zwar in Stücken, welche die Lehren des Sänkhya- 
Yoga vortragen. Das Sänkhya des MBh. und der Purä^a unter- 
scheidet sich nämlich von dem klassischen dadurch, daß es die Viel- 
heit der Puru§a in dem Brahma aufgehen läßt. Im Uebrigen stimmen 
die Principien des epischen und klassischen Sänkhya überein , wie 
D. im 3. Kapitel darlegt, nur daß die drei geistigen Organe buddhi, 
ahamkara und tnanas, ja auch die 5 Sinne, an einzelnen Stellen 
nicht als verschieden gefaßt werden, sondern nur als verschiedene 
Formen oder Funktionen eines Organs je nach der Art seiner Be- 
thätigung, p. 88 f. Es ist dies eine Vorstellung, die nicht nur > nicht 
wesentlich von der des Vedänta verschieden ist«, wie Dahlmann 
meint, p. 89 , sondern auch im klassischen Yoga ebenfalls vorwiegt, 
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wo immer von citta und antahkarana die Rede ist, ohne daß dabei 
zwischen den drei Organen in der exakten Weise, die für das Sän- 
khya charakteristisch ist, unterschieden würde. Wir werden bei der 
Kritik der Dahlmannschen Theorie hierauf zurückkommen. Das 
Sänkhya des Epos verbindet also >in schärfster Form die Lehre von 
der Einheit in Brahma mit der Realität und den Principien der 
Prakriti< p. 102. Diese Lehre >baut sich methodisch auf der Wissen- 
schaft der Logik (änvik§iki) auf< (p. 106), die in engster Verbin- 
dung mit der brahmamdyä erscheint. Zweck und Ziel dieses epi- 
schen Sänkhya ist das Brahma-Nirväga , das das Vorbild des bud- 
dhistischen Nirväga geworden ist. Doch dazu trug nicht etwa bei, 
daß das Sänkhya unbrahmanisch wäre, wie Prof. Garbe behauptet 
hat; es ist vielmehr durchaus brahmanisch. (Vgl. auch meine Wider- 
legung von Garbes Ansicht in diesen Anzeigen 1895 p. 206 ff.). Das 
Sänkhya der Kärikä und der modernen Sänkhyasütra hat sich erst 
aus dem älteren epischen Sänkhya entwickelt. Ja noch mehr: Sän- 
khya und Vedänta sind beide aus derselben systematischen 
Grundlage hervorgegangen. Das beweist die Gemeinsamkeit der 
wichtigsten Grundlehren: der Lehre von der Seelenwanderung; der 
Verlegung des wahren Seins und Wesens in den Atman; die Gegen- 
überstellung des wahren Selbst und eines falschen Selbst, der abso- 
luten Seele und der empirischen Seele. >Die wichtigste Ueberein- 
stimmung liegt in dem organischen Aufbau der empirischen Seele, 
in der Lehre von den Upädhi« p. 147. >Dieselben constituie- 
renden Elemente des grobstofflichen und feinstofflichen Körpers 
(fiva) kehren in Sänkhya und Vedänta wieder«, p. 149. Der pro- 
krti entspricht die mayä des Vedänta. Nach Sankara ist maya eine 
Täuschung; aber Thibaut hat nachgewiesen, daß der Autor der Ve- 
däntasütra, Bädaräya^a, diese Auffassung nicht hatte, sondern daß 
ihn Rämänuja hierin richtiger interpretiert hat, indem er der Welt 
Realität beilegt und die Ansicht vertritt, daß die empirischen Seelen 
ein wirkliches, wenn auch unvollkommenes Sein haben. Auch die 
Ansicht, daß materielle Ursache und Produkt identisch seien, gehört 
dem Sänkhya und Vedänta gemeinschaftlich an. Wenn dagegen im 
Vedänta der Schluß als wahres Erkenntnismittel nicht anerkannt 
wird, wohl aber im Sänkhya, so ist das irrelevant; denn > trotz der 
einseitigen Bevorzugung des Schriftbeweises < zeigt Vedänta in sei- 
nem System unmittelbar auf änvfkgiki als > logische Grundlage sei- 
ner Wissenschaft von Brahma hin< p. 160. — Die gemeinschaftliche 
ältere Grundlage von Sänkhya und Vedänta kann nicht die Lehre 
der älteren Upanigad, Brhadära^yaka und Chändogya gewesen sein, 
weil diese eine viel ursprünglichere Stufe der Spekulation darstellen, 
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und jene eine systematische Grundlage verlangen. Nun finden 
sich die Sänkhya-Ideen bruchstückweise in Katha, Svetäsvatara, 
Maiträya^a-Upani^ad. >Die Terminologie beweist das Vorhandensein 
eines Systems von Brahma. Sie ist identisch mit derjenigen des 
Mahäbhärata .... Wenn die Upani?ad auch nur Bruchstücke des 
Systems bieten, so lenken sie doch auf dieselbe Quelle zurück, aus 
welcher das Mahäbhärata schöpfte. Es ist eine und dieselbe philo- 
sophische Literatur , welche als Sänkhya bekannt war .... Das 
System selbst bewahrt die Einheit in Brahma und die Realität des 
stofflichen Princips . . Dieses Sänkhya -System ist die älteste Sy- 
stematisierung der in den Upani§ad niedergelegten Brahmavidyä 
oder der Wissenschaft vom All — Einen«, p. 163. >Das Mahäbhä- 
rata kennt die brahmavidyä nur als Sänkhya«, p. 168, nicht als Ve- 
dänta. >Das epische Sänkhya vertritt eine ältere Stufe der San- 
khya-Schule<, p. 169. Von diesem ältesten System finden sich die 
Vorläufer schon im JJg und Atharvan. >Das Sänkhya des epischen 
Zeitalters ist die vermittelnde Stufe zwischen der Auffassung 
der Upanigad vom Stoff und der Lehre des klassischen Sänkhya« 
(p. 187), der zum principiellen Dualismus gelangt; während im 
»Rahmen des Sänkhya-Systems« sich eine andere Schule ent- 
wickelt, der Vedänta, welche die Einheitslehre der Upanigad im 
Gegensatz zu dem Dualismus der entgegenstehenden neuen Schule 
(der Sänkhya) festhält; ib. Noch ein drittes System geht auf dieses 
alte Sänkhya -System zurück, nämlich der Buddhismus, der nicht nur 
die Principienlehre ihm entlehnt hat, sondern auch das Ideal des 
Brahma-Nirväga , trotzdem dies den philosophischen Grundsätzen 
des Buddhismus principiell zuwiderläuft. — Dies ist in großen Zügen 
die von Dahlmann vorgetragene Theorie, zu deren kritischer Be- 
leuchtung wir uns jetzt wenden. 

Dahlmann kennzeichnet das epische Sänkhyasystem durchaus 
richtig, wenn er in ihm die Einheit der Seelen in brdhma anstelle 
der Vielheit der puru?as ansetzt, also die Vedäntalehre mit Bezug 
auf den atman statt derjenigen, die wir als dem Sänkhya und Yoga 
eigen anzusehen pflegen. Die indische Tradition spricht sich zwei- 
fellos in demselben Sinne aus ; zum Beweise dafür will ich mich nur 
auf die Gepflogenheit, ja Pflicht der großen Sektenstifter wie San- 
kara, Madhväcärya etc. berufen, nicht nur die Vedänta Sütra, sondern 
auch die Bhagavadgitä, in der das »epische« System am vollstän- 
digsten entwickelt ist, in ihrem Sinne zu erklären und zu commen- 
tieren. Das wäre natürlich schwer möglich gewesen, wenn nicht der 
Vedänta und das > epische c Sänkhya dieselben Grundanschauun- 
gen hätten, und das Bewußtsein von deren Identität immer wach- 

19* 
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geblieben wäre. Anders aber stellte sich das Verhältnis den Ver- 
fassern der philosophischen Partien des MBh. dar. Sie nennen 
Sänkhya und Yoga in gleichem Atem mit dem Veda, und zwar sehr 
häufig, während der Vedänta nur in ganz vereinzelten Fällen neben- 
her erwähnt wird. Wir können also nicht daran zweifeln, daß in 
den betreffenden Teilen des MBh. Sänkhya und Yoga als maßge- 
bende Autoritäten angerufen werden. Die Frage, welche uns jetzt 
zu entscheiden obliegt, ist, ob das epische System älter ist als 
das der klassischen Philosophie, wie Herr Dahlmann behauptet, 
oder nicht. 

Zunächst muß festgestellt werden, daß das Epos die Unter- 
scheidungslehren des Sänkhya und Yoga, wie sie in der klassischen 
Philosophie hervortreten , bereits kannte. MBh. XII 300 fragt Yu- 
dhigtbira den Bhl$ma nach dem Unterschied zwischen Sänkhya und 
Yoga. Darauf erwidert Bhi§ma: > Die Sänkhyas preisen das Sänkhya, 
die Yogas den Yoga; sie geben die besten Gründe zur Unterstützung 
ihrer Ansicht. Die Yogas geben als durchschlagenden Grund an, 
daß man ohne Isvara nicht zur Befreiung gelangen könne; und 
ebenso führen die Sänkhyas an, daß derjenige, welcher nach Erkennt- 
nis aller Dinge sich von der Außenwelt abwendet, notwendig nach 
Aufgabe seines Leibes die Befreiung erlangt, und daß es nicht an- 
ders sein könne. Dies nennen die Weisen das zur Befreiung füh- 
rende Sänkhya-System< *). 

Diese Charakterisierung der beiden Systeme im Epos entspricht 
genau dem, wie sich das Verhältnis in der späteren Zeit darstellt, 
der Sütra und Kärikäs angehören. Wir werden daher auch an 
andern Stellen des Epos Bezugnahme auf das klassische Sänkhya 
nicht leugnen können. Zweifellos ist das der Fall in XII 350. Dort 
fragt Janamejaya: >giebt es viele puru?as oder nur einen? welcher 
purttfa ist der beste unter ihnen, oder welcher gilt als der Ursprung 
der übrigen?« Darauf antwortet VaiÄampäyana : > Viele purusas 
giebt es in der Welt nach der Speculation der Sänkhyas und Yogas ; 



1) Ich gebe hier das Original zu meiner etwas abgekürzten Uebersetzung : 
Sänkhyah Sänkhyam pradamsanti Yoga Yogam dvijätayah \ 
vadanti käraftam freitham svapakfodbhävanäya vai || 2 || 
antharah katham mucyed ity evam iatrukarfana | 
vadanti kärancJraifthyam Yogäfr samyan manuinah || 8 || 
vadanti käranam cd dam Sänkhyah samyag dvijätayah \ 
vijnäyefha gatih sarvä vvrakto vifayesu yah || 4 (| 
ürdhvam sa dehät suvyaktaip, vimucyed iti nä 'nyaihä | 
etad ahur mahäjpr^mh Sänkhyam vai mokfaddrtanam || 5 || . 
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sie billigen nicht dies : einen einheitlichen puru^a, o Hort des Kuru- 
Geschlechts« 1 ). 

Aus diesen Worten schließt Dahlmann p. 97 >daß es Schulen 
gab, welche absolute Vielheit der Seelen lehrten <. Es geht aber noch 
mehr daraus hervor, nämlich daß die Anhänger des Sänkhya 
und Yoga sich zu dieser Ansicht bekannten. Wir dür- 
fen uns nicht durch die häufigen Angaben des Epos beirren lassen, 
daß das Sänkhya auf den paramatman, den Näräyaga hinausliefe, 
der mit dem All, visva, eins sei. Ist letzteres mit der Lehre von 
Prakrti unvereinbar, so wird ersteres auch als eine sektarische An- 
sicht aufgefaßt werden müssen. 

Selbst wenn der Schluß Dahlmanns in seiner Einschränkung 
richtig wäre, müßte untersucht werden, welche von den beiden 
gleichzeitig nachweisbaren Ansichten die ältere ist, die epische 
von der Einheit der purvsas oder die andere von ihrer Vielheit. 
Einen wichtigen Fingerzeig für die Entscheidung dieser Frage scheint 
mir die Stelle, die wir eben anzogen, in ihrem weiteren Verlauf 
zu geben. Sie lautet: 

> Ebenso wie ei n Ursprung der vielen purusas angegeben wird, werde 
ich den über den gunas erhabenen Puru$a als identisch mit dem 
All darstellen (3), indem ich meine Verehrung darbringe dem Mei- 
ster Vyäsa, dem dlman-kundigen, bußereichen, dem anbetungswerten 
hohen Weisen (4). Dieses von dem Seherlöwen (Vyäsa) wohl durch- 
dachte Purusasnktam (i. e. das folgende Stück Näräya^iya) ist in allen 
Veden als rta und satya berühmt (5). Kapila und die übrigen Seher 
haben auf Grund ihrer «dAyöftwa-Spekulation ihre Lehren sowohl im 
Allgemeinen als im Speciellen dargelegt, o Bharater (6). Was Vyäsa 
in gedrängter Form über die Einheit des Purusa gelehrt hat , das 
werde ich dir verkünden, durch die Gnade (des Vyäsa) von unend- 
licher Macht (7)*)«. 

1) bahavah puntfä brahtnann utaho eka eva tu | 

ko hy atra purufoh ireifhah ho vä yonir iho 'cyate || 1 || 
bahavah purufä loke Sänkhya-Yoga-vicärane \ 
nai'tad icchanti purutam ekam Kurukulodvaha || 2 || . 
Der Commentator deutet den Vers 2 wie Alles natürlich in vedantisti- 
8chem Sinne. Der Uebersetzer Kisari Mohan Ganguli in Protap Chandra Roys 
Ueberoetznng bemerkt: >the commentator explains ihii Verse in this way: l So 
far as ordinary purposes are concerned, both the Sänkhyas and Yogins speak of 
many Purushas. In reality, however, for purposes of the highest truth there is 
but one Purusha\ I do not see this limitation in the Verse itself. The fact is, 
what the commentator says, is to be seen in the next Verse. 

2) bahünäm purufanäm ca yathafkä yonir ucyate | 

taihM tarn purusam visvam vySkkyäsyämi gunadhikam || 8 || 
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Hier wird also Vyäsa als Verkünder der Lehre von der Einheit 
des Puru?a genannt; und daß wir es nicht etwa mit einem nicht 
wörtlich zu nehmenden Ausdruck zu thun haben, geht aus der An- 
rufung des Vyäsa im Anfang des vom paramätman handelnden 
Stückes hervor. Eine solche Anrufung ist ganz außergewöhnlich und 
zeigt daher, daß wir es mit einer specifischen Lehre einer bestimm- 
ten Religion zu thun haben. Es thut nichts zur Sache, ob Vyäsa 
eine historische Person war oder nicht; sein Name steht für den 
Stifter jener Religion. Und zwar ist diese Religion die der Pänca- 
rätra oder Sätvata (pancarätrasya Jcrtsnasya vetta tu bfiagavän 
svayam XII 349, 68). Allerdings darf nicht verschwiegen werden, 
daß das Stück Näräyaniya, dem obige Stellen entnommen sind, ein jün- 
geres sein dürfte. Aber daß diejenige religiöse Richtung, welche das 
MBh. in seiner jetzigen Gestalt sich angeeignet hat und in ihm am 
öftesten zum Ausdruck gelangt ist, eine den späteren Päncarätras 
sehr nahe verwandte war, geht aus dem Mangala hervor, womit 
jedes parva des MBh. anhebt: 

Närüyanarp namaskrtya Naram caiva Narottamam | 
devvrn Sarasvattm caiva taJto jayam udtrayet || 
Denn Näräyana und Nara (die in Ersna und Arjuna wiedergebo- 
ren sind) sind die zwei Urmanifestationen des paramätman, des Na- 
rottama. Diese drei Gottheiten genießen eine besondere Verehrung 
im Päncarätra-System, wie wir auch in dem Näräyaniya sehen. Die 
Nennung der Sarasvati könnte in dem Epos auf die Göttin der Rede 
bezogen werden, welche die Dichter begeistert; aber eine specielle 
Deutung im Sinne der Päncarätra scheint mir nicht ausgeschlossen. 
Denn der R§i Särasvata *) gilt darin (XII 349) als aus der von 
Brahman ausgesprochenen Silbe bho hervorgegangene Sammler der 
Veden, der in jedem Yuga in eben dieser Eigenschaft wiedergebo- 
ren wird, im Kaliyuga als Stammvater der Kuruinge i. e Kr^a 
Dvaipäyana Vyäsa. Demgemäß wird Vyäsa als Särasvata Brahmane 
betrachtet worden sein, oder anders ausgedrückt, die Päncarätra- 
Sekte ging aus von Särasvata-Brahmanen f die ja im Nord- Westen 

namaskrtoä ca gwrwt Vyäsäya viditätmane \ 
tapoyuktäya däntäya vandyäya paramarsaye || 4 || 
idatn purufosühtarn hi sarvavedefU pärihiva \ 
ftam satyam ca vikhyätam fdsimhena cintitum \\ 6 || 
utsargenä'pavädena rsibhih Kapilädibhi^ \ 
adhyätmacintäm äMya iäsforapy uktäni Bhärata || 6 1| 
ßamasatas tu yad Vyäsah purutaihatvam üktavän \ 
tat te l ham sampravdktyämi prasädäd amitaujasah || 7 || . 
1) Es ist derselbe, der von Buddhaghosa I 47 genannt wird. 



Digitized by 



Google 



Dahlmann, Nirr&pa. 271 

Indiens besonders zahlreich sind. Es versteht sich daher von selbst, 
daß in dem Mangala eines Werkes, auf dessen Gestalt Särasvata- 
Brahmanen maßgebenden Einfluß hatten, die Göttin Sarasvati ange- 
rufen werden mußte. Doch mag sich dies verhalten, wie es wolle, 
jedenfalls kann man nicht leugnen, daß in dem MBh. eine religiöse 
Richtung, welche die Allgottheit mit Väsudeva-Näräyapa identifi- 
cirte, vorwiegend zum Ausdruck gelangt, und daß diese für die Aus- 
wahl und Aufnahme der philosophischen Stücke , welche ja dieselbe 
Tendenz haben, maßgebend gewesen ist. Man wird eine solche Phi- 
losophie, welche die spekulative Grundlage für eine weit verbreitete 
volkstümliche Religion abgab, nicht ohne weiteres mit dem System 
einer Philosophenschule identificieren dürfen. Solche Ausschließlich- 
keit liegt nicht in der Art der indischen Religionen; sie streben 
vielmehr danach, möglichst alle anerkannten Autoritäten für sich in 
Anspruch zu nehmen, und innere Widersprüche derselben stehen 
diesem Streben nicht im Wege. In den Brähmaga sind manche ein- 
ander widersprechende Ansichten enthalten, und dennoch gelten sie 
alle als Offenbarung und konnten es, weil das Gemeinschaftliche 
durchaus überwiegend ist. In den Äragyaka und Upanisad sind 
sehr verschiedenartige philosophische Meinungen vertreten, und dennoch 
erkennt der Vedänta diese Werke en bloc als Autorität für seine 
Lehre an. Fügt sich eine bestimmte Ansicht nicht dem System, so 
polemisiert man nicht dagegen, sondern hilft sich damit , daß para- 
marthafah etwas anderes gelte. Nicht anders verfuhren auch die 
volkstümlichen Religionen, nur daß sie noch mehr widersprechende 
Autoritäten unter einem Hut zu bringen haben. Bezeichnend ist 
dafür folgende Stelle aus dem schon mehrfach genannten Stücke 
Näräyagiya XII 348, 80 ff. >Wenn das äußerst subtile 25. Princip, 
purusa, mit sattva verbunden und vereinigt ist mit (der Kraft) der 
drei Laute (a-u-m) und frei ist von Handlungen, geht es ein in den 
(höchsten) Purusa. So ist Sänkhya-Yoga , Veda-Aragyaka und das 
Pancarätra-System eins ; sie sind Glieder eines organischen Ganzen« *). 
Hier wird also die bewußte Verschmelzung von Sänkhya- 
Yoga mit dem Vedänta in dürren Worten ausgesprochen, eine An- 
sicht, gegen die sich Dahlmanns Buch richtet, und der ich, gegen 
ihn, wieder zur Anerkennung verhelfen will. Zu dem Zwecke will 
ich jetzt auf die Spuren hinweisen, in denen sich die Wirkungsweise 
des Verschmelzungsprocesses noch erkennen läßt. 

1) susvfomam tattvasamyuktam samyuktam tribhir dk^araih | 
puruiab jpuruf am gaechen nifkriyah pancanimiakdh \\ 
evam tkdrp Sänkhya-Yogam Vedära^yakam eva ca | 
jparaeparängäny däni Päncarätrarn ca kathyate || . 
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Zunächst gelten Sänkhya und Yoga als eins (ehxm Sänkhyayi 
ca Yogarp ca yah pasyati sa pa&yati); und dennoch geht aus der 
oben vorgebrachten Stelle klar hervor, daß die Anhänger dieser 
beiden Systeme selbst durchaus anderer Ansicht waren und die aus- 
schließliche Richtigkeit des einen oder des andern Systems mit Grün- 
den zu erweisen suchten. Die Differenzpunkte, die wir im Verlaufe 
bereits erwähnten, sind mehrere und nicht unerhebliche. Die Nicht- 
anerkennung des Isvara und die genaue Unterscheidung von buddhi 
ahamkara und manas trennen das Sänkhya vom Yoga, abgesehen 
auch von des Yoga asketischer Praxis in ihrer systematischen 
Ausbildung. Es bedurfte also eines besonderen religiösen Auges, 
um die Einheit von Sfinkhya und Yoga zu erkennen — oder rich- 
tiger: ihre Verschiedenheit nicht erkennen zu wollen. 

Ein zweiter Schritt war die Verschmelzung von Sänkhya und 
Vedänta. Nach meiner Ansicht würde sie darin bestehen, daß die 
Lehre von der Einheit des Puru?as, von dem brahma, in das System, 
das die Vielheit der puru?as anerkannte, hineingetragen worden 
wäre. Daß dies wirklich geschehen ist, läßt sich durch folgende 
Betrachtungen, wie ich glaube, überzeugend nachweisen. Die Sän- 
khyas sind auf die Zahl von 25 Principien gewissermaßen einge- 
schworen; mehrfach wird im MBh. betont, daß es nur 25 Principien 
gebe : z. 6. pancavirp$üt pararp tattvam pafhyate na naradhipa San- 
Jchyanam XII 307, 47. pancavimäati tattvani pravadanti manffinah 
308, 14. Das 25. tattva ist nun der puru§a\ aber es ist nicht damit 
das brahma gemeint, sondern die Einzelseele. Die Einzelseele wird 
sehr oft mit pancaviiriSaha bezeichnet , und ihr gegenüber heißt das 
höchste brahma, das sechsundzwanzigste, ^advir^a, z. B. XII 308, 7: 
fadvirjiiaqi vimalam buddham aprameyatp sanätanam \ 
satatam pancavim&arp, ca caturvimSarjt ca budhyate || 
Aehnliche Stellen ibid. Vers 16. 17. 20. 318, 55. 319, 79 etc. Also das 
brahma gehörte nicht in das System der 25 tattva hinein und mußte 
daher als 26tes gerechnet werden. Ueber diesen Widerspruch half 
man sich nun so hinweg, daß man das brahma für nistattva erklärte; 
es stände außerhalb des tattva, wäre nicht selbst ein tattva. Aber 
die Vedäntins erkennen das brahma ja als das einzige wahre tattva 
an. Man sieht, daß die Verwirrung durch die Aufnahme des brahma 
in das Sänkhyasystem hervorgerufen worden ist ; die Schwierigkeiten 
schwinden, wenn man brahma als etwas sekundär hinzugekommenes 
betrachtet. — Noch auf ein anderes muß hingewiesen werden; die 
Verquickung von Vedänta-Ideen mit Sänkhya-Lehren erschüttert die 
Stellung der Prakrti. Sie wird zwar an vielen Stellen als dhruva, 
dkfaya etc. bezeichnet, aber es besteht schon anderseits die Nei- 
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gong, sie ans dem hrahma selbst herzuleiten , dem hrdhma ein ande- 
res Sein als ihr zuzuschreiben (dem nistativa als dem 24. tattva), 
das hrahma mit dem visva zu identificieren. Diese Entwicklung fin- 
det in den Puräga ihren Abschluß, welche purusa, avydkta und vyahta 
nebst Jcäla als Formen (rüpa) des höchsten hrahma hinstellen (pa- 
rasya brahmano rüpam pwrusah prathamam dvija \ vyaktävyakte ta- 
thaivä'nye rüpe Tcälas tathä'param. Visgu Purä^a I 2, 15). 

So stellt sich uns das Verhältnis des epischen Sänkhya zum 
klassischen auf Grund der im MBh. enthaltenen Anhaltspunkte dar : 
das epische, monistische Sänkhya hat sich aus dem dualistischen Sy- 
stem, wie es das klassische Sänkhya bietet, entwickelt und zwar 
durch Anlehnung an vedäntistische Anschauungen von dem höchsten 
hrahma. Durch die Darlegung dieses Verhältnisses glaube ich der 
These Dahlmanns die Grundlage entzogen zu haben. Es wird aber 
nicht überflüssig sein, auch die weitere Entwicklung seiner Theorie 
kritisch zu beleuchten. Wie wir oben berichtet haben, leitet er den 
Vedänta aus seinem > älteren < Sänkhya her. >Die wichtigste Ueber- 
einstimmung liegt in dem organischen Aufbau der empirischen Seele, 
in der Lehre von den upädhi<. > Dieselben constituierenden Ele- 
mente des grobstofflichen und feinstofflichen Körpers kehren in Sän- 
khya und Vedänta wieder«. Mit dieser Behauptung würde Dahl- 
mann Recht haben, wenn Werke wie Vedäntasära etc. maßgebend 
wären. Denn in ihnen finden wir den ganzen Apparat des Sänkhya 
mit den gunas und den constituierenden Elementen des jiva als 
Vedäntalehre. Anders aber verhält sich die Sache im älteren Vedänta. 
Die Gruppierung der Principien, die Dahlmann p. 150 giebt, unter- 
scheidet sich wesentlich von dem Schema der upüdhis, welches 
Deussen für den Vedänta entwirft (siehe dessen Vedänta p. 352). 
Einerseits spielen im Vedänta die pränas eine viel hervorragendere 
Rolle als im Sänkhya, anderseits steht darin den drei Principien des 
Sänkhya: huddhi, aharplara und manas nur das eine manas gegen- 
über. In diesem Punkte war der Vedänta selbst zu Sankaras Zeit 
noch nicht zu dogmatischer Festigkeit gelangt: denn Sankara sagt: 
>mag man ihn (den Upädhi der Seele) nun Antahkara^a, Manas, 
Buddhi, Vijftänam, Cittam benennen, oder auch, wie einige thun, 
zwischen Manas und Buddhi scheiden, und jenem die Funktion des 
Zweifeins, dieser die des Entschließens beilegen <. (Deussen, 1. c. 
p. 338). Also steht die ältere Vedänta-Lehre von den constituieren- 
den Elementen des jwa auf einer primitiveren Entwicklungsstufe als 
der des Sänkhya, welches statt des einen upadhi die drei tattva: 
buddhi, aharpkara und manas aufführte. Die Vedänta-Lehre kann 
also nicht aus dem Sänkhya hervorgegangen sein. Wir sehen im 
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Gegenteil, daß später der Vedänta den Vorzug des Sänkhya in die- 
ser Beziehung anerkannte und dessen Lehre mit der seinen ver- 
schmolz 1 ). 

Ueber das Verhältnis zwischen Vedänta und Sänkhya läßt sich, 
wie ich glaube, auf Grund der in der Tradition etc. gegebenen An- 
haltspunkte eine plausibele Theorie aufstellen, wie im Folgenden ge- 
zeigt werden soll. Die ältesten philosophischen Ansichten der Inder, 
welche in größeren zusammenhängenden Traktaten, den Ärapyaka und 
den älteren Upanisad, zum Ausdruck gelangen, liegen durchaus in 
der Richtung des späteren Vedänta. Die durch jene Werke reprä- 
sentierte Epoche der philosophischen Entwicklung gelangte zum Ab- 
schluß , als sie zur Offenbarung gestempelt wurden. Von der 
Zeit an setzte nun die theologische Arbeit ein , welche aus dem 
Widerstreite der in der Offenbarung ausgesprochenen Ansichten das 
Gemeinsame, die Grundanschauungen zu gewinnen und eine mehr 
einheitliche Lehre herauszubilden suchte. Diese Bestrebungen fielen 
der Schule der Vedänta-Philosophen zu und finden ihren klassischen 
Ausdruck in den BrahmasQtra des Bädaräyana. Dieses Werk giebt 
aber keine systematische Darstellung der Vedänta-Lehre, wie 
Thibaut, Sacred books of the East XXXIV, Introduction, gezeigt hat. 
Systematische Darstellungen des Vedänta treten erst ganz spät auf. 
Trotzdem wird man nicht bestreiten können, daß die philosophischen 
Ideen des Vedänta die Vedentheologen beherrschten. Tritt der Ve- 
dänta doch als Uttara-Mimämsä zu der Methodenlehre von der Inter- 
pretation der Schrift, der Pürva - Mimämsä zur Seite. Beide Mi- 
mämsäs haben die Erforschung der Schrift zum Zweck, darum darf 
man mit Sicherheit annehmen, daß beide in denselben Kreisen, de- 
nen der Vedentheologen, entstanden sind. 

Wie die beiden Mimämsäs zusammengehören, so auch Sänkhya 
und Yoya. Herr Dahlmann sagt sehr richtig (p. 105), Sänkhya und 
Yoga ständen sich als erkenntnistheoretischer und praktischer Teil 
einer Weltanschauung gegenüber. >Sie ergänzen sich als jnäna- 
kämja und karmakän(Ja<. Damit werden wir von selbst auf den Ur- 
sprung dieser Geistesrichtung geführt: sie gehört dem Kreise der 

1) Man beachte, daß der Yoga in dieser Beziehung auf derselben Stufe wie 
der ältere Vedänta steht. Wenn also im »epischen« Sänkhya buddhi, ahamkära> 
manas und die buddhtndriyas als Funktionen desselben Organs, nicht als geson- 
derte Organe betrachtet werden, so wird das wohl eine Art von Compromiss sein, 
den man bei der Verschmelzung der divergierenden Ansichten von Sänkhya und 
Yoga schloß. Jedenfalls zählte das Sänkhya die drei Organe als drei tattva ; 
denn sonst käme die ein für alle Mal feststehende Zahl fünfundzwanzig nicht 
heraus. 
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Zauberer und Asketen an, die wohl ebenso alt sind wie die Opfer- 
künstler. Die beiden Richtungen des religiösen Lebens: die eine 
bestrebt durch kunstgerechte Opfer die Gunst der Götter und höhere 
Gaben zu erlangen, die andere in einsamer Selbstpeinigung ähnliche 
Ziele zu erreichen suchend, schlössen sich nicht gegenseitig aus, wie 
ja auch in den Brähmaga von tapas immer als von etwas Hochheiligen 
gesprochen wurde. Aber praktisch wird es zwischen den Vertretern 
der beiden Richtungen doch bald mehr oder weniger zu einer Son- 
derung gekommen sein , sofern jeder das von ihm gewählte Mittel 
als besser, zu höherem Ziele führend betrachtet haben wird. Daher 
werden denn auch von Alters her brahmana und sramana als zwar 
zusammengehörige, doch auch wieder geschiedene Classen mit ein- 
nander verbunden genannt. So erklärt es sich, daß in Sänkhya- 
Yogawerken das Opfer sich keines besonders hohen Ansehens er- 
freute, obgleich es nicht verworfen wurde. Man hat daraus auf den 
nicht-brahmanischen Charakter des Sänkhya schließen wollen, wohl 
mit Unrecht; denn die Asketen waren gewiß, ursprünglich wenig- 
stens, in ihrer Mehrheit Brahmanen, wogegen das aus anderen Ka- 
sten gestellte Contingent nicht unbedeutend zu sein brauchte. Nun 
wird sich die Praxis des Yoga, der Atemregulation, der Contempla- 
tion und der Erreichung von Verzückungen schon lange festgesetzt 
haben, ehe ihre theoretische Begründung gesucht und in dem 
Sänkhya gefunden wurde. — Der eben hervorgehobene Gesichts- 
punkt von der zunftmäßigen Entstehung der großen indischen Phi- 
losophien ist für das richtige Verständnis der ganzen Entwicklung 
von hervorragender Wichtigkeit. Es ist etwas ganz anderes, ob sich 
der Philosoph an ein großes mehr oder weniger ungesondertes Pu- 
blicum richtet oder ob er nur einen bestimmten Stand im Auge hat, 
den er dauernd auf seiner Seite weiß. Der zweite Fall hat in Indien 
statt. Daher kommt es, daß sich die einzelnen Richtungen bis zur 
consequentesten Durchbildung entwickeln konnten, ohne innerlich von 
den Fortschritten des Denkens ergriffen zu werden, die in gleich- 
zeitigen anderen Philosophenschulen errungen wurden. Als sich die 
Keime zu größerer Universalität und umfassender Bildung zeigten, 
entstand doch nicht ein allgemeines gelehrtes Publikum, in dem sich 
die früheren Stände aufgelöst hätten, sondern es bildete sich neben 
den alten ein neuer Stand, der der Pandits, die auch ihre besondere 
Philosophie, Nyäya-Vai£e§ika, schufen. 

Doch kehren wir zu dem Sänkhya zurück. Welcher Art die 
theoretische Begründung des Yoga sein mußte, ist nach seinen Zie- 
len leicht zu erraten: es mußte gezeigt werden, wie sich der Büßer 
durch seine Mittel zu immer höheren, geistigen Stufen erheben kann; 
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man mußte diese Stufen, welche vom Grobsinnlichen zu dem höch- 
sten Geistigen führen , in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit erfor- 
schen und demgemäß in ihrer natürlichen Reihenfolge anordnen, wie 
es in den 25 Principien der Sänkhya-Philosophie geschehen ist. Es 
ist natürlich, daß dieses Bestreben zur Aufstellung von Einzel- 
seelen führen mußte; denn der Ausgangspunkt der Untersuchung 
bildete ja die innere Erfahrung des einzelnen Büßers ; wenigstens ist 
nichts in der Praxis des Yogins enthalten, was die Annahme einer 
Allseele hätte besonders nahe legen können. 

Wir sehen, daß die beiden Mimärpsä in anderen Kreisen wur- 
zeln als Yoga-Sänkhya. Wenn also Herr Dahlmann den Vedänta 
aus dem > älteren < Sänkhya entstanden sein lassen will, so muß er 
die Uttara-Mimämsä von der Pürva-Mimämsä ablösen und den inne- 
ren Zusammenhang zwischen beiden Mimämsäs zerreißen. Auch ge- 
wänne dabei die Sänkhya-Philosophie eine viel universellere Bedeu- 
tung, als ihr ursprünglich zukam; ihre Rolle, die theoretische Er- 
gründung der bei der Yogapraxis entwickelten Begriffe zu bieten, 
wird bei Dahlmanns Hypothese nicht gebührend gewürdigt. Schreibe 
ich also dem Vedänta und dem Sänkhya gesonderte Entstehung und 
Ursprung zu, so will ich damit nicht leugnen, daß dennoch eine 
Einwirkung der einen Richtung auf die andere stattgefunden haben 
wird. Da, wie oben hervorgehoben, vedäntistische Ideen die Grund- 
anschauung in den spekulativen Teilen der Offenbarung bilden, so 
ist anzunehmen, daß auch die Begründer der Yoga- und Sänkhya- 
Philosophie unter dem Eindrucke derselben Anschauungen gestanden 
haben. Ich glaube, daß sich dies noch in einigen Einzelheiten des 
Systems erkennen läßt. Sofern nämlich das Sänkhya seine Lehre 
rationell begründet, geht es von dem einzelnen Individuum aus und 
zeigt, daß Alles, was uns die innere Erfahrung an Organen kennen 
lehrt, auf höhere reinere Organe hinweist: die Sinne auf das manas, 
dieses auf den ahamkära, dieser auf buddhi. Durch diese Argumen- 
tation gelangt man dazu, jedem Individuum seine specielle buddhi 
zuzuschreiben. Warum aber ist die buddhi ein großes, alles um- 
fassendes Princip, wie ihr Name mahat ausdrückt? Ich sehe darin 
ein Anzeichen, daß wir es hier mit einer vedantistischen Idee zu thun 
haben. Denn der Vedänta geht umgekehrt von der Allseele herab 
bis zum weltlichen Individuum. Bei der Evolution der Welt aus 
dem Urwesen muß natürlich dasjenige, welches jenem am nächsten 
steht, noch nicht individualisiert, also allumfassend, mahat sein. — 
Ein anderer Punkt ist folgender. Auf Grund der Sänkhya-Philosophie 
verstehen wir wohl die Entwicklung der Dinge aus der Prakrti 
; durch Buddhi und Ahaijikära hindurch kraft Einflusses des Puruta 
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auf die Prakrti. Aber trotzdem ist die Welt unabhängig von den 
einzelnen Puru§as vorhanden; und zur Erklärung dieser Thatsache 
sieht sich das Sänkhya genötigt, Schöpfer für die einzelnen Welt- 
perioden anzunehmen (III 56), so fremdartig sich auch diese Idee in 
dem Zusammenhange des Systems ausnimmt. Hier gab wahrschein- 
lich der Vedänta das Muster ab; denn nach ihm ist die Entstehung 
der Welt nach einheitlichem Plan leicht zu begreifen, da die wir- 
kende Ursache dabei die einheitliche Allseele ist. 

Man könnte auch an den Isvara des Yoga denken, dem eine 
ähnliche Rolle zufällt. Aber es ist leicht einzusehen, daß dies un- 
gefähr auf dasselbe herauslaufen würde; denn die Rolle als Welt- 
schöpfer wurde dem Isvara wahrscheinlich auch durch Anlehnung an 
Vedänta-Ideen übertragen. Die Einführung des Isvara in den Kreis 
der Yoga- Vorstellungen hat dagegen eine andere Veranlassung. Seit 
ältesten Zeiten herrschte der Glaube, daß man sich durch Askese 
eine Gottheit geneigt machen könne, die alsdann dem Yogin alle 
Wünsche gewährt, die er hegt. Jede Gottheit kann nach diesem 
populären Glauben varada werden, und in den Legenden und Mythen 
lassen sich fast alle in dieser Rolle nachweisen. Neben diesem volks- 
tümlichen Ziele der Askese werden die anderen Uebungen wie Atem- 
regulation wesentlich auf die Kreise der höheren Magie beschränkt 
gewesen sein. Wie nun das uralte und weitverbreitete Yogintum 
die Grundlage für die Yogaphilosophie bildete, so wird auch die mit 
jenem verbundene Praxis, eine Gottheit durch Askese zu gewinnen, 
den Ausgangspunkt für den Glauben an einen I&vara und für dessen 
Verehrung gewesen sein. In dem Isvara war die begnadigende 
Macht vereinigt, welche der gemeine Glaube auf die vielen varadas 
verteilte. Im Einzelnen können wir natürlich die Stufen nicht er- 
kennen, durch welche hindurch die primitiveVerehrung einer Gott- 
heit durch Askese sich zu der upäsanä des Isvara verfeinerte. 

Für unsere Fragen hat die Verehrung des Isvara als ein Yoga- 
forderndes Mittel noch ^ine andere , tiefergehende Bedeutung , in- 
sofern die upäsavä des Isvara faktisch nicht sehr verschieden ist von 
dem, was man später bhdkti nennt. Der bhaktimarga knüpft also an 
den Yoga an und ist aus ihm entstanden. Da nun der bhaktimarga 
die für die spätere Zeit charakteristische Religionsform ist, so haben 
wir in dem Yoga den Ausgangspunkt des Hinduismus. Nachdem 
wir diesen Zusammenhang erkannt haben, verstehen wir auch, weshalb 
die ersten hinduistischen Religionen, die der Bhägavata Sätvata 
Päsupata, welche wir im MBh. genauer kennen lernen, als philosophi- 
sche Grundlage ihrer Theologie Sänkhya und Yoga (über deren 
Unterschiede man absichtlich hinwegsah) anerkennen. Da nun in 



Digitized by 



Google 



278 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 4. 

diesen Religionen die Gottheit, Visnu oder Siva, den eigentlichen 
Mittelpunkt bildete , so lag es nahe , diese mit den höchsten Ideen 
zu umkleiden, welche die Spekulation ausgebildet hatte; und da 
sich diese in dem Vedänta fanden, so begreift sich leicht, daß ve- 
däntistische Ansichten über die höchste Gottheit in das System des 
Sänkhya-Yoga aufgenommen wurden, wie wir das oben nachzuweisen 
versuchten. Nicht nur wurde dadurch die Stellung der Gottheit eine 
höhere, sondern auch das Endziel des Daseins, die Vereinigung mit 
Brahma oder das brahma-nirväga, erschien als ein viel erhabeneres, 
als es der ursprüngliche Sänkhya-Yoga in Aussicht stellen konnte. 
Es sind das zwei Momente, die in religiöser Hinsicht von aller 
größter Bedeutung sind. 

So entstand also das > epische < Sänkhya; es ist nicht ein > äl- 
teres < Sänkhya, wie Dahlmann meint, sondern ein zur philosophi- 
schen Fundierung volkstümlicher Religionen durch Aufnahme von 
Vedänta-Ideen umgestaltetes Sänkhya. 

Es erübrigt noch dessen Verhältnis zum Buddhismus kurz an- 
zugeben. Wenn, wie ich anderswo nachgewiesen habe, die Philo- 
sophie des Buddhismus hervorgegangen ist aus den Vorstellungen, 
die im Sänkhya-Yoga systematisch ausgebildet wurden, so ist das 
buddhistische Niväga natürlich auch nur eine Aneignung des brahma- 
nirvüna, wie es in dem epischen Sänkhya, d.h. der philosophi- 
schen Grundlage des bhaktimürga, gelehrt wird. Hierin stimme ich 
also Herrn Dahlmann zu und erkenne gern an, daß darin eine we- 
sentliche Verbesserung meiner Theorie über den .Ursprung des 
Buddhismus liegt. Im übrigen halte ich D.s Theorie für verfehlt 
und habe geglaubt, sie durch eine andere, den gegebenen Thatsachen 
besser angepaßte ersetzen zu müssen. Nichts destoweniger bin ich 
weit entfernt, Dahlmanns Arbeit darum für vergeblich zu halten; 
denn Niemand wird sein frisch geschriebenes Werk ohne vielfache 
Anregung empfangen zu haben aus der Hand legen 1 ). 

Bonn, 18. November 1896. Hermann Jacobi. 



1) Es würde kleinlich sein , wollten wir einzelne Versehen und Mißgriffe 
rügen. Doch kann ich nicht umhin, auf einen Fehler aufmerksam zu machen, 
den Herr Dahlmann schon in seinem früheren Werke gemacht hat und jetzt 
wiederholt. Im »MahSbhärata als Epos und Rechtsbuch« p. 221 citiert er 
MBh. XII 218,27 in folgender Form: pratydksarn hy etayor mülam kftäntai 'H 
hy ayor api; in dem neuesten Werke verändert erden zweiten P&da in: kftäntai 
7 tad dhy ayor api. Offenbar hat er ayor für anayor genommen. Die Sache ist 
einfach: es muß kftäntaitihyayor api gelesen werden. Krtänta ist, wie Nlla- 
kantba richtig bemerkt = anuntäna, und aiHhya = Bgama. Dahlmanns Ueber- 
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Hillebrandt, A., Ritualliteratur. Vedische Opfer und Zauber. 
(Grundriß der Indo-Arischen Philologie und Altertumskunde, 
hrsg. von G. Bühl er. Bd. III, Heft 2). Straßburg, K. F. Trübner 1897. 
gr. 8°. 186 S. Preis 9,50 Mk. 

Eine Darstellung des gesammten Vedischen Rituals zu geben 
ist keine leichte Aufgabe: der zu verarbeitende Stoff ist ungeheuer, 
die Texte sind oft schwierig und dunkel. Als der Verf. seine Arbeit 
anfing, gab es nur wenige eingehende Darstellungen einzelner Theile 
des Rituals. Vom häuslichen Ritual waren eigentlich nur die Hoch- 
zeit und das Sräddha ausführlich behandelt worden; vom Srauta- 
ritual das Neu- und Vollmondsopfer durch Hillebrandt selbst, ferner 
das Thieropfer, der Räjasüya und Väjapeya, kleinere Aufsätze nicht 
zu gedenken. Während die meisten Grhyasütras in Uebersetzung 
vorlagen, ist nur ein Srautasütra, und nicht einmal ein sehr wich- 
tiges , übersetzt worden. Auch ist mancher wichtige Text zwar 
handschriftlich der Wissenschaft zugänglich, aber bis jetzt noch nicht 
durch den Druck Gemeingut geworden. Es leuchtet ein, daß eine 
Darstellung ohne Benutzung handschriftlicher Quellen schon nach 
einigen Jahren veraltet sein wird. Leider hat nun der Verf. so gut 
wie keine unedierten Sütras benutzt. Gelegentlich erwähnt er nur 
das ganz späte Vaikhänasagrhyasütra und hie und da das Hira^ya- 
kesi srautasütra. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß, hätte der 
Verf. zum Beispiel auch die Sütras des Baudhäyana, die Mänava- 
und die Bhäradväjasütras herangezogen, seine Darstellung nicht 
nur weit vollständiger geworden, sondern auch von vielen kleineren 
und größeren Ungenauigkeiten , die sich jetzt darin finden, frei sein 
würde. Eine andere Schwierigkeit, welche die Darstellung des Ve- 

setzung der ganzen Stelle am zuerst genannten Orte bedarf denn auch noch eini- 
ger Verbesserungen, die an der Hand des Commentars leicht vorzunehmen sind. 
Endlich möchte ich noch die Folgerung Dahlmanns p. 82 Note 2 aus Buddhaca- 
ritra I 47: Vyäsa« taihai 'nam (i. e. vedatn) bahudhä cakära na yam Vasi^ihcü} 
kftavän adaktih — richtig stellen. Es bezieht sich das nicht auf den fünften Veda, 
das von Vyäsa gedichtete MBh., sondern auf die Einteilung des Veda. MBh. 
XII 349,46 heißt es von Vyäsa: taträ'py anekadhä vedän bhetsyase tapasä 'nvitab. 
Asvaghosa hat offenbar dasselbe gemeint und gar nicht dabei an das MBh. gedacht 
In seinem früheren Werke hatte Dahlmann p. 151 daraus, daß in demselben 
Verae Aivaghosas vorher Särasvata als Verkünder des verlorenen Veda genannt 
wird, geschlossen, daß wenn dem Vyäsa bahudhäkr. des Veda zugeschrieben werde, 
damit etwas anderes, nämlich die Hinzufügung des 5. Veda, des MBh., gemeint 
sein müsse, weil Särasvata und Vyäsa eine Person seien. Aber Vyäsa ist nur 
eine Wiedergeburt des Särasvata; er ist ein Sohn Parasaras, während Särasvata 
auf wunderbare Weise aus der Silbe bho entstand. Die Gegenüberstellung Vyäsaa 
und Vasisthaa besieht sich darauf, daß Vaais |ha ein Vorfahre Vyasas ist. 
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(tischen Rituals in kleinem Raum veranlaßt (das ganze Hillebrandtsche 
Buch umfaßt 12 Bogen), liegt in dem ungeheuren Umfange des zu ver- 
arbeitenden Materials ; alles zu erwähnen ist unmöglich , es muß 
also die rechte Auswahl getroffen werden. Da nun ferner eine Dar- 
stellung des Vedischen Rituals ohne die Mantras keine Darstellung 
ist, weil ja oft die Handlung selbst oder deren Zweck erst durch 
die Mantras erkennbar wird, kann man in Hillebrandts Arbeit nur 
eine oberflächliche Skizzierung der Vedischen Opfer, einen Inhalts- 
abriß der Sütratexte erwarten. Als solche begrüßen wir sie mit 
großer Freude. Wer sich in das Vedische Opferritual hineinarbeiten 
will, findet in dem Hillebrandtschen Buch einen willkommenen Füh- 
rer. Was bis jetzt in zahllosen Aufsätzen und in einzelnen Artikeln 
zerstreut lag, findet er hier bequem zusammengetragen mit genauer 
Verweisung auf die Quellen. Von den vier Theilen : I. Werth des 
Rituals, Vorgeschichte, Quellen, IL Grhyasütras, III. Srautasütras, 
IV. Zauber, scheinen mir der erste, der dritte und der vierte Theil 
am besten gelungen zu sein. Ref. macht besonders auf das Kapitel 
über die allgemeine Bedeutung der Rituallitteratur aufmerksam, wo 
sehr vieles auch für den Ethnographen Wissenswerthe zusammenge- 
tragen ist. Ob nicht manche von den Ritualgebräuchen, die der 
Verf. als indogermanisch anzusehen geneigt ist, sich einmal als all- 
gemein menschlich erweisen werden, wollen wir dahingestellt sein 
lassen. Der Verf. hofft, daß bei weiterer Forschung >sich der Grund 
zu einer arischen Alterthumskunde legen lassen wird, die der vergleichen- 
den Grammatik zur Seite steht <. Es ist aber zu befürchten, daß, wenn 
nicht die Vorstudien zu dieser Wissenschaft auf breiter ethnogra- 
phischer Grundlage unternommen werden, später manche Enttäuschung 
die Folge sein wird. Wenn man z.B. das Verknüpfen der Gewän- 
der des heirathenden Paares sowohl bei den Indern als bei den 
Parsen und Polen antrifft (Winternitz, das altind. Hochzeitsri- 
tuell, S. 64), so möchte man geneigt sein, dies als einen aus der 
Gemeinschaft ererbten Brauch anzumerken. Sieht man aber, daß 
derselbe Brauch sich auch bei den Mexikanern findet, so wird unsere 
Sicherheit weniger groß. Wenn auch bei einem anderen indoger- 
manischen Stamme als bei den Indern der Brauch bestände, die Dau- 
men und Zehen des Todten zusammenzuschnüren, so würde man 
diesen typischen Zug ohne Bedenken als indogermanisch betrachten, 
aber die Erkenntniß , daß sich der genannte Brauch auch auf den 
Bismarck-Inseln findet, würde zur Vorsicht mahnen. Mehr als Hy- 
pothesen von größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit wird man 
hier also kaum erreichen können. 

Nach einer kurzen Behandlung der Punkte, die das altind. 
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Ritual mit dem Iranischen gemeinsam hat und nach einem Versuch 
ein Bild des ältesten Rituals auf Grund der Rksamhitä allein zu 
construieren 1 ), kommen die eigentlichen Quellen des altind. Rituals, 
die Satras, zur Besprechung. 

In § 6 >6rauta- und Grhyasütras< hatte Ref. gehofft, über viele 
wichtige Fragen einige Belehrung zu finden , z. B. in wiefern die 
Satras des Äsvaläyana und Öänkhäyana ausschließlich als Leitfaden 
für den Hotar zu bezeichnen sind (das Agnihotra und der Pijrfapi- 
tryajna z. B. werden in diesen Sütras behandelt, obgleich der Hotar 
bei diesem Ceremoniell nicht functioniert) und die des Lätyäyana und 
Drahyäya^a für den Udgätar u. s. w. , wie man sich die Entstehung 
der verschiedenen Öäkhäs vorzustellen hat, welches das Verhältniß 
des Srauta- zum Gfhyaritual ist (denn ohne Zweifel ist das Grhya- 
ritual zum Theil nach dem Vorbilde des Srautarituals modelliert: 
ich erinnere an das Verhältniß des Pärvagasthälipäka zum Daröa- 
pttrgam&sa, des äräddha zum Pijtfapitryajna). 

Die dann folgende Aufzählung der Quellen ist ziemlich vollstän- 
dig. Nur Weniges scheint des Verfassers Aufmerksamkeit entgangen 
zu sein. Es scheint ihm unbekannt gewesen zu sein, daß das Upa- 
granthasntra, das er S. 34 erwähnt, herausgegeben ist (in der Zeit- 
schr. >Usä<). Was es mit dem S. 35 erwähnten Chandogagrhyasotra 
für eine Bewandtnis hat, hätte dem Verf. aus Bijdragen tot de taal- 
land-en volkenk. van Ned. Indie VI. 1. p. 99 sqq. bekannt sein 
können (vgl. jetzt auch Abh. für die K. des Morgenl. X. 3, S. XXIII). 
Auf einem Irrthum Burneils beruht die Angabe (S. 37) , das Säma- 
grhyaparisista (Catal. of a Coli. 1870, no. CLXXVIII) sei mit dem 
Karmapradipa identisch. Es ist ein ganz verschiedenes dem süd- 
lichen Indien entstammendes Pariäigta. Gleichfalls auf einem Irrthum 
beruht die Annahme (S. 27) eines besonderen Kätyäyanagrhyasutra 
(vgl. Museum , 4. Jahrg. S. 251). Das ebendaselbst erwähnte Kä- 
tyfcyanahautrasotra ist wohl das 16. Pariöi§ta zum Weißen Yajurveda 
(Ind. Stud. I S. 81). Die Berichte über das Baudhäyana-, Bhärad- 
väja-, Vaikhänasa- (£r.) und Mänavasntra hätte man viel ausführ- 
licher gewünscht. 

Dann erst behandelt der Verf. das eigentliche Ritual: zuerst 
das Grhya-, dann das &rautaritual. Es ist mir nicht recht deutlich, 
weshalb das häusliche Ritual vorangeht, da es doch ohne Kenntnis 

1) Ref. theilt hier die folgende Berichtigung zu S. 17 Z. 11 mit: pitfyajna 
ist in der RksamhitS auch nicht mit pürmedha synonym; es bedeutet: »das 
Opfer der Väter, das Opfer, welches die Väter im Jenseits noch darbringen und 
wozu sie natürlich eines Feuers bedürfen«, vgl. besonders AS. XII. 2.8: yatna- 
rtfKo gachatu ripratfhah. 

Gttt. g#U Abs. 1897. Nr. 4. 20 
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der Örautaopfer nicht in allen Theilen zu begreifen ist ; die Grhya- 
sutras selbst setzen ja auch die Bekanntschaft mit den Srautas 
voraus 1 ). Im Verhältnis zu den Örautaopfern wird dem Grhyari- 
tual ein großer Raum gewährt, es füllt 56, die Örautaopfer 70 Sei- 
ten. Während die Grhyaceremonien , soweit sie publiciert sind, 
nahezu vollständig besprochen und selbst Handlungen, deren Kennt- 
nis nur in Pari£i§tas überliefert ist, beschrieben werden, kommt vom 
Örautaritual nur das Hauptsächlichste zur Erörterung und sehr vie- 
les bleibt völlig unerwähnt. 

Bei der Behandlung des Grhyarituals (§ 9 — 57) vermissen wir 
zu Anfang die Skizzierung eines Grhyaopfers: des Rahmens, in dem 
alle die Samskäras und sonstigen Gyhyaopfer nach fast allen Sntras 
hineingefügt werden, besonders der einleitenden und schließenden 
Spenden. Dieser Gegenstand wird erst in § 42 kurz abgemacht. 
Hätte der Verf. diese Uebersicht vorangeschickt, so hätte er später 
mehrere Punkte übergehen können, die jetzt auf den weniger Einge- 
weihten einen verwirrenden Eindruck machen können. Ich meine u. a. 
die wiederholte Mittheilung, daß zu Anfang eines Samsk&ra Brah- 
manen zu Glückwünschen veranlaßt werden, daß Brahmanen zu 
speisen sind, daß ein Feuer anzulegen ist (S. 51 Z. 15 v. u.), daß 
Spenden an Varuga u. a. darzubringen sind (S. 56 Z. 31). Die Mit- 
theilung mancher anderen Vorschrift hätte bei der Kürze der Be- 
handlung ohne Schaden fortbleiben können , weil doch in der Folge 
der Zweck der betreffenden Vorschrift nicht zu erkennen ist. So 
die Mittheilung, daß vor der Gremation Töpfe gemacht, mit Kuh- 
dünger ausgestrichen (so!) oder mit trockenem gefüllt werden (S. 87 
s. f.) ; daß vor dem Pitrmedha soviel Töpfe als Theilnehmer sind 
und eine unbestimmte Zahl von Sonnenschirmen zu nehmen sind 
(S. 91 med.) u. A. Hie und da bekommt man den Eindruck, daß 
der Verf. etwas flüchtig zu Arbeit gegangen ist und sich kaum die 
Zeit genommen hat, alle die Sanskrittexte selbständig durchzu- 
arbeiten, sondern sich zuweilen mit Uebersetzungen begnügt hat 
und dann nicht immer mit den richtigsten Uebersetzungen. So über- 
setzt der Verf. Pär. 1 16, 17 auf S. 45: »die Gegend, in der das 
Kind geboren ist, bespricht er mit dem Mantra<. In dieser Weise 
schon Stenzler. Richtig Oldenberg (S.B.E. XXIX S. 295): >herecites 
over the place at which the child is born<. Bhäradväja hat : yatra säe. 
Die Spende im Sntikägni (§ 13) läßt der Verf. geschehen mit Senf 
mit Reißkörnern; ebenso, aber unrichtig Stenzler. Richtig Olden- 
berg (S. B. E. XXIX, S. 296). Wenn jemand , so könnte Hillebrandt 

1) »wahrscheinlich« auf S. 20 Z. 1 v. u. ist su streichen. 
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wissen, daß denRak§asen keine Körner, sondern nur die Hülsen ge- 
opfert werden (vgl. Neu- und Vollmondsopfer, S. 171; phafökarana = 
Jcana). Äfiv. I 8. 1 1 lautet : samvatsaraifi vailca r$ir jäyata iti. Das 
übersetzt der Verf., wie es scheint nach dem Vorbilde Stenzlers: 
>(in diesem Fall) wird ihm ein und derselbe IJ§i zu Theil werden<. 
Was man darunter zu verstehen hat, wird nicht erklärt 1 ). Natür- 
lich hat Oldenberg (S. B. E. XXIX S. 171) das einzig Richtige: >or 
one year according to some; then they say, a IJ§i will be born as 
their son<. Dazu vergleiche man Baudh. bei Winternitz, das altind. 
Hochzeitsrituell, S. 86. Im Anschluß an Weber (Ind. Stud. XIII 
S. 249) wird S. 163 uttäna unrichtig als > aufrechtstehend < gedeutet, 
ein Irrthum, der schon von Eggeling (S. B. E. XLI S. 367) berichtigt 
worden ist. 

Es mögen hier einige Bemerkungen zu einzelnen §§ folgen. 

Bei der Mehrzahl der Grhyas folgt die Scheitelschlichtung der 
Manneszeugung (§11), nur bei Äp. Hir. ist es umgekehrt. Zu Äp. 
Hir. kommen noch Bhär. und Eäth. grhs. Nach meiner Ansicht 
wäre es richtiger gewesen, Äp. Hir. zu folgen. Denn die beiden 
Thatsachen, daß die Scheitelschlichtung nur bei der ersten Schwan- 
gerschaft ausgeführt wird und daß nach einigen Ritualtexten die 
Schlichtung des Scheitels einen Theil vom Hochzeitsritual ausmacht 
(Kauö. 76. 5, 6; Man. grhs. I. 12, vgl. auch Öänkh. I. 12. 3. 9, Hille- 
brandt § 37 S. 65) , lassen vermuthen, daß die ganze Scheitelschlich- 
tung ursprünglich zur Hochzeit gehört hat, aber davon losgelöst und 
zu einem selbständigen Sacrament geworden ist. Sehr merkwürdig. 
ist das 31. Kapitel des Eäth. grhs.: Miye garbhamäse werden alle 
die Haare der jungen Frau losgebunden und geordnet (prasadhayaü). 
Dann trihhetaya Salalyä SamlsäJchayä sapäläsayä vä stmantarp. vici- 
noti yäs te räkety athäsyäh prihdk Tceiapdk^au sannahyati nilalohitena 
Sittrena nüälohitarri bhavati . . 1JS. X. 85, 28 . . badhyatäm iti. Der 
hier verwendete Mantra nüalohitaqi . . kommt sonst im Hochzeits- 
ritual zur Anwendung. Aber weder im Ritual des Äpastamba, der 
den Mantra hersagen läßt, während zwei Schnüre über die Wagen- 
geleise gelegt werden , wenn das jungvermählte Paar das Haus ver- 
läßt, noch im Ritual des Baudhäyana, der den Mantra verordnet, 
wenn die Dämmerung anbricht, ist die ursprüngliche Anwendung 
bewahrt geblieben; wohl aber im Ritual des Öänkhäyana und des 
Kathakasntra, wenn man das Simantonnayana als eine von der Hoch- 
zeit losgelöste Ceremonie betrachtet. 

1) Ebenso sinnlos ist die Uebersetzung S. 186 von pitrlokdkämasya: »für 
einen der Manen wünscht«, statt: »für einen der (nach seinem Tode) die Welt 
der Väter su erreichen wünscht«. 

20* 
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Zum Cau<Ja, § 21. Oldenberg war S. B. E. XXX, S. 271 entschie- 
den im Unrecht, als er Haradattas Deutung von pravapati als >too 
artificial< verwarf. Ihm ist offenbar Hillebrandt gefolgt. Ap. grhs. 
10. 6, 7 bedeutet: >he (theteacher) begins to shave his hair . .; with 
the following verses he (the teacher) adresses him (the boy), while 
he (the barber) is shaving him<. Ich behaupte, daß überall im Cau- 
«Jakarman der Vater oder der Äcärya das Abschneiden nur markiert, 
nirgend selbst verrichtet; auch da, wo nicht nachdrücklich erwähnt 
wird , daß der Barbier das eigentliche Scheeren verrichtet , z. B. in 
Gobhila. Denn auch hier ist der Barbier mit seinem Messer zuge- 
gen, ja, der Lohn wird vorgeschrieben, den er doch wohl nicht als 
bloßer Zuschauer verdient. Meistens wird denn auch gesagt, daß 
der Acärya (oder der Vater) einige Haare abbricht (prachinatti); 
vgl. z. B. Man. grhs. I 21 : yenavapat . . u. s. w. . . iti tisrbhis trih 
pravapati yat Jc^urena . . u. s. w. . . iti lohdyasam Jc?urairi keiavapdya 
(= näpitaya) prayachati mä te Tceian . . u. s. w. . . . üi pravapato 
(sc. näpitasyetarän Jcesän) 'numantrayate . ., fast ebenso Eäth. grhs. 
40 ; ähnlich Baudh. grhs. II 5. Besonders deutlich tritt das prava- 
pana hervor bei Baudh. agni§tomasütra I 2 : pravapati (sc. adkvaryur) 
devasrur etani pravapa iti (T. S. 12. l d ); etwas weiter: näpitaya 
Jcsurarp prayachann aha (sc. yajamäno) näpitoptalceSasmaSrum me nt- 
krttanakham prabratäd iti. — In wiefern das Sütra Ap. grhs. 10. 16 
(denn diese Stelle, nicht Hir. 2. 6. 10 ist S. 50 Z. 4 gemeint) undeut- 
lich ist, sehe ich nicht. Uebrigens konnte es dem Verf. nicht be- 
kannt sein, daß das berühmte Citat über den Haartracht, Samsk. 
Kaust, fol. III a, Nirg. Sindhu HI 1. fol. 13 b dem Käthakagrhs. 40 
init. entlehnt ist. Grhyäsamgr. par. II 40 (vgl. Hillebrandt S. 7 med.) 
ist eine metrische Bearbeitung dieser Stelle. 

Aus § 24 S. 52 könnte man den Eindruck bekommen, daß beim 
Upanayana einige Schulen statt eines doppelten Gewandes ein ein- 
faches erlauben. Das ist, wie ich glaube, unrichtig._ Ein einfaches 
Gewand trägt man nur bei Todesfällen. Das von Äfivaläyana und 
Öänkhäyana gestellte Alternativ ist so zu deuten, daß anstatt des 
Ajina, welches als Obergewand Dienst thut, ein Kleid erlaubt wird; 
vgl. Kauö. 54. 7 und 10 (aparena väsanena), eine Vorschrift, die auch 
fürs Upanayana (55. 5) gilt. 

Es ist auffallend, daß der Verf. die Opferschnur nur im Vor- 
übergehen nennt. Wer sich über die Bedeutung der Termini yajtio- 
pav%tin % präcTnävttin, adhonimtin u. dergl. bei Hillebrandt orientieren 
will, wird sich enttäuscht sehen 1 ). Ich versuche es diese Lücke 

1) Sogar prädinätiitin giebt er (S. 95) irreführend durch »links beh&Dgt» 
wieder. 
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hier auszufüllen. Wenn mit yajflopavttin wirklich gemeint ist, mit 
der Opferschnur über der linken Schulter, wie ist es dann zu 
erklären, daß diese Schnur in keinem Ritualtext beschrieben oder 
auch nur vorgeschrieben wird? In den ältesten Texten haben yajfio- 
pavUin, pracfnäwlin u. s. w. die Bedeutung: >mit dem Kleid über 
der linken Schulter und unter der rechten Achsel <, vgl. T. Ar. II 1. 4 : 
ajinam väso va daJc?inata upavTya. Erst in den jüngeren Texten 
taucht die Schnur auf; Baudh. paribh. su. : ajinam vasah sütram 
vü dvitfyam yasya yad hhavati tena sa upavyayati. Rudradatta zu 
Ap. 6rs. VIII 15. 1 : väsasäm sütrünam vä grantMn visrasya u. s. w. 
Man wird in älteren Texten fortan übersetzen müssen: >mit dem 
Kleide über der linken Schultere 1 ). 

Seit den Arbeiten von Haas, Weber, Winternitz ist in der Be- 
handlung des wichtigsten aller häuslichen Acte, der Hochzeit (§ 37) 
kein Fortschritt zu verzeichnen. Der Verf. hat sich leider auch 
hier darauf beschränkt, die Quellen zu excerpieren: von selbständi- 
ger Bearbeitung dieses Rituals keine Spur. Gerade von einer com- 
binierten Behandlung des Grhya- und Örautarituals war für die Erklä- 
rung und Kritik des hochzeitlichen Rituals viel Neues zu erwarten, 
da einige Acte in beiden wiederkehren: das Umgürten der Braut 
(der Gattin, im Darsapürjiamäsa), das Loslösen des Gürtels, die sie- 
ben Schritte (vgl. Ap. örs. X 22, 11 flgg.). Von dem mängalyadhä- 
raga (Ind. St. X, S. 312 Note; vgl. Prayogamälä I, fol. 158 b) wird 
nichts gesagt. Auch nicht von der Sitte, die Kleider des Bräutigams 
und der Braut zusammenzuschnüren *) : purodhäh . . . prthakprthag 
vadhüvarayoh uttartyavastrapränte badhntyOt; vratasamäptyantam tad 
granthidvayam na visrjetam (bekanntlich ist dies ein vor Gefahr 
schützendes Zaubermittel, vgl. Gobh. IV 9. 8) ; nUalohite bhavatah . . 
etc. . . iti vadhüvarayor vastraprantau mitfio badhnlyat (Prayogamälä 
I, fol. 158 b und Prayogaöikhämagi). In dieser Weise ließe sich das 
vom Verf. geschilderte Ritual mit manchem interessanten Zug er- 
gänzen. Der feierliche Verlobungsact , der Ueberrest eines einstma- 
ligen Brautkaufs, der aus dem Kauöika-, Mänava- und Kathakasütra 
bekannt ist und der auch im Ääv. grhyapariä. und in der Prayoga- 
mälä vorliegt, wird gar nicht erwähnt. Die besonderen Ritualien, 

1) Auch die Braut ist yajttopaviHni , Gobh. II. 1. 19, wo die Comm. nach 
meiner Ansicht Recht haben gegen Knauer und Oldenberg. 

2) Vgl. Winternitz , das altind. Hochzeitsrituell , S. 64. Ob die dort ange- 
führte Mänavastelle darauf deutet , ist zweifelhaft; da der Mantra: imam vi 
fyämi von der Braut ausgesprochen wird (aristäm tnä saha patyä dadhätu ist zu 
lesen), ist es auch wahrscheinlich, daß es die Braut ist, welche yoktrapäfam vu 
§9ya väsaso 'nie baähnäti, die Schlinge an den Saum ihres Kleides bindet 
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je nachdem es sich um einen brähma-, firga- oder daivaviväha han- 
delt, sind dem Verf. völlig unbekannt geblieben. Der Vermuthung 
des Verf. (S. 67), mit dem duhitrmant des P&raskara u. A. sei der 
Äcärya gemeint, wird nicht leicht jemand beitreten, der alle die ein- 
schlägigen Stellen geprüft hat. Selbst in modernen Paddhatis wird 
mit dem Worte derjenige bezeichnet, der das Mädchen fortgibt, also 
meistens der Vater. Ob die beiden Madhuparkakühe des Sänkh. 
und Ap. von Oldenberg richtig gedeutet sind (Hillebrandt S. 65), 
ist immer noch fraglich. Etwas verwirrt ist, was S. 65 über die 
stheyüh oder dhruväh (sc. apah) berichtet wird. Im Wasser wird 
nicht eine Scholle durchbohrt (ib.), sondern die Scholle wird ins 
Wasser geworfen, so schon Weber, Ind. Stud. X, S. 381. Bei den 
sieben Schritten soll >nach dem siebenten Spruch der Bräutigam 
den rechten Fuß der Braut mit dem seinen decken < (S. 66); da der 
Bräutigam hinter der Braut schreitet, ist wohl statt > rechten Fuß< 
gemeint >Spur des siebenten Schrittes mit dem rechten Fuß<. 

Bei der Behandlung des Öulagavarituals (§ 54, S. 84) hat der 
Verf., wahrscheinlich wieder durch Oldenbergs Uebersetzung veran- 
laßt, dem Commentar den Glauben verweigert und ist dadurch in 
eine falsche Spur gerathen, wenn er von einem sälagava oder tiana 
genannten Stier, von einer Kuh midhuft; >die Gütige < und von einem 
Kalb jayanta >der Sieger < redet. Oldenberg hatte dalfinasyüm sü- 
lagavam avahayati (Hir. grhs. II. 8. 2) fälschlich als >he has the spit- 
ox led to the southern (hut)< gedeutet, statt: >er ruft Sälagava (= 
Rudra) in die südliche (Hütte) herbei <. Daß avahayati nicht syno- 
nym mit ajati ist, war wenigstens Hillebrandt bekannt (vgl. Neu- 
und Vollmondsopfer, S. 84). Deutlich sagt denn auch Baudhftyana: 
daivatam avahayati Die Kuh Midhu§i und das Kalb Jayanta beim 
Öolagava sind also nur Fantasieprodukte der europäischen Erklärer, 
und das äolagavakarman des Hiragyakeöin ist in der Hauptsache das 
gewöhnliche. Danach ist auch Hillebrandt S. 84 Z. 7 v. u. zu be- 
richtigen. 

Der Abschnitt über Krankheit, Tod u. s. w. (§ 56) enthält viele 
Angaben, die einen Uneingeweihten irre führen oder ihm wenigstens 
eine unrichtige Vorstellung der Thatsachen geben können. Das 
> Gemeindefeuer < z. B. (S. 87) könnte die Vorstellung wecken, daß 
es eine Art Gemeindeheerd gab, während es doch nur synonym mit 
laukikägni ist, also >un geweihtes Feuer < bedeutet. Ein argloser 
Leser, der vernimmt (S. 87, Z. 13 v. u.): >die Mantras sind Taitt. 
Ar. VI gegeben <, macht die unrichtige Folgerung, daß diese Man- 
tras die überall in jedem Ritual geltenden sind, während es nur die 
von Baudhäyana und den anderen Taittiriyasotrakaras gebrauchten 
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sind. Kauä. so. 85 behandelt nicht die Maaße der Cremationsstelle, 
sondern die des 6m aää na, des > Grabdenkmals <. Die Stenzler-Olden- 
bergsche Deutung von nddhatante (Äfiv. grhs. IV. 2. 11, Hillebrandt, 
S. 38) habe ich an anderem Orte (Die altind. Todten- und Be- 
stattungsgebr., Note 141) berichtigt. Das schwarze Ziegenfell soll 
beim Todtenritual mit der haarigen Seite nach unten ausgebreitet 
werden. Bei Äävaläyana sind in diesem Punkt daivam und pitryam 
kartna durch einander gewirrt (vgl. Best. Gebr., Note 161). Daß 
Rgveda X. 18. 8 im Todtenritual seiner ursprünglichen Bedeutung 
entfremdet sei, gebe ich dem Verf. nicht zu (vgl. weiter unten). 
In wiefern Pftraskara III. 10. 51 ff. > wenig klar< genannt werden 
kann (S. 90), ist mir nicht ersichtlich. Die Sntras enthalten die 
Vorschrift, daß nach dem Sapipdikara^a der vierte Ahnherr des- 
jenigen , der den Pipdapitryajfia, das Sräddha , die A?takä u. s. w. 
darbringt, fortbleiben soll und erwähnen den Brauch einiger dem 
Frischverstorbenen während eines ganzen Jahres Ekoddi?tasräddhas 
darzubringen. Mehr aber als dreien Vorfahren soll man den Kloß 
nicht darbieten. — Mit sanivatsaräsmrtau , Käty. 21. 3. 1 ist ge- 
meint: >wenn man sich des Todesjahres nicht mehr erinnerte 
Erst nachdem ich diese Stelle behandelt habe (Best. Gebr. Note 482), 
habe ich die Deutung dieser eigenthümlichen Vorschrift gefunden. 
Das ämasänakara^a war ursprünglich der Schlußact der Todten- 
ritualien ; da das Errichten eines Grabdenkmals mit vielen Mühen und 
Kosten verbunden gewesen sein muß, konnte es im Allgemeinen 
nicht unmittelbar nach dem Tode errichtet werden ; oft genug werden 
mehrere Jahre verstrichen sein, bis es dazu kam. Dieser Brauch ward 
nun von den Priestern sanctioniert, indem sie es geradezu empfahlen, 
das Sinaääna nicht zu bald zu errichten, ja sogar damit zu warten, 
bis man sich des Jahres, in dem die betreffende Person gestorben 
war, nicht mehr erinnern sollte. Gewöhnlich wird man aber die 
Feier so bald wie möglich begangen haben, um sich seiner Pflichten 
dem Verstorbenen gegenüber zu entledigen. Wenn Kesara zum 
Kaus. sü. als Termin angiebt: satjtvatsaramadhye , so bedeutet dies 
nicht: >inmitten des Jahres< (Hillebrandt, S. 91), sondern >im Laufe 
des Jahres <. Was aber der Verf. meint, wenn er sagt (ib.): >das 
Hinausschieben dieser Geremonie (nl. des Ömaäänakaraga) beruht 
auf demselben Aberglauben, der in dem Ekoddist*- Opfer seinen 
Ausdruck findet <, ist mir vollkommen unbegreiflich. Welchen Aber- 
glauben meint hier der Verfasser? — S. 91 Z. 24 v. u. ist >oder< 
zu tilgen; Z. 20 ist statt > Gewandzipfel c, > Hälfte t oder > Stück 
eines Kleides < zu lesen; das Z. 15 als Namen jenes Tages bezeich- 
nete Wort viphdlphanvn ist ein Bahuvrihi: >an jenem Tage soll es 
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reichliche Speise geben < (vgl. Best. Gebr. § 82). S. 92 Z. 1 ist 
statt > leise < zu lesen: >ohne Athem zu holen«; Z. 5 statt: >im 
Süden < : > südlich vom<. Was soll der Leser sich dabei denken, 
wenn er vernimmt (S. 92 Z. 10): >die Theilnehmer schreiten, einen 
Stierschwanz anfassend, auf das Dorf zu<? Natürlich Folgendes: 
der Erste faßt den Schwanz eines Stieres an, der auf das Dorf zu 
gehen soll, und alle die anderen Verwandten anvärabhante , fassen 
einander jeder mit der rechten Hand seinen Vorgänger von hinten 
an. Nicht ein Theil des Feuers wird entfernt (S. 92 Z. 14), son- 
dern das ganze Feuer des Verstorbenen (Best. Gebr. S. 114). >Die 
leere Urne schlägt man mit einem alten Schuhe heißt es S. 92 
Z. 24 v. u.; danach sollte man denken, es sei die Aschenurne ge- 
meint, die Sache liegt aber anders, vgl. Best. Gebr. § 84. Daß der 
dem Ekoddistaäräddha vorangehende Mätryäga ein den weiblichen 
Vorfahren gebrachtes Opfer ist (S. 92 Z. 3 v. u.), muß jetzt ent- 
schieden geleugnet werden. Zwischen > sonst < und >von rechts < 
(S. 93 Z. 2) sollte »beim Manenopfer< eingefügt werden, wenn nicht 
die Worte zu einer verkehrten Vorstellung Anlaß geben sollen 1 ). 
Zwischen dem Pärvanaritual einerseits und dem Kämya-äbhyudayika- 
ekoddi§taritual andererseits (S. 93 med.) ist doch ein bedeutender 
Unterschied. Nur Pärvapa und Kämya sind identisch. Auch zwi- 
schen Pärvaga und Mösisräddha ist wohl eigentlich kein Unter- 
schied; es ist erlaubt, das Pärvaga, das eigentlich an einem Par- 
van-tag stattfindet, auch an einem früheren Tag abzuhalten, wenn man 
einen bestimmten Wunsch damit verbindet (als Kämya). Ich habe 
(altind. Ahnencult S. 115) nicht als meine Meinung geäußert, wie 
man aus Hillebrandts Worten schließen könnte (S. 95 med.), daß 
das Anva§takya im Allgemeinen für den ursprünglichen Ritus 
zu halten wäre, sondern nur soweit die Texte der Eauthumas 
betriflt 

Während Ref. also behauptet, daß die hier gebotene Darstellung 
des Grhyarituals nicht mit vieler Kritik und nicht mit Aufgebot 
alles für die Wissenschaft erreichbaren Materials zustande gebracht 
ist, steht es mit der Behandlung des Srautarituals besser. Das war 
auch zu erwarten, denn bekanntlich hat der Verf. vielfach auf die- 
sem Gebiete gearbeitet. Besonders für die auf gründlicher und 

1) Ebenso ungenau heißt es S. 114 Z. 2 v. u. : »die Opferschnur wird (nl. 
beim Pindapitryajna) wie im Grhyaritual und wie bei jeder Nennung der Manen 
nicht Ober die linke, sondern über die rechte Schulter getragen«. Danach w&re 
es der Ritus im Grhyaritnal präclnfitftin zu sein! Der Verf. hat wohl gemeint 
zu sagen: »Die Opferschnur wird, wie beim Manencult im Grhyaritnal 
und« u. s. w. 
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mühevoller Arbeit beruhende Darstellung in dem Abschnitt >Zur 
Charakteristik der Örautaopfer« (§ 58) dürfte man dem Verf. zu 
Dank verpflichtet sein. Die Beschreibung des Agnyftdheya (§ 59), 
die der Verf. mit Recht vorangehen läßt, giebt in ihrer Ge- 
drängtheit kein deutliches Bild des Vorganges. Auch hätte man 
gern gelernt, welche Rolle der Aupäsanägni im Agnyädheya der 
Örautafeuer spielt (Äp. 6rs. V. 4, 12—16) ; auch wären nähere An- 
gaben über die Beschaffenheit des Sabhya- und Ävasathyagni will- 
kommen gewesen. Daß dem Verf. der Hergang des Spieles beim 
Ädh&na des Sabhyägni nicht recht deutlich geworden ist (S. 108), 
liegt wohl an unseren Quellen. Sodann kommen zur Behandlung 
das Agnihotra, das Neu- und Vollmondsopfer mit dem Klößeväter- 
opfer, die Tertialopfer mit dem Großväteropfer. Da heißt es (S. 118, 
med.) >daß Klöße zur Speise niedergelegt werden auf die östliche, 
südliche, westliche Ecke der Vedi, wobei nach Äpastamba nicht die 
nächsten, sondern die weiteren (para) Vorfahren , der sechste beim 
ersten, der fünfte beim zweiten, der vierte beim dritten Pijuja ge- 
nannt werden<. Diese Auffassung von Äp. srs. VIII. 16. 6, 7 ist 
entschieden unrichtig. Die PijHjas werden wie gewöhnlich den drei 
nächsten Vorfahren dargereicht mit den Worten: >dies dir, Va- 
ter« u. s. w. (TS. I. 8. 5. 1. b). Nachher (anu) werden aber die 
drei weiteren Vorfahren einzeln bei jedem Kloße genannt (äcasfe). 

Nach dem Agrayaga und einer sehr kurzen Behandlung der K&- 
myegtis wird das Thieropfer im Anschluß an Schwabs Darstellung 
behandelt (§ 67). Eine Unrichtigkeit enthält, wenn ich nicht irre, 
S. 122; der Verf. weicht nicht nur von Schwab, sondern auch von 
allen Texten ab, wenn er mittheilt, das Opferthier sei mit einem 
Strick zu binden, der vom linken Vorderfuß an den Hals hinauf 
um das linke Hörn geschlungen wird. Schwab hat (S. 81) > linken 
Vorderfuß . . . rechte Hörn«. Keines von beiden ist richtig. Baudh. 
sagt nachdrücklich: savyairhgavarjam und die anderen Quellen (Äp. 
Hir.) reden von datyino bäfmh, dalyine 'rdhaäirasi, wo ddkfina doch 
wohl nicht in der Bedeutung > südliche , sondern > rechte < zu neh- 
men ist. Im Todtenritual ist ja das Thier savye padi baddha (Baudh. 
pi. sü. S. 5 Z. 9). 

Zu viel scheint mir der Verf. in dem Anvfirambha^a zu suchen, 
wenn er (S. 122 s. f.) meint, daß dadurch >eine Zauberkraft von 
dem Opferthier auf den (die?) Priester und durch diese auf den 
Opferer übergeht«. Richtiger war es S. 73 erklärt, nur ist nichts 
Mystisches bei der Sache; vgl. Öat. Br. IQ. 8. 1. 10: >er würde sich 
selbst vom Opfer ausschließen, wenn er das Opferthier nicht an- 
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faßte <. Eben deshalb faßt z.B. auch die Braut den opfernden Bräu- 
tigam von hinten an. 

Es folgt die Besprechung der Somaopfer mit Pravargya, Vä- 
japeya, Räjasüya, Aävamedha, wo wohl noch sehr, sehr vieles frag- 
lich bleibt, Puru§amedha, Sarvamedha, Dvädasäha, Sautrftmapi und 
endlich das Agnicayana. 

Es sei mir hier erlaubt, meinen oben geäußerten Zweifel an der 
Richtigkeit der Hillebrandtschen Auffassung von RV. X. 18. 8; 
85. 21, 22 zu begründen, weil dieser Punkt nicht ohne Wichtigkeit 
für die Altersbestimmung des vielbesprochenen Puru^amedha ist. 
Denn wenn diese schon im 1JV. vorkommenden Verse ursprünglich 
für den Puru§amedba bestimmt gewesen sind , wie Hillebrandt 
(Z.D.M.6. XL, 708) behauptet hat , so liegt die Folgerung auf der 
Hand, daß schon in der ältesten Vedischen Zeit der Purusamedha 
begangen wurde. Aber es ist doch befremdend, daß von diesen drei 
nach Hillebrandt zur Zeit des Ijtgveda zusammen gehörenden Versen 
der eine sich mitten unter den Sprüchen für das Todtenritual, die 
beiden anderen unter den bei der Hochzeit zu gebrauchenden Sprü- 
chen befinden. Immerhin wäre es an sich möglich, daß die Verse 
> mißverständlich hier hinein gerathen< sind. Prüft man aber die 
anderen Mantras , die das Särikhäyanaritual für den Purusamedha 
vorschreibt, so bekommt man die Ueberzeugung , daß wenigstens 
diese Mantras alle ihrer ursprünglichen Bedeutung entfremdet sind, 
vgl. z.B. XVI. 2. 17,19; 13.2 und besonders die letzte utthäpini rk 
(XVI. 13. 13). Uebrigens widerstrebt, nach meiner wie nach Olden- 
bergs Ansicht (Rel. des Veda, S. 575), ?V. X. 18. 8 der von Hillebrandt 
gegebenen Deutung, da die Worte >hier dieses Gatten Gattinnen- 
schaft hast du erreicht <, doch kaum auf einen schon längst bestehen- 
den Ehebund deuten können, was doch bei Hillebrandts Interpreta- 
tion der Fall wäre. Ueber die Exegese dieses Mantra vgl. Olden- 
berg, Rel. des Veda 1. c. und meine >altind. Best. Gebräuche < 
S. 43 flg. Auch Hillebrandts Deutung der zwei nächsten utthäpini's 
des 6änkh. scheint mir verfehlt zu sein. Abgesehen davon, daß eine 
Anredung des Todten als visvävaso fast undenkbar ist, wie ist es 
möglich, daß ein Todter mit ud lr?vätah, >hebe dich weg von ihr< 
angeredet wird? Vielmehr sollte man erwarten, daß die Frau (die 
Mahi§f, nach Hillebrandts Deutung) aufgefordert wird, sich von dem 
Todten zu erheben. Nach meiner Ansicht ist also nur die Exegese 
zu billigen, die den Viävävasu, den Genius der Virginität als die 
angeredete Person und pitrsadam als: >beim Vater (im Elternhause) 
weilende faßt. Die ursprüngliche Verwendung der Sprüche ist dann 
die des &änkh(grhs.), Äp., Baudh. In Bezug auf das Alter des Men- 



Digitized by 



Google 



Hillebrandt, Ritttalliteratur. Vedische Opfer und Zauber. 291 

schenopfers (des Puru?amedha) stimmt Ref. somit vollkommen mit 
Oldenbergs Ansicht (Rel. des Veda S. 365 flg.) überein. 

Besonders lehrreich ist der manche feine Bemerkung enthaltende 
Schlußabschnitt >über Vedische Zaubere § 86 flg. Das Kausikasütra 
ist oft erwähnt, obgleich bei weitem noch nicht ausgebeutet. Ob 
das Abwischen der Hände nach dem Manenopfer (S. 179,118), das 
lepanimfirjana, als eine Sänti angesehen werden muß, ist mir zweifel- 
haft. Statt >sancayana< (S. 179 med.) ist >6ma6äna< zu lesen. Die 
Epilepsie heißt bei den Indern doch nicht kumära (S. 182)! Es 
ist dem Verf. entgangen, daß die Krankheitsbehandlung, die er 
S. 181 Z. 5 v. u. bis S. 182 Z. 7 mittheilt, dieselbe ist, die er bald 
darauf beschreibt (S. 182 Z. 7 bis 12). Weshalb ist der Zipfel des 
Gewandes, die sie , verunreinigend (S. 183 med.) ? Etwa weil er den 
Vätern geheiligt ist und im Todtencult eine gewisse Rolle spielt? 

Endlich noch eine Bemerkung, die dem ganzen Buch gilt. Da 
der Grundriß in erster Stelle >für Lernende < bestimmt ist, hätte 
man viel weniger technische Ausdrücke ohne Erklärung erwartet. 
Zuweilen werden Ausdrücke unübersetzt gelassen, die nicht ein- 
mal etwas Technisches haben und für die ohne Mühe ein deutsches 
Aequivalent gefunden werden könnte, z.B. kuruta S. 79 und 80; 
pälaäaparnena S. 118. Auch ist es Ref. aufgefallen, daß tüsnim 
immer mit > leise < wiedergegeben wird statt mit > stillschweigende 
oder noch richtiger >ohne Spruch (Sprüche) <. 

Die folgenden Druckfehler sind zu berichtigen: 

S. 20 Z. 3 V. u. ünaduham. 

S. 29 Z. 10 v. u. Satyä§ä<Jha. 

S. 43 Z. 18 v. u. Gobh. 2. 7. 7. 

S. 73 Z. 22 v. u. Kär§maryaholz. 

S. 115 Z. 23 v. u. Flocke(?). 

S. 140 med. Dhänamjayya. 

S. 142 Z. 11 väjinürfl. 

Breda, 25. Februar 97. W. Caland. 



Waekern agel 9 J., Altindische Grammatik. I. Lautlehre. Göttingen, 
Vaodenaoeck und Ruprecht. 1896. LXXIX. 344 S. Preis Mk. 8,60. 

Um die Mitte des Jahrhunderts und noch bis in die Mitte der 
siebziger Jahre hinein galt es als selbstverständlich, daß der Sanskri- 
tist zugleich Sprachvergleicher war. Seit die bekannten bahn- 
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brechenden und folgenschweren Untersuchungen Über den ig. Voka- 
lismus die gründliche Umgestaltung der sogenannten vergleichenden 
Sprachwissenschaft herbeiführten und der Schwerpunkt linguistischer 
Forschung von den Sprachen Asiens nach denen Europas verlegt 
wurde, haben die einmal so eng verbundenen Schwesterwissenschaften 
sich getrennt und sind ihre eigenen Wege gegangen. Beiden hat 
die Trennung Gewinn gebracht. Einerseits fing für die indogerma- 
nische Sprachwissenschaft, nachdem sie der Botmäßigkeit >der älte- 
sten Tochter der Muttersprache < enthoben worden war, eine neue 
Aera glänzender Erwerbungen an, in der die strenge Mannszucht 
einer durch wichtige und gesicherte Resultate erprobten Methode 
den Forscher vor Verirrungen und Fehlern jeder Art besser als vor- 
her zu schützen vermochte; andrerseits konnte der Sanskritist seine 
Arbeitskraft dem ausgedehnten und viel verheißenden Forschungs- 
gebiete der Sprachen und der Cultur des alten Indiens ganz wid- 
men. An ihn trat, bei der massenhaften Vermehrung des Materials 
an Texten in verschiedenen Zeiten und verschiedenen Dialecten ab- 
gefaßt, bald die Aufgabe heran, dessen Benutzung und Durchfor- 
schung zur Hand zu nehmen und die sprachliche und sachliche Er- 
klärung und die Kritik der epigraphischen und litterarischen Doku- 
mente auf den Wegen eines gesunden philologischen Studiums zu 
betreiben. Allerdings hat die mit gutem Erfolg im Dienste der In- 
dologie verrichtete philologische Arbeit auch für die rein sprachli- 
chen Studien reiche Früchte abgeworfen, durch sie sind namentlich 
für den Veda, aber auch für die jüngere Sprache, die grammatischen 
Kenntnisse vielfach erweitert, geklärt, vertieft, ergänzt worden. Doch 
die streng linguistische Behandlung des Indischen ist noch nicht Gemein- 
gut geworden ; wenigstens in der veralteten , dogmatischen und un- 
genügenden Behandlung der Laut- und Formenlehre der vedischen 
und Sanskritgrammatik spürt man nicht genug von dem frischen Hauch 
des regen Lebens, das so von Seite der Indogermanistik wie der Indo- 
logie erweckt worden ist und den Einzelforschern eine intensiv wie 
extensiv gewachsene Einsicht in den Bau und die historische Ent- 
wicklung der indo-arischen Sprachen gegeben hat. Eine wirklich 
wissenschaftliche Grammatik der indischen Hochsprache in ihren ver- 
schiedenen Entfaltungen, nach historisch- vergleichenden Principien 
bearbeitet, stand noch immer aus. 

Diesem Mangel abzuhelfen hat Jac. Wackernagel übernommen. 
Seine altindische Grammatik, deren erster Teil, die Lautlehre, im 
Anfang des vorigen Jahres erschienen ist, bezweckt, das Studium 
der vedischen und Sanskritgrammatik in neue Bahnen einzulenken 
und die seit einem Vierteljahrhundert so stark gelockerten Be- 
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Ziehungen zwischen Sanskritphilologie und Linguistik in einer den 
jetzigen Bedürfnissen beider Wissenschaften entsprechenden Weise 
wieder herzustellen. Sie wird uns die Errungenschaft philologischer, 
historischer, und — last not hast — sprachvergleichender Forschung 
in der Form einer den ganzen Sprachschatz umfassenden und in er- 
schöpfender Weise darstellenden Gesammtbeschreibung niederlegen. 
Der vorliegende erste Band, der außer der auf dem Titel ge- 
nannten Lautlehre eine dieser vorausgehende Einleitung enthält, in 
der die Geschichte des Altindischen mit dankenswerther Klarheit und 
Vollständigkeit nach jeder Seite hin zum ersten Male wissenschaft- 
lich skizziert wird, beweist sattsam die Ausführbarkeit des schwieri- 
gen Unternehmens und des Verfassers Competenz. Auf jeder Seite, 
in jedem Paragraph verrät sich die Hand des Meisters, der seinen 
Stoff völlig beherrscht. Besonders verdient Wackernagel den Dank 
aller Sanskritisten, daß er sich nicht auf die sprachwissenschaftliche 
Seite seines Werkes, die ihm, dem Sprachforscher, am meisten zu- 
sagen möchte , beschränkt hat , sondern auch dem Mangel an einer 
streng historischen Beschreibung der Spracherscheinungen abzuhelfen 
bestrebt ist. Whitneys rühmlichst bekannte Sanskritgrammatik 1 ), 
welche auch neben Wackernagels Buch ihren Wert als Lehrbuch des 
vedischen und klassischen Hochindisch ungeschmälert behalten wird, 
giebt von der vedischen Grammatik in allen ihren Teilen eine direct 
aus den Quellen geschöpfte und erschöpfende, von der klassischen 
eine die Lehren der Grammatiker vollständig und kritisch dar- 
legende, von beiden eine sehr genaue, sehr klare, sehr übersicht- 
liche, praktischen Bedürfnissen überaus angemessene Darstellung, 
doch für die nachvedische Periode bietet sie zu wenig und die Ein- 
wirkungen der Volkssprachen auf die Hochsprache werden spärlich 
oder gar nicht berücksichtigt. Schon Wackernagels Einleitung zeigt, 
daß er sich mit den einschlägigen Studien Ernst Kuhns, Pischels, 
Leumanns, Jacobis und andrer Präkritforscher eingehend beschäftigt 
hat und in seiner Beschreibung der grammatischen Facta diesem zu 
lange unterschätzten Factor die gebührende Stellung einzuräumen 
weiß. Bis zu wie frühen Zeiten derartige Einflüsse anzunehmen 
sind , wird z. B. in der Einleitung S. XVHI dargethan. Man darf 
hier fragen, ob es nicht gut wäre, die Benennung >mittelindisch< 
zur Bezeichnung präkritischen Sprachgutes durch einen andren, mehr 
das gesellschaftliche als das zeitliche Moment berücksichtigenden Ter- 
minus, z.B. > vulgärindisch < zu ersetzen. 

1) So ist der Original titel der Whitneyschen Grammatik, welcher in der deut- 
schen Uebersetzung geändert worden ist, siehe Whitneys Bemerkung in Amer, 
J. of Phil. XIII. 327. 
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Der hervorragenden Leistung nach Gebühr gerecht zu werden 
ist nicht leicht. Wo Indogermanisten vom Fach sich an eine Spe- 
cialgrammatik heranmachen, da liegt die Gefahr nahe, daß sie den 
sprachvergleichenden Partien zu viel, dem faktischen Sachverhalt und 
der geschichtlich verfolgbaren Entwicklung zu wenig Rechnung zu 
tragen geneigt sind. Der ausgezeichnete Sprachforscher, der zum 
ersten Male nach Benfey die Lautlehre des Altindischen mit den 
von der idg. Sprachwissenschaft erschlossenen allgemein linguisti- 
schen Thatsachen und Ansichten der Zeit in Einklang zu bringen 
sich anschickt, erweist sich wie in seinen rein linguistischen Werken 
so auch hier zugleich als besonnener Philologe, der auch den litte- 
rarischen, epigraphischen, paläographischen Zeugnissen in der sie ihm 
vermittelnden Fachlitteratur selbstständig nachzugehen, sie mit Ur- 
teil zu prüfen und verständig zu benutzen versteht, und aus diesen 
verschiedenartigen Bausteinen ein wohlgeordnetes und gutgefügtes 
Ganze geschaffen hat. Daß es in dem inhaltreichen Buche verein- 
zelt einige Stellen giebt, wo der nicht in den Problemen der idg. 
Grundsprache lebende Leser nicht recht begreifen mag, was eine 
eingehende Auseinandersetzung über hypothetische Lautverhältnisse 
der proethnischen Sprache eigentlich in einer indischen Grammatik 
zu machen hat — wie in der vielumstrittenen, noch immer nicht 
gelösten Frage nach dem ig. Prototyp von ai. ch (131b, 182 '), in der 
von Wackernagel befürworteten Bechtelschen und Kretschmerschen 
Erklärung des Ursprungs von (nicht nur urind. , sondern auch ur- 
griech.) ü >in Formen, wo andre Wurzeln Gu$a haben« (82, S. 92) 
— thut dem Charakter des Buches als Ganzen keinen wesentlichen 
Eintrag. Wir sind vielmehr dem Verfasser Dank schuldig, daß ihn 
die Schwierigkeiten, die bei so vielen teils schwankenden, teils recht 
unsicheren Ansichten selbst der hervorragendsten Forscher über die 
Lautverhältnisse der ig. Grundsprache obwalten, nicht, was jedem 
Kundigen begreiflich gewesen wäre, von seinem Vorhaben abgeschreckt 
haben. Die hypothetische Natur mancher tief einschneidenden Theorie 
zur Erklärung phonetischer Erscheinungen muß dem gewissenhaften 
Verfasser einer so ausführlichen Lautlehre, wie Wackernagel sie ge- 
plant und ausgeführt hat, unsägliche Mühe bereiten. Oft muß zwi- 
schen entgegengesetzten Meinungen, deren jede eine gewisse Berech- 
tigung beanspruchen kann, eine Wahl getroffen werden. Collision 
mit den Auffassungen anderer Gelehrten ist unvermeidlich, und es 
wäre Thorheit, dem Verfasser einen Vorwurf daraus zu machen, daß 

1) In dieser Anzeige bezeichnen die fetten Ziffern die Paragraphen dei an« 
gezeigten Werks; N. heißt kleine Buchstaben (Noten). 
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er bei diesem odor jenem Problem anders denkt als der Leser oder 
Referent. 

Selbstverständlich vertritt Wackernagel in der > Altindischen 
Grammatik« den Standpunkt der >Sonantiker< , auch setzt er mit 
de Saussure f , V, V für die Grundsprache an (24, 13), er bekennt 
sich zu Brugmanns ai. ä in offnen Silben = idg. o (vgl. 10 b mit 
60 c N), scheint aber den Nasalinfix de Saussures und Joh. Schmidts 
nicht anzuerkennen. Er lehrt die Diphthonge mit langem ersten 
Bestandteil (86), die zweisylbigen Wurzeln des Typus sani- (7 c «, 
21 a), die Ablaute ay, av, är, am, an : % «, f , t/T, #, somit solche, deren 
Hochstufe yä, vä u. s. w. heißt (18 a, 76, 78) ; bei Formen wie aham, 
hfd mit unregelmäßiger lautlicher Entsprechung spricht er sich mehr 
für den Erklärungsversuch aus mundartlichen Varietäten als für die 
Ansetzung ursprünglich indogermanischer Spiranten (216) aus ; er be- 
streitet Fortunatovs Gesetz (172 d N). Bisweilen drückt er sich ab- 
sichtlich behutsam aus, wie bei den Gutturalreihen (vgl. 115 und N 
mit 250 N. Z. 4) und wo er im allgemeinen das Wesen des idg. Ablauts 
definiert, ohne sich zu entscheiden, ob die sogenannte Gugastufe als die 
Normalstufe anzusetzen ist oder vielmehr Hoch- und Tiefstufe von Haus 
aus als kollateral zu bezeichnen sind (55 a, 65 S. 73), obgleich er die 
erste Auffassung für die richtigere zu halten scheint (59 und vgl. 
die Ueberschrift auf S. 74). Schade daß das Wackernagelsche Buch 
vor Johannes Schmidts Kritik der Sonantentheorie erschienen ist. 
Hoffentlich wird der zweite Band uns belehren, in wie weit die ge- 
waltige Kritik des bewährten berliner Altmeisters die entgegen- 
gesetzte Ueberzeugung des competenten Mitforschers zu erschüttern 
oder zu modificieren vermocht hat. 

Vom Standpunkte nicht eines Linguisten, sondern eines lingui- 
stisch geschulten Philologen, sei hier eine allgemeine Bemerkung ge- 
stattet. Die Haupttatsachen der Lautentsprechung in dem aus der 
gemeinsamen Muttersprache von den verschiedenen Tochtersprachen 
altererbten Sprachgut stehn so ziemlich fest; wo man aber den Laut- 
gesetzen u. s. w. bis ins Detail nachgehen will, da stellt sich leider 
zu oft der problematische Charakter eines großen Theils des Be- 
weismaterials heraus, besonders wenn man es zeitlich weit ent- 
legenen Gebieten zu entnehmen hat. Im Grunde ist die Richtigkeit 
der phonetischen Entsprechungen durch die richtige Auffassung der 
lautlichen Verwandtschaft oder Etymologie von einer Anzahl Einzel- 
wörter bedingt. Ist dies verfehlt, so werde jene hinfällig ; ist diese 
unsicher, dann werden jene schwerlich auf festem Boden stehen; 
und die Aequationen zwar richtig, jedoch gering an Zahl, dann läßt 
sich der allgemeine Schluß nur unter Vorbehalt acceptieren. Nun 
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sind diese Aequationen um so sicherer und beweiskräftiger, je mehr 
die betreffenden Wörter nach Form und Inhalt gekannt und ver- 
standen werden. Wie selten wird man da, wo wenig vorkommende, 
halb verstandene oder sogar ganz dunkle Wörter aus ganz entfernten 
Sprachperioden in Frage kommen, die zum Teile in Texten, die man 
ebenso wenig gut versteht, vorkommen, mit Sicherheit operieren 
können? Man soll sich gründlich umsehen, wenn man irgend ein 
schlecht gekanntes vedisches, avestisches, homerisches oder gotisches 
Wort zu einer Aequation heranzieht , die irgend ein neues Detail- 
Lautgesetz zu begründen bestimmt ist. Wie viele der in der Fach- 
literatur in Unmassen auftauchenden Gleichsetzungen sind unge- 
nügend oder gar nicht bewiesen, sind nichts mehr als geistreiche 
oder auch des Geistes baare Seifenblasen, von der Art, von de- 
nen der Dichter sagt satatarri jatavinatfäh payasam iva budbudak 
payasi. Hier hat Wackernagel sich zu oft durch bestechenden 
Schein hinreißen lassen, um ganz Unsicheres, vereinzelt ganz Un- 
haltbares und Falsches als Wahrheit darzustellen. 

Was ist das Ueberzeugende in der Annahme einer Ver- 
wandschaft zwischen hradä > Teich < und hrädüni > Hagel < (5 b)? etwa 
die schöne Uebereinstimmung der Laute? aber was nützt diese, 
wenn die große Diskrepanz der Begriffe unerklärt bleibt? und fehlt 
diese Erklärung, wo steckt der Beweis? In 7 c sind die Beispiele 
der Entsprechung eines ai. a = ig. Nasalis sonans auf Grund von 
Reflexen in den verwandten Sprachen der Hochstufen *?£, ntf, md, 
mö doch gar zu unsicherer Natur ; vgl. jetzt Joh. Schmidt, Kritik 
der Sonantentheorie S. 82 fg. Auch wäre 63 a y die wohlfeile Ety- 
mologie der Uflädisütra, nach der das uralte Tcfmi >Wurm< von 
y kram gebildet ist , besser fortgeblieben , und wie konnte W. 
die ergötzliche Hirtsche Zusammenstellung von parijctia mit Parjd- 
nya und beider >mit Media für ig. Tenuis< mit dem Wort für > Eiche < 
(lat. quercus) nicht nur übernehmen, sondern selbst parijäta und 
lat. quercdum zusammenfallen lassen (52 a, 100 b, 124)? Ohne Be- 
denken wird Johannsons Gleichung mandati > schmücken < : v. mrdü- 
> weich < aus ig. meld unterschrieben (146 a), die angebliche Bedeutungs- 
entwicklung des ind. Wortes ist höchstens als nicht ganz unmöglich 
erwiesen, sie ist aber wenig wahrscheinlich, wenn man den Schick- 
salen der von ymrd ausgegangenen Wörter, ai. mrdnati, mrdü, lat. 
mollis, gr. a^aXövvco, ksl. tnladü u. s. w. nachgeht. Auch lat. celsus : 
ai. küfa > Stirnbein < (149 d) wird schwerlich Anklang finden. Daß ai. 
brü aus mrü entstanden ist, wird (obgleich es zu keinem ausnahms- 
losen Lautgesetze Anlaß geben kann) anerkannt; daß ai. bala einen 
ähnlichen Uebergang von m zu b (urspr. ml, ml zu bei) aufweist, 
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hat Wackernagel selbst seiner Zeit hübsch dargelegt ; warum wird die- 
sen für den Zweck seines Buches genügenden, zuverlässigen Beispielen 
die ganz in der Luft hangende Gleichung bau- > Steuer < [richtiger: 
1. >Opfergabe, Abgabe<, 2. >Tribut, Steuer<] : gr. psifocc aus *^dXia 
> Aussteuere zugesellt? Bekanntlich findet sich dieses pettia in der 
ganzen Gräcität nur zweimal factisch vor, Ilias I, 147 und 289, 
eigentlich nur einmal, denn an der zweiten Stelle werden die Worte 
der ersten referiert 

iyb <f iril ptiXia öd)6co 
noXXä (uiX* 5ä<f oü %& ng sfj iitddcoxe &vyaxQi, 
was mit [isiXia gemeint ist, begreift jeder Leser aus dem Zusammen- 
hang, das &na£ Xsyöpevov bleibt aber nichtsdestoweniger ein x. 
Wozu soll Pedersens fyudrä: tyvdQÖs, das vielleicht nicht einmal alt 
ist 1 ) und an den paar Stellen, wo es belegt ist, > verlogene bedeu- 
tet, also mit ipevdotua, rpevdog verwandt ist , dessen Bedeutung der 
Lüge mit derjenigen der dem ai. kfudrd zu Grunde liegenden Wur- 
zel Jcsud > zertreten, zerstampfen < incommensurabel ist, wozu soll 
dieser Einfall mit der Autorität eines Wackernagel gedeckt, oder 
Johannsons nichts weniger als einleuchtendem Ausspruch >skr. vrid 
»verlegen werden < : got. vlits > Angesicht < dieses Siegel aufgedrückt 
werden? Und vollends die Leichtgläubigkeit, mit der desselben 
scharfsinnigen Grüblers ädhvan: pa. andh >gehn<, mittellat. ital. an- 
dere wirklich als ein vollgültiger Beweis von ai. a = ig. Nasalis 
sonans herangezogen wird (7 c d) ! vgl. über pa. andhati Bühler WZ. 
VIH, 32, wo skr. arth als dessen Urform nachgewiesen und ep. ar- 
thate >petit< verglichen wird. 

Eine andere Eigentümlichkeit der heute in der Indogermanistik 
herrschenden Richtungen ist die einseitige Bevorzugung der rein 
mechanischen, lautphysiologischen Modificationsfactoren. Anerkannter- 
maßen giebt für die Feststellung einer Lautentsprechung das Krite- 
rium der Lautgesetze das Hauptmoment. Allein der Lautgesetze 
giebt es viele, sie sind uns nur teilweise bekannt und durch- 
kreuzen einander. Dazu kommt, daß neben diesen lautphysiologischen 
Factoren auch psychologische von mancherlei Natur immer wirksam 
sind, und daß die allgemein anerkannten Einflüsse der sogenannten 
Analogie, der Volksetymologie, des Systemzwanges, der Sprechfeh- 
ler (Assimilation, Dissimilation, Metathesis), ästhetische Rücksichten 
nicht einmal das ganze Gebiet der psychologischen Modificierungs- 
triebe zu analysieren vermögen. Da soll man den > sporadischen < 

1) Theognia 122 ist die Lesung unsicher; sie schwankt zwischen qvdrfg 
und ipvMe. Erst bei Lucian erscheint ^vd?<fc wieder. 

Ott*. *•!. Abs. 1897. Nr. 4. 21 
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Lautwechsel nicht mit Stumpf und Stiel ausrotten, und nicht einem 
schönen von uns ausgedachten Schematismus zu Liebe den gesunden 
Menschenverstand und das durch ein gutes philologisches Vorstudium 
erworbene und dem Sprachforscher notwendige Gefühl für das, was 
in einer Sprache möglich ist oder nicht, preisgeben , z. B. nicht lat. 
meridies aus mtirus dies (> lauter Tag<), wie kein Mensch wirklich 
gesprochen haben kann, entstanden sein lassen, um die Notwendigkeit 
zu umgehen einen Lautwandel von r in d hier anzuerkennen, der 
sich einem > ausnahmslosen Lautgesetze < nun einmal nicht einfügen 
läßt. Man kann principiell sich zu dieser Ausnahmslosigkeit bekennen 
und doch zugeben mUssen, daß in einigen unzweifelhaften Fällen uralten 
und späteren Lautwandels kein waltendes Gesetz auffindbar zu machen 
ist, diese vielmehr den bekannten Lautentsprechungen zum Trotz auf für 
uns bis jetzt unbegreifliche Weise eingetreten sind. So das Schwinden 
des anlautenden d im ig. Prototyp von ai. viqisati f av. vtsaüi, sfcoöc, 
viginti; die Erweichung von inl. p im ig. Prototyp von ai. pibati, 
lat. bibit ; f statt v in lat. formica (zuletzt Job. Schmidt Krit. der 
Son. S. 31), in fr. fois aus vices ; av. mayna, gr. yvpvog mit ver- 
stümmeltem Anlaut gegenüber ai. nagnä, wo der Grundtypus am 
treuesten sich bewahrt hat; die sonderbare, noch heute unerklärte 
Entsprechung des ig. krd, xtfo, lat. cor, got. hairto durch ai. hrd 
neben regelmäßigem srad\ das a in fr. dame gegenüber it. donna, 
sp. duefia; it. Luglio aus lat. Julio (vgl. Gröber Arch. f. lat. Lex. 
III, 269). Der Vocalausfall bei tCnxs = xl xors, fy&ov = ijkvd'ov 
läuft den regelmäßigen Gewohnheiten des Griechischen schnurstracks 
zuwider, sollte man am Ende auch die einleuchtende Genesis dieser 
Formen anzweifeln *) oder sie etwa durch die reine Willkür einer aus 
der Luft gegriffenen Analogie zu erklären suchen? Diese und der- 
gleichen Beispiele sprechen nicht wider die Giltigkeit oder die Wir- 
kungssphäre der hier nicht zu Vorschein getretenen Lautgesetze und 
sprachlichen Neigungen, sie sollen nur deren Unzulänglichkeit 
darlegen, um in solchen Fällen, wo aus andren wichtigen Gründen 
Wort- oder Lautverwandtschaft anzunehmen ist, die ganze Wucht 
solcher psychologischen, semasiologischen , historischen Motive mit 
dem Schlagwort: >das ist gegen das Lautgesetze zu entkräften. 
Für eine solche negative Anwendung sind die ig. Lautverhältnisse 



1) In der Tat erklärt Wackernagel selbst (Dehnungsgesetz 3) — ich ent- 
nehme das Citat 6. Meyers Griechischen Grammatik 8 S. 161 — JjX&ov für umge- 
staltet aus einem Aorist fa&ov zu fygopat für fy#-<xxojwa«. Zu solchen Phanta- 
sien kommt man, wenn man dem System zu Liebe eine handgreifliche, aber un- 
bequeme Wahrheit zu beseitigen sich bemüht. 
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uns nicht genügend bekannt. Treibt man den Doctrinarismus auf die 
Spitze, so kommt nur seine Unzulässigkeit heraus. 

Auch hier hat Wackernagel mitunter der Mode mit geopfert. 
Ich weiß nicht, ob er mit Prell witz ig und tvg für zwei grundver- 
schiedene Wörter hält, aber er trennt av. 9r9ätca, lat. arduus von 
ürdhvd und Foq&ös 228 a a), jihvä von *dingua und tuggo (137 e N), 
skr. cüru von lat. carus (124), um der schönen Zusammenstellung 
mit dem dunklen hom. tr\XvyBtog nicht zu schaden. Ihm gehen asru 
und ddxQv nicht auf eine ig. Doppelform zurück, wie die unbefangene 
Forschung aus deren vollständiger Bedeutungsgleichheit zur Bezeich- 
nung eines sehr scharf definierten concreten Begriffs und aus der laut- 
lichen Verwandtschaft mit av. asru, lit. aszara einerseits, mit lat. 
dacrutna, got. tagr andrerseits notwendig schließen muß — nein, die 
zwei Wörter sind > ursprünglich verschieden < gewesen und > ent- 
weder, weil synonym, einander formähnlich geworden, oder weil 
formähnlich, synonym <. Dabei spotten dieselben Dogmatiker bis- 
weilen ihrer eignen lieben Lautgesetze. Brugmann selbst hat sich 
dies zu Schulden kommen lassen , als er im Eifer , gr. o : ai. a 
in offnen Silben zu beweisen, auch der bekannten gekünstelten 
Erklärung von viitoäsg Od. 8 404 (was der unbefangene Leser 
als ein auf die äußere Gestaltung der Seehunde sich beziehendes 
Epitheton, etwa > fußlos« , aufzufassen durch den Zusammenhang so 
gut wie gezwungen wird) als > Nachkommenschaft , Brut< sich an- 
nahm, ungeachtet die intervocalische Erweichung von t zu d für das 
Griechische, geschweige für das Urgriechische, mit keinem Lautgesetze 
sich rechtfertigen läßt 1 ). Und doch lehren nach ihm Gustav Meyer 
und Prell witz und nun auch Wackernagel (69) die Gleichung näpätas : 

1) Die betreffende Homerstelle heißt: 

&(upl Si (itv (pcbxcct, vbtofag %aXfjg aXo<JvÖv7}g 
ä&Q6cu SVÖOVOIV. 

Zum richtigen Verständnis ist es am Platz den andren Beleg für das sonst an- 
bekannte Wort uXocv8vr\ zu vergleichen. Er findet sich II. Y 207: 
(paal ak filv üriXfjog &pvpovog foyovov slvtu f 
firitQbg tf $% GitiSog wtXUnXondfiov aXoavdvrig. 
Hier ist uXo<sv$vt) offenbar ein Epitheton der Thetis, der schöngelockten; wenn 
nun an der Odysseestelle die %aXi\ aXoovSvr\ (oder k AXoov$vt}) auch die Thetis 
oder irgend eine andre Meergöttin bezeichnet — und diese Auffassung liegt am 
nächsten — , so ist die Erklärung von vbtofog durch »Enkel ; Abkömmlinge« von 
selbst ausgeschlossen. Die Uebersetzung »Brut«, welche eine weitere hypothetische 
Bedeutungsentwicklung voraussetzt, verdeckt die Schwierigkeit mehr, als sie sie 
aufhebt. Es ist viel natürlicher die »fußlosenc oder »schwimmfüßigen« Seehunde in 
dem Sinne als »der schönen Halosydne angehörig« zu verstehen, wie der Pfau 
der Vogel Junos, der Adler der Jupiters gesagt wird. 

21* 
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vixodeg inepötes als die sicherste Sache der Welt; kann man doch 
das selbstgeschaffene, phonetische Hindernis durch eine recht gesuchte 
Anwendung der > Analogie <, dieses Mädchens für alles, hübsch aus dem 
Wege schaffen. Selbstverständlich steht nun auch Wackernagel den 
alten, bewährten Gleichungen ai. äpas, av. ö/3, lat. aqua, got. oÄva; 
ai. lapati, lat. loquitur, Xaxelv ; ved. sap neben ved. sac } lat. sequi, firo- 
fiai, got. saihvan feindlich gegenüber *). Da die von Bradkesche Ein- 
teilung in satern- und cenlum-Sprachen ein ausnahmsloses Lautgesetz 
darzustellen die Ehre hat, können auch Hillebrandts in BB. XIX, 244 f. 
vom Standpunkt des Indologen gemachte Ausführungen ihn nicht be- 
friedigen. Darum wird 192 c) N lap : loqui aus der Gesellschaft der an- 
erkannten Gleichungen als Eindringling ausgewiesen und 71 nicht 
das uralte, einmal volkstümliche, später sacrale und dichterische Wort 
apas mit aqua zusammengestellt, sondern . . . ka > Wasser«, ein allem 
Anschein nach theologischen Kreisen entsprungenes Kunstwort, das 
im wirklichen Leben der indischen Sprache niemals bestanden hat. 
Auffallenderweise wird übrigens in der Wackernagelschen Lautlehre 
von der lautlichen Entsprechung von ai. p sehr wenig, über die von 
ph gar nicht gehandelt, so auch der mi. unorganischen Aspiration 
von ai. p, wie sie z. B. in pa. pharusa, pharasu, phallava, phussita (Sut- 
tanip. 233) = ai. pu$pita vorliegt, gar nicht erwähnt. Fast könnte 
man geneigt sein, zu vermuten, daß an der betreffenden Stelle des 
Buchs (158, S. 181) etwas ausgefallen, vielleicht ein Blatt des Ma- 
nuscripts verloren gegangen oder sonst nicht zum Abdruck gelangt 
sei. Auch die zu erwartende Ueberschrift >Die Labiale < fehlt. 

Wie gefährlich es ferner ist, Wörter, die man nur aus dem 
Wörterbuche kennt, zu etymologisieren, dafür zeugen wieder fol- 
gende Beispiele. 

In 1892 hat Thurneysen — durch einen Einfall Boehtlingks aus 
dem Jahre 1855 dazu veranlaßt, s. BR. s. v. adyüna — skr. adyüna 
mit lat. jejünus, ungeachtet der mit den Lautgesetzen unvereinba- 
ren Entsprechung ') , Wegen der angeblichen begrifflichen Ueberein- 



1) Wackernagel selbst kann nicht umhin, das Schwanken der Sprache bei 
kulxkä and pulflcä, Jcdkdrdu- and kaparda- u. &. anzuerkennen (117 b). 

2) Die Erklärung Thurneysen» für das anlautende ,;: »Daß lat. *cjünos — zu 
einer Zeit da es noch keine Präposition *- aus ex- gab — in ein gleichsam redu- 
plizierendes *ffi8no8 umgeschaffen worden, ist nicht allzu wunderbare, erklärt 
nichts; denn die von ihm hingestellte Behauptung ist ebenso anwahrscheinlich 
wie unbewiesen. Wie kann man wissen, was den Urlateiner bei dem angeblichen, 
aus analogischem Triebe vor sich gegangenen Wandel des «- in je- unbewußt zu 
der Aenderung veranlaßt hat? Ist die lat Sprache so reich an Reduplications- 
bildungen des Typus jhjü? Für das zweite j wird wenigstens der Versuch 
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Stimmung geradezu identificiert (KZ. 32, 567). Auch diese Aequation 
wird von Wackernagel als eine ganz zuverlässige mitgeteilt (72 b^, 
103, 271b) und an der letzten Stelle zweifelnd, an den beiden 
ersten aber zweifellos mit Thurneysen auf ein ig. *edyüno >der 
Speise ermangelnd < zurückgeführt; dieses üno- selbst, d. h. skr. 
üna, soll, wie wir anderweitig belehrt werden (78b), mit lat. 
vänus im Ablauts Verhältnis stehen, wobei übersehen wird, daß skr. 
üna begrifflich gr. ivdefa lat. vänus aber gr. xsvög, skr. iünya ent- 
spricht, und nicht einmal ein Versuch gemacht wird, den großen 
Abstand zwischen den heterogenen Begriffen des Unzureichenden 
und des Leeren, Eitlen semasiologisch oder sprachgeschichtlich zu 
begründen. Also adyüna >gefräßig< soll = jejunus > nüchtern < sein. 
Mit adyüna wird aber nicht, wie Thurneysen zu meinen scheint, der 
Hungerleider bezeichnet, sondern der Fraß. Das Wort ist außer 
den Lexicis nur aus- ein paar Litteraturstellen bekannt. Wir finden 
es bei Pägini (5, 2, 67) udaraf fliag adyüne, was heißt, daß man von 
udara ein Taddhita audarika bildet, in der Bedeutung von ädyüna. 
Ein audarika ist > jemand der seines Bauches pflegt <, wie der Vi- 
dügaka im Drama (vgl. Vikramorvaäi III. Act sarvatraudarikasyäbhya- 
vaharyam eva vi§ayah >der audarika sieht in allen Dingen nur auf 
was es zu essen giebt<), Kfiä. erklärt es durch udare prasitah, udare 
'vifiglfuh; daß diese Erklärung richtig ist und weniger zweideutig 
als die andere, die zur selben Stelle gegeben wird: yo bubhuk- 
$ayatyantam pidyate sa evam ucyate , geht hervor aus der Fassung, 
in der adyüna und audarika im Amarakoäa erwähnt werden, und 
aus der Mahabhfiratastelle , wo ein adyüna genannt wird , V, 37, 34 
ed. B. Hier ist adyüna ein Ausdruck des Tadels, so schilt man 
denjenigen, der im Essen und Trinken kein Maß zu halten weiß: 

gunäS ca san mitabhujam bhajante 

ärogyam ayuica bcdam sukharp ca 
anävilam cäsya bkavaty apatyam 

na cainam adyüna iti kfipanti 

und im folgenden äloka wird dem mitarpibhuk dessen Gegenbild der 
mahaiana entgegengestellt. Was bleibt also von der schönen Glei- 
chung übrig? 1 ). 



eines Beweises gemacht. Uebrigens, wenn Skutsch Recht hat fijjünus aus älterem 
jäjünus hervorgehen an lassen, fällt selbst die Veranlassung zur Yergleichnng 
von ädyüna mit dem lat. Worte für »nüchtern< hinweg. 

1) Andere Beispiele solcher ungenügend bewiesenen und teilweise auch innerlich 
unwahrscheinlichen Gleichungen sind m. E. addhi : mtdha (7 e) , däsd : dam(%) 
(12a), raj > König« : raj »lenken« (72), vic »sondern«: lat. vice* (100b), kun^a: 
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An einer anderen Stelle (189b) wird »v. räkä Bez. einer Göttin 
der Fortpflanzung: gr. Irptäv 'huren' < als die sicherste Sache der 
Welt gelehrt. Nun, das seltene gr. Wort, von dem man nicht 
einmal weiß, ob es Xrjxäv oder vielmehr Xrpcslv heißen muß, hat bei 
Aristophanes (Thesmophor. 493) und dessen Ableitung Xrptaldog bei 
Lucian (Lexiphanes 12) nicht gerade die angegebene, sondern die 
verwandte Bedeutung >futuere, fututor<. Da man über die weitere 
Sippe und die Herkunft dieses dem athenischen sJang des Zeitalters 
des peloponnesischen Krieges zugehörigen Wortes völlig im Dunkeln 
ist, so muß die Zusammenstellung eines solchen, möglicherweise ent- 
lehnten, möglicherweise durch Verstümmelung unkennbar geworde- 
nen, möglicherweise in irgend einer übertragenen Bedeutung vorlie- 
genden Ausdrucks mit einem nichts weniger als klaren gleichfalls 
seltenen altindischen Terminus als zu wenig gegründet gerügt wer- 
den. Ved. räkä ist eine Bezeichnung des Vollmonds oder richtiger 
der Vollmondsnacht oder deren Genie, und insofern diese bei der 
Zeugung eine Rolle zu spielen scheint, kann man sie gewissermaßen 
>Göttin der Fortpflanzung < nennen. Im klass. Skr. bezeichnet räkä 
auch ein Mädchen, bei dem die Katamenien schon eingetreten sind 
(Vaitsyäyanas Kämasntra 3, 1, S. 193 fg. ed. Durgaprasäd, vgl. Win- 
ternitz, Das altindische Hochzeitsrituel S. 35). Es wird Zeit, diese 
virgo aus der schlechten Gesellschaft, in die sie geraten war, zu 
befreien. 

In der Behandlungsweise zeigt diese Lautlehre die Strenge des 
Lehrbuchs. Der überreiche Stoff wird paragraphenweise vorgeführt; 
die Paragraphenziffern vielfach durch die Bezeichnung der Subdivi- 
sionen mit a) b) c), und wenn zum zweiten Male subdividiert wird, 
mit a) ß) y) compliciert. In Reih und Glied geordnet, stramm ge- 
halten defilieren nach einander die verschiedenen Elemente der Laut- 
lehre. Zuerst die Vokale, deren Genesis in 58, deren ererbter Auf- 
bau in 52 Seiten erledigt wird, ein Abschnitt, der natürlich auch 
die Lehre der Ablautsreihen enthält und vorzugsweise sprachwissen- 
schaftlich gehalten ist 1 ). Dann folgen die Consonanten in einer der 
päjiineischen am nächsten kommenden Reihenfolge, voran A die Ver- 
schlußlaute auf 70 Seiten, dann B die Nasale auf 13, C die Halb- 
wild© (146 d), itoipfy eig. »der Tränkende« (79 d). Auch in der Anwendung 
der Erklärung dureh hypothetischen analogischen Einfluß geht W. bisweilen zu 
weit, z. B. wenn er adbhyds »den Wassern« nach nadbhyds »den Enkeln« , und 
samsfdbhis dem adbhis nachgebildet sein lassen will (156 b). 

1) Auf Druckfehler stieß ich nur selten, und diese wenigen sind nicht hin- 
derlich, nur bemerke ich daß 88 P. 8, 2, 79 für 97, 53 «) N. ß statt b gelesen 
werden muß. 



Digitized by 



Google 



Wackemagel, Altindische Grammatik. 803 

vocale auf 27 und D die Zischlaute auf 18 Seiten; hierauf E sonstige 
konsonantische Laute, zunächst A, dann Anusvära, u. s.w. und der 
Visarjamya, dies auf 19 Seiten. Hier sei die Bemerkung gestattet, 
daß eine andere Einteilung des Consonantismus dem Charakter des 
Buches besser entsprochen hätte, wenn nämlich die Halbvocale unmittel- 
bar nach den Consonanten gekommen wären, nach diesen alle Nasale 
mitsammt Nasalvocalen und Anusvära, dann erst die Verschlußlaute, A, 
die Zischlaute; die Wackernagel sehe Ordnung trennt Zusammengehöri- 
ges (wie iy, uv und ?, ü\ dh, bh, gh und A; m und Anusvära) unnö- 
tigerweise weit auseinander. Es folgt ein Capitel über den Schwund 
von Consonanten in 14 Seiten. Drei Seiten sind dem interessanten 
Abschnitte der Metathesis gewidmet. Die Lehre der Silbeneinteilung, 
des Akzents — eine vorzüglich geschriebene Partie — , des Auslauts, 
vom Sandhi bildet den Schlußteil des vortrefflichen Buches. 

Fast jeder Paragraph und Paragraphenteil zerfällt in zwei oder 
mehr durch den Druck unterschiedene Teile. Im allgemeinen sind 
die mit kleinen Lettern gedruckten Partien, wenn ich recht verstehe, 
für die problematischen oder nicht anerkannten Ansichten und 
für die forschungsgeschichtlichen Partien bestimmt. Ungleich sel- 
tener enthalten sie Detail seeundärer Bedeutung. Ein paar Male, 
z. B. 181 b N 2 und 3 , und 189 c hat Ref. das Motiv für die Wahl 
der kleinen Buchstaben nicht finden können. 

Die Darstellung ist knapp und klar. Die Masse der in größter 
Vollständigkeit vorgeführten Spracherscheinungen jeder Art — auch 
die Orthographie und die Orthoepie werden gehörig berücksichtigt 
— wirkt nie verwirrend, obgleich der Verfasser überall die be- 
treffenden Litteraturnachweise in wahrhaft erschöpfender Weise an- 
zugeben, und wo sprachwissenschaftliche Probleme sich darbieten, 
die abweichenden Ansichten der heutigen , ja selbst der älteren 
Forscher, auch in Kleinigkeiten, mit peinlicher Genauigkeit mitzu- 
teilen bestrebt war. Nur sollte systematischer zwischen Ansich- 
ten, die nur historisches Interesse beanspruchen können, und wirk- 
lichen Streitfragen der heutigen Wissenschaft unterschieden sein. 
In der Fassung >Ig. ü leugnet Schleicher < (20 N) oder >Bopp läßt 
dieses e o [gemeint ist aus az und az entstandenes] zunächst aus a 
hervorgehen« (84 b N 2) oder >Burnouf hält überhaupt av. Tenuis 
gegenüber ai. Tenuis asp. für das ältere < (102 aN), wirkt das Prä- 
sens störend. Richtiger ist 40 N. 1 >Bopp und nach ihm Andere 
legten u. s. w.<, und auch anderweitig öfters, wo solche veraltete und 
von ihren Urhebern, wenn sie jetzt lebten, zweifelsohne aufgegebene 
falsche Meinungen eines überwundenen Standpunkts citiert werden, 
der Ausdruck durch die vergangene Zeit gewählt. Es kann nur 
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mit Beifall begrüßt werden, daß durch die Abkürzungen v., Samh., 
B., S., ep., kl., die ältesten bis jetzt nachgewiesenen Fundorte 
der angeführten ai. Wortformen jedesmal angegeben werden; für 
sprachvergleichende Zwecke wird dieser Nachweis ausreichen, für 
sprachgeschichtliche fehlt aber eine dieser parallel gehende Bezeich- 
nung solcher Wortformen, welche in einem späteren Stadium der 
Sprache sich nicht mehr finden, also nur einem früheren anzuge- 
hören scheinen. So stehen 90 b neben einander v. tri und v. 
mahdnti ganz gleich bezeichnet, ohne daß irgendwie ersichtlich ist, 
daß tri nachvedisch nicht mehr vorkommt, die zweite Form aber 
noch heute gut Sanskrit ist; diese Unterschiedslosigkeit mag den 
Leser bisweilen irreführen. 

Aus der ganzen Anlage dieser Grammatik geht hervor, daß ihr 
Verfasser nicht der Linguistik ganz Unkundige in das wissenschaft- 
liche Studium der ai. Grammatik einzufuhren sich vorsetzte, sondern 
vielmehr beabsichtigte, solchen Indologen, welche schon früher allge- 
mein linguistische Kenntnisse erworben haben, und Indogermanisten, 
welche des Sanskrits nicht unkundig sind, ein zuverlässiges, dem 
Stande der heutigen Forschung angemessenes, durch klare und über- 
sichtliche Darstellung leichte Orientierung ermöglichendes gramma- 
tisches Repertorium in die Hände zu geben. Diesen Zweck, so 
zu sagen eines Lexicons der Grammatik, wird zunächst diese Laut- 
lehre glänzend erfüllen. Jeder Teil bildet ein für sich abgeschlosse- 
nes Ganze; die sprachlichen Facta, die Lautgesetze und die histo- 
rische lautliche Entwicklung werden immer derartig erörtert und 
mit nützlichen Verweisungen auf früher oder später Behandeltes er- 
gänzt, so daß man sich auf der kürzesten und bequemsten Weise 
Rat und Belehrung erholen kann; in diesem Lichte betrachtet scha- 
den die Wiederholungen nicht. Für Einzeluntersuchungen sind die 
reichlichen Literaturnachweise dankenswert. Wenn W. damit umge- 
gangen wäre, das Wesen und den Geist der ai. Lautlehre in einer 
oratio perpetua zu beschreiben, wie er in seiner schönen Einleitung 
die Geschichte des Altindischen darstellte, so würde er gewiß bei 
der Lehre vom Sandhi die einander verwandten Formen des soge- 
nannten äußeren und inneren Sandhi zu einem Ganzen verwebt und 
die gleiche Einwirkung nachbarlicher Laute, welche n, nun, § 
umgestaltet, nicht bruchstückweise und an verschiedenen Stellen 
(170 fgg., 207, 249, 262), sondern in Zusammenhang in einheitlicher 
Darstellung auseinandergesetzt haben. Wahrscheinlich zog er es vor, 
jetzt vor allem das weitschichtige Material nach einfachen Gesichts- 
punkten zu ordnen und der an sich schon eines Mannes ganze 
Kraft in Anspruch nehmenden Aufgabe des Repertoriums zu genügen« 
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Als ein Beweis des großen Interesses, mit dem ich das treffliche 
Buch gelesen habe, lasse ich zum Schluß einige Einzelbemerkungen 
folgen, die ich meinen während der Lektüre gemachten Aufzeichnun- 
gen entnehme. 

S. XXI, Z. 5. Die Gleichung pr. tärisa : xt\U%og ist falsch, da 
tärisa marisa u. s. w. bekanntlich aus ai. tadria , madria hervorge- 
gangen sind. 

S. LIV, Z. 2. Ich vermute, daß pr. aggaadia >Zuckerrohr< auf 
ein ai. agryanadikä (oder °nädikä) > vorzüglichstes Rohr« zurückgeht. 

5. Im v. aor. idam sehe ich nicht eine athematische, mit da 
in Ablaut stehende Form, sondern mit Wh. 847 eine thematische. — 
Die Entsprechung ai. mahi: gr. -(isda macht es nicht ratsam, die 
Formel >ai. unbetontes i : gr. a : lat. ä u. s. w.< auf ig. 3, die Tiefstufe 
von ä (die Tiefstufe von ig. £, ö kann hier unberücksichtigt bleiben) 
zu beschränken. Sie macht es wahrscheinlich, daß, da dem Suffixe der 
ai. 1 p. S. praes. imperfectisch -i entspricht, das der gr. Personal- 
endung -pect in den historischen Zeiten entsprechende -\xvp> = *fta + 
Partikel, etwa &v aufzufassen ist. Auch die Endung (nom. acc. plur. 
der Neutra) -a, lat. -ä : ai. i kann unmöglich aus ig. auslautenden 
-9 entstanden sein. — In der N. zu 5 beruft sich Wackernagel auf 
Ufl. 4, 166 zur Verteidigung der von ihm befürworteten Saussure- 
schen Etymologie von fyaträ, richtiger Jc?atträ von Jc?ad- » zuteilen c ; 
im Uflädisütra ist aber nicht dieses Jc$ad- sondern die Sautra-wurzel 
(= > bedecken < , s. BR. s.v.) gemeint; das andere fyad- bedeutet 
auch nicht >zuteilen<, sondern > vorschneiden, zerlegen, schlachten«. 

7c « N wird Bartholomaes v. äpatya : napät- mit Recht ange- 
zweifelt; die richtige, sehr einfache Etymologie steht in BR. s. v. 

12 a ati- ließe sich eher mit gr. &tig vergleichen. 

19, N. Was steht der Erklärung von u in juhü mittels Einfluß 
von Vokalagsimilation im Wege? Im mi. haben wir ist, doch udu : 
ai. r?i, rtu, im Sanskrit selbst vgl. man guru neben giri. — mjrdha 
als Prototyp von mudha besteht in kl. nach BR. s. v. 

22. Mit sürJcfati stelle ich got. saürga und dessen Verwandten 
zusammen. 

26. W. faßt giritum auf als durch Vermischung des tiefstufigen 
und hochstufigen Vokals entstanden, richtiger wäre es, diesen Inf. 
unmittelbar vom Präsensstamm ausgehen zu lassen, wie so mancher 
mi. Inf. (sunidurfi, gacchxdwqi) gebildet ist. 

82 N. Zu ai. o für gr. o in griechischen Lehnwörtern vgl. ep. 
paristotna = icsQfarQa>iia, lat. peristroma(tä). — Die Form -aytta für 
•ayeta ist nicht nur episch, sie findet sich bereits in der Sütra- 
litteratur. 
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33b. Die Annahme eines Ablauts in der 2. 3. du. med., so- 
daß in -ethe , -ete der thematischen Conjugation *-lthe , -Tte steckte, 
nicht das in der athematischen und im Perfekt erscheinende -athe, 
-ate, klingt nicht gerade glaubhaft. Für diesen Ablaut weiß ich kei- 
nen anderen Grund als die Unmöglichkeit einer Erklärung bei dem 
Willen um jeden Preis eine Erklärung zu geben. 

34. Die hier und an anderen Stellen gelehrte Genesis von 
edhi aus *eedld ist morphologisch unhaltbar. Wie av. edi und gr. 
töfri bezeugen, war ig. in dieser Verbalform die Tiefstufe der Wur- 
zel enthalten , nicht deren Hochstufe. Nicht *ezdhi also , sondern 
*9tdhi ist als die urind. oder proindische Form anzusetzen. Dieses 
*dzdhi und av. edi sind im Satzsandhi gewordene Doubletten, deren 
jede im Sonderleben der indischen und der iranischen Sprache ver- 
allgemeinert worden ist. Vgl. Thurneysen KZ. 30, 351 f., dessen Fassung 
sich nur äußerlich von der hier gegebenen unterscheidet. 

40. In Betreff von hitns hat Joh. Schmidt (Krit. der Son. 57 f.) 
überzeugend dargethan, daß es ein altes Desiderativ von han ist, 
und daß der Praesensstamm Irinas-, hirns-, obgleich er schon im AV 
belegt ist, als eine analogische Neubildung zu gelten hat. Bereits 
Whitney war von diesem Hergang überzeugt >by origin apparently 
a desiderative from J/ han< (Sanskr. Gramm. 2 §696), und auch 
die abgeleiteten Nomina himsa, ahimsä bezeugen die desiderative 
Herkunft. Schmidt sieht im Desiderativstamm Umso- >die lautge- 
setzliche Umgestaltung eines urspr. ^hi-ghu-sö-*. Viel einfacher 
und natürlicher läßt sich hims-, sowie bhiJc$-, siks-, pits-, Ups- und 
ähnliche Bildungen erklären, wenn man sie als dem Typus von 
ditsati nachgeahmte Analogiebildungen betrachtet. 

41. Neben nihnuyät kann stuyuh als zweiter Beleg beigebracht 
werden (Läty. 1, 11, 27; ich entnehme die Stelle dem BR. Wörterb.) 

43 b. In der epischen Dichtung ist die Quantitätsveränderung 
aus metrischen Rücksichten besonders häufig und sehr frei. So 
heißt es Mhbh. I, 31, 20 patattrmüm für Hrinam, ib. IH, 6, 6 nir- 
dhuta für °dhüta f ib. II, 45, 15 selbst na sa tärp präptavan äsa ia~ 
dro vedaSruttm iva. 

53 c. Geschwunden ist a u. a. in par&u >Beil, Axt<, abhik^nam, 
i wahrscheinlich in adbhuta, das noch immer am einfachsten aus ati- 
bhüta hergeleitet werden mag. 

68 a a). Das mi. <(/'-, ci J' un d der ved. Perfect tityaja sollten 
doch vor dem Festhalten an der allgemein angenommenen Gleichung 
Brugmanns, tyaj : öißofiac warnen. Die Bedeutungen > ehrfurchts- 
voll sich nahen, verehren« und >aufgeben, verlassen , fahren lassen< 
haben gar nichts gemein, ebensowenig öißag > ehrfurchtsvolle Scheu < 



Digitized by 



Google 



Wackernagel, Altindische Grammatik. 807 

und tyaga. Verträte öiß- die Hochstufe einer ig. Wurzel tig, so 
konnte das uralte Particip nicht ösfivög heißen; man müßte viel- 
mehr rtfivdff erwarten. Man sollte die voreilig constatierte Ver- 
wandtschaft beider in Zukunft ruhen lassen. — Uebrigens bemerke 
ich, daß auch titiksati, das man gewöhnlich sonderbarerweise mit tij 
> scharf sein« verbindet, nicht mit diesem, sondern mit tyaj zu- 
sammengehört. Der tüiksamäna, der erlittenes Unrecht duldet ohne 
Klage, ohne Rachegelüste, wünscht das gerade Gegenteil des tejas\ 
die Heissporne und Zornigen sind vielmehr die tikma janäh, die der 
Glut ihres Zornes sich hinzugeben wünschen. Von tyaj ist tititya- 
der regelrechte Desiderativstamm ; es besteht von dieser Wurzel 
überhaupt kein anderes Desiderativum , und daß ein Verbum das 
eigentlich > fahren lassen — , aufzugeben wünschen < bezeichnet, leicht 
die Bedeutung des Duldens bekommen hat, ist unschwer zu be- 
greifen. 

82. Der schon oben (S. 294) von mir erwähnte Erklärungs- 
versuch von ai. ü in der Hochstufe ist so gekünstelt, daß es kei- * 
nem zugemutet werden darf, an ihn zu glauben. Und was für 
*guJiati statt *gohati behauptet wird , kann z. B. bei öslxvv^l statt 
*dsixveviu nicht anders gedeutet werden. Wie aber urgr. *öqvsviii, 
*6qvvtov zu öqvvllL) 6qvvxov geworden sei, ist nicht einzusehen. 
Sonderbar auch, daß dieses angeblich aus der Tiefstufe in die hochstu- 
figen Formen eingedrungene v in den Tiefstufformen selbst nirgends 
auffindbar scheint. Vgl. jetzt auch Bück Amer. J. ofPhil. XVH, 270. 

98 N. Auch im ai. ist vi eine Doublette von väi ; s. BK s. v. 
5) und meine Vedische und Sanskrit Syntax § 227 , zu den im Pet. 
Wort, gegebenen Beispielen füge hinzu Mhbh. (ed. B) I, 13, 24 ; 
91, 6; Räm. (ed.B.) 2,23,33; Kathäs. 18,142; Jätakamalä XVH, 10. 

105 a«) wäre besser fortgelassen. 

117 a. Die betreffende Stelle des AB hat nicht aväkfarn son- 
dern aväJcsam. 

128 c «), 168 und 158 c. In allen diesen fremden Ursprungs 
verdächtigen Wörtern sehe ich nicht so sehr positive Beweise für 
diesen Verdacht vorliegen, als vielmehr den schlagenden Beweis, daß 
die wissenschaftliche Kenntnis der ai. Lautlehre bis jetzt nicht ge- 
nügt, um alles zu erklären. M. E. sind cutrib, bata, TcimUin, bisa 
u. ä. dunklen Ursprungs; wir haben nicht das Recht, sie für Fremd- 
wörter zu halten. 

128 d). Neben upavimoJcam (AB 4, 27, 4) wäre auch vitnökam 
(s. BR s.v.) zu erwähnen. 

135 c). Zu durch mi. Einfluß entstandenem ch aus ts kommt 
noch uccheJcä = utseka Bhörata NatyaSästra 27, 8 hinzu. 
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146. Die gewöhnliche Etymologie von adhya aus *d + fdhya 
hat den Nachteil, daß für die Grundform des im Volksmunde ver- 
unstalteten Wortes eine hypothetische angenommen wird. Ansprechen- 
der ist es, adhya aus arthya hervorgehen zu lassen, welches wirklich 
besteht und ebenfalls > reich < bedeutet. 

149 c a). Die von W. vermutete Distribution von -naf und 
-nah aus -na4 wird von der einheimischen Erklärung von Päji. 8, 2, 63 
nicht bestätigt. 

153. Einen neuen Fall von ts aus ss bietet hinatsi = *hinas + si 
Mhbh. I, 98, 16. 

181c a). Beispiele wie vaiyäghra, vaiyäkhya, vaiyakarand wür- 
den hier nicht unerwünscht sein. 

Zu 194 a) vgl. auch kadevara und vyäda neben kalevara und 
vyala. 

197. Ein neues Beispiel des Uebergangs von ig. s in ai. & durch 
den Einfluß nachbarlicher Laute ist auch Slepnan, wenn meine Ver- 
mutung richtig ist, daß es mit mhd. slim , nhd. Schleim , lat. Itmus 
(vgl. Umax >die Schnecke < als Schleimtier) zusammengehört; zu die- 
sen paßt ein urind. *slcsman nach Form und Bedeutung. Es liegt 
nahe, die Wurzel £/?> aus urspr. *$??> herzuleiten; die Grundbedeu- 
tung fiele mit der des lat. >haerere< ungefähr zusammen. Zum 
Schwund des zweiten s im Germanischen vgl. Brugmanns Grundriß 
I, 582 A. 2. 

802 c. Bei abhakta neben abhatyi bleibt immerhin die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen, daß diese Form wie akrta gegenüber akr$i 
zu beurteilen sei, also niemals ein s gehabt habe. 

217 a) N. Warum die allgemein angenommene Ableitung von 
nah- aus *nadh- angezweifelt wird, ist mir nicht klar. Die Formen 
naddhä, Nom. updnat , Inf. naddhum, Fut. natsyati, AB 1, 11 barsa- 
naddhyai u. s. w. sind nur so zu erklären. Daß *nadhä >nach dem 
Vorbild des sinnverwandten v. baddhd< zu naddha wurde, ist wieder 
eine der ungegründeten Behauptungen, denen man in der heutigen 
sprachwissenschaftlichen Litteratur so oft begegnet; anstatt den Be- 
weis zu bringen , schiebt der Verf. ihn auf den breiten Rücken der 
falschen Analogie. Ich halte nach wie vor an der Entstehung von 
nah- aus nadh- fest, nähyati ist nicht direct aus nddhyati entstan- 
den, doch zu beurteilen wie yudhyati, hfsyati, wo die Wurzel betont 
wird und dennoch in der Tiefstufe vorliegt. Ai. nadh- ist gr. w/*8-, 
von wo das bisher rätselhafte iitevtfvofre II. B 219, K 134, Od. #365 
herrührt; iitsvrfvo&s hat an den drei homerischen Stellen ganz die 
Bedeutung von skr. pinaddha. 

262 b *. Auch in Commentaren wird der Sandhi häufig ver- 
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nachlässigt. Es hätte hier passend nach der bekannten Anecdote 
in Kathäs. 6, 114 ff. verwiesen werden können. 

265 b. Da nach a) die Dehnung des Auslauts nur im Innern 
des Satzes (und Verses) eintritt, ist die Ausschließung des Vokativs 
natürlich; der Vokativ gehört eigentlich nicht zum Satze, wie ja in 
der Behandlung des Sandhi oft ersichtlich ist. 

276. Nach dem Verf. ist das t in der Imperativendung -atu 
> durch Angleichung an die zahllosen übrigen Formen der 3. sg. 
mit t< entstanden. Diese Erklärung hält weder Rechnung damit, 
daß -tu bereits indoiranisch, möglicherweise schon ig. ist (es ist 
gleich viel Ursache da zu behaupten, daß proethn. -tu in allen 
andren ig. Sprachen verschollen, als daß -tu eine indoiranische Neu- 
bildung sei) noch mit uralten Bildungen wie astu , yunaktu, statt de- 
ren man vielmehr *edu, *yunagdu erwarten möchte. Und warum 
würde man am Ende -tu anders beurteilen als -lil Beide Suffixe 
scheinen derselben Bildungsperiode anzugehören. 

Groningen, Februar 1897. J. S. Speyer. 



Qncllcn und Forschungen aas dem Gebiete der Geschichte. In Verbindung 
mit ihrem historischen Institut in Rom herausgegeben von der Görres-Gesell- 
schaft. IV. Band. Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergän- 
zenden Aktenstücken. 1585 (1584)— 1590. Erste Abteilung. Die Kölner 
Nuntiatur. Erste Hälfte. Bonomi in Köln, Santonio in der Schweiz, die 
Strsßbnrger Wirren. Herausgegeben und bearbeitet von Dr. Stephan Ehses 
und Dr. Aloys Meister. Paderborn (Schöningh) MDCCCLXXXXV. 8*. 
LXXXV; 402 8. Preis Mk. 15,00. 

Seitdem Papst Leo XIII. mit großartiger Liberalität die Schätze 
des vatikanischen Archivs der historischen Forschung erschlossen 
hat, sind die Vertreter deutscher Wissenschaft mit unter den Eifrig- 
sten daran gewesen, von dieser Gunst Gebrauch zu machen. Davon 
zeugen vor allem die überaus stattlichen Bände der Nuntiaturbe- 
richte aus Deutschland, die seit 1892 in rascher Folge durch das 
preußische historische Institut zu Rom herausgegeben worden sind, 
sowie die im gleichen Zeitraum erfolgten Publikationen des histori- 
schen Instituts der Görresgesellschaft. Diese sind 1895 durch einen 
neuen Band von Nuntiaturberichten bereichert worden. Wenn sei- 
nerzeit Lossen (hist. Zeitschr. LXXY, 3) auf gewisse Abweichungen 
von der rein chronologischen Einteilung nach Nuntiaturen in den 
zwei Bänden Hansens hingewiesen hat, so zeigt der erste von Ehses 
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und Meister bearbeitete Band der Kölner Nuntiatur von 1585 — 1590 
eine aus andern Gründen erwachsene Unregelmäßigkeit, indem die 
nicht unbeträchtlichen Lücken der aufgefundenen Depeschen Bonomis 
zur Aufnahme von Nuntiaturberichten aus der Schweiz und von 
Aktenstücken zum Straßburger Kapitelstreit Anlaß gegeben haben. 
Die Schweizer Berichte haben zu dem Hauptgegenstand der Edition 
nur eine sehr lose Beziehung, wogegen die Straßburger Frage wenig- 
stens mittelbar mit dem Kampf um Köln zusammenhängt. Jeden- 
falls ist diese letzte Zugabe mit Dank zu begrüßen, solange die 
reichen archivalischen Quellen für die Geschichte der Straßburger 
Verwicklung noch einer systematischen Ausbeutung harren. Die 
Editionsgrundsätze der Herausgeber decken sich so ziemlich mit 
denen Hansens; auch hier finden wir Auszüge und Regesten nur 
spärlich unter der Masse des im vollen Wortlaut Abgedruckten, 
aber auch hier rechtfertigt sich in der Regel dieses Verfahren durch 
den Inhalt der Berichte, deren Verfasser doch nur selten in die 
Rolle des bloßen Zeitungsschreibers verfallen. Bezüglich der Regi- 
ster hält die Edition in gewissem Sinn einen Mittelweg inne zwischen 
dem bloßen Personen- und Ortsverzeichnis bei Hansen und einer fast 
jedes mögliche Bedürfnis berücksichtigenden Anlage, wie sie dem 
Benutzer bei Druffel, Stieve und Lossen entgegenkommt 1 ). 

Von der früheren fast unbedingten Wertschätzung diplomati- 
scher Berichte ist man bekanntlich längst zurückgekommen ; haben 
sich doch gerade die viel gepriesenen Venezianer des XVI. Jahr- 
hunderts nicht selten als unkundig und leichtgläubig erwiesen. Eine 
genaue Prüfung des Berichterstatters nach Fähigkeit, Beziehungen 
und Absichten ist freilich nicht immer möglich, doch jedenfalls anzu- 
streben, der Grad seiner Zuverlässigkeit, wo es irgend angeht, an be- 
reits gesicherten Tatsachen abzumessen. Diese Arbeit, wie man 
wohl vorgeschlagen hat, ganz dem Benutzer einer Edition zuzuschie- 
ben halte ich für durchaus unrichtig, so sehr in manchen neueren 
Editionen das Maß des Zulässigen in Anmerkungen und sonstigem 
Apparat überschritten worden sein mag. Solchen Ueberfluß kann 
man dem vorliegenden Band gewiß nicht zum Vorwurf machen; die 
Anmerkungen sind durchweg knapp gehalten und auch die Charak- 
teristik des Nuntius Bonomi, die auf Grund der früheren biographi- 
schen Arbeiten und des von Lossen , Unkel und Hansen beigebrach- 
ten Materials natürlich vielfach Bekanntes wiederholen mußte, giebt 
doch z. B. für seine (hier nur vorläufig skizzierte) Wirksamkeit in 

1) Abgesehen von einzelnen kleinen Lücken im Register möchte ich nnr 
die Aufführung des bairischen Hofrats (nicht Kanzlers) Fend (vgl. Lossen, S.-B. 
der Münchener Akad. phil.-hist. £1. 1891, S. 145 ff.) unter »Wend« berichtigen. 
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der Schweiz manche willkommene Aufklärung 1 ). Die Auffassung der 
Persönlichkeit hebt meines Erachtens die zuweilen abstoßende Härte 
dieses Vorkämpfers der katholischen Restauration nicht genügend 
hervor; Lauterkeit der Absichten und Uneigennützigkeit wird ihm 
sicherlich niemand absprechen können, obwohl auch er gelegentlich 
im kirchenpolitischen Kampf eine gewisse Nachsicht betreffs der 
Mittel und Werkzeuge geübt hat 2 ). Höchst bezeichnend ist sein 
Bedauern über die Skrupel, die ihm wegen persönlichen Betreibens 
der Folterung und Hinrichtung von Ketzern aufgestiegen sind, sowie 
seine lebhafte Freude über die von Rom aus erfolgte Beseitigung 
dieser Bedenken (S. 66 f.; 99); auch wegen der kitzlichen Frage, 
ob man gegen Ketzer Vertragstreue beobachten müsse, wendet er 
sich trotz seiner Neigung aus einem Wortbruch >kein großes Auf- 
heben zu machen < um Auskunft nach Rom (S. 91 f.). Seiner Anlage 
entsprach jedenfalls mehr als die eigentliche diplomatische Tätigkeit 
die Hauptaufgabe der ständigen Nuntiatur, die reformatorische 
(S. VH; XLHI) , auf die sich auch die Hauptmasse der hier ver- 
öffentlichten Berichte bezieht. Wie notwendig zumal die Maßregeln 
zur sittlichen Hebung des Klerus waren, dafür zeugt besonders der 
Skandal im Lütticher Benediktinerkloster zu S. Lorenz (S. 109 ff.). 
Auffallen muß namentlich das ungemein langsame und zögernde Ver- 
fahren gegen den durch und durch liederlichen und ungetreuen Abt, 
trotz seiner gleich anfangs gemachten höchst belastenden Geständ- 
nisse. Obwohl der Unwürdige die über ihn verhängte Haft ohne 
Scheu vor der angedrohten Exkommunikation eigenmächtig zu brechen 
und mit dem geldbedürftigen Bischof Ernst behufs eines vorteilhaf- 
ten Verzichts auf die Abtei anzuknüpfen wagte, fand es der Nun- 
tius doch geraten, bei der endlich verhängten Absetzung und Be- 
strafung die äußerste Milde walten zu lassen (S. 168 ff. ; 190). Aber 
nicht nur in diesem Fall stellten sich dem berufenen Vertreter der 
Tridentiner Reformen alle erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg. 
Der Lütticher Klerus will die Annahme der Konzilsbeschlüsse von 
der päpstlichen Bestätigung seiner Privilegien abhängig machen 
(S. 151 f. ; 161 f.) 8 ); einer der Domherren aber bringt durch seine 

1) Der Streit über den Charakter der Gropperschen Nuntiatur (vgl. S. X V f. ; 
Ritter, deutsche Gesch. im Zeitalter der Gegenreformation 1,631; Hansen, Nunt. 
Berichte I, 722; hist. Zeitschr. LXXV, 10 ff.; Westdeutsche Zeitschr. XIV, 198) 
dürfte seit der Publikation von Schellhaß (Nunt. £er. aus Deutschland 111. 3, 
1896, S. XXXVII) zu Gunsten der Auffassung Lossens entschieden sein. 

2) Vgl. Hansen I, 572; 584; auch Unkel im histor. Jahrb. der Görreagesell- 
schaft XU, 529 f. 

8) Durch die S. 162 A. 1 vertretene Auffassung von dem Verhalten des 
Nuntius scheint mir Stieves gegenteilige Ansicht nicht erschüttert zu werden ; 
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Angriffe auf die schwachen Seiten des römischen Breviers den Nun- 
tius derart in Verlegenheit, daß dieser seiner schwachen Argumen- 
tation durch Strafanzeige in Born nachzuhelfen sucht (S. 171 f.). Die 
adeligen Kanoniker in Köln fanden es unter ihrer Würde die Sing- 
messe im Dom abzuhalten (S. 169 f. ; 172). Vollends die deutschen 
Kirchenfürsten mußten mit der größten Geduld behandelt werden; 
der einzige, der den römischen Wünschen und Forderungen mit 
unbedingter Bereitwilligkeit entgegenkam, war Johann von Trier, 
während die vielfach bezeugte Lauheit des Mainzers, der die Ver- 
öffentlichung der Bulle In coena domini hartnäckig verweigerte, 
durch B.s Berichte durchaus bestätigt wird. Die geplanten Provin- 
zialsynoden stießen auf unübersteigliche Hindernisse. Kurz, die Ku- 
rie und ihr Vertreter hatten vollauf Gelegenheit die Tugenden des 
Realpolitikers zu üben, der sich mit dem augenblicklich Erreichbaren 
begnügt und selbst in Prinzipienfragen zeitweilig mit sich han- 
deln läßt 1 ). 

Ganz besonders erschwerend für eine energische Verfolgung des 
Siegs, den die katholische Partei über Gebhard Truchseß und sei- 
nen Anhang errungen hatte, war die ängstliche und schwankende 
Haltung des Kaiserhofs. Die Veröffentlichung der Berichte Bonomis 
aus der Zeit seiner Prager Nuntiatur steht von Seiten des preußi- 
schen Instituts zu erwarten ; daß Rudolf II. solche Männer der schar- 
fen Tonart nicht liebte , mußte gleich andern auch der Bischof von 
Vercelli erfahren 2 ). Die hier mitgeteilten Depeschen seines zweiten 

gerade aus dem Bericht B. vom 8. Okt. 1585 geht doch das eine mit Sicherheit 
hervor, daß er seine Zulage auf der Synode nur gezwungen erteilt hat (per non 
lasciargli far tumutto nella sinodö)\ natürlich mußte er seinem Versprechen 
nachkommen (vgl. auch S. 175; 177 f.), aber er konnte trotzdem den Erfolg sei- 
ner Verwendung für unwahrscheinlich halten; vgl. seine Aeußerung über das, 
was für ihn entscheidend war, auf S. 161: e ben assai, che ogni cosa e ridutta 
ad arbürio di S. Santita, et ü concilio b publicato. 

1) Vgl. z. B. abgesehen von der Nachsicht gegen Ernst von Köln , der eine 
ganze Anzahl von Bistümern besaß und dabei die bischöfliche Eonsekration nicht 
empfangen wollte, das Verhalten gegenüber dem Vertrag zwischen Bischof und 
Stadt Basel (S. 198 f.; 289) oder B.s Aeußerung über die Bremer Neuwahl 
(S. XLIX; 114). 

2) Vgl. S. XXXVI A. 5; XXXVIII f.; XLII; 134 f.; 187 f.; hiezu auch die Be- 
merkung in dem (Briefe Johann Casimirs II no. 800 A. 1 angeführten) Schreiben 
Vieheusers an Wilhelm von Baiern, Prag 29. Jan./8. Febr. 1586: »Der Jesuiter 
Posscwnus hat dem gwesten nuncio, dem episcopo Vercellensi, übel gelohnt; dan 
anstatt dessen, das ine der fromme Vercellensis aller orten groß gemacht, so hat 
ine der Possevin bei der päbst. Beil. meer gehindert als gefüerdert, wie man am 
hais. hoff jetzt gar das lied darvon singt*. Ueber die widerwillige Aufnahme 
Ca8tagna8 in Prag vgl. Hansen, Nunt Berichte II, 201; über Madruzzo Hansen 
II, 474 A. 4; über Sega hier S. 202 f.; Briefe Job. Cas. U no. 437; 489. 
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Nachfolgers in Prag, Philipp Sega, liefern u. a. auch einen Beitrag 
zur Geschichte der Regalienverleihung, beziehungsweise der Ertei- 
lung von Lehensindulten an nicht konfirmirte Bischöfe, worüber sich 
bekanntlich noch neuerdings eine Kontroverse entsponnen hat 1 ). 
Nun steht es nach den Ausführungen Ritters außer Zweifel, daß 
schon unter Ferdinand I. und Maximilian IL am Kaiserhof der 
Grundsatz herrschte, auch ein bloßes Indult nur dann zu gewähren, 
wenn die päpstliche Bestätigung des Gewählten nicht von vornherein 
ganz ausgeschlossen erschien 2 ). Insofern durfte allerdings im J. 1586 
der Reichshofrat Kurz gegenüber dem Nuntius Sega von lo stile 
ordinario di qucsta corte sprechen (S. 216). Aber in der Praxis ging 
es hier ähnlich wie bei der kirchlichen Durchführung der Trientiner 
Beschlüsse; im einzelnen Fall wurde gelegentlich dem politischen 
Bedürfnis des Augenblicks Rechnung getragen 8 ). Allerdings ver- 
sprach Rudolf II. im J. 1578 dem Nuntius Malaspina die Vergün- 
stigung eines Indults vor der Bestätigung nur auf kurze Zeit zu 
gewähren und, falls der Gewählte nicht um die Konfirmation nach- 
suchen würde, nicht zu verlängern, und auf dem Reichstag von 
1582 versicherte er sogar gegenüber dem Legaten Madruzzo, In- 
dulte vor der Bestätigung überhaupt nicht mehr geben zu wollen 4 ). 
Aber er hat sich, wie wir wissen , an diese Zusage doch keineswegs 
unbedingt gebunden. So gab er im Nov. 1586 dem Nuntius Sega, 
der gelegentlich der Osnabrücker Wahl um Verweigerung des In- 
dults anhielt, eine ausweichende Antwort, worüber freilich Kurz und 
Rumpf den Nuntius zu beruhigen suchten (S. 215 f.). Und im J. 1588 
fragte der Kaiser bei Erzherzog Ferdinand an, wie er es mit Bre- 



1) Vgl. Stiere, Briefe und Akten IV, 201 A. 2; Briefe Job. Casimirs I no. 371 
A. 1; no. 399 A. 2; S. 577; Lossen, der Kölnische Krieg I, 624 f.; ders. in den 
S.-B. der Münchener Akad. 1890, II, 90 f.; bist. Zeitschr. LXXV, 9 f.; Hansen, 
N. B. I, XXXI A. 1 ; Westdeutsche Zeitschr. XIV, 196 ff. Der Beweis für eine zwischen 
Rndolf und Morone auf dem R.-Tag von 1576 getroffene Abmachung scheint mir 
durch die Aeußerung Albrechts von Baiern, auf die sich Lossen stützt, nicht 
erbracht zu sein. 

2) Ritter, Deutsche Gesch. im Zeitalter der Gegenreformation, I t 194; 
310; 584 f. 

3) Beispiele bei Ritter I, 197 f.; 580 A. 1; 585; Stieve IV, 201 A. 2 (über 
einen eigentümlichen Fall V, 618 A. 3) ; Hansen I, 199 A. 2. Zum Nuntius Por- 
tia sagte der Kaiser 1578, che ü dare assölutamente la negativa non istava sem- 
pre coi tempi et Voccasioni (ebd. 259 A. 3). Vgl. über Ausnahmen wegen bevor- 
stehender gefahr ein Gutachten von Vertretern der geistlichen Kurfürsten 1603 
(Stieve V, 682 A. 2). 

4) Westdeutsche Zeitschr. XIV, 197 A. 5 ; Hansen H, 561 f.; hiezu vgl. 
auch Haberlin, N. teutsche Reichshistorie XIV, 348 ff. 

Ottt. ftl. Au. 1887. Mr. 4. 22 
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men und Verden halten solle; die Antwort riet, die Postulirten auf 
die päpstliche Bestätigung zu verweisen und daraufhin die Verlei- 
hung der Regalien in Aussicht zu stellen 1 ). Noch im J. 1599 wollte 
Rudolf durch Madruzzo die Zulässigkeit von Indultserteilungen an 
Protestanten beim Papst anregen lassen und ein Bericht Hannewalds 
für den Kaiser vom J. 1603 faßt gleichfalls die Möglichkeit ins Auge, 
solche Belehnungen, die sich ja nur auf die Temporalien bezögen, 
zu rechtfertigen 2 ). Wir sehen, wie trotz der seit 1582 sichtlich 
strengeren Praxis nicht nur einzelne Ausnahmen gemacht, sondern 
immer wieder die Rückkehr zu der früheren Konnivenz erwogen 
wurde. Rudolf und seine einflußreichsten Berater waren eben bei 
entschieden katholischer Gesinnung ebenso entschieden ängstlich vor 
jedem Schritt, der den Kaiser als Parteihaupt erscheinen lassen 
konnte 3 ). Wie Bonomis scharfes Vorgehen gegen die häretischen 
Stiftsherrn in Köln bei Hof einen Übeln Eindruck machte (S. XXXVI A. 5) 
und nachmals weder gegen Gebhard Truchseß und seine Hauptan- 
hänger noch gegen die protestantischen Kapitularen in Straßburg 
die Erklärung der Reichsacht zu erreichen war (S. 47; 200; 202 ff.; 
310 ff.), so bewirkte der Kaiser auch im J. 1585 bei Sixtus V. die 
Zurücknahme der Dezimationsbulle , die Gregor XIII. zu Gunsten 
des Erzbischofs Ernst von Köln erlassen hatte, wobei ausdrücklich 
auf die zu befürchtende Erregung der deutschen Protestanten hin- 
gewiesen wurde (S. 56 ff. ; 144 ff.) 4 ). 

1) Hirn, Erzh. Ferdinand IL von Tirol, II, 136. Vgl. auch die Denkschrift 
Minuccis ans dem J. 1588 bei Hansen I, 753 f., die die eingetretene Besserung 
anerkennt, aber doch weiteres dringendes Anhalten beim Kaiser für nötig hält. 
Landgraf Wilhelm von Hessen klagt dagegen am 21. Okt. 1589 über das »rigo- 
rose« Verfahren des Kaiserhofs in Sachen der Regalien (histor. Taschenbuch VI. 
9, 151 A. 1). 

2) Stieve V, 690 A. 2 ; eine dringende Abmahnung des Kardinals Millino an 
den Kaiser vom 21. Aug. 1608 ebd. VI, 462 f. 

8) Vgl. Aretin, Gesch. des Kurfürsten Maximilian, I, 265; Stieve, IV. 6; 27; 
meine Abhandlung über Rudolf II. und die heil. Liga, Abh. der Münchener Akad. 
XVII. 2, 354. 

4) Vgl. Aretin I, 284; Br. Joh. Gas. II no. 341; in dem Schreiben eines baie- 
rischen Abgesandten (Speer) an Herzog Wilhelm, Prag 27. Juli/ 6. Aug. 1585, 
werden Aeufterungen des Vicekanzlers mitgeteilt: der Kaiser habe die Betreibung 
einer so gefährlichen Sache ohne sein Wissen übel genommen und man besorge, 
»wenn diß publiciert werde, die Lutterischen werden den geistlichen, darzu etwan 
ir etlich selbs helfen mechten, mit gewalt in ire gueter fallen« (München, R.- 
Archiv, Köln. Orig. Akta II, 278 f.). Herzog Wilhelm sagt übrigens in einer 
Randbemerkung zu einem Schreiben seines Bruders Ernst vom 14./24. Juli: >die 
deeimation hat mir nie recht eingen welln« (München , Staatsarchiv K. schw. 
130/9). Doch raten Schwarzenberg und EUenheimer dem Hersog am 13./23* 
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Dagegen erfolgte eine bisher unbekannte Zusammenkunft von 
Bevollmächtigten der drei geistlichen Kurfürsten, in Koblenz (Januar 
1585) auf kaiserliche Anregung (S. 40; 43 ff.). Sie scheint wesent- 
lich der Vorbereitung des viel besprochenen Konvents der Kurfür- 
sten selbst (im August des gleichen Jahrs) gedient zu haben, über 
dessen Zweck und Verlauf wir hier dankenswerte Aufschlüsse erhal- 
ten (S. LIV f. ; 123 ff. ; 127 ff. ; 282 f.). Während in einer trierischen 
Instruktion für die Januarversammlung nur die straßburgische, 
aachische und fuldaische Sache berührt werden, erregte der von 
Köln veranlaßte Konvent der Kurfürsten namentlich durch die An- 
wesenheit des Nuntius Bonomi das größte Aufsehen. Ohne Zweifel 
ging die Absicht des Kurfürsten Ernst hauptsächlich dahin, sich in 
seiner Kriegsbedrängnis Hülfe zu verschaffen, was auch nachmals 
offen zugestanden wurde (S. 125 A. 1), aber dem Nuntius bezeichnete 
er als eigentliche Ursache des Tags ein an ihn gerichtetes Ersuchen 
des Kardinals von Bourbon, zu Gunsten der französischen Liga jede 
deutsche Unterstützung der Hugenotten zu verhindern. B. sollte 
erst gegen Ende des Konvents und nach vorhergegangener Verstän- 
digung zwischen Köln und Trier erscheinen. Am 9./19. August tra- 
fen die Kurfürsten in Koblenz ein, um vor allem über die finanzielle 
Unterstützung Kölns zu beschließen (S. 129); die Instruktion für den 
trierischen Kanzler Wimpheling, der im Oktober seine Reise zu den 
katholischen Ständen wegen dieser Sache antrat, datiert erst vom 
21./31. August (S. 282 ff.) 1 ). B. dagegen erschien bereits am 11./21. 



Sept. in Born nochmals nnd unter ausdrücklicher Beschwerdeführung über den 
Kaiser am die Dezimation anzuhalten (ebd. 280/5). 

1) Am 14./24. Juli 1585 schreibt Kurfürst Ernst an Herzog Wilhelm von 
Baiern: dieser Tage seien die Gesandten seiner geistlichen Mitkurff. wegen der 
Zusammenkunft bei ihm gewesen und sich JJ. LL. gleichwol propter metum Ju- 
deorum solches conventz entschlagen wellen, er habe jedoch die Gesandten umge- 
stimmt und erwarte täglich die Festsetzung von Zeit und Ort. Er wolle dann 
die Dezimation (s. S. 314), das landsbergische Bundeswerk und die französischen 
Sachen nach Möglichkeit befördern; der trierische Kanzler meinte, das Lands- 
berger Werk möchte unter gewissen Bedingungen zu erhalten sein. Wilhelm be- 
merkt am Rand : *dise zusamkunft ist in aUweg zu tretim, und ob si schon noch- 
mals wolt unnoUig disputiert werden* (München, Staatsarchiv K. schw. 180/9). 
Vgl. Aretin I, 288 f. über die vergebliche Anregung der Landsberger Sache in 
Koblenz; Br. Jon. Gas. II, no. 850 A. 1. Ueber die zu Koblenz verabredete 
Unterstützung Kölns mit Geld vgl. S. 129, besonders Anm. 4, und S. 282 ff. 
Wie und wann die wiederholt betonte frühere Bewilligung von 8 Monaten von 
Seiten der katholischen Stände erfolgt sei , vermag auch ich nicht anzugeben. 
Köln spricht in seinem oben angeführten Schreiben vom 14./24. Juli davon, daß 
Salzburg und Passau sich der übrigen Hülfe weigerten, ferner, daß er bereit sei, die 

22* 
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(S. 127) und verhandelte mit den drei Kurfürsten über eine Reihe 
von Fragen der inneren Reichspolitik, so über die Betreibung der 
Acht gegen die Straßburger Kapitularen, über die katholische Re- 
stauration in Aachen, über eine Reinigung des Personals am Reichs- 
kammergericht , über das Bistum Halberstadt , eine Frage , deren 
Anregung selbst Trier seinerzeit wegen des nahen Verhältnisses des 
Inhabers Heinrich Julius von Braunschweig zu Eursachsen vermieden 
sehen wollte (S. 40; 132), endlich über Maßregeln gegen die Kalvi- 
nisten. Es entsprach also keineswegs der Wahrheit, wenn Mainz 
nachher auf Befragen Johann Casimirs erklärte, er wisse sich keiner 
Praktiken und keines Eindringens des Nuntius zu erinnern, oder 
wenn B. selbst wirklich, wie der venezianische Gesandte in Prag 
behauptet, dorthin gemeldet haben sollte, er habe sich dem Konvent, 
der wegen jenes französischen Ansinnens zusammengetreten, aber zu 
keinem Schluß gekommen sei, ferngehalten 1 ). Seine Depesche an 
den Kardinal Rusticucci vom 18./28. August bestätigt allerdings, 
daß man in Koblenz auf die Wünsche des Kardinals von Bourbon 
überhaupt nicht einging (S. 129). Jedenfalls verursachte der Kon- 
vent unangenehmes Aufsehen nicht nur bei den deutschen Prote- 
stanten, sondern auch am Kaiserhof, wo man sich namentlich über 
die Mitteilung aufregte, es sei auch die Frage der römischen Königs- 
wahl zur Sprache gekommen. Mainz stellte dies allerdings gegen- 
über Kursachsen in Abrede, aber die Aeußerungen des päpstlichen 
Sekretärs Minucci, der damals bairischer Rat und in Koblenz anwe- 
send war, lassen doch keinen Zweifel darüber, daß Besprechungen 
über diesen heikein Punkt stattgefunden haben 8 ). Johann Casimir 



katholischen Stände der übrigen zwei Monate halber ersuchen zu lassen; dies scheint 
sich noch auf jene frühere Bewilligung zu beziehen. Dagegen gibt das Br. J. G. II 
no. 350 A. 1 angeführte Protokoll die Summe der weiteren Bewilligung von Köln 
und Mainz in Koblenz auf 3 Monate an ; ursprünglich hatten sie nur 2 Monate 
bewilligen wollen. Aber ein Nebenmemorial vom 6. Okt. bei der Br. J. C. II 
no. 362 mitgeteilten Werbung an Lothringen ersucht den Herzog, seinen Sohn 
den B. von Metz zur Erlegung von »dous mois suyvant la tax de l'empire« gleich 
andern R.-Ständen binnen 7 — 8 Wochen zu veranlassen. Vgl. Aretin I, 285 , wo- 
nach einige wenige Stände 2 — 4 Monate bewilligten. Am 9. April 1586 berichten 
die Rate zu* Ansbach an Landgraf Wilhelm, etliche papistische Stande sollten 
zu Augsburg etwa 180000 fl. beisammen haben (Dresden, St.-Archiv 8280). 

1) Br. J. C. II no. 353; 366; 372. Daß Mainz, wie J. C. gerüchtweise ver- 
nahm, nicht eben in gehobener Stimmung aus Koblenz schied (no. 392 A. 5), ist 
sehr wahrscheinlich, da er wegen seines Mangels an kirchlichem Eifer von B. 
besonders ins Gebet genommen wurde. 

2) Vgl. ebd. no. 364; 872 A. 1; am 9. 19. Okt. 1585 teilt Khevenhüller dem 
Kaiser aus einem Schreiben des Minucci an einen in Madrid befindlichen Freund 
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seinerseits fühlte sich durch die Nachricht beunruhigt, sein feind- 
licher Vetter Georg Hans von Veldenz habe den Koblenzer Tag be- 
nutzt, um sich wegen seiner Erbforderung gegen Kurpfalz bei den 
Geistlichen Rats zu erholen und dann persönlich mit Parma in Be- 
ziehung zu treten 1 ), während das eben jetzt wieder auftauchende 
Gerücht von einer päpstlichen Absetzung der weltlichen Kurfürsten 
ebenfalls durch den verdächtigen Konvent an Glaubwürdigkeit zu 
gewinnen schien. Dagegen spähten die Katholischen mit nicht unbe- 
gründeter Besorgnis nach dem Tun und Treiben hugenottischer 
Sendlinge im Reich und hingen ihrerseits Gerüchte von innerdeut- 
schen und internationalen Angriffsplänen der Protestanten an jedes 
fürstliche Familienfest im Kreis der Gegner, so an die Vermählung 
des Braunschweigers Heinrich Julius mit Dorothea von Sachsen; 
Köln schickte keinen geringeren als den Markgrafen Philipp von 
Baden als Spion nach Braunschweig, um über die wahren Absichten 
der Hochzeitsgäste etwas in Erfahrung zu bringen (S. 173) *). Mehr 
Ursache hatte die Besorgnis der Katholischen vor dem Konvent 
Dänemarks mit Sachsen, Brandenburg und andern protestantischen 
Reichsfürsten , der im Juli 1586 zu Lüneburg stattfand und aller- 
dings neben der zum Aushängeschild genommenen Verständigung 
über religiöse Streitpunkte noch andern Zwecken dienen sollte 



folgende Stelle mit : me trovai in Conflueniia dl dbocamento de li principi eledori 
ecclesiastici, ove se determinorno alcune cose a servicio nostro et si disposero di- 
verse materie che se resolverano in qualche convento universale de? principi electori, 
ove no saria gran cosa, che se tratasse di novo re de 3 Homani , perche prima si 
sia deliberato in Böhemia quello che giä sarebbe in maneggio , si la pesle non 
impedisse tutti li negottU; Kh. bemerkt hierzu: mich deucht, man gehe in Pairn 
mit der reichssuccession schwanger (Nürnberg, German. Museum). Vgl. über Mi- 
nucci Hansen I, 737 ff.; hist. Zeitscbr. LXXV, 15 f.; Khevenhüller beklagt sich 
schon am 1. April 1584 über seine Tätigkeit in Spanien (ein vil redender und 
tc<ü schwetzender man, der viel Korrespondenz am Eaiserhof habe, Sachen wisse, 
die Kh. verborgen seien, und sie dem König und seinen Ministern mitteile, auch 
mit dem Nuntius in Spanien sehr befreundet sei). Vgl. das Schreiben vom 17. 
Nov. 1584 (*ain unruehiger köpf* , der gegen den Kaiser und sein Haus prak- 
tiziere). 

1) Vgl. hierüber Br. J. C. II no. 299; 345; 373; 380; 396. 

2) Ueber die anwesenden Fürsten vgl. Br. J. C. II, no. 370. Eine Zeitung 
vom 28. März/7. April 1586, die der frühere bremische Rat Lorenz Schrader 
dem Kurfürst von Köln mitteilte, meldet, die protestierenden Fürsten, Herren 
und Städte hätten sich dermaßen verbunden, daß sie in wenigen Wochen 26000 
Mann gegen die Spanier und für Truchseß aufbringen könnten, und sich über- 
dies mit England , Dänemark , Holland, Seeland, Overyssel und Gelderland ver- 
bündet (München, Staatsarchiv K. schw. 88/27). 
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(S. 205 f.; 209; 211). Die Gerüchte von der Teilnahme Johann Casi- 
mirs und eines englischen Gesandten sowie von der Absicht, Däne- 
mark die römische Krone zu verschaffen, waren aus der Luft ge- 
griffen und der wirklich anwesende Gesandte Navarras erreichte 
nichts 1 ). Aber auch die Behauptung eines kaiserlichen Spions von einer 
beabsichtigten Defensivliga gegen Kalvinisten und Katholische ist 
in dieser Fassung gewiß nicht richtig. Denn König Friedrich von 
Dänemark, dessen Eifer für die Sache Navarras in Lüneburg nur 
durch die beiden Kurfürsten unwirksam gemacht wurde, ließ sich 
nicht abhalten auch weiterhin im hugenottenfreundlichen und antili- 
gistischen Sinn tätig zu sein und zugleich immer engere Fühlung 
mit der Aktionspartei unter den deutschen Protestanten zu suchen *). 
Bezeichnend sind dabei seine wiederholten Bemühungen um deutsche 
Kanonikate und Bistümer für seine Söhne und Verwandten. Wir 
erfahren hier von solchen Schritten in Lübeck, Bremen (S. 85 ; 114) 
und zumal in Straßburg, wo die protestantischen Stiftsherrn im 
J. 1587 den dänischen Prinzen Ulrich auf Anregung seines Vaters 
zum Kanoniker nominierten (S. 297 ff.) 8 ). Im Uebrigen vermag ich 
nach dem mir zugänglichen Material die dänische Politik jener 
Jahre nicht klar zu übersehen; es soll hier nur daran erinnert wer- 
den, daß König Friedrich auch in den Versuchen, die niederländi- 
schen Unruhen friedlich beizulegen, seine Hand hatte und sogar 
einen Gesandten an Philipp II. schickte, daß ferner Erzherzog 

1) Vgl. Br. J. C. II no. 466; 478; 485 A. 1; 486; 614. 

2) Vgl. Br. J. C. II no. 489 A. I ; ferner das Schreiben K. Friedrichs an 
Landgraf Wilhelm , 20. Febr. 1587 , mit der Aufforderung sich wegen Unter- 
stützung Navarras mit Johann Casimir, Joachim Friedrich von Magdeburg, M. 
Georg Friedrich, Julius von Braunschweig und Christian von Anhalt zu verstän- 
digen (Marburg; vgl. Beckmann, fiistorie des Fürstentums Anhalt II, 295). Der 
König erklärt dabei im schroffsten Gegensatz zu Sachsen und Brandenburg die 
landläufigen Argumente der Lutheraner gegen eine Verbindung mit Kalvinisten 
für gänzlich belanglos. Man begreift die hohe Anerkennung, die ihm damals bei 
den Pfalzern zu Teil wurde (Joh. Cas. sogenanntes Tagebuch, Quellen und Erör- 
terungen zur bair. und deutschen Gesch. VIII, 401; verschiedene Schreiben Kol- 
bingers an Dohna März/ April 1687). Ueber die dänische Geldhülfe für Navarra 
(20000 Taler) vgl. Quellen VIII, 401; 405. 

8) Zu S. 298 A. 3 vgl. noch das Straftburger Ratsprotokoll vom 20. Sept. 
1587, wonach Graf Ernst von Mansfeld als Gesandter und Rat des Königs dem 
Rat die Ernennung des Prinzen und sein Eintreffen im künftigen Herbst an- 
kündigte; in der Beratung der Antwort am 21. Sept. wird daran erinnert, das 
J. ML hievor diser sacken halben auch geschriben. Vgl. Quellen und Erörte- 
rungen Vm, 401; 408; über das heroisch schreiben des Königs an den Kaiser 
(hier abgedr. S. 883 ff.) auch Hirn, Erzh. Ferd. II, 203 A. 1. Diese Tendenz der 
dänischen Politik geht bis in die sechziger Jahre zurück, Tgl. Ritter I, 196 f. 
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Matthias im Jahre 1587 einige Zeit in Dänemark weilte 1 ). Wenn 
jene Gerüchte von dänischen Absichten auf die römische Krone 
immer wieder Nahrung fanden (S. 298), so spricht dies jedenfalls 
dafür, daß man den König wie vormals den Kurfürsten August von 
Sachsen für sehr ehrgeizig und in manchen Kreisen vielleicht für 
den einzig möglichen Kandidaten von protestantischer Seite hielt 2 ). 
Kurfürst August war so recht der Protestant nach dem Herzen 
der Katholischen; seine Haltung konnte selbst entschiedene Vor- 
kämpfer der Restauration beinahe befriedigen (S. 49) und den Fern- 
stehenden seine Rückkehr zum Glauben der Väter als etwas Erreich- 
bares erscheinen lassen. Ein auf diese Hoffnung bezügliches Gut- 
achten Minuccis vom 25. Nov. 1585 (S. 271 ff.) bietet nicht eben viel 
Neues. Der Augenblick konnte, wie Erzherzog Ferdinand kurz nach- 
her in Rom andeuten ließ, kaum ungünstiger gewählt sein, denn der 
Kurfürst stand eben im Begriff, nach dem Tod seiner ersten Gemah- 
lin, die von manchen für das Haupthindernis seiner Bekehrung an- 
gesehen wurde, sich mit dem anhaltischen Fürstenhaus zu ver- 
schwägern und damit der freieren Richtung des Protestantismus 
näher zu treten. Was Minucci über das unvermeidliche Zugeständ- 

1) Im Frühjahr 1586 erschien ein Edelmann vom dänischen Hof, Wilhelm 
van der Wintze (von der Wentz) in Madrid, mit einem langen deutschen Schrei- 
ben seines Königs, der sich Philipp II. als Vermittler eines Friedens zwischen 
Spanien und England anbot; Philipp gewährte ihm, wie Khevenhüller berichtet, 
auf dessen Gutachten Audienz, erteilte aber eine ablehnende Antwort (Handiingar 
rörandc Skandin. historia XI, 333 ff.; Khevenhüller an den Kaiser, 7./ 17. Juni 
1586, Nürnb. German. Museum; vgl. auch Br. J. C. II n. 453 A. 2). Gleich- 
zeitig beschwerte sich Leicester bei seiner Königin über Umtriebe des Paul 
Buys behufs Uebertragung der Herrschaft in den Niederlanden auf Dänemark 
(Motley, The uuited Netherlands* II, 76 ff. , Nuyens, geschiedenis der nederland- 
8 che beroerten IV. 1, 214 ff.). Ueber Fortsetzung der dänischen Vermittlungs- 
versuche im J. 1587 vgl. Compte-rende de la commiss. d'hist. (Bruxelles) III. 
3, 281 ff.; Groen von Prinsterer, archives de la maison d'Orange-Nassau IL 1,75; 
am 12./22. Febr. 1587 berichtet Khevenhüller dem Kaiser von Friedenstraktation 
Parmas mit England durch des Königs aus Tenemarks mitl. 

2) Vgl. Br. J. C. II, no. 466 A. 1. Eine Zeitung aus Strasburg vom 24. März 
1587 meldet als Gerücht, Dänemark rüste und wolle sich mit Hülfe der welt- 
lichen Kurfürsten und der übrigen evangelischen Fürsten vor Frankfurt lagern 
und für einen römischen König erklären lassen (Marburg). Vgl. eine Zeitung 
aus Dresden vom 3. April (München), eine andre aus Köln vom 13. Mai (Wolfen- 
büttel), die von der Absicht, Dänemarks Sohn zum römischen König zu wählen, 
spricht. Noch am 29. Sept./9. Okt. berichtet Guise an Bellifevre, man schreibe 
ihm aus Deutschland, die protestantischen Kurfürsten hätten den König von 
Dänemark zum römischen König gewählt und wollten seine Kaiserkrönung mit 
Gewalt durchsetzen (Paris, Bibl. Nat.). Wegen Erzh. Matthias vgl. Gott. gel. 
Anz. 1896, S. 559 A. 4. 
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nis betreffs der geistlichen Güter sagt, bleibt noch hinter den Aus- 
sichten zurück, die der Vertrauensmann Erzherzog Ferdinands 
bei der Kurie damals eröffnen zu dürfen glaubte 1 ). Ernsthafter als 
diese ganz unfruchtbaren Velleitäten sind die Bemühungen um 
ein katholisches Bündnis zu nehmen, für die uns die vorliegende 
Publikation verschiedene interessante Belege bietet. Schon auf 
seiner Reise von Prag über München und Innsbruck nach Italien 
(Winter 1584/85) hatte Bonomi mit Herzog Wilhelm und Erz- 
herzog Ferdinand ausführlich über den Landsberger Bund ge- 
sprochen. Es scheint sich um den Wiedereintritt des kurz vorher 
ausgeschiedenen Erzherzogs und um Verstärkung des Bundes durch 
die geistlichen Kurfürsten und Jülich gehandelt zu haben (S. 14; 
20 fl. ; 33) *). Wichtiger als der nicht zum ersten und nicht zum 
letzten Mal unternommene Versuch, jenem lendenlahmen Schutzverein 



1) Vgl. zu S. 276 Br. J. C. II no. 393. Minuccis Gutachten ist seither auch 
in den Beiträgen zur sächsischen Kirchengesch. X (1895), 295 ff. veröffentlicht 
worden, wo u. a. betreffs der Verhandlung Albrechts von Baiern mit dem Kur- 
fürsten auf das neue Archiv f. sächs. Gesch. XV, 70 verwiesen ist. Von Inter- 
esse ist die Bestätigung der schon von Aretin I, 245 f. gegebenen Andeutungen, 
daß Baiern auch damals zuerst die Erneuerung der Bekehrungsversuche angeregt 
habe, und die Bezeichnung des von Rom abgefertigten Unterhändlers, des deut- 
schen Jesuiten Cardaneua (S. 273). M. schlägt übrigens außerdem noch persön- 
liche Einwirkung des Bischofs Julius von Würzburg oder des Erzbischofs von 
Köln auf den Kurfürsten vor; Köln, der accortissimo et eloqutntissimo sei 
könnte besonders leicht den Vorwand zu einer Reise nach Sachsen finden (S. 274). 
Dazu stimmt eine undatierte kölnische Werbung bei Wilhelm von Baiern (Mün- 
chen, Staatsarchiv K. schw. 130/8 f. 300), die die Notwendigkeit betont, Kur- 
sachsen dafür zu gewinnen, daß die Beendigung des kölnischen Kriegs zur Reichs- 
sache gemacht werde. Man müsse dem Kurfürsten vor allem die Besorgnis vor 
einer päpstlichen Exkommunikation der weltlichen Kurfürsten benehmen und da- 
bei zugleich seinen Sohn von der Neigung zur Politik. Casimirs abbringen: 
Hoc efflci apud ducem nisi per principem, gut valeat apud tum auctoritate, 
gratia atque eloguentia, poterit. Cupit hoc onus in se suscipere «er»»«« elector, 
dummodo Cels. S. (Wilhelm) consilium probaverü. Die Werbung fällt jedenfalls 
nach der Einnahme von Neuß durch Neuenar (Mai 1585). Zu den Angaben auf 
S. 273 f. über Augusts Dämonenfurcht vgl. Pierling, Bathory et Possevino (Paris 
1887) S. 83; über den angeblichen von Erzherzog Ferdinand (Br. J. C. II no. 
417) noch 1586 erwähnten Vergiftungsversuch gegen den Kurfürsten K. von We- 
ber, Anna, Ghurf. zu Sachsen (1865) S. 383 ff. ; hiezu auch S. 364 f. Die Ge- 
sandtschaft Savoiens, von der M. (S. 274) spricht, dürfte sich kaum auf die 1584 
umlaufende und von mir als leere Klatscherei charakterisierte Nachricht von 
einer Verlobung des Herzogs mit einer sächsischen Prinzessin beziehen; vgl. da- 
gegen Br. J. C. II nr. 412 A. 2. Ueber die älteren Bekehrungsversache vgl. 
jetzt auch Nunt. Ber. aus Deutschland III. 3 (1896), XLIV ; LXXV. 

2) Vgl. Stieve IV, 4 ff.; Ritter II, 12 ff.; Hirn II, 142 ff. 
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eine wirklich« Bedeutung für die Sache der katholischen Restaura- 
tion zu verleihen, sind die wiederholten Anwürfe der französischen 
heiligen Liga bei katholischen Reichsfürsten. Während im Mai 1585 
von Seiten Erzherzog Ferdinands Anregungen wegen eines Bünd- 
nisses deutscher und außerdeutscher katholischer Mächte an Baiern 
gelangten, aber offenbar durch den abenteuerlichen Unterhändler 
Sprinzenstein stark aufgebauscht und schon dadurch wenig annehm- 
bar gemacht wurden *) , hatten die Häupter der französischen Liga, 
der Kardinal von Bourbon und der Herzog von Guise, bereits durch 
den Jesuiten La Rue in Deutschland sondieren lassen und auf sei- 
nen günstigen Bericht ihn nochmals dahin abgefertigt 2 ). Ueber 
seine Aufträge und Erfolge erfahren wir hier zum ersten Mai Nähe- 
res aus einer an Bonomi gerichteten ligistischen Denkschrift vom 

4. Januar 1586 (S. 124 f.; 194 ff.). Im Namen Bourbons und Guises 
sollte der Abgesandte vor allem um Verhinderung jedes Zuzugs für 
die Hugenotten und, falls dies nicht tunlich sein sollte, um Unter- 
stützung von Seiten der deutschen Katholischen nachsuchen, außer- 

1) Br. J. C. II no. 328; 437; Hirn II, 134 A. 2. 

2) Was in der Denkschrift Martellis von den wiederholten Sendungen der 
Liga nach Deutschland berichtet wird , stimmt durchaus zu den Mitteilungen, 
die der Jesuit La Rue in seinem Schreiben an Maria Stuart vom 8./ 18. Mai und 
14./24. Aug. 1585 über seine diplomatische Tätigkeit macht (Teulet , Relations 
polit. de la France et der Espagne avec l'Ecosse, Bd. III, Par. 1862, S. 342 ff.). 
In dem zweiten Schreiben, das aus Chälons datiert ist , erklärt er bis dahin drei 
Mal in Deutschland gewesen zu sein. Nach dem ersten Schreiben wäre er von 
Joinville, wo Guise sich Ende 1584 und Anfang 1585 aufhielt, mit Depeschen des 
Herzogs für Rom und pour retourner par Allemagne abgegangen und hätte unter- 
wegs den Herzog Yon Savoien vor dessen Reise nach Spanien (also vor Febr. 
1585) aufgesucht; in Rom fertigte ihn dann der Papst in zwei Tagen ab, me 
donnant lettres de bonne encre, en Allemagne (T. III, 343). Dies stimmt mit der 
Nachricht Martellis: Miserunt [die Führer des Liga] — in Germaniam hominem 
de negotio instrueium et qui cum S.S. hoc negotium communieaverat, et eundem 

5. S. ad electores imperii et ducem Bavariae miserat, ut tentaret, 
an aliquid fieri posset, qui postea rediens in Galliam — prineipes GaUiae denuo 
eundem u. s.w. Es sind also zu unterscheiden 1) eine Reise nach Deutschland 
im Frühjahr 1585 auf der Rückkehr von Rom, mit Aufträgen sowohl Guises als 
des Papstes, 2) eine zweite Reise nach Deutschland, nachdem er in Chälons Be- 
richt erstattet hatte (en ung jour et demi il me dipScha de rechef en Allemagne, 
T. a. a. 0.)i 3) eine dritte im Sommer (er schreibt am 18. Mai : Von me presse 
fort de retourner aux memes princes*, ebd ). Am 24. Aug. schreibt er aus Chä- 
lons, er solle nach Spanien, Rom und dann noch einmal nach Deutschland (ebd. 
849). Und im Sept. finden wir in der Tat einen ligistischen Gesandten bei den 
Erzherzogen Ernst und Karl (Br. J. C. H no. 358), vermutlich wieder La Rue, 
da wenigstens Martellis Denkschrift nicht von einem Wechsel in der Person des 
Gesandten spricht, 



Digitized by 



Google 



832 Gott. gel. Ans. 1897. Nr. 4. 

dem aber ein Bündnis der letzteren unter sich und womöglich mit 
sämmtlichen katholischen Fürsten Europas gegen die Umtriebe Eng- 
lands, Navarras, Genfs und der deutschen Protestanten in Vorschlag 
bringen. Sein Auftrag ging an alle Mitglieder des österreichischen 
Hauses, die drei geistlichen Kurfürsten, den Erzbischof von Salz- 
burg, die Bischöfe von Passau, Würzburg und Bamberg, den Herzog 
von Baiern. Er behauptete, von allen die Antwort erhalten zu ha- 
ben, daß sie nach Zustimmung des Kaisers gern bereit sein würden 
und daß der Papst und Spanien die Sache beim Kaiser betreiben 
sollten. Am Lauesten habe sich Mainz gezeigt, am Eifrigsten die 
österreichischen Herren, Baiern, Trier, Köln und Passau. Köln und 
Trier hätten Aneiferung ihres Mainzer Kollegen durch den Papst 
empfohlen sowie Förderung der Sache beim Papst durch Bonomi. 
Am Schwierigsten sei jedenfalls die Verwirklichung des Projekts in 
Deutschland und man habe es schließlich für das Beste erachtet, die 
oberste Leitung des Ganzen und die Aufstellung von Bundesfürsten 
für Deutschland, Frankreich, Italien und Spanien dem Papst zu über- 
lassen, der durch einen mit Spanien und der französischen Liga ge- 
meinsam abzuordnenden Gesandten den Kaiser zur Mitwirkung be- 
stimmen solle. Sei dies nicht zu erreichen, so müßten die deutschen 
Katholischen sich unter einander verbinden, aber zunächst neutral 
halten und auf die Abwehr gegnerischer Angriffe beschränken *). 
Leider brechen die Depeschen B.s im November 1585 fast gänzlich 
ab; nähere Aufschlüsse über den Verlauf dieser > Praktiken < könn- 
ten, wenn noch vorhanden, die Berichte des ligistischen Agenten 
selbst, ferner die Depeschen des spanischen Gesandten in Prag und 
des Nuntius Sega (S. X) geben 8 ). Vorläufig wissen wir bestimmt, 

1) Ueber die Aufnahme der ligistischen Werbung bei Köln und Erzherzog 
Ernst vgl. Br. J. C. II no. 341; 358. Bei Hirn II, 134 ff. eine für Erzherzog 
Ferdinand berechnete Denkschrift, die sich mit der oben charakterisierten mehr- 
fach berührt. Mit der hier dem Sohn des Erzherzog, Karl von Burgau zugedach- 
ten Rolle vgl. dessen Reise nach Rom, Br. J. C. II S. 368; ferner ebd. 515; 
ein ungünstiges urteil Philipps II. über die Schritte der Liga in Deutschland 
ebd. no. 389. 

2) Der venezianische Gesandte in Prag bezeichnet selbst seine Mitteilungen, 
die offenbar durch die am Kaiserhof herrschende tiefe Verstimmung gegen Erz- 
herzog Ferdinand stark beeinflußt sind, als congietture, Br. J. C. II n. 487 ; vgl. 
Hirn II, 103 ff. In die Kategorie der freien Erfindungen gehört die bei Ehses- 
Meister S. 251 abgedruckte Kopie eines Flugblatts, das übrigens nicht, wie 
S. 260 A. 2 angenommen wird, mit der Br. J. C. II no. 431 von Würtemberg 
mitgetheilten Zeitung identisch ist. Vgl. dagegen außer der hier angezogenen 
Mitteilung bei Lauffer eine >vcrzaichnus der furnembsten puncten der Guisischen 
canspiraUont mit 13 Artikeln, die am 12. März 1586 aus Schweinfurt den Raten 
su Ansbach zugeschickt wurde, Nürnberg, Kreisarchiv, Rel.- Akten 1624—1654. 
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daß Rudolf IL allen ligistischen Plänen durchaus abhold war, daß aber 
nicht nur Baiern damals dem Kaiser die Notwendigkeit eines katho- 
lischen Bündnisses ans Herz legte, sondern auch Sega trotz beruhigen- 
der Versicherungen die Frage der Liga im Auge behielt (S. 206) *). 
Uebrigens herrschte damals zwischen dem Papst und der führenden 
katholischen Macht, Spanien, durchaus kein unbedingtes Vertrauen, 
und in den politischen Berechnungen Philipps II., für die neben der 
Schwächung Frankreichs vor allem das geplante Unternehmen gegen 
England maßgebend war, stellten die deutschen Verhältnisse immer 
nur einen untergeordneten Faktor dar. Und die ligistischen Nei- 
gungen einiger Reichsfürsten, die uns hier aufs Neue bestätigt wer- 
den, blieben doch in Folge großer Vorsicht und innerer Zwistigkeiten 
noch wirkungsloser als die gleichzeitigen und ähnlichen Bestrebungen 
unter den ebenfalls vom Ausland bearbeiteten deutschen Prote- 
stanten *). 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen zu der umfänglichen Bei- 
gabe von Depeschen und Aktenstücken, die uns (zusammen mit der 
Einleitung S. LXXIIIff.) zum ersten Mal nicht nur die Stellung der 
Kurie, sondern auch die Intervention der protestantischen Reichs- 
stände in dem sich endlos hinziehenden Straßburger Kapitelstreit 
einigermaßen im Zusammenhang übersehen läßt. Eine Darstellung 
der Stiftsfehde bis zum Tod Bischof Johanns steht von Meister zu 
erwarten (S. LXXIX A. 3). Während sich Rom mit der Förderung 
der katholischen Interessen auf diplomatischem Weg begnügte, ohne 
die ersehnte Geldhülfe zu gewähren, war man vollends am Kaiser- 
hof ängstlich darauf bedacht, die protestantischen Reichsstände nicht 
durch scharfes Vorgehen gegen ihre Glaubensgenossen in Kapitel zu 
reizen, und eine Reihe von protestantischen Interzessionen verfehlte 
nicht, dieser Neigung immer wieder Vorschub zu leisten. Auf die 
briefliche Verwendung dreier Pfalzgrafen und Ernst Friedrichs von 



1) Vgl. Br. J. C. II no. 443; über Baiern Aretin I, 411 f. 

2) Ueber die Absicht Wilhelms von Baiern auf einer Versammlang des Lands- 
berger Bundes wenigstens eine Verständigung der Katholischen über einheitliches 
Vorgehen auf dem nächsten Reichstag anzubahnen, vgl. sein Schreiben an Julius 
von Würzburg, 3/18. Dez. 1586 (München R.- Archiv, R. Rel.-Akta XI), sowie ein 
Schreiben Salzburgs an Baiern, 6./16. Dez. (ebd. Fürstensacben XXX). Als im 
J. 1587 Herzog Johann Wilhelm von Jülich dem Herzog von Baiern schrieb, er 
habe den Papst ersuchen lassen, ihn gleich andern deutschen Fürsten in die hei- 
lige Liga aufzunehmen, erwiderte Baiern, daß er keine andere Liga, worin deut- 
sche Fürsten seien, kenne, als den Landsberger Bund (Stieve, Zur Gesch. der 
Herzogin Jakobe von Jülich, 1877, S. 12; 103 ff.). 
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Baden (11. Sept. 1584) 1 ) folgte im Jahre 1586 ein Schreiben der 
Gesandten der drei weltlichen Kurfürsten und vier anderer Stände 
auf dem Wormser Deputationstag. Im Jahre 1587 schrieben Sach- 
sen, Brandenburg und Hessen und neben ihnen, was besonders Ein- 
druck machte, Friedrich von Dänemark. Der König starb freilich 
bald nachher; jenes Schreiben der drei Fürsten vom 15. Juli 1587 wurde 
vom Kaiser, nachdem er bis zum Ende des Jahrs eine Reihe von 
Outachten eingeholt hatte, doch erst am 20. September 1588 be- 
antwortet. Weit rascher waren die Interzedenten mit ihrer Er- 
widerung bei der Hand*). Im März 1589 erschien dann eine statt- 
liche Gesandtschaft protestantischer Stände in Prag, die neben ihrer 
Vertretung der Straßburger Kapitularen auch andere Beschwerde- 
punkte vorbrachte 8 ). Bereits im November wurde die Werbung 
wiederholt, wobei die Protestanten allerdings zu ihrer unliebsamen 
Ueberraschung eine Gesandtschaft katholischer Reichsstände am 
Kaiserhof vorfanden 4 ). Zwischen diese Interzession und die hier sich 
anschließenden Aktenstücke vom Sept. 1590 und Juli 1591 fällt aber 

1) Die auf S. 823 berührten Absichten der Franzosen auf Straßburg noch 
vor wenig jaren beziehen sich auf die 1578 und in den folgenden Jahren mehr- 
fach hervortretenden > Praktiken«, in die auch die Person des Pfalzgrafen Georg 
Hans von Veldenz verflochten erscheint, vgl. Br. Joh. Gas. I passim. 

2) Ein kaiserliches Rezepisse auf das (unter no. 260 abgedruckte) Gesammt- 
schreiben der drei Fürsten vom 30. Dez. 1583 ist datiert Prag, 7. März 1589 
(München, R.-Archiv, Rel. Akta, XI f. 446). 

8) Noch weit reichhaltiger als das Anbringen selbst ist eine vorbereitende 
kurpfälzische Zusammenstellung von Beschwerden vom 25. Febr. 1589 (München, 
Staatsarchiv K. bl. 114/15). Am 17. April fordert Johann Casimir bereits wieder 
den Straßburger Rat zur Beschickung eines Tags zu Heilbronn am 11. Mai auf, 
der die Kapitelssache und andere Gravamina behandeln und sich mit dem nieder- 
sächsischen Kreistag zu Halberstadt in Korrespondenz setzen soll (Straßb. Se"- 
minaire prot. Or.). 

4) Johann Casimir wünschte vergebens, der Werbung in Prag durch Be- 
drohung des Rats der Stadt Köln und des R. K. Gerichts mehr Nachdruck zu 
verleihen, während Magdeburg und Halberstadt sich gegen allzugroße »Unbe- 
scheidenheitc und sogar für das Wegziehen des seit Kurzem in Straßburg resi- 
dierenden Gebhard Truchseß aussprachen (J. C. an Straßburg 12. Sept., an 
Pfalzgraf Johann 18. Okt., an Magdeburg und Halberstadt 20. Okt. 1589, Straßb. 
städt. Archiv AA. 772; 839). Auf der andern Seite regte Wilhelm von Baiern 
in einem Schreiben an den R. Hofrat Kurtz (10./20. Oktober, München, Staats- 
archiv K. schw. 399/46 Conc.) gegen J. C. als die Hauptstütze der protestanti- 
schen Kapitularen Exekution an, da derselbe seine Revisionssache beim R. K. Ge- 
richt verloren haben solle und Ludwig von Hessen sowie Würtemberg sich viel- 
leicht dazu bereit finden würden. — Ueber die katholische Gesandtschaft in Prag 
▼gl. Stieve IV, 47 f.; Hirn H 204 f. (ebd. 202 f. und Ehses-Meister S. 282 über 
einen Yersucb schon 1587 eine katholische Gesandtschaft zu Stande iu bringen). 
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jene Gesandtschaft der drei weltlichen Kurfürsten an den Kaiser im 
Juli 1590, die eine ganz neue Phase der protestantischen Aktions- 
politik bezeichnet '). Denn im Februar des gleichen Jahrs hatte sich 
Kurfürst Christian von Sachsen endlich zum engen Anschluß an sei- 
nen vorwärts drängenden Schwager Johann Casimir bestimmen las- 
sen, eine Wendung, die unverkennbar wieder mit der Straßburger 
Sache in Zusammenhang steht. Die Erfahrungen bei jener Inter- 
zession im November 1589 bewogen Magdeburg, Halberstadt und 
Mecklenburg, mit großer Entschiedenheit bei Sachsen und Branden- 
burg auf eine > vertrauliche Zusammensetzung < der Protestanten zu 
dringen. Inzwischen brachte der Einfall Lothringens ins Elsaß, wo 
die mit deutschem Geld für Heinrich IV. aufgebrachten Truppen 
zersprengt wurden, sogar die bedächtige kursächsische Politik aus 
der Fassung und trug jedenfalls dazu bei, den Kurfürsten für die 
persönliche Zusammenkunft geneigt zu stimmen, die ihm Johann 
Casimir unter Bezugnahme auf die Straßburger Sache vorschlug*). 
Bei ihren Besprechungen zu Plauen (Februar 1590) wurde bekannt- 
lich zu einer protestantischen Union der Grund gelegt und die oben 
erwähnte Beschickung des Kaisers verabredet und auch hier nahmen 
die von Kurpfalz zusammengestellten Beschwerden wieder ihren Aus- 
gang vom Straßburger Kapitelstreit. Dagegen war die zweite Gesandt- 
schaft der weltlichen Kurfürsten im Juli 1591 ursprünglich nur durch 

1) Die Akten der auf S. 377 Anm. 1 vermißten Interzession sind schon im 
XVII. Jahrhundert und seither mehrfach veröffentlicht worden ; vgl. den Auszug 
bei Häberlin, N. T. Reichsgesch. XV, 412 ff.; Literatur ebd. 454 Anm.; hiezu 
Ritter II, 47; 51. 

2) Vgl. das Schreiben von Magdeburg, Halberstadt und Ulrich von Mecklen- 
burg an Sachsen (m. m. an Brandenburg) vom 3. Dez. 1589 (Straßb. AA. 772); 
hiezu ein Schreiben des Agenten Dr. Johann Weiß an Gebbard Truchseß, Eis- 
leben 17. Dezember (ebd. eigh.): des obersten [Sachsen] seiner rehte einen, gut 
multum polest, hob ich gewonnen, hoffe deren noch mehr zu erlangen; hofft, 
es soü uff höchst vertrauen ein religionstag geben. Am 17. Jan. 1590 meldet 
Ernst von Mansfeld dem Gebh. Truchseß, Sachsen und Brandenburg würden 
bässig, weil sie für die Aufstellung der zersprengten Truppen Geld hergegeben 
hätten (ebd. 771). Vgl. namentlich die Korr. zwischen Johann Casimir und 
Christian von Sachsen Dez. 1589 und Jan. 1590 (Dresden, Staatsarchiv, Auszüge 
von Geheimrat Ritter), besonders J. C. Schreiben vom 30. Dez. und 24. Januar 
(das zweite betr. Abwendung der kais. Kommission in der Straßburger Sache und 
Vorschlag einer Zusammenkunft am 18. Februar; ein anderes Schreiben gleichen 
Datums betrifft den lothringischen Einfall, vgl. Ritter , Briefe und Akten 1, 31 
A. 2). Ueber die vorhergehenden Bemühungen des französischen Gesandten Schön - 
berg um ein katholisch-protestantisches Bündnis und über die Ablehnung einer 
Zusammenkunft mit Sachsen von Seiten des Erzbischofs von Mainz Ritter a. a. 0. 
29 ft 
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die Aachener Sache veranlaßt und erst Johann Casimir setzte es 
durch, daß der Straßburger Handel wegen des nun wirklich drohen- 
den Sequesters in die Werbung mit aufgenommen wurde 1 ). Uebri- 
gens stand Johann Casimir selbst damals mit dem Bischof von Straß- 
burg wegen gütlicher Beilegung des Streits in Verhandlung *) und 
mit dem Tod Christians von Sachsen (25. Sept. 1591) erlitt die kaum 
noch ins Leben getretene Unionspolitik bereits den ersten tötlichen 
Stoß. 

Bonn, Februar 1897. F. von Bezold. 



Jerusalem, W., Die Urteilsfunktion. Eine psychologische und erkenntnis- 
kritische Untersuchung. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller 1895. 

Der Verfasser bietet eine Fülle anregender und fruchtbarer 
Gedanken zur Behandlung des Urteilsproblems, die er in beredter 
Sprache zu entwickeln versteht. Ich hebe als den wichtigsten darun- 
ter den alten (transcendenten metaphysischen) Wahrheitsbegrifi her- 
vor, der nach ihm ebenso unverträglich ist mit der monistischen 
Weltanschauung des Idealismus und Materialismus, wie er anderer- 
seits zur Lösung der Urteilsproblems nicht entbehrt werden kann 
(S. 187 S. 248 S. 265—266 S. 232). Ein zweiter Grundgedanke des 
Verfassers, nach meiner Meinung von untergeordneter Bedeutung, 
ist der Anthropomorphismus, genauer die Geltendmachung der Willen- 
handlung als Apperceptionsmasse zur Formirung der .Wahrnehmung 

1) Vgl. J. C. an Sachsen und Brandenburg 8. Juni 1591 , die Antwort der 
Kurfürsten vom 16. Juni und J. C. Replik vom 20. Juli (Straßb. AA. 774; ebd. 
die kais. Sequestrationspatente vom 25. April/5. Mai und 26. April/6. Mai). 

2) Vgl. die Relation des kurpfälz. Rats Botzheim über eine Werbung beim 
Bischof von Straßburg, 20. Juni 1591. In seiner Antwort auf eine Werbung der 
protestantischen Kapitularen vom 18. Dez. verweigerte J. G. offene tätliche Unter- 
stützung des Kapitels u. a. mit Berufung darauf, daß er sich durch Botzheim 
dem Bischof zum Unterhändler habe anbieten lassen und nicht rähter und tätter 
zugleich sein könne (Strasburg a. a. 0.). Auch Pfalzgraf Reichard erwähnt in 
einem Schreiben an Würtemberg vom 29. Nov. seine Teilnahme an Vergleichs- 
versuchen zwischen Bischof und Kapitularen von Straßburg (Stuttgart, Pfalz 14c II) 
Ueber den 1590 gegen die Kapitularen gerichteten Vorwurf eines Mordanschlags 
gegen den Bischof vgl. Meister in der Rom. Quartalschrift VI, 241 ff. und hiezu 
Straßb. AA. 1619, sowie ein Schreiben der Kapitularen an J. C. 6. Nov. 1590 
ebcL 773. 
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wie zur Gliederung des Urteils (S. 82, S. 93— 94, S. 108—109, 
S. 264—266, S. 220 , S. 252 , S. 253 , S. 263). Natürlich muß die 
Willenshandlung > erlebt < werden, um als Apperceptionsmasse eine 
Rolle spielen zu können (S. 245, S. 247). In beiden Gedanken steht 
des Verfassers Urteilstheorie in diametralem Gegensatz zu den An- 
schauungen Yon Avenarius. Der Verfasser verfügt über eine um- 
fassende und gründliche Kenntnis der Urteilstheorie der Vergangen- 
heit und Gegenwart. Die seiner Arbeit vorausgeschickte > historisch- 
kritische Uebersichtt (S. 35—73) ist besonders dankenswert. S. 48 
ist der wichtige Begriff der ivagysia , den die Stoiker von den Epi- 
kureern übernahmen und weiter bildeten, übersehen. Die scholastische 
Urteilstheorie ist zu kurz gekommen. Der wichtige Begrifi der 
simplex apprehensio, des Aristoteles vör^öig idiaiQdtav , wohl zu 
unterscheiden von dem >Erlebenc (S. 245, S. 247), der >Thatsäch- 
lichkeit< (S. 186) Jerusalems, wird gar nicht erwähnt. Die jüng- 
sten Vertreter der scholastischen Philosophie (Rickaby, First Prin- 
ciples London, 1889 p. 38; Boedder, Psychologia Rationalis, Fri- 
burgi Brisgoviae, 1894 p. 125) lassen ihn fallen und erklären die 
simplex apprehensio mit Suarez für ein Judicium. Ueber diesen 
Begriff bitte ich auch meine Schrift Ueber die Erinnerung S. 10 zu 
vergleichen. Auch die Urteilstheorie des Thomas v. Aquin (Rickaby 
a. a. 0. S. 24 — 26) hätte nicht übergangen werden dürfen. S. 53 
ist übersehen, daß Descartes sich in der That genau darüber 
erklärt, unter welchen Umständen allein wir an den sogenannten 
occidenten Urteilen zweifeln können (Rickaby a. a. 0. p. 52). Die 
Auseinandersetzungen Benno Erdmanns (Logik I S. 285—286) über 
Hamilton hätten nicht übergangen werden sollen. Unbeachtet ge- 
blieben ist, daß Bain (Mental and moral science Appendix Note 
on the chapter on belief p. 100) sich selbst korrigiert. Die Theo- 
rie Brentanos wird meines Erachtens zu ungünstig beurteilt, nach 
der Darstellung Hillebrands (Die neuen Theorieen der kategori- 
schen Schlüsse S. 16—22) kann von den (S. 51) gerügten > fort- 
währenden Schwankungen und Misverständnissen (?)< keine Rede 
mehr sein. Erdmanns sehr eingehende Urteilstheorie wird viel 
zu kurz behandelt. Das gleiche gilt von der Dissertation Eugen 
Eberhardts (Beiträge zum Urteil , Breslau 1893}, die ich für eine 
vorzügliche Arbeit halte. Ich bemühe mich Alles zu sagen, was 
mir aufgefallen ist. Diese Bemerkungen können natürlich dem 
Werte des ersten Versuchs einer Geschichte der Urteilslehre , wie 
ihn der Verfasser bietet, keinen Eintrag thun. 

Der Verfasser ist mit Horwicz (S. 19 S. 20—21) der Meinung, 
daß »der Anfang des Seelenlebens wahrscheinlich in den Gefühlen 
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der Lust und Unlust und den damit verbundenen Angriffs- und Ab- 
wehrbewegungen zu suchen < ist. Durch Differenzierung dieser Ge- 
fühle sollen Empfindungen (ob etwa diese durch Zurücktreten des 
Gefühls wie Karl Göring, System der kritischen Philosophie I S. 55 
meint einen objektiven Charakter erhalten, wird nicht gesagt) Wahr- 
nehmungen, Vorstellungen entstehen. Hierzu bitte ich die Ausfüh- 
rungen meiner Psychologie des Erkennens S. 164—166, außerdem 
Rülpe, Grundriß der Psychologie S. 233 — 234 zu vergleichen. Die 
Wahrnehmungen sind durch das Experiment als zusammengesetzt 
aus den Sinnes- und Bewegungsempfindungen erwiesen (S. 13, S. 218, 
S. 219). Ihnen gegenüber müssen die Empfindungen , die sich nicht 
weiter zerlegen lassen , als ein Letztes , Ursprüngliches angesehen 
werden (S. 218). Damit kann natürlich ganz wohl bestehen, daß 
sie zunächst (als hervorgehend aus der Befriedigung der Sinnes- 
und Bewegungstriebe wie Göring a. a. 0. S. 52 hervorhebt) gefühls- 
warm sind und erst allmälig etwa durch unsere Gewöhnung an 
sie den Gefühlscharakter verlieren. Nicht hingegen vermag ich zwei 
andere Aeußerungen des Verfassers über die Empfindungen mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Nach der einen (S. 217) sind >die 
Empfindungen als einfache qualitativ bestimmte Veränderungen des 
Bewußtseinszustandes zu betrachten, denen >man noch keinerlei Be- 
ziehung auf einen äußeren Reiz zuschreiben darfc ; nach der andern 
(S. 251) sind sie > Zeichen von Vorgängen« , die sich auch dann ab- 
spielen, wenn Niemand sie empfindet < (und > Signale für den Willen 
zu zweckmäßigen Angriffs- und Abwehrbewegungen <, was Niemand 
leugnet, sofern sich nämlich mit den Empfindungen Gefühle der 
Lust und Unlust verbinden). Nach der ersten Aeußerung sind die 
Empfindungen das, was der Verfasser (S. 245 und 247) bloße > Er- 
lebnisse« nennt, damit das Wissen um sie ausschließend: Empfin- 
dungen haben und um sie wissen ist zweierlei, was er an anderer 
Stelle (S. 186) als bloße >Thatsächlichkeit< beschreibt, indem er dabei 
die Unterscheidung Bradleys der idea as a fact und der idea as a 
meaning heranzieht. Damit steht die zweite Aeußerung, wonach sie 
Zeichen sein sollen, in offenbarem Widerspruch. Ich halte an der ersten 
als an der einzig der Absicht des Verfassers entsprechenden fest. Die 
Beziehung auf Gegenstände (die Beanstandung dieses von Kant her 
geläufigen Ausdrucks gegenüber Brentano S. 5 ist offenbar unstatt- 
haft) erhalten die Empfindungen ja auch nach dem Verfasser erst 
dadurch, daß sie zu Wahrnehmungen geformt werden (S. 219 — 220); 
Empfindungen und ebenso auch Gefühle (S. 5 — 6 , vergl. dazu meine 
Schriften : Ueber die Erinnerung S. 3 ff., auf die sich auch der Ver- 
fasser bezieht, und besonders Psychologie des Erkennens S. 142—144) 



Digitized by 



Google 



Jerusalem, Die Urteilsfunktion. 32Ö 

sind also an sich genommen beziehungslose, d. h. nicht auf etwas 
von ihnen Verschiedenes sich beziehende Bewußtseinsvorgänge, wie 
durch das Merkmal der Bewußtheit oder des Bewußtseins um sich 
selbst Charakter isirt , durch sich selbst bewußt, aber darum noch 
keineswegs gewußt, was erst die Reflexion bewirkt, nur sich selbst 
kundgebend und nicht etwas von ihnen Verschiedenes. Von > gefühl- 
ten Unterschiedene und von einer >gefühlten Unwahrheit« (S. 230— 
231, außerdem S. 102 gegen S. 5— 6) durfte der Verfasser, wie ich 
vorübergehend bemerke, konsequenterweise nicht sprechen. Ich füge 
hinzu, daß Empfindungen und Gefühle als an sich genommen be- 
ziehungslose Bewußtseinsvorgänge dieser Art in neuen Bewußtseins- 
vorgängen (vergl. Psychologie des Erkennens S. 110—112) Wieder- 
aufleben können, aber nicht etwa dadurch schon eine Beziehung auf 
die früheren Empfindungen und Gefühle als Zeichen dieser enthalten 
oder zu Vorstellungen derselben werden. 

Was sind denn nun Vorstellungen nach der Auffassung des 
Verfassers? Auch hier begegnen uns wieder zwei widersprechende 
Aeußerungen. Nach der einen (S. 186) ist >eine Vorstellung nur 
als Thatsache, nicht als Meinung vorhanden < ; nach der andern 
(S. 210 — 211) »enthält jede Vorstellung den Existenzbegriff impli- 
cite, alles, was wir vorstellen, müssen wir als seiend vorstellen, 
als existierend. Die unmöglichsten Phantasiegebilde werden 
dadurch, daß ich sie erzeuge, als existierend vorgestellt. Indem ich 
etwas vorstelle, supponiere ich ihm eo ipso das Vorhandensein, die 
Wirklichkeit^ (Trotzdem »ist der Existenzbegriff noch nicht zum 
Bewußtsein gebracht < S. 211; ich denke nicht namentlich und aus- 
drücklich, aber doch einschließlich in der Sache nach, vergl. Psycho- 
logie des Erkennens S. 116, wohl nach seinem allgemeinen Inhalt, 
nicht nach der Form der Allgemeinheit oder mit dem Bewußtsein 
der Allgemeinheit oder, wie die Alten sagten, als universale directum 
nicht als universale reflexum in der Weise wie in Wahrnehmungs- 
urteilen die Allgemeinbegriffe eine Rolle spielen, S. 139 — aber 
darauf gehe ich jetzt noch nicht ein.) Christian v. Ehrenfels (Ueber 
Fühlen und Wollen, Wien 1887 S. 65) behandelt die oft diskutierte 
philosophische Streitfrage, ob es dasselbe sei oder nicht, wenn man 
sich > etwas schlechthin vorstelle < oder wenn man sich > dasselbe als 
existierend oder als wirklich vorstellet und entscheidet sich für die 
zweite Alternative. Twardowski (Zur Lehre vom Inhalt und Gegen- 
stand der Vorstellungen S. 36) unterscheidet ausdrücklich Gegenstand 
und Existenz und behauptet, daß >wer vorstelle, auch etwas, einen 
Gegenstand vorstellet (S. 35), aber darum noch keineswegs den Ge- 
genstand als existierend vorstelle. Meiner Ansicht nach wird in den 
Urteilen, die nicht Existentialurteile sind, das logische Subjekt der 
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als unabhängig vom Urteil angenommene oder betrachtete Gegen- 
stand als existierend vorgestellt, nicht für existierend erklärt ; darü- 
ber später. Jedenfalls wird in den Vorgängen, von denen wir sagen: 
Wir stellen ein Haus, einen Brunnen vor, etwas von dem Vorstellen 
Verschiedenes, ein Gegenstand, vorgestellt, obgleich dieser Gegen- 
stand unserm Bewußtsein durch den Namen (vergl. Twardowski 
a. a. 0. S. 10) nahe gebracht wird. Der Name wird nun erst Name 
im Urteil, wie das Wort erst im Satze seine Bedeutung erhält 
(S. 26—28). Der Name ist nur Name eines Gegenstandes , den wir 
in einem Urteil mit ihm bezeichnen, er weckt in uns die Vorstellung 
dieses Urteils, d.h. eines Etwas, das wir Haus nennen, das wir 
Brunnen nennen, und dieses Etwas, der Gegenstand des vorgestellten 
Urteils, ist somit auch sein Gegenstand, in weiterer Vermittlung 
wird damit der Gegenstand des Namens auch zum Gegenstand der 
Vorstellung Brunnen, Haus. Also nur, weil das Urteil einen von ihm 
unabhängig betrachteten Gegestand hat und in diesem Urteil der 
mit der Vorstellung verbundene Name (als Name des Gegenstandes) 
eine Rolle spielt, nur darum hat auch die Vorstellung einen Gegen- 
stand. Jede Vorstellung als Vorstellung eines Gegenstandes setzt 
somit ein Urteil und seinen Gegenstand voraus. 

Wie kommen wir nun ursprünglich zu Gegenständen, die wir 
als von uns unabhängig annehmen und betrachten? Jerusalem ant- 
wortet: Durch die Wahrnehmung (S. 190, S. 219— 220), genauer 
durch die Tastwahrnehmung (durch Association mit Tastwahrneh- 
mungen oder Tastvorstellungen scheinen auch die übrigen Sinnes- 
empfindungen ihren Wahrnehmungscharakter zu erhalten, was nicht 
weiter ausgeführt wird). >Die Tast- und mit ihnen verbundenen 
Bewegungsempfindungen sind die frühesten, schon beim Embryo vor- 
handen. Sie sind Widerstandsempfindung und der Widerstand kann 
nur als Wirkung eines fremden Willens gedeutet werden. Mit die- 
ser Deutung ist die Wahrnehmung vollzogen« (S. 219 — 220). Der 
Verfasser hat hier insbesondere die Greifbewegungen (S. 219) und 
die mit ihnen verbundenen Tast- und Bewegungsempfindungen im 
Auge, von den Bewegungsempfindungen aber diejenigen, wie es scheint, 
ausschließlich (S. 93), welche als Begleiterscheinungen der auf innere 
Impulse (Wollen?) erfolgenden Bewegungen auftreten. Diese auf 
innere Impulse erfolgenden eigenen Bewegungen, d.h. der eigene 
Wille, die Willenshandlung, die wir immer wieder »erleben< (S. 245, 
S. 247), > erfahren < (S. 93) wirken als Apperceptionsmasse bei der 
Auffassung der >Bewegung der Dinge< (S. 94) ihres > Widerstandes < 
(S. 220) , d. h. wir tragen sie in die Dinge hinein etwa so, wie wir 
den zum Fenster hinausschauenden Herrn Müller, von dem wir nur 
den Kopf sehen , nicht etwa bloß als Kopf auffassen , sondern den 
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Kopf in der Vorstellung mit der ganzen Gestalt , mit dem Namen, 
mit dem Charakter der Persönlichkeit verbinden. Die Erklärung 
der Apperception (S. 94) ist mir ganz unverständlich , besser die 
Identifikation, Apperception = Aneignung (S. 95) ; der Glaube , das 
englische belief (S. 199—200 ff.), muß hiernach ebenso als Apper- 
ception im umfassendsten Sinne betrachtet werden, wie das Urteil 
von ihm als primitivste und häufigste Art der Apperception aus- 
drücklich (S. 94) bezeichnet wird. Ich kann unter Apperception 
nichts als einen Associationsvorgang verstehen, der natürlich vom 
Urteil sorgfältig unterschieden werden muß (vergl. Psychologie des 
Erkennens S. 153). Ich erwähne kurz, daß der Verfasser die Inner- 
vationsempfindungen mit Recht beseitigt, von den Bewegungsempfin- 
dungen (unklar bleibt, ob sie bloße Begleiterscheinungen der Bewe- 
gung sind oder die Bewegung uns kund thun, wie die Gesichts- 
empfindungen, die Farbe u. s. w.) nur die Muskel- , nicht die viel 
wichtigeren Gelenkempfindungen, auch nicht die Sehnenempfindungen 
erwähnt, daß ihm die Tastempfindungen qualitativ verschieden von 
den gewöhnlichen (passiven) Druckempfindungen, zu denen auch die 
Muskel- und Gelenk-, nicht die Sehnenempfindungen gehören, zu 
sein scheinen (S. 93, vergl. Psychologie des Erkennens, S. 166— 168, 
Stülpe , Grundriß der experimentellen Psychologie S, 91 , S. 148). 
Das Alles sind Nebensachen. Es fragt sich, ob wir wirklich auf 
dem vom Verfasser beschriebenen Wege durch die Wahrnehmung 
zum Bewußtsein von Gegenständen kommen, die wir als unabhängig 
von uns betrachten. Diese Frage muß ich verneinen. Nehmen wir 
an, daß wir auf so früher Stufe, auf der die erste Kenntnisnahme 
von Gegenständen erfolgt, auch nach Ausschluß der Innervations- 
empfindungen die eigenen auf innere Impulse erfolgenden Bewegun- 
gen erleben , diese als eigene Willenshandlungen bezeichnen können 
und mit den Tastempfindungen als Apperceptionsmasse verbinden, 
so bleibt völlig unaufgeklärt, wie wir vom eigenen Willen zum frem- 
den Willen kommen, wie wir den Empfindungscomplex der Tast- 
nnd Bewegungsempfindungen als > wollendes und entgegenwirken- 
des Wesen< (S. 220) als einheitliches von uns unabhängiges Ding 
(S. 251—252) fassen. Kommen wir doch über Empfindungen und Er- 
lebnisse auf diesem Wege gar nicht hinaus und gelangen in keiner 
Weise zu einem von beiden Verschiedenen, wie es der Gegenstand 
sein soll. 

Der Verfasser erklärt (S. 220) die Wahrnehmung für ein unbe- 
wußtes Urteil. Er meint seine Wahrnehmungstheorie, die notwendige 
Gonsequenz seiner Urteilstheorie (S. 220) — ich würde vorziehen, sie als 
Voraussetzung und als notwendige Voraussetzung der Seite dieser 
Theorie zu bezeichnen, in der der Anthropomorphismus des Verfassers 
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zur Geltung kommt. Die Gliederung des Urteils entsprechend der 
Willenshandlung als Apperceptionsmasse in Kraft (Subjekt) und 
Kraftäußerung (Prädikat) setzt die Formierung des Einpfindungs- 
complexes durch die Willenshandlung als Apperceptionsmasse in der 
Wahrnehmung, wenigstens sofern Wahrnehmungsurteile in Betracht 
kommen, voraus. Nach der andern Seite seiner Urteilstheorie, sofern 
für sie der alte WahrheitsbegrifF geltend gemacht wird, sind für das 
Urteil Gegenstände vorauszusetzen, die als unabhängig vom Urteil 
angesehen und betrachtet werden. Vielleicht ist das Bewußtsein 
um solche Gegenstände nicht vorausgehende Bedingung des Urteils, 
sondern bedingender Bestandteil davon , d. h. es kommt erst in 
den Urteilen zustande. Ist dies der Fall, dann sind die durch Em- 
pfindungen vermittelten, aber über sie hinausgreifenden Wahrneh- 
mungsvorgänge, in denen das Bewußtsein um solche Gegenstände 
ursprünglich auftritt, selbst Urteile, natürlich bewußte Urteile, denn 
unbewußte Urteile giebt es nicht. 

Es ist Zeit, daß wir fragen , was denn der Verfasser unter 
Urteilen versteht. >Was ist es, das sich durch das Urteil: Der 
Baum blüht, an der Vorstellung ändert?< (S. 80). >Durch das 
Urteil wird der ganze Vorstellungscomplex, der unzergliederte Vor- 
gang dadurch geformt und zergliedert, daß der Baum als ein kraft- 
begabtes einheitliches Wesen hingestellt wird, dessen gegenwärtig 
sich vollziehende Kraftäußerung eben das Blühen ist«. (S. 80) >Der 
Baum wird in dem Urteil als etwas Selbständiges von mir unabhän- 
gig Existierendes hingestellt und dadurch gewissermaßen aus meiner 
Vorstellung herausgestellt und so objektiviert (S. 80 — 81). >Die 
im Urteil liegende Objektivierung und Herausstellung enthält impli- 
cite den Begriff der Wahrheit in sich, insofern nämlich jedes selbstän- 
dig gefällte und naiv , d. h. ohne Nebenzweck hingestellte Urteil 
schon in sich den Glauben enthält, daß der im Urteil gedeutete 
Vorgang wirklich Ausfluß der im Subjektswort zusammengefaßten 
Kräfte und natürlich auch, daß das im Subjektswort zusammenge- 
faßte Kraftmetrum objektiv vorhanden ist. In diesem Sinne hat 
Stuart Mill Recht, wenn er sagt: »Urteilen und ein Urteil für wahr 
halten ist dasselbe< (S. 181). 

Ich hebe dreierlei hervor. Erstens : die Formierung und Gliede- 
rung wird, wie nach der Wahrnehmungstheorie nicht anders zu er- 
warten, als das Mittel für die Objektivierung, für die Herausstellung 
aus meiner Vorstellung, für die Hinstellung als eines von mir unab- 
hängig Existierenden herangezogen und festgehalten. Ebensowenig aber 
wie die Formierung des Empfindungscomplexes in der Wahrnehmung 
kann die analoge Formierung und Gliederung, welche im Urteil statt- 
finden soll, diesen Zweck erfüllen. Die Auffassung des Subjekts als 
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eines Kraftcentrums des Prädikats, als einer Kraftäußerung setzt den 
Gedanken, das Bewußtsein des unabhängig von mir Existierenden be- 
reits voraus. Die Gliederung des Vorstellungsinhaltes, die sich im 
Urteil vollzieht, erfolgt erst durch den sprachlichen Ausdruck, und es 
bleibt von dem Urteil nach Abzug dieses Ausdrucks nichts übrig als 
ein verwirrendes Gewoge von Vorstellungen, in das erst durch das 
sprachlich vollzogene Urteil Ordnung gebracht wird< (S. 16 — 17). 
Die Grundfrage der Kritik der reinen Vernunft Kants: »Worauf die 
Beziehung dessen, was man in uns Vorstellung nennt, auf Gegen- 
stände beruht?< kann doch nicht durch eine lediglich im sprachlichen 
Ausdruck gegebene Gliederung der Vorstellungen ihre Lösung finden. 
Zweitens: sehen wir also von der Formierung und Gliederung ab, 
so bleibt für das Urteil nur übrig, daß es implicite den Wahr- 
heitsbegriff enthält. Unter Wahrheit versteht der Verfasser die 
Uebereinstimmung des Denkens mit einer extramentalen unabhängig 
von uns bestehenden Wirklichkeit (S. 186—187, S. 222). Den imma- 
nenten Wahrheitsbegriff der Neukantianer kann er als Begriff der 
Wahrheit nicht anerkennen. Wahrheit giebt es nie unter Voraus- 
setzung des Dualismus von Denken und Sein. Die Empfindungen 
und Gefühle als >Thatsächlichkeitenc, Erlebnisse liegen jenseits von 
Wahr und Falsch , ebenso die Bewußtseinsinhalte des Idealismus, 
wie die Wirklichkeiten des Materialismus diesseits von Wahr und 
Falsch. Im monistischen System hat der Begriff der Wahrheit keine 
Stelle. Das ist seine Meinung. Den Schlußsatz meines Resumes 
kann ich nur mit Vorbehalt acceptieren, wenigstens glaube ich den 
Monismus Rehmkes ausnehmen zu sollen : Das eigene Bewußtsein 
und die sogenannte Außenwelt sind ja von einander unabhängige 
Besonderheiten des Bewußtseins überhaupt, also gilt auch für das 
individuelle, das eigene sowohl als das fremde Bewußtsein der alte 
Wahrheitsbegriff. Aehnlich dieser Auffassung Rehmkes ist diejenige 
Greens (Introduction to Hume's Works § 146, § 152), über welche 
Rickaby (a. a. 0. p. 213) spricht. Betrachten wir nun mit dem Ver- 
fasser diesen Wahrheitsbegriff als implicite im Urteil enthalten und 
finden hierin das Wesen des Urteils, so kann es in nichts anderm 
bestehen als in dem Bewußtsein der Wahrheit, in dem Bewußtsein 
der Uebereinstimmung oder Korrespondenz des Gegenstandes mit 
den Vorstellungen von ihm, die den Inhalt des Urteils ausmachen, 
genauer: sein Prädikat bilden. Natürlich heißt das nicht, daß 
die Begriffe und Werte Uebereinstimmung, Korrespondenz, Wahr- 
heit im Urteil eine Rolle spielen, das Bewußtsein der Wahr- 
heit ist im Urteil immer nur ein einschließlich, nicht ausdrücklich 
vorhandenes. Auch in den Urteilen über Urteile: Es ist wahr, daß 
u. s. w. ist das Bewußtsein der Wahrheit, das diese Urteile zu 
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Urteilen macht, nur ein einschließlich, nicht ein ausdrücklich vor- 
handenes. Wesentlich für das Urteil ist, daß es mit einer Reflexion 
verbunden ist, die in einem Bewußtsein der Uebereinstimmung 
seines Gegenstandes mit den Vorstellungen von ihm besteht, und 
daß diese Reflexion gerade das Eigentümliche des Urteils ausmacht. 
Daran erinnert schon Thomas von Aquin und auch Ueberweg, Berg- 
mann, Sigwart, Mill, Sully können diese Reflexion für ihre Erklä- 
rung des Urteils nicht entbehren (Rickaby a. a. 0. p. 24—26). 

Die einfachste Form des Urteils ist hiernach : Das ist ein Baum 
oder das blüht, für deren sprachlichen Ausdruck neben den das 
Prädikat bildenden Verbalwurzeln mit Pott auch Pronominalwurzeln 
(da u. s. w.) angenommen werden müssen (S. 102). Aber ursprüng- 
lich wird das Da und Das beim Urteilenden und Sprechenden durch 
die Haltung, den Blick, die ganze Situation ersetzt, so daß die Sätze 
wie bei den Kindern vielfach aus bloßen Prädikaten bestehen; die 
Sätze, nicht die Urteile, denn diese können des Subjekts nie 
entbehren (vergl. meine Besprechung Wegeners Ueber die Grund- 
fragen des Sprachlebens in der Berl. Wochenschr. f. klass. Philo- 
logie 1885, Nro. 51, S. 1618— 1624). Das Subjekt des Urteils ist 
immer eine Vorstellung des Gegenstandes, der als unabhängig 
vom Urteil betrachtet und angesehen wird, ursprünglich sicher 
ein ganz unbestimmter Hinweis auf einen freilich ganz bestimm- 
ten Gegenstand (Dies oder Da), das Prädikat der Bewußtseinsin- 
halt die ursprüngliche oder wiederauflebende Empfindung, mit der 
der Gegenstand übereinstimmt oder korrespondiert. Nur das Be- 
wußtsein dieser Uebereinstimmung oder Korrespondenz des Ge- 
genstandes mit der Prädikatsvorstellung spielt im Urteil eine Rolle, 
nicht das der Uebereinstimmung oder Korrespondenz der Subjektsvor- 
stellung, wenn diese eine inhaltlich bestimmte ist (die Rose ist eine 
Blume), mit dem Gegenstande. Die mit Unrecht sogenannten sub- 
jektslosen Urteile oder Impersonalien werden von dem Verfasser 
mit Lotze und Anderen (S. 126) richtig gedeutet. Ihr Subjekt 
ist nicht bloß ein unbestimmter Hinweis, es läßt auch den Gegen- 
stand mehr oder minder , aber doch nicht völlig unbestimmt : die- 
ser Gegenstand ist offenbar die Umgebung des Sprechenden. 

Drittens: ganz irrtümlich behauptet der Verfasser (S. 181), daß 
jedes Urteil >den Glauben enthält, daß das im Subjekts wort zu- 
sammengefaßte Kraftcentrum (= der Gegenstand) objektiv vorhan- 
den istc Dann wären ja alle Urteile Existentialurteile. Im Gegen- 
teil, dieser Glaube oder dieses Fürwahrhalten ist nur ein Bestandteil 
der eigentlichen Existentialurteile. In allen andern Urteilen wird 
der im Subjekt bezeichnete und vorgestellte Gegenstand als existie- 
rend bloß vorgestellt, der Glaube oder das Fürwahrhalten der wirk- 
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liehen Existenz dieses Gegenstandes spielt in ihnen offenbar keine 
Rolle. Wie der Verfasser ganz richtig sagt (S. 211), »heißt Wahr- 
heit eines Urteils durchaus nicht Existenz seines Gegenstandes <. In 
den Wahrnehmungsurteilen Das blüht, Das ist ein Baum tritt die 
Täuschung, daß die Existenz des Gegenstandes nicht bloß vorge- 
stellt werde, sondern behauptet werde, uns besonders nahe, auch 
Höfler -Meinong ist ihr verfallen (Logik, 1890 S. 109). Aber es ist 
dennoch eine Täuschung. Eher könnte man denken, bei den Imper- 
sonalien Es regnet u. s. w. würde wenigstens die Existenz des Re- 
gens behauptet. Aber, wie der Verfasser (S. 123—124) zeigt, heißt 
Es regnet nicht einfach Regen ist, sondern Hier ist Regen,' in der 
Schweiz ist Regen , wo das Hier und In der Schweiz den Gegen- 
stand vertritt, dessen Uebereinstimmung oder Korrespondenz mit 
dem Bewußtseinsinhalte Regen zum Ausdruck kommt. Irrtümlich 
ist es mit Höfler-Meinong alle Urteile in Existentialurteile und Ur- 
teile über Beziehungen einzuteilen (a. a. 0. S. 109 , verglichen mit 
S. 107 und S. 105—106). In den Urteilen Die Rose ist eine Blume, 
das Gold ist gelb, die Lilie blüht, der Mann altert wird nicht eine 
Coexistenz (a.a.O. S. 107 und S. 109) behauptet, sondern wie 
überall nichts als die Uebereinstimmung oder Correspondenz des 
Urteilsgegenstandes, der im Subjekt bezeichnet und vorgestellt ist, 
mit dem Bewußtseinsinhalt, der das Prädikat bildet Diese Urteile 
sind keine Urteile über Beziehungen. Das gilt von allen Substanz- 
urteilen, bei denen das im Prädikat Vorgestellte nach dem Ver- 
schwinden des Gegenstandes (der Substanz) nicht fortexistieren kann. 
Die Causalurteile, auch die wie: Arsenik tötet (nämlich den Arsenik- 
essenden Menschen, vergl. Höfler-Meinong, Logik S. 106) sind 
natürlich ebenso wie die Gleichungen der Mathematik Beziehungs- 
urteile: jene behaupten, daß zwei Gegenstände, das in den Magen 
kommende Arsenik und der hinsiechende Mensch, der Axthieb und 
der fallende Baum, in einer Notwendigkeitsbeziehung, diese, daß 
zwei Gegenstände in einer Gleichheitsbeziehung stehen, behaupten 
also die Uebereinstimmung oder Korrespondenz der beiden Gegen- 
stände dort mit einer gedachten Notwendigkeitsbeziehung, hier mit 
einer gedachten Gleichheitsbeziehung. Richtig ist, daß in diesen Be- 
ziehungsurteilen ebenso wie in den hypothetischen Urteilen (wie 
Höfler-Meinong S. 112 betont) nicht die Existenz der Gegenstände 
behauptet wird, aber ganz falsch ist es, wenn Jerusalem meint, in 
diesen Urteilen würde die Existenz, das Vorhandensein der Beziehung 
(S. 156) behauptet. Dann wären sie Existentialurteile, das sind 
sie offenbar nicht. Nichts als die Uebereinstimmung oder Korrespon- 
denz der beiden in Beziehung stehenden Gegenstände mit der ge- 
dachten Beziehung wird in diesen Beziehungsurteilen behauptet. 



Digitized by 



Google 



836 Gott. gel. Ade. 1897. Nr. 4. 

Auch die eigentlichen Existentialurteile sind nach unserer Auffassung 
des Urteils leicht verständlich. Natürlich ist die Existenz ein Be- 
wußtseinsinhalt, und zwar ist sie etwas von dem als unabhängig vom 
Urteil gedachten Gegenstand Verschiedenes, da dieser ja ebensowohl 
existieren als nicht existieren kann. Im Existentialurteil wird die 
Uebereinstimmung oder Korrespondenz dieses Gegenstandes mit dem 
Bewußtseinsinhalt Existenz behauptet. 

Der Verfasser polemisiert lebhaft (S. 211) gegen die Annahme 
Brentanos und Martys, daß Wahrheit und Existenz korrelativ seien, 
ohne selbst das schwierige Verhältnis dieser Begriffe klar zu be- 
stimmen. Soviel ich sehe, muß man dies Bewußtsein des Gegen- 
standes als Bedingung des Bewußtseins der Wahrheit, in dem das 
Urteil seinem Wesen nach besteht, bezeichnen. Das Bewußtsein 
des Gegenstandes ist natürlich auch ein Bewußtseinsinhalt; wenn es 
aber nicht über sich selbst hinausweist auf etwas von ihm Verschie- 
denes und von ihm Unabhängiges, wenn es mit andern Worten 
nicht Bewußtsein des Gegenstandes ist, dann giebt es kein Be- 
wußtsein der Wahrheit und damit auch kein Urteil in unserm Sinne. 
Das Bewußtsein des Gegenstandes ist somit wie Bedingung des Be- 
wußtseins der Wahrheit, so auch Bedingung des Urteils in seinem 
psychologischen Bestände. Aber das Urteil hat auch eine über sei- 
nen psychologischen Bestand hinausweisende transcendente metaphy- 
sische Bedeutung. Es will wahr sein. Bedingung seiner Wahrheit 
(nicht des Bewußtseins der Wahrheit) ist die Existenz des Gegen- 
standes. Denn der Gegenstand wird im Urteil als verschieden von 
ihm und unabhängig von ihm gedacht und das kann er nur sein, 
wenn er wirklich existiert. Darum wird auch in den Urteilen, in 
denen die Existenz des Gegenstandes nicht behauptet wird — und 
das ist in allen Urteilen außer den Existentialurteilen der Fall — 
der Gegenstand als existierend vorgestellt. Richtig ist (S. 214— 215), 
daß die Copula etwas anderes bedeutet als: das ist die Existenz. 
Aber was soll heißen (S. 215), daß das ganze Urteil darüber ent- 
scheide, ob der Urteilende der Behauptung, daß das Subjekt eines 
Urteils existiere zustimme oder nicht? Das steht doch in offenba- 
rem Widerspruch mit der früheren Behauptung (S. 181) , daß jedes 
Urteil den Glauben enthält, das im Subjektswort zusammengefaßte 
Kraftcentrum sei objektiv vorhanden. 

Sorgfältig muß unterschieden werden das Bewußtsein der Wahr- 
heit, insofern es auf einer blinden (durch das Gefühl, die Gewöh- 
nung herbeigeführten) Ueberzeugung beruht und insofern es in einer 
Hinsicht besteht, was der Verfasser in seiner ausführlichen Erörte- 
rung über das Glauben (S. 198 ff.) und über die zweifache Art der 
Bestätigung der Wahrheit eines Urteils (S. 187. 188) ganz außer 
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Acht läßt. Das erste Bewußtsein der Wahrheit ist natürlich ein 
Produkt des Gefühls oder der Association, ihm geht die Anerkennung 
oder Zustimmung schon voran oder ist doch von ihm unabtrennbar, 
das zweite nicht von der Anerkennung und Zustimmung, die bei 
den Stoikern sowohl wie bei Descartes Willensthätigkeiten sind und 
nichts anders sein können, sorgfältig unterschieden werden, was vom 
Verfasser nicht geschieht (S. 197 unten, S. 82 unten, S. 47). Das 
in einer Einsicht bestehende Bewußtsein der Wahrheit kann in uns 
plötzlich aufbrechen, aber damit haben wir es noch keineswegs 
anerkannt oder ihm zugestimmt; wenn es mit unsern Interessen 
in Widerspruch steht, können wir es unbeachtet lassen oder auch 
zurückdrängen. Das Bewußtsein der Wahrheit scheint aber in jedem 
Falle mit einem Glauben, Fürwahrhalten identisch zu sein, das bei 
der Einsicht unwillkürlich eintritt und sich uns aufdrängt. S. 64 
sagt der Verfasser: >Man kann nur ein Urteil glauben oder nicht 
glauben < ; hier ist ihm das Urteil offenbar Gegenstand des Glaubens. 
S. 181 ist der Glaube ein Bestandteil des Urteils. Nach S. 198 
scheint es, daß im ersten Falle ein explicite, im zweiten ein impli- 
cite vorhandener Glaube gemeint ist. 

Richtig ist es, wie der Verfasser im Anschluß anSigwart (S. 183) 
gegen Brentano entwickelt, daß das negative Urteil nur als Urteil 
über ein Urteil gefaßt werden kann und das affirmative Urteil vor- 
aussetzt. Seine Auseinandersetzungen über die Entstehung der 
Sprache S. 97 ff. sind sehr ansprechend und dürften keinen begrün- 
deten Bedenken begegnen. 

Der Verfasser tritt für das unbewußt Psychische (S. 10=12) ein 
und sucht einen Beweis für dessen Existenz zu führen, den ich 
nicht anerkennen kann. Für das Wiederaufleben von Bewußtseins- 
zuständen sollen psychische Dispositionen angenommen werden müssen, 
weil psychische Dispositionen nichts Psychisches ergänzen können. 
Ja, aber wie können dann ursprünglich psychische Erregungen Be- 
wußtseinszustände zur Folge haben? Der Verfasser behauptet 
(S. 7—9), die Substratlosigkeit der Bewußtseinsvorgänge, ja sogar 
die Unmöglichkeit eines Substrates. Er zieht daraus (S. 259) die 
Consequenz, daß wir die Bewußtseinsvorgänge nur durch Nichtaus- 
übung der Urteilsfunktion, nicht diskursiv, sondern nar intuitiv er- 
kennen können. Demgegenüber muß ich betonen, daß ich eine 
Erkenntnis nur auf dem Wege des Urteils für möglich halte. Das 
gilt auch von den Bewußtseins Vorgängen. Ich bin mit dem Ver- 
fasser (S. 194 ff.) der Ansicht, daß die Urteile über die Bewußt- 
seinsvorgänge keineswegs irrtumsfrei sind. Aber ohne Urteile können 
wir sie wohl haben, > erleben« aber nicht um sie wissen. Wer das 
Gegenteil behauptet, verwechselt >die Ursächlichkeit mit derWahr- 
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heit< (S. 196). Aus der Urteilsform will der Verfasser (S. 258) 
schließen, daß wir das Wesen der Dinge, nicht bloß ihre Erscheinung 
erkennen können. Gewiß einen Hinweis auf etwas vom Urteil Unab- 
hängiges enthält das Urteil, das ist sein Gegenstand, und wenn es 
sich um die auf die Außenwelt bezüglichen Urteile handelt, so ist 
dieser Gegenstand etwas von unserm ganzen Bewußtsein Unabhän- 
giges. Sollte man nun nicht in den Urteilen über unsere eigenen 
Bewußtseinsvorgänge, in dem Ich, mit dem sie beginnen und das 
wir als Subjekt dieser Urteile nicht entlehnen können, einen Hin- 
weis finden dürfen auf etwas über die Bewußtseinsvorgänge Hinaus- 
gehendes, auf ein Band derselben wie es der gewöhnlichen Meinung 
entspricht, und damit die Substratlosigkeit der Bewußtseinsvorgänge 
überwinden? 

Halle, den 9. April 1896. Goswin Uphues. 



Seeek, Otto, Geschichte des Untergangs der antiken Welt. Band I 
mit Anhang. Berlin, Siemenroth und Worms. 1895. 8°. 551 S. 

>In vielen Gegenden Deutschlands pflegt der Bauer, wenn er 
zu arm ist, um sich das teure Saatkorn zu kaufen, in folgender 
Weise die Aussaat des nächsten Jahres vorzubereiten. Er läßt 
kurz vor der Ernte seine Kinder am Felde entlang gehen und die- 
jenigen Aehren abpflücken, welche sich durch Höhe, Fülle und Ge- 
wicht vor den anderen auszeichnen. Diese werden dann gesondert 
ausgedroschen und ihr Korn im kommenden Frühling für die Saat 
benutzt. Wenn auf diese Art eine fortschreitende Veredlung des 
Getreides erzielt oder doch seiner Entartung vorgebeugt wird, so 
würde natürlich das Gegenteil eintreten, falls man die besten Aehren 
immer vernichtete und nur aus den schlechteren Nachwuchs zöge<. 
Diesen Gedanken nimmt Seeck (S. 263) als Ausgangspunkt, um ver- 
mittelst der Vererbungstheorie den Verfall des römischen Weltrei- 
ches zu erklären. Er hätte in der That kein geeigneteres Beispiel 
finden können; lehrt es doch an einfachen Verhältnissen klar und 
deutlich, bis zu welchem Grade Seecks Anschauungen berechtigt 
sind. Wenn immer derselbe Boden benutzt wird, ohne durch zeit- 
weises Brachliegen oder durch künstliche Düngung wieder eine Kräf- 
tigung zu erfahren, kann selbst die beständige Auswahl der besten 
Aehren zur Saat auf die Dauer keine Abhülfe schaffen, und auch 
ohne Vernichtung der Besten wird der schließlichen Entartung nicht 
vorgebeugt werden. Das ist das Prinzip der Inzucht. Um wie viel 
weniger darf bei den complizierten Verhältnissen der Geschichte der 
Menschheit die Vererbungslehre als alleiniger Faktor zur Geltung 
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kommen. Wie vielfach verschlungen sind die Fäden, die hier mein« 
ander greifen; welche Zufälligkeiten, die sich durchaus nicht auf 
Vererbung zurückführen lassen, wirken hierbei mit! 

Wir wollen zugeben , daß bei den Parteikämpfen der griechi- 
schen Staaten und denjenigen der römischen Republik seit der Zeit 
der Gracchen immer gerade die besten Elemente, die tüchtigsten 
und kühnsten Männer zu Grunde gegangen sind, wir wollen selbst 
zugeben, daß auch deren Nachkommenschaft mit in den Untergang 
hineingezogen wurde, obwohl dies, namentlich in Griechenland, kei- 
neswegs in dem von Seeck vorausgesetzten Maße der Fall war; — 
aber ist es denn so ausgemacht, daß in der Nachkommenschaft jener 
Vorkämpfer der Parteien auch wieder die besten Bestandteile der 
Bevölkerung der Ausrottung anheimfielen? Die Geschichte bietet 
Beispiele genug, daß Söhne der tüchtigsten und kraftvollsten Männer 
nicht nur nicht an ihre Väter heranreichten, sondern sogar hinter 
dem Durchschnitt ihrer Mitbürger zurückblieben. In dem Gesetze 
der Vererbung ist hier eben noch eine große Lücke. 

Völlig unverständlich bleibt hierbei die außerordentliche Schnellig- 
keit, mit der sich die Degeneration des römischen Senates vollzog. 
In den nur drei bis vier Menschenaltern von den Gracchen bis Au- 
gustus ist der Senat von seiner stolzen Höhe bis zu der tiefsten 
Stufe der Feigheit hinabgestiegen, wobei noch zu berücksichtigen 
ist, daß er sich hin und wieder durch neue, unversehrte Kräfte er- 
gänzte und daß, wie Seeck selbst hervorhebt, Augustus eine gründ- 
liche Reinigung der Körperschaft vornahm. Wenn wir also nicht 
annehmen wollen, daß bereits zur Zeit des Augustus unter den > durch 
Reichtum, alten Adel und den Ruhm eigener Thaten« ausgezeich- 
neten römischen Bürgern keiner mehr zu finden gewesen wäre, der 
nicht, mit ererbter Feigheit belastet, vor dem Herrscher kroch und 
sich duckte, — dann müssen wir die Ursache für den Verfall des 
Senates anderswo suchen, und zwar in den politischen Verhältnissen. 
So lange sich im Staate nur die einzelnen Parteien befehdeten und 
für ihre Prinzipien kämpften, konnte noch jeder Senator frei und 
mutig seine Ansicht vertreten; als aber dem Senat insgesamt auf 
militärische Kräfte gestützte Machthaber gegenüberstanden, die aus- 
schließlich ihr und ihrer Familie Interesse im Auge hatten, war je- 
des kühne Auflehnen des Senates ebenso zwecklos wie unmöglich. 
Bei aller väterlichen Milde und strengen Gesetzlichkeit hätte Augu- 
stus eine freimütige Opposition kaum geduldet, wenn sie nicht that- 
sächlich unwirksam gewesen wäre. Der Vergleich dieser ersten rö- 
mischen Kaiser mit den modernen konstitutionellen Herrschern, des 
Senates mit den heutigen Parlamenten ist nicht stichhaltig; der kon- 
stitutionelle Staat ist ein Rechtsstaat, in dem die Rechte und Pflich- 
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•ten des Herrschers einerseits, der Bürger und der von ihnen ge- 
wählten Vertreter andererseits genau abgegrenzt sind und die Be- 
obachtung dieser Grenze durch religiöses und sittliches Pflichtbe- 
wußtsein gewährleistet wird. Ganz verschieden hiervon war das 
römische Caesarentum geartet. 

Es würde zu weit führen, auch Auf die anschließenden Darle- 
gungen Seecks in der gleichen Weise einzugehen. Nur gegen das 
allzu einseitige Hervorheben des Grundsatzes der Vererbung und 
der Zuchtwahl wollen wir Einspruch einlegen; daß dieser Grundsatz 
bei dem Versuche, den Niedergang der antiken Welt und seine 
Symptome zu erklären, als nicht zu unterschätzender Faktor mit in 
Rechnung gezogen werden muß, soll dagegen nicht geleugnet wer- 
den. Und darauf hingewiesen und eine Fülle neuer Gesichtspunkte 
angeregt zu haben, bleibt als unbestrittenes Verdienst Seecks beste- 
hen. So kann der von ihm nur kurz skizzierte Gedanke, daß die 
erschreckende Leere des geistigen Lebens im sinkenden Altertum 
lediglich ein Ausfluß der >angeerbten Feigheit« sei (S. 276 ff.), für 
besondere Arbeiten über die einzelnen Erscheinungen der damaligen 
Kultur, namentlich der Kunst, Wissenschaft und Litteratur, recht 
fruchtbringend werden. Nicht minder beherzigenswert wird die 
Frage erörtert , in wie weit ein Einfluß der Sklaven in Betracht 
kommt. Wie ich glaube, wird aber die Vermengung der bürger- 
lichen Einwohnerschaft mit Elementen unfreier Herkunft, wodurch 
der Knechtssinn, den die Ausrottung der Besten erzeugt hatte, noch 
gesteigert worden sei, von Seeck überschätzt. Man mag die Frei- 
lassungen von Sklaven in dem späteren Altertume noch so zahlreich 
ansetzen (in je frühere Zeiten wir hinaufsteigen, desto spärlicher 
werden sie), — im Allgemeinen ist der Charakter der Bürgerschaf- 
ten durch sie kaum verändert worden. Welche Thatsache der Verf. 
meint, wenn er (S. 297) andeutet, daß in Athen, gleichwie in Rom, 
.die unterthänige Menge die volle Gleichstellung mit den Bürgern 
errang, ist mir nicht bewußt. Die Demiurgen oder die Theten, von 
deren Gleichberechtigung etwa die Rede sein könnte, sind keine 
Unfreien gewesen; und Kleisthenes nahm nur > viele Metöken, teils 
Fremde, teils Freigelassene« unter die Bürger auf (Aristot. Politik. 
IU 2) , was etwas beträchtlich Verschiedenes ist. Im Gegenteil ist 
das Bestreben der Athener, ihre Bürgerschaft von Sklavenblut mög- 
lichst rein zu halten, für das 5. und 4. Jahrh. v. Chr. mehrfach be- 
zeugt. Den hohen Ruhm, zu dem die Athener gelangt sind, auf die 
zu Bürgern gewordenen Nachkommen freigelassener Knechte zurück- 
zuführen (S. 299), widerspricht Allem, was wir von der älteren Ge- 
schichte und Entwicklung Athens, sowie Griechenlands überhaupt, 
wissen. Anders lagen die Libertinen- und Klientenverhältnisse in 
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Born beim Beginne der Kaiserzeit, und sie mögen allerdings ver- 
hängnisvoll eingewirkt haben; gleichwohl müssen auch hier die 
Schriftstellerangaben mit großer Vorsicht benutzt werden, da sie 
entweder vereinzelte Ausnahmefälle erwähnen oder von tendenziöser 
Uebertreibung nicht frei sind (wie Tacit. Ann. XIII 27). Noch mehr 
als bei den übrigen antiken Staaten muß man sich bei dem damali- 
gen Rom hüten, das numerische Verhältnis der wohlhabenden Bür- 
ger zu der unbemittelten Menge und demzufolge auch die Sklaven- 
zahl zu hoch zu veranschlagen (vgl. besonders Beloch, Bevölkerung 
der griech.-röm. Welt S. 402 ff.). 

Die Entartung der ganzen Rasse zeigte sich am deutlichsten in 
der immer zunehmenden »Entvölkerung des Reiches<, deren Ursachen 
und Symptomen Seeck in dem folgenden Kapitel nachgeht. Dieser 
Rückgang begann in Griechenland eher als in Italien , reicht jedoch 
nicht in so frühe Zeit zurück, wie Seeck meint. Denn die stetige 
Abnahme der vollberechtigten Bürger in Sparta als identisch mit 
einem Sinken der Volkszahl aufzufassen (S. 321), ist ein schwer be- 
greiflicher Irrtum. Da in Sparta das Vollbürgerrecht an bestimmte 
Verpflichtungen geknüpft war, die ein gewisses Vermögen bezw. 
Einkommen voraussetzten, mußte, sobald hier wie in allen Kultur- 
staaten die Vermögensunterschiede im Laufe der Zeit sich vergrößer- 
ten, d.h. die wohlhabenden Bürger allmählich reicher, aber an Zahl 
geringer, die Besitzlosen zahlreicher wurden, das Vollbürgerrecht 
sich auf einen immer kleineren Kreis beschränken, mußten die Voll- 
bürger, die Homoien, sich vermindern; für die Zahl der gesamten 
Spartiaten ist daraus Nichts zu folgern (vgl. Beloch a. a. 0. S. 142 f.). 
Der Angabe Plutarchs, nach welcher zu seiner Zeit sich aus ganz 
Griechenland kaum noch 3000 Hopliten (nicht > Soldaten« im All- 
gemeinen) hätten ausheben lassen, wird zu großer Wert beigemessen, 
wie bereits von anderer Seite bemerkt worden ist; vor Allem die 
Thatsache, daß 100 Jahre später aus Makedonien allein 16000 Mann 
ausgehoben wurden (S. 390), zeigt die Zuverlässigkeit der Stelle in 
eigentümlichem Lichte. Im Uebrigen ist unser Material zu gering, 
um für Griechenland die einzelnen Phasen der wirtschaftlichen, spe- 
ziell agrarischen Entwickelung , deren enger, wechselseitiger Zu- 
sammenhang mit der Entvölkerung unverkennbar ist, mit gleicher 
Deutlichkeit wie für die italische Halbinsel zu verfolgen. Das Haupt- 
moment bildet naturgemäß auch bei Seeck die Latifundienwirtschaft 
mit ihren Ursachen und Folgen; sie war, zunächst in Italien, vor- 
nehmlich durch die billige Kornzufuhr aus Sardinien, Sizilien und 
Afrika, durch die spätere Abnahme des Sklavenimportes, durch die 
Erschöpfung des Bodens hervorgerufen und hatte ihrerseits erst den 
Getreidebau , dann den Weinbau zu Grunde gerichtet und durch 
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Weidewirtschaft ersetzt, ein gewaltiges Sinken der Bodenpreise und 
schließlich die Verödung des Landes herbeigeführt. Recht lehrreich 
ist es, mit dieser Schilderung, die der allgemein herrschenden An- 
sicht entspricht, zu vergleichen, wie W. Sombart (Die römische Cam- 
pagna S. 126 ff., Staats- u. sozialwissenschaftl. Forschungen, herausg. 
von Schmoller, Bd. VIII) über die angeblichen Schäden der Latifun- 
dien bezüglich der Campagna denkt; man wird dadurch gemahnt, 
allenthalben den Klagen der alten Autoren gegenüber sich ein we- 
nig skeptischer zu verhalten, zumal im Hinblick auf Zeugnisse etwas 
späterer Zeit, die ganz im Gegensatz hierzu ob des Gedeihens und 
der Blüte des Erdkreises die höchste Befriedigung an den Tag legen. 
Die einen wie die anderen haben die zeitgenössischen Zustände von 
einem durchaus subjektiven, und zwar einander entgegengesetzten, 
Standpunkte aus betrachtet, und es ist nicht zufällig, daß gerade 
die Vertreter der optimistischen Weltanschauung die christlichen 
Schriftsteller sind. Seeck nimmt nun thatsächlich einen völligen 
Wandel der Dinge an und erklärt ihn durch die vom Kaiser Marcus 
Aurelius in das römische Reich eingeführte, den germanischen Liten 
nachgebildete Institution der Inquilini oder Laeti, wozu die unter- 
worfenen Barbarenstämme verwendet wurden. Die Maßregel des 
Marcus Aurelius war unzweifelhaft verständig, praktisch und segens- 
reich; jedoch in dem kurzen Zeiträume von 40 Jahren (vgl. S. 388) 
einen so durchgreifenden Umschwung zu bewirken, wäre sie nicht 
im Stande gewesen, selbst wenn man Millionen von Germanen über 
das ganze römische Reich hin angesiedelt hätte. Da die Kinder aus 
Ehen zwischen Inquilinen und Bürgern in dem niedrigeren Stande 
verharrten, ganz gleich ob der Vater oder nur die Mutter dem In- 
quilinenstande angehörte, da ferner zu zahlreicher Aufnahme von 
Angesiedelten in die Bürgerschaft kein Grund vorlag, so konnte der 
Einfluß auf die Blutmischung und den Charakter der römischen 
Bürgerschaft auch kein irgendwie bedeutender sein ; das frische, ge- 
sunde Barbarenblut konnte der herrschenden Bevölkerung des Rei- 
ches nur wenig zu Gute kommen. Was gab nun aber neben den 
Laeti den hauptsächlichsten Anstoß zu dem erneuten Aufschwünge 
im 3. Jahrh. n. Chr.? Es ist die allmählich vollzogene Ausbreitung 
und Durchdringung des Christentumes ; kraft des inneren Gehaltes 
und des hohen Zieles, die es dem menschlichen Leben wieder ver- 
lieh, verscheuchte es die weltschmerzliche, dumpfe Resignation und 
erweckte wieder frische Lebensfreude und hoffnungsvollen, thatkräf- 
tigen Mut. Daher der Optimismus anstatt der früheren Klagen über 
Verfall und Verödung. Hierzu kommen schließlich noch die wirklich 
eigenartigen und großen Persönlichkeiten des in Rede stehenden 
Zeitraumes, fiir deren richtige Würdigung eine dermaßen auf Natur* 
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gesetze basierte Lehre wie die Vererbungstheorie nicht gerade gün- 
stig ist. Denn das einzelne mit besonders hervorragenden Anlagen 
ausgestattete menschliche Individuum ist doch mehr als ein Produkt 
seiner Zeit und kann durch ein einfaches Rechenexempel mit natur- 
wissenschaftlichen Formeln nicht begriffen werden 1 ). 

Den Individualitäten ist Seeck nicht voll gerecht geworden, ein 
Fehler, der auch in dem ersten, geschichtlich erzählenden Teile des 
Buches sich fühlbar macht und zunächst an dem verhältnismäßig 
ungünstigen Urteile über Diokletian mit Schuld trägt. Diokletian 
war >ein so vollkommener Repräsentant seiner Epoche, wie keiner 
außer dem großen Constantin< (S. 9). Und doch hat er die Zeit- 
verhältnisse in der nachhaltigsten Weise umgestaltet. Viele Ideen 
des > grüblerischen Pläneschmiedes < haben auf Jahrhunderte hinaus 
im Römerreiche fortgewirkt und sich bewährt, mögen auch anderer- 
seits noch so zahlreiche seiner Pläne verfehlt gewesen und bald 
wieder aufgegeben worden sein. Daß er überhaupt den guten Willen 
zeigte und mit dem Maximaltarif einen ernsten Versuch machte, den 
sozialen Schäden abzuhelfen, verdient hohe Anerkennung; daß der 
Versuch, ich will nicht mit Seeck sagen thöricht, sondern naiv und 
unzweckmäßig ausfiel, wer wollte ihm daraus einen großen Vorwurf 
machen, da noch heutzutage, trotz aller volkswirtschaftlichen Kennt- 
nisse, derartige Probleme zu lösen nicht gelingt? Oder sind die 
modernen Vorschläge zur Regelung des Preises landwirtschaftlicher 
Produkte geeigneter und durchführbarer? Seeck steht bei der Cha- 
rakteristik Diokletians, ebenso wie bei derjenigen der übrigen dama- 
ligen Augusti und Caesares, allzu sehr unter dem Einflüsse der 
Quellen christlichen Standpunktes, besonders des Lactanz. An der 
aufrichtigen Absicht des Rhetors, alle Ereignisse secundum fidem zu 
erzählen, obwohl Seeck selbst die Schrift de mort. persec. als eine 
>tendenziöse Gelegenheitsschrift« bezeichnet (S. 429), brauchen wir 
nicht zu zweifeln; aber es war den christlichen Schriftstellern beim 
besten Willen nicht möglich, unparteiisch zu urteilen. Daß ein Kai- 
ser, der die Christen verfolgte und bedrückte, ein schlechter 
Regent und böser Mensch war, verstand sich für sie von selbst. 
Quis enim justitiam (das Christentum, die christliche Kirche) nisi 
malus persequatur? bekennt Lactanz (de mort. persec. 4) ganz 
offen. Wenn ferner bei Lactanz unter Allen Galerius als der schlimmste, 
als das größte Scheusal erscheint, so liegt es nahe, die Ursache 
davon in dem Umstände zu suchen, daß durch Galerius jener Dona- 
tus gefangen gehalten worden war, an den die Schrift de mort. per- 
sec. gerichtet ist. Trotzdem giebt Seeck >die Charakterschilderung 

1) Vgl. Fr. Aly, Der Einbruch des Materialismus in die histor. Wissen- 
schaften. Preui. Jahrbb. Bd. 81 (1895), S. 201 ff. 
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des Galerius vorzugsweise nach Lactanz< (S. 422). Weshalb aber 
die Auffassung der heidnischen Quelle, auf welche Eutrop. und Vict. 
Caes. und epit. zurückgehen, mehr als die der christlichen durch 
den religiösen Parteistandpunkt bestimmt worden sein soll, ist nicht 
abzusehen. 

Die asiatischen Provinzen des Galerius besetzte nach dessen Tode 
Maximinus, der mit gleicher Heftigkeit die Christen verfolgte ; daher 
wetteifert bei Lactanz Maximin an Bösartigkeit mit Galerius, an 
Sittenlosigkeit übertrifft er ihn sogar. Die de mort. persec. 38 er- 
zählten Schandthaten des Maximin überschreiten weit alles Maß des 
Glaubwürdigen. Postremo hunc jam induxerat morem, ut nemo uxorem 
sine permissu ejus duceret, ut ipse in omnibus nuptiis praegustator 
esset, sagt Lactanz, woraufhin Seeck (S. 138) erklärt: > Das Jus primae 
noctis nahm er alles Ernstes für sich in Anspruch«. Das für die Ge- 
schichte des Mittelalters glücklich beseitigte jus primae noctis sehen 
wir also hier wieder aufleben, überdies ins Ungeheure verzerrt; denn 
hier handelt es sich nicht nur um kleine Herrschaften, sondern um 
ein gewaltiges Ländergebiet. 

>Wie anders Constantin, den die moderne Geschichtsschreibung 
als gewissenlosen Egoisten zu charakterisieren liebt!« ruft Seeck 
(S. 89) wohl hauptsächlich im Hinblick auf Burckhardt aus. Selbst 
die Alleinherrschaft habe Constantin nicht erstrebt, sondern sie wäre 
ihm aufgedrungen worden (S. 174) ; nur das Wohl des Reiches habe 
er stets vor Augen gehabt, in so hohem Grade, daß er um dieses 
Zweckes willen sogar manche Handlungen beging, die für einen guten 
Menschen und im Besonderen für einen guten Christen sich eigentlich 
wenig geziemen. Viel Rühmens macht Seeck davon, daß Constantin 
nach der Einnahme Susas eine Plünderung der Stadt verhinderte; 
aber bei diesem edelmütigen Verhalten hat Constantin sich nicht blos 
von den Regungen des Herzens leiten lassen, sondern zugleich von 
verständiger Ueberlegung, indem er beabsichtigte, durch die milde 
Behandlung der ersten eroberten italischen Stadt die übrigen Städte 
einer freiwilligen Uebergabe geneigt zu machen, wie es auch in der 
That geschah. Dadurch verliert der Zug gegen Rom etwas von dem 
in der Auffassung Seecks hervortretenden Charakter eines unbedach- 
ten, tollkühnen Unternehmens, dessen glücklicher Ausgang nur durch 
günstige Zufälle und die maßlose Unklugheit des Maxentius ermög- 
licht wurde. Und in ähnlicher Richtung zu wirken, war der damalige 
Anschluß Constantins an das Christentum bestimmt. Denn daß Con- 
stantin in seiner Stellung zum Christentume, in dem er »die Macht 
der Zukunft ahnte« , nicht nach wohlerwogenen politischen Rück- 
sichten gehandelt habe, daß vielmehr lediglich der Aberglauben das 
Grundmotiv gewesen sei , ist schwer glaublich und wird durch die 
Maßnahmen der folgenden Regierungszeit nicht bestätigt. Gänzlich 
frei gehalten von dem Aberglauben, welcher während jener Epoche 
die gesamte Römerwelt bis auf spärliche Ausnahmen beherrschte, 
hat sich Constantin als Kind seiner Zeit gewiß nicht; jedoch wie 
weit er über ihn erhaben war und wie weit demgemäß eines der 
bedeutsamsten Ereignisse der Weltgeschichte auf bewußter Hand- 
lungsweise beruht, bleibt noch zu ergründen. 

Breslau, Januar 1897. S. Brück. 
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Molinier, &, Histoire glnlrale des arts appliquäes a l'industrie I. 
Lee ivoires. Paris, E. Levy et Gie. 1896. 245 S. fol. 24 Tafeln, 103 Text- 
abbildungen. 

Eine Geschichte des gesamten Kunsthandwerks vom Ausgang des 
Altertums bis zur Neuzeit zu schaffen, ist der großgedachte Plan des 
verdienten Vorstehers der mittelalterlichen Abteilung im Louvre. 
Dem vorliegenden Bande denkt er etwa 20 Nachfolger zu geben, welche 
die Kunst des Holzschnitzers, des Goldarbeiters, des Uhrmachers, 
des Steinschneiders u. s. w. darstellen sollen. Daß die Serie mit 
der Elfenbeinsculptur eröffnet wird, hat wohl z. T. darin seinen 
Grund, daß der Verfasser gleichzeitig den Katalog der Elfenbein- 
werke des von ihm geleiteten Museums herauszugeben hatte 1 ), aber 
diese Kunst verdient auch in hohem Maaße, an die Spitze gestellt 
zu werden , da sie ununterbrochen in dem ganzen Zeitraum geübt 
ward und da aus allen Epochen Erzeugnisse derselben erhalten sind. 
Bei ihr läßt sich daher besser als an irgend einem andern Zweige 
des großen Baumes eine fortlaufende Entwicklung beobachten. 

M. hat darauf verzichtet , seinem Buche , das erst mit dem 5. 
Jahrhundert einsetzt, eine Skizze über das Vorleben der Elfenbein- 
sculptur voranzuschicken. In der That ist es heute noch unmöglich, 
davon ein klares Bild zu gewinnen. Unsere Museen besitzen zwar 
einen nicht geringen Schatz an antiken Elfenbeinarbeiten , und just 
die letzte Zeit hat diese Sammlungen bedeutend vermehrt 1 ), aber 
fast nichts davon ist in brauchbarer Weise publiciert worden. Die 
Schätze sind erst zu heben, und es werden noch Jahrzehnte ver- 
gehen, bis sich die Geschichte der Elfenbeinschnitzerei im Altertum 
schreiben läßt; und doch gehörten gerade die höchst bewunderten 
Schöpfungen der griechischen Kunst diesem Zweige an. 

1) Gatalogne des Ivoires an Musee du Lonvre. Paris 1896. 

2) Um nur einiges zu erwähnen, die Antikensammlung des Louvre besitzt 
seit mehreren Jahren die Fragmente einer wundervollen Pyxis mit der Geburt 
der Letokinder, im British Museum ist eine ganze Reihe ägyptischer Funde an- 
gehäuft, alles dies harrt der Ausnutzung. 

Ott», gd. Ais. 1897. Hr. fc 24 
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Werke aus der Verfallzeit der römischen Kunst, die Consular- 
diptychen , stehen am Eingang von M.s Publication , ihnen sind die 
Diptychen andrer Beamten und diejenigen mit mythologischen und 
allegorischen Darstellungen angereiht. Elfenbeinreliefs christlichen 
Inhalts , die derselben Zeit entstammen , bilden den Schluß des 
I. Capitels. Das IL Cap. ist den byzantinischen Werken gewidmet, 
denen die ravennatischen, die Kathedra des Maximian mit ihren Ver- 
wandten, eingeordnet sind. Ein Appendix zählt die byzantinischen 
Triptychen auf und geht herab bis auf die Arbeiten des 15. Jahr- 
hunderts, aber wir vermissen hier einen Ausblick auf die russische 
Elfenbeinsculptur , die Fortsetzerin der Kunst am Bosporus. Das 
III. Cap. >les ivoires de P6poque carolingienne« umfaßt auch die 
Zeit der Ottonen und sucht die verschiedenen Einflüsse darzulegen, 
die sich in den abendländischen Elfenbeinarbeiten des 9. und 10. 
Jahrhunderts geltend machen. Die Monumente der romanischen 
Epoche (Cap. IV) und der gothischen (Cap. V) sind nach ihrer Her- 
kunft eingeteilt, dort sind französische, spanische, deutsche, englisch- 
skandinavische , hier französische , deutsch-englische , italienische ge- 
sondert, und es werden die Unterschiede in der Kunst der einzelnen 
Länder hervorgehoben. Auf kürzerem Raum werden schließlich die 
Elfenbeinsculpturen der Renaissance (Cap. VI) sowie die des 17. und 
18. Jahrhunderts behandelt (Cap. VII). 

Die Ausstattung des Buches ist tadellos, die 24 Heliogravüren 
zeigen die bei französischen Werken gewohnte saubere Ausführung. 
Einige davon konnten aus früheren Publicationen desselben Verlags 
herübergenommen werden *), und daher kommt es, daß Taf. XU nur 
die ehemals Spitzersche Hälfte eines Diptychons bietet, mit der die 
andre dem frankfurter Museum gehörige Hälfte hätte vereinigt wer- 
den sollen. Eine stattliche Zahl von Holzschnitten, die nach Photo- 
graphieen gefertigt sind und fast sämtlich ein getreues Bild der 
Originale geben, begleitet den Text. Dadurch ist M.'s Buch trefflich 
geeignet, die verschiedenen Entwickelungsstufen der Elfenbeinschnitz- 
kunst zu veranschaulichen, und kann viel dazu beitragen, daß wir 
ihr Wachstum immer besser kennen lernen, ihre einzelnen Erzeug- 
nisse immer richtiger beurteilen lernen. 

Klarheit herrscht bis jetzt nur in den drei letzten der von M. 
behandelten Perioden, wo die Zahl der Elfenbeinwerke selbst sehr 
bedeutend ist und die reiche Fülle gleichzeitiger Denkmäler aus 
anderen Kunstzweigen zur Vergleichung herangezogen werden kann. 

1) M.s Taf. III stammt aus der Gazette arch. IX 1884, die Tafeln VIII, XII, 
XVI, XVIII, XIX sind Wiederholungen aus »La collection M. Fre'de'ric Spitzer« 
Bd. I, Paris 1890. 
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Ungünstiger liegen die Verhältnisse in den vorangehenden Epochen; 
es gehört ein gewisser Mut und eine gewisse Entsagung dazu für 
den, der es heute unternimmt, die Elfenbeinsculptur jener Zeiten 
darzustellen, in denen noch so vieles der Aufklärung harrt. Bescheiden 
räumt M. ein, daß er nicht Ergebnisse neuer Forschungen bietet, 
und er schreibt das Verdienst, die Arbeiten seiner Vorgänger wie 
Labarde, du Sommerard überholen zu können, den inzwischen von 
andern gemachten Entdeckungen bei. Nicht immer indeß können 
wir seine Beurteilung der von ihm benutzten Untersuchungen billi- 
gen, wie unten zu zeigen ist, und manches wichtige ist von ihm unge- 
nutzt geblieben z. B. die Veröffentlichung des Etschmiadzin-Evange- 
liars durch Strzygowski *) und die Aufklärungen Goldschmidts über 
den Utrechtpsalter 2 ). Dafür finden wir aber zahlreiche eigne Be- 
obachtungen M.s, die sein durch langen Verkehr mit den Denkmä- 
lern gebildetes Stilgefühl und seine weitreichende Monumentenkennt- 
nis bekunden. Davon einige Proben. 

Im HI. Abschnitt des Cap. II, der den Titel führt >les objets 
civils fabriquäs par les Byzantins du VIII au XI sifccle< werden an 
erster Stelle jene nicht selten vorkommenden Kästchen aufgeführt, 
die zwischen schmalen Ornamentstreifen kleine Relieftäfelchen auf- 
weisen mit profanen, meist der Antike entlehnten Darstellungen. 
Zum Vergleich mit ihnen wird ein aus der constantinopolitanischen 
Beute stammendes Glasgefäß in S. Marco 3 ) herangezogen, dessen 
Bauch mit Gold- und Email- Verzierungen bedeckt ist. Hier treten 
uns dieselben Ornamentmotive entgegen wie an jenen Kästchen, hier 
kehren die antiken Kunstwerken nachgebildeten Figuren wieder, 
dazu aber tritt im Inneren des Gefäßes, ganz dekorativ verwandt, 
die Nachahmung einer arabischen Inschrift. Herr Casanova erkennt 
darin die Züge der sogenannten carmathischen Schrift und hat in 
einem Teile ein Datum entziffert, das etwa dem Jahre 1107 unserer 
Zeitrechnung entspricht. Da der Zusammenhang zwischen den Käst- 
chen und dem Glasgefäß offenbar ist, wird dies für die Zeitbe- 
stimmung jener von unschätzbarem Wert, und selbst wenn die Da- 
tierung des Glasgefäßes sich als unrichtig herausstellen sollte, so 
behält es seine volle Beweiskraft für die Herkunft der Kästchen, 
deren byzantinischer Ursprung jüngst von höchst beachtenswerter 
Seite in Frage gestellt ward 4 ). 

1) Byzantinische Denkm&ler I, Das Etschmiadzin-Eyangeliar, Wien 1891. 

2) Repertorium für Kunstwiss. XV, 1892 S. 156; Der Albani-Psalter in Hil- 
desheim, Berlin 1895. 

8) Abgeb. Pasini, n tesoro di S. Marco Taf. 40 Nr. 78, Tat 41 Nr. 82. 
4) S. Robert v. 8chneider, Das Kairosrelief in Torcello, Serta Harteliana 
S. 290 ff. ; Jahrb. der K. Preuss. Kunstsamml. 1897 8. 14. 

24* 
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Den carolingischen Elfenbeinschnitzereien, die Psalterillustratio- 
nen nachgebildet sind, wird eine Tafel des Louvre angereiht, dar- 
auf die Begegnung Joabs und Abners am Teiche bei Gabaon dar- 
gestellt ist (S. 123 ff.). Nach M.s ansprechender Vermutung nämlich 
hat die carolingische Zeit auch die übrigen Bücher der Bibel gleich 
den Psaltern illustriert und im Anschluß an solche Miniaturen ist 
die Elfenbeinplatte des Louvre entstanden. Denn es sei schwer ver- 
ständlich, wie der Elfenbeinschnitzer sonst auf die Wahl eines Ge- 
genstandes hätte verfallen können, der keinerlei allgemeine Bedeu- 
tung oder irgend welchen mystischen Sinn haben konnte. Auch 
die Ausstattung des Teiches mit Vögeln und einem Schiffer, der mit 
ausgespanntem Segel im Nachen dahinfährt, sei ganz in der Art der 
Psalterillustrationen. Mir wird die Anlehnung der Sculptur an eine 
Miniatur noch durch den Umstand wahrscheinlicher, daß dem Teich 
die Bezeichnung LACV GABAON beigesetzt ist. Solche Beischriften 
sind in Elfenbeinwerken sehr selten, in Miniaturen ganz gewöhnlich *). 

In dem folgenden Abschnitt bespricht M. (S. 127 ff.) die dem 
Tuotilo zugeschriebenen Reliefs, dessen Urheberschaft auf Grund der 
sorgfältigen Forschungen von Schlossers *) als Legende hingestellt 
wird. Dann werden die Vorbilder der Werke, deren Entstehung 
in S. Gallen durch die Darstellungen aus dem Leben des Kloster- 
gründers gesichert ist, nachgewiesen. Im Relief der Vorderseite 8 ) 
erscheint Christus in der Glorie mit dem A und G> zur Seite, ganz 
wie er in carolingischen Miniaturen gemalt ist ; links und rechts von 
ihm steht je ein Engel und ringsum sind die Evangelistensymbole 
und die Evangelisten selbst angebracht, außerdem aber auch oben 
Sol und Luna, unten die Personificationen von Erde und Meer. Dies 
ganze Beiwerk mit Ausnahme der beiden Engel ist carolingischen 
Elfenbeinreliefs der Kreuzigung entlehnt, selbst zwei der Gräber, 
die nur dort am Platze sind, wurden von dem Künstler in St. Gallen 
beibehalten, der durch solche Entlehnung die Unfähigkeit eigner 
Erfindung verrät. Selbst entworfen hat er allerdings die Scenen 



1) Vgl. oben S. 51 Anm. 1 unsere Bemerkung über das bologneser Relief 
>Mose8 die Söhne Aarons einkleidend«. 

2) Beiträge znr Kunstgesch. aus den Schriftquellen des frühen Mittelalters. 
Sitzungsber. der k. k. Akademie in Wien Bd. CXXIII 2, S. 20. 

3) Taf. X bei M. Dies Relief, in den oberen Deckel des cod. 53 eingelassen, 
bildete ursprünglich , wie die Spuren der Hespen erkennen lassen , die obere 
d.h. rechte Tafel eines Diptychons, das zweite Relief (Taf. XI bei M.) die linke. 
Es ist zu wünschen, daß die Reliefs aus den Buchdeckeln einmal gelöst werden, 
um zu untersuchen, ob sie schriftliche Aufzeichnungen enthalten, die für ihre 
Zeitbestimmung wichtig wären. 
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aus dem Leben des hl. Gallus , die den unteren Teil der zweiten 
Tafel einnehmen, aber diese Reliefs zeigen daher auch die größte 
Ungeschicklichkeit. In der über ihnen befindlichen ASCENSIO SCE 
MARIE ist die Jungfrau im Schema byzantinischer Oranten gebildet, 
ihre Kleider aber mit den fast geometrischen Falten erinnern an die 
angelsächsischen Miniaturen. Ihnen stehen auch die Engel, die 
Maria umgeben, nahe, und die Gewandbehandlung zeugt überall 
von diesem Einfluß. Die prächtigen Ornamente endlich , die den 
Oberteil der zweiten Tafel schmücken und auf der ersten unterhalb 
und oberhalb des Ghristusbildes angebracht sind, gehen auf byzan- 
tinische Vorlagen zurück. Dies Gemenge heterogener Bestandteile 
ist schon ein Vorbote des romanischen Stils, hier sieht man die 
Wurzeln mancher späterer Sonderbarkeiten in der Wiedergabe der 
Figuren und Gewänder, die auf den ersten Blick unerklärlich scheinen. 

Zu den Kunstwerken der Ottonenzeit ward bisher ein Relief des 
Mus6e de Cluny gerechnet, das unter einem Baldachin die Figur 
Christi zeigt, der segnend die Hände auf die Häupter eines durch 
seine Gewandung kenntlichen Kaiserpaares legt. Unter dem Sche- 
mel, der den Kaiser trägt, erblicken wir noch eine kleine Gestalt in 
Proskynese. Die Form des Baldachins, die Tracht, der ganze Stil 
. sind byzantinisch. Inschriften aus lateinischen und griechischen Buch- 
staben sonderbar gemischt bezeichnen die Gestalt links als OTTO 
IMP PAMN AC, die Gestalt rechts als 06O<t>ANG> IMP AC. Außer- 
dem ist in arabischen Ziffern die Zahl 937 eingegraben, die zu der 
Deutung der Figuren als Otto IL und Theophano , die Tochter Ro- 
manos' IL, gar nicht passen würde. M. unterwirft die Inschriften 
und die Darstellung einer genauen Prüfung, die zu dem Ergebnis 
führt, daß entweder jene die Zuthat eines Fälschers sind oder daß 
die ganze Tafel von einem solchen gefertigt ist. 

Neben derartigen feinen Bemerkungen, deren sich noch viele 
anführen ließen, finden sich in M.s Buch allerdings auch manche 
irrige Bestimmungen einzelner Elfenbeinreliefs, und einige Abschnitte 
entbehren einer festen, straffen Ordnung. Damit mag es zusammen- 
hängen, daß selbst bedeutsame Denkmäler übergangen sind. So 
ist in dem Capitel über carolingische Kunst, obgleich hervorgehoben 
wird, daß die durch Karl den Großen geschaffene Renaissance Werke 
der römischen Kunst vielfach als Vorbilder benutzt hat, keine Probe 
solcher Nachahmung beigebracht. Die bereits oben (S. 74) von 
uns besprochene Diptychonhälfte der Collection Mayer im städtischen 
Museum zu Liverpool, welche die Kreuzigung mit der Darstellung 
der Marien am Grabe vereinigt, ist die beste Vertreterin dieser Re- 
liefklasse und mit ihrer Hülfe läßt sich eine ganze Reihe weiterer 
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Bildwerke bestimmen. M. selbst bekennt sich zwar zu der allein 
richtigen Methode, allemal die zeitlich und örtlich fixierbaren Monu- 
mente herauszugreifen und das mit ihnen Zusammengehörige aufzu- 
suchen, aber die Methode ist nicht strikt befolgt; die Analyse der 
Denkmäler, die als Grundpfeiler gelten müssen, ist nicht immer 
scharf genug, die Zusammengehörigkeit der einzelnen Gruppen er- 
scheint daher oft zweifelhaft, und die Anordnung bekommt den Cha- 
rakter des Willkürlichen. 

Gut methodisch angeordnet ist der Abschnitt über die byzanti- 
nischen Arbeiten bis zur Zeit der Bilderstürmer , aber unglückseli- 
gerweise geht M. hier aus von jener Tafel des Museo Trivulzi, bei 
der, wie wir oben zeigten (S. 72 ff.), alles vielmehr für römischen als 
für constantinopolitanischen Ursprung spricht. Damit fällt die ganze 
erste Gruppe der von M. byzantinisch genannten Werke; erst mit 
dem Thron des Maximian haben wir festen Boden unter den Füßen. 
Den Grundstein beim Aufbau einer Uebersicht über die byzantinische 
Elfenbeinsculptur mußte die schöne Erzengeltafel des British Mu- 
seum 1 ) bilden, die durch ihre griechische Inschrift ihre Herkunft 
bekundet. Trotzdem ist sie den christlichen Elfenbeinwerken der 
römischen Verfallzeit zugewiesen. Der diesen gewidmete Abschnitt 
läßt mehr als alle andern einen Mangel an Ordnung empfinden. 
Wie schwer es allerdings ist, gerade die altchristlichen Elfenbein- 
sculpturen zu bestimmen, hat unsere Besprechung des Stuhlfauthschen 
Buches im Januar -Heft zur Genüge gezeigt. Für die zusammen- 
fassende Behandlung dieser Werke muß der Boden erst durch wei- 
tere Einzelforschungen vorbereitet werden. 

Für die profanen Diptychen fehlte es nicht an guten Vorarbei- 
ten. Ihnen ist darum auch in M.s Buch ein verhältnismäßig breiter 
Raum zugestanden. Einer zusammenfassenden Besprechung folgt 
eine Liste der profanen Diptychen, in der alle einzeln beschrieben 
werden und viele abgebildet sind. An letzter Stelle (Nr. 65) wird 
ein Monument angeführt, das, wie M. selbst gesehen, nur fälschlich 
ehedem als Diptychon bezeichnet war 1 ), aber auch zwei andere der 
aufgezählten Werke (Nr. 60, 63) sowie die Reliefs in S. Gallen und 
in der Biblioth&que de r Arsenal, auf die M. am Schluß der Liste 
hinweist, verdienen den Namen Diptychen ebensowenig. Den Deckel- 
schmuck des cod. Sangall. 359*) konnte ich an Ort und Stelle prü- 
fen; er besteht nicht aus einer einzigen größeren Tafel, sondern in 

1) Abgeb. Garrucci, Storia dell'arte cristiana VI Tav. 457. 

2) Abgeb. Dumoutet, Memoire* lus ä la Sorbonne 1868 (1864) Taf. 9, 10. 

3) Unpubliciert , ein Lichtdruck davon ist käuflich beim Lithographen C. 
Bisehof in S. Gallen. 
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einen aus vielen Stücken zusammengeflickten Ornamentstreifen spä- 
ter Zeit sind zwei kleinere antike Platten eingelassen. Jede enthält 
in zwei tibereinandergeordneten Streifen verschiedene Kampfgruppen, 
in denen allen die Gegner stets dieselben sind. Figuren des bak- 
chischen Thiasos stehen bestimmt charakterisierten Barbaren gegen- 
über. Offenbar sind uns hier die Reste eines größeren Ensemble 
erhalten, das den indischen Feldzug des Dionysos illustrierte. Ueber 
das triestiner Relief (M. Nr. 60) *), dessen Inhalt und Form uns den 
Verdacht erweckte, daß der Herausgeber Pervanoglu es irrtüm- 
lich eine Diptychontafel genannt habe, teilte uns Herr Puschi auf 
eine dahingehende Anfrage freundlichst mit, daß die Rückseite keine 
Vertiefung für das Wachs aufweist, die Seitenränder der Einschnitte 
für die Charniere entbehren. Unser Verdacht ward dadurch zur 
Gewißheit. Für das Relief der Bibliotheque de TArsenal*) und für 
zwei Tafeln des Louvre (M. Nr. 63) 8 ) mit den Bildern von 6 Musen 
und 6 Autoren läßt es sich mit äußeren und inneren Gründen dar- 
thun , daß sie nicht zu Diptychen gehörten , doch die Ausführung 
dieser Gründe muß für eine andere Gelegenheit aufgespart werden. 
An Stelle der ausgemerzten Diptychen könnten wir dagegen ein 
weiteres vollständiges Consulardiptychon 4 ) sowie die Fragmente eini- 
ger Consular- und Beamtendiptychen namhaft machen ö ). Als Hälfte 
eines profanen Privatdiptychons sprachen wir oben (S. 51) eine 
bologneser Elfenbeinplatte an. 

Bei dem Diptychon der Nicomachi-Symmachi (Nr. 58) und dem 
des Probianus (Nr. 50) räumt M. selbst die Möglichkeit ein, daß sie 
dem ausgehenden vierten Jahrhundert angehören, aber eine weit 
größere Reihe dieser Werke ist vor dem fünften Jahrhundert ent- 
standen und fällt demnach aus dem Rahmen des von M. behandel- 
ten Gebiets heraus. Um von den liverpooler Tafeln mit den Ge- 
stalten des Asklepios und der Hygieia 6 ), die ich im Original nicht 
gesehen habe, zu schweigen, die sogenannte Apotheose des Romulus 



1) Abgeb. Arch. Zeit. 33, 1875 Taf. 12. Arndt- Amelung, Einzelverkauf 
Ser. III Nr. 600. 

2) Abgeb. Cahier et Martin, Nouveaux m&anges d'archeologie, Ivoires S. 73» 

3) Deren Publication von Fröhner , Les mus&s de France Taf. 86, ist M. 
entgangen. 

4) Abgeb. Aactionskatalog der Sammlang Aas'm Weerth, Versteigerung in 
Cöln, 10—12. Juli 1895 Nr. 784. 

5) Offenbar vom Unterteil eines Consulardiptychons röhrt das von Darcel, 
Collection Basilewsky S. 7 Nr. 31 beschriebene Fragment her, weitere Fragmente 
bewahren die Museen von London und Budapest 

6) Abgeb. Baumeister, Denkmäler I S. 139. 
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(Nr. 40) ist höchst wahrscheinlich im Anfang, das Diptychon LAM- 
PADIORVM (Nr. 33) ') spätestens um die Mitte des vierten Jahrhun- 
derts geschaffen u. s. w. Andererseits ist von sonstigen antiken 
Elfenbeinsculpturen profanen Inhalts nicht nur das erwähnte Relief, 
das bei M. die Liste der Diptychen beschließt (Nr. 65) , nach 
400 gearbeitet. Mehrere andere Reliefs, z. B. die Darstellung des 
Apoll und der Daphne in Ravenna 2 ), vor allen verschiedene Pyxiden 
sind Schöpfungen aus der allerletzten Zeit des sterbenden Altertums. 
Die jüngste grundlegende Arbeit über die Diptychen ist die von 
W. Meyer *), auf ihr basiert die spätere Blochs 4 ) und nun auch die 
Zusammenstellung M.s, der indeß die Thesen Meyers mehrfach be- 
kämpft 5 ). Dieser hatte die wichtige Entdeckung gemacht, daß die 
beiden Elfenbeintafeln der münchener Bibliothek Seitenstücke eines 
fünfteiligen Diptychons sind. Solche Diptychen wurden von den 
Consuln an die Kaiser und Kaiserinnen verschenkt, wie die In* 
Schriften der Ober- und Unterteile gleichartiger Werke in Mailand 
und Basel ergaben 6 ). Die Figur auf der einen münchener Platte ist 
daher als die des Consuls aufzufassen, der dem Kaiser eine Rolle 
darbietet, und die Gestalt des Kaisers ist in dem verlorenen Mittel- 
stück vorauszusetzen. Dem entsprechend hatte Meyer auch die bar- 
berinischen Tafeln, die einen Kaiser nebst Gaben bringenden Krie- 
gern und Barbaren zeigen, als Rest eines Diptychons bezeichnet 
M. kehrt zu der älteren Auffassung zurück , nach der jenes Werk 
ursprünglich als Buchdeckel gearbeitet war, und macht als Haupt- 
grund dafür das Fehlen einer Inschrift geltend. Wir sehen in die- 
sem Umstände nur ein neues Indicium für das höhere Alter des 
Monuments, das nach M.s Schätzung erst im sechsten Jahrhundert 
entstanden ist. Wie wir oben (S. 55 ff.) ausführlich bewiesen haben, 
ist die späte Ansetzung unhaltbar. Nun ist gerade ein liverpooler 

1) Abgeb. Gori, Thesaurus diptych. II zu S. 86. 

2) Abgeb. Jahrbb. des Vereins von Altertumsfr. im Rheinl. 52. 1872 Taf. 2. 

3) Zwei antike Elfenbeintafeln, Abhh. der k. bayer. Akad. der Wiss. I Gl. 
XV, 1. 1879. 

4) Daremberg et Saglio, Dictionnaire des antiquite*s II S. 271 ff. 

5) Ein Mißverständnis ist es, wenn M. S. 7 behauptet, Meyer habe den Drei- 
fuß, der im Amtslokal des Probianus steht, als eine Wasseruhr erkl&rt. Diese 
Erklärung wird im Gegenteil von Meyer abgelehnt, und das Oerät ist mit Recht 
als das Amtstintenfaß gedeutet worden. Eine genaue Parallele dazu bietet eine 
interessante Miniatur des Gregor, cod. Par. Gr. 510, von Bordier, der, D£- 
cription des manuscrits etc., alle Bilder dieser Handschrift aufzählt, übersehen. 
Sie stellt eine Scene aus dem Leben des Julian dar, zu seinen Füßen steht das 
dreifüßige Galamarium mit der Purpurtinte des Kaisers. 

6) Abgeb. Meyer a.a.O. Taf. I, II; Bull. arch. crist. 1878 Taf. I. 
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Beamtendiptychon 1 ), das alle anderen mit Ausnahme des Probianus- 
diptychons an Güte der Arbeit übertrifft, und das dem erwähnten 
Diptychon LAMPADIORVM in seiner Anlage sehr verwandt ist, 
namenlos. Das Porträt des Spielgebers genügte, den Empfängern 
zu erzählen, wem sie die Gabe dankten. Das Bild des Dedicators 
wird auf dem verlorenen Seitenstück der barberinischen Tafeln nicht 
gefehlt haben, und es ist sehr wohl denkbar, das zur Zeit, als die 
Sitte oder vielmehr Unsitte, kostbare, gar nicht zum Gebrauch be- 
stimmte Diptychen zu verschenken, noch nicht wie später grassierte, 
es auch nicht. üblich war, diese Geschenke mit dem Namen der Ge- 
ber und Empfänger zu versehen. 

Ferner verwirft M. die von Meyer vorsichtig ausgesprochene 
Vermutung , daß ein Diptychon in Bourges *) vielleicht entstanden 
sei in Gallien, als Chlodwig 508 vom Kaiser Anastasius durch die 
Verleihung der Consularwürde geehrt ward. M. verkennt einerseits 
den Charakter jenes Diptychons , wenn er es zu denen rechnet, die 
man >für die ältesten halten muß, weil sie eine gewisse Freiheit in 
der Ausführung und der Wahl der Gegenstände zeigen <. Das Mo- 
nument in Bourges ist eine an mehreren Mißverständnissen leidende 
Nachahmung eines Typus, den wir in unverfälschter Gestalt kennen 8 ). 
Andrerseits irrt M. mit der Behauptung, daß Meyers Hypothese nur 
auf falscher Interpretation der Texte beruhe , die von der angeb- 
lichen Consularwürde des Chlodwig berichten. Gregor von Tours 4 ) 
nennt ausdrücklich die codicillos de consulatu, die an Chlodwig ge- 
schickt seien; er erzählt, daß der König in der Kirche des hl. Mar- 
tin eine Purpurtunica und Chlamys angelegt habe, womit er offen- 
bar die vom Kaiser gesandte Consulartracht meint, und daß er dar- 
auf einen feierlichen Aufzug mit Austeilung von Gaben veranstaltet 
habe, der also dem Processus consularis entsprach. Ab ea die, 
fährt Gregor fort, tamquam consul aut Augustus est vocitatus. Die 
Thatsache, daß Chlodwig sich als Consul geriert hat, kann demnach 
nicht zweifelhaft sein, und die Verteilung von Diptychen war zu 
seiner Zeit eine Hauptpflicht der Consuln. Die Steinsculpturen, 
die den Chlodwig darstellen sollen 5 ), habe ich weder im Original 
noch in getreuen Abbildungen gesehen, von einem carolingischen 
Elfenbeinwerk mit der Taufe Chlodwigs jedoch existieren zuverläs- 

1) Abgeb. Mon. dell' Ist. V Taf. 51. 

2) M. Nr. 39, abgeb. das. S. 35, Me*moires lus ä la Sorbonne 1863. 1864. 
Taf. VII. VIII. 

8) z. B. auf dem Diptychon des Asturius. Gori a. a. 0. I zu S. 58. 
4) Historia Francorum II 38. 
6) Vgl. Meyer a. a. 0. S. 33. 
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sige Publicationen ! ). Der Täufling ist der Hauptperson des frag- 
lichen Diptychons überaus ähnlich, und wir dürfen eine Tradition 
des Typus durch mehrere Jahrhunderte wohl annehmen. Die Ver- 
mutung Meyers hat fürwahr viel mehr Wahrscheinlichkeit als Ca- 
raille Jullians Deutung 8 ) eines der Diptychen in Monza 8 ), in dessen 
Figuren er Stilicho nebst Serena und Eucherius erkennen will. M. 
nimmt dies als ganz sicher hin und stellt das Monument als erstes 
fest datiertes an den Eingang seines Buches. 

Jullians gründliche Untersuchungen über die Einzelheiten der 
Sculptur sind äußerst wertvoll und lehrreich, aber sein daraus ab- 
geleitetes Resultat ist falsch. Nur so viel ist ihm zuzugeben, daß 
hier das Costüm erlauben würde, an Stilicho und die Seinen zu 
denken, die beiden Gründe, die jede andre Deutung ausschließen 
sollen, sind nicht stichhaltig. Die Frisur der Frau zeigt keines- 
wegs an, daß sie aus kaiserlichem Hause, eine geborene Prinzessin 
ist. Findet sich doch die gleiche auf manchen Goldgläsern, z. B. auf 
einem des Vaticans 4 ) , wo uns die Tracht der Männer und Frauen 
verrät, daß wir keine Personen aus den höchsten Ständen vor uns 
haben. Der Leibrock des Mannes ist bestickt mit den Brustbildern 
seiner Frau und seines Sohnes, der Mantel mit dessen Brustbildern. 
Auf dem Schilde sind jedoch nicht, wie Jullian meint, dieselben 
beiden Porträts angebracht. Die Tracht der kleinen Halbfiguren, 
die hier eingelassen sind, charakterisiert die Dargestellten als 
männliche Wesen, es ist die Trabea; die noch erkennbare Kugel in 
der Linken der einen Figur läßt nur die Deutung auf ein Kaiser- 
bildnis zu. Der Gewandschmuck und der vermeintliche Schild- 
schmuck gab Jullian den Anlaß zu der Behauptung >nur ein Mann 
wie Stilicho , der seiner Gattin Serena , der Tochter eines Kaisers, 
und seinem Sohne Eucherius, den er als künftigen Inhaber des 
Thrones betrachtete, mehr gehorchte als selbst den Kaisern, konnte 
die Porträts der Seinen auf den Gewändern anbringen lassen«. Auf 
zwei Diptychen sehen wir die feierliche Amtstracht der Consuln mit 
ihrem eigenen Porträt geschmückt 6 ). Claudian, in dessen Dichtung zur 
Verherrlichung von Stilichos Consulat Roma selbst dem Helden die 

1) Lacroix et Sera, Le moyen &ge, Diptyches S. 344. 

2) Mglanges d'archäologie et d'histoire publica par l'äoole francaise de Rome 
H 1882 S. 1 ff. 

3) M. Nr. 1 abgeb. das. Taf. I, Gori a. a. 0. II zu S. 86. 

4) Garr. a.a.O. HI Tay. 202,3. 

5) Aufter dem von Jullian selbst namhaft gemachten Diptychon des Areobin- 
dus (Gori a. a. 0. I zu S. 129) zeigt das des Basilius (Gori II zu 8. 184) densel- 
ben Schmuck. 
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Trabea entgegenträgt 1 ), schildert auch deren Stickereien. Scenen 
aus dem Leben des Eucherius und der Töchter Stilichos sind darauf 
gebildet. Keineswegs wird hervorgehoben, daß solcher Schmuck et- 
was ganz absonderliches war, das nur ein Stilicho tragen konnte. Es 
scheint viel allgemeiner gewesen zu sein, die Bilder der Angehörigen 
auf den Gewändern anbringen zu lassen. Bezeichnend ist es auch, 
daß Claudian, wenngleich er Eucherius in den Vordergrund rückt, 
die beiden Schwestern nicht unerwähnt läßt. Böte das Diptychon 
ein Bild der Familie Stilichos, es würden Maria und Thermantia, 
von denen Maria zur Zeit, als ihr Bruder das Alter des dargestellten 
Knaben hatte, wahrscheinlich schon die Braut des Kaisers war, nicht 
ausgelassen sein. Ihr Fehlen ist der Hauptgrund, der zur Ableh- 
nung von Jullians Hypothese zwingt. Wir müssen uns begnügen mit 
der Erkenntnis, daß auf dem Diptychon eine vornehme aus drei 
Gliedern bestehende Familie porträtiert ist, eine Benennung ist un- 
möglich. 

Bei einigen anderen Diptychen dagegen haben wir sichere An- 
haltspunkte, durch die eine nähere Bestimmung zu erreichen ist. 
Die sogenannte Apotheose des Romulus ist in Wahrheit die Apo- 
theose eines Kaisers, und der muß sich fassen lassen. Auf dem ano- 
nymen Halberstädter Diptychon 2 ) giebt das Bild der thronenden Kai- 
ser im oberen Streifen mindestens die Möglichkeit, das Monument 
auf den Zeitraum weniger Jahre zu fixieren, vielleicht ist gar der 
Name des Consuls zu finden. M. macht nur bei einem Diptychon 
den Versuch einer neuen Datierung, den wir als mißlungen bezeich- 
nen müssen. 

Das wiener Hofburgmuseum und der Bargello zu Florenz ber- 
gen je eine Diptychontafel, die in sehr hohem Relief die Figur 
einer Herrscherin zeigt. Auf der wiener Tafel sitzt sie und halt 
in der Linken den kreuzgeschmückten Globus, ihre Rechte ist aus- 
gestreckt ähnlich wie die des Geld spendenden Kaisers Constantius IL 
auf dem Kalenderbilde vom Jahre 354 3 ), doch fehlt in der Sculptur 
die Andeutung der Gaben. Auf der florentiner Tafel steht dieselbe 
Figur, der Reichsapfel ruht auf ihrer Rechten, während die Linke 
das Scepter hält. Früher sah man die sitzende Gestalt als männ- 
lich an, aber M. und gleichzeitig Robert von Schneider 4 ) haben die 

1) De consulatu Stil. Lib. II 339. 

2) Abgeb. Eye u. Falke, Kunst u. Leben der Vorzeit Taf. 1, 2. 

3) Strzygowski, Die Kalenderbilder des Chronographen vom Jahre 354. 
Snppl. der Jahrbb. des arch. Inst I, Taf. 34. 

4) Album auserlesener Gegenstände aus der Antiken-Sammlung des aller- 
höchsten Kaiserhauses S. 19. 
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Identität der beiden Figuren und ihr Geschlecht festgestellt. Nun 
legt sich M. die Frage vor (S. 83) >wer ist die Frau in der byzan- 
tinischen Geschichte , die kühn genug gewesen ist, sich wie ein Kai- 
ser darstellen zu lassen?« Da nach M.s Ansicht der Stil des Werks 
von dem der Elfenbeinarbeiten des 5. und 6. Jahrhunderts erheblich 
abweicht, kommt er zu der Antwort, daß dies Diptychon die Kaiserin 
Irene darstellt, die 780 verwittwete Gattin Leos IV. und Vormünderin 
ihres Sohnes Constantin VI., von deren energischer Herrschaft ein 
kurzes Bild entworfen wird. Wäre die Vermutung richtig, so würde 
das Relief von großer Bedeutung sein als Beispiel der Kunstübung 
aus der Zeit der Ikonoklasten , der man bisher kein einziges Werk 
mit irgend welcher Sicherheit vindicieren konnte, aber es ist ganz 
ausgeschlossen, daß unser Diptychon in so späte Zeit gehört. Nach 
der Aufhebung des Consulats und dem dadurch herbeigeführten Aus- 
sterben der Consulardiptychen läßt sich kein Diptychon oder ander- 
weitiges Elfenbeinrelief nachweisen, das einen Menschen sei es auch 
einen Kaiser allein darstellte, die Sterblichen erscheinen stets in Ge- 
meinschaft mit überirdischen Wesen. Auf dem nächsten datierbaren 
Werk, einer Dedication an Leo VI., der 886 den Thron bestieg 1 ), 
krönt Maria den Kaiser, und analog sind spätere byzantinische 
Schöpfungen. Besonders spricht gegen M.s Datierung der Chlamys- 
einsatz der Herrscherin. Er bietet das Brustbild eines mit dem Dia- 
dem geschmückten Knaben — offenbar des Sohnes — , der in der 
Linken ein büstengekröntes Scepter hält, mit der Rechten die Mappa 
erhebt. Wir haben hier also völlig den Typus der Consulfiguren 
auf den Diptychen. Wie bald dieser verwilderte, nachdem Diptychen 
nicht mehr gefertigt wurden, lehren die Münzen 1 ). Auch vermögen 
wir durchaus keine Stildifferenz zwischen diesen Tafeln und manchen 
der späteren Consulardiptychen zu erkennen. Zumeist eignet sich 
zum Vergleich das im Abendlande gefertigte des Orestes vom Jahre 
.530 s ). Es liefert eine Reihe von Indicien für die richtige Deu- 
tung des wiener und florentiner Reliefs, auf die wir an diesem 
Orte nicht näher eingehen können. Dargestellt ist darauf die Goten- 
königin Amalasuintha , die ihrem Vater 526 in der Herrschaft folgte, 
und die Stickerei ihrer Chlamys giebt das Porträt ihres Sohnes 
Athalarich. 

Die fortschreitende Forschung wird manche andere Aufstellung 
M.s zu berichtigen haben, sein Buch hat aber den Vorzug, überall 



1) Abgeb. Scblumberger, Melanges d'arcbäol. byz. I Se*r. 1895 S. 111. 

2) Vgl. Meyer a. a. 0. S. 16. 

3) Abgeb. Gori a. a.O. H zu S. 104. 



Digitized by 



Google 



Schreiber, Der Gallierkopf des Museums in Gtze bei Kairo. 857 

anregend und fesselnd zu sein. Dank dieser Eigenschaft und dank 
der ausgezeichneten Ausstattung wird es die wichtige Aufgabe er- 
füllen können, in weiteren Kreisen Interesse für die hochbedeutsame 
Geschichte der Elfenbeinsculptur zu erwecken. 

Rom, Jan. 1897. Hans Graeven. 



Schreiber, Tb., Der Gallierkopf des Museums in Glse bei Kairo. 
Ein Beitrag zur Alexandriuischen Kunstgeschichte. Leipzig, A. G. Liebeskind. 
1896. IV 30 Seiten, 2 Tafeln in Folio. Preis 12.50 Mk. 

Wenn ein Einzelmonument zum Gegenstand einer Luxus- 
publication in Folio gemacht wird, so hat man Veranlassung, etwas 
Hervorragendes zu erwarten. Das trifft in diesem Falle für das 
Monument, den Gallierkopf des Museums von Gize, zu, weniger für 
die Publication selbst. Die photographische Aufnahme, die den 
Kopf in seinem jetzigen Erhaltungszustande wiedergiebt, ist nach 
dem Original gemacht. Sie ist so schlecht, daß sie überhaupt 
kaum eine Reproduction verdient, am wenigsten eine in Helio- 
gravüre. 

Der Kopf ist der eines Galliers , wie Schreiber in ausführlicher 
Analyse nach der Beschreibung bei Diodor auseinandersetzt. Kürzer 
hatte dasselbe schon S. Reinach in seiner bekannten Schrift >Les 
Gaulois dans l'art antique« (= Revue archöologique 1889) gesagt: 
on reconnait du premier caup d'oeil Vanalogie avec le Gaulois du Cch 
pitole. Schreiber weist in einer Anmerkung bei Gelegenheit der Er- 
wähnung der Neapeler Gallierstatuette auf eine Stelle auf S. 14 
dieser Schrift Reinachs hin. Um so merkwürdiger ist es, daß ihm 
die auf S. 26 folgende Besprechung und Abbildung des Kopfes 
von Gize entgangen ist, die einzige Notiz, die außer den kurzen 
Angaben in den Katalogen des in neuerer Zeit von Bulaq nach 
Gize übertragenen Museums überhaupt über das Monument vor- 
liegt. In vier Abschnitten behandelt Schreiber die historische 
und kunstgeschichtliche Bedeutung des Werkes. Der erste Ab- 
schnitt enthält eine eingehende Begründung für die einleuchtende 
Beobachtung, daß der Kopf ein griechisches Originalwerk ist. Rö- 
mische Barbarendarstellungen werden zum Vergleich herangezogen, 
und diese Yergleichung giebt dem Verfasser Veranlassung, seiner 



Digitized by 



Google 



858 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 5. 

oft hervorgehobenen geringen Meinung von der > nüchternen, cor- 
recten, leidenschaftslosen < Römischen Kunst von Neuem lebhaften 
Ausdruck zu geben. Im zweiten Abschnitt folgt eine Yergleichung 
des Kopfes mit den Pergamenischen Gallierstatuen. »Der Um- 
schwung der Anschauungen, der nötig war, die in den Denkmälern 
der Galliersiege der griechischen Kunst gestellte neue Aufgabe in 
wahrhaft historischem Geiste zu erfassen und künstlerisch zu be- 
wältigen, ist schwerlich sofort und auch kaum überall in gleicher 
Weise eingetreten. So kann es nicht Wunder nehmen, daß die Per- 
gamenischen Künstler uns von den Galliern ein anderes Bild ent- 
werfen, als jener unbekannte Meister , dem wir den Kopf von Gize 
verdanken <. Diese Verschiedenheit, die Schreiber findet, soll darin 
begründet sein , daß die Pergamener, bei allem Streben nach Wirk- 
lichkeit an Idealformen festhaltend, nicht Individuen mit allen Zu- 
fälligkeiten der Erscheinung treu dem Leben nachgebildet geschil- 
dert, sondern Durchschnittstypen von allgemeinerem Wert und zwar 
Typen, die aus dem Mittelschlage, aus der großen Masse des Volkes 
heraus entwickelt sind, gegeben hätten, während der Künstler des 
Kopfes von Gize, ebenso Realismus und Idealismus verbindend aber 
die Darstellung in die Sphäre des Heroisch-Tragischen erhebend, 
einen der Vornehmen, der edelsten Vertreter des Volkes zum Modell 
genommen und bis in die kleinsten individuellen Züge hinein treu 
nachgebildet habe. Dieser Vornehme, so hören wir im dritten Ab- 
schnitt weiter, ist einer der Führer aus der Gallierschaar, die von 
Antigonos Gonatas dem Ptolemaeos Philadelphos zur Verstärkung des 
Heeres gegen Magas von Kyrene geschickt wurde, sich in Aegypten 
empörte, niedergeworfen und auf eine wüste Insel in der sebennyti- 
schen Nilmündung gebracht und hier dem Hungertode preisgegeben 
wurde. Sollte dieses Drama in einem einzigen plastischen Bilde 
zusammengefaßt werden, >wie konnte es eindringlicher geschehen, 
als in dem Werke, welches der Kopf von Gize krönte?« Schreiber 
betont mehrfach und stützt sich dafür ausdrücklich auch auf das Er- 
gebnis eines von dem Geh. Medicinalrat Prof. Gurschmann in einem 
Anhang beigegebenen > Sektionsbefundes < , daß der Kopf genau 
nach dem lebenden Modell gearbeitet ist. Er muß sich also wol 
denken, daß einer der Vornehmen nicht mit auf die Insel verbannt, 
sondern zurückbehalten und nachher dem Künstler als Modell zur 
Verfügung gestellt ist. Man kann sich dann weiter denken, daß er, 
um für das > Heroisch-Tragische« das Vorbild zu haben, dieselbe 
Prozedur mit ihm vorgenommen habe, wie Parrhasios angeblich 
mit dem Olynthischen Greise, dem Modell zum Prometheus. Daß 
die ganze aus der geschichtlichen Ueberlieferung versuchte Com- 
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bination unwahrscheinlich ist, braucht nach dem, was Andere schon 
darüber geäußert haben, kaum nochmals gesagt zu werden. Der 
Kopf soll als ein Werk alexandrinischer Kunst nachgewiesen wer- 
den. Dazu dient zunächst diese Heranziehung der Gallischen 
Meuterei in Aegypten, die doch keins der großen, der Verewigung 
würdigen historischen Ereignisse war und dann in dem vierten Ab- 
schnitte der Versuch einer stilistischen Begründung mit Hilfe anderer 
aus Aegypten stammender Bildwerke, die nur zum Teil sichere Er- 
zeugnisse Alexandrinischer Werkstätten, zum Teil aber zur Ent- 
scheidung yon Fragen, wie der hier vorliegenden, ungeeignetes Material 
sind. Der Verf. selbst gewinnt aus dieser Betrachtung des Verschieden- 
artigsten nur sehr wenig feste und nutzbare Resultate. Das We- 
sentlichste, was sich ihm ergiebt, ist, >daß eine gewisse Tendenz zu 
skizzenhaft flotter Arbeit, zu vollen, weichen, flüssigen Formen eine 
Zeit lang die alexandrinische Plastik beherrscht haben muß«. Nicht 
ohne Zusammenhang damit steht ein in Anmerkung 4 gegebener 
>Excurs über einen Gharakterzug der Hellenistischen Plastik«, der 
in der > skizzenhaften Behandlung des Beiwerks« zu erkennen ist. 
Nach dem Durchlesen dieses Excurses, in dem jegliches Fehlen eines 
Hinweises auf die Ungleichmäßigkeit der Ausführung in den Atti- 
schen Grabreliefs des fünften und vierten Jahrhunderts befremdlich 
ist, fragt man sich, wie denn der Verf. an seiner vor kurzem noch- 
mals ausführlich dargelegten Meinung von dem hellenistischen Ur- 
sprung der Wiener Brunnenreliefs festhalten kann. 

Berlin, September 1896. Franz Winter. 



Prlen, R. , Der Zusammenstoß yon Schiffen aus den Gesichts- 
punkten der Schiffsbewegung, des Straßenrechts und der 
Haftpflicht aas Schiffskollisionen nach den Gesetzgebungen 
des Erdball 8. Eine nautisch-juristische Studie. Berlin 1896. J. Gutten- 
tag. XVI und 1232 8. 

Mit dem vorliegenden Buche hat der Verfasser der Oeffentlich- 
keit ein Werk übergeben, das im Interesse unserer Schifffahrt und 
unseres Seehandels nur auf das wärmste begrüßt werden kann. Es 
ist das Ergebnis eben so gründlichen wie umfassenden Studiums 
aller einschlägigen Quellen, so wie eigener Erfahrungen in der Eigen- 
schaft eines Seeamts-Vorsitzenden, und zeugt nicht nur von ganz 
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außerordentlichem Fleiße, sondern auch von tiefem und erschöpfen- 
dem Eindringen in den schwierigen Stoff, sowie von seltener Ob- 
jectivität, ungewöhnlichem juristischem Wissen und scharfsinnig- 
ster Kritik. 

Mit dem wachsenden Seeverkehr häufen sich die Schiffskollisionen 
so bedeutend und die Verluste an Menschenleben und Gütern in- 
folge dessen in so unheimlichem Grade, daß es wohl geboten ist, 
die zur Verhütung solcher Katastrophen bestehenden Gesetze und 
Vorschriften daraufhin ernstlich zu prüfen, ob sie ihrem Zwecke 
genügen und nicht durch Aenderung größere Sicherheit gegen 
solche Unfälle geschaffen werden kann. Dies hat der Verfasser 
versucht, und man kann ihn dazu, wie er seiner Absicht gerecht 
geworden, nur beglückwünschen. Er zeigt sich nicht nur als be- 
sonders befähigter Kritiker, sondern setzt den Fehlern und Mängeln 
des Gesetzes auch Reformvorschläge entgegen, die an Klarheit und 
überzeugender Kraft nichts zu wünschen übrig lassen. Dabei legt 
er ohne jede Rücksicht, ob dieser oder jener sich dadurch mög- 
licherweise beeinträchtigt oder verletzt fühlt, mit einem nur der 
Sache dienenden Freimuth die Schäden dar, welche die jetzigen Ge- 
setzesvorschriften im Gefolge haben, so daß unser Volk ihm dafür 
nur dankbar sein kann. Das hauptsächlich für Juristen geschriebene, 
aber für Seeleute nicht weniger wichtige Buch ist so umfangreich 
— es enthält 1232 Seiten Text in Groß Octav nebst verschiedenen 
Tafeln erläuternder Zeichnungen — , daß es nicht möglich ist, im 
Hinblick auf den in dieser Zeitschrift zur Verfügung stehen- 
den Raum, auf seine Einzelheiten näher einzugehen, ich werde 
mich deshalb nur auf die Besprechung der wichtigsten Punkte be- 
schränken. 

Das Buch zerfällt in drei Hauptabschnitte: >die factischen Ver- 
hältnisse« , >das sog. Straßenrecht« und >die Haftung aus Schiffs- 
Collisionen«. 

Der erste behandelt alle diejenigen nautischen Sachen, deren 
Kenntnis für Juristen nothwendig ist, um in Gollisionsfällen ein 
richtiges Urteil abzugeben. 

Wenn ich dabei hervorhebe, daß ich als Seemann darüber er- 
staunt gewesen bin, wie ein Nichtseemann diese Materie so völlig 
beherrschen kann, so möchte ich nicht als nörgelnder Kritiker er- 
scheinen, wenn ich trotzdem auf verschiedene kleine Irrthümer auf- 
merksam mache, die im Gebrauch technischer Ausdrücke unterge- 
laufen sind, da es wünschenswerth ist, daß sie bei etwaiger Neu- 
auflage des werthvollen Buches berichtigt werden. Es sind die 
folgenden. 
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S. 36. Das Wort >Deining< gebraucht der deutsche Seemann 
nicht, sondern >Dünung<. — S. 40. Hier heißt es: > Segelt das 
Schiff in der Stunde 6 Knoten Süd, und setzt der Strom 2 Knoten 
Ost, so beträgt der wahre Weg 6 Knoten Süd«. Wie auch die bei- 
gegebene Figur 8 b zeigt, ist das ein Irrthum. Der wahre Weg liegt 
östlich von Süd, etwa SSO. — S. 46. Bei der Beschreibung der 
Segel einer Bark fehlt das Gaffeltopsegel. — S. 47. Stagsegel im 
allgemeinen bewirken nicht das Abfallen eines Schiffes, sondern nur 
die vof deren. — Durch bloßes Setzen, Wegnehmen, Vermehren 
oder Vermindern der Segel läßt sich ohne Anwendung des Ruders 
ein Schiff nicht wirksam beliebig steuern. — Daß ein Schiff mit 
Fock oder Großsegel allein beilegt, ist mir in meiner 36jährigen 
Praxis noch nicht vorgekommen. — S. 50. Die Ausdrücke >Greep- 
tauswind« und >Zwischen zwei Halsen« sind mir unbekannt. — S. 53 
und später. Wenn man die Luvbrassen anholt, so brasst man auf 
und nicht an. Holt man die Leebrassen, so brasst man an und 
nicht ab. — Ein Raaschiff, das auf 6 Strich beim Winde liegt, hat 
nur bei stärkerem Winde und dem entsprechenden Seegange Ab- 
trift; bei vollen Segeln und ruhiger See nicht. — Ebenda in der 
Anmerkung sind zwei Druckfehler. Statt > Stocken (Oberenden)« 
muß es heißen > Rocken (Außenenden)«. — S. 68. Daß man bei 
Verlust des Ruders eine Spiere oder Reserveraa statt jenes nach 
vorn ausbringt, ist mir neu, ich habe noch nie davon gehört. — 
S. 72. Der Name >Steuerbord« für die rechte Seite des Schiffes 
dürfte mit größerer Wahrscheinlichkeit wohl daher stammen, daß 
alle antiken Schiffe bis zu der Flotte Wilhelm des Eroberers das 
Steuerruder an der rechten Seite des Schiffes aufgehängt hatten. 
— S. 73 in der Anmerkung muß es heißen >der steuernde Mann« 
statt >der Steuermann«. — S. 101. In der Tabelle ist >König Wil- 
helm« als größtes Panzerschiff Deutschlands aufgeführt. Die vier 
Schiffe der Brandenburgklasse sind größer, > Kaiser Friedrich HI.« 
noch größer als diese. — S, 375. Wenn man mit einem Schiffe ab- 
halten will, fiert man das Besahnschoot ab oder wirft es los; das 
gebrauchte Wort > Ausholen« bedeutet das grade Gegenteil. 

Diese kleinen Fehler sind zwar nicht von Bedeutung, aber ihre 
Verbesserung ist wünschenswerth. 

Seite 85 bespricht der Verfasser die Steuer- und Drehfähigkeit 
der Schraubendampfer. Dazu habe ich eine Bemerkung zu machen, 
die der Aufmerksamkeit werth sein dürfte. 

Die Drehfähigkeit läßt viel zu wünschen übrig, und sie nimmt 
ab, je größer die Schiffe werden. Jedermann wird einsehen, daß 

GW*, gtl. Au. 1897. Hi. 5. 25 
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dieser Umstand ungünstig auf Vermeidung von Collisionen, nament- 
lich bei voller Fahrt der Dampfer einwirken muß, und an verschie- 
denen andern Stellen des Buches kommt Prien auch darauf zu- 
rück. Nun, es giebt ein einfaches Mittel diese Drehfähigkeit 
zu erhöhen und käme es allgemein zur Anwendung , so würde die 
Sicherheit der Schifffahrt sehr gewinnen. Dieser Gedanke geht 
nicht von mir aus, sondern der Ruhm gebührt einem Schiffszimmer- 
mann Grell in Hamburg , früherem Besitzer von Dampffährschiffen 
zwischen Hamburg und Steinwärder. Ich habe die Erfindung aus- 
probiert und sie außerordentlich practisch gefunden. Jeder Laie 
wird verstehen , daß , wenn es möglich wäre , dem Schiffsrumpf 
unter Wasser die Form eines Kegels zu geben, mit der Spitze 
nach unten, dies das Ideal für Manövrier- und Drehfähigkeit sein 
müßte. Das ist nun leider nicht angängig, aber je mehr man 
den ungefähr rechteckigen Rumpf der Kegelform nähert , desto bes- 
ser wird das Schiff drehen. Grell, der in dem engen kleinen An- 
legehafen von Steinwärder seine Fährdampfer nur mit großen Schwie- 
rigkeiten und Zeitverlust drehen konnte, kam nun auf folgende 
Idee. Er durchschnitt das hintere Todtholz des Schiffes, welches 
wie eine senkrechte Wand im Wasser steht mit einer Reihe von 
Oeffnungen und nannte diese Einrichtung > Gitterkiel«. Ihr Zweck 
ist, dem Wasser, welches bei Ueberlegen des Ruders sonst seit- 
wärts vom Todtholze verdrängt werden muß, freien Durchlaß durch 
die Oeffnungen zu geben, und der Erfolg war ein vollständiger. 
Er bat mich sodann Probefahrten mit zwei ganz gleichgebauten Dam- 
pfern, von denen der eine mit Gitterkiel versehen war, der andere 
nicht, anzustellen, sie fielen ganz überraschend aus. Mit dem Gitter- 
kiel und voller Fahrt beschrieb der Dampfer einen Kreis von fast 
nur halbem Durchmesser und in nahe der halben Zeit, wie der andere. 
Obwol ich mir s. Z. große Mühe gegeben habe, für die mir so wichtig 
erscheinende Erfindung Propaganda zu machen, ist es mir nicht gelungen. 
Für Kriegsschiffe hat sie ja auch außerdem noch großen militärischen 
Werth und macht vom Standpunkte der Technik keinerlei Schwierig- 
keiten, da eine Gitterung des Todtholzes in keiner Weise dem Ver- 
bände des Schiffes schadet, aber der damalige Chef der Admiralität 
konnte nicht dazu bewogen werden, auch nur mit einem kleinen 
Schiffe eine Probe zu machen, und doch hat der Rumpf der Renn- 
yachten, speciell der Sr. Majestät des Kaisers und des Prinzen Hein- 
rich unter Wasser fast Kegelform oder wenigstens die Form eines 
stumpfwinkligen Dreiecks, dessen Basis die Wasserlinie ist. Daß 
Grell damit in der Handelsmarine wenig oder fast nicht durchge- 
drungen ist, verdankt er einem in Schififahrtkreisen einflußreichen 
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Gegner, dem früheren Schiffsbaumeister und spätem maßgebenden 
Experten des Bureaus Veritas, Steinhaus in Hamburg. Wodurch 
Grell sich dessen Gegnerschaft zugezogen, ist mir unbekannt, über 
den betreffenden Herrn lese man nach, was der Verfasser S. 526 ff. 
bei Besprechung des Untergangs der >Cimbria< sagt. Es ist mir 
überhaupt ein Rätsel, wie man eine Klassificationsgesellschaft , wie 
dies französische Bureau Veritas nach solchen Vorkommnissen wie 
bei der Cimbria und andern, nicht in Deutschland verbietet, um so 
mehr, als wir eine deutsche gewissenhaftere Gesellschaft mit strengeren 
Bauvorschriften haben, die doch nur der größeren Sicherheit der 
Schifffahrt dienen, den Germanischen Lloyd. Jene sieht freilich 
mehr durch die Finger, und das paßt manchem Rheder und Schiff- 
bauer besser. 

Der zweite Hauptabschnitt des Buches behandelt das Seestraßen- 
recht. Der Verfasser giebt zunächst eine Darstellung von dessen 
geschichtlicher Entwickelung. Wir erfahren, daß zwar im Alter- 
tum seit Xenophons Zeiten gewisse Lichtersignale für Kriegsflotten 
und convoyierte Handelsschiffe vorgeschrieben waren, aber über 
Veranstaltung zur Vermeidung von Kollisionen verlautet bei den 
alten Schriftstellern nichts. Erst das Rhodische Seegesetz vom 
Jahre 740 n. Chr. erweitert diese Vorschriften auch für Handels- 
schiffe, wenn sie vor Anker liegen und keine Segel führen. Ein dä- 
nisches Gesetz von 1683 ordnet auch die Führung von Laternen für 
in dunkeln Nächten segelnde Schiffe an. Das preußische Landrecht 
von 1794 befiehlt dasselbe, aber stets bei Nacht, ob es dunkel ist oder 
nicht. Die erste Ausweichregel findet sich ebenfalls im Rhodischen 
Seegesetz. Danach haben in Fahrt befindliche Schiffe allen Schaden 
zu ersetzen, den sie stillliegenden zufügen, und die Staaten an der 
Ostsee haben dies später als Gewohnheitsrecht angenommen. 

Fahrregeln für Schiffe in Küstengewässern und engen Fahr- 
wassern begegnen wir zuerst im Stadtrecht von Bergen 1274. Solche 
für Schiffe auf hoher See für englische Kriegsschiffe stammen aus 
dem Jahre 1593. Bis in dieses Jahrhundert hinein bildeten sich 
bei verschiedenen Staaten Gewohnheitsrechte in dieser Beziehung, 
aber sie weichen vielfach von einander ab. 

Mit dem Auftreten der Dampfschiffe und dem wachsenden See- 
verkehr machte sich jedoch allgemein das Bedürfnis nach Einheit- 
lichkeit und nach weiterer Ausgestaltung der verschiedenen Fahr- 
regeln für alle seefahrenden Nationen geltend, und dies führte all- 
mälig unter Vorangehen Englands 1863 zu einer internationalen Ab- 
machung mit Gesetzeskraft, welche unter dem Namen des See- 
straßenrechts die einschlägigen Vorschriften über das Ausweichen 
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von Schiffen nebst Lichtern und Signalsystem zur Unterstützung 
jener enthält, sowie die Strafen für Uebertretung der Bestimmungen 
festsetzt. 

Die Bestimmungen hat der Verfasser einer eingehenden Kritik 
unterzogen und dargethan, daß sie in vielen Punkten nicht zur Er- 
füllung ihres Zweckes ausreichen und sowohl sachlicher wie redactio- 
neller Aenderungen bedürfen. 

Gegen diese Kritik und die daran geknüpften Gegenvorschläge 
habe ich im allgemeinen nichts einzuwenden. Nur zu einem Para- 
graphen, und zwar zu einem nach meiner Ansicht sehr wichtigen, 
habe ich eine Bemerkung zu machen. Es ist dies der § 13 der 
Kaiserlichen Verordnung zur Verhütung von Schiffszusammenstoßen, 
welcher den folgenden Wortlaut hat: Jedes Schiff, einerlei ob Segel- 
schiff oder Dampfschiff, muß bei Nebel, dickem Wetter oder Schneefall 
mit mäßiger Geschwindigkeit fahren. 

Dieses unglückliche Wort mäßig ist es , gegen das ich mich 
wende, es muß ausgemerzt werden. Der Ausdruck besagt gar 
nichts ; seine Auslegung ist in das Belieben jedes einzelnen Schiffs- 
führers gestellt, und er ist die Ursache vieler Zusammenstöße. Im 
Jahre 1863 , als diese Vorschrift zuerst erschien und von den ver- 
schiedenen Staaten angenommen wurde, hatte sie noch eine gewisse 
Berechtigung. Damals war die Durchschnittsgeschwindigkeit der 
schnellsten Dampfer höchstens 11— 12 Knoten (2 8 / 4 — 3 deutsche Mei- 
len in der Stunde), während die Frachtdampfer es nicht über 8 
Knoten brachten. Wenn also bei beiden Kategorien die Geschwin- 
digkeit in Wirklichkeit etwa auf halbe Kraft ermäßigt wurde, dann 
liefen jene 8—9, diese 5 — 6 Knoten, und diese Verlangsamung be- 
deutete einen großen Schutz gegen Kollisionen, aber seit jener Zeit 
haben sich die Verhältnisse gewaltig geändert. Die Fahrt ist bei den 
neueren Schnelldampfern fast auf das Doppelte, auf 20 bis 22 Knoten, 
und bei den übrigen auf 13—14 und mehr gestiegen, und deshalb 
paßt das Wort > mäßig« für die Gegenwart durchaus nicht mehr. 
Wenn die Schnelldampfer ihre Fahrt überhaupt ermäßigen, so kann ihnen 
das Gesetz in dieser Beziehung durchaus nichts anhaben, ob sie 18 
oder 12 Knoten machen, — sie haben dann den Vorschriften ge- 
nügt. Nun nehme man aber an, daß zwei Dampfer mit nur 16 Knoten 
Fahrt (je 8 m in der Secunde) einander im Nebel oder dickem Wetter 
entgegenkommen. Selbst in dem günstigen Falle, daß sie sich auf 
500m sehen, haben sie nur 30 Secunden Zeit, sich aus dem Wege 
zu gehen, und in vielen Fällen nur die Hälfte oder noch ge- 
ringer. Bei solcher Sachlage mag der Schiffsführer noch so viel 
Geistesgegenwart besitzen und die promptesten Befehle geben, so 
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fehlt doch die Zeit zu ihrer Ausführung. Ehe das Ruder, selbst mit 
Dampfsteuerung, seine Wirkung auf den Gurs des Schiffes ausüben 
und die Maschine rückwärts schlagen kann, sitzen auch schon 
beide in einander, und das Unglück ist da. Auf diese Weise ent- 
stehen viele Kollisionen, und deshalb ist es unbedingt erforderlich, 
daß das Wort > mäßig« durch eine bestimmte Fahrgeschwindigkeit 
fünf bis höchstens 6 Knoten festgesetzt wird. Ich weiß sehr wohl, 
daß die Führer und die Rheder der Schnelldampfer dagegen protestie- 
ren und vorgeben werden, daß die Schiffe unter 9—10 Knoten gar 
nicht steuerfähig sind, und auch der Verfasser des vorliegenden Bu- 
ches scheint dies in gutem Glauben (S. 298) für wahr anzunehmen, 
aber das ist nicht stichhaltig. Weshalb ist denn die Nebelfahrt in unse- 
rer Marine auf 5 Knoten festgesetzt? Wir haben doch auch 
Kreuzer, wie > Kaiserin Augusta< , die den Schnelldampfern nichts 
nachgeben und sogar 22 V2 Knoten machen! Und wie kommt es, 
daß ein Schnelldampfer bei Eröffnung des Kaiser Wilhelm-Kanals 
diesen durchfuhr , wo sehr genau gesteuert werden mußte und 
doch nicht schneller als fünf Knoten gefahren werden durfte? Also 
das sind nur leere Ausreden, dahinter stecken die Rheder, die 
Angst haben, daß sie einige Stunden oder selbst einen halben Tag 
verlieren könnten. Setzt man die Fahrt auch nur auf 6 Knoten 
fest, so würde jeder Schiffsführer bei Insichtkommen des andern 
Schiffes mindestens l 1 /* Minuten Zeit zum Manövrieren haben, könnte 
die richtigen Maßnahmen ohne Ueberstürzung ausführen, und es würde 
dadurch viel Unheil verhütet werden, abgesehen davon, daß ein Zu- 
sammenstoß mit so geringer Fahrt viel weniger Gefahr bringen kann, 
als mit der drei- und vierfachen. 

Natürlich kann eine solche Bestimmung nur den erwarteten Er- 
folg haben, wenn man sich nach ihr richtet, und das ist ein anderer 
wunder Punkt, der in Betracht gezogen werden muß. Die nach- 
lässige und gewissenlose Nichtbeachtung der jetzt bestehenden, wenn 
auch mangelhaften Vorschriften, welche so viel Unheil herbeiführt, 
kann nicht scharf genug gebrandmarkt werden. Es fehlt sehr häufig 
an dem vorgeschriebenen Ausguck, der in neuerer Zeit seitens des 
englischen Dampfers Grathie den furchtbaren Zusammenstoß mit 
der >Elbe< herbeiführte, an der nöthigen Sorge, daß die Positions- 
laternen gut brennen und auf die gesetzliche Entfernung zu 
sehen sind. 

Gegen solche Unterlassungen können nur sehr scharfe Strafbe- 
stimmungen wirksam sein, die bis jetzt fehlen. Die höchste Strafe 
für einen Schiffsführer, der gegen die Vorschriften des Straßenrechts 
fehlt, ist Patententziehung und Geldstrafe bis zu 1500 Mark. Ist 
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das eine Sühne für den Verlust von Hunderten von Menschen, die 
durch seine Schuld das Leben einbüßen können? 

Vor allen Dingen sind jene Strafbestimmungen aber am Platze, 
wo es sich bei unsichtigem Wetter um die Festhaltung der vorzu- 
schreibenden geringeren Fahrt handelt. Jeder Schiffsführer, jeder 
Wachhabende, dem nachgewiesen wird, daß er unter den erwähnten 
Verhältnissen zu schnell gefahren ist, muß — mag ein Unglück dar- 
aus entstanden sein oder nicht — kriminell an Leib und Leben be- 
straft werden. 

Um aber auch die Rheder zu veranlassen, daß sie nicht etwa 
die Gewissenhaftigkeit ihrer Kapitäne auf irgend eine Weise beein- 
flussen, muß ihnen die volle Haftpflicht für allen Schaden auferlegt 
werden, der durch zu schnelles Fahren ihrer Schiffe entsteht. 

Das ist nicht nur gerecht, sondern auch logisch. Werden nicht 
etwa die Eisenbahnen in ähnlicher Weise haftbar gemacht? Wes- 
halb sollen Rhedereien das Privilegium haben, bei gleichen Verhält- 
nissen frei auszugehen? Was kommt es darauf an, ob ihre Schiffe 
in 6 Tagen 15 Stunden ihre Reisen zwischen Europa und Amerika 
oder 6—8 Stunden später vollenden, wenn es sich darum handelt, 
Hunderte und Tausende von Menschen dagegen zu sichern, daß sie 
einer gewissenlosen Gewinnsucht und dem Konkurrenzneide zum 
Opfer fallen ? Daß Handel und Verkehr unter solcher Beschränkung 
leiden werden, ist leeres Geschrei, und obwol die Passagiere gern so 
schnell wie möglich die Reise hinter sich haben wollen, werden sie 
es auf einen halben Tag nicht ansehen, wenn sie erfahren, daß man 
größere Rücksicht auf die Sicherheit ihres Lebens nimmt. 

Ich weiß wohl, daß ich hiemit in ein Wespennest steche, aber 
das soll mich nicht abhalten, der Wahrheit die Ehre zu geben und 
das auszusprechen, was so viele, und nicht am wenigsten die See- 
leute selbst, mit mir fühlen. Die Schiffsführer tragen nämlich fast 
in allen Fällen die geringste Schuld bei durch zu schnelle Fahrt 
herbeigeführten Unglücksfällen. Sie wissen selbst sehr wohl, daß 
ihr eigenes Leben dabei in erster Reihe gefährdet ist, aber die Ar- 
men befinden sich in einer Zwangslage. Ueberlegende Vorsicht ist 
die Charaktereigenschaft jedes tüchtigen Seemannes, und wenn er 
in dickem Wetter so schnell fährt, so kommt sehr selten sein eige- 
ner freier Wille in Betracht, sondern er handelt unter dem Drucke 
äußerer Verhältnisse. 

Der Yankee-Grundsatz >Time is money« hat sich auch in euro- 
päischen Geschäftskreisen zur Geltung gebracht, und mit ihm das 
fieberhafte Streben, einander in Schnelligkeit des Verkehrs, ohne 
Rücksicht auf sonstige Verhältnisse zu überbieten. An und für sich 
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wäre dies ja gar nicht so schlimm , wenn diese tiberhastende Kon- 
kurrenz und Reclamesucht nicht Gefahren in sich trügen, welche die 
Sicherheit der Schifffahrt auf das Schwerste bedrohen und gerade 
herausgesagt, zu Massenmorden führen. Oder kann man ein 
Verfahren anders und milder kennzeichnen , das aus Gewinnsucht 
und mit Bewußtsein gegen vorgeschriebene Gesetze handelt und das 
Leben von unzähligen Menschen auf das Spiel setzt, welche sich 
willenlos zur Schlachtbank führen lassen müssen und nicht im Stande 
sind, selbst etwas zur Abwehr der ihnen drohenden Gefahren, die 
sie auch vielfach selbst erkennen, zu thun? Der unglückliche Ka- 
pitän steht zwischen zwei Feuern. Er ist in seinem Wohl und Wehe 
gänzlich und ohne Appellation vom Rheder abhängig. Deren Devise 
ist aber , andete Dampfer mit Bezug auf Schnelligkeit mit ihren 
Schiffen zu schlagen, und wäre es auch nur um eine halbe Stunde, 
um dadurch für sich Reclame zu machen. 

Nun denke man sich in die Lage eines solchen Seemannes, der 
z. B. gleichzeitig mit einem Konkurrenzdampfer den Hafen verläßt, 
aber so und so viel später am Bestimmungsorte eintrifft. Er hat 
unterwegs Nebel gefunden und gewissenhaft seine Fahrt gemindert, 
während jener die volle Fahrt beibehielt und zufällig kein Unglück 
daraus entstanden ist. Ganz bestimmt darf der Kapitän bei seinem 
Rheder auf keinen freundlichen Empfang rechnen, und wenn ihm 
auch möglicherweise directe Vorwürfe erspart bleiben, so liest er 
aus den Mienen seines Brotherrn dessen Unzufriedenheit und sein 
eigenes Schicksal heraus , bei öfterer Wiederholung solcher Vor- 
kommnisse seiner Stelle entsetzt und brodlos zu werden. In die- 
sem Falle hat er keinen rechtlichen Grund, sich zu beklagen, kei- 
nerlei Anspruch auf Entschädigung, wenn der Rheder ihm sagt : >Ich 
bedauere, Sie aus meinem Dienste entlassen zu müssen, Sie fahren 
nicht glücklich <, anstatt seine Gewissenhaftigkeit lobend anzuer- 
kennen. Darf man sich dann noch wundern, wenn der Kapitän be- 
strebt ist , eben so glücklich, d. h. eben so schnell und womöglich 
noch schneller zu fahren, als seine Konkurrenten und sich nicht an 
die bestehenden Gesetze zu kehren. Das muß aber mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet werden im Interesse der Allgemeinheit und der 
Humanität. Nicht nur Wirkung, sondern auch Ursache, und diese 
vor allem, muß unnachsichtlich vom Gesetze getroffen werden. 
Wenn ein Rheder ein Schiff durch Zusammenstoß verliert, dann be- 
zahlt die Assekuranz, oder bei Selbstversicherung wie bei unsern 
beiden großen transatlantischen Dampferlinien verlieren die Eigenthümer 
den Buchwerth ihres Schiffes, was auf dasselbe herauskommt, da sie 
die Versicherungsprämien gespart haben, und sie haben weiter keinen 
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Schaden davon. Wird dem Rheder aber die volle Haftpflicht auf- 
erlegt und ist dies einige Male zur Geltung gekommen, dann wird 
er schleunigst seinen Kapitänen, wie dies meines Wissens einzig bei 
der großen englischen Cunard-Linie der Fall ist, die scharfe Instruction 
geben, die Fahrt streng nach den gesetzlichen Bestimmungen zu regeln, 
und jene werden nicht nur froh aufathmen , weil dann nicht mehr 
stets das Damoklesschwert über ihrem Haupte schwebt, sondern die 
Zahl der Zusammenstöße und namentlich der gefährlichen wird, an- 
statt stetig zu wachsen, sich bedeutend vermindern. Sie ganz aus 
der Welt zu schaffen vermögen auch die weisesten Gesetze und ihre 
Befolgung nicht. Sturm, Nacht, Nebel, sowie menschliches Irren, 
dem auch der tüchtigste Seemann im Augenblick plötzlich auftre- 
tender Gefahr unterworfen bleibt, lassen sich durch Vorschriften 
nicht beseitigen. Mit diesen Factoren muß man immer rechnen und 
ihre Folgen als etwas Unvermeidliches hinnehmen. Aber sie las- 
sen sich wesentlich einschränken, wenn unser ganzes Straßenrecht 
nach den Vorschlägen Priens genau revidiert, seine Mängel be- 
seitigt werden, namentlich aber der § 13 eine bestimmtere Fas- 
sung erhält und die Befolgung der Vorschriften auf die angege- 
bene Weise ergänzt wird. Ich weiß wohl, daß das erstere eine 
nicht leichte Aufgabe sein kann und seine Durchführung internatio- 
nal sein muß, ebenso wie es schwer fallen wird, ein neues Gesetz 
ohne Verwirrung zur Geltung zu bringen, da sich die Schifffahrt 
in das alte seit Jahrzehnten eingelebt hat, indessen stehen so große 
Interessen auf dem Spiel, daß es versucht werden muß, da sich auch 
anderwärts und namentlich in dem für Schifffahrt tonangebenden 
England gewichtige Stimmen, wie die des Admiral Colomb, für eine 
Aenderung erhoben haben. Jedenfalls läßt sich aber auch einseitig 
durch jeden Staat wenigstens der § 13 ändern und damit würde 
schon viel gewonnen sein. Auch international lassen sich die Fahr- 
regeln, selbst wenn man von einschneidenden Aenderungen des In- 
halts absieht, in kürzere Fassung bringen. Die jetzigen 26 Para- 
graphen des Gesetzes sind viel zu lang, um sich dem Gedächt- 
nisse des Seemanns so einzuprägen, daß er sie im Augenblicke 
der Gefahr stets zur richtigen Anwendung bringen kann. Der 
Verfasser theilt dieselbe Ansicht und hat (S. 864 ff.) die Regeln in 
die Form von zehn Geboten gebracht, welche alles wesentliche des 
Gesetzes enthalten und den großen Vorzug der Kürze haben. 

Noch eine andere wesentliche Unterlassungssünde rügt Prien 
(S. 37, 3) auch hier kann ich ihm nur völlig beistimmen. Beim Aus- 
weichen ist es für den Dampfschiffsführer außerordentlich wichtig, daß 
er weiß, welche Kreisbögen oder Segmente sein Schiff mit überge- 
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legtem Ruder bei voller oder halber Fahrt macht, wie groß der 
Durchmesser dieser Kreise ist, wie viel Zeit er dazu gebraucht, wie 
viel Raum er dazu nöthig hat, um sein Schiff durch Stoppen oder 
Umkehren seiner Maschine zum Stillstande zu bringen etc. 

In unserer Marine werden alle diese Dinge vor dem ersten 
Inseegehen eines Schiffes erprobt und die Resultate in einer Tabelle 
niedergelegt, die an Bord aushängt und von Kommandant und 
(Meieren gekannt sein muß; in der Handelsmarine kümmert man 
sich um dergleichen wenig oder gar nicht, und die Unkenntnis führt 
ebenfalls zu Collisionen. Dieser Uebelstand muß deshalb ebenfalls 
beseitigt werden, und zwar hat hier der Staat einzugreifen, oder die 
Seeberufsgenossenschaft. Kein Dampfschiff darf in See gehen , ohne 
daß diese Drehungsversuche gemacht und tabellarisch an Bord nie- 
dergelegt sind. Geschieht dies und würden die Rheder bei ihren 
Schiffen den Gitterkiel anwenden, der so außerordentliches in Drehun- 
gen erleichtert und verkleinert, so würde dies viel zur Vermei- 
dung von Zusammenstößen beitragen. Ein solcher Gitterkiel er- 
höht die Kosten von Neubauten gar nicht und läßt sich auch bei 
älteren Schiffen unschwer anbringen. Eine geringe, kaum merkbare 
Beschränkung des ganz unnöthigen, ja man darf wohl sagen unsinni- 
gen Luxus , der jetzt auf den Schnelldampfern bei Ausstattung der 
inneren Räume getrieben wird und von dem die meist seekranken 
Passagiere nichts haben, würde vollauf die Kosten der so wichtigen 
Einrichtung decken. 

Der von vielen Seiten geäußerte Wunsch nach einer Aenderung 
der Fahrregeln führte 1889 zu einer maritimen Konferenz, an 
der 27 Seestaaten durch Vertreter teilnahmen. Sie hatte das Er- 
gebnis, daß der Entwurf eines neuen einschlägigen Gesetzes ent- 
stand, der aber vielfache Gegner fand und bis heute noch seiner Ein- 
führung harrt. Der neue Entwurf ist noch länger ausgefallen, als 
der alte und zählt 5 Paragraphen mehr. 

Der Verfasser beschäftigt sich auch eingehend mit einer Kritik 
dieser neuen Bestimmungen , die nicht günstig lautet (S. 395 ff.). 
Dabei führt er das Urteil des oben genannten Admiral Golomb, 
einer ersten Autorität auf diesem Gebiete, an, dem man sich nur 
anschließen kann. Golomb tadelt darin den Mangel an Bündigkeit, 
von Ausscheidung des Unnöthigen und einer klaren nicht mißver- 
ständlichen Darstellung des Nöthigen : >Er ist der Ansicht, daß eine 
Versammlung von 27 Personen mit beschränkter Zeit viel zu viel- 
köpfig sei, um etwas Brauchbares zu schaffen. Dazu bedürfe es 
einer Kommission von nur 4 oder 5 Abgeordneten, die in nautischen 
Fragen gründlich orientiert sind und denen für ihre Beratungen 
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keine bestimmte Zeit gesetzt sei< — ein Verlangen, dem man nur 
zustimmen kann. 

In jener Gonferenz wurde auch mit drei Stimmen Minderheit 
eine Aenderung des § 3 des Straßenrechts beschlossen, der sich auf 
die Placierung der Seitenlichter bezieht, welche so angebracht wer- 
den sollen, daß >die Lichter nicht über den Bug hinweg von der 
anderen Seite her gesehen werden können«. 

Die Konferenz wollte dafür setzen, >daß die Lichter nicht mehr 
als V* Strich über den Bug hinweg von der andern Seite gesehen 
werden können«. Diese Aenderung rief sowohl in England wie 
auf dem Continente eine heftige Opposition hervor; es entwickelte 
sich darüber eine sachliche Polemik, und auf Antrag der deutschen 
Seeberufsgenossenschaft beauftragte das Reichsmarineamt die deutsche 
Seewarte, darüber eingehende Untersuchungen anzustellen. Diese 
sind auf das sorgfältigste und mit den besten wissenschaftlichen 
Hülfsmitteln im vorigen Jahre vorgenommen und der Bericht über 
das Resultat ist im XVIII. Jahrgange der Mitteilungen aus dem 
Archiv der deutschen Seewarte veröffentlicht. Danach ist aber die 
Fassung der Washingtoner Conferenz des § 3 verworfen und die 
Aufstellung der Abblendschirme parallel zur Kiellinie als die ein- 
zig richtige zur Vermeidung von Täuschungen über die Lichte 
empfohlen worden. 

Was nun die Ursachen von Kollisionen angeht, so schreibt 
(S. 187 ff.) der Verfasser mit die Hauptschuld dem Mangel guter 
Seemannschaft zu. Er sucht dies später zwar etwas einzuschränken 
und meint, man solle nicht daraus schließen, daß die gute Seemann- 
schaft allgemein in starkem Niedergange begriffen sei, aber nach 
meinen Erfahrungen, die sich über ein halbes Jahrhundert erstrecken, 
ist sie es dennoch. Ehe wir eine Marine besaßen, habe ich 7 Jahre 
lang auf Handelsschiffen gefahren und bis zum Jahre 1865 wurden in 
unserer Marine fast nur Segelschiffe, danach bis 1885 nur Dampf- 
schiffe mit voller Takelage auf größere Reisen entsandt, welche 
den Befehl hatten, nur unter zwingenden Umständen zu dampfen, 
die also als Segelschiffe gelten konnten. Seitdem hat der Dampf 
immer mehr Eingang gefunden, Kreuzer und Panzer haben gar 
keine Takelage mehr, und nur unsere Schulschiffe für Kadetten 
und Schiffsjungen besitzen noch eine solche. In der Handelsmarine 
verdrängt seit den letzten Jahrzehnten ebenfalls der Dampf das 
Segel immer mehr 1 ), und das ist der Grund der fachlichen Ver- 

1) Die deutschen Dampfschiffe sind gegenwärtig mit 24000, die Segelschiffe 
nur noch mit 16000 Mann besetzt. 
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schlechterung unserer Seeleute. Nach meiner Ansicht war und ist 
nur das Segelschiff die wahre Schule für jede Seemannschaft. Nur 
auf ihm lernt der Seemann sich zu einem seetüchtigen Manne aus- 
bilden , was man früher darunter verstand , d. h. zu einem Manne, 
der ruhig und kaltblütig den vielen ihn umgebenden Gefahren in 
das Auge sah, auch bei plötzlichen Unfällen stets seine Geistesge- 
genwart bewahrte, sich auf sich selbst und den reichen Schatz sei- 
ner Erfahrungen verließ, um sich selbst zu helfen, und der dadurch 
zu einer großen Selbständigkeit gelangte. Wenn z. B. auf einem 
Segelschiffe nachts ein Segel wegflog, eine Raa oder Stenge brach, 
dann wurden Matrosen hinaufgeschickt, um die Sache wieder in 
Ordnung zu bringen. Wie sie das machten, war ihre Sache , denn 
in der Dunkelheit konnte der Wachehabende nichts sehen und ihnen 
auch keine Befehle geben. Sie waren also lediglich auf sich selbst 
angewiesen , lernten denken und sammelten reiche Erfahrungen. 
Wo aber sollen Dampf ermannschaften diese Erfahrungen hernehmen? 
Ihre Schiffe haben keine Bemastung , wenigstens nicht , was man 
darunter versteht; sie verlassen nie das Deck, ihre Arbeit erstreckt 
sich lediglich auf Aus- und Einladen der Kohlen und der Güter — 
woher soll die Seemannschaft kommen? Wenn sie nothdürftig See- 
beine haben d. h. sich auf dem schwankenden Schiffe bewegen können, 
und sonst nur kräftige Arme, dann sind sie für Dampfer gut genug, 
namentlich bei deren kürzeren Reisen. Es sind gewöhnliche Arbei- 
ter, aber keine Seeleute, und deshalb gehen ihnen auch die Eigen- 
schaften und Tugenden ab, welche guten Seeleuten eigen sind, 
Selbstdenken, Vorsicht bei allem Muthe, Ueberlegung, Gewissen- 
haftigkeit und Pflichttreue. Man braucht nur an den Zusammenstoß 
der >Elbe< mit der >Crathie< zu denken. Auf dem Engländer war 
kein Ausguck gehalten, der Steuermann stand selbst am Ruder, 
wohin er durchaus nicht gehört, wahrscheinlich weil alle Leute der 
Wache betrunken waren. 

In Anschluß an obige Bemerkung sagt der Verfasser, daß die 
Rentabilität der Dampfertonne im Vergleich zur Seglertonne sich 
wie 3:1, oft auch wie 4 : 1 verhält , weil jene auf derselben 
Wegstrecke soviel mehr Reisen machen. Ich möchte dem nicht 
beipflichten , weil die Kosten für die Kohlen nicht in Betracht ge- 
zogen sind. 

Als weitere Collisionsursachen werden zu schwache Besatzung 
und Ueberladung der Schiffe angegeben und mit Recht der verkehr- 
ten Sparsamkeit und Gewinnsucht der Rheder zugeschrieben, die 
mit möglichst geringen Kosten viel verdienen wollen. Wie sich die 
Besatzungen verringert haben, geht für Segelschiffe daraus hervor, 
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daß man 1817 auf je 17 Tonnen, 1888 auf 35 Tonnen 1 Mann rech- 
nete, also die Besatzung auf die Hälfte verringert bat, während es 
bei Dampfern noch schlimmer steht. 1854 kamen auf 100 Tonnen 
7,47, im Jahre 1885 nur 2,77 Mann. Auch mit den Schiffsofficieren 
steht es viel zu knapp. Sie gehen in 3 Wachen; bei der großen 
Verantwortung, die sie tragen, und der gespanntesten Aufmerksam- 
keit, welche die Schiffsführung auf den großen Passagierdampfern be- 
ständig verlangt, ist dies unbedingt zu wenig. Vier Wachen ist das 
mindeste, damit die Betreffenden ihre geistige und körperliche 
Spannkraft bewahren können, die für sie durchaus nöthig ist. Wie 
schon oben bemerkt, würde auch hierfür eine Beschränkung des 
unnöthigen Luxus die entstehenden Kosten vollauf decken und die 
Sicherheit des Schiffes bedeutend verstärken. 

S. 525 ff. beschäftigt sich der Verfasser mit dem Collisionsfalle 
des Passagierdampfers der Hamburg- Amerikanischen Linie >Cimbria<. 
Die seeamtliche Untersuchung hat nicht nur ergeben, daß die Stärke 
des Materials nicht ausreichend, sondern auch, daß die Vernietung 
höchst liederlich ausgeführt war, und ebenso, daß weder die Bauvor- 
schriften des Bureaus Veritas entsprechende waren noch die Con- 
trolle durch ihren Experten, den weiter oben erwähnten Steinbaus, ge- 
wissenhaft geübt wurde. Diese Thatsachen geben Grund genug für 
eine staatliche Aufsicht des Schiffsbauers, wenn auch die Rheder 
darüber ein großes Geschrei erhoben haben. Der Bau eines Hau- 
ses unterliegt behördlicher Aufsicht. Stürzt es zusammen, so wer- 
den die Bauleiter dafür bestraft; weshalb soll das nicht bei Schif- 
fen stattfinden, wo schlechter und zu schwacher Bau das Leben 
von so vielen Hunderten von Menschen auf das Spiel setzen 
können ? 

Jährlich kommen im Weltverkehr 12000 Schiffsunfälle vor, 
darunter nahe ein Viertel d. h. 3000 Kollisionen. Ist es da nicht 
angezeigt, alles zu thun, was dazu beitragen kann diese erschreckende 
Zahl mit ihren unheilvollen Folgen so viel wie möglich zu min- 
dern? 

S. 599 stellt der Verfasser einen Vergleich zwischen unsern 
beiden großen Dampferlinien an mit Bezug auf Collisionen; die 
daraus zu Gunsten der Sicherheit der Lloydschiffe gezogenen Schlüsse 
haben sich inzwischen durch den Verlust der >Elbe< mit 325 Men- 
schen sehr verschoben und würden bei einer Neuauflage des Buches 
berichtigt werden müssen, um so mehr als sich bei der seeamtlichen 
Untersuchung so manches herausgestellt, was zu Ungunsten der 
Verwaltung des Lloyd spricht und gründlich geändert werden muß, 
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wenn er sein Renommee bezüglich der Sicherheit aufrecht erhal- 
ten will. 

In Kapitel III »Kritik des Straßenrechts auf See< (S. 759 ff.) 
macht der Verfasser Reformvorschläge zu dem geltenden Recht, in 
Form eines Gesetzentwurfes, indem er den Paragraphen des ersteren 
die seinigen gegenüberstellt. Ich kann die Verbesserungen nur 
gutheißen bis auf § 13, in dem Prien das Wort > mäßig« beibe- 
halten hat, während ich es aus den weiter oben dargelegteu Grün- 
den durch eine bestimmte Knotenzahl zu ersetzen für erforderlich 
erachte. 

Der Verfasser kommt sodann auf das heutige Lichtersystem. 
In dem Zeitraum von 1854—1864 wurden in England 202 Kollisio- 
nen abgeurteilt. Davon kamen 34 auf den Tag und 168 auf die 
Nacht, also fünf Mal so viel, und dies ist ein Beweis dafür, daß die 
gegenwärtige Lichterstellung ihrem Zwecke nicht entspricht, weil 
man aus ihr nur höchst mangelhaft den Kurs des Gegenseglers ent- 
nehmen kann und dieser Mangel meistens die Schuld an den Un- 
fällen trägt. 

Man hat sich auf verschiedene Arten bemüht, durch Schallsig- 
nale diesem Mangel abzuhelfen , jedoch sind bis jetzt alle dahinzie- 
lenden Versuche daran gescheitert, daß die Technik solche Schall- 
Instrumente nicht herstellen konnte, welche Mißverständnisse aus- 
schlössen, und man hat sie bis auf weiteres aufgeben müssen. Dagegen 
hat der Vorschlag eines Dr. Schmidt (Seite 814 ff.) bessere Aussicht. 
Schmidt will die Seitenlichter nicht horizontal, sondern vertikal 
übereinander angebracht haben und zwar soll jede der Laternen 
ein rothes und ein grünes Segment haben, die durch einen undurch- 
sichtigen Streifen getrennt werden. Die untere Laterne soll roth 
von 10 Strich an Backbord bis V* Strich an Steuerbord zeigen, 
während die grünen von 7 — 10 Strich an Steuerbord scheint; die 
obere dagegen umgekehrt. Beide Laternen sollen an einem gemein- 
samen Gestell fest mit einander verbunden sein. 

Durch diese Einrichtung wird es möglich den Kurs des Gegen- 
seglers und seine Aenderung gleich beim ersten Erblicken der Lich- 
ter wenigstens in soweit zu gissen, daß dadurch die Kollisionsgefahr 
bedeutend verringert wird. Der Verfasser erkennt dies Princip als 
richtig an , wünscht es aber in einigen Punkten zu modificieren ; 
beidem kann man zustimmen, ebenso dem Vorschlage, daß noch 
auf dem Heck ein Licht geführt wird, um nicht von hinten über- 
rannt zu werden. Ob das System auf Segelschiffe Anwendung finden 
kann, müßte wohl noch erprobt werden, da die vordere Segelführung 
hinderlich sein kann, jedenfalls aber auf Dampfer unter Beibehaltung 
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ihres jetzigen weißen Topplichtes. Sie sind ja bei Kollisionen die 
gefährlichsten Elemente, und man kann nur dringend eine solche 
Aenderung wünschen. Obwohl der Verfasser sich der Befürchtung 
hingiebt , daß sein Reformentwurf schwerlich über das Stadium des 
> schätzbaren Materials« hinauskommen werde, möchte man angesichts 
des erstrebten Zweckes, der unberechenbarem Schaden an Gut und Le- 
ben vorbeugen soll, hoffen, daß er sich irrt. Die Staaten müssen 
doch endlich zu der Ueberzeugung kommen, daß nach dieser Rich- 
tung etwas geschehen muß, und die öffentliche Meinung wird sie 
dabei unterstützen. Ich selbst habe zu verschiedenen Zeiten und in 
angesehenen Blättern meine Stimme für Aenderung des Seestaaten- 
rechts erhoben, aber bin dabei ziemlich allein geblieben und deshalb 
begrüße ich das Erscheinen des vorliegenden erschöpfenden Buches 
mit um so größerer Freude. Es kann nur dazu beitragen , größere 
und einflußreiche Kreise für die gute Sache zu interessieren und 
ihr zum Siege zu verhelfen. Würde unsere deutsche Regierung 
die Initiative ergreifen, so würden ihr die übrigen Staaten gewiß 
auf dem Wege folgen und sie sich den Ruhm erwerben, ein Vor- 
kämpfer auf dem Gebiete der Humanität zu sein, wie sie es schon 
durch die kaiserliche Botschaft über das Invaliden- und Unfallge- 
setz gewesen ist. 

S. 833 ff. bespricht der Verfasser den Kollisionsfall zwischen dem 
deutschen Passagierdampfer >Hohenstaufen< und der Dampferkor- 
vette >Sophie< und erwähnt sodann (S. 853 ff.) bei dem Falle >Dan- 
mark-Missouri« eine andere wesentliche Lücke unserer Seegesetz- 
gebung. 

Der englische Dampfer Missouri traf den sinkenden >Danmark«, 
der bei 70 Mann Besatzung 665 Passagiere an Bord hatte. Der 
Missouri hatte nur für 20 Mann Raum , ließ aber , um seiner Chri- 
stenpflicht zu genügen , für 500 Pfd. Sterling Ladung über Bord 
werfen, um das Zwischendeck frei zu bekommen, wodurch er im 
Stande war, die gesammte Besatzung an Bord zu nehmen. Nach 
den bestehenden Gesetzen hätte der Kapitän den Werth der gewor- 
fenen Ladung ersetzen müssen, ein trauriger Dank für seine Men- 
schenfreundlichkeit, durch die er über 700 Menschen vom Tode 
rettete. Zwar ließ es die nobel denkende Rhederei nicht zu diesem 
Ende kommen, aber würden alle so denken? Mir ist ein ähnlicher 
Fall bekannt. Der englische Marineschriftsteller Russell erzählt ihn 
unter der Ueberschrift >Die Gefahren der Humanität« und mit 
Nennung aller Namen. Ein englisches Schiff nahm ebenfalls 70 Schiff- 
brüchige unterwegs auf. Da der Kapitän nicht Proviant genug 
hatte, um mit dieser Mehrzahl seinen Bestimmungsort zu erreichen. 
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kehrte er nach England zurück, aber was war die Folge? Seine 
Rhederei machte ihn für den verzehrten Proviant und die Reisever- 
säumnis verantwortlich ; er wurde seiner Stellung enthoben und kam 
außer Brod. 

Hier ist also eine Lücke sowohl im englischen wie in unserem 
Gesetz über Beistandspflicht und nur das östreichische trägt solchen 
Fällen Rechnung. Es wäre wohl an der Zeit, dies Beispiel auch bei 
uns zu befolgen zu Ehren der Menschlichkeit. 

Was weiter oben über zu geringe Bemannung der Schiffe ge- 
sagt wurde, trifft namentlich auch auf die Heizer und Kohlenzieher 
zu. Der Verfasser giebt einige Schilderungen des furchtbaren Lebens, 
das diese Menschen führen müssen, es treibt unverhältnismäßig 
viele von ihnen zum Selbstmord. Sie sind schreckenerregend, aber 
doch nicht übertrieben und leider nur zu wahr. Auch hier wäre ein 
gesetzliches Eingreifen durchaus nöthig und die Zahl dieses Maschi- 
nenpersonals so zu bemessen , daß es in 4 Wachen statt in 3 ginge 
und dadurch mehr Ruhe erhielte , die ihm jetzt fehlt. Man sieht, 
wie viel zu tbun, wie vieles zu ändern und zu bessern ist, um die 
vorhandenen großen Uebelstände in unserer Schifffahrt und nament- 
lich in der Dampferfahrt zu beseitigen und ihre Handhabung von 
dem Vorwurfe der Inhumanität und unzulässiger Ausbeutung ihrer 
Besatzung zu befreien. 

Die IH. Hauptabteilung behandelt die Haftung aus Schiffskolli- 
sionen, und zwar im Kapitel I die gewerbepolizeiliche Haftung, wobei 
neben dem deutschen auch verschiedene ausländische Gesetze in Be- 
tracht gezogen sind (S. 873 ff.). Dabei hebt der Verfasser (S. 906) 
einen Punkt hervor, der besondere Beachtung verdient. Rheder 
und Schiffbauer genießen Gewerbefreiheit und sind nicht concessions- 
pflichtig. Entsteht eine Kollision durch deren directe oder indirecte 
Schuld, so können beide, abgesehen von Kriminalstrafen für Absicht- 
lichkeit, und Civilersatzpflicht , fernerhin ebenso handeln. Das ist 
geradezu haarsträubend — es muß durchaus eine staatliche Bau- 
aufsicht eingeführt werden, wie sie bei den vom Reich subventio- 
nierten Dampfern bereits stattfindet. 

Eine andere Ungeheuerlichkeit (S. 910) ist es, daß nach dem 
Gesetze einem Schiffer das Patent nicht entzogen werden kann, wenn 
nicht durch sein Verschulden ein Seeunfall herbeigeführt ist, mag 
seine sonstige moralische Qualification noch so schlecht, mögen ihm 
die Ehrenrechte aberkannt sein und er unter Polizeiaufsicht stehen. 

Weiterhin kritisiert der Verfasser die Organisation der Seeäm- 
ter (S. 921 ff.), und zwar hauptsächlich ihre Besetzung mit Laien zu 
vier Fünfteln. Er wünscht einen größeren Procentsatz von Juristen, 
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weil die Laien nicht unabhängig genug seien. Er fuhrt mit Recht 
an, daß deren wirtschaftliche Existenz auf dem Spiele stehen kann, 
wenn sie dem Vorsitzenden reinen Wein einschenken, wo Handlun- 
gen und Unterlassungen der Rheder an den Kollisionen Schuld 
tragen. 

Ich kann dem nur beistimmen , namentlich jetzt nach dem Er- 
scheinen des Prienschen Buches. Mit seinen Ausführungen kann 
sich der Jurist in den meisten Fällen von den nautischen Beisitzern 
unabhängig machen, wenngleich solche als Sachverständige weiter 
heranzuziehen sind. Früher war die Zusammensetzung des Seeamts 
nicht gut anders möglich; woher sollten die Juristen die nöthige 
sachliche Belehrung schöpfen , die ihnen jetzt durch das Buch zu 
Gebote steht? 

S. 926 betont der Verfasser, daß zu den mechanischen Mitteln 
der Verhütung von Schiffskollisionen auch die Signalapparate und 
ein tadelloses Functionieren derselben gehören und daß es Aufgabe 
des Staates sei, dies zu erreichen. Er hat darin völlig Recht. Bei 
uns werden die Laternen seit einigen Jahren auf der Seewarte ge- 
prüft, aber es fehlt noch die Controlle für ihre richtige Aufstellung. 
Hoffentlich werden die oben erwähnten Versuche der Seewarte über 
diesen Punkt sie herbeiführen. Dasselbe gilt von den Schallsignalen, 
die bis jetzt nicht controlliert werden. 

Kapitel II der Abteilung (S. 927 ff.) behandelt die strafrecht- 
liche Haftung. In dem Gesetze fehlt jede Strafandrohung wegen 
Collisionen. Es ist nur von den vorsätzlichen oder fahrlässigen 
Strandung oder dem Sinken eines Schiffes die Rede, aber nicht von 
Zusammenstößen. Vorsätzlich außer im Kriege (inter arma silent 
leges) wird nun wohl Niemand eine Kollision herbeiführen, aber sehr 
oft durch Fahrlässigkeit. Der § 326 des Reichsstrafgesetzbuches 
lautet: Wird Strandung oder Sinken etc. aus Fahrlässigkeit herbei- 
geführt, so wird der Betreffende mit Gefängnis bis zu einem Jahre, 
wenn aber der Tod eines Menschen erfolgt ist, mit Gefängnis von 
einem Monat bis zu 3 Jahren bestraft. Selbst wenn man Kollisio- 
nen mit in diesen § einbeziehen wollte und könnte, ist das eine 
Sühne für einen durch Gesetzesübertretung veranlaßten Massen- 
mord von Hunderten von Menschen? 

Da lautet der amerikanische Gesetzes-Paragraph, unter den auch 
Kollisionen fallen, schon anders. Geht durch Nachlässigkeit an Bord 
ein Menschenleben verloren, so wird dies einer Tötung gleich erach- 
tet und der Betreffende zu Gefängnis mit schwerer Arbeit bis zu 
zehn Jahren bestraft. 

Der Verfasser scheint zwar (§ 100 S. 929) Kollisionen , welche 
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ein Sinken des Schiffes zur Folge haben, mit in das Gesetz einbe- 
ziehen zu wollen ; ich meine jedoch, daß das nicht so ohne weiteres 
angängig ist. Meinem Laienverstande nach hat das nicht im Sinne 
des Gesetzgebers gelegen, sonst würde er es wohl angedeutet haben. 
Er wird nur ein Sinken des eigenen Schiffes im Auge gehabt haben. 

Kapitel III spricht über die privatrechtliche Haftung (S. 932 ff.). 
Hier folgt bis zum Schlüsse des Buchs eine vergleichende Ueber- 
sicht der darüber bestehenden Gesetze fast aller seefahrenden Län- 
der. Sie ist nur für Juristen bestimmt, ich enthalte mich als Laie 
eigener Bemerkungen dazu. 

Wie ich schon Eingangs gesagt, halte ich das Priensche Buch 
für eine sehr wichtige Bereicherung unserer Literatur, die für einen 
hervorragenden Factor unsers volkswirtschaftlichen Lebens, für die 
Seeschifffahrt von wesentlichster Bedeutung ist. Das Werk giebt 
eine Fülle von Anregungen nach allen Richtungen, die der allge- 
meinsten Beachtung werth sind, und es ist dringend zu wünschen, 
daß es namentlich von staatlicher Seite in der Weise gewürdigt 
wird, welche es verdient. 

Wiesbaden, Dez. 1896. Reinhold Werner. 



Storm, G., Hist orisk-Topograf iske Skrifter om Norge og norske 
Landsdele, forfattede i Norge i det 16: d e Aarhandrede. Ud- 
givne for det norske historiske Kildeakriftfond. Christiania 1895. 48 and 
260 S. 

In dieser Publikation des durch Gründlichkeit und Fleiß hervor- 
ragenden norwegischen Geschichtsforschers, Prof. G. Storm in Chri- 
stiania, finden sich zu einem Ganzen vereinigt sämtliche Schrift- 
werke, die nach der Meinung des Herausgebers im sechzehnten 
Jahrhundert verfaßt sind und in geschichtlich-topographischer Be- 
ziehung Norwegen betreffen. Es sind: 1. Om Norgis Rige) 2. Om 
Hammer; 3. OmAgershuus; 4. Nommedals Leens Beskriffudse; 5. Lo- 
fotens og Vesteraalens Beskriffuelse] 6. Om Findmarcken. Die Ver- 
öffentlichung durch Storm leistet die sichere Gewähr dafür, daß die 
Ausgabe alle Ansprüche befriedigen wird, die man an solch eine Ar- 
beit stellen kann. Storm bietet nicht nur eine kritische Ausgabe 
dieser Schriften, sondern auch aus seiner eigenen tiefen Kennt- 
nis der ältesten Zeiten seines Vaterlandes viele werthvolle Auf- 
schlüsse über die geschichtliehen, topographischen, literarischen, 
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sprachlichen Verhältnisse , die in den von ihm herausgegebenen 
Schriften berührt werden. 

Bei der Edition älterer Schriften sind zwei verschiedene Wege 
möglich : entweder kann man eine Handschrift mit diplomatischer 
Genauigkeit abdrucken und in den Noten Varianten aus anderen 
Handschriften aufnehmen und die nöthigen Erklärungen und Be- 
richtigungen mittheilen, oder man kann die Schreibweise > normali- 
sieren« , so daß sie ein Ausdruck von dem wird, was zur Zeit des 
Verfassers das gebräuchlichste war. Prof. Storm hat einen Mittelweg 
gewählt. Er ist freilich im allgemeinen einer bestimmten Handschrift 
gefolgt, hat aber mehrere Aenderungen gemacht, indem er theils eine 
konsequentere Schreibweise eingeführt, theils Fehler berichtigt und 
in den Text von anderen Handschriften her Lesarten aufgenommen 
hat, die er für besser gehalten. Dadurch hat er das Buch im All- 
gemeinen benutzbarer gemacht, allerdings nicht für sprachliche Be- 
obachtungen. Das größte Interesse an den edierten Schriften liegt 
freilich nach der geschichtlich-topographischen Seite hin, immerhin 
scheint der Herausgeber sein Princip beim Emendieren der Handschrift 
bisweilen übertrieben zu haben. In der Schrift, die an erster Stelle 
steht, >0m Norgis Rige<, hat er gegenüber der zu Grunde gelegten 
Handschrift laut der Vorrede einige Aenderungen vorgenommen, die 
hauptsächlich in Vereinfachung von unnöthigen Doppelbuchstaben 
bestehen. Das ist geschehen, um die Schreibung der von dem Ver- 
fasser der Schrift, dem Magister Absalon Pederss0n, befolgten, so 
wie sie aus dessen >Dagbog<, Briefen u. a. m. bekannt ist, näher zu 
bringen. Da Storm es nicht beabsichtigte, die Schreibweise Mag. 
Absalons vollständig wieder herzustellen, was sich wohl kaum hätte 
thun lassen, erscheint dies Verfahren unnöthig und unzweckmäßig. 
In der Beschreibung von Hamar druckt der Herausgeber nicht die 
beste, dem Urtext fast gleichzeitige Handschrift unverändert ab, 
sondern liefert einen auf fünf Handschriften beruhenden, eklektischen 
Text. Wer sich eine eigene Ansicht bilden will, ist genöthigt, in 
den Noten nachzusehen, was in den einzelnen Handschriften steht. 
Bisweilen scheint es, als wäre der Herausgeber in seiner Textkritik 
etwas zu strenge gewesen; bei manchen seiner Aenderungen ist es 
fraglich, ob sie nothwendig sind. 

Die umfangreichste unter den in diese Sammlung aufgenomme- 
nen Schriften ist die von dem Mag. Absalon Pederss0n Beyer ver- 
faßte Arbeit >0m Norgis Rige 1567 <, S. 1—114. Storm zeigt, daß 
die früheren Ausgaben sehr mangelhaft sind, hauptsächlich weil sie 
auf schlechteren Handschriften beruhen. Die Handschrift nun, die 
er für die vorzüglichste hält und seiner Ausgabe zu Grunde gelegt 
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hat, ist Nr. 95 in dem dänischen Reichsarchiv (A). Sie kommt auch 
der Zeit nach dem Original am nächsten. Aus Aeuflerungen des 
Schreibers (S. 66 und 87) ergiebt sich als sicher, daß die Hand- 
schrift im Jahre 1570 geschrieben ist (S. 66: indtiill thäte nerue- 
rendis aar 1570 ; S. 87 : anno 1570 . . . indtiill thete forskreffne ner~ 
uerendis aar). Außer dieser Handschrift giebt es manche an- 
dere (B— H), die doch zum Theil unvollständig sind oder jetzt nur 
stückweise in Auszügen bei andern Schriftstellern vorliegen. Von 
zwei weiteren (J und K) meint Storm, daß sie Mag. Absalons eigene 
Exemplare gewesen sind, J ehemals dem bekannten Sammler dänischer 
Volkslieder, A. Vedel, gehörig, K dem Dr. Henrich Hoyer, der einige 
Zeit ein Bevollmächtigter bei dem Lehnsherrn der Stadt Bergen, 
Erik Rosenkrans, gewesen ist, auf dessen Aufforderung Mag. Absalon, 
nach der Angabe 0. Worms, seine Schrift >0m Norgis Rige< ver- 
faßt haben soll. Mehrere zusammentreffende Umstände (Fortale, 
S. 15 u. 17) machen diese Ansicht des Herausgebers höchst wahr- 
scheinlich. Daß diese Landesbeschreibung von Norwegen wirklich 
von Mag. Absalon verfaßt ist, dürfte außer allem Zweifel ge- 
stellt sein, da unter Anderen schon dessen Zeitgenosse A. Vedel 
ihn als den Verfasser nennt. Als Abfassungszeit ermittelt Storm 
(Fortale, S. 19) das Jahr 1567, das S. 37, 7 erwähnt wird (adelte 
neruerendis aar 1567 <). Die Bedeutung der Schrift entspricht 
nicht ihrem Umfang, der größte Theil ist für die Forschung werthlos. 
Der Verfasser beabsichtigt nämlich, Erik Rosenkrans — >der köst- 
lichsten Blüthe des Adels des Reiches Norwegen« — die außer- 
ordentlichen Vorzüge, mit denen Norwegen von der Natur begabt 
worden sei, anschaulich darzustellen. So läßt er sich zu den größ- 
ten Uebertreibungen hinreißen, er nimmt es bisweilen nicht sehr 
genau mit der Wahrheit, z.B. wenn er die Zahl alter Kirchen in 
Drontheim bis 50 angiebt, deren es nach Storm höchstens 16 ge- 
geben hat, u. dergl. Das werthvollste in Mag. Absalons Buche sind 
die auf eigener Erfahrung beruhenden Mittheilungen und die Citate, 
die er aus jetzt verloren gegangenen Handschriften giebt, unter 
denen am wichtigsten die zwei bergensischen Gopiebücher sein 
dürften, die ihm den Hauptstoff für die Zeit nach 1263 geliefert 
haben. Storm führt sie als Copiebücher Bischof Narves und Bischof 
Arnes an. 

Die interessanteste der von Storm veröffentlichten Schriften ist 
unleugbar die Beschreibung von Hamar, S. 115 — 146. Wann sie 
verfaßt ist, muß noch immer für unermittelt gelten. Sie ist eine 
sonderbare Mischung von Dichtung und Wirklichkeit, und so konnte 
auch die Meinung ausgesprochen werden, daß sie aus sehr später 
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Zeit stamme, daß demnach die über ihre Abfassungszeit sich finden- 
den Angaben apokryph seien. Die Frage hat ihr großes nicht bloß 
historisch-topographisches, sondern auch literaturgeschichtliches In- 
teresse: handelt es sich doch darum, festzustellen, ob es schon in 
der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts in Norwegen ein in 
der Muttersprache abgefaßtes Schriftchen von etwas größerem Um- 
fang gegeben habe. Hierüber war eine scharfe Polemik in >Norsk 
Historisk Tidskrift« zwischen dem Herausgeber und dem Prof. L. 
Daae in Christiania ausgefochten worden. Auf Grund der Intimation, 
die der eigentlichen Beschreibung vorangeht und deren Angaben 
Storm für richtig hielt, stellte er die Ansicht auf — welche er in 
dieser Publikation einigermaßen modifiziert hat — , daß die Schrift 
1553 zu Hamar verfaßt, daß sie später nach Oslo gelangt sei und 
dort eine erste Erweiterung erfahren habe, ein Verzeichnis der 
ersten evangelischen Bischöfe von Oslo und Hamar enthaltend, und 
daß späterhin dieses Verzeichnis von verschiedenen Abschreibern 
fortgesetzt worden sei. L. Daae hingegen nahm denselben Stand- 
punkt ein, wie J. C. Berg, der die erste kritische Ausgabe ver- 
anstaltet hat. Danach wäre die Beschreibung von Hamar in den 
ersten Jahrzehnten des siebzehnten Jahrhunderts entstanden, die 
Intimation aber und ihre Angaben erdichtet, um der Darstellung 
das Gepräge der Glaubwürdigkeit zu geben. — Der Schwerpunkt 
der Controverse liegt in der Intimation. Nach Storms früherer An- 
sicht (Norsk Hist. Tidskr. HI, 1, S. 119) ist aus ihr zu entnehmen, 
daß die Personen, von denen angegeben wird, sie seien bei dem 
Statthalter Chr. Munk auf dem Hofe zu Hamar am 2. Juli 1553 
versammelt gewesen, mit einander die Rechnungsbücher und Brief- 
schaften der Bischöfe durchgegangen haben, um einen Einblick in 
die Zustände ikylighed) des alten Hamar zu bekommen, und daß 
das Ergebnis von Chr. Munck in sein eigenes Buch (udi sin egen 
Bog) eingetragen worden ist, aus dem dann die noch jetzt erhaltene 
Abschrift stammen soll. Jetzt hat Storm diese Ansicht in der Vor- 
rede insofern abgeändert, als er nunmehr die Jahre 1542 — 1553 als 
Abfassungszeit der Beschreibung annimmt. Er hält dafür, daß die 
Lesart der Handschrift A, der er ehedem gefolgt war, falsch 
und die Stelle so zu fassen ist, daß die Schrift über Hamar bei 
der genannten Gelegenheit in dem Bischofs - Archive aufgefunden 
sei: dort, sei sie einige Zeit vorher niedergelegt worden und spä- 
ter der Vergessenheit anheimgefallen. Ferner sollte sie zu Oslo 
oder auf Akershus verfaßt sein (Fortale, S. 25)* — Ich ver- 
stehe nicht, warum Storm seinen früheren Standpunkt modifiziert 
hat. Schon bevor ich seine Aufsätze in > Norsk Hist Tidskr. < las, 
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war ich zu der Ueberzeugung gekommen, daß die fragliche Stelle 
nur so zu deuten ist, wie Storm es früher gethan hat. Daß keine 
spätere Jahreszahl erwähnt wird , als das Sterbejahr des Bischofs 
Magnus (1542), kann kaum bestimmend gewesen sein. Die Absicht 
des Verfassers war doch, Hamar während der Zeit der Bischöfe zu 
schildern, und dann ist es wohl nicht wunderbar, wenn in diesem 
Zusammenhange der Tod des letzten Bischofes erwähnt wird. Der 
Grund zu der geänderten Meinung muß also in der Intimation lie- 
gen. Der Abschnitt, der hierfür von Wichtigkeit ist, lautet wie folgt: 
Da bleff satnme tid alle bispernis böger oc brejfue offuerseeit, huilche 
de hoff de med deris egne hender vnderschreffuid , oc fandte vdi Ham- 
mers gaardta thorn om Hammers kiöbsted oc hendis leylighed, som 
(A om.) var (A: oc) giort vdi en bog oc beseylit u. 8. w. Als Sub- 
jekt zu fandtz hat wohl Storm sich en shrift (eine Schrift) oder der- 
gleichen gedacht, dann aber scheinen mir die Worte des Relativ- 
satzes: som var giort vdi en bog völlig unmotiviert. Die Worte: 
vdi Hammers gaardte thorn müßten dann von Rechtswegen vor 
offuerseeit stehen, denn das ganze Bischofs- Archiv wurde wohl im 
Thurme verwahrt. Es muß ja auch auffallen, daß ein Schriftwerk 
dieser Art, das wahrscheinlich einen Geistlichen zum Verfasser hat, 
in das nach der Verlegung des bischöflichen Stuhles vergessene Bi- 
schofs-Archiv zu Hamar gelangt sein soll, wo, nach der Beschrei- 
bung S. 122, 12 zu urtbeilen, kaum ein ordentliches Verwahrungs- 
zimmer vorhanden gewesen sein wird. Diejenige Revision, die in 
der Intimation erwähnt wird, umfaßte nach dem Wortlaut nicht das 
ganze Archiv, nur die Bücher und Briefschaften der Bi- 
schöfe, die von ihnen selbst unterschrieben waren; 
allein es gab da wohl noch manches Andere, falls man sich nicht 
an die Angabe der Beschreibung S. 134, 1 f. halten darf, daß 
ein Theil davon vernichtet worden sei, als die Feinde des Reiches 
den Hof Hamar abbrannten und zerstörten, eine Begebenheit, die 
Storm (Norsk Hist. Tidakr. IH, 1, S. 121) in eine der Jahre 1453 
oder 1502 verlegt. Es ist ferner bei dieser Deutung unklar, wes- 
halb der Verfasser der Beschreibung von lebendigen Leuten spricht, 
als wenn sie verstorben wären; so wird vom Cantor Trugeis, der 
1553 dabei war, S. 125, 5 gesagt: Oc laa (statt: tigger) derenskion 
gaard hos Kaarskierken , som her Trugeis Cantor til hör de (statt: 
til hör). Unerklärlich ist auch, warum der Verfasser bei seinen 
Citaten aus den Büchern und Briefen der Bischöfe das Präteritum 
gebraucht, z. B. S. 133, 17: Item künde man forfare off bispernis 
böger oc breffue, da das Präsens doch am natürlichsten gewesen 
wäre, zumal er sich auf Schriften beruft, die er selbst gelesen und 
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von denen er wußte, daß sie noch vorzufinden waren. In allen 
andern Fällen nämlich, wo es sich um lokale Verhältnisse handelt, 
die noch unverändert sind, wendet er das Präsens an, z. B. S. 121, 25 f. : 
Buipens altersteen endnu er thil syne. Alle diese Schwierigkeiten 
verschwinden bei Storms früherer Auffassung, nur darf man nicht 
um jeden Preis daran festhalten , daß die Beschreibung gerade bei 
der Versammlung selbst im Jahre 1553 entstanden sei: sie könnte 
damals veranlaßt und etwas später niedergeschrieben worden sein. 
Die Anwendung des Präteritums würde sich dann so erklären, daß 
der Verfasser sich auf das Jahr 1553 zurückbezieht, auf die Ver- 
hältnisse, wie sie damals waren. Bei dieser Anschauung müßte die 
Intimation von dem Verfasser der Beschreibung herrühren. Beide 
setzen auch einander voraus. In der Intimation wird gesagt, daß 
man die Hamar betreffenden Bücher und Briefschaften der Bischöfe 
durchging, und in der Beschreibung werden diese angeführt als die 
einzigen schriftlichen Quellen. Vgl. S. 126, 19, 20 u. 24; 127, 7 u. 12; 
131,5 (>vdi bisp Siuordtz tid<\ dessen Bücher sind S. 127, 12 er- 
wähnt); 133,17; 134, 3 f.; 134,8; vgl. Storm, Fortale, S. 39, wo 
die Citate zum Theil unrichtig sind. Vom formellen Gesichts- 
punkte aus hindert in der That nichts anzunehmen, daß die Be- 
schreibung von der Versammlung in Hamar 1553 veranlaßt und 
bald nachher abgefaßt worden sei. Aber anders gestaltet sich das 
Urtheil, wenn man die sachliche Seite betrachtet. J. E. Sars, 
6. Storm und L. Daae haben nachgewiesen, daß das Hamar, von dem 
die Beschreibung meldet, niemals existiert hat. Zwar sind die An- 
gaben, die hier über Hamars kirchliche Einrichtungen und Topographie 
gemacht werden, im Großen und Ganzen richtig, aber ganz anders 
wird das Verhältnis, wenn der Verfasser sich auf das bürgerliche 
Gebiet begiebt. Während in Wirklichkeit — wenigstens zur Zeit 
der letzten Bischöfe — es kaum eine Stadt mit Privilegien, Muni- 
cipal-Institutionen, Bürgern, weltlichen Gebäuden, Straßen 1 ) u. s. w. 
gab, wird Hamar als eine große und volkreiche Stadt geschildert 
mit noch 200 Gebäuden zur Zeit des Bischofs Magnus — S. 134, 5 f. 
— und ebenso vielen Bürgern, eine Zahl, die früher noch weit 
größer gewesen sein soll: in der Zeit Bischof Sigvorts soll es neun 
hundert Bürger und drei tausend erwachsene Einwohner, und im 
Jahre 1300, als Hamar angeblich in seinem höchsten Flor stand, 

1) Grennegade (Grüne Straße) und die übrigen 7 Straßen, die bei Namen 
genannt werden, scheinen Wege gewesen zu sein. Wie volkleer Hamar war, 
geht aus einem Briefe vom Jahre 1540 hervor, worin es heißt, daß keine Leute 
in die Kirche gingen; nur zwei oder drei Geistliche wohnten daneben, die also 
die ganze Bevölkerung des Platzes ausmachten. 
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ein tausend acht hundert Bürger gegeben haben. Wie ist es mög- 
lich, daß solche und andere Fabeleien, von denen die Beschreibung 
wimmelt, von Zeitgenossen und Augenzeugen herrühren? Storm 
halt es für höchst wahrscheinlich, daß die Schrift von dem S. 146, 7 
erwähnten Lars Hummer verfaßt ist; dann aber muß man fragen, 
wie dieser, der ein dreng (Bursh) des Bischofs Magnus war und 
ihn nach Dänemark begleitete, der also die Zustände und Verhält- 
nisse Hamars hätte kennen sollen, im Stande war, sich solcher Un- 
gereimtheiten schuldig zu machen, sich so geistesabwesend zu zei- 
gen, daß er sich nicht mehr erinnerte, wer der Vorgänger des Bi- 
schofs Magnus gewesen war, daß er, um dies zu ermitteln, die Grab- 
steine in der Domkirche zu Hamar zu Rathe ziehen mußte, wobei 
er an dem Grabsteine über Bischof Herman unrichtig MDXIII anstatt 
MD las und ihn daher nach Karl Jensen und mithin unmittelbar 
vor Magnus setzen mußte. Die Personen, die der Zusammenkunft 
von 1553 beiwohnten, hätten auch wohl den Vorfall, der sich ein 
oder paar Jahrzehnte vorher zugetragen hatte, kennen müssen, min- 
destens durch Hörensagen; besonders hätte wohl der Cantor Tru- 
geis, ein sehr alter Mann — en mand ved hundrede aar — über das 
Sterbejahr und die Amtszeit seines eigenen Oheims, des Bischofs 
Herman, Auskunft geben können. Viele Bedenken dieser Art hat 
L. Daae gegen Storms Ansicht erhoben. Besonders sei auf seine 
Ausfuhrungen über den Bericht von dem Erscheinen der Seeschlange 
im See Mjösen hingewiesen, ein reines Fantasiegebilde, schwerlich 
verfaßt in einem Zeitalter, in dem man unter dem Einfluß des Hu- 
manismus ein neuerwachtes wissenschaftliches Interesse an den Tag 
legte und zum wenigsten die Wahrheit schreiben wollte. Diese 
Widersprüche lösen sich, sobald man die Abfassungszeit der Be- 
schreibung hinabrückt. Man kann dann die Beschreibung als einen 
Versuch betrachten, Norwegen und norwegische Verhältnisse zu 
verherrlichen, ähnlich wie dies etwa in Mag. Absalons Schrift >Om 
NorgisRige« geschieht. Der Verfasser hat es dann, da es sich um eine 
weit zurückliegende Zeit bandelte, mit der Wahrheit nicht allzu genau 
genommen. Möglich auch , daß er bona fiele geschrieben hat. Bei 
dieser Annahme verliert die Intimation allerdings ihren Werth. 
Da die ganze Arbeit im Uebrigen so vieles unrichtige enthält, so ist 
auch die Intimation wenig vertrauenswürdig. Uebrigens kann, wie 
Daae annimmt, eine Versammlung um die angegebene Zeit stattge- 
funden haben, aus irgend einem Anlaß, von dem der Verfasser der 
Beschreibung Kenntnis erhalten und den er mit mancherlei Aende- 
rungen zum Ausgangspunkt genommen hat. 

Nach Storm (Fortale, S. 31) hat Mag. Jens Nielsen, der 1598 
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eine Chronik der Bischöfe Hamars kompilierte, die Beschreibung 
benutzt: sie muß somit älter als dieses Jahr sein. Dieser Schluß 
beruht darauf, daß Mag. Jens von dem Bischof Karl Sigurdss^n die- 
selben Worte gebraucht, die in der Beschreibung vorkommen, nur 
mit ein paar unrichtigen Zusätzen. Hiergegen wendet Daae ein, 
daß die Zusätze nicht völlig falsch sind, also können sowohl der 
Mag. Jens als der Verfasser der Beschreibung ihre Angaben aus der- 
selben Quelle geschöpft haben. Jens theilt selber in seinen >Visi- 
tatsb0ger< (Visitationsbüchern) mit, er habe das Archiv des Kapitels 
zu Hamar, das im Pfarrhaus zu Wang noch erhalten war, durch- 
gegangen. Vermutlich stieß er dort auf irgend eine Urkunde, der 
er seine Angaben entnommen hat; dasselbe Archiv kann ebenfalls 
der Verf. der Beschreibung zu Rathe gezogen haben. Es erscheint 
mir ferner am natürlichsten, die Angabe S. 134,1 von der Zer- 
störung des Hofes Hamar durch die Feinde auf den Besuch der 
Schweden 1567 zu beziehen, bei dem in der That der Hof Hamar 
zerstört wurde. Allerdings scheinen dem die Worte *paa den tid< 
(zu jener Zeit, d. i. zur Zeit der Bischöfe) zu widersprechen , aber 
das ist nur eine unter vielen Ungenauigkeiten des Verfassers, dem 
das Tatsächliche so fremd gewesen ist, der überdies unschwer in 
derselben Partie von den Bürgern und Bewohnern Hamars gespro- 
chen, die paa den tid ebensowenig existiert haben, wie späterhin. 
So würde ich mich unbedingt auf Daaes Seite stellen, wenn nicht in 
Wirklichkeit Einzelnes in der Beschreibung selbst darauf hinzuweisen 
schiene, daß sie älter ist. Ich denke besonders an den von Storm 
hervorgehobenen Bericht über die Verhaftung des Bischofs Magnus 
und die damit zusammenhängenden Begebenheiten, die alle so leben- 
dig geschildert werden, daß man annehmen möchte, der Verfasser 
habe wirklich erlebt, was er erzählt. Auch das idyllische Leben zu 
Hamar wird in einer Weise erwähnt, als hätte der Verfasser die 
Begebenheiten, die er darstellt, mit eigenen Augen gesehen. So ver- 
mag ich die Controverse noch nicht für völlig entschieden zu halten. 
Daß man in früheren Zeiten der Meinung gewesen ist, daß 
diese Beschreibung von besonderer Wichtigkeit wäre, zeigen die vie- 
len Handschriften und Ausgaben, sowie der Umstand, daß sie so 
häufig benutzt worden ist. In Bings »Beskrivelse over Kongeriget 
Norge<, Kbhn 1796, sind die meisten Angaben über Hamar aus ihr 
geschöpft. Damals war sie schon gedruckt, seit 1774; aber diese 
Ausgabe wird nicht von Bing unter seinen Quellen erwähnt, denn er 
beruft sich für die Angaben über Hamar auf Schillings ungedruckte 
Reise durch Norwegen (Bing, Fortale, S. II). Viele von den Fehlern 
und Zusätzen, die in der dritten Auflage vom Jahre 1804 oder 1805 
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begegnen — über diese siebe Storm, Fortale, S. 33 — kommen auch 
bei Bing vor. Ob diese von Sch0ning herrühren, bin ich nicht in 
der Lage gewesen zu constatieren. 

Die Beschreibung von Akershus, S. 147 — 156, findet sich nur in 
einer Handschrift vom Jahre 1633; sie war bereits von J. C. Berg 
herausgegeben. Das Schriftchen ist offenbar in den Jahren 1580—88 
verfaßt, sein Autor ist muthmaßlich der Schloßschreiber Simon 
Nüssen (f 1592), von dem man weiß, daß er sich mit der älteren 
Geschichte Akershus' und Oslos beschäftigt hat. 

Die übrigen topographischen Arbeiten der Publikation beziehen 
sich auf das nördliche Norwegen, nämlich Namdalen (Nomedal) 
S. 157—176, Lofoten und Westeraalen, S. 177—218, und Finnmarken, 
S. 219—233. Diese drei Schriften sind meines Erachtens, trotz ihres 
verhältnismäßig geringen Umfanges, die werthvollsten der ganzen 
Sammlung. Die Autoren gründen ihre Angaben hauptsächlich auf 
die genaue Kenntnis, die sich während eines langdauernden Aufent- 
haltes in diesen Gegenden und durch lebhaften Verkehr mit deren Be- 
wohnern erworben haben. Man bemerkt keinen Versuch, die Wirk- 
lichkeit zu übertreiben oder zu verschönern; alles wird auf ver- 
trauenerweckende und überzeugende Art dargestellt. Für die Kennt- 
nis von den Bevölkerungsverhältnissen und dem gewerblichen Leben 
dieser Gegenden im sechzehnten Jahrhundert sind sie sonach von 
größter Bedeutung. 

Den ersten Rang nimmt die Beschreibung von Lofoten und 
Westeraalen ein. Ihr Verfasser, Erik Hanssan Sch^nnebal, wurde dort 
Vogt (Amtmann) etwa um 1570 und starb in den Jahren 1591—95. 
Die Beschreibung von Namdalen aus dem Jahre 1597 liegt jetzt 
vor in zwei Handschriften: A, Nr. 119 fol. im norwegischen Reichs- 
archiv, und B, Hdschr. in folio auf dem Schlosse von Christiania, 
beide Copien von einem Manuscripte, das ehemals in 'der > Stifts- 
kiste < (Diözesanlade) zu Drontheim aufbewahrt wurde, im Jahre 1817 
aber verloren ging, als das Schiff scheiterte, das es von Kopen- 
hagen, wohin es ausgeliehen gewesen, wieder herbrachte. Auch eine 
zweite Handschrift davon hat existiert, die mitsamt der Kopenhagener 
Universitätsbibliothek 1728 in Flammen aufging. Gedruckt wurde 
die Beschreibung im Jahre 1817. In Bings >Beskrivelse over Kon- 
geriget Norge c sind aus ihr mehrere Angaben entnommen, z. B. wenn es 
von dem Namsen-Elf heißt, daß er im Frühling hastig anschwillt 
und dann großen Schaden anrichtet, wie man in Kähnen stromauf- 
wärts fährt, wie sein Gebraus anderthalb Meilen weit vernehmlich 
ist, wie der Lachs zehn Ellen in die Luft springt, um die Strom- 
schnellen überwinden zu können, wie das Gehöft Elise samt der da* 
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stehenden Kirche vom Flusse mit fortgerissen worden ist, oder wenn 
es von der Kirche zu Närö (Naßr*) berichtet wird, daß in ihrem 
Thurme sich eine Wendeltreppe mit siebzig Stufen vorfindet. Doch 
hat Bing diese Angaben wohl aus der Reise Schanings geschöpft, die 
er benutzt zu haben behauptet, und Schwing hat von der Beschrei- 
bung Gebrauch gemacht, nach der Handschrift in Drontheims > Stifts- 
ki8te<, wie er selber erklärt. Die Beschreibung von Lofoten und 
Westeraalen steht in denselben Handschriften wie die vorhergehen- 
den Beschreibungen, sie ist auch zusammen mit diesen schon früher 
herausgegeben worden. 

Der Abschnitt über Finnmarken liegt jetzt in zwei Handschriften 
vor, Additamenta Nr. 147 in 4° in der Kopenhagener Universitäts- 
bibliothek von ca. 1600, und Delagard. 24 fol. in der Universitäts- 
bibliothek zu Upsala von ca. 1G30 — 40; er ist ersichtlich 1570 — 90, 
wahrscheinlich von einem Geistlichen in Finnmarken, verfaßt. 

Linköping, September 1896. 0. Klockhoff. 



Badet, G., En Phrygie. Nouvelles Archive* des missions scientifiques. 
Tome VI. Paris 1895. S. 425—594. 

Radet kennt Kleinasien besser als die meisten Archäologen, die 
sich im letzten Jahrzehnt um die wissenschaftliche Erschließung des 
hochinteressanten Landes bemüht haben. In den Jahren 1885—87 
hat er fünfmal größere oder kleinere Landstriche bereist und in sei- 
nem Buche La Lydie et le monde grec (Paris 1893) seine Vertraut- 
heit mit dem westlichen Teile der Halbinsel bekundet. In einer 
neuen 10 Bogen starken Abhandlung legt er nun die Ergebnisse 
einer Reise nieder, die er in Gemeinschaft mit einem jüngeren Fach- 
genossen Mr. Ouvr6 vom 7. August bis 2. September 1893 auf dem 
phrygischen Hochlande ausgeführt hat. 

Die zahlreichen Aufgaben , welche Geographie , Topographie, 
Epigraphik, Archäologie und Ethnologie dem kleinasiatischen Reisen- 
den stellen, hat Radet alle planmäßig zu bewältigen gesucht. Eine 
sauber gezeichnete Wegekarte enthält die Reiseaufnahmen, die er 
1886 mit Foug&res und 1893 mit Ouvrö gemacht hat, eine andere 
Karte giebt eine Uebersicht über das südwestliche Phrygien, kleinere 
Kärtchen sollen Stadtplan und Umgegend von Dorylaion veranschau- 
lichen, und eine ausführliche Tabelle enthält zahlreiche Höhenbe- 
stimmungen. Ferner sind eingehendere Untersuchungen der Topo- 
graphie und Geschichte von Dorylaion und der Geographie des süd- 
westlichen Phrygiens gewidmet, in einem Anhange sind alle Denk- 
mäler aus Dorylaion, Inschriften und Reliefe, Bekanntes und Neues 
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gesammelt , " zum teil auch auf drei leider wenig gelungenen Tafeln 
abgebildet, und das Reisejournal enthält endlich eine Fülle ausführ- 
licher Schilderungen von Land und Leuten. Wenn man bedenkt, 
daß Badet noch nicht vier Wochen im Lande zubrachte, so ist die 
Fülle des Gebotenen erstaunlich, — vielleicht wäre weniger mehr 
gewesen. 

Die beiden Beisenden haben, wie es im Orient meistens geht, 
die geplante Boute nicht inne halten können, die Cholera und ihre 
Genossin die Quarantäne, die ihnen mit Becht furchtbarer schien als 
die Krankheit selbst, haben sie vielfach gehemmt und schließlich zur 
Heimkehr veranlaßt, so ist das von ihnen bereiste Land ein langer 
schmaler Streif, der sich von Eskischehir (Dorylaion) in südlicher 
Bichtung bis Dineir (Kelainai-Apameia) zieht. 

Der erste Teil des Berichts, das Beisejournal (S. 428 — 491) 
wird kaum einen so dankbaren Leser finden wie mich. Badets Be- 
censent in der Bevue critique (1896 S. 185) wird bei den lang aus- 
gesponnenen Beschreibungen nicht ganz mit Unrecht ungeduldig, aber 
für mich, der ich fast jedes Dorf und jeden Saptieh selbst kenne, war 
die anmutige Schilderung das Anziehendste der ganzen Schrift. 
Badet versteht zu erzählen und zu beschreiben, oft mit Lotischen 
Farben, aber er hätte wohl besser gethan, diesen Teil loszulösen 
und dem großen Publikum gesondert vorzulegen. Ich kann hier 
nicht auf manche schiefen Urteile über die modernen Verhältnisse 
eingehen, die schließlich doch zeigen, daß es Badet an jenem tiefen 
durch langjährigen Verkehr erworbenen Verständnis für Volk und 
Land fehlt, das den kürzlich erschienenen Anatolischen Ausflügen 
unseres Landsmanns v. d. Goltz einen bleibenden Wert verleiht. 
Unter den guten Beobachtungen des Reisejournals hebe ich nur her- 
vor, daß Badet ohne nähere Begründung, aber mit vollem Becht das 
große dorische Felsgrab von Gerdek-kaja der griechisch-römischen 
Zeit zuweist (S. 453), und daß er ebenso richtig die sepulcrale Be- 
stimmung des sogenannten Midasgrabes leugnet 1 ). Näher geht er 
auf die Felsdenkraäler nicht ein, wohl in der richtigen Erkenntnis, 
daß diese ganze Denkmälerklasse im Zusammenhang behandelt wer- 
den muß, und dafür mehr Zeit erforderlich ist, als ihm zu Ge- 
bote stand. 

Wissenschaftlich wichtiger als das Beisejournal ist die Unter- 
suchung, die Badet S. 491—513 der Topographie und Geschichte 
von Dorylaion widmet. Dorylaion eignet sich gut als typisches Bei- 
spiel für die Entwicklung phrygischer, später hellenistischer Städte, 

1) Beides im Gegensatz zu Ramsay, der das dorische Felsgrab um 400 Jahre 
zu alt ansetzt (Journal of Hell. stud. X S. 175). * 
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weil wir für den Ort verhältnismäßig viele Nachrichten aus ver- 
schiedenen Zeiten und neuerdings ein reiches Denkmälermaterial be- 
sitzen. Um so mehr ist es zu bedauern, daß Radets Ergebnisse 
fest in allen wichtigeren Punkten irrig sind. Die fünf Tage, die er 
auf Dorylaion und Umgegend verwandte, genügen eben für die Er- 
reichung der von ihm angestrebten Ziele nicht von ferne. Ich darf 
das mit Bestimmtheit aussprechen, weil ich Eskischehir während 
zweier Jahre (1893—95) immer wieder besucht und im ganzen dort 
über 2 Monate zugebracht habe, teils freiwillig, teils durch eine 
Choleraepidemie gezwungen, die im August 1894 während meines 
Aufenthalts ausbrach. Ich bin daher mit der Ruinenstätte von Dory- 
laion und ihrer Umgegend so genau vertraut wie mit keiner andern 
phrygischen Stadt, und was ich an ihr gelernt habe, kam mir bei 
der Untersuchung anderer Stadtplätze zu gute. Ich habe meine 
Ergebnisse zum Teil schon Athen. Mitth. XX S. Uff. vorgelegt, da 
aber Badet meine Arbeit nicht mehr benutzen konnte, muß ich noch 
einmal auf die Fragen eingehen. Radets Ansicht über die Ent- 
wickelung von Dorylaion ist folgende: Die älteste, phrygische Stadt 
lag 10 km südwestlich von Eskischehir am Porsuk-(Tembris), auf 
dem sich jetzt die dunklen Mauern der alten Türkenburg Karadscha- 
schehir 1 ) erheben. Von hier verlegt König Antigonos gegen Ende 
des IVten Jahrhunderts die Stadt in die Ebene auf den niedrigen 
Erdhügel Schar-öjük 3 km nördlich von Eskischehir, und dort blieb 
sie 1500 Jahre. Auch nach der Zerstörung durch die Seldschucken 
baut Manuel I. 1175 die Stadt an derselben Stelle auf, erst die 
Türken verlassen den Platz und erheben ein altes Dorf bei den 
Thermen am Porsuk zur Stadt Eskischehir. 

Radet hat den für ihn wichtigsten Punkt, Karadschaschehir, 
nicht selbst besucht, sondern stützt sich auf W. v. Diest (Ergänzungs- 
heft 94 zu Petermanns Mitteilungen S. 52), der vor dem Schloß 
Reste älterer Bauten zu erkennen glaubte 2 ). Die zahlreichen regel- 
mäßigen Steinhaufen, die v. Diest sah, sind die Fundamente elender 
Hütten, sie waren einst durch Lehmmörtel verbunden und trugen 
Lehmziegelmauern, jetzt ist der Lehm längst durch den Regen ins 
Thal hinunter gespült. Hätten diese Steine seit undenklichen Zeiten 
so auf der Höhe gelegen, so würde man sie sicherlich für den Bau 
des Schlosses, das aus denselben Steinen erbaut ist, verwendet ha- 
ben. Ohne allen Zweifel gehören sie in dieselbe Zeit wie die Burg, 

1) So giebt Kiepert den Namen, Radet schreibt Karadscha-hissar, beide For- 
men habe ich vom Volk gebrauchen hören, häufiger ist aber die von Kiepert 
«■genommene. 

2) v. Diest hat inzwischen selbst seine Hypothese fallen lassen. 
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an die sie sich anlehnen, und diese läßt sich nach ihrer Bauart — rohe 
Bruchsteinmauern sind mit viel Kalkmörtel gebunden und von ver- 
einzelten Holzbalken an Stelle der byzantinischen regelmäßigen 
Backsteinzwischenlagen durchzogen — mit Bestimmtheit als eiliger 
Seldschuckenbau bezeichnen. Von einer phrygischen Ansiedlung fin- 
det sich oben nicht die leiseste Spur, alte Topfscherben fehlen 
gänzlich. 

Radet glaubt die Diestsche Ansicht entscheidend bestätigt durch 
den Fund der schönen altjonischen Stele, deren eine Seite er 
BCH XVUI (1894) S. 129-136 Taf. 4 veröffentlicht hat 1 ). Dies 
Relief ist aber gar nicht auf der Burg Karadscba-schehir gefunden 
worden, sondern unten im Thal, in dem Dorfe Hamidieh. Es jst 
mir nach dem Erscheinen meines angeführten Aufsatzes noch ge- 
lungen, von dem Finder selbst, einem Bauern aus Hamidieh ge- 
nauere Auskunft über die Auffindung des hochwichtigen Stückes zu 
erhalten. Der Mann bezeugte, daß er den Stein nicht >toprakdan< 
aus der Erde, sondern >temelikden< aus einer Fundamentmauer ge- 
zogen habe. Der Stein ist also verbaut gewesen, wie ich schon a. a. 0. 
aus gewissen Verletzungen geschlossen hatte. Ob dies schon im spä- 
teren Altertum geschehen ist, als hier ein Dorf stand, dessen Begräbnis- 
platz 1895 zum Teil frei gelegt wurde, oder in früh türkischer Zeit, 
als man das in Trümmern erhaltene Bad baute, bleibt unsicher und 
ist auch gleichgültig, auf keinen Fall beweist das Relief irgend et- 
was für die Existenz einer phrygischen Niederlassung auf dem Burg- 
felsen. 

Dagegen haben wir den besten Beweis dafür, daß schon die 
Phrygerstadt auf dem Hügel Schar-öjük in der Ebene lag, in den 
massenhaften Topfscherben dort. Ich habe bereits a. a. 0. S. 19 die 
monochromen, grauen, gelben und roten Topfscherben als sicheres 
Kennzeichen altphrygischer Niederlassungen bezeichnet und mit der 
troischen Keramik in Verbindung gebracht, und seitdem hat die 
Ausgrabung des Tumulus von Bos-öjük gelehrt, daß die älteste phry- 
gische Keramik mit der troischen geradezu identisch ist*). Solche 
altphrygischen Scherben fand ich auf Schar-öjük in Menge, und da- 
neben auch zwei kleine Bruchstücke, die, wie mir Herr Professor 
Loeschke bestätigt, unzweifelhaft einer altgriechischen, natürlich joni- 
schen Fabrik entstammen. Diese unscheinbaren Zeugen geben eine 
wertvolle Bestätigung für die schon aus dem Fund der Stele erschlosse- 
nen Beziehungen des phrygischen Hochlandes zur archaisch-griechi- 

1) Beide Seiten Athen. Mitth. XX 1—19 Taf. I u, II. 

2) Ich mu£ darüber forlaufig auf Arch. Anz. 1896 S. 34 und Kretschmer 
Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache S. IlifL verweisen. 
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sehen Kultur der Mermnadenzeit, und sie sind zugleich ein weiterer 
Beweis für die Lage der Stadt im VI. Jahrhundert. 

Es ist Zeit, dem alten Vorurteil zu entsagen, als müßten uralte 
Ansiedlungen immer auf den strategisch günstigsten Punkten, auf 
schroffen Felshöhen liegen. Diese Ansicht, die ja auch das Urteil 
über die Lage von Ilion lange getrübt hat, trifft für die Städte 
des phrygischen Hochlandes ganz und gar nicht zu. Nicht erst die 
Könige der Diadochenzeit, wie Ramsay (Historical geography of Asia 
Minor S. 85 ff.) und Radet (S. 508) meinen, bevorzugen die niedri- 
gen Hügel am Rande, oder auch in der Mitte der Ebenen, schon 
die alten Phryger haben diese Plätze spätestens in der Mitte des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. für ihre Niederlassungen gewählt. So 
lagen Dorylaion, Midaion, Gordieion, Prymnessos, Amorion und noch 
manche anderen Städte, deren Name verschollen, deren Stätte aber 
noch heute durch die Topfscherben kenntlich ist. Die Phryger wa- 
ren eben keineswegs das Kriegervolk, zu dem sie ihr verdienter Er- 
forscher Ramsay hat machen wollen (Journal of Hell. stud. IX 
S. 350 ff.), sie waren ein Volk von fleißigen Bauern, denen die rei- 
chen Ebenen hundertfältigen Ertrag gewährten. Darum ist auch ihr 
erster König Gordios ein Bauer und sein ländlicher Wagen das 
Wahrzeichen, an welches die Herrschaft über das Land vom Orakel 
geknüpft wird. Niemals so lange es eine Geschichte giebt, hören 
wir von einem ernstlichen Widerstand der Phryger gegen fremde 
Eroberer, wehrlos erliegen sie nach einander den Kimmeriern, Ly- 
dern, Persern und Kelten. Diese Ohnmacht des volkreichen und 
körperlich kräftigen Stammes versteht man, wenn man ihre Wohn- 
sitze kennt. Die Zugänge zu der Hochebene waren selten durch 
feste Plätze gesichert, und die niedrigen Hügel in den breiten Thä- 
lern konnten, selbst wenn sie ummauert waren *), keinen nachhalti- 
gen Schutz gewähren; lieber ertrug der Landmann die Herrschaft 
der Fremden, als daß er seine reichen Saaten verheeren ließ. 

Glücklicher als bei der Behandlung des phrygischen Dorylaion 
ist Radet bei der Besprechung der hellenistisch-römischen Stadt. Er 
zuerst hat die Inschrift gelesen, die durch den Namen des Gründers 
den lange gesuchten urkundlichen Beweis für die Lage der Stadt auf 
Schar-öjük gewährte 1 ). Leider hat seine Zeit auch hier wieder zu 

1) Auf das Beiwort *faii%r\xo<i, das Phrygien bei Homer hymn. in Yen. 112 
fuhrt, wird man nicht allzu viel geben dürfen. 

2) Wenn Radet S. 499 sagt: »Natu avons eu la bannt fortune de rencontrer 
(le nom) au cours de nos fouilles* , so ist das ein ziemlich stolzer Aus- 
druck für seine Thatigkeit, er hat zwei oder drei Blöcke umdrehen und unter 
die Dorylaosstele ein Loch wühlen lassen. Im nächsten Frühjahr fand ich dies 
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einer erschöpfenden Behandlung nicht ausgereicht. Die beiden Pläne 
z. B., die er von Dorylaion und von seiner Umgegend mitteilt, sind 
nicht ganz treu. Einen als Mühlfließ abgezweigten Porukarm, der 
die Stadt Eskischehir im Süden schneidet und auf Kieperts großer 
Karte ganz richtig gezeichnet ist, verwandelt er in einen besondern 
Bach, der von den südlichen Höhen herabkommt, und den Sary-su 
läßt er 1600m von Schar-öjük entfernt vorbeifließen, während der 
wahre Abstand kaum 100 m beträgt, was für die Benennung dieses 
Flüßchens nicht gleichgültig ist, wie wir sehen werden *). Noch we- 
niger zutreffend sind seine Angaben über die Buinen selbst. Das 
Theater im N. des Burghügels, nach Badet (S. 497) reconnaissable 
du premier eoup d'oeil habe ich bei gewiß zwanzigmaligem Besuch 
des Platzes nie bemerkt, meine Skizzen enthalten an dieser Stelle 
auch keine Andeutung einer Einbuchtung, dagegen glaube ich einen 
halbrunden Einschnitt im 0. des Hügels als Stelle des Theaters be- 
zeichnen zu dürfen. Die stattlichen Marmor-Fundamente östlich von 
diesem Punkt gehören sicherlich keinem Tempel, sondern einer Halle 
an, hier lag der Markt. Im Sommer 1894 konnte ich hier zwei ver- 
schiedene Fundamente, die in derselben Flucht lagen, aber verschie- 
denen Bauten angehörten , feststellen , das eine war fast 50 m , das 
andere etwa 70 m lang. Vor allem ist es Badet aber entgangen, 
daß alle Inschriften, die er auf Schar-öjük fand, in eine Mauer 
verbaut waren. Von einer Art Denkmal in Porticusform (wie sorte 
de monument ä portique) kann keine Bede sein, die scheinbaren Bo- 
gen entstehen dadurch, daß eine Anzahl hoher Statuenbasen in der 
Mauer neben einander gestellt sind, deren weit ausladende Ober- 
teile einander berühren, während zwischen den Schäften Zwischen- 
räume bleiben. Sein caveau sepulcral im SO. ist ein Thorgebäude, 
und die dabei herumliegenden Grabsteine waren ebenfalls in die 
Mauer verbaut, die Nekropole ist also nicht hier zu suchen. Dies 
Südthor der Stadt war durch zwei 9 m breite Türme flankiert und 
von hier aus führte anscheinend der gepflasterte Weg zur Tembris- 
brücke und den Thermen. 

Die Zeitfolge der Mauerringe läßt sich noch ermitteln. In rö- 
mischer Zeit war Dorylaion eine offene Stadt, die sich von dem 
Hügel aus vor allem nach S. und 0. ausdehnte. In spätrömischer 
Zeit führte eine plötzliche Gefahr zu eiligem Mauerbau und dieser 

Loch durch die Winterregen zugeschwemmt, lieft es neu aushöhlen und mußte 
glauben, der erste Abschreiber zu sein, als ich auf dem Rücken unter dem Stein 
liegend die Inschrift kopierte. 

1) Beide Irrtumer stammen wohl aus Noacks ganz anspruchsloser Skizze 
Athen. Mitth. XIX S. 30h 
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älteste Mauerring, der fast ganz aus Architektur- und Inschrift- 
blöcken besteht, schloß sich ziemlich eng an den Fuß des Burg- 
hügels an. Etwas später setzte man an diese erste Notmauer im 
S. und 0. einen erheblich weiteren Mauerring an, der vor allem das 
Marktviertel in die Befestigung einschloß. Auch diese Mauer ist 
streckenweise so reich an antiken Steinen, daß ich sie für nicht viel 
jünger *) halten möchte als die ältere, die im N. und W. die einzige 
Verteidigungsmauer geblieben zu sein scheint. Erheblich jünger ist 
dann ein dritter Mauerring auf dem Burghügel selbst. In den 
2,50m starken Fundamenten, die noch 13 Türme von 10m Durch- 
messer mit Sicherheit erkennen lassen, habe ich keine einzige In- 
schrift, überhaupt keine größeren Steine gefunden, sie besteht aus 
Marmor und Ziegelbrocken , die mit viel Kalk zu einem sehr festen 
opus incertum zusammengefügt sind. 

Ich glaube, daß sich die Zeit des ersten Mauerbaus noch mit 
ziemlicher Genauigkeit feststellen läßt: Keiner der in ihr gefunde- 
nen Steine läßt sich mit Wahrscheinlichkeit jünger ansetzen als in 
die Mitte des III. Jahrhunderts, und anderseits gehören viele der 
Inschriften nach Ausweis der Namen in die Zeit des Caracalla; die 
Fülle der Aurelier hängt sicherlich mit der von diesem Kaiser durch- 
geführten Verleihung des Bürgerrechts an alle Provinzialen zu- 
sammen. Die gleiche Beobachtung läßt sich ferner bei Prusias am 
Hypios machen. Die schönen Mauern dieser Stadt sind ganz in der 
gleichen Weise aus Inschriftblöcken und Architekturstückchen er- 
baut, und auf den zahlreichen Ehrendecreten (vgl. Le Bas- Wadding- 
ton V 1174 ff. und Perrot Galatie et Bithynie S. 30 ff.) wird gerade 
Caracalla häufig genannt. In einer noch unveröffentlichten Inschrift 
ist der Name Caracallas absichtlich getilgt, der Stein also erst einige 
Zeit nach des Kaisers Tode (217) verbaut. Sodann lehrt uns eine 
Inschrift aus Ankyra einen Mann kennen (CIG. 4015) (tbv) 6v\i%av 
xb t6l%o$ iv öixodsta xal ßccQßaQixaig i<p6doig ix ftepeXtcov eis xilog 
iyayövta xal zip ßovXoy$a<pCav ix noXXov xaraXsXsi^Bvrjv petä Arf- 
yov axQißaHJavTcc. Hier wird also ein vollständiger Mauerbau von 
Grund aus für die Zeit der ersten Barbareneinfälle bezeugt, bis da- 
hin war auch Ankyra wie die meisten ihrer Schwestern eine offene 
Stadt *). In dieselbe Zeit gehören wohl auch die Burgmauern von 
Sardes, die denen von Dorylaion und Prusias sehr gleichen. 

1) A. a. 0. S. 16 habe ich diese zweite Mauer zu jung angesetzt. 

2) Auf einem spaßhaften Irrtum beruht Perrots Angabe, Caracalla habe An- 
kyraa Mauern ausgebessert. Er erwähnt dies zweimal (de Galatia provincia 
S. 164 und La Qalatie et la Bithynie S. 202) unter Berufung auf Spartian Ca- 
rac. 6 und knüpft geistreiche Betrachtungen an diese Maßregel. Bei Spartian 
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Die litterarische Tradition ermöglicht es uns, die Barbaren zu 
benennen, deren Einfälle die Mauerbauten veranlaßten, es sind die 
Gothen. Um das Jahr 253 machten sie ihren ersten großen Einfall 
in das Binnenland von Eleinasien und kamen bis Kappadokien und 
Pessinus (Zosimos I 28), bald darauf plünderten sie den Tempel 
der ephesischen Artemis, und im folgenden Jahrzehnt nahmen ihre Züge 
einen immer bedrohlicheren Charakter an (vgl. Mommsen Rom. Gesch. 
V 221 ff.). Das sind die Jahre, in denen die harte Not die friede- 
gewohnten Städte Kleinasiens zwingt, auf Selbsthülfe zu denken. Die 
reichen Bürger, die so lange nur für Feste und Luxusbauten ihren 
Säckel geöffnet hatten, fanden nun eine bessere Gelegenheit, ihren 
Gemeinsinn zu bethätigen. In die eilig erbauten Mauern wanderten 
alle die Zeugen leerer municipaler Eitelkeit hinein, die Ehrendecrete, 
die Statuenbasen und die prunkenden Grabsteine. Zu gleicher Zeit 
brach über ganz Kleinasien die gleiche Gefahr herein, und so wer- 
den wir auch annehmen dürfen, daß alle diese Notbefestigungen 
ziemlich zur selben Zeit, zwischen 253 und 270, entstanden sind. 
Für Nikaia, das seit seiner Gründung immer ein ummauerter Ort 
gewesen war, sind uns beträchtliche Reparaturen mit kaiserlicher Bei- 
hülfe im Jahre 269 bezeugt CJG 3747. Es ist beachtenswert, daß 
die Schwäche des Reichs sich in denselben Jahren auch im Westen 
offenbart. Unter Gallienus geht der Limes verloren, und damit hän- 
gen nach Lehners wertvollen Untersuchungen auch die Befestigun- 
gen von Trier und Köln (?) zusammen (Westdeutsche Zeitschrift 
XV 265). Freilich stechen die prächtigen Mauern von Trier stark 
ab gegen die zusammengeflickten Befestigungen im Osten, hier im 
Westen griff eben das Reich mit großen Mitteln ein, die kleinasiati- 
schen Gemeinden konnten meist selbst sehen, wie sie sich schützten. 

Die von Radet S. 500 ff. behandelte Frage , ob Kaiser Manuel 
1175 die 100 Jahre zuvor von den Seldschucken zerstörte Stadt an 
derselben Stelle oder bei den Thermen wieder aufgebaut habe, ist 
an sich von geringer Bedeutung, denn das neue Dorylaion hat wäh- 
rend seines kurzen Bestehens kaum eine Rolle gespielt, ich glaube 

8 teilt aber in der ganzen vita des Caracalla kein Wort von Aukyra und ebenso 
wenig von Mauerbauten des Kaisers in Galatien. Perrot las in Boeckhs Com- 
mentar zu CJG. 4015 ein Citat aus einem Programm von Heusinger, in dem der 
inschriftlich bezeugte Mauerbau mit Caracalla in Verbindung gebracht wird, weil 
die Stadt auf einer Münze 'Avrcovei,viavj beut. Als Motiv für den Mauerbau 
des Kaisers denkt sich Heusinger dessen armenisch-parthische Kriegspläne und 
für diese nennt er Spartian Gar. 6 als Zeugen. Perrot bezog das Citat falsch, 
datierte die Inschrift mit Recht jünger als Caracalla, behielt aber den Mauerbau 
des Kaisers und Spartian als Zeugen dafür bei. So bereichert man die histori- 
sche Ueberlieferung ! 

Qfttt. ftL Ali. 18S7. Hr. 5. 27 
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aber, daß Radet auch in diesem Punkte mit Unrecht von Pregers 
Auffassung (a. a. 0. S. 304) abgewichen ist. Aus der Erzählung des 
Augenzeugen Joannes Kinnamos VII 2 scheint mir klar hervorzu- 
gehen, daß der Kaiser die Stadt von Schar-öjük fortlegte, denn wie 
die neue Mauer gleichzeitig kleiner und von der früheren Akropolis 
entfernter sein konnte, wenn der Burghügel nach wie vor der Mittel- 
punkt des Mauerringes blieb, das ist ein mathematisches Rätsel, 
dessen Lösung Radet uns nicht hätte vorenthalten sollen. Ich halte 
daher mit Preger die Verlegung nach den Thermen für das Wahr- 
scheinlichste, obwohl ich Ramsay zugeben muß, daß diese Stelle 
kaum für die Anlage einer befestigten Stadt günstig war 1 ). Die 
Angabe des Niketas VI 1, Manuel habe auch Brunnen in der neuen 
Stadt graben lassen, ist nicht entscheidend gegen den Ansatz in der 
Nähe der Thermen , denn deren 46° C. heißes Wasser ist erst nach 
längerer Abkühlung trinkbar 2 ), deshalb giebt es auch heute in Es- 
kischehir gegrabene Brunnen. 

Im folgenden Kapitel stellt Radet Untersuchungen über die 
Geographie des südwestlichen Phrygiens an (S. 513 — 547). Weitaus 
die wichtigste der berührten Fragen ist die nach der Richtung der 
großen persischen Heerstraße, die Herodot V, 53 x^v ödbv %i\v /Sa- 
ötkrjtrjv nennt. Seit Kiepert die hochwichtige Beobachtung gemacht 
hat (Monatsberichte der Berliner Akademie 1857 S. 123 ff.), daß der 
gewaltige Umweg dieser Straße von Sardes zum Halys, dann durch 
Kappadokien und Kilikien sich nur unter der Voraussetzung ihres 
vorpersischen Ursprungs erklärt, ist die Untersuchung ihres Verlaufs 
auf der wichtigsten Strecke, von Sardes zum Halys, nicht gefördert 
worden. Ramsay, dem die Wissenschaft so bedeutende Entdeckun- 
gen in Kleinasien dankt, ist in diesem Falle nicht glücklich gewe- 
sen, und ich kann Holm (Griechische Geschichte IV S. 130) nur zu- 
stimmen, wenn er seine Behandlung der Königsstraße (a. a. 0. S. 27 — 
43) einen gewaltigen Rückschritt hinter Kiepert nennt. Ramsay 
läßt die Königsstraße von Sardes 9 ) direkt östlich über Satala (San- 

1) Ramsays Ansatz a. a. 0. S. 86 auf Karadschaschehir ist durch Kinnamos 
Angabe ausgeschlossen , die Barbaren hätten i% x&v ävcotdrco avQQiovxsg den 
Mauerbau gestört, denn die beherrschende Höhe der Gegend ist eben Karad- 
schaschehir. 

2) Ich habe kein anderes Wasser in Eskischehir getrunken als das gekühlte 
Thermenwasser und kann die Angabe des Athenaios II 43 b ra dh nsgl Joqv- 
Xaiov (d-fQficc) %al nivdpsva iativ yöutTcc nur bestätigen. Uebrigens bemerke ich 
gegen Ramsay (a.a. 0. S. 86 A.), daß in Eskischehir das Fieber ziemlich viel auftritt. 

3) Wenn Ramsay S. 42 Anm. behauptet: Herodotus V 56 (zu schreiben 54) 
expressly says that ihe Boad began from Ephesos and passed through Sardis; 
but ihe way from JEphesos to Celaenae %8 by ihe Maeander Valley } so gehört das 
zu den Seltsamkeiten, durch die er die Leser überrascht, genau das Gegenteil 
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dal), Temenothyrai (Uschak), Keramonagora (Islam-köi), die Fels- 
nekropolen bei Japuldak und dem sogenannten Midasgrab, Orkistos, 
Pessinus, Gordion, Gjaurkalessi , Ankyra zum Halys gehen. Sein 
maßgebender Gesichtspunkt ist dabei, daß er so alle alten Felsdenk- 
mäler und viele Tumuli an der Straße unterbringt. Das ist metho- 
disch entschieden falsch, Tumuli giebt es in allen Thälern des phry- 
gischen Hochlandes, große Felsmonumente wie die von Bakschisch, 
Japuldak, Jasily-kaja (Midasgrab), Gjaurkalessi liegen da, wo die 
geologische Beschaffenheit der Felsen ihre Bearbeitung erleich- 
tert, und solche Felsbildungen finden sich in der Regel an Stellen, 
die zur Anlage großer Heerstraßen nicht günstig sind. Wer einmal 
dazu verurteilt war, mit einem handfesten anatolischen Wagen von 
Bakschisch nach Japuldak und Jasily-kaja zu fahren, wird den Ge- 
danken weit von der Hand weisen, daß je eine große Heerstraße 
dies schwierige Bergland durchquert haben könnte. Badet lehnte 
denn auch in seinem Buch la Lydie et le monde grec S. 32 den 
Weg über Jasily-kaja ab und ließ die Straße von Keramonagora 
über Leontoskephale (Afiun-Karahissar *) , Dokimion (Ischtschi-Kara- 
hissar) nach Orkistos gehen, und in seiner neuesten Schrift ver- 
schiebt er die Lage von Keramonagora ein wenig, aber in den we- 
sentlichsten Punkten und auch in der Methode folgt er Bamsay. 
Durch seine Aenderung wird der Grundfehler in Ramsays Theorie 
nicht gehoben, daß nämlich die Straße in ihrem westlichen Teil von 
Sardes bis auf das Hochland a very difficult path for a hundred mi- 
les benutzt. Wenn man die Schriftstellernachrichten prüft, so mar- 
schiert auf Ramsays und Radets königlicher Heerstraße niemals 
ein Heer, und reist niemals ein Gesandter, während doch Aristago- 
ras bei Herodot dem Spartanerkönig Kleomenes die ganze Straße 
nur deshalb so genau beschreibt (V 52—54), weil sie für ein Heer 

bezeugt Herodot In den Kapiteln 52—54 rechnet er die Königsstraße immer 
nur von Sardes bis Susa» und zu dieser $aGifa\tr\ 6S6g kommt für ein griechisches 
Heer noch hinzu die Strecke Ephesos-Sardes zr\v yccQ i£ 'Ecpioov ig Z&Qdie 6$bv 
dsi TtQOsXoylGuG&cii xavxji. 

\) Hirschfelds Gleichsetzung von Leontoskephale mit der Burg von Afiun- 
Karahissar (Berl. philol. Woch. 1891 Sp. 1386 ff.) ist keineswegs so sicher, wie 
Badet annimmt; aus Plut. Them. 30 erfahren wir nur, daß der Ort in Phrygien 
und an der großen Heerstraße lag, aus App. Mithr. 15, daß er ein fester Platz 
war, also die genauere Lage bleibt ungewiß, und nach Appians Bericht würde 
ich die Stadt mehr im NO. suchen. Die Möglichkeit des Hirschfeldschen An- 
satzes will ich nicht leugnen, hervorzuheben ist aber, daß sich auf dem präch- 
tigen Burgfelsen von Afiun-Karahissar nur eine seldschuckische Burg , aber weder 
vorgriechische, noch griechisch-römische, noch byzantinische Reste nachweisen 
lassen, wie ich bei wiederholtem Besuch feststellen konnte. 

27* 
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der einzige mögliche Weg nach Susa war. Wenn sonst uns Philo- 
logen häufig mit Recht vorgeworfen wird, daß wir monumentale 
Zeugnisse nicht zu verwerten wissen, so kann man diesmal den Ar- 
chäologen Ramsay und Radet den Vorwurf nicht ersparen, daß sie 
die litterarische Ueberlieferung vernachlässigt haben. Selbstver- 
ständlich zieht Xerxes auf keiner andern Straße nach Sardes als 
eben auf der königlichen Heerstraße , und da es bei Herodot VII 26 
heißt ot ö\ in Bits äiaßdvrsg zbv "AXw itota[ibv io^iXr\6av tfj &qv- 
ytg, öS avxrjg TCOQev6^ievoL xagsysvovro ig Kekaivag, so lag Kelai- 
nai an der Königsstraße, auf der vor Sardes dann noch Kolossai, 
Kydrara und Kallatebos berührt werden. Bestätigt wird die Lage 
von Kelainai an der großen Heerstraße durch die Nachricht bei 
Xenophon an. I 2, 9, Xerxes habe bei der Rückkehr aus Griechen- 
land in Kelainai Halt gemacht und dort einen Palast gebaut. Selbst 
wenn der Palastbau dem Xerxes mit Unrecht zugeschrieben sein 
sollte, so setzt die Ueberlieferung doch voraus, daß der König bei 
seiner traurigen Heimreise Veranlassung hatte, den Ort zu berühren. 
Die gleiche Straße zog ferner Alkibiades, als er 404 zum Großkönig 
reiste, in dem Flecken Melissa zwischen Metropolis und Synnada 
fand er den Tod (Athen. XIII 574 f.). Aus dieser Angabe lernen 
wir zugleich, daß die Königstraße von Metropolis aus den nördli- 
cheren Weg über Synnada einschlug, während die spätere Kara- 
wanenstraße über Chelidoniai etwas südlicher die Phrygia paroreios 
erreichte (Strabo XIV 663). Auch der jüngere Kyros benutzte bis 
Kelainai die große Heerstraße (Xen. an. I 2) , dann schwenkte er, 
wohl um den Argwohn des Tissaphernes zu zerstreuen, ab und wen- 
dete sich nordwestlich über Peltai nach Keramonagora , das Xeno- 
phon den letzten Ort Phrygiens an der Grenze von Mysien nennt. 
Ob Ramsay oder Radet diesen Ort richtiger bestimmt hat, wage ich 
nicht zu entscheiden, mit der Königstraße hat er jedenfalls gar 
nichts zu thun. 

Die Wichtigkeit von Kelainai als dem beherrschenden Punkte an 
der großen Straße tritt auch in Alexanders Feldzügen noch deutlich 
hervor. Der König kommt von Sagalassos (Arr. an. I 29) , gewinnt 
Kelainai durch Vertrag, läßt 1500 Mann als Besatzung dort und 
zieht dann die alte große Heerstraße nach dem Osten weiter. Seine 
nächste Station ist Gordion, der Punkt, wo die Straße vom Helle- 
spont in die Königstraße mündet. Hierher hat er die Abteilung des 
Parmenion und die neu in Makedonien ausgehobenen Truppen be- 
stellt, hier erreicht ihn auch eine Gesandtschaft der Athener. Die 
Lage von Gordion 1 ) an der großen Heerstraße und zugleich am 
1) Ich glaube Gordion mit Sicherheit in einer Ruinenatatte bei Pebi nahe 
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Wege vom Hellespont zum Osten ist nicht nur durch die Disposi- 
tionen Alexanders bezeugt: nach Xen. Hell. I 4 überwintern die 
409 von Kyzikos aus nach Susa reisenden griechischen Gesandten 
in Gordion, und dort begegnen ihnen im folgenden Frühjahr die von 
Susa zurückkehrenden Gesandten der Lakedaimonier. Alexander 
zieht von Gordion weiter nach Ankyra (Arr. an. II 4), über den Ha- 
lys und durch Kappadokien zu den kilikischen Pässen, er hat also 
von Kelainai bis mindestens Mazaka die alte königliche Straße, den 
einzigen großen Heerweg des Landes, benutzt. 

Darnach sind unsere festen Punkte an der Straße zwischen 
Sardes und dem Halys Kolossai, Kelainai, Synnada, Gordion, An- 
kyra. Die einzige größere Lücke in unserer Kenntnis des Weges 
klafft noch zwischen Synnada und Gordion und für diese Strecke 
sind Dokimion (Ischtschi-Karahissar) und Orkistos (Alekian) mit 
größter Wahrscheinlichkeit als Stationen anzusehen, ob auch Pessi- 
nus unmittelbar an der Straße lag, wage ich nicht zu entscheiden. 
Herodot giebt als Länge der Strecke Sardes-Halys 94, 5 Parasangen 
an, das sind 561 km (vgl. Nissen Metrologie S. 23), und diese Kilo- 
meterzahl entspricht so genau, als man nur wünschen kann, dem 
ermittelten Wege. 

Die andern von Radet erörterten topographischen Fragen sind 
von viel geringerer Bedeutung. Unter seinen zahlreichen Ortsbe- 
stimmungen halte ich die von Trajanopolis bei Tscharikköi (S. 520) 
für unbedingt, die von Melissa bei Atlyhissar (S. 543 ff.) für nahezu 
sicher. Einen andern Ansatz, den von Leontoskome bei Kara-arslan 
(542 f.), glaube ich berichtigen zu können. Die heißen Quellen, 
welche Tchihatcheff in seiner recht flüchtigen Aufzählung phrygi- 
scher Thermen (Asie Mineure I S. 357) d cötc du village Kara-arslan 
nennt, sind offenbar die zwischen Tschai und Kara-arslan, reichlich 
15 km von Kara-arslan belegenen, sie können also für die Lage von 
Leontoskome bei diesem Orte nichts beweisen. Nun nennt aber 
Athenaios II 43 b die Quellen von Leontoskome %Qa%vrsQa xal \i- 
xQfodiöxsga, und diese Bezeichnung paßt von allen mir bekannten 
Thermen des Hochlandes weitaus am besten auf die von Kasly-gjöl- 
hamam. Während nämlich die meisten heißen Quellen Phrygiens 
chemisch ganz indifferent sind, haben die genannten einen so star- 
ken Gehalt an alkalischen Salzen, daß sie selbst zum Kochen unbrauch- 
bar sind. In der Nähe von Kasly-gjöl-haraam kamen beim Bau der 
anatolischen Eisenbahn einzelne römische Reste zu Tage, hier wird 
Leontoskome zu suchen sein. 

dem Einfluß des Tembris in den Sangarios nachweisen zu können, ein Aufsatz 
darüber wird im ersten Heft der Athen. Mitth. XXII erscheinen, 
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Ich muß gestehen, daß ich zu Ortsbestimmungen auf Grund von 
Bischofslisten und Itineraren , deren Entfernungszahlen meist geän- 
dert werden müssen, wenig Zutrauen habe, so lange sie nicht durch 
Inschriften- oder größere Münzfunde bestätigt werden. Die Leichtig- 
keit, mit der Ramsay seine Ansichten über die Lage der einzelnen 
Orte ändert, hat mich mißtrauisch gemacht, und oft habe ich bei 
seinen und bei Radets Bemühungen die Empfindung, als versuchten 
sie zwei Gleichungen mit drei Unbekannten zu lösen. Mir scheint 
auch der Gewinn überschätzt zu werden, den die Wissenschaft daraus 
zieht, wenn es gelingt die gegenseitige Lage einer Anzahl ganz 
unbedeutender Flecken mit Wahrscheinlichkeit zu ermitteln. 
Was wir gebrauchen, ist die Festlegung der wenigen großen Ver- 
kehrsadern und die genaue Erforschung der alten Hauptorte des 
Landes, besonders ihrer Reste aus vorgriechischer und frühgrie- 
chischer Zeit , nur so werden wir die Kulturgeschichte des inne- 
ren Kleinasiens und sein Verhältnis zum Hellenismus verstehen 
lernen. 

Für die zahlreichen barometrischen Höhenbestimmungen, die 
Radet im Anhang I (S. 549 — 554) zusammenstellt , werden die Geo- 
graphen ihm Dank wissen, leider bin ich nicht in der Lage, sein 
Material zu ergänzen, da mein Barometer sich niemals an das Rei- 
sen zu Pferde gewöhnt hat, trotz mehrfacher Ausbesserungen und 
größter Vorsicht versagte es regelmäßig nach dem zweiten oder 
dritten Ritt. 

Im Anhang II stellt Radet alle ihm durch den Augenschein 
oder die Litteratur bekannten Altertümer von Dorylaion zusammen, 
und ich möchte die Besprechung dieses Abschnittes benutzen, um 
mein eigenes dort gesammeltes Material mitzuteilen. Die Inschriften 
teilt Radet in vier Klassen ein, öffentliche Urkunden, Weihinschrif- 
ten, Grabschriften und Denkmäler unsicheren Charakters, im ganzen 
sind es 43 Nummern, von denen 8 für die europäischen Gelehrten 
neu sind, eine von diesen (XXXIX) stammt nicht aus Dorylaion. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, werde ich meine neuen Inschrif- 
ten im Anschluß an Radet fortlaufend numerieren, aber mit arabi- 
schen Ziffern. 

I. Der hochwichtige Erlaß des Proconsuls Paullus Fabius Maxi- 
mus über den Jahresanfang der Städte in der Provinz Asien, die 
älteste in Dorylaion gefundene Inschrift, ist leider einige Monate 
vor Radets und unserm 1 ) Besuch gefunden und sofort zerschlagen 

1) Noack, Preger, Strack und ich waren im Juni 1893 zwei Tage in Es- 
kischehir; über unsere damaligen Funde berichten Preger und Noack Athen. 
Mitth. XIX S. 301-334. 
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worden. Ein junger Grieche Nikolaos P. Photiadis hat den Text 
abgeschrieben, aber natürlich schlecht, da er nicht lateinisch ver- 
stand. Nach seiner Abschrift hat zuerst Johannes Miliopulos das 
Decret in einer kleinen Broschüre ZidrjQodQonixal ava^vyjöecg (l4(ty- 
vr\6iv 1894), die Radet unbekannt geblieben ist, veröffentlicht 1 ). 
Sein Text ist noch schlechter als der, welchen Radet durch Pere 
Joachim erhalten hat, aber er giebt Z. 2 das von Radet mit Recht 
eingefügte Wort singulis. Beide Abschriften sind, wie die vielen 
gemeinsamen Fehler und diese eine Abweichung beweisen, Copieen 
desselben Archetypus, den Photiadis leider nicht mehr besitzt. Ich 
habe mich vergeblich bemüht, eine bessere Abschrift aufzutreiben. 

III. An die interessante Weihung einer Statue des %xl6xt\g 4o- 
gvXaog 'Egexgisvg knüpft Radet irrige chronologische Folgerungen : 
Zu den Namen der mit Errichtung der Statue betrauten Bürger 
Exgaxovsixiavbg Tfyaiog und Kogvr\Xiavbg KogvriXlov bemerkt er: 
on voit qu?ä Dorylee le nom du fils rtetait parfois qviun derivc de 
celui du pere. Par suite, le Stratonicianus des lignes 6 et 7 doit 
etre le fils du Stratonicus auquel se rapportent les dSdiccwes F, VI 
et VII. Ce meine Stratonicus eut egalement une fille , Marcia Domna 
dont la fille Lydiene mourut ä Vage de trexze ans (XXVIII). Welche 
unvorsichtigen Schlüsse! Weil mitunter der Name des Sohns 
eine Weiterbildung des Vaternamens ist, muß Stratoneikianos der 
Sohn eines anderweitig genannten Stratoneikos und Markia dessen 
Tochter sein? Als wenn es in Dorylaion nicht viele Stratonici ge- 
geben hätte. Wo der Kreis der gebräuchlichen Namen so beschränkt 
ist, sind Schlüsse doch höchstens erlaubt, wenn mehrere Namen über- 
einstimmen. Die aus dieser Genealogie hergeleitete Datierung schwebt 
vollständig in der Luft. 

IV. Radets Behandlung dieser auch von mir Athen. Mitth. XX 
S. 16 f. veröffentlichten Basis bedarf in wesentlichen Punkten der 
Berichtigung. Was den Text angeht, so fehlt bei ihm die Ueber- 
8chrift &yaftfj xv%y und der erst von Miliopulos (itegiodela S. 86) 
hinzugefügte Phylenname 'AitoXXnviag, der auf dem oberen weit aus- 
ladenden Teil der Basis stand. Z. 9 habe ich das vom Sinn gefor- 
derte naxQti (statt nax^C) auch auf dem Stein gelesen. 

1) Miliopulos hat die Broschüre 1895 noch einmal mit dem Titel TleQiodeta 
&nb KavötavtivovndXsmg etg "Eoxl-6£%i,q in Constantinopel herausgegeben und 
diesmal Nikolaos Photiadis als Verfasser genannt. Bis auf Titelblatt und Vor- 
rede stimmen beide Abdrücke wörtlich überein, nur sind bei dem zweiten 
S. 86 f. noch 7 Inschriften hinzugefügt. Die Abschriften sind sämtlich so schlecht, 
daß ich sie nur anfuhren werde, wenn ich die Steine selbst nicht gesehen habe. 
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Radet hält diese Basis gleich der vorigen für eine Weihung an 
Dorylaos und interpungiert den ersten Hexameter 

tbv xtiötrjv itökemg, 9 Axa(idvtiov &g, AoQvXaov 
ungenau übersetzt er dann : au fondateur de la ville, ä VAcamantien 
Dorylaos. Ich habe a. a. 0. Axafidvtiov zu Dorylaos gezogen und 
übersetzt > Gründer der Stadt gleich dem Akamantier Dorylaos <. 
Beides ist falsch, das Richtige hat Weil gesehen, Akamantios ist der 
Name des Geehrten und man muß das erste Distichon übersetzen: 
> Akamantios den Gründer der Stadt gleich dem Dorylaos, den He- 
raklessproß oder neuen Akamas<. Es läßt sich nämlich die von 
mir a. a. 0. bereits vermutete Gleichsetzung des Geehrten mit dem 
in zwei andern Inschriften (V und VII Radet, 4 und 5 Preger) von 
den Phylen Sebaste und Aphrodisias gefeierten Q. Voconius Aelius 
Stratonicus *) durch neues Material sicher stellen. Ich fand 1895 
neben den drei genannten, zu denen Radet selbst noch eine vierte 
mir unbekannt gebliebene (VI) gefügt hat, noch zwei weitere Basen 
mit Weihungen von Phylen, und eine siebente, ebenfalls schnell zer- 
störte, teilt Miliopulos (a. a. 0. S. 86) mit. Ich gebe zunächst die 
neuen Texte: 

44) Basis aus Marmor H. 2,50 m , Br. 0,93 m , D. 0,57 m BH. 
0,035—0,095 m. In der Mauer neben IV (Radet) verbaut. 

Tbv itQ&tov nätQrjg / 'Axafidvt iov / slxövi %akxfj 
(pvkav ff 7tQcbrr] / MrjtQmäg / sCÖQVödfiriv 
iia\L£\v\&iv%iQV Ai)Q. 
Kkavdiov ß' ßovXevxov xh 
Av. 'AöxXYjTtiddov Manag sag 
10 itatQoßovXov, yQafifiatsvovtog d* 

Avq. ®6(ic6toxkiovg AXs^dvÖQOV 
natQoßo'öXov. 
Die Schriftzüge sind ganz besonders elegant und in den einzel- 
nen Zeilen von verschiedener Größe, am größten ist der Phylenname 
geschrieben, das o ist oft klein, ebenso das i adscriptum in %aXx% 
v ist in Z. 1 und 2 in o eingeschrieben, sonst sind Ligaturen nicht 
allzu häufig. 

Aurelios Themistokles ist Grammateus der Phyle, über die 
Würde der Patrobulen siehe unten z. No. 63. 

45) Basis aus Marmor. H. 2,50 m, Br. 0,92 m, D. 0,57 m, BH. 
0,035—0,08 m. Ebenda verbaut. 

@ebg fjyov. 
Eixöva x^vSb I Gxvfiav &yaxk8i/t<fi UtQatov£iJx<p 

1) Radet giebt K. durch Gaius wieder , dieser Name pflegt aber r. abge- 
kürzt zu werden, K. ist K6Xvros. 
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(pvXixat I ot Astag sl\vai &yaXX6(i6voi. 
<pvXa0%ovvtog diä ßiov 
xov Sc£,ioXoycoxccxov Aüq. 
10 IlavXov Zxqccxovslxov 

iiU(ieXr}6a(iivov Eixv- 
%]ovg olxovöfiov t^g nö- 

Xscog er 
yQa^axsvövxcov T. AiQr\. 
15 E\ytv%iavov Zaxfifiov xal 

Ebxvjiavov TsXstitpÖQOv 
y€Q0v6ia6x(öv 
Die Inschrift ist sorgfältig, aber nicht so elegant geschrieben 
wie die vorige, das i adscriptum in &yaxXsix<p und ZxQaxoveixa ist 
klein. Z. 1 steht auf dem würfelförmigen Oberteil der Basis. 

Wir besitzen die Grabschrift eines der beiden yQafifiaxstg , des 
r. A\>Q^Xiog Exnv%iavbg Zcoö^tov (Radet XXVII = Preger 6). 
46) Miliopulos a. a. 0. S. 86 
'AyctfNj xv%ri 
elxöva %aXx(s)Hx\v 6xoQy^v a/ycefrov SxQaxo/veixov 
6xrj66 I üotisidibvog / q>vXi\ &fi€cßofidvq. 
Ob die Auslassung des i adscriptum in äyaftfl ^XV un( * des s 
in xaXxeirjv dem Steinmetzen oder dem Abschreiber zur Last zu legen 
ist, bleibt unsicher. 

Wir haben also sieben Statuenbasen von 7 verschiedenen Phy- 
len errichtet, alle nahezu gleich hoch und von derselben Form — 
auf einem viereckigen Pfeiler sitzt ein weit ausladender Würfel — 
die Widmung ist mit einer Ausnahme (VI) in Verse gekleidet, die 
dasselbe Thema einförmig genug behandeln, fünf von ihnen nennen 
den Geehrten Stratoneikos (V, VI, VII, 45, 46) , zwei (IV, 44) Aka- 
mantios, und die, welche den Namen am vollständigsten als Ueber- 
schrift giebt K. Oiox(6viog) AtX(iog) ZxQccxöveixog (VII), redet den 
inzwischen Verstorbenen im Epigramm Akamantios an. Ich halte es 
jetzt für sicher , daß VII Z. 3 die Form 9 Axa((i)ccvxrj *) = 9 Axcc(iävxC 
ein nach römischer Analogie wie Tulli, Manli gebildeter Vocativ ist, 
den der Dichter des metrischen Zwanges wegen wagte; für den 
Steinmetzen, dem diese Bildung nicht geläufig war, ließ sich H ja 
lautlich von I nicht unterscheiden. So sind die sieben Inschriften 
unlöslich mit einander verbunden, die nach der Göttermutter, Zeus, 
Poseidon, Serapis, Apollon , Aphrodite und Augustus benannten Phy- 

1) Radet las auf dem Stein Anccvccvtri, ich habe mir ebenso wie Preger 
A%apawr\ notiert; das mit T ligierte H ist wohl sicher. Radets Verbesserung 
in Z. 2 oi>dh statt ofoe wird durch meine Abschrift bestätigt 
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len haben sie einem und demselben Manne gesetzt, der zu seinem 
langen Namen Q. Voconius Aelius Stratonicus noch den ehrenden 
Beinamen Akamantios erhielt und in seiner Zeit sicherlich der erste 
Bürger der Stadt war. Die einzige Phyle, welche auf poetischen 
Schmuck in ihrer Inschrift verzichtete, die Serapias, teilt uns dafür 
mit, welche Würden und Aemter Stratoneikos inne gehabt hat. Er 
war römischer Offizier '), imötdtrjg und 6t6<pccvri<p6Qog seiner Vater- 
stadt und vor allem : er war <bgxisQevg t% 'Anlag va&v t&v iv 
ÜBpy^tta), die höchste Würde, die ein Grieche der Provinz Asien er- 
reichen konnte (vgl. Mommsen Rom. Gesch. V 318). Kein Wunder, 
daß die Stadt auf einen solchen Bürger stolz war; welch glän- 
zendes Zeugnis für den Reichtum der Provinz stellt die Thatsache 
aus, daß zum mindesten 7 Phylen einer Mittelstadt demselben Mann 
eherne Bildsäulen auf 2,50 m hohen Marmorbasen errichten konnten. 
Die Zeit der Inschriften läßt sich annähernd bestimmen. Von 
den 11 in ihnen erwähnten Personen sind 7 Aurelier, das führt auf 
die Zeit des Caracalla oder seiner nächsten Nachfolger und dazu 
stimmt auch, daß bei einigen Steinen (besonders 45) der Rötel der 
Schriftzüge noch so frisch ist, daß sie sicherlich nicht allzu lange 
der Luft ausgesetzt gewesen sind. Wie gefährlich es ist, paläogra- 
phische Eigentümlichkeiten griechischer Inschriften aus der Kaiser- 
zeit zur Datierung zu benutzen, lehren diese Basen wieder sehr ein- 
dringlich. Sie sind zu derselben Zeit unter denselben äußeren Be- 
dingungen errichtet, und doch liefern sie eine wahre Musterkarte 
der verschiedensten Buchstabenformen. Die Schriftzüge von V (4 Pr.) 
sind so einfach, daß sie Preger der ersten Kaiserzeit zuweisen wollte, 
die von 44 so gesucht elegant, wie ich sie in Phrygien nur noch in 
Nakoleia gesehen habe (CIG3818, SyllogosIX S. 21 No. 1 u. 2). Wir 
haben nebeneinander AA A, IC, YYßW und noch künstlichere For- 
men, bei denen die unteren Hasten vom Bogen des Sl ganz losge- 
löst und bald gerade, bald aufwärts gebogen sind. Entschieden zu 
warnen ist vor dem Mißbrauch, den Radet (S. 561) , wie schon Bu- 
resch (Athen. Mitth. XIX 104 Anm.) mit einer an sich richtigen 
Beobachtung Benndorfs (Reisen im südw. Kl. I 71) treibt. Gewiß, 
die Form ¥ mit Querstrich ist von Antonin us Pius bis Alexander 
Severus besonders beliebt, aber sie giebt kein sicheres Merkmal zur 
Datierung. Zu den von Benndorf a. a. 0. Anm. angeführten Bei- 
spielen aus früherer Zeit kann ich die von Radet selbst, freilich 
nach einer unzulänglichen Abschrift veröffentlichte Ephebenliste aus 

1) Ueber die Bezeichnung &nb tnni%&v ctgatsi^bv vgl. Le Bas-Waddington 
III 1179, Mommsen Römisches Staatsrecht III 543. 
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Kios vom Jahre 109 n. Chr. (BCH XV 482) hinzufügen, und anderer- 
seits kenne ich Beispiele aus spätbyzantinischer Zeit. 

Noch eine Bemerkung erfordert die Inschrift IV. Weil hat 
sicherlich Recht, wenn er die Worte xovqov itp' 'HgaxXeovg r) 'Axd- 
fiavra viov auf Akamantios, nicht auf Dorylaos bezieht. Dann haben 
wir für die Herkunft des mythischen Gründers Dorylaos in dieser 
Inschrift kein ausdrückliches Zeugnis , sind also hierfür auf III be- 
schränkt, wo er Eretrier genannt wird. Diese Heimat soll ihn ver- 
mutlich zum Sohne des Akamas stempeln, den eine antike Ueber- 
lieferung (Plut. Thes. 35, Paus. I 17, 6) ja von Euboia in den troi- 
schen Krieg ziehen ließ. Ich vermag darin nicht mit Radet (507 f.) 
den Niederschlag wirklicher historischer Ereignisse, einer euböischen 
Colonisation in Phrygien zu sehen. Dorylaion ist eine echt phry- 
gische Bildung (vgl. Kretschmer a. a. 0. 183), der später vergessene 
phrygische Eponym hieß jedenfalls Dorylas. Daß die Griechen der 
Kaiserzeit ihren Dorylaos gerade mit Akamas in Verbindung brach- 
ten, geschah wohl, weil dieser der Städtegründer xa-t? i%o%^v in 
Asien war (vgl. Athen. Mitth. XX 18). 

IX. Radet hat die Rätsel, welche diese von ihm ohne ersicht- 
lichen Grund unter die actes publics gesetzte Grabschrift aufgiebt, 
trotz Weils wertvoller Unterstützung nicht zu lösen vermocht, weil 
seine Abschrift nicht ganz genau war. Die stattliche 1,75 m hohe, 
0,75 m breite Marmorstele mit Giebelbekrönung ist jetzt als Tritt- 
stein einer Brücke verwendet, über welche die schweren Gersten- 
wagen der Bauern von Mutalib zur Stadt fahren, der Stein ist daher 
sehr abgetreten und schwer lesbar, doch stellt mein Abklatsch das 
Wesentliche sicher. Unmittelbar unter der ganz verschliffenen Gie- 
belleiste steht in der Mitte das von Radet übersehene Wort itev- 
[£\ev, das £ ist verletzt, aber sicher. Dicht darunter folgt ein Kranz 
mit den eingeschriebenen Worten ßovXslvt^g itsQ/iav {ßovXBvtrfitS" 
qicov R.) , R.s Versuche hieraus Namen herauszulesen gehen natür- 
lich fehl, wir haben die erste Hälfte eines Hexameters in tadelloser 
Ueberlieferung. Da unter dem Kranz die Grabschrift mit einem 
vollständigen Pentameter anhebt und über ihm das zum Hexameter- 
schluß sehr geeignete Wort Stsv^bv völlig in der Luft schwebt, kann 
ich mir den Thatbestand nur in folgender Weise erklären. Dem 
Steinmetzen wurde ein Gedicht übergeben, welches etwa anfing: 
ßovXBvr^g TtSQ iiov [TQÖtpifiog tbv tv^ißov] itevl-sv 
etd&g &vrjfCoy6v<ov riQ^axa tov ßiötov 

Um einerseits die Ratsherrenwürde und andrerseits den Namen 
des Toten hervorzuheben, schrieb er die erste Hälfte des Verses 
mit dem Titel in den Kranz und die zweite mit dem Namen auf die 
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Giebelleiste , der Name ist auf der vorspringenden Leiste völlig ab- 
getreten, nur das Wort hev&v, das aus Platzmangel darunter ge- 
setzt wurde, hat sich erhalten. 

Z. 7 steht CGErAYPOE auf dem Stein, das ö ist sicher, und 
zwischen ihm und E keine Lücke, sondern anscheinend ein kleiner 
Sprung im Marmor. Dadurch ist Weils auch inhaltlich anstößiger 
Vorschlag (pike xal 6o<pi, yavQog ausgeschlossen, da aber das über- 
lieferte yCXs xal 6fte yavQog weder dem Sinn noch dem Metrum ge- 
nügt, muß ein Versehen des Steinmetzen vorliegen. Ueber dem E 
glaube ich noch die erste Hasta eines berichtigenden Zusatzes zu 
erkennen und möchte daher das Adjectivum 6&svsyavQog wagen, das 
nicht bezeugt, aber einem Dichter, der ^vqxöyovog nach Analogie 
von TtQcoxöyovog und &XX6%Qovog nach dem Muster von 6vy%Qovog 
bildete, meines Erachtens doch zuzutrauen ist. Wer diese Adjectiv- 
bildung zu kühn findet, wird kaum umhin können, mit metrischem 
Fehler 6fte[v(e)i,] yavQog zu schreiben, denn ein zu yavQog gehöriges 
Substantivum würden wir dann nicht entbehren können. Der Sinn 
des Distichons ist offenbar: >Er, von vornehmer Geburt und stolz 
auf seine Stärke bezwang viele Athleten im Pankration<. Das über 
den Durchschnitt phrygischer Epigramme hervorragende Gedicht 
verdient hier noch einmal mitgeteilt zu werden. 

BovXevriig tcbq ibv [Tgöyipog xbv r6(ißov] hsv&v, 

sldmg ftvrftoy&v&v xsQfxata xov ßiöxov. 

EiTtatQLÖrjg ysyahg ovtog, <p(Xe, xal 6fre[vi\yavQog 

noXXovg aftXrixäg V\vvftz itayxQaxl®. 

*AXXo%q6vov x6Sb xvdog, 6 £<öi/ di xgvqnjg &n6Xav6ov 

iiqIv 6s Xutfötv rb (pdog, xä yäQ &Ö6 xAxod tf iitSQfbxa. 
Die Schlußphrase klingt an Aias* berühmten Monologschluß an V. 
865 tä S* &XX' iv "Aidov xolg xAx<o fivdrftioiiai. 

In seiner zweiten Abteilung, den Weihinschriften, hat Radet 
nicht geschieden zwischen den reinen Votivinschriften und denen, 
die dem Zeus Bronton und daneben einem Menschen gewidmet, in 
Wirklichkeit also Grabschriften sind. Ramsay geht sicherlich zu 
weit, wenn er Journal of Hell. stud. V 255 ff. alle Weihungen an 
Zeus Bronton sepulcral auffaßt (vgl. Athen. Mitth. XX S. 11 A), 
aber zweifellos überwiegt der sepulcrale Zweck in allen Fällen, wo 
neben dem Gott ein Mensch als Empfänger der Dedication genannt 
wird. Von den 15 Votivinschriften, die Radet aufführt, ständen 
demnach XI, XII, XIV, XV, XVI, XVIII besser als besondere Gruppe 
unter den Grabschriften. 

XI. Den CIG. 3816 nach Paul Lucas veröffentlichten Stein 
fand ich in der Oberstadt in einem Brunnen verbaut wieder. Der 
erste Vers lautet : 
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Zrjvl xä php XQ(b[xi6]xa xal 'Axxixtii &yka& xixva 
Boeckh und Radet schreiben ys (i£v> aber die zweite Abschrift Lu- 
cas' giebt das Richtige, WUamowitz' von Kaibel Epigr. gr. 360 
angenommener Vorschlag Z6vrj per rechnete nicht mit der phrygi- 
schen Sitte, den Toten in der Grabschrift mit Zeus zu vereinigen. 

XXI. Mordtmanns von Radet angenommene Ergänzung MtjxqI 
fte&v K^a[y]o6^syäkov wird bestätigt durch folgende Inschrift, die 
ich neben der Mauer im SW. von Schar-öjük fand, offenbar aus ihr 
herausgebrochen. 

47. Stele mit Giebel, der von zwei Pfeilern getragen wird, 
über der Inschrift ein Kranz. H. 0,70 m, Br. 0,48 m, D. 0,16 m, 
BH. 0,03 m. 

Nsixlag 'Atixk- 
r\7tidöov Mi\- 

xqI KqCCV06(16~ 

y&Xov bv%^v. 
Damit ist aber die Frage nach dem Sitz der Göttermutter Kqczvoö- 
\uydXov nicht gelöst. Der von Mordtmann (Athen. Mitth. X 14) 
herangezogene Stein C1G. 4121, den die 'Eyocöoxcofiijxav vt&q savx&v 
xk xfbv xuqicGw MtjxqI KQccvo(i€yccktfvri weihen , stammt von der 
Grenze Bithyniens und Paphlagoniens , ungefähr 300 km von Dory- 
laion entfernt, darum kann man als Sitz dieser Göttin unmöglich ein 
obscures Dorf bei Dorylaion annehmen, wie Radet es will, der Name 
muß einem bedeutenderen Heiligtum im nördlichen Phrygien oder 
südlichen Bithynien angehören. 
XXIII. Auf dem Stein steht 

IIccTtcc Ilccitag 

xixvcov tfcor- 

rjQiag Mipil 

Mein Abklatsch und meine Photographie stellen unbedingt sicher, 
daß Z. 2 so, nicht xixva NeaxeQiag zu lesen ist, wie Radet angiebt. 
Eine Schwierigkeit steckt aber in den Namen. Hieß der Weihende 
ndita, der von dem gleichen Namen seines Vaters den Genitiv n&- 
xa§ bildete, oder war sein Name Ilanäg und er stellte den Vaters- 
namen gegen alle Sitte voran? Der Name Ilanäg ist ja häufiger 
(vgl. Kretschmer a. a. 0. S. 344) , aber auch Ilana ist als Männer- 
name zu belegen Athen. Mitth. XIII 261. Auffällig ist in dieser 
späten Inschrift auch das Fehlen von vitig. 

XXIV (= Preger 15). Die Abbildung des kleinen schlechten 
Reliefs ist nicht ganz treu, es fehlen der Becher in der Linken und 
die Fische unter der Kline des Flußgottes Hermos. Radet berück- 
sichtigt noch in einem Nachtrag S. 547 meine Berichtigung zu Pre- 
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gers Ausführungen, in der ich den Hermos mit dem modernen Sary- 
su, dem Bathys des Kinnamos identificiere , er hält aber gleichwohl 
an seiner S. 503 ff. vorgetragenen Ansicht fest, daß Hermos vielmehr 
ein Beiname des Tembris sei, den die Bürger von Dorylaion einer 
Homerischen Reminiscenz zuliebe erfunden hätten. Die hierfür bei- 
gebrachten Gründe beruhen zumteil auf falschen Voraussetzungen. 
Erstens ist das Relief doch in Dorylaion selbst gefunden worden, 
wie mir sein Besitzer, der Meerschaumhändler Cohn, ausdrücklich 
versichert* hat. Ferner ist der Sary-su nicht so unbedeutend, wie 
Radet auf Grund der hierin ungenauen Karten annimmt. Ich habe 
seinen Lauf im Sommer 1895 etwa CO km aufwärts bis zum Jeschil- 
dagh verfolgt ') , und wenn sein Unterlauf jetzt auch im Sommer 
mitunter versiegt, so war er doch noch in byzantinischer Zeit reicher 
an Wasser, das beweist sein Name Ba&vg bei Kinnamos VH 2. Da 
weiter für den Porsuk in eben der Zeit, der das Relief angehört, 
durch die Münzen des nahen Midaion der Name Tembris bezeugt 
ist (Head Hist. numm. 567) und endlich der Sary-su hart an Schar- 
öjük herantritt, während der Porsuk fast 3 km entfernt ist, so 
glaube ich an der Gleichsetzung von Hermos und Sary-su festhalten 
zu müssen. Zur Erklärung von Plinius' Irrtum nat. hist. V 119 
Hermus amnis oritur iuxta Dorylaeum Phrygiae civitatcm genügt es 
vollkommen, wenn er von einem Hermos bei Dorylaion Kenntnis 
hatte, keineswegs brauchte dieser Hermos nahe dem lydischen zu 
entspringen ; schwerlich hätten doch die Bürger von Dorylaion mit 
ihrer lokalpatriotischen Grille durchsetzen können, daß der Tembris 
plötzlich auf seinem ganzen Lauf vom Dindymon bis zu ihrer Stadt 
Hermos genannt wurde. 

XXVHI (Preger 3). Der Name Avdi^vri ist nicht sicher, der 
erste stark zerstörte Buchstabe kann auch A sein. Da der Name 
meines Wissens sonst nicht vorkommt, glaube ich auf Grund folgen- 
der Inschrift, in der das A unbedingt sicher steht, auch hier den 
bisher gleichfalls unbekannten und fremdartigen Namen Avdnjvr} 
herstellen zu müssen: 

48) Eskischehir, griechischer Friedhof. Marmorne Stele, über 
der Inschrift ein Kranz. H. 2,08 m, Br. 0,74 m, D. 0,26 m, BH. 
0,04 m. 

A. Bqovtxio§ *Hq&- 

drig Avdi^vri tfj 

iavrov yvvaixC. 

Da die Inschrift besonders schön und sorgfältig geschrieben ist, 

1) Nach meiner Skizze hat ihn W. v. Diest auf Tafel II des 116tenErg&nzung8- 
heftea zu Peteruuuin8 Mitteilungen gezeichnet. 
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halte ich ein Versehen des Steinmetzen beim ersten Buchstaben des 
wichtigsten Namens für unwahrscheinlich. 

XXXIX. Diese jetzt im Tschinili-kiosk in Constantinopel auf- 
bewahrte Stele, die Radet unter Fig. III abbildet , stammt nicht aus 
Dorylaion. Der armenische Händler, bei dem Radet sie sah, hat 
sie aus Kutaja nach Eskischehir mitgebracht. Radet hat das Rad 
in der linken oberen Ecke übersehen, das die Absicht des hülflosen 
Künstlers beweist, ein Viergespann darzustellen. Der Verstorbene, 
dessen Namen nach meinem Abklatsch und meiner Photographie 
eher <b?i\6%og als 'A\ex6g lautete, hat wahrscheinlich einen Sieg als 
Wagenlenker errungen und ihn auf seinem Grabstein verewigen 
lassen. Zweifelhaft bleibt, ob die beiden Büsten oben — eine dritte 
in der linken Ecke ist zerstört — den Toten mit seiner Familie, 
oder schützende Götter, oder endlich zuschauende Beamte beim 
Wagenrennen vorstellen sollen, im letzten Falle läge eine inter- 
essante Analogie zu den freilich jüngeren Reliefs am Sockel des 
Theodosios-Obelisken vor. 

Ich lasse nun die Inschriften folgen, die ich Radets Sammlung 
außer den bereits mitgeteilten hinzufügen kann. Die mir bekannten 
öffentlichen Urkunden habe ich schon erledigt, zu ihnen wird man 
auch das interessante Bruchstück über die Anlage der Thermen und 
einer Wandelhalle zählen dürfen, das Eudoxia Sepheriadis Athen. 
Mitth. XXI 261 veröffentlicht hat. 

B. Weihinschriften. 

49. Eskischehir, Friedhof hinter der Alaeddin - Moschee. Altar 
aus Kalkstein H. 1,05 m, Br. 0,45 m, D. 0,40 m, BH. 0,03 m. *) 

III l\oxco(iritä>v 
AatoyivBi dc/övfia ZJevexag / sütvxxov ifr[rj\/x£v 
ß&pbv x[ccl] &6täv tdvS* [i]/q>v7t£Qd'6 7tXdxa/ 
svÖQavLris xb fts/ov örmijVa tag 6q>[e]/rdQag xe 
siöß/ßcrjg, (ivdfiav &v / äyccftav i7tafre[v. 
Z. 2. Der Buchstabe vor o ist unsicher, er war n oder M, die 
Zeile enthielt wohl den Namen der Gemeinde, welcher Seneca 
angehörte, denn die von den Buchstaben nahe gelegte Ergän- 
zung fatb Hnprp&v scheint mir mit dem Inhalt des Epigramms 
unvereinbar. Diese Weihung an Artemis, die ich wegen der Buch- 
stabenform W = a> nicht für älter als den Ausgang des zweiten Jahrh. 
halten möchte, enthält sprachlich und inhaltlich einiges Auffallende. 
Mit der &6tä aAd£ kann nur die Inschrift selbst gemeint sein, denn 
eine besondere Platte war auf dem Altar sicher nicht angebracht. 

1) Inzwischen Class. Re?. 1897 S. 32 von Souter nach einer Abschrift Ram- 
says mit Weglassung der Z. 2 veröffentlicht. 
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Das Wort eiÖQcivBca kommt, so viel ich sehe, nur Sap. Salom. 13, 19 
und bei Hesychios s. v. (gleich fa%vg) vor. 

50. Marmorne Stele mit Giebelbekrönung, im Tatarenviertel 
am 1. Porsukufer gefunden, anscheinend am Wege, der von Dory- 
laion zu den Thermen führte. H. 2,08 m, Br. 0,53 m, D. 0,13 m, 
BH. 0,025 m. 

Der größere Teil der Stele ist mit rohen Reliefs bedeckt. Zu 
oberst ist ein Reiter mit Strahlenkranz dargestellt, der in der R. 
ein Beil (?) zu halten scheint, neben dem Pferde läuft ein Vierfüß- 
ler (Hund?) mit spitzer Schnauze, darunter sitzen drei Frauen, die 
beiden äußeren haben den rechten Arm erhoben, noch tiefer ist ein 
Viergespann fast so unbeholfen wie auf XXXIX dargestellt, der 
zweirädrige Wagen trägt den Sonnengott mit Strahlenkranz und 
einer Fackel in der Rechten. Die Technik ist genau so roh wie die 
von XXIII, XXIV und XXXIX, die Darstellung aber inhaltlich nicht 
uninteressant. 

Darunter die Inschrift 

'EQtirjÖLcav *EQiifj- 
dog öi>v ywai- 
xl Nava tiqcoxo- 
LSQStg {)jc}q iccv- 
5 t&v xal t&v ld~ 
C(dv r Ö6ico dixeeo 

51) Schar-öjük. Nach einem mir von Miliopulos zugeschickten 
Abklatsch. Der Stein ist oben gebrochen, außerdem die vorletzte 
Zeile stark verletzt. 6v-] 

v y v v ai- 
xl xh xixv- 
ocg i)it\Q x- 
ä>v Idicov 
jdd TetQcc- 
(D- *- 

Auffallend ist die ungewöhnlich rohe Wortteilung an den Zeilenen- 
den. Den Beinamen des Zeus, dessen erste Hälfte Texgcua sicher 
ist, kann ich leider nicht ergänzen. Es liegt nahe an tstQacotog 
zu denken, einen für Apollon in Lakedaimon durch Sosibios bezeugten 
Beinamen (Zenob. I 54, Apostol. I 93), aber dann müßte zur Raum- 
füllung xat' €i%^v geschrieben werden, und das ist keine übliche Formel. 

52) Schar-öjük in die SW. Mauer. Hohe Basis aus Halbmarmor. 
H. 1,73 m, Br. 0,50 m, BH. 0,04 m. 

4t,6d(OQog jdvo- 
S&qov (istä a\it- 
o]v övvßfov x£ v[l<bv 
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dctfiaSog xa[i 
4iod&Qov 4iX ß[QO- 
>c vt&vtt er 
Der Name Ja^äg Ja^ädog ist belegt durch CIO 3983, wo Boeckh 
dafiadi mit Unrecht in ddpali ändert. 

53) Eskischehir, nahe der Brücke im Laden eines Armeniers. 
Stele aus Halbmarmor, oben gebrochen. H. 0,77 m, Br. 0,41, D 0,07 m, 
BH 0,03 m. 

Ai)[Q. 

Teitiö&s- 

og Mtjvo- 

frädog i)- , 

rikQ Sccv- 

rov och t&v 

18 law 4iX 

ßQOVT&V- 

54) Eskischehir in einem Hause der Oberstadt. Altar aus Kalk- 
stein, über der Inschrift ein Stierkopf. 

Avt£o%og 'AX- 
e%i<ovog dil 

ßQOVt&VZL 

C. Grabschriften, 
a. Mit Weihung an Zeus. 

55) Eskischehir im Kütschük-Han. Altar aus Kalkstein, am 
oberen Würfel zwei Trauben , am Sockel ein Pflug von einer noch 
jetzt in Anatolien vielbenutzten Form. H. 1,37 m, Br. 0,83 m, 
D. 0,32 m, BH. 0,04 m. 

2J6X(ov IsQbg na- 

tä inixay^v 4[i- 

l di& bv%^v. er 

xh iavxft i&v. 
¥ mit Querstrich, H mit geschwungenem Mittelstrich. Dieser 
Stein lehrt, wie leicht in Phrygien aus dem Votivaltar ein Grabstein 
wird. Solon setzt auf Befehl des Gottes den Altar, aber durch Hin- 
zufügung der eigenen Person bestimmt er ihn zugleich zum Grab- 
mal für sich. 

Besonderes Interesse verdient diese Inschrift um des meines 
Wissens bisher unbekannten Zeus Dios willen. 

Da die Quantität des i unbestimmbar ist, läßt sich leider nicht 
feststellen, ob wir hier den uralten Himmelsgott Jtog vor uns haben, 
den Usener (Götternamen S. 70 f.) in Namen wie Jiöt&vog und 4iog 
KÖQiv&og erkannt hat. Unmöglich ist es gewiß nicht, daß der 

04tt. tu. Aai. 1897. Nr. 6. 28 
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thrakisch-phrygische Stamm eine uralte Göttergestalt zäh bewahrt 
hat, die in Griechenland nur noch rudimentär nachweisbar ist 1 ). Der 
Zeus Dios spielt hier dieselbe Rolle wie sonst Zeus Bronton. 

56) Schar-öjük, in der Mauer. Altar aus Halbmarmor. H. 1,58 m, 

Br. 0,77 m, D. 0,53 m, BH. 0,03 m. 

Xhfxfil^'q 46vaxi icccxqI 
6in> NeLXotitftrj 6w\ß(]co [xh 

dlX ßQOVT&Vtl 

Der Name 46vv.\ kehrt wieder CIA II 3066 bei einem Bithy- 
nier aus Kios, den Frauennamen Nuxo\irfiv\ kann ich sonst nicht 
belegen, er ist richtig gebildet wie Aya^dri, /T^t^dij. 
b. Metrische Grabschriften. 

57) Schar-öjük, in der SW. Mauer. Marmorstele H. 1,94 m, 
Br. 1,00 m, D. 0,23, BH. 0,03. 

'Ev&dds data xifraitxat, iyaxXi/xii BeQOvecxr} 
xovQidcoig &aXd/poig KoQvtfXiov &vöqcc XaxovöaJ 
ov f 8xe dij vovööog nvfidxri / TCQatSQög £%idr\6sv, 
iq&aöe / MoiQd&v (iixov acp&ixov fytatft / itivxh % 
onnwg xev %66iog \ %dvaxov &avdr<p dxiticuxo. 
Die Versenden sind durch Lücken gekennzeichnet. Beroneike 
ist fünf Tage, ehe der Lebensfaden des Gatten abgesponnen war, 
gestorben, des Dichters Worte stellen es so dar, als sei sie wie AI- 
kestis freiwillig aus dem Leben geschieden, um den Gemahl zu 
retten. 

Die Form vovtföog ist wohl eine mißverstandene Analogie zu 
epischen Formen wie 8000g, xfaöog. 

58) Ebenda. Altar aus Halbmarmor. Ueber der Inschrift rohe 
männliche und weibliche Büste von einem Blumengewinde eingefaßt, 
unten am Sockel (von 1. nach r.) Sandalen, Salbfläschchen , Misch- 
krug, Kanne, Korb, zwei Schabeisen, Oelfläschen, Sandalen. H. 1,23 m, 
Br. 0,80 m, BH. 0,04 m. 

iwbv xd<pov ywaixl / ^Jö^ivrj itcudl xs 
'AitoXXwa/Q(a> xsvtiv (is dv6xXAöx(o/fi(x(o 
dct(i€t6t, Molq&v naijöl 6(ifhvvfLog xccxijQ 
%v/vot6i &dXapov ddxQvöi / Xovöag xal Xi%og. 
9 Zwischen den Versen kleine Lücken, ziemlich viel Ligaturen. 

Der Name Apollinarios fügt sich dem Trimeter nicht, sonst sind die 

Verse sorgfältig. 

59) Eskischehir. Meliopulos neQiodsCa S. 86, No. 17. 
eixcußaxov q>CXi,ovlxs(v)%av xdq>ov, &/TQO<p£(iov xifc/, 
Md^i^a stpsQxii 1 6vvycc(iog ^ds ndl'g/ 

vtptCaiog 6xevd%<ov , | öbg 6ficii/(v)(*o$, / Alka dh &'£o / 

1) Vgl. auch Kretschmer Einleitung S. 241. 



Digitized by 



Google 



Badet, En Pbrygie. 41 1 

tv&ftiiv ix t&v 6&v I vötattrjv %iqixa 
oXsovxig. 

Den Anfang des Epigramms und die letzte nicht mehr zum Vers 
gehörige Zeile verstehe ich nicht, die Abschrift wird schwerlich ge- 
nau sein. Die Schreibungen %st£av im ersten und b^vi^og im drit- 
ten Vers sind wohl sicher Lesefehler des Kopisten. 

60) Brücke über den Sary-su östlich von Schar-öjük. Stele mit 
Giebel aus Marmor, über der Inschrift ein Adler über einem Kranz. 
Der Stein ist stark abgetreten und der Abklatsch schwer lesbar. 
H. 1,70 m, Br. 0,55 m, D. 0,20 m, BH 0,025 m. 

tvvßog xal ördXa \Llt\vv6Bi totg peti/icsita 
'AdxXrpu&dvi / xetö&ca ivftdds t/bv (idXsov 
5 ov (16 <xa>/xaxbg äai(i<ov axsvöä/yiös itaxQb[g] 'Oq6v[x6\v 

'AäxlriitiodibQOVj bg i/v ifiol iknldag tö%s x/svdg, 

10 i}d* <U<5[#]ov xed/vrjlg f l]sQayvCdog, ijv xat/iXeiitov 

navvofts i ol<5 . . . xrjfVBV <5dvQn/a [ii]Xri6i6%(OQ0v. 

Die Namen Asklepiades und Asklepiodoros fügen sich dem Me- 
trum nicht. Z. 10. In AX6%ov ist %o nachträglich übergeschrieben. 
Den letzten Vers herzustellen ist mir nicht gelungen, das erste Wort 
könnte auch alav gelautet haben. 

61) Eskischehir. Nach einem von Miliopulos besorgten Ab- 
klatsch. 

Ai)Q. Nia tcqo- 
(io£qo> Ezqccto- 
vtxtj Utqccto- 
vlxov xk Mclq- 
5 xiavr\g ^v^rjg 
%&QW ><J(Jij fpi- 

QOVÖa TSQ4>t,Vj 

i} ftsä yiyovig.i (so!) 
A$q. sdccpag 
10 ZhQatovCxri 
yXvxv%Axv\ 
liv^prig fOLQiv. 

Die Schrift ist reich an Ligaturen, aber recht sorgfältig, der 
letzte Buchstabe von Z. 2 steht auf dem profilierten Rande des Steins. 
Nach Inhalt und Form — yCyovig für yiyovag — gleich auffallend 
ist der Trimeter Z. 6 ff. Die vier letzten Zeilen sind nicht nach- 
träglich hinzugefügt, sie bestimmen den Grabstein zugleich zum 
Denkmal der Stratonike, wohl bei deren Lebzeiten. 

62) Schar-öjük in der SW. Mauer. Reichverzierte Thürstele aus 
Marmor (vgl. Noack Athen. Mitth. XIX 315 ff., Radet Abb. VI, 
IX — XI). In den obersten Feldern des gewölbten Thors zwei Hände, in 
den mittleren links Schreibzeug, rechts zwei Blätter Papier, in den 

28* 
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untersten links Palaestragerät, rechts Toilettentisch und Salbfläsch- 
chen. Der größere Teil der Inschrift ist fortgebrochen. H. 0,97, 
Br. 0,96, BH 0,025. 

ovi KQb ydfiov 6o . . . 

^p]««!« TtQÖflOlQOV p,OV . . 

y]ovstg Sl xsvbv xd<pov &[ds 

Es fehlt links so viel, daß Ergänzungsversuche kaum rätlich sind. 

c. Gewöhnliche Grabschriften. 

63) Eskischehir im Tatarenviertel. Halbmarmor, links und un- 
ten gebrochen, rechts etwas abgearbeitet. H. 0,53 m , B. 0,43 m, 
BH. 0,04 m. 

Avq.] Aovxucvbg "Hkiog 
y€Qo]v6i,a6tiig 6vv Avq. 
Aovxi\a /Jöfivrj xf\ 6vv- 
ßi& xl] Avq. Aovxia 'Etu- 
xxtföidi] frvyatQl 6vv Avq. 
Aovxux\v& Aiod&Qco 

T1J ItOXQOßoV- 

kcoi] .... ofiiva avxf\[g? 
Sl flacher nach oben offener Bogen mit senkrechtem Mittel- 
strich, der den Bogen nicht berührt, C neben C, Z. 4 ist Avq. über 
Aovxia klein hinzugefügt. Die itaxQÖßovkot, sind wohl ein Ausschuß 
der ßovktf, sie werden, so viel ich sehe, litterarisch zuerst erwähnt 
vom Kaiser Julian ep. ad Byz. tovg ßovkevxäg itdvxag aitoded&xapev 
xal tovg naxQoßoibkovg shs xf\ x&v Faktkaimv iavxovg idoöav dsiifi,- 
daifiovia, ehe ükkmg TtQccytiaxevGcuvxo duzÖQ&vcu xb ßovfovx^QLOV. 
vgl. oben No. 44. 

64) Eskischehir, im Haus von Hadschi-Pawlo. Säule aus Halb- 
marmor. H. 2,10 m, Durchmesser 0,30 m, BH. 0,03 m. 

Tipaiog Iloki- 
(Movog ßov- 
ksvxijg Aoqv- 
lasvg xal Ni~ 
xai$i>g £avx& 
&vi6xr\6sv 
Xq6vov (psiäov 
%atQ$ 6v. 
Timaios gehörte dem Rat von Dorylaion und Nikaia an, das ist 
nicht ohne Beispiel, vgl. L6vy Rev. des 6t. gr. VHI 220. 

65) Eskischehir. Nach einem von Miliopulos geschickten Ab- 
klatsch. 

Qikixnog IlatQo- 
xkiovg latQbg 
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xal Bsüvcc /Jfifiti- 

xqlov OtiXiniKo 

vta latQJb xal Af\^ 

XQiog xal llaTQoxXfjiß 

ot ideXtpot. 
Eigentümliche Form des 27, die schrägen Mittelhasten berühren 
die wagerechten Balken nicht, sondern schweben frei zwischen ihnen. 
¥ mit Querstrich. 

66) Eskischehir, auf dem Holzmarkt. Hohe Basis aus Marmor, 
rechts etwas bestoßen. H. 1,34, Br. 0,70, BH. 0,045 m. 

OüXnla MaQXiav[ij 
Ovoxavcog r Ag[xo- 
XQarrig iv^Q & 

67) Eskischehir in einem Haus der Oberstadt. Stele aus Mar- 
mor, oben und rechts bestoßen, unter der Inschrift Ackergerät. 
H. 1,11m, Br. 0,64 m, BH. 0,03. 

AtiQ^Xiot <*- 'lovXt[og 
xal 9 A(fX€fi£da>Qog x[al 
TQOfpifiag xk Aovxvav\bg xk 
XagCtcov xk AovxCXX[ri\xk 
5 Eixv%vavbg TQOiptua 
y AQtB^i8d)QOv naxQt 
pvrfurig %&Qiv. 
Z. 4 des H in AovxiXXxi ist zur Hälfte erhalten. 

68) Schar-öjük, in der SW. Mauer. Stele aus bläulichem Mar- 
mor, oben und unten gebrochen. H. 0,40 m, Br. 0,64 m, BH. 0,035 m. 

KoQvr\XCu "Av&ovg 
ffvv KoQvrjXüt Eir^ 
psQla xal A. Ko^vt\X{Ca)) 
KaXoxaiQG) xixvoig 
A. KoQvr\Xla> BaQßaQCO 

6wßto XQOfloiQO) 

pviiiirig (zdQW. 
¥ mit Querstrich. 

69) Eskischehir, armenischer Friedhof. Marmorne Stele mit 
Giebel, in diesem rohe männliche Büste mit Broten im Arm, zu bei- 
den Seiten Ackergerät. H. 1,30 m, Br. 0,56 m, BH. 0,03. 

A\bQ. BaXXbg 'Eq- 
fiBQ(otog <Daßi- 
av& xixva (ivrf- 

70) Eskischehir, Friedhof bei der Alaeddin Moschee. Stele aus 
Kalkstein mit Giebel und roher männlicher Büste darin, zum Teil 
in der Erde. H. 0,60 m, Br. 9,38 m, BH 0,035. 

AvQtf(Xiog) Nstxag 
£vv\l&%qv 
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Avqy[. nachträglich oben hinzugeschrieben. 

71) Schar-öjük in der Mauer. Hohe Basis aus Halbmarmor, die 
Schrift zur Zeit der Verbauung halb ausgekratzt, doch noch les- 
bar. H. 1,90 m, Br. 0,65 m, D. 0,60 m, BH. 0,055 m. 

OXaßtav& <PAa- 

ßiavov ' Appia 

pifcriQ xal *EQpi- 

Q&g 6 Scdslcpbg 
5 \ifiavxi ixri 

XQidxovxa tQia ^ 
elegante etwas gezierte Buchstaben H mit freischwebendem Mittel- 
strich, P mit schneckenartig aufgerolltem Bogen. 

72) Eskischehir nahe dem Holzmarkt. Stele aus Kalkstein nach 
oben stark verjüngt. Oben weibliche Büste, darunter die tafelartig 
umrahmte Inschrift, im unteren Felde Rocken mit Spindel, Spiegel, 
Toilettentisch, Kamm, Sandalen. 

HxQaxöveixog xal 
(Stevd'Qawlg ZkQCcto- 
vsCxri tjffi&6ii ixri 
ösxutQsCa ftifrt^- 
g %ccqiv avitivq- 
6av. 

73) Eskischehir im Tataren viertel. Stele aus buntem Marmor, 
über der Schrift ein Kranz , oben und unten gebrochen. H. 0,55 m, 
Br. 0,44 m, BH. 0,035 m. 

Utxtäg y Aö- 

xXa xal 
BQovttia 'Aji- 
(iia 'A&od'da 
%\vya%Ql fti/ij- 

74) Brücke über den Sary-su östlich von Schar-öjük. Doppel- 
stele aus Marmor, nur die rechte ist noch lesbar, die andere ganz 
abgetreten. Ueber der Inschrift ein Kranz. H. 1,96 m, Br. 0,85 m, 
D. 0,24 m, BH. 0,03 m. 

"AXiQavÖQog xal O- 
vaX\iQiog BeqovsC- 
x]ri ädeXcpr} ykvxvxd- 
x\v\ [pviftprig %dQtv. 

75) Bei der ersten Porsuk-Brücke unterhalb Eskischehir. Altar 
aus Marmor, über der Inschrift eine rohe Büste, unter ihr ein Adler. 
H. 1,40 m, Br. 0,60 m, D. 0,45 m, BH. 0,03 m. 

*06iavbg IdvÖQO- 
p,ivr\ TCaxqi ylv- 
xvxdxto {ivijtirjg 
X&qiv. 
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76) Eskischehir, Friedhof hinter der Alaeddin Moschee. Kalk- 
steinstele mit Kranz über der Inschrift, links beschädigt. H. 1,00 m, 
Br. 0,45 m, D. 0,11 m, BH. 0,04 m. 

f E]Qfiäg £av- 
t]& gäv xh 

<PQOV&V. 

77) Eskischehir. Nach einem von Miliopulos gesandten Ab- 
klatsch. 

Evsljtiötog 
tylflxov £avt& 
£ä)v xal (pQovcöv 

U = ö. 

78) Eskischehir im Flußbett an der Porsukbrücke. Stele aus 
Kalkstein, oben gebrochen. H. 1,25 m, Br. 0,65 m, D. 0,25 m, 
BH. 0,035 m. 

6 Sstva 6in/ ri} detva] 
6v(ißta) iavtotg 
t&vtsg 6irv <Pe- 

79) Schar-öjük in der SW. Mauer. Stele aus Halbmarmor mit 
Blumengewinde über der Inschrift. Br. 0,72 m, D. 0,12 m, BH. 
0,04 m. 

'Aptivrag 'Apvv- 
tov £avt& £&v. 

80) Ebenda. Marmorstele, über der Inschrift Kranz. Br. 0,65 m, 
D. 0,14 m, BH. 0,035 m. 

% AX]i£avdQog Eö- 
Tify]ov(?) £avzS> Q&v. 

81) Eskischehir im Tatarenviertel. Stele mit Giebel, links be- 
schädigt. Ueber der Inschrift Kranz, rechts daneben Dolch in der 
Scheide mit Wehrgehänge. 

4 

. . . -og @ri6ei)g 2J€ov9JQog 
.... Scdskcpol icuxqI Kd- 
qSco]vl KafoaQog do'ö- 
5 \o] it(Q06tcctri) i(iä) %{ov) 6{lxov) pvijprjg 

Die merkwürdige Abkürzung der ersten Zeile ist vielleicht mit 
&sov dovlog aufzulösen, vgl. CIG. 9713 XQ(i6tov) S(ovXog) , frei- 
lich wäre das christliche Bekenntnis bei einem kaiserlichen Beamten 
auffallend. 

Z. 2 das ij in ZaovrjQog ist nachträglich übergeschrieben« 
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Z. 5. Die Auflösung der Abkürzung jistö habe ich gewagt nach 
dem Muster einer Inschrift aus Kios CIG. 3738 = CIL. III 333, in 
der ein Kafaagog dovlog oixovöfiog iitl xov tiefoov vorkommt. 

82) Eskischehir vor dem Hotel Stamboul. Seite eines Sarko- 
phags aus bläulichem Halbmarmor mit Rautenmuster, links gebrochen. 
H. 0,92 m, Br. 1,18 m, D. 0,16 m, BH. 0,03 m. 

tÖTCog a]va7tav6sog 'AXs^&vöqov jitiirjvov x\ xv\g 

ßCov ai- 
xov \4X- 

yg xi it&- 
vtmv x[ßyv 
dia<p£QÖ[v- 
tcov avtco. 
ov ist ö geschrieben. 

Bonn, März 1897. A. Körte. 



Borkitt, F. C, The old Latin and the Itala, with an appendix containing 
the text oft the S. Gallen palimpsest of Jeremiah. [Texts and Studies, con- 
tributions to biblical and patristic literature edited by J. A. Robinson. IV, 3.] 
Cambridge, üniversity Press, 1896. 96 S. 8°. Preis 3 s. 

Unter den zerstreuten Beiträgen, die Burkitt in dem vorliegen- 
den Hefte zu dem Studium der altlateinischen Bibelübersetzungen 
liefert, verdient einer eine besondere Beachtung. Es ist, wie mir 
scheint, Burkitt gelungen, auf eine alte Frage eine entscheidende Ant- 
wort gefunden zu haben, auf die Frage, was unter der Itala des h. 
Augustinus zu verstehen sei. Durch eine umsichtige Betrachtung 
des ganzen Zusammenhangs hat er die seit Bentleys scharfsinniger, 
aber einseitiger Kritik vielgequälte Stelle der Doctrina Christiana, 
H 22: In ipsis autem interpretationibus Itala ceteris praeferatur, 
die einzige Stelle, an der die Itala erwähnt wird, in das rechte 
Licht gesetzt und dadurch den Schleier von dem Rätsel der Itala 
gehoben. Freilich klingt die Lösung in hohem Grade paradox, so 
paradox, daß eine genaue Prüfung nicht überflüssig erscheinen wird : 
Itala ist nichts anderes als Vulgata; derselbe Augustin, der den 
Septuagintatext allen lateinischen Uebersetzungen zur Norm macht, 
soll in einem Atem der auf den hebräischen Text gegründeten Ueber- 
setzung des Hieronymus vor den übrigen Uebersetzungen den Vor- 
zug geben 1 )- 

1) S. Berger, Bulletin critique, 1896, No. 25, p. 484 und £. von Dobschütz, 
Tbeolog. Literaturzeit,, 1897, No. 5, Sp. 135 weisen darauf hin, daß dieselbe 
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Aber will man sich über die Bedeutung klar werden, die Au- 
gustin der Itala beilegt, so darf man die Stelle, an der er davon 
spricht, nicht in ihrem engsten Zusammenhange auffassen. Man wird 
vielmehr gut thun, sich von dem Standpunkte, den Augustin über- 
haupt gegenüber den Bemühungen des Hieronymus um die lateini- 
sche Bibel einnahm, Rechenschaft zu geben. 

Als Augustin den ersten Teil der Doctrina Christiana verfaßte, 
(397) , war die Revision der Uebersetzung des N. T. durch Hiero- 
nymus beendet und die Uebersetzung des A. aus dem Hebraeischen 
im Erscheinen. Ueber die Behandlung des lateinischen Textes des 
N. T.s war Augustin mit Hieronymus durchaus einer Meinung und 
seine Bearbeitung des N. T.s lobt er fast uneingeschränkt (ad Hier, 
ep. LXXI 6). Wenn in der Doctrina Christiana (II 22 g. E.) rückhalt- 
los ausgesprochen wird, daß der Text der lateinischen Uebersetzun- 
gen des N. T.s nach dem Griechischen verbessert werden müsse , so 
sieht Burkitt darin wohl mit Recht einen direkten Einfluß des Hie- 
ronymus. Aber Augustin lobt nicht nur, er benutzt auch den hiero- 
nymianischen Text der Evangelien , so besonders in der Schrift De 
consensu Evangelistarum. Diese Thatsache, schon von Sabatier be- 
merkt, hat Burkitt von neuem ins Licht gesetzt, und sie scheint ihn 
zuerst auf den Gedanken gebracht zu haben, daß unter der Itala 
eben die Uebersetzung des Hieronymus zu verstehen sei. Aber diese 
Thatsache ist für die Interpretation der ausschlaggebenden Stelle 
ohne jede Bedeutung. Denn Augustin gebraucht hier den Ausdruck 
Itala in dem Sinne einer umfassenden Uebersetzung, während er in 
der Praxis für verschiedene biblische Bücher verschiedene Ueber- 
setzungen gebraucht, so eine andere für die Apostelgeschichte, eine 
andere für die paulinischen Briefe. Die naheliegende Vermutung, 
Augustin müsse eine von ihm in der Theorie empfohlene Ueber- 
setzung auch in der Praxis bevorzugt haben, eine Vermutung, auf 
der Ziegler seine Vorstellung von der Bibel Augustins aufgebaut 
hatte (Die Itala des Augustinus), fällt damit zu Boden. Es läßt sich 
aber vollends zu Gunsten der Ansicht Burkitts aus der Praxis Au- 
gustins deswegen kein Moment gewinnen, weil Augustin in der Doc- 
trina Christiana zwar, wie gesagt, von der Itala in einem generellen 
Sinne spricht , dabei aber doch in erster Linie an das A. T. denkt. 
Im A. T. aber gebrauchte Augustin bis in seine letzten Jahre in der 
Regel Uebersetzungen nach den Septuaginta und nur vereinzelt die 
Uebersetzung des Hieronymus. Soll also nichtsdestoweniger eben 

Hypothese bereits von Breyther (De vi quam antiquissimae versiones latinae in 
criain evangeliorum IV habeant. Merseburg. 1824) aufgestellt sei. Mir hat die 
genannte Dissertation nicht vorgelegen. 
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diese unter der Itala verstanden werden, so muß ein ganz anderer 
Weg der Erklärung beschritten werden, und diesen hat Burkitt, ob- 
wohl er einen falschen Ausgangspunkt genommen hat, allerdings 
gefunden. 

Man darf die Thatsache nicht aus den Augen verlieren, daß zu 
der Uebersetzung des Hieronymus aus dem Hebräischen Augustin 
eine ganz andere Stellung einnahm als zu seiner Bearbeitung des 
N. T.s. Selbst mit höchstem Respekt vor dem Septuagintatext er- 
füllt und an ihn gewöhnt, wollte er den damit vertrauten lateinischen 
Gemeinden Aergernis ersparen und keinen Zwiespalt mit den grie- 
chischen, die sicher davon nicht abweichen würden, erregen. So 
hätte er am liebsten gesehen, wenn Hieronymus seine Uebersetzung 
einstellte, und mehrere Jahre, bevor der erste Entwurf der Doctrina 
Christiana vollendet war, schrieb er an ihn in diesem Sinne (ep. 
XXVIII 2), und auch nachher, im Jahre 405, erklärte er, indem er 
die Berechtigung der Uebersetzung an sich halbwegs zugestand, daß 
er sich ihrer Einführung in die Kirche widersetze (ep. LXXXH 35). 

Andererseits hat offenbar gerade die Arbeit des Hieronymus 
Augustin dazu geführt, sich eine Ansicht über die Bedeutung der 
Differenz des Septuagintatextes und des hebräischen Textes zu bil- 
den. Denn diese gewann nun plötzlich eine unmittelbare praktische 
Bedeutung. Zunächst war der Widerspruch zwischen beiden Augu- 
stin peinlich , um so mehr , als er selber kein Hebräisch verstand. 
Denn in welcher Lage befand sich, wer sich auf Uebersetzungen ver- 
lassen mußte, wenn anders die Septuaginta, anders Aquila und Theo- 
dotion, anders Hieronymus übersetzte? welche Garantie war da, daß 
unter ihnen in jedem Falle gerade Hieronymus die richtige Ueber- 
setzung gab? Wie angenehm wäre es unter diesen Umständen ge- 
wesen, bei der einmal anerkannten Autorität der Septuaginta zu 
verharren. Das ist die Empfindung, die in Augustins Briefe an 
Hieronymus deutlich durchklingt (ep. XXVIH 2). 

Darum aber wollte er doch nicht die Thatsache der Verschie- 
denheit des hebräischen und des Septuagintatextes sich verhehlen 
und ebensowenig wollte er bezweifeln, daß die Treue des Wortes 
bei dem Originale und nicht bei der Uebersetzung zu suchen sei. 
Die Frage, ob der damalige Zustand des hebräischen Textes auch 
wirklich in allen Stücken das Original repräsentiere und nicht etwa 
die eine ältere Textstufe darstellende Uebersetzung der Septuaginta 
im einzelnen zu seiner Berichtigung dienen könne, existierte für 
Augustin sowenig wie für Hieronymus, sondern beide setzten über- 
einstimmend jenen dem Originale gleich. Es kam also Augustin 
darauf an, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, durch den er 
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die Septuaginta retten könnte, ohne dem hebräischen Texte zu nahe 
zu treten. Und diesen Ausweg glaubte er in folgenden Erwägungen 
zu finden. 

Die Abweichungen der Septuaginta von dem hebräischen 
Texte, urteilte er, hätten ihren Grund in den besonderen Bedürf- 
nissen der Heiden; durch jene habe das göttliche Wort die geeig- 
nete Gestalt für die christliche Kirche gewonnen. Aber die Abwei- 
chungen der beiden Texte von einander seien keine Widersprüche, 
beide seien vielmehr, vom göttlichen Geiste inspiriert, in gleicher 
Weise göttliche Offenbarung. Diese aber könne sich nicht wider- 
sprechen, denn Gott widerspreche sich nicht. Wo also der eine 
Text von dem andern abweiche, bestehe nur eine Verschiedenheit des 
Wortes, nicht des Gedankens. Das Wort sei nur ein unvollkomme- 
nes Ausdrucksmittel des Gedankens, für Gott und seine Engel be- 
dürfe es dessen nicht, dem Menschen aber werde derselbe Gedanke 
durch verschiedene Worte näher gebracht ; wie es in Glaubenssachen 
viele scheinbare Widersprüche gäbe, die alle ihre Lösung in der 
Einheit des Gedankens fänden. So könne es nicht heißen : entweder 
Septuaginta oder hebräischer Text, sondern beide seien als Erkennt- 
nismittel des göttlichen Willens und Gedankens anzusehen, und ge- 
rade wo sie sich zu widersprechen schienen, dienten sie dazu sich 
gegenseitig zu ergänzen und die Wahrheit in ein helleres Licht zu setzen. 

Auf diese Weise war für die theoretische Beschäftigung mit dem 
göttlichen Worte statt eines einfachen ein doppeltes Hülfsmittel ge- 
wonnen, aber dem praktischen Bedürfnis war damit nicht geholfen; 
denn in der Kirche konnte von zwei verschiedenen Texten doch nur 
einer gelesen werden. Hier also galt es eine Wahl zu treffen. Hätte 
Augustin den Wortlaut für das entscheidende angesehen, so hätte 
er zu demselben Schlüsse wie Hieronymus kommen müssen, denn 
diesen sah er in dem hebräischen Texte verbürgt, wie er De civ. 
Dei XVIII 44 zwischen den beiden Varianten triduum et Ninive 
evertetur und quadraginta dies et Ninive evertetur (Jon. IH 4) so ent- 
scheidet, daß er zwar beiden denselben Sinn beilegt, aber die Les- 
art des hebräischen Textes für die ursprüngliche erklärt. Aber mit 
Rücksicht auf die eigene Gewohnheit und die der Kirche und in der 
Ueberzeugung von der besonderen Bestimmung des Septuagintatex- 
tes erklärt er diesen für den praktischen Gebrauch als maßgebend, 
ohne für theoretische Zwecke auf den hebräischen Text zu verzichten. 

Dies sind im wesentlichen die Anschauungen, die Augustin seit 
der Abfassung der Doctrina Christiana festgehalten hat. Denn wie 
in der um 400 veröffentlichten Schrift De consensu evangelistarum 
(n, § 128), so finden wir sie in De civitate Dei (XVIH 43 und 44) 
übereinstimmend entwickelt. 
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Betrachten wir nun in diesem Lichte das zweite Buch der Doc- 
trina Christiana, um zur Klarheit darüber zu gelangen, was Augu- 
stin unter Kala versteht, so müssen wir dabei das einzelne nach 
dem Ziele beurteilen, das Augustin hier verfolgt. Er will die Wege 
weisen, wie man zum Verständnis der Schrift gelangt, und zwar dem 
lateinisch redenden Christen. Dieser ist bei dem Studium der Schrift 
auf Uebersetzungen angewiesen. Nun aber sieht er sich einer Fülle 
verschiedener Uebersetzungen gegenüber; wie soll er sich gegen sie 
verhalten? Augustin ist sich des sekundären Wertes aller Ueber- 
setzungen wohl bewußt: sie geben alle das Original nur mehr oder 
minder vollkommen wieder. Aber was für den Studierenden zuerst 
ein Nachteil scheint, die verwirrende Mannigfaltigkeit der Ueber- 
setzungen, ist in Wahrheit ein Vorteil. Denn indem der eine Ueber- 
setzer den Gedanken von dieser, der andere von jener Seite faßt, 
ergänzen sie sich gegenseitig, und so ergiebt sich manchmal aus der 
Vergleichung verschiedener Uebersetzungen erst das Verständnis des 
Originals: Quae quidem res (interpretum infinita varietas) plus adiu- 
vit intelligentiam quam impedivü . .; nam nonnullas obsctmores sen~ 
tentias plurium codicum saepe manifestavit inspectio II 17. Die Ent- 
scheidung über die Richtigkeit einer Uebersetzung hängt freilich 
schließlich von dem Originale selber ab; es ist also zur vollen Ein- 
sicht die Kenntnis der Sprachen nötig, aus denen die Uebersetzung 
stammt und zwar in diesem Falle der griechischen und hebräischen. 
Es ist wichtig, daß dies ausdrücklich von Augustin constatiert wird; 
denn darin zeigt sich, daß er sich bewußt bleibt, daß das Hebräische 
für das A. T. die ursprüngliche Quelle des göttlichen Wortes ist. 
Aber es kommt eine Unklarheit in seine Ausführungen dadurch, daß 
er zwischen den lateinischen Uebersetzungen aus dem Griechischen 
und Hebräischen nicht unterscheidet, vielmehr so thut, als wenn es 
in dieser Beziehung zwischen ihnen überhaupt keinen Unterschied 
gäbe, während doch neben der großen Menge von Uebersetzungen, 
die auf dem Septuagintatext beruhte, die Uebersetzung des Hiero- 
nymus aus dem Hebräischen, wenn vorläufig auch nur von einzelnen 
Büchern, existierte. Dem gegenüber ist es nun in hohem Grade be- 
merkenswert , daß unter den Beispielen , an denen er erweist , wie 
zwei verschiedene Uebersetzungen sich gegenseitig erläutern, zwei 
sich finden, wo er unzweifelhaft eine Uebersetzung nach den Septua- 
ginta mit der Uebersetzung aus dem Hebräischen vergleicht (§ 17, 
Jes. LVIH 7 und VH 9). 

Diese Beobachtung ist es, die Burkitt auf den richtigen Weg 
geführt hat. Hier benutzt Augustin, ohne sie zu nennen, die Ueber- 
setzung aus dem Hebräischen zur Controlle der Uebersetzung aus 
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dem Griechischen, um so zum Verständnis des Originals zu kommen. 
Man sieht daraus, in welchem Sinne ihm die Uebersetzung des Hiero- 
nymus empfehlenswert erscheinen konnte. 

Es ist nun nicht ohne Nutzen, hiermit das Verfahren Augustins 
in späterer Zeit zu vergleichen, wo er sich nicht scheut, die Ueber- 
setzung aus dem Hebräischen offen als solche zu bezeichnen. So zieht 
er diese in den Quaestiones in Heptateuchum wiederholt heran, um 
eine dunkle Stelle der Septuaginta aufzuhellen, z. B. V 20 Obscure 
positum est . . . sed in ea interpretatione quae est ex Hebraeo apertius 
hoc distinäum reperimus. VII 37 interpretatio ex Hebraeo planius id 
habet. VII 55 inusitata locutio facit obscuritatem . . . Hunc sensum 
ita se habere etiam interpretatio quae est ex Hebraeo satis edocet. Ueber- 
all wird hier die größere Klarheit der Uebersetzung des Hieronymus 
gegenüber den Septuaginta hervorgehoben. Auf dieselbe Weise mo- 
tiviert Augustin De doctr. Christ. IV 15, warum er Am. VI 1—6 
nach der Uebersetzung des Hieronymus citiert und nicht nach den 
Septuaginta: ob hoc aliter videntur nonntdla dixisse, ut ad spiritaletn 
sensum scrutandum magis admoneretur lectoris intentio\ unde etiam 
obscuriora nonnuUa, quia magis tropica sunt eorum. 

Wenn daher Augustin De doct. Christ. H 19 von dem Nutzen 
der Uebersetzer redet, die sich eng an den Wortlaut des Originals 
anschließen (habendae interpretationes eorum, qui se verbis nimis ob- 
strinxcrunt, non quia sufßciunt, sed ut ex eis veritas vd error diriga- 
tur aliorum, qui non magis verba quam sententias interpretanda sequi 
maluerunt) t so liegt die Vermutung nahe, daß er dabei in erster 
Linie an Hieronymus gedacht habe. Diese Vermutung aber wird zur 
Sicherheit erhoben durch eine spätere Stelle, welche auf jene Bezug 
nimmt: sed tarnen, ut superius dixi, horum quoque interpretum f qui 
verbis tenacius in haeserunt, collatio non est inutüis ad explanan- 
dam saepe sententiam (U 22). Die Uebersetzer, zu denen diese wort- 
getreuen Uebersetzer in Gegensatz gebracht werden, sind, wie aus 
dem Zusammenhange der Stelle erhellt, keine andern als die Sep- 
tuaginta, die, wie es De civ. Dei XVIH 43 heißt, der Knecht- 
schaft des Wortes sich nicht unterwarfen: non fuit in illo opere ser- 
vitus quam verbis debebat interpres. Die mit ihnen verglichenen Ueber- 
setzer können natürlich nicht Uebersetzer eben ihres, sondern nur 
des hebräischen Textes sein; in lateinischer Sprache aber ist der 
einzige Hieronymus. Kurz zuvor ist die Itala erwähnt; die Eigen« 
Schäften, die ihr nachgerühmt werden, sind Worttreue und Klarheit: 
est verborum tenacior cum perspkuüate sententiae U 22. Worttreue 
wird den an den beiden letztgenannten Stellen bezeichneten Ueber- 
ßetzungen, bei denen, wie erwiesen, Augustin an Hieronymus denkt, 
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Klarheit an den früher citierten der Uebersetzung aus dem Hebräi- 
schen von Augustin zugesprochen : darnach kann es wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß unter der Itala die Uebersetzung des Hie- 
ronymus zu verstehen ist. 

Es ist aber zugleich sehr bestimmt die Grenze angegeben, bis 
zu welcher der Gebrauch dieser Uebersetzung gehen soll. Nicht etwa 
dem Septuagintatexte selbst soll sie vorgezogen oder gar zur Vor- 
lesung in der Kirche empfohlen werden, sondern unter den verschie- 
denen lateinischen Uebersetzungen wird ihr als Hülfsmittel für das 
Verständnis des göttlichen Wortes der Vorzug gegeben. Wo immer 
aber es sich um eine Entscheidung über die Lesart handelt, soll der 
Text der Septuaginta und nicht der hebräische als Norm angesehen 
werden : et latinis quibuslibet emendandis graeci adhibeantur, in qui- 
bus LXX interpretum quod ad V. T. attinet cxcellit auctorüas II 22. 
Das ist genau der entgegengesetzte Standpunkt von dem, den Augu- 
stin De civ. Dei XVIII 43 bezeichnet: nonnulli Codices Graecos inter- 
pretationis LXX ex Hebraeis codieibus emendandos putarunt. Diesem 
Verlangen gegenüber will Augustin umgekehrt alle lateinischen Texte, 
also auch die aus dem Hebräischen übersetzten, auf die Septuaginta 
zurückführen. Hier tritt die innere Unmöglichkeit des von Augustin 
versuchten Compromisses hervor. Er kann sich von dem Gedanken 
nicht losmachen, daß die Septuaginta die inspirierten Uebersetzer 
sind, daß also besser als sie kein anderer übersetzen kann und folg- 
lich niemand ihren Text zu verbessern den Anspruch erheben darf. 
Zugleich wird zugegeben, daß sie frei übersetzen und daher doch die 
wörtlichen Uebersetzer von Nutzen für die Erklärung sein können. 
So werden für die Erklärung und die Verbesserung der lateinischen 
Texte verschiedene Normen aufgestellt: während der Wortlaut dem 
Septuagintatext folgen soll, soll zugleich die Erklärung sich nach dem 
hebräischen Texte richten. Diesen Widerspruch muß man in Kauf 
nehmen und sich nicht darüber hinwegtäuschen, wie Burkitt gethan 
hat. Er schiebt Augustin die Meinung unter, als verlange er, daß 
bei der Emendation zwischen den Uebersetzungen nach den Septua- 
ginta und nach dem Hebräischen streng geschieden, daß beide je nach 
ihrem Original, nicht aber die eine nach dem der andern emendiert 
werde (p. 62). Diese Auffassung wird durch die bündige Vorschrift, 
daß der Septuagintatext im A. T. für alle lateinischen Uebersetzun- 
gen verbindlich sein solle, deutlich genug ausgeschlossen. Daß nun 
also gar Augustin, wie Burkitt meint, sagen wolle, es kämen Stellen 
vor, wo man zwischen dem Griechischen und Hebräischen sich ent- 
scheiden müsse und an solchen Stellen solle dann die Uebersetzung 
aus dem Hebräischen vorgezogen werden, ist eine völlige Verdrehung 
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der Meinung Augustins. Sagt er doch von den Septuaginta: quis 
huic auctoritati conferre aliquid, nedum praeferre audeatl und weist 
er doch mit kaum mißzuverstehender Beziehung auf Hieronymus alle 
Ansprüche einen besseren Text als die Septuaginta zu geben ab : 
nee quemquam unutn hominem qualibet peritia ad emendandum tot sc- 
niorutn dodorumque consensum aspirare oportet aut decet. So also ist 
der Vorzug der Itala nicht aufzufassen. Die Septuaginta sind es, 
die einen absoluten Vorrang unter allen Uebersetzern haben, denn 
sie sind vom göttlichen Geiste erfüllt. Der Itala, der Uebersetzung 
des Hieronymus, gebührt ein relativer Vorrang, unter den lateini- 
schen Uebersetzungen, wegen ihrer Deutlichkeit und Worttreue. Da- 
her ist sie nützlich für die Erklärung, aber nicht verbindlich für den 
Text und keine Norm für die Emendation. 

Warum aber bezeichnet Augustin die Uebersetzung des Hiero- 
nymus nicht mit dem Namen ihres Verfassers oder als Uebersetzung 
aus dem Hebräischen? Daß dies mit bewußter Absicht geschehen 
sei, wird sich nicht leugnen lassen. Ich glaube, Augustin wollte ver- 
meiden, daß sein Lehrbuch in den Streit der Tagesmeinungen ge- 
zogen wurde, die um das Unternehmen des Hieronymus tobten, und 
da er die neue Uebersetzung weder unbedingt verwerfen noch un- 
bedingt annehmen konnte, auch nach keiner Seite Anstoß erregen 
wollte, so verschleierte er seine Meinung und vermied alles Persönliche. 

Warum Augustin aber dafür den Namen Itala wählte, ist von 
Burkitt nicht ausreichend erklärt worden. Der Anstoß, den Bentley 
an der Form Itala genommen hatte, ist schon von L. Ziegler (Die 
Itala des Augustinus, 1879, S. 19) durch sichere Belege beseitigt 
worden. Wie Ziegler, so betont auch Burkitt mit Recht, daß mit 
dem Ausdruck hier der afrikanische Bischof den Gegensatz zu den 
gewohnten einheimischen Handschriften hervorheben will, den Codices 
Afri, von denen er Retract. I 21, 3 spricht. Es ist ferner das na- 
türliche anzunehmen, daß mit italisch der generelle Begriff für den 
speciellen römisch gesetzt sei. Dafür führt Burkitt p. 65 einen 
treffenden Beleg aus August. De ordine H 45 an, wo für Jtali im 
weiteren Verlaufe Borna gesetzt ist, wie auch bei Hieronymus beide 
Begriffe in engster Verbindung neben einander stehen {et Borna et 
in ltalia ep. CV 1, Borna et Italia ep. CXH 18). Nun war ja 
allerdings die Revision des N. T.s auf Veranlassung des römischen 
Bischofs in Rom unternommen worden, aber die Uebersetzung des 
A. T.s — und darauf kommt es hier an — entstand in Bethlehem, 
nicht auf Geheiß des römischen Bischofs , sondern , wie Hieronymus 
es in den Vorreden zu den verschiedenen Büchern darstellt, auf Ver- 
anlassung von Freunden. Daß nun Augustin bei der Abfassung der 
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Doctrina Christiana angenommen habe , Hieronymus weile noch in 
Rom, geht nicht, wie Burkitt meint, aus dem Briefwechsel beider 
hervor und ist wohl auch an sich nicht wahrscheinlich. Aber man 
wird annehmen dürfen, daß die neue Uebersetzung hauptsächlich 
durch die Freunde, denen er sie widmete, von Rom aus verbreitet 
wurde. Dafür sprechen wenigstens Wendungen, wie man sie in der 
Vorrede zu Esdra und Nehemia liest: obsecro vos, tni Domnion et 
Rogatiane carissimi, (dieselben, denen er die Uebersetzung der Bücher 
der Könige, mit denen er den Reigen eröffnete, übersandt hatte) ut 
privata lectione contenti libros non efferatis in publicum, oder in dem 
Briefe an Pammachius XLIX4: libros XVI prophdarum, quos in 
Latinum de Hebraeo sermone verti, si legeris et delectari te hoc opere 
compcrerOj provocabis nos etiam cetera clausa armario non tenere. Aller- 
dings stellt Rufin die Sache so dar, als wenn der Versand direct von 
Bethlehem aus erfolgt sei: ista guae nunc tu interpretaris et per 
ecclesias et monasteria per oppida et castella transmittis (apolog. in 
S. Hieronymum, II, 32). Aber eine massenhafte Vervielfältigung 
konnte doch kaum dort geschehen, und so bleibt es wahrscheinlich, 
daß der eigentliche Vertrieb von Rom aus geleitet sei. Unter dieser 
Voraussetzung erscheint der Ausdruck Itala interpretatio ganz ver- 
ständlich, und der zeitgenössische Leser hätte dann dabei kaum an 
eine andere Ausgabe denken können. 

Das ist jedenfalls sicher, daß Augustin keine einzige vorhierony- 
mianische Uebersetzung kannte, die er in irgend einem Sinne hätte 
empfehlen können. Denn in einem Briefe an Hieronymus vom Jahre 
403 klagt er, daß alle Uebersetzungen der Septuaginta unzuverlässig 
seien : guae (Graeca scriptum) in diversis codicibus ita varia est , ut 
tolerari vix possit, et ita suspecta, ne in Graeco aliud inveniatur, ut 
inde aliquid proferri aut probari dubüetur (ep. LXXI, 6). 

An der Thatsache aber, daß von der Uebersetzung des Hierony- 
mus erst der kleinere Teil vollendet war, als Augustin die Doctrina 
Christiana verfaßte, wird man keinen Anstoß nehmen, sobald man 
den ganzen Zusammenhang erwägt, in dem die Itala empfohlen wird. 
Denn es handelte sich um die principielle Würdigung dieser Ueber- 
setzung, und dafür war es um so weniger von Belang, ob sie schon 
ganz erschienen war, als die Fortsetzung mit einiger Sicherheit 
erwartet werden konnte. 

So darf denn wohl die Burkittsche Erklärung für hinlänglich ge- 
sichert gelten. Sie befreit die Forschung von einem störenden Phan- 
tom und hat darum Anspruch auf dankbare Anerkennung. 

Berlin, 8. April 1897. Peter Corssen. 
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Kfthler, W. £., Luthers Schrift an den christlichen Adel deut- 
scher Nation im Spiegel der Kultur- und Zeitgeschichte. Ein 
Beitrag zum Verständnis dieser Schrift Luthers. Halle, Niemeyer 1 895. 324 S. 
Preis 6 Mk. 

Auch nach dem Vielen, was über Luthers Schrift an den Adel 
geschrieben worden ist, darf man von einer Untersuchung über ihre 
Quellen, wenn sie methodisch und mit der nötigen Vorsicht vorge- 
nommen wird, noch wertvolle Resultate erwarten. Daß sie nicht 
leicht ist, dessen ist sich der Verf. bewußt, auch daß sie von vorn- 
herein darauf verzichten muß, überall positive Ergebnisse aufstellen 
zu können, und sich oft wird auf den Nachweis beschränken müssen, 
daß diese oder jene Idee Luthers Zeit nicht fremd war, so daß sich 
nach seiner Meinung , die Quellenuntersuchung »zur Untersuchung 
der culturgeschichtlichen Stellung der Schrift an den Adel< erwei- 
tere. Diesen vieldeutigen Ausdruck halte ich für nicht sehr glück- 
lich. Meines Erachtens handelt es sich um die Frage : wie ist Luther 
zu der auf den ersten Blick befremdenden Schrift gekommen, worin 
liegt das Neue? womit die Frage nach seiner ev. Abhängigkeit sich 
von selbst erledigt. Was aber der Verf. will und thatsächlich vor- 
nimmt, ist nicht etwa, die Entstehungsgeschichte der Schrift auf lite- 
rargeschichtlichem und psychologischem Wege darzulegen, sondern 
etwas ganz Anderes. Der wohlgeschulte, junge Gelehrte, dessen 
großen Fleiß jedermann anerkennen muß , unternimmt eine quellen- 
kritische Untersuchung in großem Stile. Wie man etwa einen alten 
Historiker oder einen mittelalterlichen Chronisten auf seine Quellen 
untersucht, um das von ihm übernommene, verarbeitete oder umge- 
gossene Material etc. von seinem eigenen Gute zu scheiden und so einen 
Maßstab für die Wertschätzung zu gewinnen, wird hier Luther und 
seine Streitschrift behandelt. Irre ich nicht, so hat der Verf., der 
die kritische Methode zwar gründlich gelernt hat, etwas sehr Wesent- 
liches außer acht gelassen, nämlich daß sich jede Methode bis zu 
einem gewissen Grade nach ihrem Object differenzieren muß. Wenn 
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er, wie man bei ihm erwarten darf, ehe er an diese Schrift Luthers 
gegangen, auch andere frühere und spätere Schriften des Reforma- 
tors gelesen, sich in seine Art zu denken, seine Gedanken zum Aus- 
druck zu bringen, überhaupt zu arbeiten und zu schreiben vertieft 
hat, hätte er, wie ich meine, zu der Ueberzeugung kommen müssen, 
daß Luther eine viel zu eigenartige Erscheinung, man darf vielleicht 
sagen, ein viel zu moderner Mensch war, als daß man bei ihm, auch 
wenn wir wissen, daß er gerade diese Schrift, wie ich es auch be- 
tont habe (M. Luther I 256 f.), nach wohl überlegtem Plane unter 
fleißiger Arbeit geschrieben hat, das hergebrachte Schema der Quellen- 
kritik anwenden durfte, um positive Resultate zu erhalten. Gewiß, 
man kann auch bei Modernen die Entstehung einer Schrift bis ins 
Einzelnste verfolgen, man kann vielleicht constatieren , wo der erste 
Gedanke auftaucht, wie Eindrücke von daher und dorther zusammen- 
treffen, sich verdichten, Gestalt gewinnen, Aggregatspunkte für an- 
dere werden , wie dieser oder jener Gedanke direct entlehnt ist, 
vielleicht sogar für ganze Ausführungen Vorbilder benutzt sind, und 
die moderne Goetheforschung hat ja auf diesem Gebiete ins Große 
gearbeitet und nach dem Urteile der Kenner auch große Erfolge er- 
zielt, aber man wird die Beobachtung machen — diese paradoxe 
Behauptung möchte ich wagen , und gerade das nahe liegende Bei- 
spiel Goethes und Bismarcks giebt mir dies an die Hand — , je ori- 
gineller ein Schriftsteller oder Redner ist , um so größer ist sein 
Aneignungsvermögen ; was er sich aber angeeignet hat , seinem Ge- 
dankenkreise assimiliert hat, das hört auch sofort auf, etwas ihm 
Fremdes zu sein, das ist nicht mehr Quelle für ihn, sondern sein 
eigen, wie alles, was ihn in Schule und Leben zu dem gemacht hat, 
was er ist, und in seiner Eigenart in dem, was er schreibt oder 
spricht, zum Ausdruck kommt. Und so weiche ich denn auf Grund 
einer eingehenden und langjährigen Beschäftigung mit dem ganzen 
Luther insofern sehr stark von dem Verf. ab, als meines Erachtens 
der etwaige Nachweis der Abhängigkeit Lutherscher Gedanken für 
die Frage nach der Originalität der betreffenden Schrift noch recht 
wenig ausmacht. Das betrifft, wie ich anticipiere, das Schlußresultat 
des Verf.s. Noch entschiedener muß ich mich aber, worauf ich spä- 
ter noch zurückkommen werde, dagegen erklären, als ob, weil ein von 
Luther geäußerter Gedanke schon einmal früher in einer Luther 
erreichbaren Schrift geäußert worden ist, dieser auch von ihm ent- 
lehnt worden sein muß. Hier hat den Verf. seine Kritik nicht sel- 
ten etwas zuweit gefuhrt. Dazu kommt eine gewisse Unklarheit in 
der Anwendung des Begriffes > Quelle <. Wenn die gravamina der 
deutschen Nation, die Schriften der Humanisten, das kanonische 
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Recht etc. als Quellen Luthers untersucht werden, so ist das ganz 
in der Ordnung; schon etwas befremdend ist die Rubrik >die Bibel 
als Quelle Luthers <, und eine vollständige Verschiebung des Begriffs 
ist eingetreten, wenn schließlich »die eigene Erfahrung, insbesondere 
die Romreise als Quelle Luthers < in Anspruch genommen wird. 
Offenbar hat da das sehr anerkennenswerte Streben nach Vollstän- 
digkeit und Einheitlichkeit der Behandlung den Verf. dazu verführt, 
ganz disparate Dinge unter gleichartige Rubriken zu bringen und 
eine Umständlichkeit des Verfahrens einzuschlagen, die etwas Ermü- 
dendes hat, während er dasselbe erreicht haben würde, wenn er an 
der Hand der Entstehungsgeschichte der betreffenden Schrift 
im weitern Sinne des Wortes die Frage nach den Quellen behandelt 
hätte. Auch würde an Stelle der umfangreichen literarhistorischen 
Uebersicht (S. 1 — 24) eine Darstellung des Standes der Frage und 
der Controverse, die sich doch eigentlich lediglich darauf beschränkt, 
ob eine Beeinflussung durch Humanisten und Ritter stattgefunden 
hat oder nicht, genügt haben. Nicht uninteressant ist übrigens die 
Beobachtung Köhlers, daß zwar fast alle älteren Lutherbiographien 
und Darstellungen des Streits die Schrift de captivitate babylonica 
und »von der Freiheit eines Christenmenschen < teilweise ausführlich 
behandeln, die Schrift an den Adel aber zurücktritt, ja von Melanch- 
thon und Sleidan überhaupt nicht erwähnt wird. Ich beabsichtige 
nicht, die in mancher Beziehung anfechtbaren Mitteilungen des Ver- 
fassers über die Auffassung der verschiedenen Lutherbiographen 
zu kritisiren, muß mich aber doch entschieden gegen die vom Verf. 
vorgenommene Wiedergabe meiner Auffassung verwahren. Wie 
man mich mit Kampschulte derart zusammenwerfen kann, daß man 
von einem Kampschulte-Koldeschen Standpunkt sprechen kann (S. 19), 
ist mir bei dem Verf. um so befremdlicher, als er sehr wohl beach- 
tet, wie ich bei aller Anerkennung von Entlehnung etc. stets die 
innere Selbständigkeit Luthers betont habe, indem er die entlehn- 
ten Gedanken seinem Gedankenkreise assimilierte, d. h. sie versitt- 
lichte; >die politische, die sociale Schädigung wie sie durch Hütten 
und Genossen aufgedeckt war, ist ihm zunächst die sittliche Schädi- 
gung etc.« So schrieb ich, wie der Verf. weiß, schon 1876 in mei- 
ner kleinen von ihm vielcitierten Schrift >Luthers Stellung zu Concil 
und Kirche < S. 78 f., noch bestimmter wandte ich mich gegen Kamp- 
schulte und Maurenbrecher auf Grund besserer Quellenkenntnis in 
meiner Lutherbiographie, indem ich das allmähliche Werden und 
Wachsen des nationalen Gedankens bei Luther nachwies, und der 
Verf. würde wahrscheinlich anders urteilen, wenn ihm nicht meine 
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Entgegnung auf Knaakes Aufstellungen im Gott. Gel. Anz. 1890, 
Nr. 12 leider entgangen wäre. 

Seine eigentliche Untersuchung beginnt der Verf. mit der > Bi- 
bel als Quelle < , womit meines Erachtens der Schluß hätte gemacht 
werden sollen, in dem der Verf. zu zeigen hatte, daß, so urteile ich 
wenigstens darüber, wie viel Luther auch im Einzelnen entlehnt hat, 
alles, was er sagt, biblisch fundiert ist. Worauf es dem Verf. dabei 
wesentlich ankommt, ist der Nachweis, daß die die Schrift an den 
Adel beherrschende Lehre von dem allgemeinen Priestertum ledig- 
lich aus der Bekanntschaft mit der Bibel herzuleiten ist, was aber 
am Schluß (S. 324) dahin beschränkt wird, daß >auch die Lehre 
vom allgemeinen Priestertum nicht völlig original sei<. Die dabei 
erörterte Frage, ob Luther die Vulgata bei seinen Citaten frei über- 
setzt oder nach einer (vorlutherischen) Uebersetzung oder aus dem 
Gedächtnis citiert hat, steht mit seiner Aufgabe nur in loser Ver- 
bindung. Da sie der Verf. aber aufgeworfen hat, möchte ich an das 
erinnern, was ich Gott. Gel. Anz. 1887, S. 16 über die Verbreitung 
der vorlutherischen Bibeln notirt habe (vgl. außerdem das Branden- 
burger Bibelverbot bei Ad. Müller, Reformation in der Mark Bran- 
denburg S. 129. Kawerau, Theol. Litteraturbl. 1892, S. 384), und 
darauf aufmerksam machen, daß die Reformatoren auch später durch- 
aus nicht immer nach Luthers Uebersetzung, wie z. B. die Augsbur- 
gische Confession ergiebt, citieren und auch noch vielfach die Vul- 
gata verwenden, wobei sie die einzelnen Stellen oft recht ungenau 
nach dem Gedächtnis wiedergeben. In diesem Abschnitt giebt der Verf. 
zugleich schon eine Analyse der speciell aus der hl. Schrift gezoge- 
nen Gedanken der Schrift an den Adel und setzt sich zumeist glück- 
lich mit anderweitigen Auffassungen über ihre Deutung etc. ausein- 
ander. Aber Luthers daselbst ausgesprochenes Gemeindeprincip be- 
zeichnet er mit Unrecht als ein demokratisches (S. 32). Er kommt 
dazu, indem er, obwohl er gegen Maurenbrecher polemisiert (S. 33), 
übersieht oder doch nicht genügend betont, daß für Luther Pfarrge- 
meinde und Bürgergemeinde zusammenfielen, wie sie nirgends ge- 
schieden waren, und daß darum, weil man keine andern Repräsen- 
tanten der Gemeinde kannte, die Pfarrwahl durch den Rat, die 
Wahl durch die Gemeinde bedeutete. So hat Luther die Sache 
angesehen, als sie das erste Mal bei Bugenhagens Wahl praktisch 
wurde, und ich glaube nicht, daß er sie je anders gedacht hat. 

Sehr fleißig ist der folgende Abschnitt über Kirchen- und Pro- 
fangeschichte als Quelle Luthers, wenn auch das Resultat der auf- 
gewendeten Mühe (z. B. hinsichtlich des Beweises auf das Nicäner 
Concil) nicht entspricht , was wohl zum Teil darauf zurückzuführen 
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ist, daß der Verf. zuviel herauszubringen sucht und namentlich in 
dem erstgenannten Abschnitt vielfach in der Meinung befangen ist, 
daß Luther auf die letzten Quellen zurückgegangen sein müßte. 
Das ist bei ihm sehr selten der Fall,* und wo er sich auf eine wört- 
lich in der Quelle gelesene Stelle bezieht, z. B. in den Bemerkungen 
über den Schulbesuch der hl. Agnes (W. A. 6, 440. 461 ; Köhler 74 ff.), 
ist es eine Reminiscenz aus früherer Zeit, wodurch es begreiflich 
wird, daß er, ohne auf den Zusammenhang zu achten , sie nur dazu 
benutzt, seine eigenen Gedanken weiter zu spinnen. Zur Auffassung 
der Klöster als früheren Schulen ist auch zu vergleichen Melanch- 
thons Auslassung in den Loci communes von 1521 (ed. Th. Kolde 
Erlangen u. Leipzig 1889 S. 131) und später die Augsburgische 
Confession im 27. Art., woraus mir doch hervorzugehen scheint, daß 
hier noch weitere > Quellen c vorlagen oder, was richtiger sein wird, 
daß Luther eine weit verbreitete Meinung aussprach. 

Darauf folgt die > Verfassungsgeschichte als Quelle Luthers <, 
ein inconcinner Ausdruck, den der Verf. sogleich dahin erläutert, daß 
er damit die Quellen meint, die Luthers verfassungsgeschichtlichen 
Anschauungen und Vorschlägen zu Grunde liegen. Unbistorisch er- 
scheint es mir da, in Luther ein > monarchisches < und ein > demo- 
kratisches Prinzip < hinein zu tragen, zumal der Verf. für den Ur- 
sprung dieser von ihm so bezeichneten Vorstellungsweisen so gut 
wie nichts beitragen kann. Wichtiger ist der (dritte) Unterabschnitt 
>die gravamina der deutschen Nation< (S. 109 ff.), dem der Verf. 
mehr als hundert Seiten widmet. Ich bekenne, daß ich aus den da- 
selbst mit vielem Fleiß herangezogenen Analogien vieles gelernt, 
aber doch selten die Ueberzeugung gewonnen habe, daß wir es mit 
mehr als Analogien zu thun haben. So kann ich es nicht für wahr- 
scheinlich halten, daß jene jetzt dem Dietrich von Niehheim zugeschrie- 
benen Tractate (S. 111 ff.) Luther vorgelegen haben. Die gleich 
oder ähnlich lautenden Auslassungen waren so allgemein verbreitet, 
daß man da wirklich an specielle Quellen nicht zu denken braucht, 
ein Resultat, zu dem Verf. hinsichtlich der Constanzer Concilsacten auch 
selbst kommt (S. 128). Bei der Forderung der Verminderung der 
Mönchsorden und der Verwerfung der Bettelorden (S. 117) ist an 
eine Beeinflussung durch d'Ailly oder durch andere Schriften gar 
nicht zu denken. Dem Verf. ist da entgangen, daß die Pfarrer schon 
Jahrhunderte lang die Predigt- und Beichtfreiheit der Mönche be- 
kämpften und daß man auch im Augustinerorden die Angelegenheit 
seit langem und nicht ohne Einsicht discutierte, namentlich Staupitz 
aus hierarchischem Interesse für das Recht der Pfarrer eintrat, vgl. 
Tb. Kolde, die deutsche Augustinercongregation S. 266 ff. (Zur Ge- 
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schichte des ganzen Streites vgl. neuerdings H. Finke, das Pariser 
Nationalconcil vom Jahr 1290, Rom. Quartalschr. 1895. S. 170 ff. 
und Eubel, zu den Streitigkeiten bezüglich des ius parochiale im 
Mittelalter ebenda S. 395 ff. Bernoulli, die Kirchengemeinden Basels 
vor der Reformation, 1895, S. 50 ff.). — Wichtiger und in den Re- 
sultaten wertvoller ist die Untersuchung über die reformatio Sigis- 
mundi (S. 128 ff.), von der auch ich glauben möchte, daß sie Luther 
bekannt gewesen ist, wenn ich auch kaum allem, was der Verf. darüber 
im Einzelnen ausführt (z. B. betreffs der Bettelmönche S. 135 u. 
141) beistimmen kann. Am wenigsten in Betreff der Tauffrage. Auf 
den ersten Blick können zwar die von Köhler beigebrachten Gleich- 
klänge in den Aussagen über das Wesen der Taufe frappieren. Bei 
näherem Zusehen wird die Sache aber anders. So bewußt und 
scharf, wie Köhler es auffaßt, ist der Gegensatz der reformatio ge- 
gen die römische Tauftheorie schwerlich , auch ist die Ueberein- 
stimmung mit Luthers Lehre, die er bereits im Herbst 1519 in sei- 
nem Sermon von der Taufe ausgeführt hat (M. Luther I 219), nicht 
so groß als der Verf. annimmt, und jedenfalls irrt er sehr, wenn er 
von Luther sagt: >man sieht, die Taufhandlung ist religiös be- 
deutungslose (S. 131), denn diese Auffassung hat, wie er sich bei 
gründlicher Beschäftigung mit Luthers Tauflehre leicht überzeugen 
kann, Luther niemals gehabt. Die Hauptsache ist aber, daß Luthers 
Beziehung der Taufe auf das ganze Leben nur die schärfere Be- 
tonung Augustinischer Gedanken ist z. B. de nuptiis et conc. I, 33. 
— Die folgenden fleißigen und gründlichen Untersuchungen, über 
etwaige Kenntnis der Concilsacten von Basel, der Correspondenz des 
Kanzlers Martin Meyer mit Aeneas Sylvius etc. führen über Ver- 
mutungen nicht hinaus. Anders steht es mit dem Wimphelingschen 
Gutachten, das, wie ich bereits früher (M. Luther I, 257 und na- 
mentlich Gott. gel. Anz. 1890. S. 486) dargethan habe , Luther 
wirklich vorgelegen hat. Hier unterschätzt Köhler die Anklänge ; 
auch wenn der Gedanke vom Primat Germaniens gewiß auch 
sonst vorhanden war — und Köhler erinnert mit Recht an die 
zuerst von mir (Luthers Stellung S. 75 Anm. 2) dafür angezogene 
Stelle in einem Briefe des Agrippa von Nettesheim — , so 
scheint mir der Vergleich des bereits früher (Gott. gel. Anz. 1890 
S. 489) herausgehobenen Satzes nos cogitare de instituendo nato 
et perpetuo in Germania legato, ad quem in ipsa Germania qtie- 
relae et qausae ecclesiasticae devolverentur< mit Luther W. A. 6, 431, 
3—7 geradezu schlagend. — Was Luthers Kenntnis des 5. Lateran- 
conzils anbetrifft, so habe ich, wie mir Köhler S. 170 unterschiebt, 
natürlich (Luthers Stellung S. 51 ff.) nicht behauptet , daß Luther 
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zwar die Concilsacten gekannt habe, sondern daß er sich mit diesem 
Concil und namentlich mit seiner Aufhebung der pragmatischen 
Sanction beschäftigt hat. Auf welchem Wege die Kunde von den 
einzelnen Beschlüssen zu ihm gelangt ist, wissen wir nicht. Daß 
man den Lehrsatz von der Unsterblichkeit der Seele ziemlich früh 
in den Kreisen der Humanisten besprochen, habe ich bereits M. Lu- 
ther I, 372 Anm. zu S. 115 aus Scheurls Briefbuch I, 129 ange- 
merkt. Vgl. dazu Kilian Leib bei Aretin Beitr. VII, 624 ff. , ferner 
Luthers erste Bemerkung darüber im Commentar zum Galaterbrief 
III, 325. Richtig wird in trefflicher Einzeluntersuchung die Bedeu- 
tung der Vorgänge auf dem Augsburger Reichstag von 1518 und 
der einschlägigen Schriften für Luther gewürdigt, aber wenn der 
Verf. schließlich sagt: >Was auf religiösem Gebiete der Ablaßunfug 
eines Tetzel bewirkte , das bewirkte auf politischem Gebiete der 
Augsburger Reichstage (S. 193), so ist das zuviel gesagt, ebenso 
überschätzt Köhler (ebenda) die Bedeutung des Universitätslebens 
für seine Entwicklung, indem er sich die Verhältnisse etwas zu mo- 
dern denkt. Wertvoll sind auch die sorgfältigen Untersuchungen 
hinsichtlich der einzelnen Personen, von denen Luther seine Kunde 
über die Practiken des Papsttums haben konnte (S. 201 f.), und mit 
Recht weist er da die Ueberschätzung des Dr. Wick als Quelle für 
Luther zurück; dagegen erscheint mir die Vorstellung von Luthers 
Dialectik, durch die er dazu gekommen sein soll, im Papsttum das 
Antichristentum zu sehen (S. 211—214), mehr als kühn. Luthers 
Weise war es nicht, so systematisch zu denken , dagegen ist es ja 
allgemein anerkannte Thatsache, daß auch Luther von der vulgären 
Vorstellung ergriffen war, daß das Ende der Welt nahe bevorstehe, 
und wenn diesem das Kommen des Antichrists vorangehen soll, so 
gab eben das, was er an Unchristentum im Papsttum erkannte, ihm 
den Gedanken ein, in diesem den Antichrist zu sehen. So erklärt 
er seine Gedankenreihe selbst, und nach anderen Erklärungsgründen 
oder Anhaltspunkten braucht man nicht zu suchen. Wie weit die 
Vorstellung vom Antichrist verbreitet war, dafür verdient übrigens 
die Thatsache Beachtung, daß das Laterankonzil in seiner 11. Sitzung 
vom 14. Dez. 1516 ein allgemeines Verbot erließ, das Kommen des 
Antichrists oder die Zeit des jüngsten Gerichts vorauszusagen. (Vgl. 
Creighton, History of the Papacy IV W. 230). 

Mit dem VII. Cap. >Adel und Humanismus in ihrem Einfluß auf 
Luthers Schrift« — Cap. VI. >das kanonische RechU bietet keinen 
Anlaß zu besonderen Erörterungen — , kommen wir, wie der Verf. 
selbst sagt, zu dem > umstrittensten Gebiete der gesammten Forschung« 
über Luthers Schrift an den Adel. Offenbar ist auch für Köhler 
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dieses Capitel die Hauptsache. Seine Darstellung bekommt hier 
einen frischen Zug. Mit Recht wird hervorgehoben, Luthers ganze 
Stellung zum Humanismus müsse untersucht werden; richtig ist 
auch, daß der Humanismus mit seinem Ziele >der Wiederbelebung 
der Antike in formeller Hinsicht, d. h. Erforschung und Studium der 
Quellenschriften < — letzteres ist doch schon etwas Abgeleitetes — 
kein principieller Gegner des Christentums war, aber des Verf.s oft 
wiederholte Rede vom Formalprincip (Formalthese) des Humanismus, 
dem doch kein Materialprincip (doch vgl. S. 255) gegenübersteht, 
ist nicht glücklich, und seine Weise, aus diesem Formalprincip, dem 
Zurückgehen auf die Quellen, die allmählich gewordene antikuriali- 
stische Stimmung abzuleiten, halte ich für verkehrt. Der innere 
Gegensatz war freilich schon früher vorhanden (vgl. M. Luther I, 
116 ff.), er war hauptsächlich ein Gegensatz der Lebensanschauung 
und Lebensführung. Daß er zum Anticurialismus führte, war ledig- 
lich eine Folge des Reuchlinschen Streites, denn die Dunkelmänner 
sind die Curtisanen, die Verherrlicher des Papsttums etc. Und wenn 
der Verf. so weit geht zu sagen: > Seine (Luthers) Schriften bis zu 
dem Appell an den Adel sind theologischen Inhaltes, aber fundamen- 
tiert teils mehr, teils minder auf der humanistischen Formalthese < 
S. 252 und sogar die Gründung seiner Lehren auf die Schrift aus 
>der — vielleicht unbewußten — Anerkennung und Uebereinstimmung 
mit der humanistischen Fundamentalthese < (S. 250, vgl. S. 248) ab- 
leitet, so ist das eine Construction, die erkennen läßt, daß sich der 
Verf. mit Luthers innerer Entwicklung leider nicht so gründlich be- 
schäftigt hat, wie das nötig wäre. Wenn Luther die alten Classiker 
liest und gern liest, so stand er damit nach Köhler >principiell 
auf humanistischem Standpunkte S. 248. >Von größter Bedeutung < 
werden, hören wir weiter, für Luthers Verhältnis zum Humanismus 
seine >Berufung 1508 als Dozent an die junge Wittenberger Univer- 
sität <. Das > nötigt ihn klaren Standpunkt zu nehmen für oder gegen 
den Humanismus<. Diese Auslassungen sind m. £. grundfalsch. 
Luthers relative Freude an den alten Classikern machte ihn längst 
noch nicht zum Humanisten im historischen Sinne des Wor- 
tes, und darum handelt es sich doch. Ein wirklicher Humanist 
ist er auch später, trotz des bedeutsamen Einflusses Melanchthons, 
auf den, soweit ich sehe, der Verfasser gar nicht eingeht, niemals 
geworden. Man lese doch Luthers Briefe bis zum Jahre 1517/18, 
man lese seine Psalmenauslegung, seine Predigten, und man wird 
sich überzeugen, daß seine Denk- und Lehrweise, obwohl er sich wie 
die meisten verständig denkenden Menschen im Reuchlinistenstreite 
auf die Seite Reuchlins stellte, von den humanistischen Tendenzen 
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in jener Zeit sehr wenig berührt war! Unverständlich ist mir auch, 
wie der Verf. trotz meines mehrfachen Nachweises, daß Luther 1508, 
wie andere Augustiner auch, ins Wittenberger Kloster versetzt 
wurde, um dort seine Studien fortzusetzen, womit nach Lage der 
Dinge ja eine gewisse Lehrthätigkeit von selbst gegeben war, wie- 
der von einer Berufung Luthers >als Docent< nach Wittenberg 
sprechen kann. Wie wenig das zutrifft, geht schon zur Genüge dar- 
aus hervor, daß Luther sehr bald wieder ins Erfurter Kloster zurück- 
versetzt wurde. Aber auch dann, als er nach seiner Promotion zum 
Doctor in das Wittenberger Professorencollegium eintrat, war er 
keineswegs genötigt, »für oder gegen den Humanismus klaren Stand- 
punkt einzunehmen <. Der Verfasser setzt da Verhältnisse in Wit- 
tenberg voraus, die thatsächlich nicht vorhanden waren. Luthers 
Kampf gegen die Scholastik ruht nicht auf humanistischer Grund- 
lage, er ist das Resultat seiner religiösen Entwicklung (vgl. M. Lu- 
ther I, 103), was sonst allgemein anerkannt ist, und Luther wußte 
sehr wohl, darin hat Reindell Recht, was ihn hinsichtlich der Frage 
vom Heil von den Humanisten trennte, und nach gründlicher Nach- 
prüfung glaube ich auch nach den Ausführungen Köhlers kein Wort 
von dem zurücknehmen zu müssen, was ich in meinem Luther I, 
126 ff. über Luthers Verhältnis zum Humanismus dargethan habe, 
was der Verf. leider nicht beachtet hat. 

Auf S. 261 polemisiert er gegen meine These (Luthers Stellung 
S. 58): >die ersten Anknüpfungen und Sympathiebezeugungen gingen 
unstreitig von den Humanisten aus< , was nur dadurch möglich ist, 
daß er alle früheren Beziehungen, die Scheurl in Nürnberg ange- 
knüpft hatte, die dann (S. 262) wieder als wichtig bezeichnet wer- 
den, als belanglos hinstellt, und nur von den >engeren Beziehun- 
gen < im Jahre 1518 sprechen will, die doch erst durch jene ver- 
ständlich werden. Uebrigens muß die Behauptung: >1518 hatte 
Luther selbst sich in Nürnberg aufgehalten als Gast Pirkheimers« 
eine ganz falsche Vorstellung erwecken. Das klingt so, als ob Luther 
bei Pirkheimer gewohnt habe, was Drews (Wilib. Pirkheimer S. 41), 
worauf sich Köhler beruft, allerdings so darstellt, während es sich 
nur darum handelt, daß Luther, der sicher im Augustinerkloster 
Quartier genommen, bei dem gegenüber wohnenden W. Pirkheimer 
einmal zu Gaste war. Und was ist daran > auffallend < (S. 262), daß 
Luther denjenigen Leuten in Nürnberg seine Grüße mitschickt, mit 
denen er persönlich bekannt geworden war, und die ihm seine Zu- 
stimmung ausgesprochen? Daß Luther mit Crotus in Erfurt eng 
befreundet gewesen (S. 268), ist Uebertreibung, wie ich schon früher 
(Luthers Stellung S. 63. M. Luther I, 236) bemerkt habe. Aber es 
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würde zu weit führen, noch weiter dem Einzelnen nachzugehen. Daß 
wirklich ein nicht unwichtiger Einfluß der Humanisten und Ritter 
stattgefunden hat, wie ich das immer behauptet habe und trotz 
Reindell und Knaake behaupten muß , wird im Weiteren auf Grund 
der Quellen — für Sickingen ist die wichtige Stelle De Wette II, 15 
übersehen — noch einmal ausgeführt, nur ist dabei zu bedauern, 
daß der Verf. am Einzelnen hängt und sich zu Uebertreibungen 
hinreißen läßt, die auch das Richtige, was er vorbringt, bei vielen 
discreditieren werden. Ich hatte (L. Stellung S. 287) betont, >daß 
der öffentliche Bruch mit Rom nach Luthers ganzem bisherigen Ent- 
wicklungsgang gewiß geschehen mußte und auch geschehen wäre, 
auch wenn die Verbindung mit den Humanisten nicht dazu kam, 
aber es ist sehr fraglich, ob er schon jetzt erfolgt wäre<, dazu bemerkt 
Köhler S. 287 Anm. : >Man kann sagen : er wäre sicherlich nicht er- 
folgte. Das ist eine der Begründung entbehrende Sicherheit des Urteils, 
die jeden Kundigen befremden muß und erkennen läßt, daß der Verf. bei 
allem Eingehen auf Einzelheiten sich in Luthers Geist und Entwick- 
lung, woraus dafür allein das richtige Urteil gewonnen werden kann, 
sehr wenig vertieft und ihn jedenfalls in seinem religiösen Wirken nicht 
verstanden hat. Sonst könnte er auch nicht im Texte auf derselben 
Seite die Phrase aussprechen: >Huttens als des Vertreters der Rit- 
terschaft und Crotus' als des Vertreters der Humanisten Geist ist, 
wenn man so sagen darf, Quelle gewesen für den Geist der Schrift 
an den Adel«. — Eigenthümlich ist, daß Köhler erst ganz zuletzt 
Luthers persönliche Erfahrung in Rechnung zieht. Es sieht aus, 
als ob erst das Erscheinen von Hausraths Schrift > Luthers Rom- 
fahrt < ihn darauf gebracht habe, während er, wenn er überhaupt 
davon handeln wollte, damit hätte anfangen sollen. 

Und das Schlußresultat? > Die Schrift an den Adel bringt in 
allen ihren Punkten nichts Neues c Das ist insofern wahr, als sich 
zwar nicht alle, aber die meisten einzelnen Aeußerungen mit größe- 
rer oder geringerer Bestimmtheit schon irgendwo nachweisen lassen. 
Wir wären also wieder einmal bei der großen Wahrheit angelangt, 
daß nicht nur Ben Akiba, den unsere Zeitungen dafür verantwortlich 
zu machen pflegen, sondern schon der Prediger Salomonis ausge- 
sprochen hat, daß es nichts Neues unter der Sonne giebt, und ich 
möchte dazu bemerken, daß ebenso untersucht wie hier kaum irgend 
eine Schrift einen originellen Gedanken aufweist, der nicht schon 
von irgend jemandem ausgesprochen worden ist. Aber es wäre eine 
sehr mechanische Auffassung der menschlichen Entwicklung — so muß 
ich oben Angedeutetes wiederholen — , wollte man in jedem wiederkeh- 
renden Gedanken eine Entlehnung sehen* Gleiche oder ähnliche Beob- 
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achtungen, die unter gleichen oder ähnlichen Verhältnissen gemacht 
werden, werden immer zu gleichen oder ähnlichen Resultaten führen. 
Diese wohl nicht bestrittene Thatsache hat der Verf. zu wenig be- 
achtet. Auch was etwa in Luther bekannten Schriften ähnlich lau- 
tete, braucht darum längst noch nicht entlehnt zu sein. Wir kön- 
nen directe Benutzung einzelner Schriftstücke nachweisen, wir können 
ferner aus dem Gleichklang der Wiedergabe der Gedanken es für 
Einzelnes wahrscheinlich machen , daß Luther den unmittelbarsten 
Anlaß, den Gedanken gerade in dieser Form und nicht anders wie- 
derzugeben, in dieser oder jener Mitteilung u. s. w. gefunden hat. 
Aber was ist das gegenüber dem Ganzen! Ich kann daher dem 
Verf. keineswegs beistimmen , wenn er Luthers ungeheueren Erfolg 
auf die Form zurückführen will: > Obwohl die Ideen ausnahmslos 
nicht originell sind, sondern auf Quellen zurückgehen, die Form , in 
der sie zum Ausdrucke gelangen, ist dennoch originelle (S. 327). 
Und der Verfasser hatte kein Recht, dafür sich auf einen aus dem 
Zusammenhang gerissenen Satz von mir zu berufen: >Was Luther 
auch entlehnt hat, es ist sein Eigentum geworden, quillt wie neu aus 
der Tiefe seines eigenartigen Denkens und Fühlensc, und den er- 
klärenden, seine Auffassung sehr entschieden zurückweisenden Nach- 
satz fortzulassen: > gründet sich doch alles, was er der deutschen 
Nation zu sagen hat, wie tief es auch in die Verhältnisse des ge- 
sammten realen Lebens eingreift, auf die eine Idee des Heils und 
die ewigen Grundlagen des Evangeliums < etc. (M. Luther I, 257). 
Wenn Luther, wie Köhler zu meinen scheint, weiter nichts gethan 
hätte, als allgemein bekannte Gedanken >zu solcher Lebendigkeit 
umzugestalten, daß sie wie neu aus seinem Kopfe entsprungen 
schienen <, wäre sein Erfolg nicht zu erklären, auch nicht durch >die 
Fülle des Stoffes <. >Was vereinzelt in Büchern der Kirche und 
des Rechts , in Flugschriften und Aktenstücken eingetragen war, 
alles dieses, eine Unsumme von Gedanken ist hier zusammengedrängt 
auf ein paar Bogen. Durch diese Vereinigung einer unendlichen 
Fülle von Gedanken, beseelt von dem Hauche eines selbständigen 
kraftbewußten Geistes werden diese paar Bogen Blätter von welt- 
historischem Inhalte (Köhler S. 327). Diesem Urteil gegenüber 
muß ich auf die Gefahr hin, von dem Verfasser nachträglich auch 
zu den > ängstlichen Gemütern c gerechnet zu werden, die >vor 
dieser Repartierung der Verdienstanteile zurückschrecken c , dabei 
verharren, daß die Bedeutung der Schrift und Luthers Verdienst- 
anteil ein erheblich größerer war, und ihr Erfolg auf der durchweg 
religiösen Fundamentierung beruhte, wodurch das Einzelne, woher 
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es auch kommen mochte, nicht nur in neue Beleuchtung kam, son- 
dern als religiöse, biblische und darum unumstößliche Wahrheit von 
dem deutschen Volke anerkannt wurde. 

Erlangen, März 1897. Theodor Kolde. 



LI«, S., and Scheffers, 6., Geometrie der Berührungstransformatio- 
ne d. Erster Band. Mit Figuren im Text. Leipzig 1896. XI u. 694 S. 
Preis 24 Mk. 

Das Werk, dessen erster Theil vor uns liegt, ist das dritte in 
der Reihe von Lehrbüchern, durch die Herr S. Lie in Verbindung 
mit Herrn Scheffers seine ausgedehnten Untersuchungen weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen sucht. Es behandelt die Berührungs- 
transformationen mit besonderer Bücksicht auf ihre geometrischen 
Anwendungen, und eine Reihe anderer damit zusammenhängender 
Gegenstände. Diese nehmen im ersten Bande sogar den größeren 
Theil des Raumes in Anspruch. 

Der erste Abschnitt handelt von den Berührungstransfor- 
mationen in einer zweifach ausgedehnten Mannigfaltigkeit. Er bringt 
die Darstellung der endlichen Berührungstransformationen durch 
Gleichungen Q(x,y; x v y^) = 0, ferner ihre Bestimmung durch 
Differentialgleichungen, und in Verbindung damit die Deutung der 
Involutionsbeziehung [XY\ = 0, endlich die Darstellung der infinite- 
simalen Berührungstransformationen durch die charakteristische Func- 

tion W(x,y,p) in der Form [Wf]—W~~. Diese Theorie wird 

durch eine Reihe zumeist allerdings sehr einfacher geometrischer 
Beispiele erläutert, und angewendet auf die Integration von Diffe- 
rentialgleichungen 1. Ordnung mit bekannten infinitesimalen Trans- 
formationen. Hervorragendes Interesse hat das letzte Kapitel dieses 
Abschnittes, das eine wenig bekannt gewordene Untersuchung von 
S. Lie enthält : Die Bestimmung des Bogenelements aller der Flächen, 
deren geodätische Kreise (Curven constanter geodätischer Krümmung) 
eine continuirliche Gruppe von Berührungstransformationen zulassen. 
Durch eine ziemlich lange, aber durchaus nicht uninteressante Reihe 
von Rechnungen wird nachgewiesen, daß es zwei wesentlich ver- 
schiedene Classen solcher Flächen giebt, nämlich die Flächen con- 
stanter Krümmung und die Spiralflächen. Bei der ersten Flächen- 
classe gestatten die geodätischen Kreise eine 10-gliedrige Gruppe 
von eigentlichen Berührungstransformationen , die mit der noch zu 
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besprechenden 10-gliedrigen Gruppe aller Kreise der Euclidischen 
Ebene ähnlich ist ; bei der zweiten Classe gestatten die geodätischen 
Kreise überhaupt nur Punkttransformationen, die conform sind und 
eine eingliedrige oder zweigliedrige Gruppe bilden. In dem ersten 
allgemeineren Falle hat das Bogenelement die von L6vy als für 
Spiralflächen charakteristisch erkannte Form 

ds* = m(x + y)e a 'dxdy i 

im zweiten Falle die speciellere Form 



ds* = 



dxdy 



[A(x + t,) i + n + B(z + y) l - n Y' 



Gegenstand des zweiten Abschnitts ist die Geometrie der 
Linienelemente im Räume. Das Pfaffsche Problem und die Monge- 
schen Gleichungen in drei Veränderlichen 

& (#> Vi *> äx : dy : dz) = 

machen den Anfang. Von den Mongeschen Gleichungen werden be- 
sonders die behandelt, die zu Plückerschen Liniencomplexen gehö- 
ren. Dem (allgemeinen) tetraedralen Complex und dem Complex 
der Minimalgeraden wird eine ausführlichere Untersuchung gewid- 
met. Die zu beiden gehörigen Mongeschen Gleichungen — nicht 
die Complexe selbst — werden in einander übergeführt durch eine 
transcendente Punkttransformation , die sogenannte logarithmische 
Abbildung. Vermöge dieser Thatsache kann man eine Reihe von 
Problemen als ganz oder theilweise äquivalent einander gegenüber- 
stellen, wobei besonders der Umstand eine Rolle spielt, daß durch 
das angewendete Uebertragungsprincip die dreigliedrige projective 
Gruppe eines Tetraeders der Gruppe der Translationen zugeordnet 
wird. So entsprechen Flächen von bestimmter Erzeugung durch 
projectiv-verändei liehe Curven die leicht zu bestimmenden Transla- 
tionsflächen. Da zu diesen die Minimalflächen gehören, so ergiebt 
sich, zufolge einer ziemlich verborgen liegenden Eigenschaft der lo- 
garithmischen Abbildung, u. A. die Lösung des folgenden interessan- 
ten Problems: >Alle Flächen zu finden, auf denen die Elementar- 
kegel eines tetraedralen Complexes ein Paar conjugirter Curven- 
schaaren bestimmen«. 

Hervorzuheben sein dürfte noch der allerdings nicht vollständig 
entwickelte Zusammenhang der Theorie der Translationsflächen mit 
dem auf ebene Curven 4. 0. bezüglichen Abelschen Theorem : Sind 
0(|), *P\£), X(l) die überall endlichen Integrale auf einer solchen 
Curve (oder, wenn die Curve Doppelpunkte hat, und insbesondere! 
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wenn sie zerfällt, die entsprechenden logarithmisch oder algebraisch 
unendlich werdenden Integrale), so stellen die Gleichungen 

x = *&) + *«,), y = y(ü+ ^(U * = x&) + *&) 

bei Deutung von x, y, e als Cartesischen Coordinaten eine Fläche 
dar, die auf vier verschiedene Arten durch Translationsbewegung 
einer Curve erzeugt werden kann. 

Schließlich wird, allerdings hier noch nicht in erschöpfender 
Weise, die merkwürdige Berührungstransformation des Raumes be- 
handelt, die gerade Linien und Kugeln, Haupttangentencurven einer 
Fläche und Krümmungslinien einer anderen Fläche einander zuord- 
net, und die bekanntlich den Ausgangspunkt für Lies allgemeine 
Untersuchungen über Berührungstransformationen gebildet hat. 

Der dritte Abschnitt ist überschrieben: Geometrie der 
Flächenelemente. Er ist vorzugsweise gewidmet der Theorie der 
partiellen Differentialgleichungen 1.0. Dieser Gegenstand wird hier, 
unter Beschränkung auf zwei unabhängige Veränderliche, so voll- 
ständig abgehandelt, als es ohne Hülfe der — dem zweiten Bande 
vorbehaltenen — allgemeinen Theorie der Berührungstransforma- 
tionen im Räume und namentlich der Gruppen solcher Transfor- 
mationen geschehen kann. Es wird zunächst der schon im zwei- 
ten Abschnitt gestreifte Zusammenhang der Mongeschen Gleichungen 
mit den nicht linearen partiellen Differentialgleichungen 1. Ordnung 
gründlich auseinandergesetzt, und die Ableitung der Integralflächen 
aus einer vollständigen Lösung , die Bestimmung der charakteristi- 
schen Streifen durch ein simultanes System gewöhnlicher Differen- 
tialgleichungen in fünf oder eigentlich vier Veränderlichen dargelegt. 
Dieser abgesehen von der geometrischen Einkleidung im Wesent- 
lichen von Lagrange herrührenden Theorie wird dann die Lie'sche 
allgemeine Auffassung des Integrationsproblems angeschlossen, wo- 
nach in Bezug auf die Anordnung der Integral - Mannigfaltigkeiten 
zwischen nicht-linearen und linearen Differentialgleichungen, endlich 
auch solchen Gleichungen, die die Differentialquotienten der abhän- 
gigen Veränderlichen gar nicht enthalten, ein wesentlicher Unter- 
schied nicht stattfindet. Dies ist nach Ansicht des Referenten ein 
besonders schöner Abschnitt des Buches, ein wahres Meisterstück 
lichtvoller pädagogischer Darstellung, was um so mehr hervorzuhe- 
ben ist, als der zu der erwähnten Auffassung führende Gedanke, 
nämlich die Aequivalenz aller jener Gleichungen vermöge Berührungs- 
transformationen, bei der gewählten Vertheilung des Stoffes im vor- 
liegenden Bande keine Stelle finden konnte. 

Ferner bringt der Abschnitt eine Theorie solcher partieller Diffe- 
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rentialgleichungen 1. Ordnung, die bekannte infinitesimale Punkt- 
Transformationen gestatten ; den Schluß bildet die Bestimmung meh- 
rerer Kategorieen partieller Differentialgleichungen I.O., die geo- 
metrisch definirte Eigenschaften haben. Es sind dies interessante 
Probleme von großer Tragweite: Alle solchen Gleichungen werden 
bestimmt, deren Charakteristiken auf sämmtlichen Integralflächen 
Haupttangentencurven oder Krümmungslinien sind, ferner einige 
Classen solcher Differentialgleichungen, auf deren Integralflächen die 
Charakteristiken geodätische Linien sind. Daran schließt sich, z. Th. 
nach Abel Transon, die Bestimmung der in einem gegebenen Linien- 
complex enthaltenen Normalensysteme, und die Bestimmung der 
partiellen Differentialgleichungen 1. 0., deren Integralflächen oo* 
einem vorgelegten Liniencomplex angehörige geodätische Curven 
enthalten. Die beiden letzten Probleme werden als äquivalent nach- 
gewiesen. 

Diese übrigens noch recht unvollständige Aufzählung wird einen 
Begriff geben von dem reichen Gedankeninhalt des Werkes. Wir 
wüßten in der That kaum ein anderes Buch zu nennen, in dem auf 
verhältnismäßig engem Raum dem Geometer wie dem Analytiker 
eine solche Fülle von Anregungen geboten würde. Besonders be- 
grüßen möchten wir die dem Ganzen zu Grunde liegende Tendenz, 
die analytischen Integrationstheorieen in enger Verbindung mit be- 
grifflichen, nicht nothwendig anschaulichen , aber jedenfalls der Geo- 
metrie entlehnten Ueberlegungen zu halten. Es ist in der That die 
Geometrie hier nicht, wie vielleicht in der Functionentheorie, 
als ein fremder, wo möglich wieder zu entfernender Eindringling 
anzusehen. Sind doch die Probleme selbst aus geometrischen Unter- 
suchungen hervorgewachsen, und stellen doch die geometrischen Be- 
griffe und Operationen im Grunde nur den Niederschlag dessen dar, 
was auch bei der analytischen Methode wesentlich. ist, und was bei 
anders gearteter Einkleidung der in ihrer analytischen Form oftmals 
vielgestaltigen Probleme wiederkehren muß. Allerdings können wir 
den in der Vorrede geäußerten Ansichten insofern nicht ganz bei- 
pflichten, als wir der Meinung sind, daß größeren wohl abzugren- 
zenden Abschnitten der Geometrie wie der Analysis eine selbststän- 
dige Entwickelung sehr wohl förderlich ist. Indessen will es auch 
uns scheinen, daß im Ganzen die Verbindung und Durchdringung 
beider Disciplinen in ganz anderer Weise fruchtbringend wirkt, als 
eine einseitige Coltivierung der einen oder anderen Richtung es 
jemals zu thun vermag. Nur so werden wir vermögen, die mathe- 
matische Wissenschaft als ein Ganzes zu begreifen, und den mannig- 
fachen interessanten Zusammenhängen der verschiedenen Disciplinen 
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nachzuspüren, wie es im vorliegenden Werke in ausgedehntem Maaße 
geschieht. Nur so werden wir im Stande sein, den engen Kreisen 
zu entfliehen, in die bloße Geometrie für immer gebannt zu sein 
scheint, und so nur werden wir auf die Dauer dem öden Formalis- 
mus entgehen, dem anheimzufallen die > reine« Analysis nur allzu- 
geneigt ist. 

Erblicken wir hiernach in dem vorliegenden Werk eine höchst 
erfreuliche Erscheinung der mathematischen Litteratur, so blieb uns 
doch Einiges, von minderem Belang, zu wünschen übrig. Nicht 
überall scheint uns die gewählte analytische Einkleidung den geo- 
metrischen Problemen recht angemessen zu sein. Trotz der unge- 
mein geschickten Handhabung des analytischen Apparates wird der 
Geometer sich nicht leicht damit befreunden können, daß bei Auf- 
gaben, in denen keine einzelne Richtung des Raumes ausgezeichnet 
wird, fortwährend eine von den Coordinaten den beiden anderen als 
die abhängige Veränderliche gegenübergestellt wird. Wir hätten 
neben diesem um der analytischen Systematik willen allerdings un- 
entbehrlichen Verfahren bei einigen Problemen wenigstens eine mehr 
symmetrische Einkleidung gewünscht. Ist doch die Symmetrie der 
Formeln , wie sie z. B. durch den Gebrauch von homogenen Verän- 
derlichen ermöglicht wird, nicht nur eine Verzierung, sondern der 
Ausdruck einer in der Sache selbst begründeten Gesetzmäßigkeit. 
Homogene Coordinaten werden eigentlich nur bei der Darstellung 
der geraden Linie im Räume eingeführt , aber auch da nur , um 
nachher wieder bei Seite gesetzt zu werden. Hier haben wir einen 
wahren Ueberfluß von Coordinatensystemen : Die gerade Linie wird 
bestimmt durch je ein System von vier, von fünf, endlich auch von 
sechs Coordinaten, Systeme, von denen das zweite jedenfalls entbehr- 
lich sein dürfte. Dafür vermissen wir die hexasphärischen Coor- 
dinaten, wiewohl mit ihrer Hülfe der Zusammenhang der Linien- und 
Kugelgeometrie sich viel einfacher und durchsichtiger darstellen läßt, 
als durch die mitgetheilten Lie'schen Formeln, die ja darum nicht 
hätten wegzubleiben brauchen. 

Auf S. 247 und an anderen Stellen ist von der Gruppe von 
oo 10 Berührungstransformationen die Rede, die jeden Kreis einer 
Ebene in > einen < Kreis überführen. Indessen kann man bemerken, 
daß schon die infinitesimale Dilatation aus einem Kreis deren zwei 
hervorgehen läßt. Die Auflösung des Widerspruchs ist natürlich, 
daß hier das Wort > Kreise in einem anderen Sinne genommen wird, 
als in der elementaren Geometrie und auch in anderem Sinne als 
an anderen Stellen des Werkes, wo der Kreis definiert ist durch 
seinen Mittelpunkt und das Quadrat seines Radius. Indessen so 



Digitized by 



Google 



Lie u. Scheffers, Geometrie der Berührungstransformationen. 1. Band. 441 

einfach liegt die Sache doch nicht, daß über diesen Punkt mit Still- 
schweigen hinweggegangen werden könnte. Wir wollen hierauf, da 
es sich um eine principiell wichtige und folgenreiche Unterscheidung 
handelt, etwas näher eingehen. 

Unseres Erachtens kann man in der Lieschen Kreis- und Kugel- 
geometrie nicht wohl auskommen ohne den in Verbindung mit 
Berührungstransformationen wohl zuerst von Laguerre ge- 
brauchten Begriff der orientierten Curve oder Fläche 1 ). 
Beschränken wir uns der Kürze halber auf die ebene Kreis-Geometrie, 
so können wir zunächst das Linienelement ansehen als bestimmt durch 
seinen Punkt und eine hindurchgehende Fortschreitungsrichtung, d i e 
von der ihr entgegengesetzten zu unterscheiden 
ist. Jedes Linienelement x } y,p — um bei der Lieschen Darstellungs- 
weise zu bleiben — ist also zweimal vertreten, es besteht aus zwei 
> orientie rten < Linienelementen, die den beiden Werten der Quadrat- 
Wurzel Vi +P 2 entsprechen. Die Mannigfaltigkeit aller Linienelemente 
ist also doppelt überdeckt, mit zwei Blättern versehen, die in den zwei- 
fach ausgedehnten Verzweigungs-Mannigfaltigkeiten dx + idy = 0, 
dx — idy = zusammenhängen 9 ). Haben zwei Linienlemente im 
gewöhnlichen Sinne vereinigte Lage, so können die zugehörigen 
orientierten Linienelemente nur dann ebenfalls als > vereinigte gel- 
ten, wenn sie beide demselben Blatt angehören. Aus einer etwa 
durch eine Gleichung f(x,y) = gegebenen Curve geht nun eine 
»orientierte Curve« hervor, wenn man irgend einem ihrer Punkte 
den entsprechenden Werth von V 1 +JP i "i oder, was a uf dasselbe 
hinauskommt, den entsprechenden Werth von V/J+7] willkürlich 
zuordnet, und, zu benachbarten Punkten weitergehend, auch den 
Wurzelwerth analytisch fortset zt. Hierbei können nun zwei Fälle 
eintreten, je nachdem V/I + /J ©ine ein- oder zweiwerthige Func- 
tion der Ortes auf der Curve f(x,y) = ist. Im ersten Falle gehen 
aus der Curve f(x,y) = zwei verschiedene Vereine von je oo» 
orientierten Linienelementen hervor, deren Punktörter einander über- 
decken. Im zweiten Falle erhält man nur einen einzigen Verein, 
der im Allgemeinen ein höheres Geschlecht aufweisen wird, als die 
Curve f(x,y) = 0. Der zugehörige Punktort ist natürlich wiederum 
die gegebene Curve, in doppelter Ueberdeckung und nunmehr (jeden- 
falls im Allgemeinen) versehen mit Verzweigungspunkten. Der erste 
Fall tritt z.B. ein, wenn die vorgelegte Curve ein Kreis ist; die 

1) So übertragen wir die Laguerreschen Ausdrücke courbe de directum und 
demi-surface. 

2) In ähnlicher Weise sind die Riemannschen Anschauungen überhaupt beim 
Studium mehrdeutiger Transformationen zu verwerthen. 

Ott*. *•!. Abi. 1897. Nr. 6. 30 
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beiden Orientierungen entsprechen dann den beiden Vorzeichen des 
Radius 1 ); der zweite Fall tritt ein, wenn die Curve irgend ein an- 
derer Kegelschnitt ist. Zwei orientierte Curven > berühren < einander 
natürlich nur dann (eigentlich), wenn im Berührungspunkt die Orien- 
tierung der zugehörigen Linienelemente dieselbe ist. 

Wenden wir nun auf die so definierten > orientierten < Gebilde 
die besprochenen oo 10 Berührungstransformationen an, so zeigt sich, 
daß diese nunmehr eindeutig sind. Dabei erweist sich die eigent- 
liche Berührung als eine invariante Eigenschaft, während die an- 
dere (> uneigentliche <) Art der Berührung durch diese Transforma- 
tionen ebenso zerstört wird, wie das Uebereinanderliegen zweier ver- 
schiedener orientierter Curven oder zweier Zweige einer und der- 
selben Curve 2 ). 

Diese Begriffsbildungen, die, wie gesagt, im Wesentlichen von 
Laguerre herrühren 8 ), gestatten nun , mehrere der im vorliegenden 
Werke formulierten Uebertragungsprincipien in einer, wie wir glau- 
ben, präciseren Weise zu formulieren. An Stelle des — dem Sinne 
nach — bei Lie sich findenden Satzes: 

>Die Schaar aller Parabeln mit parallellen Axen 

t) = a + 2f>£ + C£ 2 

geht durch die Berührungstransformation 

(2) A-*TT? (S ' 245) 

über in die Schaar aller Kreise« 

1) Von dieser Festsetzung hat schon Möbius Gebrauch gemacht. 

2) Die orientierten Curven, die Curven also, auf denen vT+]p* eine ein- 
deutige Function des Ortes ist, und deren Parallelcurven reducibel sind, sind 
also in der Lieschen Kreisgeometrie die »allgemeinen« ebenen Curven. Sie kön- 
nen mit Hülfe einer willkürlichen Function $(t) in rechtwinkligen Coordinaten 
dargestellt werden durch die Formeln 

(l+*) yi =*.«(0+*a-« , )« r W- 

3) Sur la geom&rie de direction, Bull. 8. M. F. VIII (1880) p. 196. Sur la 
transformation par directions räciproques Compt. R. XCII (1881) p. 71. Sur 
les hypercycles C. R. XCIY p. 778, etc. Referate in den Fortschr. der Mathe- 
matik Bd. XII und XIII. 
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erhalten wir einen bestimmter lautenden Satz, wenn wir bemerken, 
daß zufolge der Gleichung (2) 



(3) 



Vi+p! = 



T ?£_ 



1 + 1 



') 



erklärt werden kann: Wir haben dann in den Formeln (1), (2) und 
(3) zusammen eine eindeutige Transformation, die den (nicht 
orientierten) Linienelementen f, t), p einer ersten Ebene die orien- 
tierten Linienelemente $ t , y x , p„ \Jl +p] einer zweiten Ebene zu- 
ordnet und umgekehrt. Parabeln der genannten Schaar und be- 
liebigen Curven, die einander berühren, entsprechen dabei orientierte 
Kreise und orientierte Curven, die einander (>eigentlich<) berühren. 
Wir stellen einige der gemeinten Uebertragungssätze, unter Ver- 
wendung der Lieschen Bezeichnungen tabellarisch zusammen: 



Ebene 
h ^ P 



Ebene 



*i» ft> Pu V 7 ! + P\ 



Raum 

x, y, * 



Raum 

x, r, z 



Linienelement. 

Parabel mit be- 
stimmter Axen- 
ricbtung. 

Curve. 

Continuierliche 
Gruppe von oo 10 
eindeutigen Bertrff., 
definiert durch die 
genannten Parabeln. 

Gruppe aller 
Bertrff. in der ein- 
fach überdeckten 
Linienelement- 
Mannigfaltigkeit. 



Orientiertes Linien- 
element. 

Orientierter Kreis. 

Orientierte Curve. 

Cont. Gruppe von 
oo 10 eind. Bertrff. 
der orientierten Li- 
nienelemente , be- 
stimmt durch die 
orientierten Kreise. 

Gruppe aller 
Bertrff. in der dop- 
pelt überdeckten 
Linienelement- 
Mannigfaltigkeit. 



Punkt. 

Gerade eines be- 
stimmten linearen 
Complexes. 

Complexcurve. 

Zehngliedrige cont. 
Gruppe von colli- 

neareu Transff., 
definiert durch den 

linearen Complex. 

Unendliche Gruppe 
von Punkttransff., 

def. durch die 

Pfaffsche Gleichung 

des linearen Com- 

plexes. 



Gerade des Mini- 
malcomplexes. 

Punkt. 

Complexcurve. 

Die conforme Grup- 
pe, eine 10-gliedr. 
continuierli- 
che 2 ) Gruppe von 
eindeutigen Punkt- 
transformationen. 

Eine gewisse un- 
endliche Gruppe 
von Berührungs- 
transformationen 
des Raumes. 



Wir haben diese Tafel, die — bis auf die hervorgehobenen Aen- 
derungen — aus dem vorliegenden Werke zusammengestellt ist, hierher 
gesetzt, um an einem Beispiel das große geometrische Interesse anschau- 
lich zu machen, das den von Lie aufgestellten Uebertragungsprincipien 

1) Ganz ebenso sind die Formeln auf S. 468 zu ergänzen durch 

Vl + pt+TF = 1+2 • 
1 ^ q — x 

2) S. die Bemerkungen weiter unten. 

30* 
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innewohnt. Es ergeben sich aus ihnen eine Fülle interessanter Auf- 
gaben, die noch kaum in Angriff genommen sind. Solche Aufgaben 
sind die Classification der in einem linearen Complex enthaltenen 
algebraischen Curven und der ihnen entsprechenden Curven in der 
Lieschen Kreisgeometrie und in der Geometrie der conformen Gruppe 
im Räume, die Discussion der Singularitäten, die >allgemeine< Cur- 
ven dieser Art nothwendig darbieten, u. dgl. mehr. 

Von einzelnen Stellen, mit deren Inhalt wir uns nicht ganz ein- 
verstanden erklären können, möchten wir die folgenden hervor- 
heben : 

Auf S. 422 wird die conforme Gruppe im Räume als eine so- 
genannte gemischte Gruppe bezeichnet, und ebenso liegt der Dar- 
stellung auf S. 423 die Vorstellung zu Grunde, daß die Aehnlich- 
keitstransformationen im Räume eine solche Gruppe bilden. Beide 
Gruppen sind aber continuierlich nach der Terminologie von S. Lie 
überhaupt in Räumen von ungerader Dimensionenzahl, was übrigens 
auch sonst schon von Mehreren übersehen worden ist. 

In den Begriff der Integralfläche einer Mongeschen Gleichung 
kommt eine gewisse Unklarheit, wenn — wie es gerade im Allge- 
meinen der Fall ist — der Elementarkegel eines jeden Raumpunktes 
mehrfach zählende Strahlen enthält. Dieser Umstand hätte unseres 
Erachtens eine Discussion erfordert. Es würde sich dann ergeben 
haben, daß die Sätze auf S. 303 und S. 371 unten nicht ausnahms- 
los richtig sind. 

Eine etwas eingehendere Behandlung wäre nach unserer Mei- 
nung auch bei dem Begriff der singulären Lösung einer partiellen 
Differentialgleichung 1. 0. erwünscht gewesen. Die auf S. 494 ge- 
gebene allerdings auch sonst übliche Definition der singulären Lö- 
sung läßt zunächst noch die Möglichkeit offen, daß man bei anderer 
Wahl der vollständigen Lösung auch eine andere > singulare < Lö- 
sung erhält. 

Endlich scheint uns der Satz 9 auf S. 633 durch das Vorher- 
gehende nicht vollständig bewiesen zu sein. 

Eine sehr werthvolle Zugabe bilden die an verschiedenen Stel- 
len eingestreuten Darlegungen historischen Inhalts. Es scheint z.B. 
unter den Geometern nicht allgemein bekannt zu sein, wie weit sich 
die Untersuchungen über Liniengeometrie und namentlich über den 
tetraedralen Complex zurückverfolgen lassen. Wenn es erlaubt ist, 
mit Rücksicht auf die — hoffentlich nicht ad calendas graecas ver- 
schobene — Fortsetzung des Werkes einen Wunsch auszusprechen, 
so mag es der sein, daß die Litteraturnachweisungen noch ausführ- 
licher gestaltet werden möchten. Verweisungen auf die sonstigen 
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Werke von S. Lie, unter dem Texte angebracht, würden vielen Le- 
sern willkommen sein. In den letzten Kapiteln fehlen Citate fast 
ganz. Wie die Sache liegt, sieht sich der Leser, der mit der Litte- 
ratur des einen oder anderen Gegenstandes näher bekannt zu wer- 
den wünscht, vor eine Anzahl dicker Bände und vor eine Reihe von 
Abhandlungen gestellt, die auch schon eine kleine Bibliothek aus- 
machen und zudem theilweise schwer zugänglich sind. Da mag er 
nun zusehen, wie er sich zurechtfindet. Dieser sehr empfindliche 
Uebelstand hätte sich mit geringer Mühe seitens der Herren Ver- 
fasser vermeiden lassen. 

Die Darstellung ist zwar öfter, besonders da, wo es sich um 
einfache und allgemein bekannte Dinge handelt, ein wenig breit, 
doch im Allgemeinen, auch in den schwierigeren Abschnitten, klar 
und einwandsfrei f ). Die Sprache ist flüssig und im Ganzen frei von 
den in unserer mathematischen Litteratur leider so häufigen Ver- 
stößen gegen Grammatik und guten Geschmack. Ausnahmen sind der 
ganz neuerdings in Schwang gekommene Gebrauch des Wortes 
> Vergleich < da, wo >Vergleichung< am Platze ist, der Gebrauch des 
indefiniten Pluralis Gerade n und der sonst glücklicher Weise jetzt 
wieder aus der Mode gekommenen Wendung > Transformation in 
sich«, die hier noch ein kümmerliches Dasein fristet. 

Guten Geschmack beweisen die dem Werke beigegebenen Fi- 
guren, die von Herrn Scheffers mit großer Sorgfalt gezeichnet wor- 
den sind. 

Die gemachten Ausstellungen betreffen, wie gesagt, nur Dinge 
von geringerer Bedeutung. Das Werk mag, nicht nur als Zusammen- 
fassung Liescher Arbeiten, sondern überhaupt als ein vorzügliches 
Lehrbuch, den Fachgenossen und namentlich gereifteren Studierenden 
auf das Beste empfohlen sein. 

1) Allerdings laufen auch eine Reihe von Nachlässigkeiten unter. S. 255: 
»Eine gegebene Fläche besitzt oo 8 Tangenten , »sobald« sie keine abwickel- 
bare Fläche ist«. S. 352 Z. 5 v. u. »Diese Kegel müssen also« statt »Einer 
dieser Kegel muß«. S. 363 Z. 5 v. u. »ex» 1 « statt »oo* bez. oo 1 «. S. 379 
und S. 381 wäre auch der Fall zu berücksichtigen gewesen, daß die Integral- 
fläche eine abwickelbare Fläche ist, deren Gerade K x oder K t treffen. S. 399 
Z. 19 v. u. »Damit kämen wir zu dem Problem des § 1 zurück«. Dieses Pro- 
blem hat aber einen specielleren Charakter. S. 484 Z. 10 v. o. Die zweite Alter- 
native ist selbstverständlich das Bestehen einer Gleichung der Form ${p, g) = 
^(s» !/>£)• Der Gebrauch des Wortes Elimination im Sinne von »Differentiation 
und Elimination« kommt zwar auch sonst vor, scheint uns aber wenig empfehlens- 
werth. 

Bonn, 20. März 1897. E. Study. 
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Yancsa, M., Das erste Auftreten der deutschen Sprache in den 
Urkunden (Preisschriften gekrönt und herausgegeben von der Fürstlich Ja- 
hlonowskischen Gesellschaft zu Leipzig. Nr. XIX der historisch-nationalökono- 
mischen Section). Leipzig, S. Hirzel, 1895. VIII u. 138 S. gr. 8°. Preis M. 5. 

Als mir diese Schrift, mit der eine vor Jahren gestellte Auf- 
gabe ihre preiswürdige Lösung gefunden hat, zuerst zu Gesichte 
kam, empfand ich etwas wie Verdruß und Beschämung : ein deutscher 
Philolog, meint ich, hätte diese Arbeit leisten, diesen Preis gewinnen 
müssen, denn die wichtigsten unter den Fragen, zu denen hier der 
Zugang erschlossen werden soll, liegen auf dem Gebiete unserer 
Specialwissenschaft. Aber schon ein Blick auf das Inhaltsverzeich- 
nis mit seinen Kapitel- und Paragraphenüberschriften stimmte mich 
günstig, und die Erwartung, daß hier für uns Germanisten etwas 
zu lernen sei, hat sich bald bestätigt : Vancsas Buch ist die Leistung 
eines geschulten Urkundenforschers und unterrichtet den Philologen 
eingehend über eine ganze Reihe von Vorfragen, vor deren Erledi- 
gung wir die sprachliche Bearbeitung der Urkunden nicht zuver- 
sichtlich in Angriff nehmen könnten. Der Verf. selbst hat die sprach- 
liche Untersuchung, zu der er sich nicht ausreichend gerüstet wußte, 
ganz bei Seite gelassen. Er beschränkt sich auf die historisch-diplo- 
matische Seite des Gegenstandes und er zeigt, daß diese an sich 
reich genug ist, um die volle Kraft eines Gelehrten in Anspruch zu 
nehmen. Alle Fragen, welche die Diplomatik auf diesem Gebiete 
stellen kann, sind umsichtig erwogen, für die allgemeinen historischen 
Probleme, die sich daran anschließen, fehlt es dem Verf. nicht an 
Interesse, wol aber an der nötigen Energie sie zu verfolgen. So 
werden denn im Verlaufe der Arbeit, namentlich aber in Kap. II 
§ 1, wiederholt Fragen aufgeworfen, die in den auf S. 102 ff. zu- 
sammengefaßten > Ergebnissen c gar nicht weiter berücksichtigt sind. 

Der Germanist, der zur Besprechung dieser Schrift in den GGA. 
aufgefordert wird, soll natürlich keine Ergänzung nach einer Seite 
hin bieten, die der Verf. grundsätzlich, und im einzelnen mit ausge- 
zeichnetem Tact, außer Acht gelassen hat. Er kann die Arbeit nur 
im Rahmen dessen, was ihr Verfasser gewollt, auf ihre Zuverlässig- 
keit prüfen, und er wird gern auch diese Gelegenheit benutzen, um 
an einigen Beispielen die Notwendigkeit eines Zusammenarbeitens 
aller Zweige der mittelalterlichen Philologie klarzulegen. 

Der Verf. war als Zögling des Wiener Instituts, als Schüler 
Mühlbachers und Redlichs in der glücklichen Lage, die Königsur- 
kunden von Rudolf von Habsburg bis auf Ludwig den Bayern herab 
in authentischer Form und fast unbedingter Vollständigkeit zu be- 
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nutzen. Er durfte weiterhin auf wiederholten Reisen, die ihm die 
einsichtige Munificenz der österreichischen Behörden ermöglichte, 
eine Fülle von Originalen durch Autopsie kennen lernen, und auch 
davon hat insbesondere das III. Kapitel reichen Nutzen gezogen. 
In diesem Kapitel über die Königsurkunde liegt denn auch der 
dauernde Wert des Buches : hier kann wenigstens ich nur aner- 
kennen und meine Fachgenossen einladen, gleich mir zu lernen. Das 
Fundament ist so sicher und die Ausführung im ganzen so sauber, 
daß es mir widerstrebt, an ein paar Schönheitsfehlern zu mäkeln, 
wie sie dem Philologen nun eben doch ins Auge fallen. 

Schwieriger liegen die Verhältnisse bei Kap. I >Die Urkunde 
des öffentlichen Rechts > und besonders bei Kap. II >Die Privatur- 
kunde < (diese hier im weitesten Sinne gefaßt) — und gerade dieses 
letzte Kapitel ist das historisch anziehendste. V. war hier selbst- 
verständlich auf eine Auswahl angewiesen, und soweit diese wirklich 
> durch die bisherigen Urkundenpublicationen und ihre Zugänglich- 
keit bedingt < war (Vorwort S. VIII), bedarf sie keiner Rechtferti- 
gung; aber nicht für alle Lücken, die sich — topographisch und 
chronologisch — geltend machen, trifft diese Entschuldigung zu. 
So hat der Verf. von den »Geschichtsquellen der Provinz Sachsen < 
nur einzelne Bände angesehen: er hat sich nicht nur die Urkun- 
denbücher von gut einem Dutzend ostsächsischer und nordthürin- 
gischer Klöster, sondern auch in Bd. 23 den I. Band des ÜB. d. 
Stadt Erfurt (von Beyer, 1887) entgehen lassen. Ich vermisse wei- 
ter von Urkundenwerken, die gerade für V. wichtiges Material ent- 
halten : das ÜB. des Stiftes und der Stadt Hameln von Meinardus 
(bis 1407; Hannover 1887); das ÜB. d. Deutschordensballei Hessen 
von A. Wyss (Bd. 1. 2, bis 1359; Leipzig 1879. 84); den Codex 
diplomaticus Salemitanus von Weech (Bd. 2, 1267 — 1300; Karlsruhe 
1886; die älteste deutsche Urkunde darin vom J. 1273 : S. 76, Nr. 481). 
Andere Publicationen kennt V. nur unvollständig: so nach S. 36 
Anm. 2 den Codex diplomaticus Nassoicus — schmerzlichen Ange- 
denkens, von dem 1887 noch die 3. Abteilung des I. Bandes 
(Texte bis 1300, Regesten bis 1373) herausgekommen ist, so nach 
S. 41 Anm. 6 und S. 56 Anm. 11 das Bremische ÜB. von Ehmck 
und Bippen, das schon 1880 mit Bd. HI das Jahr 1380 erreicht 

hat 1 ). — 

Ueber Kap. I geh ich kurz hinweg : zu dem lehrreichen Ueber- 
blick über die ältesten Landfrieden (51); Stadtrechte (52); Dienst- 

1) Auf S. 36 steht dreimal Reim st. Reimer für den Heraasgeber des Ha- 
nauischen UBs. 
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rechte, Weistümer u. ä (§ 3) ließen sich leicht einzelne Nachträge, 
z. Tl. auch aus neuern Publicationen, geben, die aber das Gesammt- 
bild nicht alterieren würden ; die interessanten Ausführungen in § 4 
über die (seit 1276 bezeugten) deutschen Beichshofgerichtsurkunden, 
denen V. einen wesentlichen Einfluß einmal auf die Hofgerichtsur- 
kunde und die Eönigsurkunde überhaupt und dann auch auf die Ur- 
kunden der andern weltlichen Gerichte zuschreibt, kann ich nur mit 
Dank hinnehmen — höchstens den Hinweis auf das ÜB. von Goslar n, 
395 f., 549 f. beifügen, wo 4 weitere Urkunden der königl. Hofrichter 
Hermann v. Bonstetten und Gr. Hermann v. Sulz gedruckt sind 1 ). 

Daß Kap. II hinter den übrigen Partien des Buches zurück- 
bleibt und in einzelnen Partien nur einen ephemeren Wert bean- 
spruchen kann, liegt teilweise gewiß in der Natur der Sache: vor 
allem in den vorläufig unausfüllbaren Lücken des Quellenstoffs, dann 
aber auch in den hunderten von kleinen und großen Gentren, um 
die sich das uns zugängliche Material gruppiert oder zuweilen auch 
erst von den Herausgebern gruppiert worden ist! Auch V., obwol 
ihm die Schlingen und Fußangeln, welche hier lauern, zweifellos be- 
kannt sind, ist der Versuchung, ein Urkundenbuch als eine Einheit 
zu fassen, wiederholt erlegen. So heißt es S. 32: >Die erste deutsche 
Urkunde der Bappoltsteiner datiert von 1265, daneben aller- 
dings auch die französischen, namentlich im Verkehr mit den Her- 
zögen von Lothringen, welche sogar erheblich früher als die deut- 
schen auftreten«. Für die letztere Tatsache wird dann auf einen 
Tauschvertrag zwischen Hugo von Luneville und dem Herzog von 
Lothringen (Eappoltstein. ÜB. I 79, Nr. 76 v. J. 1243) verwiesen, 
in welchem der Rappoltsteinischen Lehen nur eben Erwähnung 
geschieht — für die erstere auf eine Verzichturkunde der Elisabeth 
von Monfort und ihres Gemahls in zweiter Ehe, des Wildgrafen 
Emich, die in der bischöfl. Kanzlei zu Straßburg ausgestellt ist und 
wobei unter andern Zeugen Ulrich von Eappoltstein auftritt (Ebd. 
I 99, Nr. 104). Das sind doch beides keine >Urkunden der Bappolt- 
steiner«! Allerdings geht auch in Wirklichkeit die älteste franzö- 
sische Urkunde des >Ourris de Eabbapierre< (I 106, Nr. 119 v. J. 
1274; vgl. die nächstfolgende) der ersten deutschen (I 121, Nr. 150 
v. J. 1283) voran, aber die Zahlen sehen doch etwas anders aus. 

Ein anderer Fall liegt vor S. 33, wo getrennt vom Aufkommen 
der deutschen Urkundensprache in Basel (S. 32) die Habsburger be- 
handelt werden, welche mit ihrem Teilungsvertrag von 1238/39 
äußerlich an der Spitze der ganzen Bewegung zu stehen scheinen. 

1) S. auch die kurze deutsche Citation nr. 566. 
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Dieses wichtige Stück (Font. rer. Bern. II 181) ist beschworen vor 
deme biseoffe Lütoldo von Basila unde deme graven Ludewige von 
Vrdburc, und diese haben auch vor den beiden habsburgischen Gra- 
fen ihre Siegel angehängt ; die Urkunde wird also für eine historische 
Betrachtung eher auf das Conto von Basel , wo sie ausgestellt zu 
sein scheint, zu setzen sein. 

Ein dritter Fall soll diese Fehlergruppe beschließen. S. 29 wird 
zum J. >1259 ein Schiedsspruch aus der Grafschaft Geldern < notiert 
(Sloet, Oorkondenboek der graafschappen Gelre en Zutfen S. 800). 
Es ist das dieselbe Urkunde', die als bei weitem ältestes deutsches 
Stück auch in Philippis Siegener Urkundenbuch (Siegen 1887) S. 21 
(Nr. 28) erscheint: unterm 2. Sept. 1259 schlichten Heinrich [Graf 
von Geldern] Erwählter von Lüttich und Otto Graf von Geldern als 
Schiedsrichter den Streit des Grafen Gottfried von Sayn und der 
Brüder Walram und Otto von Nassau über den Wildbann. Die Ur- 
kunde * ist in Köln ausgestellt , von nieder- und mittelrheinischen 
Adlichen (wie Gerlach von Limburg) bezeugt und in mittelfränki- 
schem, ripuarischem Dialekt, mit wenigen niederfränkischen Bei- 
mischungen abgefaßt; sie gehört also in den Kreis der ältesten köl- 
nischen Stücke oder darf mindestens bei deren Besprechung nicht 
fehlen. 

Ich wende mich nun zu einer kurzen Durchmusterung dieses 
trotz derartigen Fehlern und vielfachen Lücken immerhin gehalt- 
vollen und instruetiven Kapitels. 

V. betont von vorn herein (S. 22) stark den nationalen und volks- 
tümlichen Zug<, der der ganzen sprachlichen Bewegung, wie der Ent- 
wicklung der Privaturkunde überhaupt zu Grunde liege. Einen Zu- 
sammenhang mit der parallelen, aber weit früher einsetzenden Strö- 
mung in den romanischen Ländern, besonders in dem nachbarlichen 
Frankreich, scheint er'nur eben insoweit anzuerkennen, als sie der 
gleichen Quelle entspringt. Der schüchterne Ansatz, den er S. 26 
macht , um darüber hinauszukommen , ist allerdings gründlich ge- 
scheitert , seitdem Seemüller in den Mitteilungen des öst. Instituts 
17, 310 ff. den verblüffenden und fast beschämenden Nachweis geliefert 
hat, daß in der Urkunde >vom J. 1221 <, welche die Familie v. Mtt- 
linen vor etwa 10 Jahren aus ihrem Privatarchiv hervorholte, der 
Richter >von Wienne< wirklich ein Richter von Wien und nicht 
einer von Vienne ist und daß das ganze Schriftstück vielmehr ins 
Jahr 1321 gehört. Dieser Wechselbalg muß also den Platz räumen, 
der ihm in V.s Buche noch durchgehends zugestanden wird, und der 
Habsburger (Baseler) Schiedsvertrag tritt wieder in den Vordergrund. 

Verweilen wir aber einmal bei dieser Urkunde und ihrem nach- 
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sten Baseler Gefolge. Hinter der Urkunde steht nach meiner An- 
nahme Bischof Lütold von Basel (ein Freiherr von Röteln), und ihm 
zur Seite sehen wir den Grafen Ludwig von Froburg (Montjoie) ge- 
nannt ; das nächste Stück dieser Gegend (V. S. 32) ist ein in Basel von 
dem Dechanten Heime von Hasenburg (franz. Asuel) und Gottfried von 
Eptingen ausgestellter Schiedsspruch zwischen dem Bischof Berthold 
II. und Volmar von Froburg (Montjoie): der Bischof selbst ist ein 
Graf von Pfirt (Ferrette). Mit dem nun folgenden Bischof Heinrich, 
Grafen von Neuenburg (Neufchätel\ setzt dann 1261 l ) eine nicht 
mehr abbrechende Reihe deutscher Urkunden ein, denen sich bald, 
seit den siebziger Jahren, auch Ratsurkunden zugesellen. Man sieht, 
überall sind geistliche oder weltliche Herren aus zweisprachigen Familien 
der burgundischen Grenzlande beteiligt. Und der hohe Adel Burgunds 
und des Oberelsaß spielt in der ganzen Bewegung eine viel wichtigere 
Rolle als das Bürgertum. Ich sage, der hohe Adel, denn ich finde 
V.s fortgesetzte Bezeichnung > niederer Adel< und > kleinere Adels- 
geschlechter< (S. 23. 38. 40. 46. 103) doppelt verkehrt und ver- 
hängnisvoll, weil er erstens in Verbindung oder Nachbarschaft mit 
den Wörtlein > volkstümlich« und > bürgerlich < erscheint, und zwei- 
tens, weil V. seinem >niedern Adel< (z. B. S. 34) die >Kanzleien der 
größeren süddeutschen weltlichen Landesherren wie der Witteis- 
bacher und Württemberger gegenüberstellt <. Was haben denn 
die Württemberger des 13. Jhs. vor den Hohenbergern, Habsburgern, 
Rappoltsteinern und den zahlreichen andern Dynastengeschlechtern 
voraus, die in der sprachlichen Bewegung eine Rolle spielen?*). 
Also der hohe Adel, den die Zeit des Interregnums zu gesteigerter 
Machtfülle kommen ließ, ist hier vorangegangen — mit der > Volks- 
tümlichkeit < der ganzen Bewegung ist es von vornherein schwach be- 
stellt. Ueberall wiederholt sich die gleiche Beobachtung : im ÜB. 
von Bremen sind es die Edelherren von Diepholz und die Grafen von 
Hoya, im ÜB. von Erfurt die Grafen von Gleichen, in den UBB. 
harzischer Klöster [wie auch der Stadt Goslar] die Grafen von 
Blankenburg und Wernigerode, die zufrühst mit deutschen Urkun- 
den auf den Plan treten. Von diesem Gesichtspunkt aus verdient die 
ganze Frage noch einmal neu behandelt zu werden. 

Auch mit dem >Nationalen< darf man nur sehr vorsichtig ope- 
rieren : man behalte vor allem im Auge, wie gerade die zweisprachi- 

1) Heinrich urkundet schon als Domprobst deutsch: Schöpflin I 432. 

2) Die historische Geographie des Verf.s ist überhaupt nicht einwandfrei: 
S. 34 wird Kaufbeuern (1240) nach Bayern verlegt; S. 40 erscheinen (um 1300) 
»Herzöge von Niedersachsen und Holsteinc ; S. 42 Verden als Nachbarstadt (und 
unter angeblichem Einfluß) Lübecks. 
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gen Geschlechter der südwestlichen Grenzlande die Vermittlung lei- 
sten, wie die oberelsässischen Familien der Grafen von Pfirt und 
der Herren von Rappoltstein zwischen lateinisch, französisch und 
deutsch abwechseln, wie ein deutscher Minnesänger dieser Gegend, 
der Leichdichter von Gliers sich bald Wittehern von Gliers, herre ee 
Frdberg bald Woillames de Glieres , sires de Monioie nennt (zwei 
Urkunden v. J. 1291 bei Trouillat III 8 u. 9). Man bedenke fer- 
ner, daß bei dem Mangel einheitlicher Sprachnormen und bei der 
tiefgehenden Spaltung der Dialekte beispielsweise zwischen Oberrhein 
und Niederrhein, wo die Bewegung ziemlich gleichzeitig einsetzt, von 
einer nationalen Strömung im modernen Sinne nicht die Bede 
sein kann. Wenn man also die Ausdrücke >national< und > volks- 
tümlich < im heutigen Sinne, mit politischem Beigeschmack faßt, oder 
gar wenn man sie durch > patriotisch < und > demokratisch < erläutert, 
dann treffen sie für unseren Fall gar nicht zu — im Gegenteil würde 
ich da eher noch die Bewegung eine partikularistische und 
feudale nennen. National und volkstümlich ist sie nur im Gegen- 
satz zu dem internationalen Latein, der gelehrten Sprache der Geist- 
lichkeit, die dem Adel mehr und mehr fremd wurde. Dem Empor- 
kommen des weltlichen Elements verdankt die deutsche Urkunde 
allerdings ihren Siegeszug, und insofern dürfen wir in dem ganzen 
Proceß auch einen Trieb des gleichen Wachstums sehen, welches die 
weltliche Litteratur des 12. und 13. Jahrhunderts gezeitigt hat. In 
jene Zeit und in jene Gegenden, wo die deutsche Urkunde empor- 
kommt, fällt geradezu auch ein neuer Aufschwung des litterarischen 
Lebens. Die oberrheinischen Adelskreise (wozu man eben auch den 
Stadtadel von Basel und Straßburg, Konstanz und Zürich rechnen 
muß!), die wir als Aussteller und Zeugen im ersten Jahrdreißig 
der deutschen Urkunde antreffen, sind dieselben, aus denen die späte 
Lyrik der Hawart und Gliers, der Walther von Klingen und Bert- 
old Steimar, Otte zem Turne, Werner von Homberg und vieler 
andern hervorgegangen ist ; die Kreise , denen die Gönner der bür- 
gerlichen Dichter Konrad von Würzburg und Johans Hadlaub ange- 
hören ; hier sammelte man die Liederbücher , aus denen die großen 
Sammelhandschriften B und C hervorgegangen sind. Eine große 
Anzahl jener Familien, die Klingen und Pfirt, Lichtenberg und 
Röteln, die Regensberger, Neuenburger und Froburger sind obendrein 
unter einander verwandt. Ein Schwiegersohn des Minnesängers 
Walther von Klingen war Diepolt von Pfirt (Tiebaut de Ferrette), 
der schon seit Anfang der siebziger Jahre deutsche Urkunden nicht 
nur in Basel, sondern auch auf seinem eigensten Boden, in Altkirch 
z. B., ausstellt ; nahe verwandt mit ihm war jener Wilhelm von Gliers 
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aus der Familie der Froburger; dem Geschlechte Bischof Heinrichs 
aber hatte der Minnesänger Rudolf von Fenis-Neuenburg angehört. 
Man muß alle diese Dinge ins Auge fassen, man muß mit einem 
Worte von den Pergamenten zu den Persönlichkeiten vordringen, wenn 
man die ganze Bewegung in den Rahmen des geistigen Lebens fassen 
will. Ich halte es nicht für Zufall, daß der erste Hohenberger, der 
deutsche Urkunden ausstellt , Graf Albrecht (von Haigerloch, der 
Große) ist, der Litteraturfreund, der selbst den Minnesang gepflegt 
hat; noch weniger, daß das frühe Vorkommen deutscher Urkunden 
in der Mark Brandenburg (1290) an den Namen des Markgrafen 
Otto mit dem Pfeile, des Minnesängers, geknüpft erscheint. 

Ich kann diese Dinge hier nicht weiter ausführen; es sei dies- 
mal genug, auf sie nachdrücklich hingewiesen zu haben. Das 
geistige Leben jener Zeit am Oberrhein etwas näher zu beleuchten, 
finde ich hoffentlich recht bald Gelegenheit. — 

Die Landessprache tritt in den Urkunden fast gleichzeitig am 
Oberrhein und in der Schweiz und anderseits am Niederrhein und 
in Holland auf. Der Mittelrhein bleibt anfangs zurück. Warum 
auch Deutschflandern lange zögert, anderseits aber im äußersten 
Osten, im baltischen Deutschordensgebiet schon fast so früh wie am 
Rhein deutsche Urkunden auftauchen, das verlangt eine Betrachtung 
für sich. 

V. zeigt nun gut, wie die Bewegung am Niederrhein bald ins 
Stocken kommt, während sie im Elsaß und der Schweiz rasch festen 
Fuß faßt und nach Schwaben, Baiern und Oesterreich zeitig hinüber- 
greift. Im einzelnen bleiben viele Fragezeichen stehn : es fehlen 
schmerzlicher Weise brauchbare Urkundenbücher für die ostfränki- 
schen Bistümer; für Hessen, Nassau und Thüringen ist das Material 
z. Teil durch V.s Schuld nicht ausreichend. Daß die Grafen von Nassau 
und Katzenellenbogen bis über das Jahr 1300 hinaus beim Latein blei- 
ben, während die hessischen Landgrafen und die Grafen von Ziegenhain, 
und vor ihnen noch eine ganze Reihe thüringischer Dynastengeschlechter 
schon seit den neunziger resp. achziger Jahren sich öfter der deut- 
schen Sprache bedienen, kann ich hier einschalten. Zu S. 37 oben 
bemerke ich, daß nach dem ÜB. d. St. Erfurt I 261. 285 die Grafen 
von Gleichen schon 1289 und 1291 in deutscher Sprache urkundlich 
mit den Erfurter Bürgern verkehren, während der mit 1320 schließende 
(bisher einzige) Band noch kein Beispiel einer deutschen Ratsur- 
kunde bietet : der hohe Adel geht voran, der niedere folgt, die Bür- 
ger bleiben in Mittel- und Norddeutschland noch lange zurück. — 
Auf S. 38 ist die Angabe, daß u. a. die Grafen von Blankenburg 
erst im 14. Jahrh. zur deutschen Sprache übergehn, falsch: das 
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ÜB. d. Deutschordenscommende Langein (GGq. d. Prov. Sachsen 
XV) bringt S. 32 f. eine deutsche Urkunde des Grafen Heinrich vom 
J. 1289, das ÜB. von Goslar II 407 eine solche von 1290. — Ebda 
wird ohne Grund (nach Höhlbaums Vorgang) für die bei Döbner, 
ÜB. d. Stadt Hildesheim I 164 (Nr. 339) abgedruckte Urkunde vom 
J. 1272 das Jahrhundert bezweifelt: das Schriftstück hat für ger- 
manisches p (th), und nur für dieses , consequent die altertümliche 
Schreibung dh (24 mal); das paßt sehr gut zu den lateinischen Ur- 
kunden der nächsten Umgebung, namentlich der vorausgehenden 
Zeit, ist aber im J. 1372 absolut unmöglich! Dagegen teile ich 
vorläufig den Zweifel (S. 39) gegen die nur in den Origg. Guelf. 
IH 677 überlieferte Regensteiner Urkunde vom 1. Jan. 1270 (ÜB. 
d. Hochstifts Halberstadt II 346), obwol sie sprachlich ganz unver- 
dächtig ist. Denn gerade die Grafen von Regenstein gehören zu 
den conservativern Familien der Harzgegend: nach meinen Notizen 
wäre ihre nächste deutsche Urkunde die Nr. 1923 im ÜB. d. Hst. 
Halberstadt IH 106 vom J. 1314; im ÜB. der St. Wernigerode- 
(S. 37) treten sie erst 1323, im ÜB. d. Kl. Ilsenburg (I. 196) erst 
1328 mit deutschen Urkunden auf. 

Für Bremen bedarf das Urteil auf S. 39 einer entschiedenen 
Modifikation, die V. durch den IH. Bd. des UB.s gewiß nahe gelegt sein 
würde: die Anwendung der deutschen Sprache beschränkt sich bis 
über die Mitte des 14. Jahrh. hinaus auf Bündnisse und Verträge 
mit dem umwohnenden Adel, die vielleicht alle auswärts aufgesetzt 
worden sind, wie gleich bestimmt der erste vom J. 1310 in Stade. 
Eigentliche Ratsurkunden bedienen sich des Deutschen erst seit den 
60er Jahren, und bis zum Schlüsse des Bandes (1380) behält das 
Latein entschieden den Vorrang. — 

Auf die §§ 1—3, welche eine Skizze vom Auftreten und der 
Ausbreitung der deutschen Sprache in den Urkunden durch alle 
deutschen Lande bieten, läßt V. in § 4 und 5 nun eine gesonderte 
Behandlung einmal der politischen, dann der städtischen Geschäfts-, 
der Bischofs- und Klosterurkunden folgen. Unter den Privaturkun- 
den im weiteren Sinne sind jene am weitesten voraus, diese, beson- 
ders die zuletzt genannten, am meisten zurück. Es ist eine That- 
sache, die jedem Leser von Urkundenbüchern auffallen mußte, daß 
die ältesten Schriftstücke in deutscher Sprache fa % st regelmäßig Süh- 
nen und Schiedssprüche sind. Ich greife noch ein paar Publicationen 
heraus, die V. entgangen sind, um die Sache zu belegen und weiter 
zu erhärten. Wertheimisches ÜB. (von Aschbach, Frankf. a. M. 1843) 
S. 48 ff. ; Schiedsspruch in Streitigkeiten zwischen Henneberg und 
Wertheim vom J. 1291; Siegener ÜB, (von Philippi, Siegen 1887) 
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S. 21: Schiedsspruch zwischen Sayn und Nassau vom J. 1259; ÜB. 
d. DOBallei Hessen 1 ) II 90 u. 104: Wahl von Schiedsrichtern und 
deren Schiedsspruch zwischen Hartrad von Merenberg und den 
Deutschordensbrüdern zu Marburg vom J. 1307. 1308; ÜB. des Klo- 
sters Ilsenburg I (GGq. d. Prov. Sachsen VII) S. 180: Schiedsspruch 
Markgraf Waidemars zwischen Ilsenburg und Grafen von Wernigerode 
vom J. 1314. V. hat die Erscheinung S. 46—52 und, soweit könig- 
liche Sühnen und Schiedssprüche in Frage kommen, S. 75—83 ein- 
gehend besprochen, und man wird seinen Ausführungen beipflichten 
dürfen, ohne den Wunsch zu unterdrücken, es möchten zur weitern 
Aufhellung dieser Verhältnisse noch hier und da jene Vorurkunden 
zu Tage kommen, von denen der Wortlaut der Sühnen und Schieds- 
sprüche abhängig war. Er hebt S. 78 hervor, daß auch in der völ- 
lig isolierten ersten Königsurkunde (Konrads IV. vom 25. Juli 1240) 
eben nur die Bestätigung einer Sühne zwischen Folcmar von Ke- 
menaten und der Stadt Kaufbeuren vorliegt: ich möchte noch 
•hinzufügen, daß es sich dabei um die Festlegung einer Grenze mit 
vielen deutschen Flurnamen handelt (wie übrigens in manchen Süh- 
nen), und daß derartige Markbeschreibungen von altersher ganz 
oder in der Hauptsache in deutscher Sprache abgefaßt waren. Man 
vergleiche aus karolingischer Zeit vor allem die bekannten Mark- 
beschreibungen von Hamelburg und Würzburg (Müllenhoff und Sche- 
rer, Denkmäler Nr. LXHI u. LXIV). Es ist für den Conservatismus 
der betr. Kreise höchst charakteristisch, wenn etwa das Stift 
St. Maria zur Greden in Mainz bei der Verpachtung des Hofes zu 
Breckenheim im J. 1300 (Cod. dipl. Nass. I 3, 42 ff.), trotz einer Un- 
zahl von deutschen Flurbezeichnungen und sonstigen deutschen For- 
meln an der lateinischen Fassung der Urkunde festhält 2 ), oder gar 
wenn der Bremer Rat noch am 27. Oct. 1358 bei Bestätigung eines 
Landverkaufs (ÜB. HI 103 f.) ebenso verfährt. 

In § 5 werden zunächst die > Städtischen Geschäftsurkunden < 
behandelt. Das Fortschreiten der Bewegung von Süden und Westen 
nach Norden und Osten 8 ) läßt sich hier ebenso verfolgen wie bei 
den Urkunden der Adelsgeschlechter und den Urkunden politischen 

1) Voraus gehn nur Urkunden, bei deren Ausstellung die Brüder nicht be- 
teiligt sind: I 378 Oraf von Belebungen y. J. 1289; I 482 (und 488) Graf von 
Lauter bürg (und Herzog von Braunschweig) vom J. 1299; [II 1 ein Privatbrief 
von ca. 1300] ; II 50 Anno Truchsess von Schlotheim v. J. 1305. 

2) Vgl. die altern Beispiele ähnlicher Sprachmischung vom Mittel- und 
Niederrhein bei Vancsa S. 29 f. 

3) Die letzte Zeile auf S. 52 und die erste auf S. 58 ». . . Osten . . . nach 
. . . Westen« enthalten natürlich ein Druckversehen. 
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Inhalts. Nur folgen sie diesen in einem zeitlichen Abstand, den V. 
auf >fast überall übereinstimmend 15—20 Jahre« angibt. Nun, ge- 
legentlich ist er auch kleiner : so in Hameln, wo auf die erste deut- 
sche Urkunde Herzog Heinrichs I. vom J. 1304 (Nr. 142) vielleicht 
schon 1311 (ÜB. Nr. 168), sicher aber 1315 und 1316 (Nr. 177—181) 
die Ratsurkunden einsetzen — oder er ist wesentlich größer, wie in 
Erfurt, in dessen Mauern schon 1287 ein deutscher Sühnevertrag mit 
dem Erzbischof von Mainz abgeschlossen wird (ÜB. Nr. 367), wo der 
umwohnende Adel schon seit 1289 deutsch urkundet (ÜB. Nr. 390) 
— und trotzdem der Rat über das Jahr 1320 hinaus beim Latein bleibt. 

Wenn V. S. 58 die endliche Verdrängung des Lateins auch in 
den Städten wieder mit dem > nationalen Sinn < des deutschen Bürger- 
tums zusammenbringt, obwol das > praktische Bedürfnis« doch durch- 
aus genügt, um die Abschüttelung eines lästigen Joches zu erklären, 
so begnüge ich mich damit, abermals ein Fragezeichen zu machen. 

Recht dürftig ist was der Verf. S. 58 f. über Kloster- und Bi- 
schofsurkunden vorbringt; und für die conservativen Zustände der 
> mitteldeutschen Klöster < lediglich eine Anzahl Beispiele aus dem 
Codex diplomaticus Saxoniae regiae zu geben, ist entschieden un- 
passend. Während hier die deutschen Urkunden vor der Mitte des 
14. Jahrh. nur ganz sporadisch auftreten, sind sie für hessische 
Klöster doch schon aus dem ersten Jahrzehnt bezeugt und haben 
z.B. in Cornberg und Germerode schon von 1347 resp. 1348 an das 
Uebergewicht. Auch am Harz und in Thüringen steht es noch im- 
mer günstiger als in Obersachsen. — Die geistlichen Ritterorden 
hat V. leider gar nicht berücksichtigt. 

Die >Beilagen< (S. 107 — 138) enthalten in zehn Nummern un- 
gedruckte und zum Teil umfangreiche Stücke zur Geschichte der 
deutschen Königsurkunde unter Rudolf I. , Adolf und Albrecht I. : 
Landfrieden, Schiedssprüche, Sühnebestätigungen, Lehenbriefe, Hof- 
gerichtsacten. Der Abdruck liefert von neuem den Beweis, welche 
Schwierigkeiten und Gefahren das Lesen deutscher Urkunden den 
Historikern bietet, wenn sie nicht ein bischen deutschphilologische 
Bildung mitbringen. Ich will die vielen kleinen Sünden ver- 
schweigen und nur ein paar herausheben, die mir nicht als solche 
erscheinen. In Nr. I hat V. constant für dleu, ireu gelesen eilen, 
iren\ S. 110 Z. 9 1. hahent st. habent; S. 111 Z. 14 1. drin st. driu; 
in Nr. HI kommen unter den > Helfern < des hessischen Landgrafen 
wiederholt zwei Brüder aus dem Geschlechte von Hanstein vor: ihr 
Familienname Hanenstein ist (auf S. 126) einmal als Hauenstein, 
einmal als Hassenstein gedruckt; das Regest zu Nr. V nennt >Bert- 
hold und Heinrich von Kunege<, also eine Familie >von König < im 
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13. Jahrh.? — in der Urkunde steht Heinrich unde Berhtold, die da 
Kunege heizen; in demselben Stück ist für lantsilber verdruckt 
hantsilber, und den Ausdruck ze tezemen (>zum zehnten <) scheint V. 
alles Ernstes als einen Ortsnamen gefaßt zu haben: er gönnt ihm 
die Majuskel, die er sonst nur den Eigennamen zuweist. In Nr. VI 
Z. 3 ist für sehsthalp der Urkunde sehs chalp gedruckt : sieht leider 
auch nicht wie ein Fehler des Setzers aus. 

Ich bin zuletzt etwas ins Tadeln hineingekommen und möchte 
darum zum Schluß noch einmal nachdrücklich hervorheben : das Buch 
ist trotz allen Ausstellungen eine tüchtige Pionierarbeit. Es enthält 
neben Partien von dauerndem Werte, zu denen ich vor allem die 
Behandlung der ältesten deutschen Eönigsurkunden rechne, solche 
die bald veralten werden und die wol schon jetzt hätten besser ge- 
arbeitet werden können. Aber zu dem Ganzen darf man das In- 
stitut beglückwünschen, aus dem es hervorgegangen ist, und die ge- 
lehrte Gesellschaft, die es mit dem Preise gekrönt hat. 

Marburg i. H., April 1897. Edward Schröder. 



Corpus papyromm Balneri Archidueis Austritte. I. Griechische Texte hrsg. 
von C. We8 8ely. Erster Band. Rechtsurkunden. Unter Mitwirkung von 
L. Mitteis. Wien 1895. 

Eine höchst erwünschte Gabe ist die endliche Veröffentlichung 
einer ersten Reihe Griechischer Texte aus der hervorragenden Pa- 
pyrus-Sammlung S. K. H. des Erzherzogs Rainer. Den ersten Band 
hat der Herausgeber, Dr. C. Wessely, fünf Gruppen von Urkunden 
gewidmet : er umfaßt Kauf-, Pacht- und Heiratsverträge, Proceßakten 
und Urkunden über Geldgeschäfte, alles aus der Kaiserzeit bis Dio- 
cletian und Constantin hinab, im ganzen 247 Papyri , darunter aller- 
dings nur etwa 50 gut erhaltene Stücke, sonst lauter fragmentarische 
Texte aus irgend einer der bezeichneten Gruppen. Das Haupt- 
interesse ziehen begreiflicher Weise die vollständigen Stücke auf 
sich, nicht die Fragmente und Schnitzel. Man wird die Energie 
und Selbstverleugnung nur bewundern, die es sich zum Ziel setzte, 
auch solche Kleinigkeiten an den richtigen Platz zu stellen: aber 
ob z. B. die 180 fragmentarisch erhaltenen Kaufverträge diese Mühe 
verdienen, wo noch ganz andere Schätze der Hebung warten, daran 
darf man wohl zweifeln. Durch die auf diese Weise erreichte Zöge- 
rung verliert nicht wenig die Sammlung selbst : da jedes Jahr unsere 
Kenntnis vermehrt, veraltet ein großer Teil des Materials vor der 
Zeit und büßt dadurch an Bedeutung ein. 

Wessely hält an seinem bekannten Editionsplane fest, er giebt 
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uns die bloßen Texte in genauer Umschrift, ohne Accente, Spiritus, 
Interpunktion oder andere Hilfsmittel. Den ersten 47 Urkunden 
sind auch Uebersetzungen und Erklärungen beigefügt worden; die 
übrigen erhalten nur kleine Anmerkungen. Dies Verfahren entspricht 
den Anschauungen, die Wessely ausgesprochen hat (Wochenschr. für 
Class. Philologie No. 42 S. 1141). Die mit modernen Interpunktionen, 
Spiritus, Accenten u. s. w. hergerichteten Texte verdammt er als un- 
wissenschaftlich und zu feineren Untersuchungen unbrauchbar. Da- 
gegen ist aber einzuwenden, daß solche > feineren Untersuchungen <, 
z. B. über die Geschichte der griechischen Abkürzungen und Lese- 
zeichen nicht in gedruckten Texten, sondern nur in den Papyri selbst 
gemacht werden können. Das Wichtigste bleibt immer ein leicht 
lesbarer, verständlicher Text. Diesen dem Interesse der Palaeogra- 
phie zu opfern, die ihrerseits in einer solchen Publikation doch keine 
genügende Unterlage für ihre Untersuchungen findet, das heißt nicht 
nur das Mittel zum Zweck machen, sondern auch dem einen scha- 
den, ohne das andere wesentlich zu fördern. 

Auch das ist nicht zweckmäßig, daß der Herausgeber das jetzt 
allgemein befolgte Verfahren, zweifelhafte Lesungen durch Punkte 
unter der Linie zu bezeichnen, verwirft. Die Verfeinerung, zu der 
man vorgeschritten ist, zwischen nicht ganz erhaltenen und unleser- 
lichen Buchstaben durch verschiedene Zeichen zu unterscheiden, er- 
scheint mir unpraktisch und überflüssig. Entweder ist ein Buchstabe 
in der Lesung sicher oder er ist es nicht; ist er sicher, wenn auch 
nicht vollständig erhalten, so bedarf es keines besonderen Zeichens. 
Was nützt es zu erfahren, daß ein Theil eines zweifellos sicheren 
Buchstabens fehlt? Andererseits ist die Bezeichnung wirklich un- 
sicherer Lesungen von so einleuchtendem Nutzen, daß W. mit seiner 
Ablehnung wohl allein stehen wird. 

Noch größere Bedenken erweckt die Inconsequenz , mit der die 
Klammern und Punkte, welche Lücken der Documente andeuten, ge- 
braucht werden. Am Schluß der Verbesserungen, S. 298, lesen wir: 
— > Punkte bezeichnen in der Regel Lücken des Papyrus, und nur 
dann Lücken der Lesung, wenn ihnen eine Schlußklammer unmittel- 
bar vorausgeht <. Leider wird dies Princip gar zu oft verlassen. 
In Wirklichkeit werden Lücken des Papyrus auf drei Arten bezeich- 
net; bald mit Klammern, bald mit Punkten, bald mit einem frei ge- 
lassenen Raum. Die letzte Bezeichnungsweise ist höchst unbequem, 
denn der Leser kann nie wissen, ob es sich um wirkliche Lücken 
handelt. In No. L, z.B. ist 6e6 das letzte Wort der ersten Zeile, 
in der dritten dagegen ist sowol hinter als auch vor ova etwas ver- 
loren gegangen. Manchmal sind zwei Methoden vereinigt worden, 

Ott*. gßL Aas. 1897. Mr. 6. 31 
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z.B. in No. XXII, wo einige Zeilen Klammer, einige nur Punkte 
haben. Bisweilen bezeichnen bloße Punkte eine unlesbare Stelle 
(s. unten). 

Ich wende mich alsbald zur Besprechung einzelner Papyri, von 
denen ich selbst mehrere im vorigen Frühjahr in Wien verglichen 
habe. Ich nehme die Gelegenheit war, für die liebenswürdige Freund- 
lichkeit, mit der mir die Erlaubnis zu ungehinderter Benutzung der 
Sammlung gegeben wurde, meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 
In der folgenden Uebersicht habe ich diejenigen Urkunden, welche 
ich bespreche, ohne die Originale gesehen zu haben, durch ein Stern- 
chen unterschieden. Ich habe versucht, mich auf die wichtigeren 
Varianten zu beschränken und lasse auch meistens die zahlreichen 
Stellen außer Acht, an denen ich den von Dr. Wessely gesetzten 
Klammern und Punkten nicht zustimmen kann. 

Den ersten Platz nimmt eine Reihe Kaufverträge ein, die dem 
Herausgeber Anlaß geben zu einer werthvollen Uebersicht über die 
Entwicklung des Kaufformulars. Unrichtig jedoch ist die Meinung, 
daß im Kaufcontract der Ptolemäerzeit der Preis keine Erwähnung 
findet. Z. B. von 8 Urkunden dieser Art und Zeit, die ich mit Mr. 
B. P. Grenfell publicieren werde, enthalten 7 die ausdrückliche Er- 
wähnung des abgemachten Preises, neben dem Trapeziten-Register, 
das die Zahlung der Kaufsteuer bezeugt. 
II. 1. Lies ÖQaxiiai Ttevtaxoticcu. 

3. 1. ex statt ro; dann ist auch ita[Qa%<oQrp;i,xov unmöglich. 
III. 25. über op,oX[ finden sich noch Spuren einer Zeile. 
23. 22. Diese zwei Zeilen lese ich ganz anders : — 

23. ]£ rtf aQlpivoitovl 

22. fysQiSt, xo 6xoqov a[ 

Ich glaube die Beschreibung des verkauften Hausdrittels hier zu 
erkennen. In Zeile 22 vielleicht dioöxoQov? 

21. xvqlov schien mir unmöglich zu sein; den ersten Buchstaben 

hinter der Lücke habe ich als a gelesen. Auch ei [oixov] 

— die Klammer sollte vor xai stehen — halte ich für 

unsicher. 

18. xov uitavxa xai aiei %qovov ist für die Lücke zu viel; %ai 

auv ist unnötig. 
14. xaXcog: in dieser Zeile steht nur Aos; xa ist am Ende der 
löten Z. abgebrochen worden. Im Schluß derselben 14ten 
Z. lese ich %[Q^axi6^og . . ] a . . exe. 
12. 1. IAP[. . . MCTA] statt AP[TTOKPATIAINA META]. 
8. 1. AYTOTI. 
5. rp . Xl$; ich glaubte ipikog (?) zu erkennen. 
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3. 1. ccQTtoxQaucov [ (i]BtsßXri \ frtfiav. 

1. XQo%Bizav steht da. 
IV. 2. iHfctTcXeia hat kein Jota adscriptum. 

5. aQts(ivd(OQm : nach meiner Meinung hat der Herausgeber 
nicht Recht, wenn er in diesem Papyrus m so oft giebt. 
Der rechten Seite nämlich des © wird von dieser Hand 
ein Strichelchen zugegeben, welches beim ersten Blick 
einem i sehr ähnlich sieht. Auf alle Fälle sollten wir 
consequent sein und entweder aQt6(iid(OQ(o oder «pTefu- 
ömQm a(ft£(ii,dm(fov u. s. w. schreiben. 

8. 1. adiccQStov . . . öoxovoncaov . . . (iBQid(og). 

12. 1. 04%/ (= olxia) statt otxta. 

13. 1. aits%si. 

16. Der Papyrus hat svysvovg, nicht svyBvsig. 

18. 1. yeyQanitTcu, (sie). 

25. sitsXfrsw konnte ich gar nicht finden; entweder ist svxa- 

Xeiv zweimal gesetzt, oder svxaXsw fiijte evxaXsöai. 
29. In tmXog steht das i über der Linie, in der Abkürzung 

a<ft)fi nur das (i. 

32. 1. (iSQo(g) xcctqixo(v) i^etX^ tonov. 

33. 1. 6oxovo[ncu]ov öov (sie) tijs ijpa*. Zu 6ov (= i/ijtfov) 
vgl. Z. 15 x£%<0Qr)H£vr}v statt 6wxs%. 

34. Statt b%bv xov 1. to[v] iIhXov. 

35. 1. u%& typ 6v(ix ßsßcucog (irj 9 bvxc^ (og [it\QO*, d. i. 

firid(e) svxaX(e<f(o) <og [x]qox(si,t<u). In der Abkürzung für 
ex nXriQovg konnte ich bloß X über dem % sehen. 

38. I. avtoxQax . 
V. 1. Die erste Zeile fängt mit tyei . [ an. 

12. 1. xovzov statt tovrmv. 

13. 1. t[o\v [d]s xcu statt sx[l d~]s xcu. 

18. dvxava riwsiv; ich möchte vielmehr m xai exnvvsiv le- 
sen, ta scheint mir zur vorhergehenden Zeile, an deren 
Schluß ich tav zu erkennen glaubte, zu gehören. 

20. 1. %Qo6xeipov. 

23. 1. fnjW. 

24. Hinter x ist Raum für noch eine Ziffer frei. 

25. 1. a<fi». 

VI. 3. 1. B1UZ1l[Qrj\T0V. 

12. 1. &o]if(t;]0ta4[og &]vycctQog statt a6xXrpc]iadov xatQog. 
Am Schluß dieser Zeile wurde das Wort oSog vollständig, 
nicht nur das erste o, geschrieben ; das g aber fehlt schon, 
und von do sind nur noch Spuren erhalten. 

31* 
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13. 1. ava] (letiov xo[vx](ov. 

18. Die letzten drei Buchstaben von otxopo/uai/ aus Z. 17, 
sowie cusl aus ^L. 19 möchte ich in Z. 18 setzen. 

19. Für ßsßcaaöei ist hier kaum Raum genug; vielleicht 
ßeß[cuoi. — 1. q evs%s6Q<u. 

20. Mit xax[a rco]v fängt die Zeile an; die Sylbe v& gehört 
zur vorhergehenden. 

22. Nach meiner Lesung steht das co des Zeitworts copoXoyi}- 

6<xv am Schluß dieser Zeile. 
24. 1. IxsiccqI statt ]%ccq[. 

28. Hinter adr^ov steht etwas, was ich als aQ<5iv[osix]riv oder 
aQ6iv\osix\ov gelesen habe. 
VII 4. (i>£%£[i>Q ist unsicher. 1. si\xaöi sju statt [dsvxs]Qcc de eiu. 
5. 3ce6[v]afiscog ist ganz zweifelhaft; kein Buchstabe scheint 

mir sicher zu sein. 
7. av<s%eiog statt av6v%st,ogl 6% ist ebenso wie XIX 3 £6%ri- 
xevat, geschrieben worden. 1. veav (sie). 
* X 2 zeigt, zu welchen Unzuträglichkeiten Wesselys Methode 
führt. In Z. 6 übersetzt Wessely an\p xov] vw sm 
xov aet xqovov >von jetzt an auf immerwährende Zeiten < 
(S. 33), aber axo v vw siu xov a[it\avxa %qovov nur >auf 
immerwährende Zeiten«. Aber wennaro v vw keine andere 
Erklärung findet, als ein sie, woher soll man wissen, wie 
der Herausgeber den Ausdruck, der natürlich auch a{no) 
xov vw ist, versteht? 

Ferner, was soll tcsqc itQa* xeQxevßv&e&g sein? In der 
Uebersetzung entspricht diesen Wörtern >im Gebiete von 
Tertenbythis< , gerade als wenn nur xegi xsQxevßv&s&g 
(Gen. für Acc.) vorläge. In itga*, das diesmal kein beige- 
fügtes sie hat, glaube ich 7tQox(snisvrjv) , zu erkennen. 
Die Ortschaft ist in der ersten Zeile schon genannt worden. 
* XI 7. Da in Z. 11 oixiag ev rj | ekcuovQyiov xcu avkr\ steht, so 
dürfte das ergänzte g am Ende der siebenten Zeile über- 
flüssig sein. 
XH. 1. övavovßccäg ist im Original mit zwei 6g geschrieben. Auch 
würde ich x oder v statt des ersten v lesen. 
4. 1. jtsQov]sid(ov. 

17. drjviaäm ist vielleicht richtig, aber zwischen öy und £{;«- 
<pri<5o(icct, sah ich nur Spuren eines einzigen unlesbaren 
Buchstabens. 
XIII. 1. Am Schluß 1. [ofioAoyjo), und [ocpeileiv statt [ocpeiXco in 
Z. 2; vgl. Z. 9. 
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2 — 3. 1. aQ[yvQio]v do \ [xtjuov dQa%(i(xg te]66ccQccxovTcc. 
9. 1. dcovcu. 

XIV. 3. 1. CCVTOXQCCtOQ . 

14. 1. cotpscXav. 
XVII (a) 3. 1. %r\$ statt rov. 

9. 1. ]««ot *£]..«< 
(b) 1. 1. s[tx]o" statt [sixoötov. 

3. 1. 6sßa(6tov) , es hat einen Kürzungsstrich nach dem a. 

4. 1. jratn/t it. 

Eine zwanzigste Zeile, von der nur die Buchstaben 
]i>[.]£g>(D . [ erhalten sind, hat W. nicht bemerkt. 
Mit Nr. XVIII erreichen wir eine Gruppe von drei Proceß- 
urkunden, die für Juristen ein besonderes Interesse haben werden. 
Die zweite und dritte hat L. Mitteis übersetzt und auch mit juristi- 
schem' Commentar versehen. Für die erste, die mit den folgenden 
Heiratscontracten in Beziehung steht, war nach der Abhandlung des 
ersten Herausgebers Th. Mommsen eine besondere Commentierung 
überflüssig. 
XVIII. 25. [i/]ofta)[v] ist zweifelhaft. 

29. ysyo\ys\xai : Druckfehler für y€yo[vE]vcu. 

33. 1. Toa[6\vr<o\ von dem i adscriptum konnte ich keine Spur 
sehen. 

34. 1. rovr[o]v avrov statt xov av[t]ov. 
39. yeyovsvcct, ist unsicher. 

XIX. Die vielen Punkte in diesem Papyrus scheinen mir von 
einer schlechten Feder herzurühren: schwerlich haben sie einen be- 
sonderen Zweck. In der 17ten Zeile z.B. bei dem Wort vjtaQ%ovta 
steht über dem % ein Punkt, über dem ersten a zwei, über % gleich- 
falls zwei. Vergl. die Bemerkung des Herausgebers selbst zu Z. 10 
S. 56 : >Bei dem ersten t hatte sich die Feder gespießte. 

23. yrtv: ich ziehe rrjv bei weitem vor, möchte es aber nicht 
zu (av)tr}v verbessern, sondern xaxay^a^t\v ergänzen; 
Vgl. Z. 13, aitodowai, ftot ta öwqxovrid'evta xcu Xaßeiv 
avtrjv xr\v xazayQayrjv. 
26. 1. VTtatscag. 

Z. 26. 7 ist für 6 verschrieben worden. 
S. 59, Papyrus Nr. 2016. 

1. 1. ßovXsvto v : ebenso in Z. 13 1. (io v , Z. 16 itfov&o . 

8. 1. sv6rcc6rjg statt stu %a6x\g — >Wenn der Zahlungstermin 
kommt und ich nicht die Zahlung leiste . . .<. 

9. 1. toxov; das zweite o ist ebenso geformt wie in vofutf- 
fiato$. 
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16. 1. viot avo v (= 'Avovßlmvogl). 

17. 1. iititovtov. 

18. 1. Sfiov statt viov. 

Auf der Rückseite, die Wessely nicht erwähnt, steht von der- 
selben Hand folgendes: 

% %&Qt>iv} ccpa%ovt,o v xetp/ 6w[av£ilri^Bvov xoxov . . . 
xvßi £/ wdixtimvog. 
Das erste % bedeutet augenscheinlich %Qri6ig- 
Sehr interessant sind Nro. XXI— XXX, Heiratsverträge, die ja 
im allgemeinen seltener vorkommen, als wir wünschen möchten. Die 
meisten stammen aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert; Nr. 
XXX, von mir nicht im Original eingesehen, ist ein Heiratscontract der 
Byzantinischen Zeit. Gut erhalten ist leider nur einer (Nr. XXIX), 
n welchem die charakteristischen Eigentümlichkeiten des Heiratsver- 
trages gerade am wenigsten zum Ausdruck kommen. 
XXI. 10. 1. TSQOtg statt tsQovg. 

XXII 1. Wozu die Ergänzung tqcciccvo]v unter den Namen des Kai- 
sers Antoninus Pius? 
2. 1. , . xo]vra [rpt]ov statt €tk]tu. 

5. Zwischen do[ und ]da>v sind nur ungefähr 6 Buchstaben 
verloren gegangen. Auch würde ich ]<ti<ov oder timv statt 
Xqv)6iov lesen. 

18. 1. ]^£(f ..[... o]imcc t 

19. 1. (?) r^QWvog statt (?) 6aQ\aitiu8og. 

24. Es fehlt nichts zwischen ]<n und aav. 6i ist aber unsicher. 

1. a[ito]3te(i7triTcci statt itE^nrixai. 
26. I. ]xo6lcov xcu. 

28. tri xai €7ti %7ig «$>[. . .]p??[. . .]<Jcora ßoQQoc xrk. Ich würde 
lieber Jftcra lesen, als ecota. 

29. I. . . xov]rcc itev[t€ ot/JAij. 

31. Zwischen 6a[fistvov und [ta] sind Spuren etwa 18 Buch- 
staben. Am Schluß der Zeile steht ein a. 

32. Vor [sm] ist ]te(f6sQcc statt . %q . . . zu lesen. Am Schluß 
hinter ]£<p 1. «pa. 

34. 1. ]$w a[Qov](t<DV statt xX\r\Qov uqovq&v. 

35. 1. tt](>ox(,t[aL f\YQ[ctty\sv vtceq [avjrcov (i[ 
XXIII 7. 1. 7taQatp£[Qvu\ statt itaQutpEqopEva. 

8. 1. avrrj [ktto?] tijs avtr^g, am Schluß natit, vzo6 [....] v . 
. . . statt %o 

9. 1. JÄKfrcuv statt Jiriyv .... 
11. Die Zeile endete mit ^ijfa. 
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13. 1. ]ij avtr\g\ ferner ist o 6vQog wahrscheinlicher als 6vgag\ 
am Ende 1. xa&nv . . . 

14. 1. 7CQOXSL^8VCO[v OV6i](OV Statt OVÖUOV . . . 0)1/. 

15. 1. reo xa&okov. 

19. 1. xcc[t, 7taQ]cc(piQ[v]a statt xav r\Qa. 

22. 1. olSsv [. . . . x]at. 

23. 1. [xata o]vtiva ovv zqotiov. 

24. Die Ergänzungen stimmen nicht mit den erhaltenen Spu- 
ren überein, die ich folgendermaßen lese : — tr\v [. . . . 
. . ,]<fa .... xol . . acQOvytg [ ]d(oycov. 

27. Die Lesung ayoo\av[o(iog] ist sehr unsicher. 
XXIV 1. 1. öeßaötov statt öeß, und eveQ[ysti]6t rov. 
2. 1. [ccQöivoitov B7i\i lovXiag ; vgl. XXV, 1. 

6. xav ist hier und in Z. 7, 12, 13 u.a. auf dieselbe Weise 
wie in Z. 10 geschrieben worden. 

13. 1. ] . bv tr\ (iYitQOito[X]sv Sit. 

14. 1. <powstx<nvog. 

Diesen Papyrus habe ich nicht weiter verglichen. 
XXV. 11. 1. xmp,r\t,\ ebenso in Z. 6 1. a[<p](foditrit,. 

15. 1. to[i,]g y[a(iov]6[t, tm <f]oyx[a(i](i° ; darauf folgt nichts 
mehr. 

XXVI. Es ist sehr wohl möglich, daß man in diesem Bruchstück 
das Ende des vorgehenden Papyrus Nr. XXV zu erkennen 
hat. Augenscheinlich sind beide von derselben Hand ge- 
schrieben. 

2. 1. ßsßcu» [ ]g trjL. 

3. 1. ] . xcci statt ]t<ft>. 

4. 1. tr\ frvya]tQi i6o[(iot,Qiag &] sav xtL vgl. XXIV. 38. 

5. 1. syco öovxafifiav o(io]koya) [s%si\v #[<*]?« trjg a<p[Qodc- 
ri)g] exi xtX. 

7. 1. ÖQccxpccg statt fyagftatg. 

10. Wahrscheinlich ist . . ] axo[6]iag zu lesen. 
12. 1. ait epov statt . . • {lov. 

Unter Z. 15 befinden sich kleine Reste von noch vier Zei- 
len, die der Herausgeber nicht erwähnt. 
XXVH. 8. 1. [öccqiov etfodiaxov (?). 

26. 1. [doxLtuov ii\vaicucc. 

27. 1. [xcu tu XQoxsi(is}va JtccQcccpeQva. \tgiaxo6v\(ov steht am 
Schluß der 26sten Zeile. 

29. 1. [ysvoiisvov de %<oQt,6]p,ov anodcoöm. Die dritte Hand 
fängt mit tcccökov an. 

30. 1. d-alöaQ[iov. 
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31. Hinter ]itQoxsL(isvoig fehlt nichts. 

32. 1. cpa 03 (= (pccaxpi) X~~ drni° (dr\po6i(Dg) statt <pa(is xxX. 

XXVIII. 2. Ich lese nsxöiQiog statt ns%iQiog\ desgleichen in Z. 5 
\n\s%6iQvg. 

7. 1. (peQvrjv statt rrp/ (pSQvqv, und XQSi^sayg. 

8. 1. sav t$ ^r\. 

12. Es fehlen zwischen s%sl und navxoia ungefähr 12 Buch- 
staben. 

15. Zwischen sda[q>o]vg und vhqv ist nichts zu erkennen. Am 
Schluß 1. av[tr]© it[ ]v vtfiov sXcckqv [x]cdv xa[c. 

17. 1. ]lst,7t<x)v ov statt xi . . ovov. 

18. 1. xqixov statt ro xqixov. 

19. 1. xat ^ fic[ statt . . . fiij[. Das jtoA über der Linie ist 
unsicher. 

20. 1. si6%fre(,(ov (?). 

21. 1. ]äov fo/Ja ^g axtiXifoxrjy **{%vw nsvxs diaxsivovxcov vo- 
xov xai ßoQQccg d[i]cc x(o\y. 

22. 1. sv svxsqcc statt sv xsqcc. 

24. 1. ano xov [avxov] sXa[i\a>[vo]g statt ano xov [....] xa- 
Xct(i[ei,ov]. 

27. 1. xaxoixix[ov . . .]v ä£[v]t£ sv (u[a 6(pQayidi (?)] Xouirfv 
ccqov[qccv. 

28. 1. apovpat/ [. . etwa 10 Buchstaben] ö [. . etwa 15 Buch- 
staben] av öl ava xxX. 

XXIX. 5. 1. xvßi iß [sv statt xvßi [dcoösxaxrf sv. 

9. 1. l]6iöcoqcc statt ei\6id(DQcc, über dem ersten r standen 
zwei Punkte, von denen der eine noch erhalten ist. 

30, 31. 1. XCC&G) | g XQOXLTCU. 

Es folgen Nachträge. 
XXXIII. 5. Das (irj konnte ich nicht erkennen. 
15. 1. itaßovxag statt naßovßag. 
17. 1. nasfjisvg. 

♦XXXV. 12. Wie ist die Abkürzung nach dem r aufzulösen? Ich 
vermuthe, daß o l = (xov) 5A(ov) geschrieben war. 

♦XXXVIII. 18, 19. sxxfo | &sov: dies erklärt Wessely als eine Neu- 
bildung ixxoxiog von ixxoxs, >so dannig<, vgl. S. 166, 155. 
Ich bezweifle, ob eine solche Neubildung möglich ist; 
jedenfalls ist sie hier gar nicht nöthig. In einer unserer 
bald erscheinenden Urkunden (Greek Papyri , Series II, 
Nr. 57) kommt pixQcp 6yö6<p frrjtavQOv xrjg xAiirjg vor. 
Es ist also wahrscheinlich , daß frsov für ftvfiavQov ent- 
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weder verschrieben oder verlesen und sxxm als ext<p zu 
verstehen ist. 

22. Ohne Zweifel ist in Nr. 197 Z. 28 der Berliner Griechi- 
schen Urkunden nach diesem Muster ägyrnöxemg, diörjg 
xaörjg zu verbessern, wo der Herausgeber iyQ&v . . sät 
. . xaXrjg gelesen hat. 

XLVI. 5. 1. rtctQa en]ov xsqi. 

6. 1. ccqovqcdv x\s6öaQ(ov xov. 

Mit Nr. XLVIII fangen die fragmentarischen Stücke an. Hier 
vermißt man vor allem einen vollständigen Index, der allein die- 
sen Bruchstücken den vollen Werth geben konnte, leider aber bis 
zur Vollendung der Publikation sämmtlicher Gruppen der ersten Pe- 
riode aufgeschoben worden ist. Warum nur ein Namenregister 
möglich war, ist nicht klar. Praktischer und nicht sehr be- 
schwerlich wäre es gewesen, jedem Band einen vollen Index beizu- 
fügen. 

Texte, die den anderen Gruppen gehören, sind verhältnismäßig 
gut erhalten. Ich habe auch einige von diesen verglichen, z.B.: 
CCXLH. 3, 4. 1. ccq6iv[oitov vo(iov s[uö] \ ftoösv ccQitay adrig. 
16. 1. LovXumg statt xaiöccoeag. 

23. 1. sc Bivat TCQog xov aoitayafrrp ofi[. 

25. 1. %\s66evov<pig* s statt vrppvg. 

26. 1. ovtpiog statt soipvg; natürlich ist die Silbe 6sv- am 
Schluß der 25ten Zeile verloren gegangen. 

29. ist o(iokovy[ov(iev zu lesen. 

34. 1. öaayoatyopsv (sie). 

39. Die erste Silbe doa% des Wortes äoaxpccg gehört ans Ende 
der vorhergehenden Zeile. Die 18te Zeile fängt gleich- 
falls mit xfiag an. 
CCXLIH. 8. (i6Tcd[k(ov ist höchst zweifelhaft. 

20. Ich würde vielmehr vpcov (v corr. aus rj) lesen. 
26. 1. <fei xo statt 6ew. 

35. Hinter ösßaöxov 1. [xvß]i it}. 

36. 1 ] . itaftaxQV][ ]v[ . . statt .... fu]tf- 

ft(oxi[xov. 

Von einer 38ten Zeile sind nur die Buchstaben ]*«[ er- 
halten. Auch hat Wessely den Namen xafraxorig auf der Rückseite 
nicht bemerkt. 

Aus der Reihe dieser Verbesserungen, von denen ich wenigstens 
für einige Sicherheit beanspruchen zu dürfen glaube, erhellt, daß 
nicht gerade Genauigkeit der Umschreibung der Vorzug dieser Pu- 
blikation ist, Freilich kann ein einzelner Herausgeber unmöglich 
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allen Fehlern entgehen. Auch ist es selbstverständlich viel leichter, 
die Lesungen eines Anderen zu corrigieren als selbst zum ersten 
Mal einen Papyrus fehlerfrei zu lesen. Aber von einer so lange mit 
Spannung erwarteten Publication war etwas mehr zu verlangen. 
Wessely, auf diesem Gebiete als Veteran von vorzüglicher Fähig- 
keit bekannt , kann vielleicht , durch anderweitige Pflichten in An- 
spruch genommen, nicht die genügende Zeit auf eine angemessene 
Bearbeitung dieser Texte verwenden. Und doch beruht der Wert 
einer solchen Publikation, vor Allem auf der Sicherheit der Ergänzungen, 
in denen Wessely eine so hervorragende Fertigkeit entwickelt, im- 
mer auf der Genauigkeit der Lesungen. 

Aber man darf über Kleinigkeiten nicht das Ganze vergessen, 
die Freude darüber, daß mit der systematischen Veröffentlichung 
dieser reichen Sammlung nun endlich der Anfang gemacht ist. Es 
ist mir ein wirkliches Vergnügen, dem verdienstvollen Gelehrten, 
der diese schwierige Aufgabe auf sich genommen hat, meinen und 
unser aller Dank auszusprechen. 

Beni-Mazar in Ober-Aegypten, April 1897. 

Arthur S. Hunt. 



1) Serenne laws of Ptolemy Philadelphia. Edited from a greek papyrus 
in the Bodleian library with a translation, commentary and appendices by 
B. P. Grenfell and an introdnction by J. P. Mahaffy. With 13 plates. 
Oxford, Clarendon press 1896. LV 253 S. Preis 31,6 sh. 

2) An alexandrlan erotte fragment and other greek papyri chiefly Ptolemaic, 
edited by B. P. Grenfell. With 1 plate. Oxford, Clarendon press 1896. 
XII 129 S. Preis 8,6 sh. 

Im Winter 1893—4 wurde in Aegypten ein sehr umfangreicher, 
auf ptolemäisches Steuerwesen bezüglicher Papyrus gefunden, in dem 
darauf folgenden Winter begab sich Grenfell nach Aegypten und 
kam in den Besitz einer zweiten, mit der ersten zusammenhängen- 
den Rolle und im Winter 1895—6 trat er schon mit der Publication 
des ganzen Papyrus vor die Oeffentlichkeit. Wenige Monate später 
erschien eine zweite Publication von ihm, welche eine Menge klei- 
nerer Papyri brachte. In der kurzen Zeit von zwei Jahren also ent- 
zifferte Grenfell eine ganze Menge Papyri und gab sie mit ausführ- 
lichem Commentar heraus. Trotz der kurzen Zeit , die er auf die 
Herstellung der Ausgaben verwenden konnte, sind die beiden Publi- 
cationen als eine sehr tüchtige Leistung zu bezeichnen, welche der 
britischen Philologie alle Ehre macht. 
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An der Lesung, Uebersetzung und dem Commentare der ersten 
Publication hat Mahafiy mitgearbeitet; ans seiner Feder stammt auch 
die umfangreiche gelehrte Einleitung. Außer ihm unterstützten den 
Herausgeber mit Rath und That Lumbroso, Wilcken und Gardner- 
Mahafiy und Wilcken verdankt manches auch die zweite Publication. 

Die beiden Publicationen unterscheiden sich äußerlich von einan- 
der dadurch, daß in der ersten Accente, Spiritus und Interpunction 
fehlen, während in der zweiten der Text mit ihnen versehen ist. 
Ich begrüße es mit Freuden, daß sich der Herausgeber entschlossen 
hat, diese Zeichen in seiner zweiten Publication anzuwenden. In 
dieser Beziehung theile ich vollkommen die Ansicht Wilckens, daß 
man dem Leser einen klaren, verständlichen und übersichtlichen Text 
liefern soll, so wie dies bei den antiken Schriftstellern geschieht. In 
der Betonung ägyptischer Eigennamen hat Grenfell ebenfalls mit 
Recht Wilckens Gesetz befolgt. Ferner muß lobend hervorgehoben 
werden, daß der Hsgb. die Lücken des Textes nur in solchen Fällen 
ausgefüllt hat, wo die Ergänzung sicher ist. Nur mit einer Art von 
Zeichen kann ich mich nicht einverstanden erklären: der Hsgb. be- 
zeichnet die im Original ausradierten oder ausgestrichenen Stellen 
mit schrägen eckigen Klammern < >. Bekanntlich wendet man aber 
solche Klammern in unseren Classikertexten an, um zu bezeichnen, 
daß etwas ausgefallen ist. Um möglichen Misverständnissen vorzu- 
beugen, würde es sich also empfehlen, für die Bezeichnung des Aus- 
radierten ein anderes Zeichen zu wählen. Runde Klammern eignen 
sich für diesen Zweck nicht, da mit ihnen das Ueberflüssige im Texte 
(zufällige Wiederholungen einzelner Buchstaben oder Silben) in der 
Regel bezeichnet wird. Ich habe in meinem Prodromus grammaticae 
papyrorum diese Art von Stellen mit Doppelklammern { j kenntlich 
gemacht. 

I) Der umfangreiche, sehr lückenhafte Text der ersten Publica- 
tion ist von dem Hsgb. mit der größten Sorgfalt entziffert worden. 
Er unterscheidet in dem Originale nicht weniger als 12 Hände. Das 
in paläographischer und sachlicher Hinsicht Wichtigste führen uns 
13 Tafeln mit Facsimilien vor. In der Ausführung dieser Tafeln ist 
wohl das Höchste erreicht, was die photographische Kunst über- 
haupt leisten kann. 

Der Inhalt des Papyrus, welcher für die Kenntnis des ptolemäischen 
Finanzwesens die wichtigste aller bisher bekannten Urkunden bildet, 
bot dem Hsgb. überaus viele Schwierigkeiten. Die Einzelheiten des 
ägyptischen Steuerwesens, von denen in ihm die Rede ist, waren mehr- 
fach dunkel: da uns die bisher bekannten Papyri mit der einzigen 
Ausnahme des Louvre-Papyrus 62 in Bezug auf die Finanzverwaltung 
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Aegyptens keine Aufklärung geben, so war der Hsgb. gezwungen, 
auf die zahlreichen finanziellen Fragen in dem Papyrus selbst Ant- 
wort zu suchen. Seine Aufgabe war auch dadurch erschwert, daß 
der Text des Papyrus an vielen Stellen sehr lückenhaft ist. Dem 
Hsgb. ist es gelungen, alle diese Schwierigkeiten glücklich zu über- 
winden. Die Ausgabe zeugt von einem gründlichen, eindringenden 
Studium der Urkunde von Seiten des Hsgbs. Der Commentar ent- 
hält viele geistreiche Vermutungen und treffliche Lösungen schwie- 
riger Probleme. Selbstverständlich bleiben Probleme genug, insbe- 
sondere finanzieller Natur, in die erst weitere Forschungen Licht 
bringen werden, oder welche überhaupt erst an der Hand künftiger 
Papyrusfunde gelöst werden können, da das gegenwärtig vorhandene 
Material für diesen Zweck nicht ausreicht. 

Besonders hervorzuheben ist die klare und verständliche Dar- 
stellung in dem Werke. Selbst die schwierigen Fragen des Münz- 
wesens hat der Verf. verstanden so zu behandeln, daß seine Aus- 
führungen auch dem Laien verständlich sind. 

Angehängt ist dem Werke eine umfassende Abhandlung über 
ptolemäisches Münzwesen. In diesen Dingen steht mir kein Urtheil 
zu, doch muß ich bekennen, daß mir die Ausführungen des Verf.s 
in den Hauptpunkten höchst ansprechend vorkommen. 

Ich sehe davon ab, den Inhalt der Urkunde im einzelnen anzu- 
geben; es hat dies in einer eingehenden und sorgfältigen Weise 
Viereck in der Berl. phil. W.sch. 1896, Nr. 52 gethan. Im folgen- 
den will ich mich darauf beschränken, einige Fragen historischer, 
finanzieller und sprachlicher Natur zu berühren und dann eine Reihe 
von Beiträgen zur Herstellung und Erklärung des Textes zu geben. 

In den an der Spitze der Urkunde stehenden Worten: ßadi,- 
XsiS[ovto§ ntoXspatojv xov nxoXe(i[a{ov xal xov vCov] IlxoXe paCov 
ist der Name des Euergetes als Mitregenten nachträglich getilgt 
und der Eingang in folgender Weise geändert worden: ßaöiXev- 
ovtog ntoXsualov xov 2a>rfJQOQ (oder ßatiiXev'ovxog TIxoXB^aCov xov 
IlToXstuxtov IJmtrjQog) 1 ). Mahafly stellt (S. XXIV) die Hypothese 
auf, daß der Name des Euergetes um das Jahr 27 aus den Urkun- 
den deshalb verschwindet , weil dieser um jene Zeit Herrscher von 
Kyrene wird. Diese Vermuthung dürfte schwerlich als endgültige 
Lösung der Frage gelten. Dasselbe wird wohl der Fall sein mit 

1) Wenn Mahaffy (The empire of tbe Ptolemies p. 195, Anm.) vermuthet, 
daß die Formel: ßccailsvovxos IlToXsiuxfov tov ZcotfjQos um das 27. Regierungs- 
jahr des Ptolemaios II. durch die Formel: ß. Tit. tov Tit. 2. ersetzt worden ist, 
so ist das nicht ganz richtig, da wir der zweiten Formel schon im 11. Jahre 
dieses Königs begegnen (Pap. Fl. P. II, 8, 1, B). 
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der anderen Hypothese dieses Gelehrten, nach welcher die Ptole- 
mäer sich deshalb erst nach der Thronbesteigung zu vermählen 
pflegten, weil die früher gezeugten Kinder als illegitim angesehen 
wären. Ansprechender scheint mir der neuere Versuch desselben 
Gelehrten (The empire of the Ptolemies, S. 491), die in Rede 
stehende Thatsache aus einer alten , im Pharaonenlande herrschen- 
den Sitte zu erklären. 

Für die moderne Nationalökonomie ist von Interesse die That- 
sache, daß in dem Ptolemäerreiche der Arbeiter (Oelbauer) an dem 
Reingewinne einen Antheil hat (col. 45). Dieser Antheil ist höher 
als der des Pächters oder des Unternehmers. 

Es verdient ferner hervorgehoben zu werden, daß Verschulden 
der Finanzbeamten in Aegypten mit Geldstrafen geahndet wurden. 
Dasselbe System herrscht heutzutage z. B. in Oesterreich in der 
Eisenbahnverwaltung. 

Grenfell nimmt an (S. 114), daß die lyyvrfiig für die Steuer- 
pächter, ja selbst die tekavsCa, eine Art ksitovQyCa gewesen wären, 
die vom Staate dem Bürger auferlegt werden konnten. Diese An- 
nahme erscheint mir wenig wahrscheinlich. Der Steuerpächter hat 
ohne Zweifel einen iyyvog sich selbst finden müssen. Für die lyyvvfiig 
mag der iyyvog einen Theil des Gewinnes erhalten haben. Die aus 
den Papyri sich ergebende Schwierigkeit einen iyyvog zu finden (Pap. 
Paris. G2, 5, 3) wäre m. A. gerade ein Beweis, daß die iyy6r\6tg 
eine freiwillige Leistung gewesen ist. Dasselbe scheint mir aus dem 
Edicte CJG HI 4957 hervorzugehen, wo ja von einer Klage (iv- 
tev&g) seitens der Bedrängten und nicht von einer Petition die 
Rede ist; das in dieser Inschrift erwähnte Aufdrängen der lyytitfiig 
und xskmvsCa war wohl ein Misbrauch der Gewalt seitens einzelner 
Beamten ; wäre es auf Grund eines Gesetzes geschehen, so hätte die 
Klage keinen Sinn gehabt. 

Auffallend ist die Thatsache, daß die Weinsteuer nach dem Ge- 
setze in Naturalien zu zahlen war, in der Praxis dagegen, worauf 
alles hinzuweisen scheint, vorwiegend in Geld entrichtet wurde (vgl. 
S. 106). Der Grund der Bestimmung ist wohl darin zu suchen, daß man 
den Producenten nicht zwingen wollte, den Wein sofort zu verkaufen, 
zumal auch in der kurzen Frist nicht immer ein Käufer zu finden 
war. In der Praxis mag es sowohl für den Producenten als auch 
für den Steuerpächter und den Steuerbeamten viel bequemer ge- 
gewesen sein, die Steuer in Geld zu zahlen oder zu erheben. 

In sprachlicher Hinsicht will ich blos einige Schreibungen 
anführen, die für die Kenntnis der Aussprache und Lautlehre wegen 
ihres Alters (a. 259/8) von Wichtigkeit sind. Da der Papyrus in 
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Bezug auf die Orthographie sehr correct ist, so sind die wenigen 
Fehler um so wichtiger. Die Schreibweise i für st und umgekehrt 

s 

ist mehrere male bezeugt : kvr\l^6iv {=■ -siv) col. 50, 9 ; iv gwxo^l 
i%ov6v col. 43, 12; Mb%Cq Fr. 6, c, 10; Xoyetfdrftsxai col. 34, 8; 
axotswitm col. 46, 6; dxot\s\ tvizcoöav col. 47, 7 1 ). Es fehlt nicht 
an Beispielen von Weglassung des i adscriptum: ävaydyq col. 44, 16 ; 
noifi col. 47,9. In der col. 51,8 kommt die Schreibart: xaQaöcppa- 
y[t>]tli>6v vor. 

Ich gehe zur Besprechung einzelner Stellen über. 

Einleitung S. XXXIII. Es erscheint mir sehr zweifelhaft, 
ob xccQcideLöoe = ivadsvÖQdg und demzufolge die &x6(ioiQa lediglich 
als Steuer auf Wein anzusehen ist. Dagegen spricht die Bestimmung 
(col. 29), daß die exxri des Ertrages der xaQ&dsitot, in Geld, und 
nicht in Naturalien zu zahlen war. 

S. XL1X. Mahaffy vermuthet, die ganz allgemeinen Bezeich- 
nungen Libyen und Arabien als Namen der betreffenden Nomoi seien 
politischen Ursprungs. Vielleicht waren auch bei der Thebais, deren 
Nomoi in den Listen nicht aufgezählt werden, politische Gründe im 
Spiele. Die Rolle, welche Oberägypten in der Geschichte des Lan- 
des spielt, würde diese Vermuthung bestätigen. 

S. LH. Z. 7 beziehe ich IltoXs^acov xov nxoXspalov auf Euer- 
getes; diese Kürze ist wohl gewählt, um die Wiederholung des 
weitschweifigen nxoXs(ia£ov xov üxoXsfMtCov xal WQtiwörig &e(ov 
'Aöektp&v zu vermeiden, welches ja einige Zeilen vorher steht. Be- 
zieht man es auf Philadelphos, so ist es auffallig, daß es nicht Zfco- 
XsyiaCov xov IlxoXs^aCov 2J<otr}Qog heißt. Auch die folgenden Zeilen 
scheinen meine Ansicht zu bestätigen: nxoXsy^alog 6 Av6i\iA%ov na- 
QccXaßfov zip xöXiv Ttayä ßaöcXdag IlxoXsfiatov xov IlroXsficUov xa- 
x(bg [diaxstfydvriv diä xovg itokipovg, iv xs xotg äXXoig 
im^sXöfLsvog svvovx&g duixsXsl xxX. Er übernahm also eine in- 
folge von Kriegen schon heruntergekommene Stadt. 
Wäre sie erst unter seiner Herrschaft in diesen Zustand gerathen, 
so müßte es heißen: xaQccXaßmv xty xöXw, — xfjg diä xovg xoXi- 
(uovg xax&g dt,ax£t,pevv\g — iiti(ieX6(i8vog xxX. 

Pap. col. 6. Bei M.s Auffassung müßte die Stelle lauten: Xa- 
ßetVj &XX iäv pi} ivxbg xxX. 

Col. 9,11 y]{va>vxa§,. 12 &xox[si6dxa>6av? 

Col. 10,9 yivo]^ivrig xqoööSov. 

Ich glaube nicht, daß die auf oC XQidpsvoi, bezüglichen Straf - 

1) In dem Pap. 35, 2 der zweiten Publication begegnet ans die Schreib- 
weist i XiitovwJ« (J. 99 y. Gh.). 
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bestimmungen erst col. 11,5 — 6 gestanden haben, da von den Straf- 
bestimmungen gegen die Beamten, die doch nach den Pächtern ge- 
nannt werden, schon col. 10, 18 — col. 11,3 die Rede ist. Von der 
Geldstrafe, mit welcher of xq^bvoi geahndet werden, muß col. 40, 12 ff. 
die Rede gewesen sein. 

Col. 11,7 ist wohl die Ergänzung of XQid(iBvoi tag 6v]äg 
unrichtig. 

Col. 11,3 und 10 denkt Gr. an eine 50-fache Geldstrafe; ich 
glaube, daß eine solche Strafe zu hoch gegriffen wäre und möchte 
an beiden Stellen nsvxfaovxu dQaxpdg ergänzen. Mit 30 Minen wer- 
den Beamte bestraft, welche die Steuern in Pacht nehmen oder als 
Pachttheilnehmer auftreten (col. 14, 12 ff.). 30 Minen Strafe auch 
col. 15, 1; col. 20, 1 ff. Die sehr hohe Strafe von 50 Talenten wird 
col. 13, 12 ff. mit Gefängnis verbunden. 

Col. 11,17 wohl [iyy]Qa(pivx\pv ; cf. col. 17, 13 t&v iyyeyQap- 
p[f\v(ov ixl tfy dnrrji. 

Col. 15, 2 [of] dh fasse ich wie Mahaffy ; es bezieht sich nicht 
auf das Vorhergehende, wie Grenfell meint, denn in diesem Falle 
müßte es ovtot heißen. 

Col. 18, 14 — col. 19,1. Die drei verschiedenen Arten von Ver- 
pflichtungen sind ausgedrückt durch: dioQfr&öaöd'cci , ivoyeCksxcu, 
nQoöotpsCXmöw ; derselbe Unterschied besteht col. 19,1—4 (ixißdX- 
Xbv, welches sich auf dt,0Q&d)6a6ftui bezieht; ivoynko^ivov], %[qo- 
6o\<f\slkrii ?]). 

Col. 19, 12 f. ist m. A. = xyd^avta itccQä rovtov, xccq ov xqo- 
GoysiXtxai, dxotovvai, avzcbi (= dem Pächter), ozav fj ixtXöyBvöig 
fy. 6 dl olxovöiiog dxodötco (dem Pächter, welcher prjftlv &XXo ivo- 
yeCXu, nicht dem Dioiketes) und zwar das von diesem bezahlte 
XBQiytv6(iBvov, weil die Rechnungen abgeschlossen werden. 

Col. 24, 7. In dem Perfectum XByvtsvx&uov liegt durchaus nicht 
die von Gf. angenommene Andeutung, daß das Land früher unbe- 
baut war. 

Col. 29,4 ist [rbv xaQä (nicht vxb)] tov oixo[v]6(iov xal wO 
ivr[iyQacpB(og xcc]&B6trpt&ca zu lesen ; vgl. col. 45, 7 6 olxov6(iog 4} 
6 xatf aircov xadsötrpcAg ; col. 47, 10 6 dl xaqä tov otxovö(i{ov 
x]al tov farzLyQcupimg xa&B6trpt6g; — vx6 steht nur beim Pass. 

Col. 30, 16. Die Worte: tip ixödsi&v xotßfa&mtav xa[$a- 
%Qr)p]a hg xmIq ixdöxcov dimxrfaatLv heißen: >. . . wie sie . . . .< 
(Gf. übersetzt: and bring evidence at onct to prove that they have 
done all that was required). a 

Col. 31, 17 steht im Pap.: ax[o6](pQayt6iuctog. Gf. hält das « 
für überflüssige Correctur ; m. A, ist hier der Gen. in den Nom. ge- 
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ändert. Die Substantiva der Ueberschriften stehen in unserem Pa- 
pyrus in der Regel im Nom. ; der Gen. kommt nur zweimal vor 
(col. 20, 13 und col. 21, 2). 

Col. 31, 19 9co(itt[titai ist, wenn die Stelle überhaupt so zu er- 
gänzen ist, Med., nicht Pass. ; vgl. 21 xofi[tge]<rihD [d* 6 ol]xov6[(iog] 
(wo nur der Nom. möglich ist). 

Col. 33,4 tbv TtccQSörrixövtcc [xccq 9 ccbxov (ßl.bit atixov); vgl. 
oben zu col. 29, 4. 

Col. 33,6 vermuthe ich: xal iiQdööav xäg [xipäg yQcc<p]ita> sig 
tbv xf^g ouvf^g X6yov\ vgl. col. 7,3 slg toi>g Xöyovg yQccyit&öav ; — 
col. 15, 16 yQci(p(o6L iv totg X6y\oig\ — col. 30, 17 yQ&tyavteg — tbv 
köyov. Ist die Lücke größer, so dürfte ein Compositum zu ergänzen 
sein. Der Aor. (z.B. Wilckens itgotbitcai) ist hier nicht zulässig; 
vgl. Z. 4: [it<6\XeCx<o. 

Col. 36, 19. Ich glaube mit Grenfell und gegen Mahaffy, daß 
die Opfer für Arsinoe und nicht für die Götter bestimmt sind. 

Col. 37, 3. Ob der römische Titel des Verwalters von Aegypten 
praefectus ein Aequivalent für rjye^dyv war, erscheint mir sehr frag- 
lich. 'Hysiiav nahm in der ptolemäischen Hierarchie eine viel zu 
untergeordnete Stelle ein. In unserem Papyrus wird er erst an 
dritter Stelle genannt. Der Name wird wohl, gegen den sonstigen 
Brauch, unabhängig vom Griechischen entstanden sein 1 ). Stracks 
Einwände gegen fiy6(id>v (ohne in 1 ivÖQ&v) sind von Gf. nicht wider- 
legt worden, da in der Aufzählung an unserer Stelle und in der 
Adresse P. Paris. 45 der Titel abgekürzt sein kann (in ähnlicher 
Weise wie z. B. für 6 iitl xf^g dioixrföecog tstayfiivog einmal 6 diot- 
MP'tg gesagt wird), Pap. Fl. P. 45 aber von nichtägyptischen Ver- 
hältnissen handelt. 

Col. 38, 2. Was Gf. zur Erklärung der Aenderung des Fut. 
dioQ$<o66iLsfta in den Aor. duoQ&aediisfra anführt, ist sehr fraglich. 
Der Corrector würde schwerlich von seiner beabsichtigten 
Thätigkeit (öloq&coö 6 tieftet) gesprochen haben. Und wäre dies der 
Fall, so hätte er nach beendigter Revision doch wohl eine neue Be- 
merkung hinzugefügt, die alte dagegen ungeändert stehen gelassen. 

Col. 40. Die Steigerung der Preise für Kiki-, Kolokynth- und 
Leinsamöl wird wohl in einer Misernte dieser Pflanzen im J. 26/7 
ihren Grund haben. 

xiyuxö&coöciv col. 42, 11 und [rt]ftara[t] col. 42, 17 f. ist Med., 
nicht Pass. 

Col. 43, 12. Auch ich ziehe mit dem Hsgb. die von Lumbroso 

1) Mein Freund, Dr. 'Smiatek, macht mich auf die Titel: praefectus urbi, 
praefectus praetorio aufmerksam, die ungefähr in derselben Zeit auftauchen. 
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vorgeschlagene Erklärung des Ausdruckes : iv 6wx&\u der des Ma- 
haffy vor. 

Col. 43, 13 yevötievov ist ohne Zweifel = yivrjiicc. 

Col. 43, 17. Die ixil.ua muß doch eine wirkliche und nicht 
eine blos nominelle gewesen sein. Worin sie bestand, werden wir 
wohl erst in der Zukunft aus neuen Papyri erfahren. 

Col. 47 sehe ich keine Schwierigkeiten. Wie bei jedem ande- 
ren, mußte auch beim Oelmonopol der Eventualität vorgebeugt wer- 
den, daß nicht ein Theil des Productes ohne Vorwissen des Staates 
direct in die Hände von Consumenten käme. Dies konnte aber leicht 
geschehen, wenn der Same einmal mehr als das normale Quantum 
Oel (ohne Zweifel hat es ein solches gegeben) ergab. Dieser Ueber- 
schuß entzog sich der Controlle der Beamten. Der Same konnte 
von den Arbeitern bei Nacht gepreßt, hierauf das festgesetzte Quan- 
tum Oel abgeliefert, der Ueberschuß heimlich verkauft werden. 
Um dem vorzubeugen, werden die Geräthe überwacht. Damit ein 
solcher Betrug nicht im Einverständnis mit den Pächtern ausgeübt 
werde, die ja auf den Gedanken kommen konnten, den Gewinn mit 
den Arbeitern zu theilen, wird den Pächtern verboten, irgend ein 
Uebereinkommen mit den Arbeitern zu treffen. Die Anordnung 
col. 47 ist also nur eine notwendige Ergänzung des Gesetzes. 

Col. 48,9. Ich glaube, daß kein zweites juj zu ergänzen ist. 
In diesem Falle hätte der Verf. gesagt: xqötsqov fl itivrs fifieQag 
i&X&etv ; vgl. Z. 5 : jcqözsqov fl xbv fiijva iiuözrjvai. 

Col. 51,1 ff. besser: xccl ijtt,d€[t,%dxa>6av tä epyatfrjiftp]*«, [xovg 
<T oA][iovg xccl tä l%[mt^Qia itccQa6%i]xa)[6ccv Big ita]Qcc6<pQayi<fn6v. 

Col. 52, 25 ff. Ich glaube, daß auch das für die Bedürfnisse der 
Hauptstadt importierte fremde Oel einem Zoll unterlag. Z. 25 ff. 
haben einfach den Zweck, außer Zweifel zu setzen, daß der Zoll nur 
einmal zu zahlen ist, daß also dasjenige Oel, für welches in Pe- 
lusium der Zoll bezahlt worden ist, in Alexandrien als zollfrei zu 
betrachten ist. Dann haben Sinn auch die Worte: xcc&octcsq iv xcbi 
vöimol yeyQccittca. 

Col. 55,1 ist ici[itQccxe zu ergänzen; Pf. ne\jt(bfopis kommt 
nicht vor. 

Col. 56,14—19 bleibt noch immer dunkel; Gf.s Versuch die 
Stelle zu erklären ist wenig glücklich; hätten die Pächter die Diffe- 
renz jeden Tag zu begleichen, so würde es keine Monatsdifferenz geben. 

Col. 57, 15—22 müssen folgenderweise interpungiert werden : 

Stfov d' otv fti) ö&fisv (6rföcc(iov xccl XQÖrava) 1 ), elg rb (jikv) 

1) Vgl. Z. 8: na$££oy.Bv ig &lla>v vofi&v t6 ts arfoatiov xai xbv *q6tg)vcc 
und Z. 11; &nb rot) do&7ioo(iivov oriadfiov xai nQdtcovog. 

OMt. geL Jus. 1897. Nr. 0. 32 
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ikkslitov 6Tl\6a\L0v xal ((fr^tfd^Lvov) Ikaiov (xaxBQyaadfievoi diä x&v 
olxov6[ia>v (isxQtlöoiisv &kko xi ikaiov *), aq> oi xb siuysvYtfia xb ttiov 
k^ovxai , 8öov ditb xov Gifia\iivov ikaCov xal d%b xov örjödtiov 
(ikdiißavov) ' etg Sh xb (skkslxov) xixi (wahrsch. xcclxbv ikkebtovxa 
XQÖx<ova) xaxBQyaödyLBVov Scä x&v oixovöfKov [isxQifooiisv xokoxvvxi- 
vov ikaiov xal xb dito xov kivov <toteQ[iaxog (ikaiov), dy> ov xb iiti- 
yevr}(ia xb l6ov k^ovxai^ Stfov a%6 xs xov xixiog Tcal d%b xov xqö- 
xcovog ikdfißavov. 

Col. 84,8 yiygaitxai] iv xm vdfi<D[i. 

P ap. Paris. 62, 4, 13 corrige: 6v6xad"^6sxai (für ävaxafrrjtisxai). 

6, 5 ikkeC\7t(o6iv (statt £kkC]iuo6iv)\ vgl. dies. Z. ijciyivrifia xoicböiv. 

8, 19 x&v muo£. . . für xcbv xaka>g[. . . , nicht, wie Gf. an- 
nimmt, für x<dv dixaiag. 

Append. III. S. 211. Wenn Revillout von dem >vieil argen- 
teus< redet, so denkt er m. E. an den argenteus aus der Zeit der 
früheren Ptolemäer; der Gegensatz wäre somit: > argenteus des Epi- 
phanes und seiner Nachfolger <. Nebenbei gesagt, ist der Ton, in 
welchem in diesem Anhange von Revillout gesprochen wird, mit- 
unter etwas gereizt. 

S. 212. Richtig scheint mir Gf.s Bemerkung, daß in dem Ley- 
dener Papyrus die Bezeichnung aQyvQlov ixia^ov Ilxokspaixov 
vofiiöiiaxog darauf hinweist, daß die Münzart in diesem Falle keine 
allgemein bekannte ist. Wilckens Einwand dürfte kaum schwerwie- 
gend sein; in der gedrängten Inhaltsangabe des Papyrus ist Aus- 
führlichkeit nicht zu erwarten. Zu ccQyögiov i%i6r^ov /Jxoke- 
liaixöv denke ich mir als Gegensatz >nichtägyptisches< Geld. 

Von störenden Druckfehlern führe ich an: S. XLI soll heißen: 
>P. P. II, XL(b)< [statt: >P. P. II. XI (6)<]. — S. XLIX ist zu 
lesen: >a 19 and 20« [statt: a 19 and 24<]. — S. 88, Z. 9 unt. 
>[18] 14« (statt: >[18] 4<). — S. 102, Z. 7 ob. >9< [statt: >2«]. — 
S. 176, letz. Z. >(d) — (f)< [statt: >(a) — (f)c]. 

II) Die zweite Publication, bei der den Hsgb. Mahaffy, Wilcken, 
Kenyon und Hunt mit Rath und That unterstützt haben, enthält an 
der Spitze ein erotisches Fragment, welches bereits eine ganze Litte- 
ratur hervorgerufen hat und, wie Wilamowitz, Crusius und Rohde 
erkannt haben, in dochmischen Versen abgefaßt ist. 

Sowohl dieses Stück als die in demselben Bande veröffentlich- 
ten nichtlitterarischen Papyri (die letzteren machen 4 /s des Ganzen 
aus) sind nur mit einem kurzen Commentar versehen. Außer ihnen 
bringt die Publication Bruchstücke aus Homer und aus biblischen 
kanonischen und außerkanonischen Schriften. Unter den Homer- 

1) Wahrscheinlich hv^hivov. 
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fraginenten sind zwei mit Accenten, Apostrophen und Spiritus ver- 
sehen. Die Betonung weicht mannigfach von der heutzutage üb- 
lichen ab (xQccthQog, ßcdiv, i<s%sftiv, 66% eov, xoksolo). Auch begeg- 
nen wir einem Beispiele von Interaspiration (i]<pail>8ai). 

Die nichtlitterarischen Papyri entstammen der ptolemäischen, 
der römischen und der byzantinischen Periode. Am reichhaltigsten 
sind die ptolemäischen vertreten; sie machen ungefähr die Hälfte des 
Bandes aus. Die meisten von ihnen stammen aus dem II. Jahrh. 
vor Chr., welches bei den letzten Papyrusfunden etwas zu kurz ge- 
kommen war. Zum ersten Mal bekommen wir hier Testamente aus 
dem II. vorchristl. Jahrh. (Papp. XU, XXI u. XXIV). 

In den Papp. X, XII und XXIV erhalten wir die erste griechi- 
sche Priesterliste von Ptolemais in Oberägypten. 

Pap. X, 17 ist zu schreiben: [iäv äh] — pi) &itoxccTa<s[rr l i6a)6t, — , 
cutoT ei0dr](Q6ccv (nicht: &itot ivir]<D<sav; vgl. z.B. Pap. XVIII, 20 
iäv öl (li) &itodibd[i\v — , &itorei0dt[(D6]av. Pap. XX, 13 iäv dl fti) 
aTZodüMJLV — , ä%oxei6dx(Q<5av . Pap. XXIII, 16 iäv dl pi} äxodcbi — , 
uitotsiöatoi. Pap. XXVIU, 7 iäv dl ^ äji[odcbi — , äitoxeitidtco. 
Pap. XXXI, 11 iäv dl pi) axodm — , dxoxeiödxa. 

Pap. XIV enthält eine Menge Namen von Gegenständen des 
täglichen Lebens, welche in unseren Wörterbüchern fehlen. 

Pap. XV, 1 ist zu ergänzen : xijg] dl 6i}g dixaiag ävtiktfiljeag. 

Pap. XVI, 5. Empfiehlt es sich nicht statt kaxoyQ* vielmehr ka 
xb yq" zu schreiben? 

Pap. XVIII, 6. Ob %ititaQ%og >activen Cavallerieoffizier«, 7**09- 
%og iri ivÖQ&v >Cavallerieroffizier in der Reserve < bezeichnet, er- 
scheint mir sehr fraglich. Man sollte gerade das Umgekehrte er- 
warten. Peyrons Hypothese bleibt immer noch die wahrscheinlichste. 

Pap. XIX aus dem Jahre 41 des Euergetes II. beweist, daß 
dieser König um jene Zeit wenigstens in der Thebais regierte. 

Pap. XX und XXI stammen aus dem Jahre 44, Pap. XXH unp 
XXIH aus dem Jahre 53 desselben Königs. Pap. XXI ist Z. 2 x&v 
diaö6%<ov xal \ [x&v xov iitixdypaxog , %%itaQ%o[g iii ivÖQ&v zu 
schreiben ; der Artikel r&v steht vor xov in. an sämmtlichen Stellen 
(Pap. XVHI,6; Pap. XIX, 8; Pap. XX, 3). In demselben Papyrus 
halte ich, wie Wessely, Z. 20 schwerlich für scherzhaft. 

In den Papp. XXV und XXVH erhalten wir zum ersten Mal 
eine vollständige griechische Liste der ersten zehn Ptolemäer. Unter 
ihnen kommen Eupator und Philopator Neos vor. 

Die Form U Q ovn(okog Pap. XXV, 2, 5 und Pap. XXVH, 2, 3 
(vgl. auch Pap. Casati 1, 2) ist correct und braucht nicht in tiQd- 
nokog geändert zu werden. 
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Pap. XXXVIII, 19 ist statt: iä<v fy ct> yQciqxo äkrftri vielmehr: 
iä<v> yodcpco a^d-f\ zu schreiben. 

Beachtenswert ist Pap. XXXIX, verso, 2, 3 die Umschreibung 
der Ziffer q (= 90) durch tu. 

Pap. XLI ist zu lesen: naoa üsxsvQiog diu&ivxog pov (Pap. 
dis&evtq fiov) vic&q&i 6oi slg 6xiq>avov %akxov xikavxa dixa nivxs 

XS P? IS. SVXV%SL. 

Römische Periode. 

Pap. L, 4 SC xItjq/ erklärt der Hsgb. : di{a)xlr}Q(a>&s£g ?). Viel- 
mehr: di(ä) mit folgendem Gen.; vgl. Z. 7 ät,' dioyivovg für 8i{ä) 
dioysvovg. 

Pap. LI, 5 und 11 steht m. E. olvov 6wokixov für olvov övv- 
<ß>oktxov\ vgl. Z. 14: öwßolrjg oP y. 

Ebd. 7 f. ist wohl zu lesen: S (= ö*Qcc%iiäg) c oß y, a Sy = /. 

Die Rechnung macht für den Monat Tybi 32 Drachmen 4 Obo- 
len, für den Monat Mecheir 32 Drachmen 3 Obolen, für den Monat 
Phamenoth 33 Drachmen 3 Obolen aus. Steht nicht Z. 13: S (= 
dQccxpäg) d (für «)? Dann würden die Zahlen der 'beiden letzten 
Monate übereinstimmen ; vielleicht läßt sich auch die Obolenzahl des 
ersten Monates auf 3 reducieren. 

Byzantinische Periode. 

In dem interessanten Briefe Pap. LIII bleibt manches dunkel. 
Ist Z. 17 nicht etwa yQ<xq>[st,g] zu ergänzen? Z. 36 heißt wohl 
navxa itoiei (Subj. Theodoros) , wobei die Lücke natürlich anders 
ergänzt werden muß. Gf.s Lesung und Anmerkung verstehe ich 
nicht; wenn nocet Indicativ ist, kann UaQaitfov nicht das Subject 
sein, da äitövova Z. 15 und 16 >Hochmuth, hochmüthiges Nichtbe- 
achten< bedeutet (vgl. Z. 17 6 riys^cov 8% tag aitovoiag xa%v tra- 
7i e lv ol). Sarapion zum Subjekt zu machen wäre nur bei der An- 
nahme möglich, daß die Schreiberin itoui für Ttoifj geschrieben 
hat (xavxcc Sh 6ol ygcccpo, & &e68cqq , \Xva\ it&vxa noisl dcä xb vtvccq- 
%ov } xa\ ist xä ygäfifiaxa avx&t (d. h. Sarapion) dri[A&6at]). 

Pap. LIV, 18 habe auch ich, unabhängig von Wessely, x&v ärj- 
(lotfiov (sie) tsXsö llcctcov vermuthet, glaube aber, daß im folgen- 
den it&vxa Hvxav itgb<g> öh xbv xxrfxoQa richtig ist (pt&vxa = 
jt&vxag). 

Pap. LXV, 7. rixstsXsvsvg heißt : st xi xslsfeig (weniger wahr- 
scheinlich ist hi. xsXs\>sig). Auch ich hatte, unabhängig von Wessely, 
xsksvsig gelesen. 

Lemberg, März 1897. Stanislaus Witkowski. 
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Klopp, 0., Der dreißigjährige Krieg bis zum Tode Gustav Ado lfs 
1632. Zweite Ausgabe des Werkes: Tilly im dreißigjähri- 
gen Kriege. Erster und zweiter Band. Paderborn, F. Schöningh, 1891— 
1893. XXIV 633; XXVIIi 868 S. 8°. Preis 23,00 Mk. 

Mehr als ein viertel Jahrhundert war vergangen, als Onno Klopp 
sich gedrungen fühlte, sein bekanntes Werk über Tilly in neuer, 
sehr erweiterter Gestalt erscheinen zu lassen. Und zwar unbeirrt 
durch den entschiedenen Widerspruch , den jenes Werk von Seiten 
unserer angesehensten Historiker erfahren — den es durch seine 
Tendenz, eine stark übertreibende Ehrenrettung Tillys mit maßlosen 
Schmähungen Gustav Adolfs zu verbinden, nur zu sehr verdient 
hatte. Auch all 1 die anderen gegen ihn gerichteten Vorwürfe, zu- 
mal der, daß er den religiösen Charakter des großen Krieges völlig 
geleugnet und geradezu von der >Lüge des Religionskrieges < ge- 
sprochen, scheinen wirkungslos an ihm vorübergegangen zu sein. 
Der einzige Vorwurf, dessen Berechtigung er zugiebt und der nach 
seinem Bekenntnis ihm von befreundeter, wie von gegnerischer Seite 
gemacht worden ist, betrifft seine Schilderung der Vorgeschichte des 
dreißigjährigen Krieges: sie habe in ihrer Kürze die Entwicklung 
des folgenden Jammerzustandes zu wenig klar erkennen lassen. Wenn 
er auch früher auf eine rein biographische Arbeit über Tilly sich 
keineswegs beschränkt hatte, so will er uns doch jetzt, in dieser 
neuen Auflage, eine umfassende Geschichte der ersten Hälfte des 
großen Krieges geben; und nur um so mehr, sagt er, habe er eine 
eingehendere Behandlung auch der Vorgeschichte für nöthig be- 
funden. Wie aber konnten ihm nun dabei nach wie vor die kirch- 
lichen und religiösen Triebfedern, wie konnte ihm der im Zeitalter 
der Gegenreformation schon lange vor dem böhmischen Aufstand 
entbrannte Kampf des katholischen und des protestantischen Be- 
kenntnisses seinem inneren Wesen nach verborgen bleiben? Er 
bleibt dabei, daß die Religion in allen Fällen nur ein Deckmantel, 
ein trügerischer Vorwand für ehrgeizige und usurpatorische politische 
Bestrebungen gewesen sei. Und wenn er von vornherein solche Be- 
strebungen bloß auf der Seite der gegen den Kaiser unbotmäßigen 
Protestanten fand, wenn sie ihm schlechthin als Verräther und Em- 
pörer galten : so ist er als Konvertit in dieser Anschauung inzwischen 
nur noch weiter fortgeschritten. Freilich der Protestantismus selber 
ist ihm jetzt nichts mehr als eine verwerfliche Empörung ; sein Ideal 
scheint aber die theokratische Weltherrschaft zu sein, wie sie im 
Mittelalter in der Theorie von den beiden Schwertern, dem geistlichen 
und dem weltlichen, mit der Unterordnung des weltlichen unter 
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das geistliche, d. h. des Kaisers unter den Papst, zum Ausdruck ge- 
kommen war. Von dieser > Weltanschauung«, die er schlechtweg die 
Anschauung unserer Vorfahren im Mittelalter nennt und in ihrer 
weiteren Ausbildung als die allgemeine des christlichen Abendlandes 
bis in das sechzehnte Jahrhundert bezeichnet, geht er in seiner Ein- 
leitung aus; sie sei erst durch die sogenannte Reformation > unter- 
graben« worden. Und dabei spricht er von der Eintracht der bei- 
den Herrschergewalten, als wenn die schrankenlosen Ansprüche von 
Papst und Kaiser sich gegenseitig niemals feindlich berührt, niemals 
auf Tod und Leben mit einander gekämpft hätten. Daß aber das 
Ansehen jenes theokratischen Systems schon durch die politische Li- 
teratur im vierzehnten Jahrhundert, durch Dante und durch unsere 
ghibellinischen Publicisten erschüttert ward, übergeht der Verfasser 
— wie er denn auch für die Folge die großen Vorzeichen der luthe- 
rischen Bewegung auf politischem nicht weniger als auf kirchlichem 
Gebiete, die wachsende Abneigung des deutschen Volksthums gegen 
die römische Fremdherrschaft verschweigt. Nur nebenbei spricht er 
von > manchen Trübungen und Störungen und Kämpfen« vor der 
Reformation. Er betrachtet jene als unerheblich, um nun über diese 
voll und ganz die Schale seines Zornes auszugießen. Die Haupt- 
tendenz der neuen Bewegung sieht er darin, daß die kirchliche 
Jurisdiktion der weltlichen in den einzelnen Ländern dienstbar ge- 
macht werden sollte. 

Der Lehre Luthers, die hierzu den Anlaß gegeben, wird als 
zweite verderbliche Hauptwirkung die Mißachtung der guten Werke 
und in unmittelbarem Zusammenhang damit der durch sie geschaffe- 
nen Klöster und kirchlichen Stiftungen aller Art zugeschrieben: 
>die Gier des Nehmens wuchs empor und bethätigte sich durch Tha- 
ten des Grauens und Entsetzens« (I S. 4). Und weiter weiß Klopp 
von der Lehre der Rechtfertigung durch den Glauben nichts zu sa- 
gen, als daß sie >ohne die Notwendigkeit der Werke< zersetzend 
und auflösend nach allen Richtungen hin gewirkt habe. Unter Be- 
rufung auf die hier doch allzu fragwürdige Autorität Friedrichs des 
Großen, den er im Uebrigen nicht minder als den großen Schweden- 
könig geschmäht hat, betrachtet er die Reformation des sechzehnten 
Jahrhunderts lediglich als eine Frage der Herrschaft und des Be- 
sitzes. > Unter dem Namen der Einführung des Evangeliums das 
Kirchen wesen zum Annexe der weltlichen Gewalt zu machen«, die 
>Eine und allgemeine Kirche< des größeren Theils ihres Besitzes zu 
berauben: dies eben gilt ihm als die wahre Ursache des Abfalls all 
der weltlichen Häupter — Fürsten und Stadtobrigkeiten — vom 
Papstthum, und der Errichtung ihrer verschiedenen Territoriale 
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Kirchenthümer, für die der Name einer »evangelischen Kirche« an 
und für sich ein non ens sei (S. 6). Daß sich der Sieg der Refor- 
mation in Deutschland frei aus dem Volke heraus vollzogen, davon 
will der Verfasser nichts wissen. Statt des freien Willens der Men- 
schen sieht er überall nur den Druck von weltlichen Gewalten. Die 
Mängel bei Entstehung der einzelnen evangelischen Landeskirchen 
genügen ihm zum Beweise dafür, daß von einer Begeisterung des 
Volkes für die neue Ordnung in Kursachsen wie irgendwo anders 
kaum die Rede sein könne. Erst viele Jahrzehnte nach Luthers 
Tode hätte die Aufeinanderfolge mehrerer Generationen das neue 
Kirchenthum befestigt. An einer anderen Stelle citiert er aber selbst 
aus schon früherer Zeit ein Bekenntnis des Jesuiten Canisius, 
wonach die in der lutherischen Häresie geborenen und erzogenen 
Deutschen sehr empfänglich für Alles seien, was sie theils in den 
Schulen, theils in den Schriften der Irrlehrer gelernt hätten (S. 27). 
Ein Eingehen auf Wesen und Bedeutung der Reformation wird durch- 
weg vermieden. Von Luther werden nur einige herausgerissene 
Worte angeführt, welche die schädlichen Konsequenzen seines Wer- 
kes beweisen sollen. Da er nach Klopp die Autorität der Kirche 
aufgehoben, um sie durch seine eigene, vermittelst seines Landes- 
fürsten, zu ersetzen : so erfahren wir natürlich auch nichts von der 
sittlichen Hebung und Regeneration, zu der sich die alte verwelt- 
lichte Kirche durch Luther selbst gezwungen sah. Umgekehrt soll 
die Lockerung der Zucht erst durch die Verbreitung des Schlag- 
wortes von dem neuen Evangelium in den Klöstern Oesterreichs in 
erschreckender Weise eingetreten sein. Noch immer habe im Uebri- 
gen das Klosterwesen auf Katholiken wie auf Nichtkatholiken einen 
wohlthuenden Einfluß ausgeübt, der erst durch die Wegnahme die- 
ser Stiftungen verloren gegangen sei. Hierzu paßt es denn auch, 
wenn der Einfluß der Reformation auf die freie Forschung geleug- 
net und erst der inneren Zersetzung und Auflösung der . Territorial- 
Kirchenthümer , wie der Verfasser sie im achtzehnten Jahrhundert 
eintreten sieht, >die Meinung einer sogenannten freien Forschung < 
als Wirkung davon zugeschrieben wird (S. 10, 234). 

Wie die ideelle Seite der Reformation überhaupt ignoriert und 
diese, wie gesagt, ausschließlich als eine Frage der Herrschaft und 
des Besitzes aufgefaßt wird, so geschieht es folgerecht auch in Be- 
zug auf den durch sie unvermeidlich gewordenen Kampf der Be- 
kenntnisse. >Die Differenz der Meinungen über Besitz und Herr- 
schaft«, das ist »der gewöhnliche Brunnquell des Streites und des 
Krieges«. Die Begehrlichkeit war »die Wurzel alles Uebels«, und 
nicht um die Interessen der Bevölkerung, sondern bloß um die der 
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Häupter und Machthaber drehte sich der Streit. Jedermann weiß, 
daß der Augsburger Religionsfriede von 1555 ein Werk der Noth, 
ein Kompromiß war, das keine Partei, weder die momentan sieg- 
reiche der Lutherischen, noch die momentan unterlegene der Katho- 
lischen, wirklich befriedigte ; und das in ideeller Beziehung so wenig 
als in materieller. Wie dieses Kompromiß grundsätzlich dem Wesen 
der allein selig machenden Kirche, ihrer Ueberzeugung, keine Irr- 
lehren dulden zu dürfen, widersprach : so auch dem nun einmal mit 
innerer Notwendigkeit im Aufsteigen und Fortschreiten begriffenen 
Protestantismus, der sich papierne Schranken nicht ziehen lassen 
konnte. Die Auffassung, daß dieser Religionsfriede nur ein hin- 
fälliges Interimswerk sei, war aber auf katholischer Seite vornehm- 
lich vertreten. Und sie erhielt sich daselbst, wenn auch Klopp so- 
gar die Jesuiten gegen den Vorwurf protestantischer Flugschriften, 
daß sie diese Auffassung getheilt hätten, in Schutz nehmen will. 
Er übersieht oder verschweigt, daß gerade auch Tilly, der von ihm 
fast Vergötterte, die nämliche Auffassung hatte und ihr später mit 
den Worten Ausdruck gab: >der Religionsfriede wäre nur ein In- 
terim und wäre den Katholiken gleichsam abgenöthigt« (Sachs. 
Hauptstaatsarchiv; Heibig, Gustav Adolf und die Kurfürsten von 
Sachsen und Brandenburg S. 48; Wittich, Magdeburg, Gustav Adolf 
und Tilly I S. 690). Ja, ist Klopp nicht derselben Meinung, wenn 
er einerseits, mehr als übertrieben, den Friedensschluß von 1555 als 
Diktat der siegenden Partei des Kurfürsten Moritz von Sachsen, 
wenn er ihn als erzwungen bezeichnet und andererseits fort und fort 
nur jene Eine Kirche als zu Recht bestehend erkennt? >Zur Kirche 
zurückgekehrt sind Konvertiten, wie der Pfalzgraf Wolfgang Wil- 
helm von Neuburg. Die > Herstellung der Kirche« ist einer seiner 
Lieblingsausdrücke, der gleichwohl sein Dogma von dem rein politi- 
schen Charakter des Krieges nicht antasten will. 

Der > sogenannte Religionsfriede« (dies > sogenannt« kehrt öfters 
wieder) wird von Klopp sehr abfällig, als ein tödlicher Schlag gegen 
das deutsche Königthum beurtheilt, wobei die bestehenden politischen 
Verhältnisse doch keineswegs die gebührende Berücksichtigung finden. 
Wer wollte das Recht einer scharfen Kritik gegen diesen Frieden 
leugnen ? Aber das, was sein größter Fehler war, das Unfertige sei- 
ner wesentlichen Bestimmungen, verbunden mit den sofortigen Ver- 
wahrungen und Widersprüchen von beiden Seiten , die daraus ent- 
springende Zweideutigkeit, die hier und dort sodann zu ganz ent- 
gegengesetzten Auffassungen des Religionsfriedens führte : dies wird 
von Klopp nicht weiter berührt. Für ihn ist die katholische Aus- 
legung desselben die einzig richtige. Der Ausschluß der gesammten 
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calvinischen Partei aus dem Frieden mußte diese naturgemäß 
erbittern und um so mehr zu Herausforderungen reizen, je mehr 
sie im Lauf der Folgezeit sich fühlen lernte. Für Klopp ist 
der Ausschluß indeß von vornherein schon durch die >schärfer 
aggressive Richtung des Zwingli« und durch die außerordentliche 
Begehrlichkeit des Territorial-Kirchenthums eben dieser Richtung 
nach fremdem Kirchengute gerechtfertigt. Der Calvinismus ist ihm 
das aggressive Princip par excellence , das den noch erhaltenen Be- 
stand des alten Kirchenthums völlig zerstören wollte. >Der Calvinis- 
mus hatte keine Grenze < (S. 71). Und wie ungleich, wie parteiisch 
werden nun auch im Uebrigen jene Schlagwörter »aggressiv« und 
>defensiv« vertheilt! Daß offensive wie defensive Elemente den Be- 
strebungen beider Parteien zu Grunde lagen, war durch ihre ent- 
gegengesetzten Ansprüche bedingt und wurde durch die Unklar- 
heiten , die Willkürlichkeit des Augsburger Friedens nur geför- 
dert. Nach den fortschreitenden Eroberungen des Protestantismus 
wird auch die > unbarmherzige Revindikation von Seiten der Katho- 
liken« als offensives Vorgehen gegen die Machtstellung der Prote- 
stanten von einem altgläubigen Historiker wie Moritz Ritter bezeich- 
net. >Die unabsehbare Tragweite derartiger Revindikationen«, sagt 
er mit Recht, war zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts durch 
den bekannten Vierklosterstreit zum klaren Bewußtsein gekommen; 
und ihre Gefahr wurde von Kurpfalz vollauf gewürdigt (Historische 
Zeitschrift Bd. 76 S. 71 f.). Auch Klopp streift diese Angelegenheit, 
um aber den berechtigten oder mindestens wohlerklärlichen Wider- 
stand der pfälzischen Partei sofort durch ein liebloses Diktum der 
sich kurzsichtig zu den katholischen Reichsfürsten haltenden Staats- 
männer Kursachsens zu verdammen : Pfalz werde noch einmal das 
H. R. Reich in ein Blutmeer stoßen (S. 33). Ritter betont ferner, 
wie auf dem Reichstag von 1608 >auf katholischer Seite nur die un- 
versöhnliche Richtung zu Wort kam«, wie bereits die damalige Re- 
stitutionsklausel >eine furchtbar ernste Kriegserklärung« gegen die 
Protestanten war und wie diese Kriegserklärung im Sinne des Bayern- 
herzogs Maximilian noch um vieles schärfer lauten sollte. War doch 
dieser Mann in seiner > grimmigen Entschlossenheit« der einfluß- 
reichste unter den > Unversöhnlichen« : voller Haß insbesondere ge- 
gen die von ihm nur als Sekte betrachteten Calvinisten, aber auch, 
wie sein Verfahren gegen Donauwörth zeigt, feindselig und kampfbereit 
gegen die gesammte protestantische Partei; und durch diese Feind- 
seligkeit ward er von der Abwehr bestimmter Uebergriffe, wieder nach 
Ritters Worten, zur rechtswidrigen Unterdrückung des lutherischen 
Kirchenwesens daselbst fortgetrieben (Histor. Zeitschr. a. a. 0. S. 85). 
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Und da soll nun die Union, in welcher sich calvinische mit 
lutherischen Reichsständen zusammenfanden, kein Recht gehabt ha- 
ben, sich defensiv zu nennen? Da sollen die von Klopp dem Cal- 
vinismus untergeschobenen Umsturzbestrebungen das Charakteristische 
dieses Bundes, seine Absicht die Umkehr des gesammten Rechts- 
zustandes im Reich, sein Ziel das Verderben des Hauses Habsburg 
gewesen sein. Nicht die der Union beitretenden Stände und Städte 
wären bedroht gewesen; nein, sie bedrohten andere Reichsstände 
und riefen dadurch, als reinen Defensivbund gegenüber ihrer Aggres- 
sive, die katholische Liga unter Führung des Bayernherzogs hervor 
(Bd. I S. 50, 141, 152, 237, 290, 361, 431 , Bd. II S. 20, 21, vgl. 
Bd. III, 1 S. 205). Daß der Gedanke der Liga aber einen früheren 
Ursprung hat, hätte Klopp aus Cornelius' Studien ersehen müssen 
(Zur Geschichte der Gründung der deutschen Liga: Münchner Hi- 
storisches Jahrbuch für 1865). Eine Bedeutung gegenüber der Union 
mißt er ihr für die nächstfolgenden Jahre nicht bei; denn den 
unirten Fürsten, mit den calvinischen Häuptern an der Spitze, sei 
es nach wie vor um das Nehmen dessen, was Andere besaßen, zu 
thun gewesen; nach wie vor soll die Union von keiner Seite, also 
auch von der Liga nicht, bedroht gewesen sein, diese aber, als die 
unmittelbare Gefahr von jener nur etwas nachzulassen schien, ihre 
Bande bereits gelockert haben (Bd. I S. 151, 152, 237). Dagegen zeigt 
Ritter, um diesen Historiker hier noch einmal anzuführen, wie in den 
unmittelbar auf die Gründung der Liga gerichteten Verhandlungen 
zwar aus politischen Gründen nur der defensive Zweck hervorgehoben 
wurde, die Feindseligkeit aber, die sich in den zugehörigen Denk- 
schriften ausspricht, >der harmlosen Versicherung bloßer Defensive 
spotteU. Und schon im Gründungsjahre 1609 nahm gerade Herzog 
Maximilian >ein über die Grenzen der Defensive hinausgehendes Ein- 
greifen der Liga in allgemeinere Machtkämpfe ... in Aussicht« 
(Histor. Zeitschrift S. 82). 

Wie einseitig und parteiisch ist ferner bei Klopp die Darstellung 
des Regensburger Reichstages von 1613; wie viel gerechter und tie- 
fer hat Ranke auf den wenigen Seiten, die er diesem letzten Reichs- 
tag vor dem dreißigjährigen Kriege gewidmet, den Gegensatz der 
Principien, die sich daselbst bekämpften, erfaßt (Zur Deutschen Ge- 
schichte. Vom Religionsfrieden bis zum dreißigjährigen Krieg. Leip- 
zig 1869. S. 226 f.). Von dem Beschluß der Liga, gegen die Prote- 
stanten, die sich nicht majorisieren lassen wollten , Gut und Blut 
einzusetzen — von den thatsächlich schon gefallenen Drohungen, 
sie mit Krieg zu überziehen und die Restitution der seit dem Re- 
ligionsfrieden eingezogenen Klostergüter mit Gewalt durchzusetzen, 
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verräth uns Klopp auch hier kein Wort (Bd. I S. 158 f.). Ueber- 
haupt aber ist es seine durchgehende Fiktion, die katholischen 
Stände und Staaten als die defensiven Mächte in der Christenheit, 
alle Elemente jedoch, die gegen ihre solidarischen oder doch nahe 
zusammenhängenden Forderungen thatsächlich um die eigene Wohl- 
fahrt kämpfen mußten und deshalb naturgemäß auch Anschluß unter 
einander suchten, wie eine allgemeine Aggressiv-Partei hinzustellen. 
> Weder die Union noch die Generalstaaten wurden von irgend einer 
Seite her bedrohte, versichert er noch ausdrücklich bei der Kritik 
ihres zu gegenseitiger Vertheidigung im Mai 1613 geschlossenen 
Bündnisses (Bd. I S. 151, 152, 189). Als ob der zwölfjährige Waf- 
fenstillstand, den Spanien mit den Generalstaaten gemacht hatte und 
von dem bereits vier Jahre abgelaufen waren, mehr als ein Inter- 
imistikum gewesen wäre ; als ob die spanische Kriegspartei nicht fort- 
gesetzt an die >reduccion de aquellas provincias« ebenso wie an 
eine dauernde Festsetzung in Deutschland , vornehmlich im Elsaß, 
zum gleichen und zu weiteren Zwecken gedacht hätte. 

Und nun erst der König von Schweden , Gustav Adolf. Ihm 
hatte nach Klopp sein Vater Karl IX., der den Vetter Sigismund vom 
schwedischen Throne gestoßen hatte und >den mit Freveln aller Art 
errungenen Besitz dennoch in Ruhe zu genießen < vermocht haben 
würde, die Aggressive vererbt. Die Aggressive zunächst gegen Sigis- 
mund in dessen anderm Königreiche Polen, da der Usurpator wie sein 
Sohn sich mit dem Besitz Schwedens nicht begnügt hätten. Was 
jene > Usurpation« unvermeidlich gemacht, der Abfall Sigismunds vom 
evangelischen Glauben und seine Bevorzugung der katholischen Po- 
len, deshalb seine Absetzung durch die schwedischen Reichsstände, 
die höhere ethische Verpflichtung für Karl, das Werk des großen 
Ahnherrn Gustav Wasa, welches auf die Reformation gegründet war, 
zu retten — das ist für Klopp allerdings ohne Belang. Gegen die 
Rache des Abtrünnigen und Verdrängten, der kein Bedenken trug, 
das schwedische Esthland an Polen abzutreten, und sich früh auf 
das Haus Habsburg zu stützen suchte, hatte Karl für nöthig erach- 
tet, Schweden in Livland und Polen zu vertheidigen. Was er be- 
gonnen, führte der Sohn mit innerer Nothwendigkeit weiter; und 
dessen Aufgabe wuchs in demselben Maße, als der König von Polen 
in seinen Ansprüchen durch so mächtige auswärtige Alliierte, wie 
den Papst und Spanien und den späteren Kaiser Ferdinand bestärkt, 
die Schweden zum Abfall von ihrem > ungerechten Regenten, Her- 
zog Gustav Adolf« aufforderte (Cronholm, Sveriges historia under 
Gustav II. Adolphs regering Bd. I S. 316). So war es selbst schon 
während des polnisch-schwedischen Waffenstillstands geschehen, dea 
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Gustav Adolf bei seinem Regierungsantritt vorgefunden. Wenn ir- 
gend Einer., so erkannte gerade er von Anfang an die Solidarität 
und die aggressiven Tendenzen der katholischen Mächte, um so mehr 
aber auch das Bedürfnis eines solidarischen Zusammengehens aller 
evangelischen Staaten. Welche Uebertreibung ist es aber wieder, 
wenn Klopp ihn schon 1615 den >tief durchdachten Plan« eines 
deutschen Religionskrieges und schon zwei Jahre zuvor den Wunsch, 
sich in Deutschland einzumischen , hegen läßt. >Wie sein Vater 
Karl IX. sich des Namens der Religion als der Fahne bedient hatte, 
um die Krone zu nehmen, die nicht sein war: so hatte der krieges- 
durstige Sohn von früher Jugend an sich gesehnt, unter dem Namen 
derselben Fahne in die aufgelockerten Zustände des römischen Rei- 
ches deutscher Nation einzugreifen und mit seiner energischen Hand 
die Velleitäten der Aggressive dort gegen den rechtlichen Besitz- 
stand seinem Interesse dienstbar zu machen«. Das liest er unter 
Anderm aus einem Schreiben Gustav Adolfs an die Union vom März 
1615 heraus, welches doch umgekehrt einen Beweis für seine politi- 
sche Zurückhaltung, wenn er solche für geboten hielt, liefert (Bd. I 
S. 191 f., 530 und dazu Bd. III, 2 S. 832, 833, 836; vgl. Häberlin- 
Senkenberg, Neuere Teutsche Reichsgeschichte Bd. XXIV S. 28, 29). 
Vergebens würde man bei Klopp über die Thätigkeit der Jesui- 
ten, über ihre geistliche und politische Einwirkung auf die Pläne 
und Erfolge der Gegenreformation, über ihre vorwiegend stille, aber 
unaufhörliche Propaganda etwas Näheres zu erfahren suchen. Er 
spricht von ihrer Thätigkeit nur ganz beiläufig, wenn es ihm so aus 
besonderen Gründen passend erscheint. Er spricht wohl von der 
Abneigung und Feindschaft, von den Anklagen verschiedener prote- 
stantischer Körperschaften, der böhmischen, schlesischen, österreichi- 
schen Stände nicht weniger als der Union, gegen ihren Orden. Er 
erwähnt auch, nach dem Zeugnis des Cardinais Kiesel, wie diese Ab- 
neigung sich auf den Erzherzog Ferdinand, eben den späteren Kai- 
ser, als ganz abhängig von den Jesuiten, übertragen hatte (Bd. 1 
S. 163, 211, 296, 298, 337 f., 391). Aber nirgends findet sich dafür 
eine Erklärung, nirgends der Versuch einer Abwehr oder Wider- 
legung, den wir hier doch erwarten könnten. Der Leser wird abge- 
funden mit der wiederholten sarkastischen Bemerkung: es sei das 
glänzende Ehrenvorrecht dieses Ordens gewesen, und sei es bis 
heute, daß die revolutionären Kräfte immer ihn zuerst sich zum Ob- 
jekte ersehen. Auf sich selber zwar wandten die aus Böhmen dann 
vertriebenen Jesuiten in ihrer Apologie das Wort Jesu Christi an: 
>Selig sind die, so wegen der Gerechtigkeit Verfolgung erleiden« 
u.s.w. Klopp findet das eminent wahr; wohl aber hütet er sich, 
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den Beweis hierfür anzutreten. Auch ohne solchen ist ihm der Je- 
suitenorden ein Element von höchster moralischer Bedeutung (Bd. I. 
S. 19, 260, 300, 352, 472, vgl. Bd. II S. 187, Bd. III, 2 S. 503). 
Noch manches Andere, was zu dem böhmischen Aufstand von 
1618 geführt hat oder zu seiner Erklärung nöthig ist, vermissen wir 
in der vorliegenden Darstellung. Nach dem Majestätsbriefe Kaiser 
Rudolfs II. soll nur den Grundherren das Recht des Kirchenbaues 
zugestanden worden sein. Daß aber der vom nämlichen Tage da- 
tierte > Vergleich« zwischen den böhmischen Ständen von beiderlei 
Religion dieses Recht auch den Unterthanen auf den königlichen Gü- 
tern eingeräumt hatte, wird so wenig wie die andere über den Ma- 
jestätsbrief weit hinausgehende Bestimmung dieses Vergleiches mit- 
getheilt; so wenig auch als die Thatsache, daß er von Kaiser Ru- 
dolf ebenfalls förmlich und feierlich anerkannt worden war. Und 
doch wäre im Hinblick auf die allbekannten, die folgenschweren 
Vorgänge von Elostergrab und Braunau unter Rudolfs Nachfolger 
Matthias eine entsprechende Mittheilung noth wendig gewesen; zu- 
gleich mit dem Hinweis auf die alte, obwohl nun dort bestrittene 
Auffassung, wonach zu den königlichen auch die geistlichen Güter 
gerechnet wurden. Zumal ja in Böhmen sollen die Protestanten 
mit ihren Ansprüchen und Forderungen überall im Unrecht, Mat- 
thias und selbst Ferdinand trotz ihrer offenkundigen Uebergriffe und 
Verletzungen verbriefter Satzungen stets im Recht gewesen sein. 
Freilich, wo diese Rechtsverletzungen zu evident sind, werden sie ein- 
fach tibergangen, während die Ausschreitungen der Gegenpartei un- 
ter Graf Thurn in das schärfste Licht gesetzt werden. Thurn soll 
in dem Jacobiner Danton einen moralischen Nachfolger gefunden 
haben (Bd. I S. 75 f., 246 f., 259). Dabei werden wir immer wie- 
der belehrt, daß die böhmische Erhebung — deren unreine Bei- 
mischung Niemand leugnet — mit der Religion nichts zu thun habe. 
Thurns > Applikation < an den Kurfürsten von Sachsen, daß es sich 
um das religiöse Gewissen handle, wird Unsinn genannt und das Ur- 
theil des Erzbischofs Abbot von Canterbury über die böhmische 
Sache: so religious and righteous a case! als bezeichnend für die 
Unkenntnis der englischen Nation in Bezug auf die Angelegenheiten 
des Festlandes mitgetheilt Aber ist es nicht auch bezeichnend, wie 
je nach dem Parteistandpunkt und dem der Interessen die Urtheile 
wechselten und sich widersprachen? Die selbstsüchtige kursächsische 
Politik giebt dafür, nachdem sie aus der ursprünglich beobachteten 
Neutralität zu Gunsten Kaiser Ferdinands herausgetreten war, merk- 
würdige Belege; jedoch auch schon, als jene Neutralität noch be- 
stand, hatte der kursächsische Kanzler von Pöllnitz gerathen: den 
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Böhmen die Hilfe zu verweigern, weil es keine Religionssache, dem 
Kaiser, weil es eine Religionssache sei (Bd. I S. 260 f., 296, beson- 
ders S. 281; vgl. Bd. II S. 371). 

Das unerquickliche Kapitel, das wir hier berühren, erscheint in 
Klopps parteiischer Darstellung nur noch unerquicklicher. Auch 
bringt diese nach den eingehenden Forschungen Gindelys und An- 
derer nicht gerade viel Neues von Bedeutung aus noch unbenutzten 
oder weniger benutzten Quellen (s. Bd. I S. 239, 344 f., 445; vgl. 
über den Spottnamen > Winterkönige die Notiz S. 437, 438). Die 
drei unirten Fürsten, die von Ansbach, Anhalt und Pfalz, die im 
Hinblick auf die gemeinsamen Interessen, durchdrungen von der 
Wichtigkeit des bevorstehenden Kampfes, sich der böhmischen Sache 
freilich mit sehr unzulänglichen Kräften annahmen, sollen lediglich 
aus Habgier und Herrschsucht gehandelt haben; so und als Schürer 
der Rebellion werden sie als Individuen von der größten moralischen 
Verworfenheit gebrandmarkt. Dem > gering befähigten« Kurfürsten 
Friedrich V. von der Pfalz, dem Winterkönige, der seine Uebereilung 
und Leichtfertigkeit nachher so schwer hat büßen müssen, wird 
Christian von Anhalt, offenbar überschätzt, als ein Mann von unge- 
meiner Befähigung gegenübergestellt — zugleich aber auch als der 
böse Dämon, der die Hauptschuld an Friedrichs »ungeheuerem«, 
> vergeblich mit dem Namen der Religion umhüllten Verbrechen <, 
der Annahme einer fremden Krone, trage. Besseres weiß Klopp über 
Christian nicht zu berichten, als daß er ein > alter, hartgesottener 
Sünder < war, der >sein ganzes Leben hindurch getrachtet hatte, sein 
Vaterland in Brand zu stecken, um bei diesem Brande seinen Vortheil 
zu erhaschen« (Bd. I S. 290, 311, 379, 405, Bd. II S. 238). — Wie aber 
kontrastieren nun mit den fortgesetzten Ableugnungen der religiösen 
Seite des Krieges, mit der ausschließlichen Betonung politischer oder 
vielmehr persönlicher und rein egoistischer Motive die Manifestationen 
der katholischen Vorkämpfer gerade in den entscheidendsten Mo- 
menten! Ein solcher war der Sieg des Kaisers und der Liga über 
die aufständischen Böhmen und ihre Bundesgenossen auf dem weißen 
Berge bei Prag; und wie schon vorher der päpstliche Nuntius Ben- 
tivoglio die Sache des Kaisers in Böhmen für nahezu identisch mit der 
der Religion erklärt hatte, so geschah es unter vielem Andern auch 
jetzt von Seiten des Herzogs Maximilian von Bayern. Das war der 
Sieg Gottes, schrieb er an den Papst, indem er ihm seine Glück- 
wünsche für die Eine und allgemeine Kirche darbrachte. In diesem 
Sinne hatte nach dem Zeugnis Maximilians der Karmeliterpater Do- 
minicus die vor der Schlacht bedenklichen Schwankungen des Kriegs- 
ratheß zu überwinden vermocht. Wenn ich mit anderen Forschern 
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die Erzählung von der entscheidenden Einwirkung des Dominicus 
früher als nicht verbürgt betrachtet hatte: so gebe ich nun doch 
gerne zu, daß des Herzogs eigener Zeugenbericht, auf den sich 
außer Klopp auch Gindely beruft, wohl keinen Zweifel an ihrer Rich- 
tigkeit mehr übrig läßt (Bd. 1 S. 309, 607 f.). Die Bedeutung des 
Sieges bei Prag für >den der Kirche treu gebliebenen Katholicis- 
mus< — die Jesuiten rühmten ihn , der katholischen Religion eine 
weite Pforte geöffnet zu haben (Söltl, Fürsten-Ideal der Jesuiten 
S. 102) — stellt auch Klopp nicht in Abrede ; immer aber weiß er 
die Dinge seiner Tendenz entsprechend zu wenden. Ferdinand IL 
habe als König von Böhmen nicht bloß das Recht, sondern auch die 
Pflicht gehabt, »die Kirche < in Böhmen herzustellen, nicht allein 
um der Kirche , sondern auch um seines landesfürstlichen Rechtes 
willen, da die Abweichung in der Religion sehr oft nur als Fahne 
für die politische Auflehnung gedient — - da die Rebellen jeden ihrer 
Uebcrgriffe in das Recht der Kirche wie des Landesfürsten und des 
gesammten Volkes >mit dem Namen der Religion < umhüllt hätten 
(Bd. II S. 71, 241, 242). 

Politisch und religiös in gleichem Maße ist jener Sieg, über die 
Grenzen Böhmens hinaus, von ungeheurer Tragweite gewesen. Un- 
ser Verfasser liebt es, ihn als besonders erfolgreich für das Werden 
der Monarchie des Hauses Oesterreich und mehr noch, als eine neue 
Unterlage reeller Macht für das römische Kaiserthum darzustellen. 
Hier und bei seinen ferneren Ausführungen bewegt er sich denn 
doch in eigenthümlichen Illusionen; das Verkehrte seiner Illusion 
von dem Segen einer habsburgischen Einigung Deutschlands ist ihm 
schon vor Jahrzehnten vorgeworfen worden. Daß der Tag von Prag, 
den er einen Tag der Erlösung für Viele nennt, bei der radikalen 
Schonungslosigkeit, mit der der Sieg verfolgt wurde, namenloses 
Elend in materieller wie in kirchlicher Hinsicht brachte — dies wird 
theils nur eben angedeutet, theils, was die riesigen Güterkonfiska- 
tionen betrifft, aus anderen Gründen hergeleitet, theils aber ganz 
und gar verschwiegen (Bd. I S. 344, 611, 616 f., Bd. II S.67). Und 
bei alledem bestätigt Klopp dennoch, was ihm gleichfalls schon früher 
vorgehalten wurde : daß er, der den Religionskrieg als Trugbild und 
Lüge verwirft, hier wie in der Folge immer von Neuem zeigen muß, 
wie das Endziel des Krieges stets eine gewaltsame Rückkatholisie- 
rung war (vgl. Bd. II S. 242 f.). Würde Ferdinand IL über Deutsch- 
land ebenso wie über Böhmen triumphiert haben — die Behandlung 
Böhmens lehrt, wie schon Sybel bemerkt, welches durchgreifende 
Schicksal Deutschland dann erfahren hätte. 

Im zweiten Bande seines Werkes erklärt der Verfasser es für 
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seine Hauptaufgabe, >die Verkettung der Dinge nachzuweisen und 
klar zu stellen, welche die Fortdauer des unseligen Krieges nach 
sich zogen < , d. h. die Uebertragung des Krieges nach Deutschland 
und seine Ausbreitung daselbst (S. 246). Wie aber in Folge der 
Katastrophe von Prag die Partei der katholischen Gegenreformation 
auch im Reiche ihr Haupt erhob, wie sehr die alten Gegensätze 
sich verschärften, erfahren wir nicht. Und kaum etwas von der Er- 
bitterung, die die Verhängung der Reichsacht über Friedrich V. mit 
ihrem als widerrechtlich geltenden Verfahren weithin hervorrief. Die 
Wirkungen, die die Uebergabe der Achtsvollstreckung an Bayern in 
der oberen und an die Spanier der Niederlande in der unteren Pfalz 
ausübte, werden als solche gänzlich verschwiegen. Die längst im 
voraus dem Herzog Maximilian für seine Hilfsleistung an Kaiser Fer- 
dinand versprochene Translation der pfälzischen Kur würde kann 
allerdings als Stein des Anstoßes, als Ursache einer umfassenden 
Opposition inner- und außerhalb Deutschlands und damit auch als 
Grund, oder nach Klopp als Vorwand, zu unabsehbaren Verwick- 
lungen nicht unberücksichtigt bleiben. Das um so weniger, als in 
Folge dieses Widerstandes, bei dem sich z. B. Spanier und Engländer 
zusammenfanden, die Vollziehung der Translation noch um ein paar 
Jahre verzögert ward (S. 14 f., 82 f., 235 f., 248). Aber wenn auch 
dieser Widerstand hier und da auf friedlichem Wege, nachträglich 
zumal bei Kursachsen, überwunden wurde, so behielt doch die War- 
nung, die Kurfürst Johann Georg fast im Moment der Translation 
ausgesprochen, ihre volle Berechtigung: sie war nicht ein Me- 
dium des Friedens, sondern das > eines immerwährenden Krieges, 
aus vielen angezogenen Motiven« (Londorp, Acta publica Bd. H 
S. 731). Klopp geht über diese so gut wie hinweg und vollends 
über die Frage, welche unermeßlichen Konsequenzen die fortan erst 
katholische Majorität des Kurfürstenrathes nach sich zu ziehen drohte. 
Die Unversöhnlichkeit und Hartnäckigkeit Friedrichs, der die 
kaiserliche Begnadigung nicht für den Preis des Verzichtes auf seine 
Kurwürde annehmen wollte, wird, als rein persönliches Motiv, für 
die Fortdauer des Krieges mit der dem Verfasser eigenen Einseitig- 
keit und Uebertreibung verantwortlich gemacht. Und damit in Ver- 
bindung das Freibeuterthum des Ernst von Mansfeld und des Chri- 
stian von Braunschweig, sowie der anderen und geringeren Abenteurer, 
>die aus dem Umstürze der bestehenden Rechtsordnung einen Vor- 
theil für sich zu erhaschen hofften <. Als ob ohne sie Deutschland, 
das von dem Haß der Parteien längst zerwühlte , von der Gegen- 
reformation täglich mehr bedrohte, sich wirklichen Friedens erfreut 
haben würde. Von außen her aber sollen die Holländer, in deren Inter- 
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esse es gelegen, den Brand in Deutschland nicht erlöschen zu lassen, 
diesen aufs gewissenloseste geschürt haben (S. 238 f.). Die Wahr- 
heit ist, daß die Generalstaaten durch die Siege der Katholiken in 
Böhmen und in Deutschland selber in nicht geringe Gefahr geriethen, 
daß sie dem Beistand der Spanier, ohne welchen der Kaiser weder 
dort noch hier so viel erreicht haben würde, ihre Hilfsleistungen für 
die Protestanten entgegensetzen mußten. Wenn sie von vornherein 
die Böhmen durch ihre Versprechungen ermuthigt hatten, so hatten 
sie das jener inneren Interessengemeinschaft wegen gethan. Ihr 
zwölfjähriger Waffenstillstand mit den Spaniern ging zu Ende, 
nachdem diese zwar als Bundesgenossen des Kaisers, aber doch 
weit überwiegend in ihrem eigenen Interesse sich dauernd in der 
Unterpfalz festgesetzt hatten. Umsonst hatten die Generalstaaten 
dies durch den bekannten Reiterzug des Grafen Friedrich Heinrich 
von Nassau zu verhindern gestrebt. Sie vermochten ebenso wenig 
die in sich haltlose Union zu retten, als dem unglücklichen Winter- 
könig, der unaufgefordert bei ihnen ein Asyl suchte, sein väterliches 
Erbe, die Pfalz zu erhalten. Allein im Besitz des wesentlichsten 
Theiles der Unterpfalz — und gerade der Niederlande wegen hatte 
Erzherzog Albrecht in Brüssel bereits seit Ende 1619 ihre Okkupa- 
tion betrieben — hofften die Spanier jetzt auch die holländischen 
> Rebellen c, wie sie noch immer sagten, sich zu unterwerfen 1 ). Die 
Forderungen, welche sie an die Generalstaaten durch ihren Kanzler 
Peckius beim Ablauf des Stillstandes (1621) stellten, wurden als un- 
erträglich zurückgewiesen, und so begann der Krieg aufs Neue. Ein 
Krieg, in dem, wie auch Klopp zugiebt, die Spanier zumal in den 
ersten Jahren die Aggressive zu Lande ergriffen (S. 817). Der 
junge König Philipp IV. von Spanien pries dem Kaiser diesen Krieg 
als cosa tan en beneficio de V. M. y de los principes catolicos de 
Alemania (Schreiben vom 5. Februar 1622, im Belgischen Staats- 
archiv) — während seine Staatsmänner das eifrigste Bemühen zeig- 
ten, das Reich in eben diesen Krieg mit den Holländern zu ver- 
wickeln. 

Da sollten die Holländer also kein Recht der Nothwehr gehabt 
haben, wenn sie zur Trennung und Diversion der feindlichen Kräfte 
sich nach neuen Bundesgenossen in Deutschland umsahen und auch 
Kriegshäupter, wie Mansfeld, wie Fürst Christian, zu dem gemein- 

1) Daß auch dafür die Jesuiten längst im Stillen besonders thätig waren, 
seigen ihre Briefe, so namentlich einer von merkwürdigem Inhalt an Erzherzog 
Albrecht, dd. Brüssel den 14. August 1619, im Belgischen Staatsarchiv. 
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samen Zweck, der in den Worten : zur Bekämpfung der papistischen 
Liga! ausgedrückt ward, unterstützten (S. 156, 271 u. s. w.)? 
Klopp läßt es auch hier nicht an Uebertreibungen, an Verdächti- 
gungen fehlen. So egoistisch die holländische Politik aber großen- 
teils auch war — von der Perfidie , die er ihr in Bezug auf die 
Invasion Mansfelds in Ostfriesland (im Herbst 1622) zuschreiben 
möchte, ist sie nach den authentischen Quellen in den Haager Ar- 
chiven frei geblieben. Und auch dem Prinzen Moritz von Oranien 
läßt sich die Schuld an dem Unglück, das jener verwegenste Con- 
dottiere über das wehrlose Land brachte, nicht wohl beimessen. 
Wenn der Verfasser den merkwürdigen Söldnerfürsten, der in der 
That >an Listen Allen überlegen < war, nur von seiner abstoßendsten 
Seite, als den Abschaum der Verworfenheit schildert: so wollen wir 
darum mit ihm, der als geborener Ostfriese vielleicht noch einen 
besonderen Stachel hat, nicht rechten. Ein etwas nachsichtigeres 
Urtheil dürfte aber doch Fürst Christian, trotz seines Beinamens 
>der Tolle < , verdient haben. Bei allem Wilden und Wüsten, das 
auch diesem Charakter in seinem jugendlichen Uebermuth anhaftet, 
sind ihm gewisse edlere Seiten nicht abzusprechen. Klopp verurtheilt 
ihn zu schnell, wenn er nach einer unverständlichen Andeutung in 
Camerarius' Briefen aus dem Haag (bei Söltl, Der Religionskrieg in 
Deutschland Bd. III S. 190) ihn einer schmachvollen Handlung be- 
zichtigt (S. 381). Die Briefe dieses pfälzischen Staatsmanns finden, 
wie hier nebenbei bemerkt sei, eine dankenswerthe Ergänzung durch 
eine noch ungedruckte gleichzeitige Korrespondenz des Weimarischen 
Agenten Abraham Richter im Haag. Aus ihr ergiebt sich, daß jene 
Andeutung auf einen Erpressungsversuch des Hofmeisters Christians, 
Namens Rogk, zurückgeht, durch den der Letztere sich neuntausend 
Reichsthaler in Amsterdam arglistig aneignen wollte. Obwohl nun 
aber Rogk im Amsterdamer Gefängnis zu seiner Vertheidigung be- 
hauptete, auf Befehl seines fürstlichen Herrn gehandelt zu haben, 
bleibt diese Behauptung dennoch unerwiesen. Und ihr widerspricht 
wohl zur Genüge die kurz darauf erfolgte Ernennung Christians zum 
holländischen Reitergeneral, die Richter ebenfalls meldet (Großher- 
zogliches Archiv zu Weimar). In dem ihm gewidmeten Nachruf 
kann Klopp selber nicht umhin, auch einige ihm freundlichere Ur- 
theile namhafter Zeitgenossen anzuführen. Gerecht ist er ihm darum 
nicht geworden; und selbstverständlich ist nach seiner Darstellung 
auch diesem Kriegsmann, der sich >der Pfaffen Feind < nannte, der 
Ruf des Religionskrieges bloß nichtiger Vorwand und hohle Phrase 
gewesen (Bd. H S. 254 f., 268 f., 358, 380, 620). 
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Christians grimmes Hausen in den geistlichen Territorien 
wird Niemand entschuldigen wollen, wenn sich auch dafür nicht bloß 
in seiner eigenen Zurücksetzung als erwählter protestantischer Bi- 
schof von Halberstadt , sondern auch in dem daselbst vornehmlich 
rücksichtslosen Vorgehen der katholischen Reaktion einige Erklärungs- 
gründe finden lassen. Und da diese Reaktion aus seinen und Mansfelds 
Mißerfolgen in der Pfalz, unter dem Vorantritt des Bischofs von 
Speier, sofort neue Ermuthigung zu kühnerem Fortschreiten geschöpft 
hatte, so erglühte sein Haß nur um so mehr. Klopp aber hat kei- 
nen Grund, dem >Frevelmuthe< Herzog Christians, durch welchen 
Tausende schuldlos hingeopfert worden seien, das Schirmherrnthum 
Kaiser Ferdinands entgegen zu halten, als das eines milden und ge- 
rechten Richters, der um des Friedens willen auch diesem Schuldi- 
gen stets zu verzeihen bereit gewesen wäre (S. 293, 359). Aus dem 
Belgischen Staatsarchiv, das er bei anderen Gelegenheiten hin und 
wieder citiert, möchte ich ein ihm entgangenes und auch sonst noch 
nicht benutztes Schreiben dieses Ferdinand IL an die Infantin Isa- 
bella in Brüssel, vom 31. Januar 1622, erwähnen, welches die Re- 
gentin der spanischen Niederlande aufforderte: zur Vergeltung für 
Mansfelds und Christians feindliches Vorgehen gegen die katholi- 
schen Territorien ihre , d. h. die spanische Armee auf deutschem 
Reichsboden durch neue Werbungen zu verstärken. Und zwar, 
damit dieselbe zugleich mit dem Heer der Liga auf die Län- 
der und Gebiete der protestantischen Bundesgenossen jener Heer- 
führer gelegt >und dem Kriegsvolk das Rauben und 
Beuten gleichfalls, wo nicht öffentlich zugelassen 
werde<. 

Diese doch immer direkte Aufforderung an die Spanier, für ihn, 
den Kaiser, deutsche protestantische Länder plündern zu helfen, 
zeigt außerdem, was es mit jener Behauptung von der Unterlage 
reeller Macht, die dem römischen Kaiserthum aus dem Siege bei 
Prag erwachsen sei, auf sich hat. Bis zu Wallensteins Auftreten 
hatte dieser Kaiser so wenig reelle Macht im Reiche, daß er eben 
von den Spaniern und den Liguisten daselbst völlig abhängig war 
und abwechselnd die einen und die anderen in dem von ihm aufs 
stärkste betonten katholischen Interesse fortgesetzt um Beistand, um 
defensiven wie offensiven Beistand bat. Auf das Demüthigende sei- 
ner Lage wirft es ein eigenthümliches Streiflicht, wenn er sogar auf 
das Anerbieten seines Schwagers, jenes Königs Sigismund von Polen 
einging, mit Kosaken, welche der ihm lieh, Deutschland zur Ruhe brin- 
gen zu wollen. > Wohin immer < — so muß Klopp selber bekennen 
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— > diese Truppe kam, da erging an den Kaiser die dringende Bitte, 
sie abzurufen^ Es ergingen >die Proteste gegen die Verwendung 
von Kosaken im Reiche < durch katholische Fürsten, wie Maximilian 
von Bayern, und durch Tilly (S. 173). Aber auch gegen die Ver- 
wendung der Spanier hätten sie von Rechtswegen ergehen müssen, 
zumal Ferdinand in seiner Kapitulation versprochen hatte, kein 
fremdes Kriegsvolk ins Reich zu führen. Es ist eine eitle Fiktion, 
die Klopp vergeblich aufrecht zu halten bemüht ist, den König von 
Spanien als Reichsfürsten des burgundischen Kreises , seine Kriegs- 
macht als burgundische und reichsständische, mithin als >im Auftrag 
des Kaisers < zur Intervention legitimiert zu bezeichnen (Bd. I S. 595, 
Bd. II S. 172). Die Spanier waren Fremdlinge im Reiche, für 
welche die Sache der Religion, trotz Klopp, der die politische Kor- 
respondenz zwischen Brüssel und Madrid nicht verfolgt hat, sich 
völlig mit der Frage ihrer Machterweiterung vermischte. Und durch- 
aus richtig ist das auch von ihm citierte Wort Richelieus: Le prä- 
texte de la religion est celui dont les Espagnols tächent ä se prä- 
valoir (Bd. II S. 439). Den Kaiser hinderte das freilich nicht, noch 
kurz vor Ausbruch des niedersächsischen Krieges Isabella, die Re- 
gentin der Niederlande, zu ermahnen: daß sie nach dem Beispiel, 
welches Maximilian von Bayern in den kurpfälzischen Landen rechts 
vom Rhein gegeben, mit gewaltsamer Rekatholisierung auf der von 
ihr okkupierten linken Rheinseite vorgehe. >Wenn Wir denn er- 
freulich vernommen < — schrieb er der Infantin aus Wien unterm 
26. März 1625 — , daß der Kurfürst von Bayern >in unterschied- 
lichen Orten der Unterpfalz, die Ihre Liebden eingenommen und be- 
setzt haben, das Exercitium der alten katholischen Religion einge- 
führt und dies rühmliche Werk mit guter Frucht fortgesetzt wird: 
also haben Wir an Ew. Liebden, ob nit ein ebenmäßiges Vorhaben 
in denen mit E. L. niederburgundischen Armada besetzten Städten 
und Flecken vorzunehmen sein möchte, andeuten und an die Hand 
geben wollene. Er, Ferdinand, habe deshalb auch dem Kurfürsten 
von Mainz geschrieben, >als selbiger Enden Metropolitano, dieses 
Werks wegen mit E. L. Kommunikation zu pflegen und, was beede 
Eure Liebden rathsam zu sein vermeinen, alsbald ins Werk zu 
setzen schriftlich ermahnet; zu welchem Ende Wir denn E. L. hier- 
mit unsere vollkommene Gewalt aufgetragen und gegeben haben 
wollene (Belgisches Staatsarchiv). 

Klopp kennt auch dieses Schreiben nicht, das seine These von 
der durch die Protestanten erfundenen und verbreiteten Lüge des 
Religionskrieges ausschließt. Betont es doch gleich im Eingang, 
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daß er, der Kaiser, ansehnliche Siege an unterschiedlichen Orten 
durch die spanische und die liguistische Armee gewonnen habe >zur 
Fortpflanzung unserer alleinseligmachenden Religion <. Etwas Ande- 
res aber erwähnt Klopp; um Richelieus politische Vortheile gegen- 
über den beiden Linien des Hauses Habsburg zu motivieren, kann 
er die Abneigung der Deutschen gegen die Spanier nicht verschwei- 
gen und im Zusammenhang damit auch nicht den vexatorischen Cha- 
rakter der spanischen Verwaltung in der Unterpfalz. Ja, es ent- 
schlüpft ihm, indem er hierfür eine Beschwerdeschrift des Kurfürsten 
von Mainz an die Infantin vom August 1624 beibringt, eine Angabe, 
die auf beide Theile ein sehr bedenkliches Licht wirft : die spanische 
Verwaltung kümmere sich nicht um des Kaisers Befehle; der König 
von Spanien wolle dem allgemeinen Verdacht zufolge — und es war 
mehr als Verdacht — die Unterpfalz dauernd behalten. >Die Ge- 
müther im Reich < — bekannte der eben genannte Kurfürst — >sind 
so alieniert, daß sie glauben, nur um der Krone Spanien willen den 
Krieg so beharrlich auf dem Halse zu habenc (S. 395, 396). Ferdi- 
nand II. kannte diese Klagen; noch in einem Brief vom 10. Januar 
1625 bat er, wie ich ergänzend hier hinzufüge, die Infantin in 
Brüssel, die grossen Beschwerden, die Kurmainz selber von dem 
jetzigen Gouvernement in der Unterpfalz zu erleiden habe, abzu- 
stellen. Und dennoch, nur ein paar Monate später stellt er ihr für 
das nämliche Gouvernement eine Vollmacht aus, »zu der Ehre 
Gottes < die Rekatholisierung in dem unglücklichen Lande mit Ein- 
rathen des Kurfürsten von Mainz — der dadurch vielleicht auch 
versöhnlich gestimmt werden sollte — erst recht ins Werk zu setzen 
(Belgisches Staatsarchiv). Es ließ sich voraussehen, daß die Ge- 
walttätigkeit der Spanier damit einen noch größeren Antrieb als 
bisher empfing. Als im nächsten Jahre der aus dem spanischen 
Luxemburg gebürtige Jesuitenpater Wiltheim, zunächst als Beicht- 
vater eines höheren spanischen Officiers, nach der Pfalz kam, fand 
er die Gegenreformation dort und in der Nachbarschaft schon weit 
vorgeschritten; und seines Amtes war es, auf die spanischen Waffen 
gestützt, sie noch mehr zu fördern. Beide, Officier und Jesuit, er- 
gingen sich in langen Diskursen de reformatione, ut ajunt persona- 
rum Palatinatus (nam templorum jam erat facta) sive de eliminanda 
haeresi e cordibus bominum, uti jam erat exacta templis (Itinerarium 
Wilthemii S. J. Manuskript der Königlichen Bibliothek zu Brüssel). 
So war es geschehen auf unmittelbares Betreiben des kaiserlichen 
Despoten, der, im Uebrigen so geringgeschätzt, hier natürlich be- 
reitwillige Exekutoren seiner Wünsche fand — auf Betreiben und 
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im Auftrage dieses Ferdinand, den freilich Klopp nicht genug rüh- 
men kann als >gütig und wohlwollend^ ja als >weichen Charakter< 
(Bd. I S. 268, Bd. II S. 65, 359, Bd. III, 1 S. 568). 

Auch der katholisch-jesuitische und in gleichem Maße antinatio- 
nale Uebereifer Maximilians von Bayern hat die rechte Würdigung 
nicht gefunden. Wenn für ihn unter vielem Andern die Verschen- 
kung der werthvollsten Schätze der pfalzgräflichen Bibliothek, der 
berühmten Palatina, an Papst Gregor XV., als Folge der Eroberung 
Heidelbergs durch Tilly, charakteristisch ist : so ist es hinwieder für 
Klopp charakteristisch, daß dieser sich stößt an dem Unmuth Häussers 
über das Festhalten der römischen Kurie an dem größten Theil die- 
ser ehemaligen Kriegsbeute bis in unsere Zeit. Der Ultramontane 
steht eben dem nationalgesinnten Manne gegenüber. Aber auch 
jene Wegführung ins Ausland, nach Rom, hing mit der Uebertra- 
gung der pfälzischen Kur an den Bayernfürsten zusammen; sie war 
sein Dank für den päpstlichen Beistand. Klopp will sie uns außer- 
dem aus der Stellung des Papstes »als des obersten Hüters des 
Kirchengutes < wegen der aus den aufgehobenen Klöstern und Stif- 
tern der Pfalz einst zusammengebrachten Bücher und Handschriften 
begreiflich machen (Bd. II S. 248, 249). Was er selbst aber nicht 
begreift oder nicht begreifen will, ist die wachsende Abneigung der 
lutherischen ebenso wie der calvinischen Stände und Völker Deutsch- 
lands gegen das papistische Haupt der Liga, gegen seine geistlichen, 
trotz ihrer Kriegsuntüchtigkeit als Förderer der gewaltsamen Ge- 
genreformation fanatisch thätigen Mitfürsten und ihren belgisch- 
spanischen Feldherrn Tilly 1 ). Durch sein Waffenglück hatte dieser 
in Böhmen , in der Ober- und Unterpfalz u. s. w. recht eigentlich 
den Grund zur Unterdrückung des Protestantismus gelegt ; und seine 
unmittelbaren, wenn auch zunächst nur gelegentlichen Eingriffe in 
die kirchlichen Verhältnisse zeigten, in Verbindung mit seinem gan- 
zen bigotten Wesen, daß die Wiederherstellung der katholischen 
Kirche das Hauptziel seiner militärisch-politischen Thätigkeit war. 

1) Es wären auch die Geschicke der Oberpfalz zu berühren gewesen. In 
einem noch ungedruckten Schreiben des Kaisers an Maximilian, dd. Prag den 
30. Oktober 1627, wird dieser Fürst wegen seiner durchgreifenden katholischen 
Restauration daselbst gegen die »friedhässige Calvinische Sekte sammt dem Lu- 
therischen exercitio« gepriesen; und es wird ihm bezeugt, daß er, um die Ober- 
pfalz in kaiserliche Devotion und zur Ruhe zu bringen, alle »Prädikanten und 
Wortsdienerc zuerst aus Städten und Dörfern und sodann auch auf dem Lande 
bei denen vom Adel und den Landsassen habe abschaffen und dagegen katho- 
lische Priester einführen lassen. Gott werde den Kurfürsten dafür segnen! Bay- 
risches Staatsarchiv. 
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Der populäre Abscheu vor Tilly führte, das steht fest, schon früh zu 
ungerechten, zu verläumderischen Aeußerungen des Hasses gegen 
ihn; und Klopps Verdienst, zur Ehrenrettung dieses vom Parteigeist 
seiner Zeit nur allzu heftig geschmähten, persönlich doch immer 
ehrenwerthen Mannes vieles Treffende beigebracht zu haben, soll 
nicht verkannt werden. Wie aber von Anfang an, so finden sich 
bei ihm auch jetzt noch Uebertreibungen und Ueberschwänglichkei- 
ten nach der entgegengesetzten, der apologetischen Seite hin. Noch 
immer wird uns Tilly gerühmt als der Retter des Reiches vor den 
Verderbern, als ein Wohlthäter für das Reich und die Nation (so 
Bd. II S. 221, vgl. Bd. III 2 S. 291). Die Abneigung und das Miß- 
trauen vor ihm, wie sie bereits 1623 auch in Norddeutschland sich bei 
Hoch und Niedrig geltend machten, sollen künstlich durch Männer 
wie Christian von Braunschweig und durch lutherische Prediger er- 
regt worden sein. Dabei kann aber Klopp selbst wieder nicht umhin, 
an die besonders in Niedersachsen lebhaft empfundene Gefahr der 
Zurückforderung der nach dem Augsburger Religionsfrieden einge- 
zogenen und reformirten Kirchengüter zu erinnern (Bd. II S. 304). 

Daß bald nach der verhängnißvollen Niederlage Christians bei 
Stadtlohn die niedersächsischen Kreisstände ihre unzureichende Ar- 
mee lieber gänzlich auflösten als sie dem siegreichen Tilly, seiner 
unzweideutigen Zumuthung nach, in des Kaisers Namen unterstell- 
ten; daß sie sich damit beeilten, einer Verbindung mit Tilly auszu- 
weichen , das berichtet uns die vorliegende Darstellung nicht. Ebenso 
wenig, daß der liguistische Feldherr, fortan bestrebt, den nieder- 
sächsischen Kreis in seiner Wehrlosigkeit zu erhalten, durch seine 
starken Drohungen gerade das Gegentheil davon, nämlich die Neu- 
bewaffnung dieses Kreises im engsten Anschluß an König Christian 
IV. von Dänemark bewirkte. Die Genesis des niedersächsisch-däni- 
schen Krieges ist überhaupt nur äußerst mangelhaft dargestellt. 
Von dem vorausgegangenen und immermehr erweiterten Proceßkriege 
des kaiserlichen Gerichts, des Reichshofrathes gegen die protestanti- 
schen Administratoren oder Kapitel der niedersächsischen Stifter, 
von all den kaiserlichen Strafmandaten wider sie und den — vor- 
läufig freilich noch auf ehemalige Klöster sich beschränkenden — 
Restitutionsbefehlen ist bei Klopp nirgends die Rede. Nicht allein 
Tillys Parteinahme für die Minderheit der katholischen Domherrn in 
Halberstadt, wo übrigens schon seit Anfang 1624 der Kaiser ernst- 
lich auch an die Herstellung eines katholischen Bischofs dachte — 
sondern das gesammte Auftreten des fremden Heerführers, Alles, 
was man von seiner Herkunft und Vergangenheit wußte, ließ ihn 
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den für ihren Glauben besorgten Lutheranern furchtbar erscheinen. 
Und sehr erklärlich, wenn man alsbald bei Beginn seiner feindlichen 
Invasion von ihm viel mehr als die Entwaffnung des Kreises be- 
fürchtete, wenn man überzeugt war, daß er als Exekutor der Tri- 
dentinischen Konzilsbeschlüsse, in der Absicht, >das reine Wort Gottes 
(die gereinigte Lehre) auszurotten < , erschienen sei. Nach Klopp 
beruhte diese weit verbreitete Ueberzeugung auf Unkunde, auf 
einem Haß, >der darum im Interesse der Hab- und Herrschgier der 
Mächtigen < — König Christians obenan — >sich verwerthen ließ<. 
Natürlich, daß denn auch dieser König nur von seiner ungünstigsten 
Seite, nur vom Standpunkt seiner allerdings selbstsüchtigen Stifter- 
politik in Norddeutschland, sowie von dem seiner neidischen Eifer- 
sucht gegen Gustav Adolf beurtheilt wird. Weder die höheren Pflich- 
ten seiner Stellung als protestantischer Reichsfürst, als Mitfürst die- 
ses so schwer bedrängten niedersächsischen Kreises, noch auch der 
Zwang seiner eigenen politischen Lage als nordischer König, finden 
die geringste Würdigung. Wie auf dem Lande und in den Städten 
das niedere Volk, das > nicht wußte, was es that<, soll auch die 
Mehrheit (nach Klopp freilich nur eine durch schnöde Kunstgriffe 
hergestellte Mehrheit) von niedersächsischen Kreisfürsten, die Chri- 
stian IV. als Herzog von Holstein zu ihrem Kreisobersten und zum 
General der neuen Armee wählte, von ihm durch den > schauerlichen 
Ruf des Religionskrieges < geködert — sollen sie >getäuscht<, >be- 
trogen<, >bethört< worden sein (Bd. II S. 440, 445, 451 f., 477, 489, 
501, 502, 531, 576, 578) *). Als wenn sie nicht sämmtlich gewußt 
hätten, daß von allen seit lange am Kaiserhof erwogenen Restitu- 
tionsfragen die Frage der norddeutschen und insbesondere der nie- 
dersächsischen Bisthümer die wichtigste und die drohendste war. 
Klopp vergißt, was er selber vorher geschrieben hat: daß >auf 

1) Bei seinem Bemühen, Christian IV. durch die Kritik seiner Zeitgenossen 
herabzusetzen, ist ihm ein Anachronismus begegnet. Das von ihm S. 512 ange- 
führte Schreiben Gustav Adolfs voll scharfer Bemerkungen über den Dänenkönig, 
das der Herausgeber Styffe — Eonung Gustav II Adolfs skrifter S. 419 — ganz 
richtig in den November 1623 gesetzt hat, soll erst zwei Jahre später verfaßt 
worden sein. Hierzu aber würde Gripsholm als Ort der Ausstellung schon nicht 
passen, da Gustav Adolf sich damals fern von dort, zu Berson in Livland auf- 
hielt (vgl. auch Styffe S. 374, 500). Ohnehin widerlegt der weitere Inhalt des 
obigen Schreibens (s. daselbst S. 424) die Hypothese. Wenn nach Klopp gleich 
in dessen Beginn Christian IV. als Kreisoberst erscheint, so ist das ein Irr- 
thum von ihm; »gleichsam als zum Haupt des niedersächsischen Kreises« sei 
Jener erwählt worden, lauten, doch noch recht unbestimmt, Gustav Adolfs be- 
zügliche Worte. 
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jene durchweg das Bewußtsein drückte«, die Kirchengüter, die sie 
besaßen, könnten ihnen wieder abgefordert werden (S. 304). 

Der früher gegen den Kaiser überaus devote Markgraf Chri- 
stian Wilhelm von Brandenburg hatte als Administrator von Magde- 
burg und Halberstadt schon geraume Zeit vor Ausbruch des nieder- 
sächsischen Krieges die Fülle seiner religiösen Beschwerden und 
Befürchtungen dem Dänenkönig in drastischen Ausdrücken mit der 
dringenden Bitte um Unterstützung beschrieben (ihre briefliche Kor- 
respondenz, die eine umfassende Veröffentlichung verdiente, s. im 
Dänischen Reichsarchiv zu Kopenhagen). Aber auch die Sprache 
der übrigen an Christian IV. sich anlehnenden Kreisfürsten zeigt, 
daß sie mit den geistlichen Gütern das Evangelium selbst, >das 
hergebrachte Exercitium Augsburgischer Konfession als das höchste 
Kleinod, so Fürsten und Stände in dieser Welt haben können c, für 
bedroht hielten (Bd. II S. 567). Die abweichende und gegen die 
Webrhaftmachung ihres Kreises stimmende Minderheit der Kreis- 
stände , zu der auch der erzkatholische Kurfürst von Köln als Fürst- 
bischof von Hildesheim gehörte, nennt Klopp die patriotische Partei 
(S. 463). Die kleineren Reichsstädte aber , aus denen diese Minder- 
heit hauptsächlich bestand, waren an sich so unkriegerisch wie nur 
möglich; gleich der Mehrzahl der Landstände Hessen sie nur zu 
offen erkennen, daß vor Allem die Furcht es war, die sie von jeder 
männlichen Resolution zurückhielt. Klopp, der das Calenbergische 
Landschaftsarchiv in Hannover eingesehen, führt daraus an, wie ge- 
rade der Ausschuß dieser Landschaft Tilly die Absicht, das Triden- 
tinum einzuführen, zuschrieb und wie gleichwohl die Landstände 
ihren Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig baten, sich vom 
Kriegswesen der damit verbundenen Gefahr wegen abzuthun. Er 
sieht hierin einen Beweis, daß man sich dort bloß vorübergehend 
durch den Ruf des Religionskrieges habe irre machen lassen. In 
Wirklichkeit hielt man sich eben für zu schwach, um siegreich daraus 
hervorzugehen; und schon bat die Landschaft ihren Herzog, allen 
militärischen Forderungen Tillys ohne Weiteres nachzugeben (S. 502, 
522, 526). 

Kurz nach Tilly erschien auch Wallenstein im niedersächsischen 
Kreise; und zwar, was Klopp nicht zu wissen scheint, sofort mit 
der durch den päpstlichen Nuntius Carafa und den kaiserlichen Beicht- 
vater Lamormain erzielten Weisung: insgeheim auf die Domherren 
der niedersächsischen Bisthümer mit guten Worten und Drohungen 
einzuwirken, daß sie sich katholische Häupter — auf die von 
Magdeburg und Halberstadt, daß sie den erst elfjährigen Kaisersohn, 
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Erzherzog Leopold Wilhelm zum Erzbischof und Bischof erwählten. 
> Insgeheim und ohne des Kaisers Namen einzumischen (Ritter in 
der Historischen Zeitschrift Bd. 76 S. 90). Denn Ferdinand II. wollte, 
um den Kreis nicht in seinen Rüstungen zu bestärken, unmittelbare 
Exekutionen vorläufig noch vermeiden, damit es nicht das Ansehen 
gewinne, >als wäre dies die einzige mira seiner kaiserlichen Kriegs- 
präparationen, sich der Stifter zu bemächtigen<. Die Exekution, 
so meinte er aber, werde sich von selbst ergeben, wenn man die 
kaiserliche Armee in die Stifter einquartiere (Opel, Der niedersäch- 
sisch-dänische Krieg Bd. II S. 277). Ferdinand bezeichnete damit im 
voraus den sodann vornehmlich in Halberstadt und Magdeburg ein- 
geschlagenen Weg. 

Für die allgemeineren Motive, die Wallensteins Ernennung zum 
kaiserlichen Feldhauptmann hatte und die sich aus den großen po- 
litischen, fast ganz Europa in Mitleidenschaft ziehenden Kombina- 
tionen jener Zeit ergaben , ist ein Schreiben des Kaisers an die In- 
fantin Isabella vom 12. Mai 1625 in hervorragendem Maße instruk- 
tiv. Warum hat Klopp, der dieses Schreiben, zwar nur nach dem 
Koncept im kaiserlichen und nicht nach der Originalausfertigung im 
Belgischen Staatsarchiv, benutzt hat, nicht wenigstens hier ausführ- 
lichere Mittheilungen gemacht (Bd. II S. 469) ? ! ). Die darin enthal- 
tene Erörterung der Gefahren, von denen das Gesammthaus Habs- 
burg sich eben damals auf allen Seiten, von Frankreich, Dänemark, 
Schweden , der Türkei u. s. w. umringt glaubte , würde doch dem 
Dogma des Verfassers über die aggressiven und die defensiven 
Mächte nur entsprochen haben — auch wenn, wie es der Fall war, 
die durch des Kaisers ursprüngliche Schuld herbeigeführte pfälzische 
Verwicklung einen Hauptanstoß zu der grossen europäischen Oppo- 
sition wider ihn gebildet. Leider erweist sich Klopp auch auf dem 
Gebiet, das ihm besonders nahe liegt, nicht immer als sehr zuver- 
lässig. Was er über das gegenseitige Verhältnis Wallensteins und 
Tillys beibringt, enthält wohl Manches, was der näheren Beachtung 
werth ist. Falsch ist es aber jedenfalls und aus seinen eigenen wie 
aus zahlreichen anderweitigen Citaten zu widerlegen, wenn er Tilly 
neben Wallenstein schlechthin als kaiserlichen oder gar als ersten 



1) In einer Anmerkung auf der nämlichen Seite hebt er hervor, daß in die- 
sem Aktenstück — d. h. in dem Koncept — »Wallenstein« geschrieben steht. 
Das Originalschreiben, das ich im Belgischen Staatsarchiv zu Brüssel eingesehen, 
hat »Wallstain«. Die Frage: ob Wallenstein oder Waldstein! läßt sich dar- 
nach also kaum entscheiden. 
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kaiserlichen Feldherrn bezeichnet (S. 472, 548). Ein solches Amt 
hat Tilly, so oft er auch im Namen des Kaisers sprach, bis zu 
Wallensteins Absetzung auf dem Kurfürstentag zu Regensburg über- 
haupt nicht besessen. Und die Vollmacht, die Ferdinand dem Kur- 
fürsten von Bayern , mit dem Zusatz : cum potestate substituendi 
auf Tillys Person, ertheilte, war nach der Auffassung beider Fürsten 
durchaus noch keine kaiserliche Immediatvollmacht für Tilly, wie 
Klopp es behauptet (S. 470, 548 ; sein Citat aus Ferdinands Schrei- 
ben auf S. 505 ist übrigens auch an der entscheidenden Stelle unrich- 
tig, wie man aus dem Wortlaut bei Londorp Bd. III S. 821 ersieht). 
Noch kurz vor dem Regensburger Tag, im Frühjahr 1630, ließ der 
Kaiser die Infantin Isabella ausdrücklich wissen, daß Tilly immediate 
nicht von ihm abhänge (s. das Aktenstück bei Villermont, Tilly ou 
la guerre de trente ans Bd. II S. 415). Er war und blieb bis dahin, 
wie er von den kaiserlichen Räthen und auch sonst allgemein ge- 
nannt wurde, der Feldherr der Liga, der Generallieutenant des 
Kurfürsten Maximilian (Klopp II S. 473, 552). Und von diesem 
Standpunkt aus verstand es der Dänenkönig meisterhaft, angesichts 
der Abneigung der norddeutschen Protestanten vor Kurbayern und 
den katholischen Bischöfen, Tilly als einen unbefugten tyrannischen 
Eindringling, als den > bayrischen Generah dem populären Haß erst 
recht preiszugeben (S. 501, 566). Der katholische Feldherr, dessen 
Soldaten von der Landbevölkerung >papistische Bluthunde< geschimpft 
wurden, empfand nach unseren Brüsseler Akten ihre tiefgehende, 
nicht von ihm erwartete Feindseligkeit als ein ernstes Hindernis für 
sein Vorgehen. Trotzdem gelang es ihm allmählich die Oberhand 
zu gewinnen und auch , trotz Wallensteins Abzug zur Verfolgnng 
Mansfelds nach Schlesien und Ungarn, jenen militärisch wenig be- 
fähigten König Christian bei Lutter a. B. im August 1626 aufs Haupt 
zu schlagen. 

Es war, wie Klopp mit Recht bemerkt, der wichtigste Sieg, den 
Tilly bisher errungen. Mit dem Kaiser um die Wette triumphirten 
deshalb die befreundeten Kurfürsten, der Papst, die Infantin, trium- 
phirte die katholische Welt. >In Brüssel ward der Sieg gefeiert 
wie ein eigener der spanischen WafTen< (S. 666). Der Verfasser 
hätte aber noch hinzufügen sollen, wie der in Wien so einflußreiche 
Nuntius Carafa, dessen ganzes Streben auf die Wiederherstellung 
des Katholicismus gerichtet war und der die Gewalt der Waffen als 
das richtige Mittel dazu erklärte, die Wirkungen dieses Sieges be- 
urtheilte. Bis dahin war ihm Kaiser Ferdinand doch noch viel zu 
bedächtig vorgegangen; in Folge dieser Schlacht, sagt er ? erwachte 
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er wie aus einem langen Schlaf und faßte, wie von einer langen 
Furcht befreit, den Gedanken, ganz Deutschland zu dem einst 
aufgerichteten Religionsfrieden zurückzubringen — zu dem Religions- 
frieden nach der streng katholischen Auffassung (Carafa, Commenta- 
ria de Germania sacra restaurata S. 268). Hiermit verträgt sich ja 
freilich nicht, was Klopp als den durch den Sieg bei Lutter vollen- 
deten politischen und moralischen Umschwung im Kreise Nieder- 
sachsen bezeichnet: die »richtige Erkenntnis < nämlich, die bei der 
Bevölkerung noch im Lauf des Jahres 1626 durchgedrungen sei, 
daß die > dänische Predigt des Religionskrieges < falsch war — die 
Einsicht der sich nunmehr dem Kaiser >reuig< unterwerfenden Für- 
sten und Stände, daß der Religionskrieg ein >Wahn< , zu dem sie 
verführt, mit dem sie betrogen worden seien (Bd. II S. 547, 666, 672, 
733). Mit dieser angeblichen Einsicht verwechselt Klopp die starre 
Furcht der besiegten Bundesgenossen des Königs vor dem Kaiser, 
welcher Tilly selber mit dem treffenden Worte Ausdruck gab: jetzt, 
da Alles verloren, wolle Jedermann zu Kreuze kriechen (Extrakt aus 
der Relation des Dr. Kratz vom Oktober 1626, im K. u. k. Staats- 
archiv ; vgl. Klopp Bd. II S. 679). Gleichwohl hätten der König 
und, noch lauter den alten Ruf erhebend, sein Kommandant in Wol- 
fenbüttel, der Graf Solms, festgehalten an der erlogenen Rede des 
Religionskrieges< (Bd. II S. 767 , Bd. III, 2 S. 622). Wer aber war 
der Lügner? 

Daß der Kaiser die bündigsten Versicherungen in Betreff der 
Wahrung des Profan- und Religionsfriedens ertheilte , geschah , um 
die protestantischen Stände und Körperschaften völlig von Dänemark 
zu trennen; und es braucht darin bei seiner anderen Auffassung vom 
Religionsfrieden noch keine Unwahrheit gesehen zu werden, wenn 
auch für die, die sich dergestalt versichern ließen, die Enttäuschung 
noth wendig folgen mußte. Bedenklicher war es schon, ja wie eine 
thatsächliche Täuschung könnte es erscheinen, wenn Ferdinand sei- 
nen Abgesandten Walmerode, selbst einen eifrigen Werkmann für 
die katholische Restauration, beauftragte, aller Orten in Nieder- 
sachsen zu versichern, daß er jeden Stand in geistlichen und welt- 
lichen Sachen bei jenem doppelten Frieden beschützen wolle. 
Eine entschiedene Unwahrheit aber war es, wenn er in einem gleich- 
zeitigen Dankschreiben an die ihm gehorsam gebliebenen Stände die 
weitere Versicherung gab, daß es ihm nicht um irgend ein Privat- 
interesse zu thun sei — und wenn er ihnen seine Genugthuung aus- 
sprach, daß die Ueberzeugung davon die Lossagung so vieler Kreis- 
angehörigen von dem Dänenkönige besonders veranlaßt habe (Bd. II 
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S. 680). Unter dem nämlichen Datum, das diese Kundgebungen tra- 
gen, am 23. November 1626 erließ er noch eine >geheime Ne- 
beninstruktion« für Walmerode, wonach dieser sich >in ge- 
heime um Aufbringung einer ergiebigen Kontribution für die kaiser- 
liche Armee, auch um Abtretung eines geeigneten Hafens an der Ost- 
see bemühen sollte; und zwar zu besserer Versicherung des nieder- 
sächsischen Kreises wie zur Förderung des kaufmännischen Handels 
nach Spanien u. s. w. Insbesondere aber sollte Walmerode, >doch 
allein mit dem General Grafen von Tilly und Obersten Aidlingen 
in aller Stille und geheim dasjenige konferiren, was Wir Unsers ge- 
liebtesten Sohnes Erzherzog Leopold Wilhelms und des Stiftes Hal- 
berstadt wegen Unseren Obersten dem Grafen Schlick und Pech- 
mann, wie aus der Abschrift zu sehen, anvertraut haben«. Es han- 
delte sich da ernstlich um die Introduktion des Kaisersohnes auf 
den Bischofsstuhl von Halberstadt, und Walmerode sollte bei Aldrin- 
gen >das negotium mit aller Dexterität inkaminieren und traktieren, 
— zumal aber<, heißt es weiter, > neben dem Obersten Aidlingen 
auf Mittel und Wege gedenken , wie in beiden Erz- und Stiftern 
Magdeburg und Halberstadt das katholische exercitium ohne Tumult 
zu introducieren<. Es sollte deshalb zunächst auf Einräumung we- 
nigstens etlicher Kirchen oder Kapellen an die Katholiken hinge- 
arbeitet werden (K. u. k. Staatsarchiv) — auf Einräumung doch 
auf Kosten des protestantischen Kirchenbestandes. Und bei jenem 
verlockenden Plan in Bezug auf seinen eigenen, noch im Kindesalter 
stehenden Sohn will nun der Kaiser kein Privat-, kein Hausinteresse 
gehabt haben? Merkwürdiger Weise ist dem sonst in den Wiener 
Archiven so bewanderten Herrn Klopp auch das eben citierte Akten- 
stück wieder ganz entgangen; zugleich mit etlichen anderen, meist 
aus Walmerodes Feder stammenden Schreiben an den Kaiser, die 
darthun, durch welche Machinationen im folgenden Jahre des- 
sen Wunsch oder richtiger Befehl, die Wahl seines Sohnes in 
Halberstadt, ausgeführt wurde. Ganz irrig läßt Klopp das ge- 
nannte Bisthum diesem Erzherzog durch päpstliche Provision ver- 
liehen werden (Bd. III, 1 S. 432). Eine solche machte der Erfolg 
jener Machinationen überflüssig, während das nächste höhere Ziel 
des unersättlichen Kaisers, den unmündigen Leopold Wilhelm zum 
Erzbischof von Magdeburg und Bremen zu erheben, bei dem Wider- 
stände der protestantischen Kapitularen in beiden Erzstiftern aller- 
dings nur durch päpstliche Provisionen zu erreichen war: wie es 
denn auch im Lauf des Jahres 1628 geschah. Aber bereits im 
März 1627, wenn nicht noch früher, war nach Garafas Zeugnis davon 
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die Rede, sämmtliche Bisthümer des niedersächsischen Kreises für 
eben diesen Erzherzog zu gewinnen; und der Nuntius zollte auch 
Tilly das Lob, daß er die Domherren in den sächsischen Bisthiimern 
nach Kräften bearbeite (Ritter a. a. 0. S. 91). 

So bedarf die Darstellung Klopps mannigfacher Ergänzungen, 
die zugleich Berichtigungen sind. Zahlreiche andere derselben Art 
könnten wir in Bezug auf die übrigen Kapitel noch hinzufügen, wenn 
der Raum es gestattete. Indeß wird auch die demnächst erschei- 
nende Anzeige der beiden Abtheilungen des dritten Bandes, mit dem 
das Werk schließt, vorzugsweise dem gleichen Zwecke dienen: sach- 
lich zu ergänzen und zu berichtigen, wo es sich um besonders wich- 
tige Angelegenheiten handelt. 

Dresden, Februar 1897. Karl Wittich. 



Delavllle leRoox, J., Cartulaire gdndral de l'ordre des Ilospitaliers 
de S. Jean de Jerusalem (1100-1310). T. 2(1201 — 1260). Paris, Kniest 
Leroux 1897. 920 Seiten. Fol. 

Bei der Besprechung des Anfangs dieses Monumentalwerks 
(vergl. GGA 1894, 749—752) konnte ich schon hervorheben, daß 
der Verfasser den Anforderungen der modernen Diplomatik nach 
allen Seiten hin zu genügen wisse. Gleiches ist von der Fortsetzung 
zu sagen. Das handschriftliche Urkundenmaterial ist in großer 
Vollständigkeit beigebracht, auf die Zeitbestimmung alle Sorgfalt 
gewendet, die Siegelbeschreibung in besonderen Abhandlungen nie- 
dergelegt, welche als Excurse zu dem Buch betrachtet werden 
können. Und wie sehr der Vf. sich auf dem Laufenden befindet 
mit den Publikationen, welche die von ihm wiederzugebenden Texte 
bis jetzt erlebt haben, das möge ein Beispiel darthun. Eine Schen- 
kungsurkunde , welche Graf Hugo IL von Montfort in Gegenwart 
Kaiser Friedrichs IL zu Ulm ausgestellt hat, war bis vor wenigen 
Jahren nur in ungenügender Fassung bekannt gewesen. Dem selbst 
mit der entlegensten Zeitschriftenliteratur vertrauten Vf. entging 
es nicht, daß im Jahr 1891 der Jahresbericht des Vorarlbergischen 
Museumsvereins eine bessere ßecension gebracht hatte, durch die 
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das Datum des Dokuments (Ulm Sept. 1518) nunmehr mit aller Be- 
stimmtheit festgestellt ist. Urkundenbücher geistlicher Ritterorden 
verlangen von ihrem Herausgeber eine weite literarische Umschau; 
stehen sie doch in Bezug auf die Ausdehnung der Ländergebiete, 
die sie berühren, kaum den Briefbüchern der Päpste nach. In 
unserem Buch ist selbstverständlich das heilige Land, die Heim- 
stätte der Johanniter, durch eine große Reihe von Urkunden ver- 
treten. Leider liegt eine recht interessante Serie nicht im vollen 
Wortlaut vor, sondern in Auszügen, die ein Ordensarchivbeamter 
des vorigen Jahrhunderts, Notar Raybaud, angesichts der jetzt ver- 
schollenen Originale verfaßt hat. Obgleich diesem Notar die hiefür 
erforderliche Sachkenntnis fehlte — auf Rechnung seiner Ungelehrt- 
heit ist die Lesart Selesk statt Saleph S. 119 zu setzen — , hat sich 
doch Delaville ein großes Verdienst dadurch erworben, daß er das 
Inventar Raybauds aus dem Archiv in Marseille hervorgezogen und 
herausgegeben hat (Revue de TOrient latin HI. 1895 p. 36 — 106); 
die darin enthaltenen Regesten sind in uuserem Cartulaire je an 
ihrem Ort nach der Zeitfolge eingereiht. Demselben geographischen 
Gebiet gehören die im Anhang mitgetheilten 26 Urkunden der Abtei 
auf dem Berg Tabor an, welche durch päpstliche Bulle dem Orden 
inkorporiert war. 

Von Syrien und Kleinarmenien zum östlichen Europa überge- 
hend bemerke ich nur, daß auch das lateinische Kaisertum mit Kon- 
stantinopel, Gardiki und Almyro gestreift wird und daß für Böhmen, 
Mähren und Schlesien die Archivalakten des Prager Großpriorats in 
größerem Umfang als bei Erben und Boczek ausgebeutet sind. Eine 
kleine Bereicherung ergiebt sich ferner für die Urkunden deutscher 
Kaiser und Könige, indem neben den 30 schon gedruckten und hier 
blos wiederholten zwei bei Böhmer-Ficker noch fehlende sich zeigen, 
ein aus dem Archiv des Kantons Aargau stammender Schutzbrief 
Kaiser Friedrichs II. zu Gunsten des Johanniterordens d. d. 4. Jan. 
1223 und ein in der öffentlichen Bibliothek zu Carpentras gefunde- 
nes Schreiben (Copie), wodurch Konrad IV. nach dem Vorgang sei- 
nes Vaters die Veste Askalon dem Orden zur Hut übergibt (Augs- 
burg 15. März 1244). Im Allgemeinen war die größte Erndte an 
ungedruckten Urkunden in Spanien einzuheimsen, dessen Staats- und 
Klosterarchive noch wenig für die Wissenschaft verwertet sind. 

Es läßt sich denken, daß die Hauptmasse der hier mitgeteilten 
Dokumente aus Schenkungsurkunden, Schutz- und Privilegienbriefen 
besteht. Aber auch das innere Leben der Johanniter wird wenig- 
stens durch zwei Stücke beleuchtet: einmal (p. 31 ff.) durch Ordens- 
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Statuten, die auf einem Generalkapitel gehalten zu Margat zwischen 
1204 und 1206 beschlossen wurden (lat. Text schon von Prutz ver- 
öffentlicht, franz. u. lat. hier), dann (p. 536— 561) durch eine im 
Orden weithin verbreitete und eine Art von gesetzlicher Autorität 
genießende Sammlung von Urtheilssprüchen und gewohnheitsrecht- 
lichen Sätzen (esgarts et coutumes) aus den Jahren 1239 u. folg. 

Da zur Vollendung des Werks nur noch der Druck der Urkun- 
den von 50 Jahren (1260—1310) nöthig ist, haben wir wohl den 
Abschluß des Ganzen um die Wende des Jahrhunderts zu erwarten. 

Stuttgart, April 1897. W. Heyd. 
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Dieterieh, A., Pulcinella, pompejanische Wandbilder und Römische Satyr- 
spiele. Leipzig 1897, B. G. Teubner. X 307 S. 3 Tafeln. 

Eine prächtige Seifenblase, hübsch anzuschauen, so lange man 
sie fliegen läßt. Aber nur eine leise Berührung mit dem Finger 
so ist's ein Tropfen schmutzigen Wassers. 

Dem Buche eines Verfassers, dessen Reichtum an Geist und 
Kenntnissen sich schon wiederholt gezeigt hat, kommt man mit gün- 
stigem Vorurteile entgegen. Das steigert sich, wenn man den Band 
aufschlägt, der durch sehr nützliche geschickt verteilte Abbildungen 
geziert ist. Auch der Stoff ist mit schriftstellerischem Geschicke 
verteilt und die Darstellung flieht ängstlich auch den Schein des 
Pedantismus. Der Stil ist ganz der gefällige, aber auch lose des 
Abraxas und der Nekyia, täuscht auch wol durch den Schein einer 
zwingenden Beweisführung, wie im Abercius. Aber man darf nicht 
scharf aufmerken, sonst wird man erst kopfscheu, dann recht ärger- 
lich. Es ist eben eine Seifenblase. Es scheint mir noch mehr im 
Interesse des Verfassers als in dem des Publicums notwendig, sie 
möglichst rasch zum platzen zu bringen. 

»Pulcinella«, dieser Titel geht einen Teil des Buches an, der 
ganz hübsch ist, aber freilich kein Buch ausgab. Es ist eine ver- 
breitete Annahme, daß die italienische commedia deWarte und be- 
sonders die noch jetzt blühende Dialectposse mit den oskischen 
und römischen Possen des Altertums zusammenhänge. Auch das ist 
schon mehrfach bemerkt worden, daß die süditalische Posse im 
frühen Altertume auf die Griechen hinüber gewirkt haben muß, 
schon auf Epicharm und dann weiter bis auf den griechisch schrei- 
benden Osker Blaesus von Capri. Aber diese im allgemeinen ein- 
leuchtenden und anerkannten • Zusammenhänge wirklich klar zu 
stellen und zu erweisen läßt die Ungunst der Ueberlieferung , wie 
es scheint, nicht zu. Die heutige türkische Puppenkomoedie , die 
Dieterich nur einmal streift, scheint auch mit dem Altertum zu- 
sammenzuhängen; aber auch da muß man sich leider mit einem 
Schlüsse auf Grund sehr vager allgemeiner Erwägungen begnügen. 

Gott. gel. Au. 1897. Nr. 7. 34 
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Offenbar hat nun Dieterich, angelockt durch den Reiz der Probleme 
und durch persönliche Freude an dem neapolitaner Pulcinell, sehr 
fleißig für die ganze Narrenwelt gesammelt, mit weitem Umblick 
über die verschiedensten Zeiten Litteraturen Monumente ; ich nehme 
die Belehrung über viele Dinge, die mir neu waren, mit Dank hin. 
Aber einen Beweis liefert auch er für keinen der beiden Sätze, ins- 
besondere bleibt eine gewaltige Lücke zwischen dem Altertum und 
der Renaissance bestehen. Es ist subjectiv begreiflich, daß er seine 
Sammlungen irgend wo unterbringen wollte, als er daran verzwei- 
felte, daß sie für ein eignes Buch zureichen würden. Aber es ist 
doch bedauerlich. Denn daß er zu früh abgeschlossen hat, zeigt 
sich selbst in den Capiteln 8 und 10, den allein lesenswerten des 
Buches , durch die häufigen Erklärungen , daß er dies und das jetzt 
nicht verfolgen könnte oder wollte. Wenn er das getan hätte, so 
würde er einmal mit reicherem und geordnetem Materiale ein Buch 
über die Charaktermasken der alten und neuen Posse Italiens haben 
schreiben können. Immerhin steht in jenen Capiteln viel nützliches 
über das Costüm und die Masken der Posse, namentlich über die 
Tiermasken und die, welche aus ihnen abgeleitet sind. Auch die 
griechische Komödie wird hinfort mit Hahn und Schwein neben den 
Gäulen und Böcken der alten Tragödie zu rechnen haben. Ich hoffe, 
da setzt einmal ein Archaeologe ein, denn nur die Monumente lie- 
fern reiches Material. Ganz besonders hübsch ist der Nachweis, 
daß Messius Cicirrus von dem Kikeriki der oskischen Posse benannt 
ist; aber diese durch die Hesychglosse xixiqqos öiux(oq &Xsxxqvg>v 
gesicherte Deutung des Namens wird gleich verdorben und cicirrus 
als Bezeichnung des Standes gefaßt, obwol doch der >Hahn<, wenn 
er einer war, nicht mit einem Gaule verglichen werden konnte. 

Leider ist dieser wertvolle Teil nur eine unorganisch angestückte 
Beigabe zu der unglücklichen These des Buches, auf die der Unter- 
titel »pompejanische Bilder und römische Satyrspiele« geht. Wir 
sollen lernen, daß ein Gemälde in der Casa del Centenario eine 
Scene aus dem Amphitruo des Accius, eine aus der als Exodium 
hinter dieser Tragödie gegebenen Atellana, die denselben mythischen 
Stoff behandelte , und eine Komödienscene darstellten , gemalt zum 
Gedächtnis einer einzelnen bestimmten Aufführung. Die Atellana 
soll nämlich sowol die oskische Posse wie das griechische Satyrspiel 
wie ein Mixtum Compositum aus beiden gewesen sein. Für diese 
These, die ein Sachverständiger nur mit Kopfschütteln hören wird, 
mußte ein Beweis versucht werden. Er soll geführt sein: sehen 
wir zu. 

Die drei Bilder, von denen die Komödienscene außer Betracht 
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bleibt, sind auf drei Tafeln publicirt. Auf der ersten steht Hera- 
kles in majestätischem Theatercostüm links, rechts liegt ein König 
auf Stufen; daß er plötzlich hingesunken sei, ist mit nichten klar. 
Zwischen ihnen steht ein junges Weib und zu ihrer rechten ein klei- 
nerer glatzköpfiger Mann in unscheinbarer Kleidung mit einem 
krummen Stocke. Nichts deutet darauf, daß er eine Maske wie die 
andern trüge, und vier Sprecher pflegen auch nicht zugleich auf der 
Bühne zu sein; man möchte ihn für einen dienenden Begleiter der 
Frau halten. Die beiden Mittelfiguren halten die Hände so, daß 
man meinen kann, sie sollten gefesselt sein, obwol von Fesseln nichts 
zu sehen ist. Dieterich deutet die Scene aus dem Herakles des 
Euripides; aber die postulirte Handlung ist in den Personen nicht 
klar, weder daß Herakles plötzlich erscheint, noch daß der König 
plötzlich zu Boden gefallen ist, noch daß der Alte der würdige Am- 
phitryon ist. Unbedingt falsch ist die Deutung, weil es sich in die- 
ser Fabel immer um die Kinder des Herakles handelt, die nicht da 
sind. Nun stimmt die Scene aber auch nicht zu Euripides. Daher 
bezieht sie Dieterich auf den Amphitruo des Aerius, den er nicht 
ohne Schein für diese Fabel in Anspruch nimmt, den er sich aber 
natürlich ganz nach Belieben construieren kann. Die Deutung ist 
also mindestens so willkürlich, daß man sie gar nicht discutie- 
ren kann 1 ). 

1) Hier S. 9 fugt Dieterich einen Abschnitt ein, der so wenig zur Sache ge- 
hört, daß ich nicht einmal in der Kritik den Zusammenhang so zerreißen mag. 
Er handelt von dem dramatischen Motiv, daß ein Schutzsuchender veranlaßt wird, 
sein Asyl zu verlassen: ganz ungehörig, da das Bild diese Scene des Herakles 
nicht darstellt. Es ist sehr notwendig, die Entwickelung solcher Motive zu ver- 
folgen, aber es muß mit Kritik geschehen. In den Hiketiden des Aischylos 
wird Gewalt versucht ; dem entspricht der Oidipus auf Eolonos. In der Telephos- 
sage war schon vor Euripides die Flucht zum Altare mit einer Geisel eingeführt. 
Die Hiketiden und Herakleiden desselben Dichters beherrscht das Motiv in ande- 
rer Form. Andromache und Herakles führen es sehr ähnlich und schon conven- 
tioneil geworden durch, die Andromache (worüber kein Wort zu verlieren ist) 
früher. Wir wissen ja, daß der Diktys im Jahre 431 mit dem gleichen Motiv 
vorausgegangen war. Es ist also so früh ausgebildet, daß wir seine Entwicke- 
lang nicht mehr verfolgen können. Abzuweisen ist die Verteidigung eines Schreib- 
fehlers in der liederlichen vaticanischen Handschrift Eur. Andr. 494 xai (i^v 
icoQ& v6ds <svy%Qaxov £evyog nqb ddpcov , wo Dieterich icqoöqöimdv »Vorläufer« 
empfiehlt. Liefen die zum Tode verurteilten wie die geängsteten Thebanerinnen 
Sieb. 211? Phoen. 303 sagt der Chor zu lokaste fi6Xs itQ6öopoe f k^Ttkxaaov nü* 
lag, so M'AVG gegen nQÖSQOfiog M l und geringe Zeugen. Hier ist das Laufen 
eben so sinnlos wie dort und 66fiog und nvltu stehen in offenbarer Relation. 
Was das heißen soll, daß nQoötfp&v eher der Verderbnis ausgesetzt wäre als 
*4Ö £öpw, verstehe ich überhaupt nicht. 
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Auf dem zweiten Bilde steht links ein komischer Sclave und 
blickt auf eine Frau, die einem ganz verhüllten kleinen Mädchen die 
Hand aufs Haupt legt, während neben ihr ein Junge in kurzem 
Röckchen eine Fackel schwingt. Die Frau ist ganz deutlich mas- 
kirt; das beweist der offene Mund und der zu der Sclavenmaske 
stimmende Rand der Kopfbedeckung. Dieterichs ganze Deutung 
hängt aber daran, daß sie unmaskirt sein soll, was ihm doch noch 
S. 14 zweifelhaft ist, S. 15 ohne ersichtlichen Grund sicher wird. 
Mich lehrt der Augenschein das Gegenteil , und das eine steht außer 
Frage, daß dies Fundament für einen Hypothesenbau zu schwach 
ist. Nur wenn die Frau keine Maske trägt, ist seine Thesis mög- 
lich, daß dies eine Scene der Atellana wäre: möglich, nicht notwen- 
dig. Wenn sie aber maskirt ist, so ists eben eine Komödienscene 
wie andere auch : denn daß die Frauenmasken keine Spur von Cari- 
catur tragen, gibt er zu. Nun deutet er aber auch den Inhalt der 
Scene. Das soll wieder die Heraklesfabel sein, Megara mit den 
Kindern, der Sclave als lächerlicher Ersatz des Herakles. Das ist 
doch arg. Also Herakles hatte von Megara eine Tochter ; ich dachte, 
er hätte die einzige Makaria gezeugt. Und der übermütige Bengel 
im Hemdchen ist zum Tode geschmückt und schreitet lustig den 
letzten Gang. An der Deutung , die gar nicht ernst genommen 
werden kann, hängt das ganze Buch. Denn wenn das zweite Bild 
nicht die Handlung des ersten parodiert, so ist die ganze Atellana 
als Parodie der vorher gegebenen Tragoedie dahin 1 ). 

Um mit den Bildern abzuschließen, sei Cap. 9 hier besprochen. 
Namentlich durch Reisch wissen wir, daß die Darstellungen von 
Bühnenscenen meistens durch Votivgemälde oder Reliefs oder Sta- 
tuen hervorgerufen sind, die das Gedächtnis bestimmter Siege feier- 
ten. Dieterich will das auf Italien übertragen. Aber da gab es 
doch keine Agone, also auch keine Siege, und von Weihungen aus 
diesem Grunde ist nichts bekannt. Also ist diese Herleitung nicht 
statthaft, wenn die Bilder auf römisches gehn. Dieterich hat sehr 
recht damit, daß er andere scenische Darstellungen auf die Hlustra- 

1) Ohne Belang für die Hauptsache ist das als Vignette vor dem ersten 
Capitel nach der Pnblication von Maaß wiederholte Bild, da seine beiden Figu- 
ren Masken tragen. Gleichwol bezieht es Dieterich auf die Atellana, da die ko- 
mische Figur dem griechischen Satyrspiel nicht angehört haben könnte. Ich 
will das Bild gar nicht deuten , weil ich von den Spielen der hellenistischen Zeit 
nichts weiß noch wissen kann; aber die Kunst, zu wissen, was eine Sache, die ich 
nicht kenne, nicht gewesen sein könne, begehre ich nicht. Beiläufig sehe man sich 
den putzigen Kerl an, der hier einer Frau den Hintern zukehrt und lese bei 
Dieterich S. 17 nach, daß das eine Respectsbezeugung wäre. 
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tionen von Classikerhandschriften zurückführt, wie wir sie nur von 
Terenz besitzen. Die Buchillustration wird in der Tat noch sehr 
viel mehr in ihrer Wichtigkeit hervortreten. Aber hier ist die Her- 
leitung unmöglich, wenn die Bilder auf Accius und die Atellana be- 
zogen werden sollen. Denn die republicanische Tragödie war ver- 
altet, und vollends für die Atellana, deren Dichtungen gar nicht auf 
das vornehme Publicum berechnet waren, ist die Existenz kostbarer 
Liebhaberausgaben ganz undenkbar. Es läßt sich eben gar nicht 
ausdenken, daß die Bilder italischer Herkunft wären. Andererseits 
ist es nichts wunderbares, daß mit der gesammten griechischen De- 
coration einige wenige scenische Bilder ebenso hinübergenommen 
wurden wie ägyptische Landschaften und Caricaturen. Daß der 
pompejanische Beschauer die Deutung der Bilder so wenig wie wir 
sicher finden konnte, giebt Dieterich zu. Wenn er sein Capitel mit 
den Fragen schließt, >ob der Besitzer des Hauses Aedil war, der 
solche Stücke hatte aufführen lassen, oder ein Reicher aus Rom, der 
berühmte Modescenen auch in seinem Pompejanum anbringen ließ<, 
so ist das Fragen ohne Antwort ein Vexieren des Lesers. Er selbst 
ist nicht übel geneigt, solche Spielereien ernst zu nehmen, die doch 
nicht besser sind als die, welche der casa del poeta tragico ihren 
Namen gegeben hat. Man wird versucht für das Haus, mit dem er 
spielt, den Namen Casa del pulcinella vorzuschlagen. 

Nicht besser steht es mit dem litterarischen Beweise für die 
Atellana als römisches Satyrspiel. Die Parallele ist allerdings im 
Altertum gezogen worden, aber es sollte nachgerade bekannt sein, 
was so etwas bedeutet. Wer die Grundsätze philologischer Recensio 
auch auf die geschichtliche Tradition anzuwenden gelernt hat, also 
aus den Berichten halb oder ganz unwissender Compilatoren , in 
denen sie uns vorliegt, vorab die echte Ueberlieferung herstellt, 
statt nach Belieben hie und da eins oder das andere jener getrüb- 
ten Zeugnisse zu verwenden , und wer dann die so gewonnenen Sätze, 
die Sueton oder gar Varro aufgestellt haben mag, in die Anschauun- 
gen und Tendenzen jener Männer und ihrer Zeit einordnet, der 
kann gar nicht zweifeln. Im ersten Jahrhundert v. Chr. ist es Sitte, 
in allen Stücken das griechische und römische Wesen zu vergleichen : 
das forderte die ganze Weltlage, und Poseidonios, der führende Geist, 
giebt auch darin den Ton an. Die Griechen pflegen überall Entleh- 
nung zu finden; da geht die Entwickelung weiter zu Seleukos, Iuba 
u. a. Die Römer streben danach , vielmehr durch die Construction 
einer parallelen Entwickelung ihre Ebenbürtigkeit zu erhärten. Mit 
welcher kindlichen Uebertragung der hellenischen Litteraturgeschichte 
das geschah , hat am Drama z. B. Leo gezeigt. Nun hatten die 
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Griechen das Satyrspiel, die Römer die Atellana, beide standen 
neben Tragoedie und Komoedie und mussten also parallelisiert wer- 
den, wol oder übel. Man bewerkstelligte das so, daß man in der 
Verwendung stehender Personen die Aehnlichkeit fand, dort der Sa- 
tyrn, hier der oskischen Charaktermasken, von denen Pappus mit 
einem Silen sogar den Namen gemein hatte oder zu haben schien 1 ). 

So verstehen wir, was diese Theoretiker meinten, aber damit 
ist auch ihre Theorie erledigt. Für sie waren die beiden Spiele, 
die sie verglichen, und die Fächer der Litteraturgeschichte gegeben, 
in die alles römische hineingebracht werden mußte. Ueber die Her- 
kunft und das Wesen der Atellana können sie uns in Wahrheit gar 
nichts lehren, und sie haben es kaum gewollt. Da nun jetzt außer 
Frage steht, daß die Atellana Roms ein oskisches Spiel romanisiert *), 
so wissen wir sogar, daß die Herleitung aus Griechenland unmöglich 
ist. Wenn Nikolaos von Damaskos (citiert S. 120) Atellunae mit 
öarvQixal xcjficodtat, also einer Wendung, die in Griechenland un- 
denkbar war, übersetzt, so ist das zugleich verstanden und erle- 
digt, sobald man begriffen hat, daß er eben diese, wenn nicht dem 
Ursprung nach griechische, so doch damals schon von den Griechen 
angenommene Gleichsetzung befolgt, um in seiner gewählten Rede 
das Fremdwort zu meiden. 

Nun gibt es einige wenige mythologische Titel des Novius und 
Pomponius. Ich kann nicht finden, daß Dieterich die Bedenken ent- 
kräftet hat, die ältere Gelehrte dazu gebracht haben, mehrere Bruch- 
stücke lieber wirklich auf die Tragödie zu beziehen 8 ). Aber sei 
dem so. Nun schließt er weiter. Die Atellanen wurden als Nachspiel 
zur Tragödie gegeben, müssen also oft hinter Stücken des Accius ge- 
geben sein: also müssen sie inhaltlich zu diesen Stücken in Be- 
ziehung gestanden haben. Dabei fällt die verblüffende Behauptung, 

1) Ganz unzweideutig ist das Zeugnis des Diomedes (citiert S. 115) Latina 
Atellana a Graeca satyrica differt, quod in satyrica fere satyrorum personac in- 
ducuntur aut si quae sunt ridiculae similes satyris, Autolycus Busirü (die Titel- 
figuren der beiden dem Alphabet nach ersten Satyrspiele des Euripides), in 
Atellana Oscae personae ut Maccus. Das eludiert Dieterich im Texte so : »natür- 
lich handelt es sich nur um eine bestimmte Art Atellanac , in der Aninerkuog 
»Man rechnete diese Stücke zu den Atellanen, nannte sie aber fabulae satyricae«. 
Und diese Methode schilt über eine andere Methode, die »die Zeugnisse beurteilen 
will über Dinge, die wir gar nicht kennen c. 

2) Es genügt auf den vortrefflichen Artikel von F. Marx in Wissowas Ency- 
clopädie zu verweisen. 

3) Ueberlieferung zu halten ist schön, aber was ist in den Statiusscholien 
Ueberlieferung ? Und ist in ihnen die Vertauschung der Namen Pacuvius und 
Pomponius wunderbarer als das Erscheinen eines Citates aus Pomponius? 
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Accius habe bis zum Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. die Bühne 
beherrscht, gar mit Berufung auf Marx, der doch ausdrücklich sagt, 
daß die letzte Aufführung einer alten Tragödie, die überliefert ist, 
in das Jahr 45 v. Chr. fällt. Daß die alte Litteratur im ersten 
Jahrhundert n. Chr. verachtet und vergessen war, soll jeder wissen. 
In der Zeit aber, wo Pomponius und Novius dichteten, wurde Pa- 
cuvius auch noch viel gegeben. Nun macht sich Dieterich das billige 
Vergnügen, die mythologischen Titel der Atellanen mit solchen des 
Accius zu vergleichen, und weil er ein Par gleiche findet, ein Par 
gleich macht (Agamemnon = Clytaemestra , Atalanta = Meleager, 
ganz willkürlich), so wagt er die Behauptung, die Atellana habe 
regelmäßig das vor ihr gegebene Stück parodiert, was dann die 
pompejanischen Bilder bestätigen sollen. Ich verzichte darauf einen 
solchen Schluß zu kritisieren. Aber selbst mit dem ist immer noch 
kein römisches Satyrspiel gefunden. Dazu dienen die Titel, welche 
zu Accius nicht stimmen, die also Dieterich weder in seiner Sicher- 
heit irre machen noch auf verschollene Dramen bezogen werden 
dürfen — er kennt wol das ganze Repertoir. »Sisyphos und Ariadne 
hat keine römische Tragödie behandelte. >Sisyphos gibt es nur als 
Satyrspiel auf der griechischen Bühne«. Auch dies Repertoir kennt 
er ganz; er weiß, daß es falsch ist, wenn in einem Dutzend Citaten 
des Aischylos niemals ECtvtpog öarvQcxög steht, daß der Sisyphos 
des Sophokles > zweifelhaft«, aber >sicher ein Satyrspiel< war (S. 113). 
Doch gut; dann folgt daraus nur, daß der Erzschelm eine lustige 
Figur war, nimmermehr daß eine Atellana Sisyphos ein griechisches 
Satyrspiel übersetzte. Und nun das Hauptstück. > Pomponius 
Macco: perforistime Diomedes<, das erlaubt sich Dieterich »wörtlich« 
zu übersetzen >Du hast mich mit Urin begossen, Diomedes«, obwol 
Nonius den Vers für foria stercora minutiora anführt, und es ja 
Lexica gibt, wenn man nicht weiß, daß foria den Durchfall bedeutet. 
Nun erinnert sich Dieterich an einen Vers aus dem y A%ai&v övXXoyog 
des Sophokles xdxotiuov ovQ&vrp HqqiiIsev u. s. w. und er behandelt 
als ausgemacht, daß Odysseus >von den trunkenen Achaeerhelden so 
mishandelt wurde (bei Sophokles that es einer), unter denen Achill 
und Diomedes die hervorragendsten waren <. Wo denn? Bei Homer, 
ja, aber daß Diomedes bei Sophokles vorkam, weiß niemand: daß er 
sich an Odysseus vergreifen konnte, ist gar nicht auszudenken. 
Aber Dieterich mußte mehrere Helden einen Nachttopf werfen las- 
sen und mußte xaraii^siv und oiQcivrjv §iit%£iv identificieren , denn 
allein auf Grund dieser Identificationen ist es ihm >kaum zweifelhaft, 
daß Pomponius das Satyrspiel des Sophokles übersetzt oder bear- 
beitet hat«. Da aber die Atellana den Titel Maccus führt, so hält 
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er die These für erwiesen, daß >die hauptsächliche Atellanenfigur zu 
den tragischen Personen im Exodium hinzutrat und so das eigen- 
tümliche römische Satyrspiel entstand. Natürlich wurde dieser Mac- 
cus als der Diener einer der tragischen Personen zugefügt und so 
erwuchs die Gattung« die jetzt als Pulcinellkomödie fortlebt. Das 
ist der Beweis; muß ich ihn noch kritisieren? 

Der I4%aimv tvlloyog t) 6vvdei,itvoi ist gar kein Satyrspiel ge- 
wesen; wir haben sehr viele Citate und nie steht diese Bezeichnung. 
Es liegt ja auch in dem einen Titel, daß der Chor 'eben die Achaeer 
waren, und der Inhalt, über den man einiges weiß, schließt die Sa- 
tyrn aus. Das war also eine jener halb oder ganz lustigen Tragö- 
dien, die vereinzelt das Satyrspiel ersetzt haben. Wenn Dieterich 
diese offenkundige Thatsache nicht ignoriert hätte, wäre sein ganzer 
Schwindelbau wenigstens anders geworden. Er hat sie noch an einer 
anderen Stelle ignoriert. Sein sechstes Capitel will wirkliche Satyr- 
spiele in Rom nachweisen. Dazu dienen erstens die öatvQixal xco- 
p<p8lai des Sulla, die Atellanen sind, also hierfür nichts besagen. 
Dann hat Q. Cicero eben die EvvSwjtvoi übersetzt; daß er diese 
oder die andern Stilübungen, zu denen ihn die Langeweile des Gar- 
nisondienstes in Gallien veranlaßte, jemals veröffentlicht habe, ist 
ganz unwahrscheinlich : Dieterich weiß, daß er >ein griechisches Sa- 
tyrspiel direct auf die römische Bühne bringen wollte« , ja er hat 
nicht übel Lust zu glauben, daß er das gethan habe. Unmöglich 
hat er die Briefe des Marcus Cicero im Zusammenhange gelesen. 
Dafür phantasiert er sich noch sonst allerhand zusammen. Marcus 
Cicero hat ein Gedicht Alcyones verfaßt, aber in Hexametern, einen 
Glaucus , aber in trochaeischen Tetrametern , einen Uxorius , von 
dem wir wie von andern dieser Jugendsünden gar nichts wissen : 
daraus, daß diese alle keine Satyrspiele waren, also von Dieterich 
gar nicht angeführt werden durften, gewinnt dieser den Mut, zu er- 
klären: >um die Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts hat 
man jedenfalls das ganz dem griechischen entlehnte Satyrspiel ein- 
zuführen gesucht«. Ich übertreibe kein bischen, man lese S. 122. 
Daß ein spätes römisches Mosaik neben einer tragischen Maske 
einen Satyr darstellt, ist ganz belanglos, und wenn Dieterich Recht 
hätte und ein als metrisches Exempel von Marius Victorinus ange- 
führter Vers keine Grammatikerfiction wäre (wer von dieser Litte- 
ratur etwas versteht, weiß, daß er das ist), so würde ein tgite fugite 
quatite Satyri für das römische Satyrspiel der ciceronischen Zeit 
auch gar nichts beweisen. Ist dem, der zu solchen Belegen greift, 
die Schlechtigkeit seiner Sache wirklich unbekannt geblieben? 
Schließlich kommt als Haupttrumpf die Partie der Ars des Horaz, in 
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der dieser allerdings Regeln über die richtige Behandlung des Satyr- 
spiels gibt, die sich so darstellen, als könnten die Pisonen Satyrn 
auf die römische Bühne bringen wollen. Daß dem wirklich so war, 
betrachtet Dieterich und sein Eideshelfer Birt, der einen Aufsatz 
über die Disposition der Ars als Anhang des Buches beigesteuert 
hat (über den ich schweigen will) a priori als ausgemacht. Ich be- 
trachte die ganze Einkleidung der Ars als Fiction und denke zu 
hoch von Horaz, um ihm einen rhetorisch disponierten Brief zuzu- 
trauen; aber gut, möge Horaz bezeugen, daß zu seiner Zeit verun- 
glückte Versuche in Satyrspielen gemacht sind, so bezeugt er doch 
für die ältere Zeit gar nichts und für den Erfolg dieser Versuche 
erst recht nichts. Er erzählt uns ja auch, daß damals Pindar nach- 
gebildet ward: mit Dieterichs Mitteln kann man also eine römische 
chorische Lyrik erfinden. Von einem Zusammenhange dieses Satyr- 
spiels mit den Atellanen steht nun immer noch nichts da: und doch 
bringt Dieterich es fertig, das bei Horaz zu finden. >Und welches 
sind die entscheidenden Figuren, die hier in Betracht kommen ? Es 
sind die Dienerfiguren«. Unter dem Texte stehen die Horaz verse 
Nee sie enitar tragico differre colori 
ut nihil intersit Davusne loquatur et audax 
Pythias enmncto lucrata Simone talentum 
an custos famulusque dei Silemts alumni. 
Und oben heißt es >der komische Diener war eben an Stelle des 
Silen getreten, als das atellanische Nachspiel sich aus dem griechi- 
schen Satyrspiel entwickelte. Das Zurückgreifen auf das griechische 
Satyrspiel . . . hält darauf, daß der Silen auftritt und daß er maß- 
voller redet als der Diener, der traditionell schon lange zum fagon- 
losen Possenreißer geworden war«. Wahrhaftig, er hat nicht ver- 
standen, daß Horaz sagt >der Satyr darf nicht reden wie die Sclaven 
der Komödie«. So sehr haben ihm die Wahnbilder seiner Imagina- 
tion, die beständig vor seinen Augen flirren, den Blick für das ein- 
fachste getrübt. Damit sind seine Beweise für das römische Satyr- 
spiel erschöpft. 

Ich will nur noch ein paar weitere Proben seiner Methode ge- 
ben ; das meiste, was ich mir ausnotiert hatte, bleibt weg. Dazu ist 
ja die Anzeige, dem Publicum den Aerger zu sparen, den der Re- 
censent ertragen hat. 

S. 64 hören wir von einer Satyrfigur Thersites. >Man denke 
sich, wie Chairemon im Achilleus dem Thersitestöter von dem strah- 
lenden Helden den häßlichen Spitzkopf zu Tode ohrfeigen läßt, um 
sich klar zu machen, wie auch da die Figur eines parasitenähnlichen 
geprügelten Dümmlings ausgebildet war«. Wenn ein für die Nach- 
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weit erfolgloser Dichter des vierten Jahrhunderts einmal den Ther- 
sites vorgeführt hat, so ist das für die Typen des Satyrspiels irre- 
levant. Aber daß Nauck aus dem epischen Cyclus eine Stelle zu 
Chairemons Drama beischreibt, soll nur den allgemeinen Stoff an- 
geben: die Behandlung ist ganz ungewiß; die Charakteristik des 
Thersites hat sich Dieterich ausgedacht. Niemand weiß von dem 
Stücke etwas : nur daß die bodenlose Vermutung , es wäre ein 
Satyrspiel gewesen, falsch ist, konnte zwar Nauck noch nicht wissen, 
aber im Bull, de Corr. Hell. 17, 15 steht die Inschrift eines tragi- 
schen Schauspielers, der in Dodona 9 A%ikkat XaiQ^ovog gesiegt hat. 

S. 67 >wie sehr die Person des Herakles für das Satyrspiel ty- 
pisch war<, soll die Neapler Satyrspielvase lehren. Ich denke, die 
stellt das Siegesfest einer bestimmten Aufführung dar. Unter den 
Personen ist Herakles : wie soll sein einmaliges Vorkommen ihn zu 
einer typischen Figur machen? Auf derselben Vase ist ein König 
dargestellt, ein bestimmter König; wenn ich mich auch nicht darauf 
verlasse, daß es Laomedon wäre, so könnte er es doch sein; er be- 
weist so viel wie Herakles : war Laomedon auch typisch ? 

S. 80 sollen Timons Sillen auch ndrvQoi geheißen haben. Warum ? 
weil Dieterich in dem Satze der Schriftentafel jroiift&ata öwdyQat^s 
xal £%% xal zQay&diag xal öarvgovg, ötXXovg re xal xwaiSovg das 
letzte der drei Doppelglieder als Apposition zu öarvQovg > fassen 
möchte«. > Sonst wäre doch wol xal öMovg gesagt«. So verführt 
ihn der Wunsch, alles mögliche in den Urbrei seines Satyrspiels zu 
vermanschen, dazu, die Logik und die Grammatik geradezu zu ver- 
gewaltigen. 

S. 81 »Ich muß mir versagen, etwa noch — von Sotades, den 
ja auch Ennius bereits übersetzt hat , ganz zu schweigen — auf 
Sopatros und seine merkwürdigen Dichtungen und auch auf die 
menippische Satire einen Blick zu werfen, die mehr als eine Eigen- 
tümlichkeit mit den westgriechischen Mimen und Komödien gemein 
haben; ihre äußere Form wird gewiß nicht blos Schuld des form- 
losen Semiten sein, sondern auf Dichtungen zurückgehn, die Verse 
und Prosaimprovisation zu verbinden pflegten. Als Varro die Form 
der Satiren des Menippos — hießen sie etwa griechisch auch <*«- 
tvQov'i — in Rom einführte, wirkten auf seine Arbeit sicherlich noch 
andere Dichtungen verwandter Art ein, die längst dort aufgenom- 
men und herangewachsen waren. Merkwürdig genug, daß es von 
Varro pseudotragoediarum libri VI gab, die gewiß in dieselbe Gruppe 
von Poesien gehörten. Der Titel gibt in diesem Zusammenhang viel 
zu denken«. Sotades dichtete ionische xivaidot,, für die Recitation; 
Sopatros dichtete dramatische yMaxeg, für die Aufführung ; Menippos 
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schrieb Bücher, eine neue parodische Form des Dialoges im xv- 
vixbg tQÖitog; wie Piatons Dialog wird er mit dem prosaischen Mimos 
des Sophron Vergleichungspunkte geboten haben, die aber keine 
litterarische Abhängigkeit beweisen. Die Dialoge öocxvqol zu nennen 
ist eine Thorheit. Was von Varros einheimischen Vorlagen gesagt 
wird, ist erfunden. In den Pseudotragödien hat man kynische Tra- 
gödien gesehen, parodische Buchdramen, wie etwa Tragodopodagra. 
Was soll das alles hier? Welches ist der Zusammenhang? Was gibt 
es zu denken? Was ist das ganze Gerede? Schaumschlägerei, die 
den Mangel an Gedanken verhüllt. Was soll die Praeteritio in der 
Praeteritio? Entweder die Dinge gehörten her, dann brauchte sich 
der Verfasser nichts zu versagen ; oder sie gehörten nicht her, dann 
mußte er das Orakeln lassen. 

Es mag sein, daß dieses sophistische Spiel als geistreich ge- 
fällt: mit Wissenschaft hat es nichts gemein. Aber es wäre tief 
traurig, wenn ein Mann, der dazu berufen ist, der Wissenschaft 
große Dienste zu leisten, den Afterkünsten der Sophistik verfallen 
sollte. Möge er die Verirrung rasch überwinden, dann soll von sei- 
nem Pulcinell keine Rede mehr sein; aber er wird dann selbst ge- 
fühlt haben, daß diesem Pagliazzo die Maske schleunigst abgerissen 
werden mußte. 

Charlottenburg. 

Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff. 



Meitzen , A., Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Völker 
Europas nördlich der Alpen. Erste Abteilung: Siedelung und Agrar- 
wesen der Westgermauen und Ostgermanen, der Kelten, Römer, Finnen und 
Slawen, 3 Bde in gr. 8, Bd. I 623 und XX S. mit 52 Abbildungen, Bd. II 698 
und XVI S. mit 38 Abbildungen, Bd. III 617 und XXXII S. mit 39 Karten 
und 140 Figuren sowie einem gesondert beigegebenen Atlas von 125 Karten 
und Zeichnungen, Berlin 1895, Wilhelm Hertz. Preis Mk. 48. 

Es sind jetzt ungefähr 60 Jahre her, seit Georg Hanssen im 
Anschluß an die Vorträge des dänischen Gelehrten Olsen seine 
>Ansichten über das Agrarwesen der Vorzeit< schrieb. Viel ist in- 
zwischen über Agrargeschichte gearbeitet worden, und erstaunlich 
war der Erfolg. Was man kaum zu hoffen gewagt, ist nunmehr 
erreicht: wir haben einen ziemlich sichern und klaren Einblick ge- 
wonnen in das Agrarwesen der Urzeit und in seine Weiterentwicke- 
lung bis zur Gegenwart. Die ländliche Verfassung und die Gestalt 
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des ländlichen Besitztums, wie sie bis zu den Gemeinheitsteilungen 
und Verkoppelungen der Neuzeit bestanden haben, sowie vereinzelte 
Einrichtungen , die noch unter uns fortleben , haben den Ausgangs- 
punkt abgegeben, von dem aus die Wissenschaft auf dem Wege des 
Rückschlusses bis zu den Anfängen vorgedrungen ist. Den vieldeu- 
tigen Berichten des Caesar und Tacitus können jetzt Tatsachen ge- 
genübergestellt werden , an denen jene sich nachprüfen lassen , ja 
mit denen man daran sogar bis zu einem gewissen Grade Kritik zu 
üben vermag. 

Das Hauptverdienst an alledem gebührt unstreitig Georg Hanssen. 
Er hat in seinen 1880 und 1884 in 2 Bünden vereinigten >Agrar- 
historischen Abhandlungen < die Grundgedanken der agrargeschicht- 
lichen Forschung entwickelt, er hat den Ariadnefaden gefunden, 
an dem sich die Wissenschaft durch das Labyrinth der überlieferten 
Siedelungsformen und geschichtlichen Ereignisse hindurchgearbeitet 
hat zu den Zuständen der ersten Ansiedelung. Aber er blieb nicht 
allein. In A. v. Haxthausen, W. Koscher, V. Jacobi, K. Th. v. 
Inama-Sternegg, Fr. Seebohm, K. Lamprecht u. A. fand er treffliche 
Mitarbeiter, die seine Ideen weiter verfolgten, seine Untersuchungen 
berichtigten und ergänzten. Vor Allen aber war es August Meitzen, 
der Hanssens Nachfolge übernahm. Ihm gab der Auftrag, den > Bo- 
den und die landwirtschaftlichen Verhältnisse des preußischen Staa- 
tes < in einem , jetzt 5 Bände umfassenden Werke zu bearbeiten, 
Gelegenheit zu eingehendem Studium auch der Agrargeschichte. 
Die Frucht davon waren eine Reihe höchst wertvoller Einzelunter- 
suchungen. Wer kennt nicht die beiden Abhandlungen über >die 
Ausbreitung der Deutschen < und über den > ältesten Anbau der 
Deutschen«, die 1879 und 1881 in den Jahrbüchern für National- 
ökonomie und Statistik erschienen, oder Meitzens schönen, Volkshufe 
und Königshufe behandelnden Beitrag zur Festgabe für Georg 
Hanssen? 

Alle diese Arbeiten werden jedoch in den Schatten gestellt durch 
das vorliegende Werk. Mit gewohnter Meisterschaft zieht in ihm 
Meitzen die Summe der bisherigen Forschung und bringt sie zu 
einem vorläufigen Abschluß. Mit seltenem Geschick legt er zugleich 
auch den Grund für die Weiterarbeit und rollt er die Fragen auf, 
mit denen die Agrargeschichte in der nächsten Zukunft sich zu be- 
schäftigen haben wird. Dabei übertrifft er seine Vorgänger nament- 
lich in zwei Richtungen. 

Einmal hat er vor ihnen voraus die allseitige, planmäßige Grund- 
legung. Ein nicht zu leugnender Mangel der bisherigen Forschung 
lag darin, daß sie sich auf Beobachtungen stützte, die an verhält- 
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nismäßig wenigen Feldfluren angestellt worden waren und nur einen 
geringen Bruchteil des überhaupt zur Verfügung stehenden Mate- 
rials umfaßten. Aus einer Anzahl besonders in die Augen sprin- 
gender oder zufällig der Untersuchung sich darbietender Anlagen 
mußten allgemeine Schlüsse gezogen werden. Freilich lehrt gerade 
das Meitzensche Buch, daß diese im Großen und Ganzen das Rich- 
tige getroffen haben. Bei der Gleichförmigkeit, die im Agrarwesen 
weite Gebiete beherrscht, konnten eben allzu große Fehler daraus 
nicht hervorgehen. Aber als gesichert durften die bisherigen Ergeb- 
nisse erst gelten, wenn sie sich an einem größern und sorgfältiger 
ausgewählten Material bewährt hatten. Schon Georg Hanssen sprach 
dies aus; in dem Vorwort zum ersten Band seiner >Agrarhistori- 
schen Abhandlungen < wies er darauf hin, daß erst ein Teil der nöti- 
gen Fundamentierungsarbeiten getan sei. Meitzen hat es unter- 
nommen, den bisher fehlenden breiten Unterbau aufzuführen. Zu 
diesem Behufe unterzog er nach dem Vorgang V. Jacobis u. A. die 
Flur- und Katasterkarten einem eingehenden Studium. Erheblich 
über 10000 sind ihm während seiner mehr als 25jährigen Vorarbeit 
für sein Werk zu Gesicht gekommen. Bd. I S. 45, 59 ff. und Bd. III 
S. XXV ff. erörtert er ihre Bedeutung , Herstellung und Beschaffen- 
heit im Allgemeinen, um dann die interessantesten und am meisten 
charakteristischen von ihnen — es sind ihrer weit über 100 — im 
3. Bd. und dem dazu gehörigen Atlas mitzuteilen. Sie beschränken 
sich nicht auf Deutschland. Die Schweiz, Oesterreich, Rußland, der 
skandinavische Norden, die Niederlande und die britischen Inseln 
sind mit berücksichtigt. Nur mit Frankreich ist es schlimm bestellt, 
da der Verfasser zu den dortigen Katasterkarten keinen Zutritt 
hatte. Hoffentlich lassen die französischen Gelehrten, denen diese 
Karten wohl zugänglich sein werden, sich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen, durch eine nach dem Muster der Meitzenschen gearbeitete 
Veröffentlichung das Werk zu ergänzen und Meitzens Ausführungen 
über die fränkischen Siedelungen nachzuprüfen und zu vervollstän- 
digen. Zum Studium der Karten leitet Meitzen den Leser durch 
kurze Notizen im Inhaltsverzeichnis an und durch detaillierte Aus- 
führungen im Text; mit Nachdruck hebt er darin hervor, was jeder 
Anlage eigentümlich ist. Gerade dieser Anschauungsunterricht macht 
die Lektüre des Buches so erfreulich; mit Meitzen Flurkarten zu 
lesen, ist ein wahres Vergnügen. Damit dabei wirklich etwas heraus- 
komme, bedarf freilich jede Karte noch einer besondern Erläuterung 
durch einen Apparat, der Auskunft gibt über die Oertlichkeit, über 
die Zeit der Aufnahme der Karte, über Größe und Beschaffenheit 
der einzelnen Besitzungen, über die Geschichte des Ortes, über die 
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Rechtsverhältnisse u. a. ra. Diesen Apparat geben die in Bd. in 
vereinigten Ausführungen zu den Karten; ich verweise z. B. auf 
Anlage 6 (Gretenberg), 10 (Apelern), 15 (Maden), 60 (Reichenbach), 
61 (Hinter -Dux), 97 (Wederniki), 106 (Lahse), 107 (Domnowitz), 
134 (Zeschwitz), vgl. auch den Exkurs in Anlage 20 über die Freien 
vor dem Walde. Bd. III S. XXX ff. und Bd. II S. 318 führt Meitzen 
aus, wie unentbehrlich und unumgänglich für einen erfolgreichen 
Betrieb der Agrargeschichte diese Lokaluntersuchungen sind. Wer 
je einen größeren wissenschaftlichen Bau wesentlich aus solchen, nur 
durch Lokalstudien zu gewinnenden Bausteinen aufzuführen gehabt 
hat, der ermißt, welch unsägliche Mühe diese Vorarbeiten Meitzen 
gekostet haben müssen, und der versteht die Liebe, die er gerade 
diesen Lokaluntersuchungen entgegengebracht hat. Dafür liefert 
aber auch sein Werk einen neuen Beweis dafür, was sich, selbst 
auf dem Gebiet der Wirtschafts- und Rechtsgeschichte, mit einer 
ins Einzelne gehenden, fast statistischen Beobachtung erreichen läßt. 
Ich will nur eines aus Vielem hervorheben. Der Lagemorgen war 
schon vor Meitzen bekannt; Hanssen hat in seiner > Ackerflur der 
Dörfer< , Agrarhistorische Abhandlungen II S. 254 ff., 266 ff. wider- 
holt davon gehandelt. Aber historisch richtig ihn zu würdigen und 
zu rubrizieren hat doch erst Meitzen vermocht dank den Beobach- 
tungen, die er an der Flur von Maden anstellte, und vermöge des 
Ueberblicks, den er durch sein systematisch betriebenes Studium 
des gesamten Materials gewonnen hatte. Uebrigens sind seine Kar- 
ten und Anlagen auch ein herrliches Studienmaterial für Andere; 
es ist sehr zu hoffen, daß sie fleißig nachgearbeitet und, namentlich 
von angehenden Jüngern der Agrargeschichte, für weitere derartige 
Aufnahmen als Muster benutzt werden. Kurz ich möchte — und 
ich glaube darin dem Verfasser nicht Unrecht zu tun — gerade in 
diesen Fundamentierungsarbeiten den Hauptwert des Buches sehen, 
das, was ihm grundlegende Bedeutung für die Agrargeschichte dau- 
ernd sichern wird. 

Aber Meitzen hat auch aufbauen, was er im Einzelnen beobach- 
tet, zu einem Ganzen zusammenfassen wollen. Das ist in den bei- 
den ersten, der Darstellung gewidmeten Bänden geschehen. Auch 
hierin führt er aus, was Hanssen nur zu wünschen vermocht hatte, 
wenn er (Agrarhistorische Abhandlungen I S. IV) schrieb: >Eine 
wirkliche Agrargeschichte Deutschlands von den ältesten Zeiten bis 
bis zur Gegenwart muß noch erst geschrieben werden <. Vielleicht 
wendet man uns ein, Meitzens Buch wolle und sei mehr als das. 
Und bis zu einem gewissen Grad ist dies ja auch ganz richtig. 
Außer den Deutschen haben die Ostgermanen, die Kelten, Römer, 
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Finnen und Slaven eingehende Berücksichtigung gefunden, und neben 
dem Agrarwesen wird auch der Hausbau und die Wanderungsge- 
schichte ausführlich behandelt. Aber bei näherem Zusehen ergibt 
sich, daß es doch auf eine deutsche Agrargeschichte hinauskommt. 
Wie die Andeutungen Bd. I S. 32, Bd. II S. 675 ergeben, wird sich 
die 2., noch zu erwartende Abteilung des Werkes mit der deutschen 
Kolonisation des Ostens, dem heutigen deutschen Großgrundbesitz, 
seinem Betrieb und den Aussichten der modernen deutschen Land- 
wirtschaft für die Zukunft beschäftigen , also in unser deutsches 
Agrarwesen ausmünden. Und auch die erste Abteilung ist durch- 
aus im Hinblick auf Deutschland konzipiert. Dem Agrarwesen der 
nichtdeutschen Völker geht Meitzen eigentlich nur nach, weil erst 
bei genauer Kenntnis der nationalen Besonderheiten, die jedes der 
zu irgend einer Zeit auf deutschein Boden seßhaft gewesenen Völ- 
ker in seinen Stammsitzen aufweist, mit Sicherheit die Frage beant- 
wortet werden kann, ob und in welchem Umfang fremde Einflüsse 
in unserer Agrargeschichte sich geltend gemacht haben. So wird 
die römische Agrargeschichte im Grunde doch nur darum behandelt, 
damit dann nachher festgestellt werden kann, daß das römische 
Agrarwesen auf deutschem Boden keine Spuren hinterlassen hat, 
abgesehen von einigen wenigen Besten der Centurieneinteilung (vgl. 
namentlich Friedberg in der Wetterau, Anlage 34 und Bd. I S. 425 f.) 
sowie von den bairischen Hochäckern, die Meitzen, Anlage 35 und 
Bd. I S. 358 (vgl. auch schon seinen >Aeltesten Anbau a. a. 0. S. 31 ff. 
gegen Inama-Sternegg , Deutsche Wirtschaftsgeschichte I S. 7) wohl 
mit Recht für römisch hält. Der Abschnitt aber, der dem Kelten- 
tum gewidmet ist, soll es Meitzen später ermöglichen, die Einzelhöfe 
West- und Süddeutschlands als von den früheren keltischen Bewoh- 
nern übernommen zu erklären. Und ebenso verhält es sich mit den 
Kapiteln, die von den Finnen und Slawen handeln. Aber auch die 
Ausführungen über den Hausbau (Bd. I S. 184 ff. 225 ff., über das 
keltische Haus, Bd. II S. 169 ff., 195 ff. über die Gammen und Jur- 
ten und die Häuser der Finnen, Anlage 28 über die Urformen des 
Hauses nördlich der Alpen , Anlage 65 und Bd. I S. 452 f. über das 
fränkisch - alamannische und das raetisch-alpine Haus, Anlage 94 
und Bd. II S. 91 f. über das sächsische Haus und seiner sowie des 
fränkischen Herkunft und Ausbreitung, Anlage 140 über das nor- 
dische und altgriechische Haus , Anlage 32 und Bd. I S. 352 f. über 
die landwirtschaftlichen Bauten der Römer in Germanien) sowie über 
die Geschichte der Wanderungen ordnen sich durchaus dem Haupt- 
gegenstand unter. Durch jene soll u. a. die Abstammung des sächsi- 
schen Hauses vom keltischen Stammhaus dargetan und damit eine 
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weitere Stütze für Meitzens Annahme vom keltischen Ursprung der 
westfälischen Einzelhöfe gewonnen werden; diese aber wollen den 
Zusammenhang herstellen zwischen den Siedelungs- und Flurformen 
einerseits und den Nationalitäten und Stammesverschiedenheiten 
anderseits. Man darf sich durch den Umfang aller dieser Unter- 
suchungen nicht beirren lassen. Meitzen ist kein ängstlicher Haus- 
halter; wenn er einen Gegenstand anschneidet, dann ruht er nicht, 
bis er ihn von Grund aus behandelt hat. In Folge dessen haben 
einzelne Teile des Werkes Gestalt und Umfang von Monographien 
erhalten , und darum hat der Verfasser auch ganz mit Recht dem 
Buch den umfassenderen Titel gegeben, den es trägt. Man wird 
aber bei seiner Beurteilung doch gut tun, im Auge zu behalten, daß, 
so wertvoll und interessant die betreffenden Abschnitte auch sind, 
Meitzen offenbar die Siedelungs- und Agrargeschichte der Kelten, 
Römer u. s. w. nicht um ihrer selbst willen hat schreiben wollen, 
sondern wegen ihrer Beziehungen zur deutschen Agrargeschichte, 
auf die es ihm in erster Linie ankommt, und die im Mittelpunkt 
seines Interesses steht. 

Meitzens Vielseitigkeit bewährt sich übrigens auch in der Art, 
wie er seinen Stoff behandelt, und in den Mitteln, mit denen er 
arbeitet. Kein Problem entgeht ihm, keine Seite seines Themas 
bleibt unberücksichtigt. Er versteht meisterlich zu fragen; ja er 
liebt es sogar, den Leser mitunter auch auf überflüssige oder aus- 
sichtslose Fragen hinzuweisen, um ihn dann, nachdem er ihm den 
Holzweg gezeigt hat, die gangbare Straße mit um so größerer Zu- 
versicht gehen zu lassen. In Bd. I S. 42 ff. führt Meitzen aus, daß 
und warum es so gut wie unmöglich sei, auf dem deutschen Volks- 
gebiet die Urdörfer ausfindig zu machen; zu seiner Beruhigung er- 
fährt dann aber der Leser 3 Seiten weiter unten, daß es dessen 
glücklicherweise gar nicht bedarf, da alle altern Anlagen ziemlich 
gleichförmig sind. Das Beispiel illustriert trefflich Meitzens Ge- 
wissenhaftigkeit und Bedächtigkeit. Allerdings bringt diese für die 
Darstellung, die übrigens stellenweise (man vgl. z. B. Bd. I S. 17 f. 
über die Stabilität der ländlichen Wirtschaft und ihre Ursachen) 
von packender^Schönheit ist, eine gewisse behagliche Breite not- 
wendig mit sich, und da wegleitende Bemerkungen nicht selten feh- 
len oder allzu sehr zurücktreten, weiß man bisweilen geraume Zeit 
gar nicht, wo der Verfasser hinaus will. Am Schlüsse der einzelnen 
Abschnitte findet man dann wohl eine kurze Zusammenfassung des 
Inhalts, aber eine schärfere Formulierung und Pointierung mancher 
Hauptpunkte wäre im Interesse größerer Klarheit und Deutlichkeit 
und besserer Einprägung doch hie und da zu wünschen. Im Allge- 
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meinen waltet die gelehrte Diskussion durchaus vor. Und da ist es 
ja allerdings bewundernswert, wie Meitzen das Rüstzeug und die 
Ergebnisse auch anderer Wissenschaften als der seinigen sich anzu- 
eignen und damit zu operieren versteht. Die Volks- und Altertums- 
kunde, die Sprach- und Rechtsgeschichte weiß er für seine Zwecke 
fruchtbar zu machen. Da weder Merkmale der äußeren Gestalt und 
wirtschaftlichen Einrichtungen noch urkundliche Ueberlieferungen 
eine Antwort auf die Frage zulassen, in wie weit die Franken an 
der Begründung der nordfranzösischen Dörfer beteiligt gewesen seien, 
ruft Meitzen die Ortsnamenforschung zu Hülfe und kommt so zu 
dem Ergebnis, daß diese Dörfer zwar z. T. den von den Römern 
hier angesiedelten Laeten sowie den Ubiern, Alamannen und Chatten 
zuzuschreiben seien, daß aber Artois von der Grenze der flandrischen 
Tiefebene bis an die Canche von den Saliern besiedelt worden sein 
müsse. Und ähnlich verfahrt er in anderen Fällen. Seine Sach- 
kenntnis und sein Scharfsinn lassen ihn überhaupt immer Beweis- 
gründe finden. Manchmal mag dies kritischeren Naturen sogar etwas 
zu weit gehen, so, wenn Bd. II S. 22 gesagt wird, da Tacitus in den 
Historien V 22 berichte, daß die siegenden Germanen (im Herbst 71) 
praetorium CericUis triremem flumine Luppia donurn Veledae traxere 
und Triremen 8V2 Fuß tief giengen , dürfe der Turm der Veleda 
nicht weit aufwärts an der Lippe gesucht werden. Ich weiß auch 
nicht, ob die Philologen und Archaeologen mit den ihre Wissenschaft 
betreffenden Partien von Meitzens Werk sich werden einverstanden 
erklären können 1 ). Von den Ausführungen, welche die Rechtsge- 
schichte berühren, wird manches nicht oder nur mit Einschränkun- 
gen angenommen werden können, wie ich im Folgenden wenigstens für 
einige Punkte noch anzudeuten gedenke. Aber ich meine, auch hierin 
müsse gelten, was oben bemerkt wurde; man darf diese Dinge nicht 
für sich sondern nur im Zusammenhang nehmen und beurteilen. 
Die Fachleute mögen da und dort die Füllung zu beanstanden und 
zu ersetzen haben; aber der Rahmen und das Gefüge, die Meitzen 
geschaffen hat, werden bleiben. 

Aus alledem erhellt, daß das Werk so reichhaltig und tiefgrün- 
dig ist, daß an eine Kritik im Ganzen und im Einzelnen noch nicht 
gedacht werden kann. Sie muß eingehenden SpezialStudien über- 
lassen bleiben. Nur um eine vorläufige Orientierung kann es sich 
jetzt handeln. Ich will versuchen, aus der Darstellung der beiden 

1) Bereits hat £. H. Meyer in Beilage 133 der Allg. Zeitg. vom 11. Juni 
1896 die Ableitung des nieders&chsischen Hauses vom keltisch-irischen für un- 
möglich erklärt. 
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ersten Bände im Folgenden das herauszuheben, was mir besonders 
wichtig und beachtenswert erscheint. 

Die Untersuchung geht aus vom Gebiet der volkstümlichen ger- 
manischen Siedelung, d. h. von dem Gebiet , auf dem die Germanen 
die ersten Ansiedler gewesen sind, und in dem sich während des 
gesamten Laufs der Geschichte niemals eine andere Nation so weit 
festzusetzen vermochte, daß daraus eine Einwirkung auf die Gestal- 
tung der Ansiedelung folgen konnte. Es ist dies nach Meitzen auf 
deutschem Boden das Land zwischen Weser, Osning und Rothhaar- 
gebirge im Westen, Saale, Ilmenau und Schwentine im Osten, den 
Höhen des rechten Mainufers im Süden und der dänischen Grenze 
im Norden. Außerhalb Deutschlands gehören dazu Jütland, die 
dänischen Inseln, Südschweden bis zur Dalelf und der Südwesten 
Norwegens bis Bergen. In diesem ganzen Gebiet weisen alle alten 
Ansiedelungen eine Reihe von gemeinsamen Merkmalen auf, die sich 
wegen dieser Uebereinstimmung und wegen ihres Gegensatzes zu 
den Besonderheiten der Siedelungen in den Nachbargebieten nur als 
nationale Eigentümlichkeiten erklären lassen. Die Hofstätten, deren 
Zahl ein mittleres Maß nicht zu überschreiten pflegt, liegen in einem 
Haufendorf planlos beisammen. Das Kulturland , welches das Dorf 
umgibt, beträgt stets 300—400 Hektaren. Das Wegenetz ist stern- 
förmig und steht außer Zusammenhang mit der Flureinteilung. Der 
Betrieb wird vom Flurzwang beherrscht. Die im Dorf vorhandenen 
Besitzungen verteilen sich auf 10—30 Hufen, d. h. in derselben Ge- 
markung gleiche, ideelle Anteile am Dorfgebiet, deren Landflächen 
und Nutzungsrechte einen Ertrag abwerfen, von dem ein bäuerlicher 
Haushalt zu leben vermag, wie er auch im Stande ist, mit seinen 
eigenen Arbeitskräften die Bewirtschaftung zu besorgen. Das Acker- 
land dieser Hufen liegt im Gemenge; es setzt sich zusammen aus 
Ackerbeeten, die nach Loosfolge *) auf Gewannen verteilt sind. Dazu 
kommt das Gemeinland, die aus Wald und Weide bestehende Al- 
mend, wohl zu unterscheiden von den scharf davon abgegrenzten 
großen gemeinen Marken, die zwischen den Dorfgemarkungen liegen, 

1) Zum Schönsten, was Meitzen je geschrieben hat, gehört Anlage 145. Sie 
befaßt sich mit der Solskift and Hamarskift des Nordens, zeigt, daß der Hammer- 
warf ein Loosen war, durch das die Reihenfolge der Tofte und, unabhängig da- 
von, die Reihenfolge der Aecker in den Gewannen u. z. für jedes Gewann beson- 
ders bestimmt wurde, während der Sonnenfall der Reebningsgesetze die Reihen- 
folge der Tofte und entsprechend die der Aecker in allen Gewannen durch die 
Himmelsrichtung bestimmt werden ließ. Wahrscheinlich wurde der Sonnenfall 
unter geistlichem Einfluß eingeführt, am das heidnische Loosen vermittelst Thors- 
hammerwurfs zu verdrängen. 
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und an denen allerdings die Genossen der angrenzenden Dörfer auch 
Nutzungsrechte haben können. 

Dies die charakteristischen Züge der volkstümlichen deutschen 
Ansiedelung. Zwei von ihnen sind durch Meitzen ganz besonders 
eingehend behandelt worden und müssen darum auch uns noch ein- 
zeln beschäftigen, ich meine die Gewanneinteilung einerseits und die 
Marken anderseits. 

Der Begriff des Gewanns ist längst bekannt und steht fest; 
man versteht nämlich unter Gewannen fest begrenzte Abschnitte von 
in sich gleicher Bodenbeschaffenheit, Güte und Lage. Zu diesen 
Gewannen verhalten sich nun aber die in ihnen liegenden Aecker 
der einzelnen Hufen verschieden. 

Bei den einen Gewannen wird die Unterteilung bewirkt durch 
linearen Parallelismus. Es sind das die regelmäßigen Gewanne d.h. 
die von der Gestalt eines Parallelogramms oder doch mit parallelen 
Breiten. Diese Breiten werden in gleiche Teile geteilt, sei es so, 
daß die Teilbreite vermittelst Teilung der Gesamtbreite durch die 
Zahl der Hufen ermittelt wird, sei es so, daß man ein Längenmaß, 
gewöhnlich eine Rute, auf den Breiten so oft als möglich ausmißt. 
In jedem Fall erhält man, falls die Teilpunkte durch Furchen ver- 
bunden werden, eine Anzahl von Paralleläckern , oder, wenn auf 
einer Seite die Breite versagt, von Geeren. Und dem entspricht die 
Benennung; die Aecker werden nach den Teilbreiten benannt (Gert, 
Dreier, Breite u. s. w.) 

Den regelmäßigen Gewannen stehen gegenüber die unregelmäßi- 
gen. Ihre Aecker sind nur rechnerisch, nicht auch geometrisch, der 
Gestalt nach, Bruchteile des Gewannes. Der Flächeninhalt des Ge- 
wanns stellt sich dar als das Produkt von Ackerinhalt und Hufen- 
zahl, aber zwischen Ackerform und Gewannform besteht keine Be- 
ziehung. Der Ackerinhalt entspricht dem Ganzen, einem Bruchteil 
oder Vielfachen eines bestimmten Flächenmaßes; er faßt einen 
Flur- oder Lagemorgen oder einen Bruchteil oder auch ein Vielfaches 
davon. Dieser Morgen, der übrigens durchaus nicht immer der orts- 
oder landesübliche ist, bildet die Einheit, auf der sich Acker und 
Gewann aufbauen. So z.B. in Maden (Anlage 15), wo die Acker- 
flur in 40 unregelmäßige Gewanne zerfällt, in denen je 16 gleiche 
Hufenanteile von 7»> 8 A oder 1 u. s. w. Morgen liegen. 

Ganz kurz und scharf kann man das Wesen und den Gegensatz 
bei den Gewannarten auch so formulieren: bei den regelmäßigen 
Gewannen ist das Gewann und seine Abgrenzung das Prius, das 
Ackerbeet aber das daraus geometrisch sich ergebende Posterius, 
während bei den unregelmäßigen Gewannen das Prius das Morgen- 

35* 



Digitized by 



Google 



524 Gott gel. An«. 1897. Nr. 7. 

maß ist, aus dem sich dann auf dem Wege bloßer Flächenberech- 
nung Aecker und Gewannen in verschiedener Form erst ergeben. 

Fluren wie Geismar (Anlage 13), in denen regelmäßige und 
unregelmäßige Gewanne neben einander vorkommen, legen die Frage 
nahe, ob nicht die eine Gewannform aus der andern entstanden sei. 
Die Entstehung der unregelmäßigen Gewanne aus den regelmäßigen 
ist undenkbar. Wohl aber entstanden die regelmäßigen aus den 
unregelmäßigen. Anlaß dazu gaben die bei der Gemengelage unver- 
meidlichen, häufigen Grenzverwirrungen in Folge Verpflügens oder 
großer Zerstückelung. Im Norden kam es in einem solchen Falle 
zum Reebningsverfahren d. h. zu einer mit dem Seil bewerkstellig- 
ten neuen Vermessung der ganzen Flur einschließlich der Toften 
oder Hofstätten oder doch eines Teils davon unter gleichzeitiger 
Neuverteilung unter die Berechtigten. In Deutschland kannte man 
die Reebningsprozedur nicht. Hier halfen die Feld geschworenen 
dadurch, daß sie jedem Genossen innerhalb des gestörten Gewanns 
wieder sein altes Ackerstück verschafften. Aber die unregelmäßigen 
Gewanne und die darin enthaltenen unregelmäßigen Aecker ver- 
mochten sie mit ihren Mitteln nicht wiederherzustellen. Sie ver- 
wandelten darum die unregelmäßigen Gewanne vermittelst des Pa- 
rallelismus in regelmäßige und wiesen dem Einzelnen seinen verhält- 
nismäßigen Anteil in der Form eines oder mehrerer Paralleläcker 
zu. In gleicher Weise wurden neue Gewanne und Aecker angelegt. 
Alle regelmäßigen Gewanne sind somit das Ergebnis von Besitz- 
standsregulierungen, über die wir freilich nur spärliche Nachrichten 
haben, oder sie sind jungem Datums. 

Fluren mit unregelmäßigen Gewannen können im Laufe der Zeit 
keine wesentlichen Veränderungen erfahren haben; sie müssen von 
jeher so beschaffen gewesen sein, wie sie uns die Karte, die vor der 
Verkuppelung aufgenommen wurde, heute noch zeigt. In der Tat 
ist auch Maden, das Hauptbeispiel, ein uralter Ort; wir erkennen 
in ihm mit Meitzen (Bd. I S. 99 und Bd. HI S. 41 mit n. 1) das 
Mattium der Chatten, die einzige von Tacitus genannte deutsche Ort- 
schaft. >Die Feldeinteilung nach Morgen ist eben auch die einfach 
und natürlich begründete , während die nach Breiten außer jedem 
wirtschaftlichen Zusammenhange steht und ohne Flächenanschlag 
keine Berechnung weder der Arbeit noch der Aussaat oder Ernte 
zuläßt. Nach Morgen wird angebaut, nach Breiten nur gemessen <. 
(Bd. I S. 107). Und wie könnte schon in den ältesten Urkunden 
das Ackerland in Morgen angegeben sein, wenn es nicht wirklich in 
Morgen gelegen hätte, sodaß es für das einzelne Rechtsgeschäft 
nicht erst eines besonderen Ausmaßes bedurfte? In der Feldein- 
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teUung nach Morgen wird man somit die Feldeinteilung der ersten 
Ansiedelung zu erkennen haben. Bei ihr war das Gewann von unter- 
geordneter Bedeutung. Man faßte zwar zuerst eine Fläche von an- 
nähernd gleicher Bodenbeschaffenheit und Güte ins Auge und über- 
schlug ungefähr ihren Inhalt. Dann aber begann man, auf der freien 
Fläche, so gut es eben gieng — ich möchte fast sagen, ins Blaue 
hinein — das schon von der Zeit des blos subsidiären Ackerbaus her 
wohlbekannte Morgenmaß auszumessen , d. h. die Pflugarbeit eines 
Vormittags. Die Ausmessung geschah durch Abschreiten. Die An- 
siedler wußten aus Erfahrung, daß, um einen Morgen zu pflügen, 
eine bestimmte Anzahl von Furchen mit bestimmter Schrittzahl ge- 
macht werden mußten. Man brauchte also bloß diese Furchen aus- 
zuschreiten. Das that man, so gut es gerade gieng. Konnte man, 
weil der Raum mangelte, die Furchen nicht in ihrer ganzen Länge 
bis zur Entfernung des üblichen Gewendes ausmessen, so setzte man 
eben die fehlenden Schritte daneben zu und kam auf diese Weise 
zu einer größeren Furchenzahl und zu andern Unregelmäßigkeiten. 
Daher dann die unregelmäßigen Stücke. Und erst wenn die Morgen- 
äcker aller Genossen auf der Fläche abgeschritten waren, standen 
auch die Grenzen des Gewannes fest. Nur die Späteren, die eben 
eine in abgegrenzte Ackergewanne eingeteilte Flur schon vorfanden, 
giengen vom Gewann aus ; den ersten Ansiedlern schwebte bei der 
Anlage zwar der Gewannbegriff vor, das Gewann selbst aber ergab 
sich ihnen erst durch das Abstecken der Aecker. 

Ueber die Bedeutung, die diesen Auseinandersetzungen zukommt, 
brauche ich nicht viele Worte zu verlieren. Erst sie geben ein 
richtiges Bild von der ältesten Feldeinteilung und eine klare Vor- 
stellung davon, wie bei ihrer Anlage verfahren wurde. Auch er- 
möglichen sie zusammen mit andern Beobachtungen eine ungefähre 
Datierung der ersten Ansiedelung. Wir wissen, daß die Ubier im 
Jahre 37 vor Christo von Agrippa auf das linke Rheinufer herüber 
genommen wurden, und die Hermunduren ums Jahr 10 vor Christi 
Geburt von Domitius Ahenobarbus die verlassenen Sitze der Marko- 
mannen am Main und Frankenwald zugewiesen erhielten. Beide 
Völkerschaften legten ganz dieselben Dörfer mit unregelmäßigen Ge- 
wannen an. Sie müssen also die Bekanntschaft mit dieser Siede- 
lungsweise schon aus der innerdeutschen Heimat mitgebracht haben, 
woraus folgt, daß die feste germanische Siedelung in die letzten De- 
zennien vor Beginn unserer Zeitrechnung fällt. Und noch eins! Da 
die alten Fluren solche mit unregelmäßigen Gewannen waren, kön- 
nen periodische Auslosungen, wenn sie überhaupt stattfanden, jeden- 
falls keine Veränderungen der Flur, insbesondere auch nicht eine 
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Vermehrung der Hufenanteile mit sich gebracht haben. Die An- 
nahme einer Feldgemeinschaft mit wechselnder Hufenordnung und 
ihres Zusammenhangs mit der ersten Ansiedelung steht, wie An- 
lage 151 zu zeigen unternimmt, für die Germanen wie auch für die 
Kelten, Slawen und Inder auf höchst schwachen Füßen. Würde 
sie, was mir noch nicht ganz sicher zu sein scheint, mit Meitzen 
zu verwerfen sein, so hätte das eine große Bedeutung für die 
Rechtsgeschichte, in welcher die periodische Neuverlosung bisher 
benutzt wurde, um die Annahme eines langsamen, ganz allmählichen 
Uebergangs vom Sonderbesitz am Ackerland zum Sondereigentum zu 
begründen, und die späte Entstehung des Liegenschaftserbrechtes zu 
erklären. 

In noch weit höherem Maße ist der Rechtshistoriker freilich an 
dem interessiert, was von Meitzen über die Entstehung der Marken 
und Dörfer gelehrt wird und über den Ursprung der Hundertschaft. 

Das ganze deutsche Volksgebiet zerfiel bis zu den Gemeinheits- 
teilungen in zwei Teile, die nach Meitzen streng auseinandergehalten 
werden müssen, nämlich in die Niederlassungen (Dörfer, Städte, Höfe) 
mit ihren aus Ackerflur und Almende bestehenden Gemarkungen einer- 
seits und in die gemeinen Marken anderseits. Die gemeinen Marken 
waren breite zusammenhängende Flächen unangebauten Landes, die 
seit 1 der Ausbildung des Königtums meist in königlichem, z.T. aber 
auch in genossenschaftlichem Eigentum standen. Forschungen wie 
die v. Hammerstein - Loxtens über den Bardengau ergeben nach 
Meitzen, daß, je weiter man zurückgeht, um so lockerer der Zusam- 
menhang wird mit den bewohnten Revieren und um so größer die 
Selbständigkeit der Marken. Und doch waren Marken und Dörfer 
zugleich entstanden und hatten einst zusammen ein Ganzes gebildet, 
das Volksland der Urzeit. 

Als die Germanen es in Besitz nahmen und noch geraume Zeit 
nachher, waren sie nomadisierende Hirten. Jedoch schon früh litten 
sie an Uebervölkerung, wanderten doch bereits vor Pytheas von 
Massilia Teile von ihnen aus dem Herzen Deutschlands — die am 
Ost- und Nordharz begegnenden Namen Frisonofeld, Engili, Wareno- 
feld, Ambrigau weisen nach Meitzen, der sich dafür wiederholt und 
nachdrücklich auf mündliche Mitteilungen Müllenhoffs beruft, auf die 
früheren Sitze der Friesen, Angeln, Warnen und Ammren hin — 
nach der Nordseeküste aus, was sich offenbar daraus erklärt, daß 
die alte Heimat für ihre Bewohner zu eng wurde. War dem aber 
so, so darf auch nicht, wie dies bisher geschah, angenommen wer- 
den, es sei blos ein Teil des Landes in Besitz genommen gewesen, 
und die Ansiedelungen seien von dem fruchtbarsten und waldfreien 
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Teile aus nach und nach in die Einöde vorgeschoben worden. Viel- 
mehr war offenbar schon damals das ganze Land, das wirtliche und 
das unwirtliche, okkupiert und wurde aller Grund und Boden, so gut 
es eben gieng, nutzbar gemacht. Der Uebergang zur festen An- 
siedelung wäre dann nicht successive, sondern mit einem Mal oder 
doch verhältnismäßig rasch erfolgt. U. z. denkt ihn Meitzen sich 
folgendermaßen. 

Das Land befand sich in den Händen von Weideverbänden. 
Denn offenbar waren die Hundertschaften ursprünglich nichts ande- 
res als Weidegenossenschaften von ungefähr 120 Familienvätern. 
Eine solche Zahl war eben recht für einen rationellen Weidebetrieb ; 
mehr würden eine zu große Lagergemeinde und einen zu großen 
Herdenbestand ergeben haben, weniger würden nicht im Stande ge- 
wesen sein, das Lager und die Herden zu behüten und zu besorgen. 
Jede dieser Lagergenossenschaften hatte ihr Weiderevier. Ursprüng- 
lich nahm jedes Lager das Weideland nach Bedarf in Besitz; viel- 
leicht bestand auch innerhalb der Völkerschaft ein bestimmter Wech- 
sel. Aber einmal fixierten sich die Grenzen. Das festgewordene 
Weiderevier ist der Hundertschaftsbezirk. Die Größe desselben 
schwankte, im Durchschnitt betrug sie etwa 2,5—3 Quadratmeilen, 
d. h. gerade so viel, als für den zum Unterhalt von 120 Familien 
erforderlichen Viehstand beim damaligen Bodenertrag nötig war. 

Allein unter den Lagergenossen gab es Reiche und Arme. Die 
Armen waren bald nicht mehr im Stande, blos vom Ertrag der 
Viehzucht zu leben; sie mußten subsidiär Ackerbau treiben. Da- 
durch fühlten sich aber die Reichen beeinträchtigt. Einmal engten 
ihnen die bebauten Felder das Weidegebiet ein. Und sodann entzog 
ihnen der Ackerbau die Hülfskräfte, deren sie für die Besorgung 
ihrer großen Herden bedurften, und die sie bisher eben aus den 
armen Freien genommen hatten. Da jedoch auf die Dauer ihr 
Widerstand aussichtslos war, zogen sie eine radikale Lösung vor. 
Es kam zu einer Auseinandersetzung. Die Hauptmasse des Volkes, 
die sich ansiedeln wollte, wurde auf dem fruchtbarsten, schon früher 
gelegentlich angebauten Lande eng zusammengedrängt. Die übrigen 
Gebiete dagegen verblieben den Reichen, die darin ihre Weide- 
wirtschaft weiter betrieben. Sie waren von den Gemarkungen der 
Angesiedelten scharf abgegrenzt. Wenn diese doch auch später 
noch an den gemeinen Marken als mitberechtigt erscheinen, so spricht, 
das nicht gegen, sondern für die Entstehung in der oben geschilder- 
ten Weise. Offenbar hatte man sie nicht ganz auszuschließen ge- 
wagt, weil die Dorfgemarkungen eine zu spärliche Abfindung ge- 
wesen wären, sodaß, hätten die Ansiedler fortan am Rest des alten 
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Volkslandes gar keinen Anteil mehr haben sollen, man ihnen mehr 
hätte geben müssen. 

Wie man auch immer über die im Vorstehenden kurz skizzier- 
ten Erörterungen Meitzens im Uebrigen denken mag, eines wird 
man ihnen zweifellos lassen müssen, nämlich daß sie zum Geistvoll- 
sten und Scharfsinnigsten gehören, was je über diesen Gegenstand 
geschrieben worden ist. U. z. besticht daran vor allem die strenge 
Folgerichtigkeit, welche sie beherrscht, und die überraschenden Auf- 
schlüsse, die sie über den einen und andern bisher dunkeln Punkt 
zu geben scheinen. Mir bringen sie, offen gestanden, in dieser 
Hinsicht sogar etwas zu viel. Je mehr ich mich nämlich in sie ver- 
tiefte, um so mehr wollte es mir vorkommen, als sei diese ganze 
Theorie eigentlich nur aus dem Bestreben hervorgegangen, eine Er- 
klärung zu finden dafür, weshalb die Germanen sich in Haufendörfern 
ansiedelten, und warum der Umfang ihrer Dorfgemarkungen nie ein 
gewisses, beschränktes Maß überschritt. Nun fragt es sich aber 
doch sehr, ob man gut thut, für Erscheinuugen wie das Wohnen in 
Haufendörfern nach wirtschaftlichen und andern Gründen zu suchen, 
und ob man sich nicht vielmehr, zumal wenn man mit Meitzen die 
Siedelungsweise mit dem Volkstum in Verbindung bringt, einfach als 
eine nationale Eigentümlichkeit hinnehmen muß. Jedenfalls trägt 
dieser rationalistische Zug *), welcher der ganzen Ausführung anhaftet, 
wesentlich dazu bei, den kritischen Leser mißtrauisch zu machen. 
Und dieses Mißtrauen wächst noch, wenn man sein Augenmerk dem 
Einzelnen zuwendet. Ich gedenke, später an anderer Stelle der 
Meitzenschen Ansiedelungs- und Hundertschaftstheorie noch eine Spe- 
zialuntersuchung zu widmen. Hier sei blos einiges hervorgehoben, 
was auch ohne eine solche bedenklich erscheint. Da wird z. B. Bd. I 
S. 138 zur Unterstützung der neuen Theorie abgestellt auf die 
Worte bei Caesar de bello Gallico IV c. 22 : ne adsidaa consuetudine 
capti Studium belli gerendi agricultura commutent, ne latos fines pa- 
rare studeant, potentioresque humiliores possessionibus eoopellant, Worte, 
die, an sich schon von höchst zweifelhaftem Werte, bei dem genann- 
ten Autor gerade dazu dienen, den Mangel fester Wohnsitze zu er- 
klären, während sie in dem Zusammenhang, in den Meitzen sie 
bringt, eher den Uebergang zur festen Ansiedelung begründen wür- 
den. Noch bedenklicher ist der Gebrauch, der Bd. I S. 150 von 
der berüchtigten Stelle des bellum Gallicum IV 1 : Suebi centum 
pagos habere dicuntur, ex quibus quotannis singula milia armatorurn 

1) Auch Knapp wendet sich in seiner Besprechung des vorliegenden Werkes 
(Tgl. jetzt Grundherrschaft und Rittergut 8. 107 f.) gegen Meitzens Vorliebe für 
rationalistische Erklärung. 
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bdlandi causa ex finibus educunt von Meitzen gemacht wird. Er 
rechnet nämlich aus ihr heraus, daß die Sueben 1000 Hundert- 
schaften hatten, und weiter, indem er das Suebenland, das er aus 
Brandenburg bis zur Oder, der Provinz und dem Königreich Sach- 
sen, den sächsischen kleinen Staaten außer Koburg, ferner der Hälfte 
von Hessen , von Braunschweig und von Hannover sowie dem 
mecklenburgischen Land östlich der Schaale bestehen läßt, auf ca. 
2400 Quadratmeilen anschlägt, daß auf den suebischen Hundert- 
schaftsbezirk 2,4 Quadratmeilen kamen, was vortrefflich mit dem Er- 
gebnis einer andern S. 144 — 147 angestellten Berechnung überein- 
stimmt, nach welcher 120 Familien, die ein Hirtenleben führen, ca. 
3 Quadratmeilen Land dafür bedUrfen! Ferner, eine der ersten 
Fragen, die dem Leser Meitzens sich aufdrängen, ist die, was denn 
eigentlich aus den Reichen, aus den principes geworden sei, die zu- 
nächst ihr Hirtenleben und ihre Weidewirthschaft noch fortsetzten. 
Bd. II S. 534 f. gibt darauf die Antwort, sie hätten aus dem ihnen 
gebliebenen Volkslande bald ebenfalls Dörfer oder Höfe, die zu Dör- 
fern anwuchsen, mit Almenden ausgeschieden, sodaß als Rest der 
alten Weidereviere nur noch die unbewohnten gemeinen* Marken mit 
genossenschaftlichen Nutzungen fortbestehen blieben. Diese Aus- 
kunft aber hat, so viel ich sehe, weder in den Quellen noch sonst 
irgendwo einen Anhalt. Was Bd. I S. 142 f. gegen den militärischen 
Ursprung der Hundertschaft ins Feld geführt wird, vermag die 
herrschende Ansicht keineswegs zu erschüttern, zumal angesichts der 
Thatsache, daß alle historischen Nachrichten die Hundertschaft zu 
Heer und Gericht in Beziehung bringen, dagegen von ihrer wirt- 
schaftlichen Bedeutung nichts wissen. Ich möchte nicht die ge- 
richtliche Hundertschaft des Tacitus mit seinen 100 auserlesenen 
Kriegern identifizieren, wie das neulich wieder Richard Bethge 
gethan hat 1 ), aber so viel geht doch aus der Germania c. 6 her- 
vor, daß eine Einteilung der deutschen Heere in Hunderte schon 
vor der Völkerwanderung durchaus nicht solch ein Ding der Un- 
möglichkeit ist, wie Meitzen behauptet. Und warum sollten die im 
Kampf dezimierten Hunderte nicht immer wieder ergänzt worden 
sein, nötigenfalls durch Vereinigung mehrerer, so daß die Hundert- 
schaften zu der Zeit, als man zur festen Ansiedelung übergieng, 
vollständig waren? Bei den hundert Auserlesenen hat doch jeden- 

1) Er sieht in den Hunderten ursprünglich 100 Reiter, die sich unter dem 
Einfluß der keltischen Wagentruppe in ein aus Reitern und Fußgängern gemisch- 
tes Korps verwandelten, als magistratus (Caesar, de hello Gall. VI 22) die 
Landverteilung leiteten, so zu richterlichen Funktionen kamen und nach der festen 
Ansiedelung auf diese beschränkt wurden. 
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falls eine solche Ergänzung zuweilen auch stattgefunden. Und end- 
lich fehlt es auch nicht an sehr gewichtigen Gründen, die sich gegen 
Meitzens Darstellung geltend machen lassen. Ich will nur einen an- 
führen, der m. E. ausschlaggebend ist. Nach Meitzen (vgl. besonders 
Bd. I S. 143 f.) ist der Hundertschaftsbezirk älter als die feste An- 
siedelung, geht also weit zurück in die germanische Urzeit. Nun 
hat aber Heinrich Brunner 1 ) überzeugend dargethan, daß die ger- 
manische Hundertschaft nur ein persönlicher Verband war, und daß 
die Hundertschaft erst in der fränkischen Periode u. z. blos bei 
einigen Stämmen landschaftliche Bedeutung erlangte. Diese, auch 
von Richard Schröder*) und Karl v. Amira 8 ) geteilte und jetzt wohl 
als unter den Rechtshistorikern herrschend zu bezeichnende Ansicht 
zu widerlegen, hat Meitzen nichts gethan 4 ). Und doch scheitert an 
ihr, so lange sie nicht als unhaltbar nachgewiesen ist, Meitzens 
Theorie unrettbar; von allem, was er über den Weidebezirk und die 
Auseinandersetzung innerhalb desselben ausführt, kann nichts be- 
stehen bleiben, wenn die germanische Zeit keine territoriale Hun- 
dertschaft gekannt hat. 

Ueber den folgenden, die nationale Siedelung und das Agrar- 
wesen der Kelten behandelnden Abschnitt muß ich mich kurz fassen, 
zumal da ich mir über ihn doch kein eigenes Urteil erlauben kann. 
Er führt zu einem doppelten Ergebnis. Einmal zu einem negativen : 
die Feldgemeinschaft war bei den Kelten nie zu Hause ; das Runrig- 
system und das Zusammenpflügen, das in Irland, Wales und auch 
in Schottland, bis jetzt aber nur verhältnismäßig selten, sich nach- 
weisen läßt, ist eine erst spät auf städtischem oder ländlichem Ge- 
meindebesitz und unter den Miterben von Einzelhöfen entstandene 
Einrichtung. Positiv aber ergibt sich Folgendes. Die Kelten sind 
von der Weidewirtschaft direkt zum Einzelhofsystem übergegangen. 
Die Einteilung des keltischen Stammhauses in 3 Schilfe mit 4 Schlaf- 
räumen zu 4 Familienlagerstätten wurde bei der festen Ansiedelung 
zum Ausgangspunkt gemacht für die Einteilung des Landes, das in 
Townlands (Lagergebiete von Baues , d. h. Dreißigsteln des Clans), 
Quarters (Gebiete der Gavaels, der Baileviertel) und Tates (Güter 
der Randirs oder Gwelys, d. h. der Familien, von denen 4 auf jede 

1) Deutsche Rechtsgeschichte I S. 116 ff. 

2) Deutsche Rechtsgeschichte 2. Aufl. S. 16 mit N. 15. 

3) Artikel > Rechte in Pauls Grundriß II S. 105. 

4) Was er I S. 577 N. 1 über c. 9 und 16 des pactus pro tenore pacis 
sagt, bezieht sich nur auf die Franken und setzt gerade das, was erst zu zeigen 
wäre, nämlich daß die Salier, weil sie Gentenare hatten, auch Hundertschafts- 
bezirke kannten, als selbstverständlich voraus. 
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Gavael kamen) zerfiel. Die Tates waren Einzelhöfe mit vollkommen 
zusammenhängendem Land, das in geschlossenen, verzäunten Käm- 
pen um sie herum lag. Ueberall, wo die Kelten sich fest ansiedelten, 
auch in Gallien und Helvetien, geschah es in solchen Einzelhöfen. 
Das Einzelhofsystem ist die spezifisch keltische Siedelungsweise. 

Es folgt ein sehr interessanter Abschnitt über Grundbesitzver- 
hältnisse, Kolonien und Landwirtschaft der Römer, der die agrari- 
schen Altertümer Roms, die römischen Landmessungen und Feld- 
einteilungen sowie die römische Pacht und den Kolonat eingehend 
behandelt. Ich überschlage ihn aus dem oben S. 520 angedeuteten 
Grunde und bescheide mich , auf den schönen § 3 (S. 272 ff.) über 
die römische und germanische Ackerbestellung hinzuweisen. Meitzen 
zeigt dort, wie der oberflächlich arbeitende römische Hakenpflug das 
Querpflügen nötig machte und so auf ein quadratisches Landmaß 
führte, bezw. auf ein aus 2 Quadratactus zusammengesetztes recht- 
eckiges iugerum, das doppelt so lang als breit war. Der germani- 
sche Schaarenpflug dagegen, der überaus gründlich arbeitete, ergab 
ein Ackermaß, das bei 30 oder 60 Ruten Länge nur 2 bis 4 Ruten 
Breite hatte. 

Der ganze Rest des ersten Bandes und vom zweiten die Seiten 
1—140 sind der Untersuchung über die Siedelung und das Agrar- 
wesen derjenigen Gebiete gewidmet, für welche es sich fragen kann, 
ob Kelten, Römer oder Germanen dem Land dauernd das Gepräge 
ihrer Siedelungsweise aufgedrückt haben, sowie ob und in welchem 
Maße die verschiedenen nationalen Siedelungsarten sich beeinflußten. 
U. z. werden von Meitzen 3 solche Ländergebiete unterschieden: 
Süddeutschland, Tirol und die Schweiz — Frankreich und Rheinland 
— Westfalen, Friesland, Holland und England. 

In Oberdeutschland haben alle eindringenden deutschen Stämme, 
die Sueben Ariovists, die Alamannen und Baiern auf ehemals kelto- 
römischem Boden nationale Gewanndörfer angelegt. Daneben be- 
haupteten sich, zumal im Gebirge, die keltischen Einzelhöfe und ent- 
stand als spezifisch oberdeutsche Siedelungsform der Weiler. >Die 
charakteristische Eigentümlichkeit desselben ist, daß eine regellos 
gestellte kleine Gruppe von wenigen, in der Regel nur 3—5 oder 6 
Höfen die Ortschaft bildet, welche von dem zu diesen Höfen gehören- 
den Lande in ebenfalls unregelmäßigem Gemenge umgeben wird. 
Die einzelnen Besitzungen werden wie in den Dörfern nach Hufen 
unterschieden und bezeichnet (Bd. I S. 432, 433)<. Aber das Stre- 
ben, die Genossen nach Verhältnis der Anteile gleichzustellen, sowohl 
in der Fläche, als auch in der Bodenbeschaffenheit sowie in der Ent- 
fernung vom Gehöft, und damit auch im Werte und in der Leistungs- 
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fähigkeit, dies Streben beherrscht die Anlage nicht. Der Weiler ist 
eben herrschaftlichen Ursprungs, sei es daß Väter zu Gunsten von 
Söhnen ihr Gehöft so umwandelten, sei es daß ein Herr ihn anlegte, 
um die Stücke an Freie oder Hörige auszuthun. 

Im fränkisch-vandilischen Eroberungsgebiet, also im Rheinland 
und in Frankreich stehen sich nur Einzelhöfe und Dörfer gegenüber. 
Dieser Gegensatz ist alt. Nach Meitzen (Bd. I S. 565 ff. , 581 ff.) 
weisen die Bestimmungen der lex Ribuaria, aber auch die der lex 
Salica auf das Vorhandensein von Einzelhöfen wie von Dörfern hin. 
Dies scheint mir durchaus richtig zu sein, wenn ich auch nicht alles 
unterschreiben möchte, was Meitzen über die einschlägigen Stellen 
der beiden Volksrechte sagt. Es ist ja z. B. recht scharfsinnig, wenn 
er (S. 566) aus lex Ribuaria 18 c. 1 , wo auf den Diebstahl einer 
(mittleren) Herde 1 ) von 12 Stuten und einem Hengst oder von 6 
Sauen und einem Eber oder von 12 Kühen und einem Stier eine 
Buße von 600 sol. gesetzt ist, auf Einzelhöfe schließt, einmal weil 
nur bei diesen so kleine Herden vorkommen und gestohlen werden 
könnten, und sodann weil die Höhe der Buße ergebe, daß man das 
Vieh unbewacht in geschlossenen Kämpen habe weiden lassen müssen. 
Aber wenn man weiß, daß die fränkischen Rechte, die beim Dieb- 
stahl mehrerer gleichartiger Sachen von der Annahme einer Ver- 
brechenskonkurrenz absehen 2 ), überhaupt darauf ausgehen, Gruppen- 
mengen zu bilden, und wenn man bedenkt, wie äußerlich und will- 
kürlich sie dabei verfahren, so fragt man sich doch, ob es erlaubt 
sei, aus dieser Bestimmung einen solchen Schluß zu ziehen. Im 
Uebrigen läßt sich auf dem fränkisch-vandilischen Eroberungsland 
ein südliches Einzelhofgebiet unterscheiden, das mehr als zwei Dritt- 
teile von Frankreich umfaßt, aber mit Enklaven von Dörfern durch- 
setzt ist, und daneben ein zweites nördliches, welches vorzugsweise 
Belgien und den Niederrhein einnimmt und sich in Westfalen bis 
zur Weser fortsetzt. Zwischen beiden liegt eine breite Dörferzone. 
Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, daß die Besiedelung in 
Einzelhöfen aus der Keltenzeit überkommen ist und die Dorfanlagen 
sich als Eingriffe in das Gebiet der Einzelhöfe darstellen; denn die 
Verschiedenheit der Ansiedelung mit der Bodenbeschaffenheit in Be- 
ziehung zu bringen, ist, wie ein Blick auf die Karte lehrt, unmög- 
lich. Aber weshalb haben die Germanen nicht überall mit den Ein- 

1) Das bedeutet sonesti, das zu ags. sunor gebort und mit Sühne, Sühngeld 
nicht 8 zu thun hat. 

2) H. Schreuer, Die Behandlung der Verbrechenskonkurrenz in den Volks- 
rechten, Heft 50 der Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 
von 0. Gierke, Breslau 1896 S. 27 ff. 
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zelhöfen aufgeräumt und ihre nationalen Gewanndörfer angelegt? 
Im Süden thaten sie es offenbar darum nicht, weil sie hier nach dem 
Recht der hospitalitas sich ansiedelten. Dagegen ist schwer ver- 
ständlich, warum die Franken, die später in Nordfrankreich in Dör- 
fern angesiedelt waren, im Rheingebiet und im heutigen Belgien in 
Einzelhöfen wohnten. Nach Meitzen liegt die Lösung des Rätsels 
darin, daß die Sigambren und Chamaven sowie alle die Istvaeonen, 
die schon vor ihnen in das Keltenland eingedrungen waren, es zur 
Zeit ihrer Auswanderung in ihrer Heimat noch gar nicht zur festen 
Ansiedelung gebracht hatten. Vielmehr wanderten sie noch als Hir- 
ten aus und gelangten erst in der Fremde zur Seßhaftigkeit. Da 
aber übernahmen sie die Siedelungsform, die sie vorfanden, und über- 
trugen sie, weil sie sich daran gewöhnt, und nachdem sie sie er- 
probt hatten, zunächst auch noch weiter. Ganz anders die Stämme, 
welche die Heimat erst verließen, nachdem man in ihr in Gewann- 
dörfern sich niederzulassen schon begonnen hatte. Sie gründeten 
ihre Dörfer auch im fremden Land. So namentlich die Marsen im 
Hellweg; die Dörferinsel, die er inmitten des westfälischen Einzel- 
hofgebietes bildet, verdankt ihre Entstehung dem Umstand, daß die 
dauernde Besitznahme dieses Landstrichs durch einen Stamm er- 
folgte, der später als die umwohnenden Sigambren und Chamaven 
die deutsche Heimat verlassen hatte. So aber auch deutsche Lae- 
ten, Ubier, Alamannen, die links vom Rhein feste Niederlassungen 
gründeten. Und durch diese sowie ihre übrigen Nachbarn sind dann 
die Franken mit der volkstümlichen deutschen Siedelungsweise erst be- 
kannt geworden, erst durch sie wurden sie veranlaßt, bei den spätem, 
merowingischen Eroberungen gleichfalls Gewanndörfer zu gründen. 

>Was sich in Friesland an alten und ältesten Anbau- und Be- 
sitzverhältnissen erkennen läßt, sind Einzelhöfe mit blockförmig und 
kampartig zerteilten Grundstücken, welche zumeist die Höfe in näch- 
ster Nähe umgeben (Bd. U S. 52) <. Die Grundlage ist also auch 
hier keltisch. Dabei hat das friesische Agrarwesen Züge hohen 
Altertums bewahrt, es ist mit durch die eigentümlichen natür- 
lichen Bedingungen bestimmt worden, unter denen die Nordseeküste 
steht. Ihretwegen entstanden z. B. die merkwürdigen, um alte 
Trankstätten herum errichteten Dörfer, wie Rysum bei Emden (Anl. 
87), ferner die Geestdörfer mit ihren graswüchsigen, in Blöcken und 
Kämpen aufgeteilten Niederungsländereien und dem oberhalb des 
Dorfs auf der Sandhöhe liegenden Streifenesch , das freilich mittel- 
deutscher Herkunft sein dürfte (Anlage 88 Filsum), endlich die 
Moorkolonien mit ihrer, in einem langen und von zwei Gräben ein- 
gefaßten Streifen liegenden Marschhufe, bei der das Haus oben an 
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dem Deich liegt, der zugleich als Straße dient. Aber auch in den 
Sachsengebieten zwischen Weser und Rheinland ist das Einzelhof- 
system aus der Keltenzeit übernommen; Meitzen hat, wie ich schon 
oben S. 519 f. andeutete, die alte Ansicht vom menapischen Ursprung 
der westfälischen Einzelhöfe wieder aufgenommen und durch neue 
Beweise gestützt. Er gibt auch eine Erklärung für die merkwürdige, 
an Hand der Uebersichtskarte und der Anl. 1 leicht festzustellende 
Thatsache, daß der Lauf der Weser von ihrer Mündung an aufwärts 
bis zur Porta Westfalica und eine von da der Grenze von Lippe- 
Detmold entlang an Paderborn vorbei und über das Rothaargebirge 
nach der Sieg hin laufende Linie scharf die Gewanndörfer von den 
Einzelhöfen scheidet. Hier grenzten eben einst Germanentum und 
Keltentum an einander und stießen, da die Kelten weit früher als 
die Deutschen sich fest ansiedelten, deutsche Weidewirtschaft und 
keltisches Einzelhofsystem zusammen. Wohl drängten dann die 
Deutschen über die Grenzen und wichen die Kelten vor ihnen zurück. 
Aber da die Eroberer die festen Sitze der Vertriebenen übernahmen, 
blieb die alte Grenze unverwischt. Ja sie trat noch schärfer hervor, 
als auch in den altgermanischen Gebieten die Bevölkerung zur Ruhe 
kam und sich nach ihrer eigenen Weise in Haufendörfen mit Ge- 
wannfluren festsetzte. Denn jetzt wurde sie zu dem , was sie heute 
noch ist, zur Grenzscheide zweier nationaler Siedelungsformen. Aller- 
dings weisen gerade hier im Sachsenland beide anscheinend gemein- 
same Züge auf. So begegnen auch westlich der Weser die gemei- 
nen Marken. Aber sie sind durchaus andern Ursprungs als im Lande 
rechts von der Weser. Denn sie stellen sich dar als das zunächst 
nicht benötigte und darum außer Acht gelassene unkultivierte Land, 
das erst nach und nach von den Bauerschaften in genossenschaftliche 
Nutzung genommen wurde. Eine sächsische Eigentümlichkeit liegt 
also darin nicht, was übrigens bestätigt wird durch die Siedelung 
und das Agrarwesen der Angelsachsen in England, durch welche die 
ehedem keltischen Siedelungen eine ganz ähnliche Umgestaltung er- 
fuhren wie in Oberdeutschland. 

Damit ist der Kreis der Untersuchungen geschlossen, die sich 
auf den ältesten Anbau des deutschen Stamm- und Eroberungslandes 
beziehen. Im Weitern handelt es sich nur noch um die Frage, 
welche Veränderungen diese Grundlagen später erfahren haben, und 
was zu ihnen noch hinzugekommen ist. Hiebei fallen zunächst wie- 
derum fremde Einflüsse in Betracht, nämlich finnische und slawische. 
Der folgende, sehr umfangreiche Abschnitt behandelt darum Wander- 
leben, Siedelung und Agrarwesen der Finnen ,und der Slawen. Ich 
muß darauf verzichten , ihn eingehend zu analysieren. Nur das sei 
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hervorgehoben, daß Meitzen die Hauskommunion, die man namentlich 
von den Siidslawen her kennt, als gemeinslawisch nachweist, wäh- 
rend er den großrussischen Mir für ein modernes, grundherrschaft- 
liches Erzeugnis erklärt. Aber auch von innen heraus und unter 
romanischem Einfluß erfolgten Umgestaltungen, dadurch nämlich, daß 
die Grundherrschaft sich ausbildete und inmitten der deutschen Sie- 
delung Fuß faßte. Hiervon handelt Meitzen in einem weitern 9. 
Abschnitt, der manches Interessante enthält, z. B. Bd. ü S. 329 ff. 
eine außerordentliche instruktive Darstellung der Königshufen des 
Hersfelder Zehntlandes und der bekannten Wald- oder Hagenhufen, 
der aber doch im Wesentlichen auf fremden Forschungen beruht und 
darum nur kurz erwähnt bleiben mag. Ganz in seinem Element be- 
findet sich der Verfasser dagegen wieder da, wo er die Rückerobe- 
rung der Slawengebiete in Oesterreich, Baiern und Sachsen behan- 
delt. Schade, daß der verfügbare Raum zu gering ist, als daß ich 
allem dem im Einzelnen nachgehen kann, was Meitzen hier ausführt. 
Ich muß mich damit begnügen, die Interessenten gerade auf diesen 
Teil des Werkes nachdrücklich zu verweisen und als, so viel ich zu 
urteilen vermag, besonders lehrreich das hervorzuheben, was Bd. II 
S. 464 ff. z. T. im Anschluß an E. 0. Schultze über die Zerschlagung 
der altern slawischen Anlagen durch die Grundherren Obersachsens 
und über die Anlage von Straßendörfern mit großen Gewannfluren 
gesagt ist. 

Nachdem dann noch in zwei weitern Büchern der wirtschaft- 
lichen und ständischen Entwickelung Dänemarks, Schwedens und 
Norwegens gedacht worden sowie der Einwirkungen, die von dem 
im Interesse der Grundherrschaften ins Leben gerufenen Weg-, 
Münz- und Maßwesen und andern grundherrlichen Einrichtungen 1 ) 
ausgegangen sind, schließt das gewaltige Werk mit einer Zusammen- 
fassung der über die historische Zeit gewonnenen Ergebnisse und 
einigen Vermutungen über die Vorzeit. 

Auch wir stehen am Schluß. In vollem Bewußtsein der Lücken- 
haftigkeit und Unzulänglichkeit unserer Berichterstattung nehmen 
wir ungern von dem Gegenstand unserer Besprechung Abschied. 
Einiges aber wird der Leser hoffentlich aus dem Mitgeteilten ent- 
nehmen. Es wird ihm der Eindruck geworden sein, daß es sich hier 
wieder um eines jener Werke handelt, die allezeit ein Ruhmestitel 
und der Stolz deutscher Wissenschaft bleiben werden, und für das 
wir dem verehrten Altmeister, der es uns geschenkt hat, und der 

1) Vgl. Bd. II S. 556 ff. und Anl. 147 über Königshufen, S. 569 ff. über Neu- 
bruche und Beunden, S. 602 ff. über die Gehöferschaften auf dem Hunsrück und 
der Eifel, für die mit Lamprecht grundherrlicher Ursprang angenommen wird. 
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Verlagsbuchhandlung, die sein Erscheinen ermöglichte und ihm eine 
so würdige Ausstattung gab, den allerlebhaftesten Dank zu wissen 
allen Grund haben. Möchte es Meitzen vergönnt sein, den zweiten, 
nicht weniger weit ausschauenden Teil seines Planes zu verwirklichen, 
und zu gutem Ende zu führen, was er so glücklich begonnen hat. 

Freiburg i. Br., März 1897. Ulrich Stutz. 



Kampers, F., Die deutsche Eaiseridee in Prophetie und Sage. 
München, Dr. H. Lüneburgs Verlag 1S96. 231 S. gr. 8°. Preis 8 Mk. 

Mit Recht hat man in der neueren französischen Geschichte der 
sog. Napoleonischen Legende eine treibende Macht des politischen 
Lebens beigemessen. In weit höherem Grade ist dies der Fall bei 
der deutschen Kaisersage oder, wie sie nach ihrer zuletzt erlangten 
populärsten Phase wohl gemeiniglich genannt wird, der Kiffhäuser- 
sage. Die im Juni 1896 erfolgte Enthüllung des Kiffhäuserdenkmals 
hat eine Menge Gelegenheitsschriften zu Tage gefördert über die 
allbekannte Sage, über die schon die ältere Litteratur — alt, wenn 
wir mit den 50ger Jahren beginnen — gegen 30 Monographien auf- 
weist. Mit all diesen mehr oder weniger ephemeren Erscheinun- 
gen kann vorliegendes Buch nicht zusammengestellt werden. Es 
greift die Frage viel tiefer an und giebt in streng wissenschaftlicher 
Darlegung die erste Gesamtdarstellung der Genesis der deutschen 
Kaisersage von den vorchristlichen Zeiten bis in unsere Tage. Das 
umfangreiche, mit reichem Quellennachweis ausgestattete Werk cha- 
rakterisiert sich als zweite Auflage des im vorigen Jahre in den hi- 
storischen Abhandlungen von Grauert und Heigel erschienenen Bu- 
ches: > Kaiserp rophetien und Kaisersagen im Mittelalter«. Obwohl 
zwei ganz neue Abschnitte (VIII >Das Ende des Weissagungskampfes 
und die letzten Ausläufer der Kaiser-Prophetien< und IX >Die Bar- 
barossasage, ihre Entstehung, Ausschmückung und Behandlung in der 
deutschen Dichtung des 19. Jahrhunderts«) hinzugetreten sind, hat 
der Umfang des Buches durch Sichtung des Stoffes und Beschrän- 
kung namentlich des wissenschaftlichen Ballastes eine Kürzung um 
zwei Bogen erfahren. Die Bedeutung der hier erschöpfend behan- 
delten Materie mag es rechtfertigen, wenn wir auf das inhaltsreiche 
Werk etwas näher eingehen. 

Schon bald nachdem sich anfangs der 70ger Jahre die wissen- 
schaftliche Forschung der Kiffhäusersage bemächtigt hatte, mußte 
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auffallen, daß hier zwei ganz verschiedene Sagenkreise zusammen- 
geflossen sind. Hatte Georg Voigt, mit dessen Aufsatz im 26. Bd. 
von Sybels Hist. Zeitschrift 1871 eigentlich die wissenschaftliche 
Untersuchung dieser Frage beginnt, auf die joachitischen Weissagungen 
in Italien als Quelle der Sage von einer Wiederkehr Friedrichs IL 
— denn daß dieser der Held der Sage ist, nicht Barbarossa, war 
schon vor ihm allen, die sich mit der Sache befaßten, aufgefallen — 
hingewiesen, so lieferte Sigmund Biezler im 32. Bd. derselben Zeit- 
schrift den Nachweis, daß erst dadurch, daß jene joachitischen apo- 
kalyptischen Weissagungen sich mit der Prophetie vom letzten rö- 
mischen Kaiser verbanden, die Sage ihren Bestand erhielt. In der 
That ließ sich erst durch die Verbindung dieser zwei ganz von ein- 
ander verschiedenen Quellen die eigentümliche Doppelseitigkeit, der 
Januskopf der Friedrichsage genügend erklären. Auf den Dunstkreis 
der joachitischen prophetischen Litteratur des 13. und 14. Jahrhunderts 
hatte auch Döllinger hingewiesen, dessen Aufsatz in Raumers Hist. 
Taschenbuch 1871 (>der Weissagungsglaube und das Prophetentum in 
der christl. Zeit<) durch die staunenswerte Gelehrsamkeit, wie sie eben 
nur Döllinger besaß, mit Recht als eine wahre Fundgrube für die 
Eaiserprophetien bezeichnet wurde. Kampers hat die reichen Schätze 
dieser Fundgrube mit Geschick gehoben und durch Beiziehung neuen 
Materials die Sage, oder richtiger gesagt, die Menge der hier zu- 
sammenflutenden Sagen bis in ihre entlegensten Ausläufer verfolgt. 
In zwei Abschnitten gliedert er den umfangreichen Stoff: I. Sage 
und Prophetien von einem Messiaskaiser der Endzeit (S. 1— 65), IL 
Das Fortleben der Prophetien und die Entwickelung der Sage vom 
wiederkehrenden bergentrückten Kaiser (S. 65—171). Die wissen- 
schaftlichen Exkurse, die in der ersten Auflage einen sehr breiten 
Raum einnahmen, sind jetzt in Wegfall gekommen, dafür aber ist 
er der Entwicklung der Sage weiter nachgegangen bis in die neueste 
Zeit. 

Ausgehend von den messianischen Erwartungen der Juden wird 
gezeigt, wie ähnliche Hoffnungen auf einen alles beherrschenden 
Friedenskaiser auch bei den Römern sich äußern, nachweislich zuerst 
bei Flavius Vopiscus im 3. Jahrhundert. Die hier zum Ausdruck 
kommende Sibyllenstimme träumt von einem großen Kaiser, der am 
Ende der Tage kommen wird, um das goldene Zeitalter heraufzu- 
führen. Das Christentum vermengt dann weiterhin mit den kosmo- 
politischen Gedanken dieser bereits von jüdisch-christlichen Prophe- 
tien beeinflußten Erwartungen die universalen Ideen des Christen- 
tums, ein Vermischungsprozeß, bei dem aber schon frühe neue und 
eigentümliche Einflüsse sich geltend machen. Neben den eschatolo- 
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gischen Vorstellungen von der Zerstörung Roms und der Erwartung 
Neros als des Antichristen tritt auffallend früh ein weiterer Zug her- 
vor, den wir, seltsam genug, später mit großer Hartnäckigkeit in 
dem Sagenkomplex sich behaupten sehen: das Nahen eines Königs 
von Asien oder von Babylon, das der großen Sittenverderbnis und 
dem Auftreten des Messiaskaisers vorhergehen soll. Scharf heben 
sich die beiden Hauptstränge, die jüdisch-christliche Sibyllenstimme 
und die römische bei dem klassischen Autor jener Zeit, bei Lactanz 
heraus: der Weltberuf des römischen Reiches und die Erwartung 
eines Messiasreiches am Ende der Tage. 

Die erste gründliche Aenderung der ganzen Prophetie trat ein 
mit der Annahme des Christentums durch die römischen Kaiser, die 
nunmehr aus Verfolgern der Kirche deren Beschützer werden. Aber 
mit Verlegung der Residenz nach Byzanz war auch der orientalischen 
Sagenwelt der Zutritt in die Sage gegeben. Die an Constantin ge- 
knüpften Hoffnungen auf den Anbruch des tausendjährigen Reiches 
werden nach seinem Tode auf Constans übertragen, um so fester 
und zuversichtlicher, als heftige Gefahren von außen, namentlich die 
Perserkriege , das byzantinische Reich bedrohen. Den Höhepunkt 
der unter diesen Beängstigungen fortwuchernden Erwartungen be- 
zeichnet die sogen. Methodiusweissagung , ein um 676 — 678, wie K. 
glaubt, in Byzanz unter dem Namen des Bischofs Methodius ver- 
breitetes Vaticinium , das schon unter dem Eindruck der welter- 
schütternden Siege des Islam steht. Der unbekannte Verfasser mengt 
Gedanken der Constansweissagung mit Ideen der orientalischen Sa- 
gen und will den bekümmerten Zeitgenossen ein Trostbüchlein geben 
durch den Hinweis auf den letzten mächtigen byzantinischen Kaiser. 

Eine genaue Quellenanalyse dieser für die Entwicklung der 
Kaisersage wichtigsten Prophezeiung führt K. (S. 24 f.) zu dem Er- 
gebnis, daß eine Sage existierte, wonach Alexander der Gr. vor dem 
Weltuntergange als Kaiser der Griechen und Römer in Macht und 
Herrlichkeit wiederkehren solle. Durch seine Persönlichkeit wird 
augenscheinlich der Uebergang der asiatischen Reiche an das römi- 
sche Imperium näher motiviert. 

Die Prophezeiung vom letzten mächtigen Kaiser der Endzeit 
lebte fort in der Zeit des jugendfrischen und in der Zeit des altern- 
den römisch-deutschen Imperiums. Wie K. nach Grauerts Forschun- 
gen konstatiert, gelangte sie schon im 8. Jahrh. nach dem Abend- 
lande, wo die eschatologischen Ideen und die Erwartung des nahen 
Antichrist alle Gemüter beherrschten. Es ist ein geistreicher Ge- 
danke, den bereits Grauert (Hist. Jahrb. der Görresgesellsch. XIH. Bd. 
1. u. 2. Heft) andeutete, daß die Kaiserkrönung Karls d. Gr. im 
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Jahre 800 nicht ohne ideellen Zusammenhang mit dieser durch die 
Methodiusweissagung ins Abendland gedrungenen und hier entspre- 
chend umgeformten Kaisererwartung steht. Jedenfalls wurde diese 
Sibyllenstimme bald genug zu einer förmlichen Endapotheose des 
abendländischen Kaisertums, wie die Fassung bei dem französischen 
Abte Adso in seinem Antichristbuche aus dem X. Jahrh. zeigt. Nach 
seiner Auffassung ist der Frankenkönig der Träger des Imperiums 
ein Frankenlierrscher der erwartete letzte Kaiser. Aber das war 
nur eine von den* vielen Deutungen : im Süden und Osten und We- 
sten ist die von der Antichristerwartung erregte Phantasie geschäf- 
tig, den gewaltigen Herrscher je nach dem nationalen Standpunkte 
bald aus byzantinischem, bald aus mohamedanischem oder fränkischem 
Blute zu erwarten. Der Verfasser untersucht speziell den ältesten 
Text einer Prophetenstimme aus der Zeit Kaiser Heinrichs III. Sie 
ist deutschfeindlich gehalten und hatte, wie in exakter kritischer 
Analyse (Exkurs I der ersten Aufl.) dargethan wird, eine griechen- 
freundliche Vorlage. Darnach soll ein großer Kaiser von Byzanz 
ausgehen, Griechen und Römer beherrschen, ein Reich des Friedens 
heraufführen und dann auf Golgatha Krone und Scepter niederlegen. 
Eine deutschfreundliche Redaktion finden wir erst Mitte des 12. 
Jahrh. in einem Antichristspiel aus dem Kloster Tegernsee : der 
letzte römische Kaiser, der dem Auftreten des Antichrist vorangeht, 
soll aus den Deutschen erstehen. Es gehört zu den interessantesten 
Erscheinungen dieser Sage, den Antagonismus beider Versionen, der 
französischen und der deutschen Kaisererwartung, weiterhin zu ver- 
folgen. Für die nächste Zeit erweist sich die erste Fassung als 
durchschlagend, zumal da ihr hier eine schon vorhandene Karls- 
legende mächtig vorgearbeitet hat; K. hält die Annahme, daß Karl 
d. Gr. schon lange, jedenfalls vor Friedrich IL als fortlebend und 
dereinst wiederkehrend gedacht wurde, für wahrscheinlich, ja, er 
meint, als Hüter des Rechtes mag der große Karolinger wohl den 
älteren >Karl<, den Gott aus dem Berge, verdrängt haben. 

In Deutschland stehen lange keine Propheten auf, die aus den 
Traditionen abendländischer Kaiserherrlichkeit ihre Stimme gegen 
jene französischen Erwartungen des letzten Kaisers aus fränkischem 
Stamme erhoben hätten. Erst mit Barbarossa nimmt das nationale 
Gefühl einen kräftigeren Aufschwung. Er war es, der die Unter- 
ordnung des französischen Königs und des byzantinischen Kaisers 
verlangte, und in diesem Sinne ist Adsos Prophetie umgearbeitet 
worden in dem vorhin genannten Tegernseer Antichristspiel aus dem 
12. Jahrh., das von Zezschwitz in einer ebenso gelehrten wie fein- 
sinnigen Arbeit (Leipzig 1877) eingehend gewürdigt worden ist. Es 
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ist die erste nationale deutsche Verherrlichung der Kaiseridee: der 
letzte Kaiser, der auf Golgatha die Insignien seiner Macht nieder- 
legen wird, soll nach diesem ludus de Antichristo ein deutscher Kai- 
ser sein. 

Aber wenn sich diese Prophezeiungen nicht in leere Träume- 
reien verlieren sollten, so mußte sich die Verheißung an eine be- 
stimmte Persönlichkeit anklammern. Das war Kaiser Friedrich II. In 
überzeugender Klarheit hat Voigt dargethan, wie die gewaltige Rolle, 
die dieser Staufer im heißen Ringen mit dem Papsttume spielte, ihn 
zum Träger weitgehender Erwartungen des erregten 13. Jahrhunderts 
gemacht hatte, wie sein Name geradezu das Symbol eines an Kirche 
und Klerus erwarteten furchtbaren Strafgerichts, in dessen Aus- 
malung sich die Anhänger des kalabresischen Abtes Joachim von 
Fiore gefielen, geworden war, eine Mission des Kaisers, die sein Bild 
zum leibhaftigen Antichrist stempelte. Hier ist es nun Kampers ge- 
lungen , außer den eschatologischen Schwärmereien der Joachiten 
noch eine ganze Reihe von sagenbildenden Strömungen des 13. Jahr- 
hunderts aufzudecken , die sich alle um den dämonischen Staufer 
gruppierten. Er weist auf eine lombardische Städteprophetie hin und 
zeigt, wie Friedrich IL schon zu Beginn seiner Regierung der Held 
früher Erwartungen im Morgen- und Abendland war, wie der my- 
stische Zauber, der sich um den jungen Staufer legt, die Sage reizt, 
sich seiner Persönlichkeit zu bemächtigen. Was die Phantasie der 
orientalischen Christen von einem Priesterkönig Johannes fabelte, 
der sich unsichtbar gemacht habe, der aber den Islam vollständig 
zertrümmern werde, wird auf Friedrich II. übertragen, von dem man 
aufs bestimmteste die Befreiung des hl. Grabes erhoffte. Schon wird 
die erwartete Eroberung der hl. Stätten dichterisch ausgeschmückt; 
der aus einer Verschmelzung der Kreuzessage und der Alexandersage 
stammende Zug vom Wiederaufblühen des dürren Baumes tritt hinzu, 
andere auf den Orient weisende Fabeleien wie die des > Alten vom 
Berge c geben ihren phantastischen Aufputz und die dem 13. Jahr- 
hundert angehörenden cento novelle antiche zeigen uns in Frie- 
drich IL eine ganz von der Romantik dei Sage umgebene Figur. 

Der Tod dieses gewaltigen Mannes mußte die tiefste Erregung 
der Gemüter herbeirufen, und ein Gerücht, der Kaiser sei überhaupt 
nicht tot, sondern lebe noch, fand bereitwilligen Glauben. Als Ort 
der ersten Sagenbildung, wonach der Kaiser nur verschwunden sei, 
um wiederzukehren, glaubt K. Sizilien konstatieren zu können. Nach 
seiner Ansicht hat sich dort am Aetna schon bald nach Friedrichs 
Tod eine Sage von seinem Fortleben lokalisiert. Es wird betont, 
daß der Aetna schon vor Friedrich U. die deutsche Heldensage be- 
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schäftigte und daß bereits Dietrich von Bern in den Aetna entrückt 
gedacht wurde. Für eine ähnliche auf Friedrich II. lautende Sage 
citiert K. eine Stelle aus Thomas de Eccleston: Dixit etiam quvd 
quidam fratcr stans in oratorio in oratione in Cicilia vidit maximum 
exercüum 5 milia militum equitum intrantem mare; et crepuit mare, 
quasi essent omnes ex aere candente, et dictum est ei ab uno eorum, 
quod fuit Fredericus imperator , qui ivit in montem Ethne: nam eodem 
tempore mortuus est Fredericus. Aber unseres Erachtens handelt es 
sich hier nur um die Schilderung einer Art von Vision. Die wun- 
derbaren Erscheinungen, Erderschütterungen u. dgl. werden übrigens 
auch von andern Chronisten zum Jahre 1250 gemeldet. Der beige- 
fügte Satz nam eodem tempore mortuus est Fredericus sagt deutlich, 
daß hier von Wundererscheinungen, die den Tod des Kaisers begleiten, 
nicht aber von einer Bergversetzung des Kaisers selbst die Rede 
ist. Eine solche Bergentrückung wird auch gar nirgends von Italien 
berichtet, der falsche Friedrich vom Jahre 1262 in Sicilien sucht, 
wie es bei Malaspina heißt, loca vkina silvestria auf, oder er hofft 
einen Zufluchtsort in monte Gebello und geht mit seinen Anhängern, 
um sicherer zu sein , auf einen hohen Berg quem olim exhabitari 
fecerat imperator. Nirgends hören wir, daß er sich auf den im Aetna 
noch lebendig hausenden Friedrich IL berufen hätte, was wohl sicher, 
wie beim verrückten Schneider von Langensalza am Kiflfhäuser 1546, 
geschehen wäre, wenn ein derartiges Gerede verbreitet gewesen 
wäre. Uebrigens war die Kaiserrolle dieses sicilischen Pseudofriedrich 
kurz und bedeutungslos. Vor allem aber scheint uns direkt gegen 
eine eigentliche Aetnasage der Bericht von Jans dem Enenkel zu 
sprechen, der geradezu sagt, ein 'Teil glaube in Wälschland, der 
Kaiser sei in ein Grab verborgen, der andere, er lebe noch in der 
werlt wit. Auch die Wette bei Bonaini weiß kein Wort von einer 
derartigen Lokalisierung. Auf der andern Seite wird geradezu mit 
größter Bestimmtheit überall von einem Kommen des Kaisers aus 
der Ferne, aus dem Orient , dem hl. Lande u. ähnl. gesprochen. 
Daß, wie K. glaubt (S. 87), die am Aetna lebende Artussage auf 
Friedrich bezogen wurde und also von ihm als bergentrücktem Kai- 
ser die Rede war, dafür fehlt jeder Beleg. Uebrigens konstatiert K., 
daß es zu einer dauernden Volkssage in Sicilien jedenfalls nicht 
kam. Dies war aber in Deutschland der Fall , wo , wie Grauert 
gezeigt, die Hoffnungen auf einen Kaiser Friedrich nach dem Unter- 
gange des staufischen Hauses eine ganz bestimmte Richtung an- 
nehmen, indem dieser erwartete dritte Friedrich in dem Wettiner 
Fürsten Friedrich dem Freidigen erblickt wird, gegen den die Reihen 
der Gegner in Anlehnung an die Karlstradition an Karl von Anjou 
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festhalten. Aber daneben sehen wir auch ein ebenso zähes Fest- 
halten an der Person und dem Namen Friedrichs IL selbst. Wenn 
auch Völters Versuch (Briegers Zeitschr. f. Kirchengesch. IV, 3. 1880), 
als Quelle der Friedrichsage die von den Predigermönchen zu 
Schwäbisch Hall jenem Kaiser vindicierte Rolle eines großen Refor- 
mators nachzuweisen, als verfehlt zu bezeichnen ist, so wird doch 
nicht geleugnet werden können, daß das treibende Motiv der ganzen 
Sagenbildung in der klerusfeindlichen Stellung Friedrichs IL gelegen 
ist. Der Gedanke an eine Reform der Kirche bewegte das ganze 
13. Jahrhundert und heftete sich für die weitesten Kreise, sei es 
mit Angst und Schrecken wie bei den joachitischen Apokalyptikern, 
oder mit Hoffnung und Sehnsucht wie bei den Sektierern von Schwä- 
bisch Hall, an den Namen Friedrichs IL Wie Enenkels Bericht 
außer Zweifel stellt und wie durch jene Wette der Florentiner Kauf- 
leute bestätigt wird, war nun einmal in Italien das Gerücht ver- 
breitet, Friedrich sei nicht tot, sondern lebe noch irgendwo. Gewiß 
war es dieses Gerücht, wodurch die Sagenbildung in Fluß kam, aber 
auch nur dies: denn der Entwicklungsprozeß einer Sage von so 
zähem Charakter verlangt stärkere Elemente als ein auf die Dauer 
nicht lebensfähiges Gerede. Diese liegen aber in der Sehnsucht nach 
der erwarteten Reform, wodurch sich jenes Gerede zu einem uner- 
schütterlichen Glauben allmählich verdichtet hat. Wie sehr dies 
der durchschlagende Zug der Friedrichsage war und auch für lange 
Zeit blieb, zeigt Jordanus von Osnabrück um 1280 und die Reim- 
chronik Ottokars um die Wende des Jahrhunderts. Bei Jordanus 
tritt überdies noch eine, wie uns scheint, nicht genügend beobachtete 
Thatsache für die Entwicklung 'der Kaisersage deutlich zu Tage. 
Wer nämlich seinen Bericht liest, kann die beiden von ihm ange- 
führten Vaticinien nicht als zwei Variationen einer und derselben 
Sage betrachten. Es wird vielmehr der von ihm ausführlich berich- 
teten Sage vom letzten römischen Kaiser, dem princeps et monarcha 
totius Europe de stirpc regis Karoli, Karolus nomine, d.h. also der 
Kaisersage in ihrer französischen Version, eine ganz andere Prophetie 
vorangestellt, nämlich die offenbar auf joachitische Quellen zurück- 
laufende Erwartung Kaiser Friedrichs als Züchtigers des Klerus. Die 
weitere Entwicklung ist klar und mußte mit innerer Notwendigkeit 
erfolgen: der die Kirche reformierende Kaiser Friedrich ist eben 
auch der letzte römische Kaiser. 

Als den Ort, wo diese Fortbildung der Sage sich vollzog, be- 
zeichnet K. Thüringen. Hier hatte die auf Friedrich den Freidigen, 
den Enkel Friedrichs IL, gesetzte Erwartung eine Lokalsage ge- 
zeitigt, in die nun die mannichfachen Sagen einmündeten, um sich in 
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stetem Assimilationsprozesse zur eigentlichen abgerundeten nationalen 
Kaiserfriedrichsage zu verdichten. Einen gewissen Abschluß dieser 
Entwicklung bietet Johann von Winterthur um die Mitte des IL 
Jahrhunderts. Bei ihm ist die Verquickung der alten byzantinischen 
Kaisersage mit der Jüngern Friedrichsage bereits fertig , ebenso hat 
die Absorbierung fremder Elemente, wie die Erwähnung des dürren 
Baumes, kräftig begonnen. Der geradezu stürmisch leidenschaftliche 
Ton zeigt genugsam, wie auch in dem nunmehr kombinierten Sagen- 
ganzen der klerusfeindliche Zug als Grundmotiv durchklingt. Aber 
auch bei dem Winterthurer Mönch lebt der Kaiser keineswegs im 
Berge. Er hat vielmehr Europa verlassen und lebt mit seinen Ge- 
treuen jenseits des Meeres. Erst im 15. Jahrhundert wird der 
Aufenthalt des Kaisers in den Berg verlegt (in Castro Confusionis), 
aber auch jetzt noch keineswegs so, daß der Kiffhäuser ausschließ- 
lich oder bei allen Autoren erwähnt würde. So ist thatsächlich — 
wenigstens muß dies für die schriftlichen Denkmäler mit allem Nach- 
druck konstatiert werden — die Bergentrückung einer der am spä- 
testen zur Kaisersage hinzugetretenen Züge. 

Man hat versucht, diese Berg Versetzung , den Nachklang der 
altgermanischen Mythologie, als das treibende, konstitutive Moment 
der Kaisersage zu betrachten. Fulda und zuletzt Gnau (Mythologie 
und Kiff häusersage , Sangerhausen 1896) haben besonders betont, 
daß der Kitfhäuserberg in alter Zeit ein Wotansberg war, daß hier 
erst ein sächsischer Kaiser, Otto, dessen Name ja auch an Wotan 
(Uotan) anklang, an Stelle des alten Gottes in den Berg gezogen 
war, bis ihn später die von Franken her vordringende Friedrichsage 
verdrängte. Die Streitfrage, ob die Bergentrückung als das eigent- 
liche Fundament der Sage zu betrachten sei, scheint uns hinfällig, 
nachdem Gnau selbst in ganz zutreffender Weise den letzten Rest einer 
Differenz durch die Erklärung löste, daß eben hier neben der allge- 
meinen, nicht lokalisierten Kaisersage fremden Ursprungs eine zweite, 
auf altem Volksmythus beruhende, lokale Kifthäusersage anzunehmen 
sei. Wenn er von beiden Sagen letztere als den Hauptstrom be- 
zeichnet, in den alle andern Quellen, die orientalischen, joachitischen 
und ghibellinischen , einmündeten, so mag das immerhin geschehen; 
nur darf nicht vergessen werden, daß die Sage vom wiederkehren- 
den Kaiser Friedrich fast zwei Jahrhunderte aufs allerlebhafteste das 
deutsche Volk erfüllte, ohne daß sie von einer Bergversetzung etwas 
wußte. 

Die Arbeit der Kritik ist auflösend und zerstörend. Das zeigt 
sich auch hier. Die Teile des Ganzen hätte man glücklich in die 
Hand bekommen, aber wo und wie sich dieselben zum abgerundeten 



Digitized by 



Google 



544 Gott. gel. Ads. 1897. Nr. 7. 

Sagengebilde zusammenschweißten , scheint strittig zu bleiben. 
Grauert hatte in seinem oben erwähnten Aufsatze den Nachweis ge- 
liefert, daß nach dem Untergang der Staufer die ghibellinische Partei 
in Friedrich dem Freidigen von Thüringen-Meißen den erwarteten 
Kaiser Friedrich erblickte, und R. Schröder erklärte daraufhin in sei- 
ner Abhandlung über die deutsche Kaisersage (Heidelberg 1893) die 
Kiffhäusersage als aus der Wettinischen Haussage entstanden. Dem- 
gegenüber hielt es Gnau für höchst unwahrscheinlich, daß der Name 
Friedrich aus der Wettinischen Sage und nicht aus der allgemeinen 
Kaisersage stamme. Er betont, daß der Kiffhäuser damals überhaupt 
nicht im Besitze der Wettiner gewesen sei, hält es aber doch für 
möglich, daß jene Wettiner Sage , für die Grauert so interessante 
Belege erbrachte, durch die auf einen dritten Friedrich lautende 
Prophezeiung immerhin einiges zur Popularisierung des Namens 
Friedrich am Kiffhäuser beigetragen habe. Kampers denkt (S. 106) 
an eine Uebertragung der bretonischen Artussage von Sicilien nach 
Deutschland. Daß sich diese gerade in Thüringen lokalisierte, kommt 
ihm um so weniger auffallend vor , weil beide Dichtungen , die 
den bretonischen Helden in den Berg versetzen, in Mitteldeutsch- 
land entstanden seien. Es ist klar, daß wir uns hier auf dem Ge- 
biete der Hypothese bewegen und daß uns über den Prozeß des 
Zusammenflusses dieser einzelnen Quellen zu einem Hauptstrome 
nicht alle Mittelglieder vor Augen liegen. 

Für die große nationale Bedeutung der deutschen Kaisersage im 
14. und 15. Jahrhundert, namentlich gegenüber der rivalisierenden 
französischen Version, ist von K. das ganze Material herangezogen 
worden ; ebenso giebt er einen lichtvollen Ueberblick über die weiter- 
hin eingetretenen Wandlungen der Tendenz der Sage, sowie über 
die Ausschmückung und dichterische Behandlung derselben bis zu 
ihrer glänzenden Erfüllung im Jahre 1870. 

Das ganze Werk zeugt ebenso von sicherer historischer Me- 
thode wie von rühmlichstem Fleiße und glücklichem Scharfsinn und 
darf als Zierde deutscher Gelehrsamkeit betrachtet werden. Freilich 
wird , was man deutschen Büchern gegenüber den französischen so 
gerne nachsagt, daß ihnen immer etwas vom Schweiße der Arbeit 
anklebt, auch hier vom Leser empfunden werden. Sollte, was wir 
bei dem hohen Interesse des Gegenstandes nur wünschen können, 
eine nochmalige Umarbeitung nötig werden, so mag dabei das Wort 
des Dichters immer wieder seine Beherzigung finden: Omne tulit 
punctum, qui miscuit utile dulci. 

Tauberbischofsheim. J. Häußner. 
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Die auswärtigen Beziehungen Frankreichs im Mittelalter sind in 
neuester Zeit mehrfach Gegenstand sehr eingehender Detailstudien 
von Seiten gründlich vorgebildeter französischer Forscher geworden; 
so hat Lecoy de la Marche die politischen Beziehungen Frankreichs 
zum Königreich Mallorca dargestellt , Baudon de Mony in einem 
zweibändigen Werke die Beziehungen der Grafen von Foix zu Ca- 
talonien bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts behandelt, endlich der 
der Wissenschaft allzufrüh entrissene Perret in gleichem Umfange 
eine ausführliche Geschichte der diplomatischen Beziehungen Frank- 
reichs zu Venedig vom 13. Jahrhundert bis zur Thronbesteigung 
Karls VIII. gegeben. In die Reihe dieser Werke stellt sich nun 
auch das obengenannte Buch Jarrys , mit dem Unterschiede aller- 
dings, daß es die auswärtigen Beziehungen Frankreichs nach einer 
bestimmten Richtung hin nicht wie die anderen durch eine lange 
Periode hindurch verfolgt, sondern sich auf einen verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum beschränkt , einen Zeitraum freilich , der in diesem 
Falle dadurch besonders bedeutsam ist, daß Frankreich damals zu- 
erst direkt und offen eine Machtstellung jenseits der Westalpen ge- 
wonnen hat. Wenn man bei Erwähnung dieser Thatsache zuerst der 
interessanten und energischen Persönlichkeit des Marschalls Bouci- 
caut gedenken wird, so zeigen doch schon die dem Titel beigefügten 
Jahreszahlen, daß es nicht dessen Regiment ist, das der Verf. zur 
Darstellung bringen will, vielmehr im wesentlichen nur dessen Vor- 
geschichte; Ursprung und Anfänge der französischen Okkupation 
Genuas bis zur vorläufigen Sicherung der französischen Herrschaft 
durch Boucicaut darzustellen und mit ihren Gründen und Begleit- 
erscheinungen möglichst allseitig klarzulegen, ist die Hauptaufgabe, 
die sich der Verf. gestellt hat. 

Mit dem Zeitabschnitt, den das Buch behandelt, war der Verf. 
schon wohl vertraut; in seinem im Jahre 1889 erschienenen Werke : 
La vie politique de Louis de France, duc d'Orl&ins (1372 — 1407) 
hatte er auch den Gegenstand seiner neuen Monographie an mehr 
als einer Stelle zu berühren , und in einem 3 Jahre später in der 
Bibliothfcque de l'Ecole des Chartes veröffentlichten sehr ausführ- 
lichen Aufsatze: La >voie de faitc et Palliance franco-milanaise hat 
er seine fortdauernde Beschäftigung mit der französisch-italienischen 
Politik der Zeit dargethan. Sein Freund, der inzwischen verstorbene 
Graf A. de Circourt, der sich seinerseits mit dem Gegenstand viel 
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beschäftigt hatte, wie besonders seine Abhandlung in der Revue des 
questions historiques: Le duc Louis d'Orl6ans, ses entreprises hors 
du royaume, Savone et Gßnes (XLV p. 70 f.) mit ihrem vielfach 
neuen Material beweist, drang, wie Jarry in der Vorrede erzählt, 
lebhaft in ihn, eine Sammlung der auf die Einrichtung der franzö- 
sischen Herrschaft in Genua bezüglichen Dokumente vorzunehmen 
und ihrer Veröffentlichung eine die neu erschlossenen Quellen ver- 
werthende historische Einleitung vorauszuschicken. Aus dieser Ein- 
leitung ist im Verfolg der Arbeit ein Buch von 368 Seiten gewor- 
den, dem das ursprünglich in Aussicht genommene Urkundenbuch 
nunmehr unter dem Titel : Documents diplomatiques et politiques als 
ein Anhang von 231 Seiten beigegeben ist. 

Was zunächst diesen Anhang betrifft, so besteht er aus 47 
Nummern, von denen 35 bisher völlig unbekannt waren. Wenn der 
Verf. somit auch bisher schon veröffentlichtes Material zur Ergän- 
zung seiner Urkundensamralung herangezogen hat (besonders aus den 
Abhandlungen Circourts), so ist dagegen natürlich nichts einzuwenden, 
zumal der Verf. fast überall (ausgenommen No. 41) die Originale ver- 
glichen hat; nur wäre es richtiger gewesen, wenn er diese Thatsache 
nicht nur an den bezüglichen Stellen der Darstellung angemerkt, 
sondern den ersten Druckort auch der Angabe der archivalischen 
Provenienz bei dem betreffenden Dokumente selber beigefügt hätte. 
Das neue Material stammt, mit wenigen Ausnahmen, aus den Ar- 
chiven von Paris und Genua. An die Spitze seiner Dokumente hat 
der Verf. den vollständigen Abdruck des Memoire pour faire In- 
struction de ceulx qui vont ä Jennes in 57 Artikeln (p. 369 bis 392), 
von denen er selbst schon die ersten 13 in seinem älteren Werke 
veröffentlicht hatte, gestellt; im April 1399 verfaßt, hatte die Denk- 
schrift den Zweck, den nach Genua entsandten französischen Gouver- 
neuren oder ihren Stellvertretern eine bis zum Herbst 1398 reichende 
Darstellung der genuesisch-französischen Beziehungen und der be- 
merkenswerthesten politischen Vorgänge, die sich in den letzten 
Jahren in Genua selbst abgespielt, zu geben, so daß damit für diese 
Zeit eine interessante, den Bericht des offiziellen genuesischen Anna- 
listen Stella vom französischen Standpunkte aus ergänzende Quelle 
erschlossen ist. Von den übrigen 46 Nummern beziehen sich volle 
30 auf die drei Jahre 1396 bis 1398, und von diesen wieder 16 
(Nr. 12 bis 27, p. 438 bis 543) auf die besonders wichtige Ge- 
schichte des ersten dieser Jahre, in dem der grundlegende Vertrag 
zwischen dem Könige und Genua zum Abschlüsse gekommen ist ; der 
Vertrag selbst wird in seinen drei Redaktionen vom 6. Juli, 25. Ok- 
tober (enthalten in der Ratifikation vom 11. Dezember) und 4. No- 
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vember 1396 (durch den Druck im Liber jurium II schon bekannt) 
mitgetheilt. Von besonderem Interesse aber sind die Protokolle über 
die Verhandlungen, die in den genuesischen Rathsversammlungen 
über den Vertrag mit Frankreich im November 1395, Juli, Septem- 
ber und Oktober 1396 gepflogen worden sind (Nr. 10, 14, 16, 17); 
der Verf. hat sie im Staatsarchiv zu Paris aufgefunden, wo sie mit 
dem Anfang Juli 1396 zwischen dem Könige Karl VI. und dem Do- 
gen Antoniotto Adorno abgeschlossenen Geheim vertrage (Nr. 12) zu 
einem Bändchen (J. 500 C) vereinigt sind. Sie sind von hoher 
kulturgeschichtlicher Bedeutung, indem sie uns bei aller Kürze der 
lateinisch abgefaßten Berichterstattung doch einen sehr erwünschten 
Einblick in das Wesen des genuesischen Parlamentarismus der Zeit, 
in den Bildungsstand der Redner, die Stimmungen in der genuesi- 
schen Bevölkerung gewähren ; man vergleiche z. B. die gelehrten Ci- 
tate (p. 449, 465), die tiefe Wirkung, die der Jurist Dominicus Im- 
perialis mit seiner Anknüpfung an ein Wort des Augustinus in >De 
civitate Dei< über die 4 Bedingungen erzielt, die ein guter Rath er- 
füllen müsse (p. 492), oder den starken Ausdruck, den angesichts 
der in Genua herrschenden Zustände der Pessimismus in den Worten 
des Barbiers Conrad von Pontremoli findet, daß es notwendig sei, 
einen Vertrag zu schließen mit einem auswärtigen Herrn, qui tentat 
nos in jure, pace et timore> attevto, quod itäer nos non est modus, per 
quod (sie) possimus concordium habere (p. 480), eine Auffassung, der 
freilich der mit dem Könige schließlich vereinbarte Vertrag in keiner 
Weise gerecht worden ist. Von anderem Material erwähne ich noch 
den Brief Karls VI. vom Februar 1402 an den König von Polen in 
Sachen der Constantinopel bedrohenden Türkengefahr, den man an 
dieser Stelle wohl nicht gerade suchen würde (Nr. 46). Die Wieder- 
gabe der Dokumente ist, soweit sich das ohne Einblick in die Ori- 
ginale beurtheilen läßt, als korrekt zu bezeichnen; an Druckfehlern 
notiere ich antentici statt autentici (p. 403); vetis statt devetis (p. 411; 
das de ist vor decreüs gerathen); dieens statt dicens (p. 428); nosce 
für noscere (p. 466) und in der Aufschrift zweier Dokumente an 
Stelle der Jahreszahl 1398 die Zahlen 1396 und 1898 (p. 574 
und 587). 

Dieser werthvolle Anhang von Dokumenten ist nun keineswegs 
das einzige archivalische Material, auf dem sich die Darstellung des 
Verf. aufbaut, vielmehr hat er für seinen Zweck außer den genann- 
ten Archiven namentlich auch die Staatsarchive von Florenz, Turin 
und Mailand umsichtig ausgebeutet; die Anmerkungen, die die Dar- 
stellung durchweg begleiten, sind voll von Verweisungen auf das 
reichhaltige Material, das er herangezogen hat; besonders sind es 
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die Bände der Consulte e Pratiche sowie die der Dieci di Balia 1 ) 
in Florenz, die Register des Kanzlers Antonio di Credenza in Genua 
und die Zahlungsanweisungen der Rechnungskammer, die apodisiae 
(= polices) Magistrorum Rationalium ebendaselbst, die dem Verf. 
eine reiche Ausbeute geliefert haben. Nur wäre es erwünscht ge- 
wesen, wenn der Verf. irgendwo eine Uebersicht über Art, Umfang 
und Benutzung dieser Materialien gegeben hätte. 

Was nun die Darstellung des vom Verf. behandelten Zeitraumes 
selbst angeht, so ist sie durchaus umsichtig und besonnen zu nen- 
nen; sie folgt den Ereignissen der 10 Jahre von 1392 an Schritt 
vor Schritt und sucht überall die treibenden Motive zu ergründen, 
um zum vollen Verständnis der zum Theil recht verwickelten Vor- 
gänge zu gelangen. Mit Recht wird hervorgehoben, daß bei den 
Anfängen der Festsetzung der Franzosen in Italien die Initiative nicht 
der französischen Politik zugeschrieben werden darf, daß sie nicht 
aus Eroberungsdrang hervorgegangen ist und zunächst der Stimmung 
und dem Bedürfnis der überwiegenden Mehrheit des genuesischen 
Volkes durchaus entsprach, zugleich aber in so wenig durchgreifender 
Form vor sich ging, daß eine Besserung der Mißstände in Genua 
dadurch fürs erste in keiner Weise erzielt wurde. Sorgsam ist auf 
die Rolle eingegangen, die die Frage der französischen Okkupation 
in Genua in den italienischen Händeln der Zeit und der internatio- 
nalen Politik überhaupt gespielt hat; die allgemeine Bedeutung, die 
die Abwendung Frankreichs von der mailändischen Allianz und sein 
Uebergang zur florentinischen gehabt hat, wird hier zum erstenmal 
in das rechte Licht gestellt; auch die deutschen Interessen spielen 
ja hier mit hinein. Besonders lehrreich ist für diese Beziehungen 
Kapitel 17: Toccupation de G6nes par la France et la politique 
internationale p. 285—315. Die Zahl neuer Aufschlüsse, die wir 
überall erhalten, ist groß ; und so charakterisiert sich das ganze 
Werk als ein wichtiger Beitrag zur diplomatischen Geschichte des 
ersten Theils der Regierung Karls VI. einerseits und als ein erheb- 
licher Fortschritt in unserer Erkenntnis dieser besonders bemerkens- 
werthen Epoche der genuesischen Geschichte andererseits. 

Nicht ausdehnen kann ich das gespendete Lob auf die Einleitung, 
in der vom Verf. eine kurz gehaltene Uebersicht über die geschicht- 
liche Entwicklung Genuas bis zu dem von ihm behandelten Zeit- 
punkte gegeben wird. Hier steht der Verf. nicht auf der Höhe, 
und es macht sich stark bemerklich, daß er nicht von dieser Seite 

1) Der p. 303 aus dieser Quelle erwähnte florentiuische Gesandte heißt doch 
aber wohl Frescobaldi und nicht Trescobaldi, die falsche Namensform ist auch 
in das alphabetische Register übergegangen. 
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her an seinen Stoff herangekommen ist. Canale und Serra sind für 
die älteste Geschichte Genuas nicht die besten Führer, und so ist 
denn das wenige, was Jarry über die Anfänge des Konsulats in 
Genua und die Compagna sagt, durchaus verfehlt. Von Ed. Heyck 
scheint er nur die Promotionsschrift zu kennen, die auf der ersten 
Seite in der Form: > Genuas Marine par Heyk aus Doberau< citiert 
wird. Nun wird man ja in Jarrys Werk Belehrung über die ältere 
Geschichte Genuas schwerlich suchen. Aber ich meine doch, daß es 
nicht ohne Folgen geblieben ist, daß dem Verf. eine klare Vorstellung 
von den Grundlagen fehlt, auf denen sich die spätere Entwickelung 
Genuas aufgebaut hat. Trotz des verhältnismäßig bedeutenden Um- 
fangs des Werkes vermisse ich doch eine Uebersicht über die in dem 
vom Verf. behandelten Zeitraum in Genua zu Recht bestehenden 
Verfassungsverhältnisse und eine zusammenhängende Würdigung der 
rechtlichen und thatsächlichen Bedeutung der in Betracht kommen- 
den politischen Faktoren. Zu einem vollen Verständnis der causes 
morales et politiques, wie sie der Verf. anstrebt, wäre aber meines 
Erachtens die Erfüllung dieser Desiderata unbedingt nötig gewesen. 
Auch eine entsprechende Erörterung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse vermisse ich. In den Reden der genuesischen Rathmannen 
wird dies Moment, die finanzielle Misere der Stadt, die ein Redner 
einmal einem reichbefrachteten Schiffe vergleicht , dem es aber an 
Mundvoirath und Wasser fehle (p. 483), oft stark betont; und so 
wäre eine zusammenhängende Erörterung auch dieser Verhältnisse 
für das Verständnis der damaligen Lage Genuas von großem Vor- 
theil gewesen. Man sieht, auch hier trifft zu: Je mehr geboten 
wird, desto mehr wünscht man zu haben. Mit diesen Dingen hängt 
es endlich zusammen, wenn ich auch in der allgemeinen Beurtheilung 
des damaligen Zustandes von Genua mit dem Verf. nicht ganz über- 
einstimme. Wenn er, mit offenbarem Seitenblick auf die Geschichte 
seines eigenen Vaterlandes , das Grundübel , an dem das damalige 
Genua krankte, in dem virus dämagogique erblickt (p. III, vgl. auch 
p. 368), so scheint mir diese Auffassung doch etwas gar zu einseitig 
zu sein und einmal die in sich haltlose Mischung recht heterogener 
Verfassungselemente, wie sie damals in Genua bestand, nicht recht 
zu würdigen, zum anderen auch die immer noch sehr große Macht 
der genuesischen Aristokratie und den Einfluß ihrer Parteiungen zu 
unterschätzen, Dinge, die den genuesischen Staat am Wendepunkt 
des 15. Jahrhunderts von dem mit dem demokratischen Gift noch 
weit mehr durchtränkten Florenz der Zeit doch erheblich unterscheiden. 
Brieg, 12. Mai 1897. Adolf Schaube. 
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Klopp, 0., Der dreißigjährige Krieg bis zum TodeGustav Adolfs * 

163 2. Dritter Band, erste und zweite Abtheilung. Paderborn, F. Schöniugh. 
189a Zwei Bände, XVIII 028 und XXXII 875 S. 8°. Preis Mk. 10,00 und 13,00. 

Indem ich an die Besprechung anknüpfe, die ich den beiden ersten 
Bänden des vorliegenden Werkes in dieser Zeitschrift (S. 477 — 502) 
gewidmet habe, muß ich hier zunächst der letzten Jahre des nieder- 
sächsisch—dänischen Krieges, der weiteren Folgen jener verhängnis- 
vollen Schlacht bei Lutter a. B. zu gedenken. Noch im Frühjahr 
1627 war Tilly durch den Grafen von Oldenburg als den Unter- 
händler des Dänenkönigs um annehmbare Friedensbedingungen ge- 
beten worden. Sehr bestimmt aber war er der Forderung Chri- 
stians IV. ausgewichen, die Erzstifter und Stifter des niedersächsi- 
schen Kreises in ihrem früheren Zustande zu belassen, wie er zur 
Zeit Kaiser Rudolfs II. gewesen war. Und mehr, er hatte auch 
seine Forderung, den Kreis in den Frieden aufzunehmen, rundweg 
mit der Bemerkung abgeschlagen : daß der Kaiser die Aufnahme 
der Kreisstände in diese Traktate schwerlich bewilligen würde, weil 
Christian IV., als Kreisoberster von Ferdinand II. niemals anerkannt, 
sich in die etwaigen Verhandlungen zwischen diesem und den 
Kreisständen überhaupt nicht einzumischen habe. Sie gehörten, wie 
Tilly hinzugefügt, vor den Kaiser und das Kurfürstenkollegium (mit 
seiner katholischen Majorität!) allein. Hätte Klopp dies aus den 
Wiener Archivalien, aus Tillys eigenem Schreiben an den Kaiser vom 
3. Mai mitgetheilt: so würde doch wohl die gerühmte Friedensliebe 
des unerbittlichen Feldherrn, der gegenüber dem König der gute 
Wille zum Frieden abgesprochen wird, in etwas anderem Lichte 
dastehen (Bd. II S. 565, 728). 

Und weit schroffer noch waren die Bedingungen, die Tilly, nach 
seinem entscheidenden Eibübergang bei Blekede, von Lauenburg aus 
dem nach Holstein zurückweichenden König stellte. Aus ihnen schloß 
der damals noch so zahme Kurfürst von Sachsen, daß man auf kaiser- 
licher Seite den Frieden nicht wolle (S. 800). Unser Lobredner 
Tillys weiß sich indeß auch hier zu helfen, indem er die Autorschaft 
dieser > scharfen Artikel < nicht ihm, sondern Wallenstein zuschreibt, 
welchem sich Tilly dann gefügt hätte (S. 781, 782). Nun liegen 
aber diese Artikel bereits einem Schreiben Tillys aus Lauenburg vom 
20. August bei (K. u. k. geh. Staatsarchiv) *), und das Verhältnis ist 
darnach gerade umgekehrt. Wallenstein, der nach langer Abwesenheit 

1) Schon Harter, Geschichte Kaiser Ferdinands IL, hat Bd. II S. 546 Anm.327 
dasselbe bemerkt ; nur daß er sich in der Jahreszahl — 1626 statt 1627 — irrt. 
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überhaupt erst zu Anfang September mit Tilly dort in Lauenburg 
wieder zusammentraf, zeigte sich, im Bewußtsein ihrer gemeinsamen 
militärischen Ueberlegenheit, mit den für König Christian unannehm- 
baren Artikeln einverstanden, um ihn durch ihren beiderseitigen 
Einmarsch in Holstein zur Nachgiebigkeit zu zwingen (s. Beider 
Schreiben an den Kaiser vom 4. September, das diese Artikel mo- 
tivierend wiederholt, bei Gindely, Waldstein während seines ersten 
Generalats Bd. I S. 298). Anderthalb Jahre später freilich — und 
von hier an berühren wir den Inhalt des dritten Bandes — hat 
der nämliche Wallenstein, dem es da vor Allem auf die Sicherung 
seines neuen Herzogthums Mecklenburg ankam, den Lübecker Frie- 
den durchgesetzt. Und da nun hat er, der für Christian IV. noch 
weit ungünstiger gewordenen Verhältnisse ungeachtet, ihm eine 
Nachgiebigkeit gezeigt, auf die einzugehen Tilly schwer ward und mit 
Recht schwer werden mußte. Daß derselbe sich dennoch umstimmen 
ließ, geschah nicht zum wenigsten deshalb, weil der König allen 
Ansprüchen auf die deutschen Bisthümer entsagte und jetzt auch 
seine alten Bundesgenossen in Niedersachsen preisgab. Daß in dem 
Friedensvertrage keine Rede von der Religion ist, ist für Klopp der 
offenkundige Beweis, daß der Däne selber sein Vorgeben vom Re- 
ligionskriege als eine nach geendetem Kriege überflüssige und un- 
brauchbare Lüge anerkannte < (Bd. III, 1 S. 199). Wiederum eine 
allzukühne Folgerung, die nicht rechnet mit der militärischen Zwangs- 
lage, in welcher, von den Bundesgenossen selbst im Stich gelassen, 
der König sich damals befand — in welcher er den Verlust seiner 
eigenen Herzogthümer zu befürchten hatte. Man braucht des Kö- 
nigs deutsche Politik, seine verhängnisvolle Einmischung in den Krieg 
wahrlich nicht zu vertheidigen. Den Versuch, seine deutschen Bun- 
desgenossen durch einen besonderen Artikel auch in ihrer Religion 
zu schützen, die Freiheit der Religionsübung in Deutschland herzu- 
stellen, hatte er doch auch noch in Lübeck gemacht (vgl. Klopp 
selber a. a. 0.). Er scheiterte an der gerade in diesem Punkt be- 
stehenden Hartnäckigkeit seiner siegreichen katholischen Gegner; 
und so begann die unselige Epoche des Restitutionsediktes. 

In der ersten Auflage seines Werks und etwa gleichzeitig in einem 
besonderen Aufsatz über das Restitutionsedikt (Forschungen zur Deut- 
schen Geschichte Bd. I S. 75 f.) hatte Klopp an diesem Ereignis eine 
Kritik geübt, die noch von seiner protestantischen Bildung einigermaßen 
Zeugnis gab. Er hatte allerdings auch damals schon das formelle Recht 
des Kaisers für unzweifelhaft erklärt, seine autokratische Auslegung des 
Augsburger Religionsfriedens ohne Rücksicht auf die vielen vorhan- 
denen Streitpunkte eben als die allein richtige angenommen. Imraer- 
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hin hatte er > andere höhere Rücksichten, welche dennoch gegen das 
Edikt sprechen «, gelten lassen : vor Allem das Gesetz der Geschichte, 
der Entwicklung der menschlichen Dinge. »So viele Dinge und Ver- 
hältnisse, welche in siebenzig Jahren langsam und allmählich ge- 
worden« — ein langer Besitz von ehemaligen Kirchengütern, mit 
welchem außer den fürstlichen Interessen zahlreiche andere Existen- 
zen zusammengewachsen waren — und damit in enger Verbindung 
eine lange Gewöhnung an die protestantischen Kircheneinrichtungen, 
die die Anhänglichkeit als Ueberzeugung erscheinen ließ : Klopp hatte 
dies ausdrücklich hervorgehoben, und sein Nachsatz, es sollte nun 
mit einem Streiche aufgehoben und zerhauen werden, war ein förm- 
licher Protest gewesen. Ja, er hatte damals sogar die Bemerkung 
gewagt: daß das protestantische Bestreben, die Kirche auf das ihr 
eigene Gebiet, auf die Sorge für den inneren Menschen zurückzu- 
drängen, kein unberechtigtes gewesen sei — und daß auch die ka- 
tholische Kirche durch den Verzicht ihrer Bischöfe auf weltliche 
Macht an innerer Intensität, wie unsere Zeit lehre, nicht verloren 
habe. >Die Herstellung vergangener Kulturzustände ist noch nie 
gelungen«. So sein damaliger, im Einzelnen noch weiter ausgeführter 
Protest gegen das Edikt, in dem er schlechthin eine > Verkennung 
der Richtung der Zeit« erblickt hatte (Forschungen a. a. 0. S. 95 f., 
Tilly Bd. II S. 7). 

Wo aber ist dieses treffende Geständnis, wo die Anerkennung 
des Rechtes der Geschichte geblieben? Es sei — schreibt er jetzt 
— die Pflicht der geschichtlichen Betrachtung, nicht die Meinungen 
einer späteren Zeit in die Vergangenheit zurückzutragen. Das for- 
melle Recht, dessen > nackter Buchstabe« ihm neben den anderen 
schwerer wiegenden Momenten früher unzureichend erschienen, gilt 
ihm nunmehr über alles; und wiederholt legt er darauf das Haupt- 
gewicht, daß Ferdinand II. den Augsburger Religionsfrieden be- 
schworen, also von dieser Rechtsbasis nicht habe abgehen dürfen. 
>Auf die Beschwerde der katholischen Reichsstände kraft seines 
kaiserlichen Amtes als der Oberrichter der Gesammtheit des Reiches« 
verlangte er die Restitutionen, also nicht bloß nach dem Recht, son- 
dern auch pflichtgemäß — wobei Klopp über den früher von ihm 
betonten Uebelstand: > Kläger und Richter in einer Person« schwei- 
gend hinweggeht und keine anderen Rücksichten mehr anerkennt. 
Des Kaisers Deklaration entscheidet, sie ausschließlich, aber (den ge- 
meinsamen Interessen entsprechend) natürlich in voller Ueberein- 
stimmung mit der Forderung der katholischen Kurfürsten, der Liga. 
>Das Edikt ist der klare Buchstabe des Religionsfriedens von Augs- 
burg«, so verkündet er; >das Edikt ist mehr nichts als der Re- 
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ligionsfriede selbst < , so verkünden sie. Dabei kann unser Autor 
gleichwohl nicht umhin , die siegreiche Waffengewalt der Liga und 
Wallensteins , dem sie , ursprünglich nur defensiv , durch ihre Er- 
folge den Weg gebahnt habe, als bestimmend für den Erlaß des 
Edikts heranzuziehen. »Es erfolgte das Restitutionsedikt als die 
reife Frucht einer langen Kette von Siegen< (Bd. III, 1 S. 203, 206, 558, 
Bd. III, 2 S. 197, 204, 835) l ). Wo aber, fragen wir, bleibt hier 
seine konsequente und fortgesetzte Ableugnung des Religionskrieges ? 

Das Edikt — so unterscheidet er — > handelte von der Rück- 
gabe von Besitz und Herrschaft und nur erst mittelbar, vermöge des 
Principes, welches aus der Kirchenspaltung geboren war, von der 
Religion < (Bd. III, 1 S. 554). Mag er damit aber auch zwischen 
dem materiellen und dem ideellen Streben der Gegenreformation 
einen Unterschied machen — daß das eine für das andere maß- 
gebend werden mußte, ist ihm, der auf Grund des Satzes : cujus regio 
ejus religio das katholische jus reformandi mit Vorliebe betont, 
keineswegs entgangen. Nahezu ein Drittheil des protestantisch ge- 
wordenen Deutschlands mußte, an die katholische Geistlichkeit zurück- 
geliefert, jenem >Recht« zufolge sich auf die zwangsweise Rück- 
bekehrung zum Katholicismus gefaßt machen. Von den Kirchen- 
gütern zur Religion würde nur ein Schritt sein! sagten die Ein- 
sichtigen, den bisherigen Gang der Gegenreformation vor Augen. 
Ein schlechter Trost, der die Thatsache des Religionskrieges nicht 
aufhebt, ist es, wenn Klopp bemerkt, daß das Territorial-Kirchen- 
thum da, wo es vor 1555 bestanden, nicht in Frage gekommen sei 
(III, 2 S. 23). Und ob dem wirklich so war? Thatsächlich planten 
die katholischen Eiferer, plante der Papst schon die > Rückführung 
von ganz Deutschland und dem Norden zur katholischen Religion < 
(Carafa bei Ritter a. a. 0. S. 101). Schon im Sommer 1628 war der 
Dominikaner und Apostolicus Inquisitor Goloniensis P. Morelles beim 
Kurfürsten Maximilian von Bayern mit einem päpstlichen Breve er- 
schienen, um ihm die Rekatholisierung der von den katholischen 
Waffen zum Gehorsam gegen den Kaiser gebrachten Diöcesen und 
Fürstenthümer Deutschlands ohne Unterscheidung und überhaupt die 
Propaganda der katholischen Religion ans Herz zu legen (Maximi- 
lian an die Kurfürsten von Mainz und Trier, vom 8. August 1628, 
über das negotium P. Morelles', im Bayrischen Staatsarchiv). 

Da die alte Kirche mit ihrer Verfassung und ihrem Besitzstand 
zugleich ein hervorragend politisches Institut war, so war die Re- 

1) Der Verfasser scheint geglaubt zu haben, sein weitschichtiges Werk we- 
niger voluminös erscheinen zu lassen, indem er Bd. III als »Dritter Band. Erster 
Theilc und den Schlußband als »Dritter Band. Zweiter Theil« bezeichnete. 
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stitutionsfrage selbstredend auch für Kaiser und Liga von eminent 
politischer Bedeutung. Aber widerwärtig ist es zu sehen, was Klopp 
selber nicht leugnen kann, ob er es gleich nur streift : wie die kaiser- 
lichen Interessen mit denen der katholischen Reichsfürsten sich in 
Bezug auf die Wiederbesetzung der Bisthümer mehrfach kreuzten. 
Hier und dort ein dynastischer Egoismus, der im Namen Gottes und 
der allein seligmachenden Kirche die Beute für sich einzuheimsen 
bemüht war; jeder Theil dachte an seinen besonderen Vortheil. Und 
in welche Widersprüche mit sich selber brachte nun diesen frommen 
Kaiser Ferdinand sein Rechtssinn und sein Pflichtgefühl! Um die 
Wahl seines Sohnes Leopold Wilhelm zum Bischof von Halberstadt 
so schnell wie möglich durchzusetzen — erfolgte sie doch schon ge- 
raume Zeit vor Erlaß seines Ediktes — , hatte er die Halberstädter 
Domherren, die der Mehrheit nach protestantisch waren, seiner be- 
sonderen Gnade versichert. Er hatte jene Wahl aus ihren Händen 
ausdrücklich angenommen und ihnen zum Dank, unter Anführung 
ihrer Namen, eine > kräftige Specialassekuration<, wie sie ihm später 
vorhielten, ertheilt. (Diese aus Prag vom 13. Juni 1628, das Schrei- 
ben der Kapitularen an den Kaiser aus Halberstadt vom 18. December 
1629: im K. u. k. geh. Staatsarchiv). Nichtsdestoweniger wurden sie 
von den Exekutoren des Ediktes, die vom Kaiser ernannt waren, in 
seinem Namen ihrer Aemter für unfähig und verlustig erklärt. Wie 
sei das möglich, fragten sie ihn, nach dieser Assekuration und nach- 
dem sie doch in Bezug auf den Wahlakt für fähig und legitim ge- 
halten worden seien? Die Assekuration enthielt freilich in Bezug 
auf die Religion nur die allgemein gehaltene Erklärung, daß der 
Kaiser Niemand wider den Religionsfrieden beschweren lassen wolle. 
Die protestantischen Domherren hatten sich darauf verlassen. Nun 
aber wurden sie von den kaiserlichen Sendungen belehrt, daß 
ihre Absetzung nicht wider diesen Frieden verstoße , sondern im 
Gegen theil > vermöge desselben erfordert würde und geschehen 
müßte <. Es ist in der That sehr bezeichnend, daß, an ihrer Stelle 
Jesuiten in den Dom von Halberstadt introduciert wurden (Hyens 
Relation an den Kaiser vom 8. April 1630, im K. Finanzarchiv zu 
Wien). 

Von alledem verräth Klopp uns nichts; und was die Jesuiten 
betrifft, so ist er jetzt geflissentlich bemüht, ihre Bevorzugung durch 
Ferdinand IL, wenigstens gegenüber den alten Mönchsorden, in Ab- 
rede zu stellen. Allein es ist doch sicher, daß, wenn die Exekutions- 
Kommissarien, wie der Reichshofrath von Hyen, dem Kaiser triumphie- 
rend ihre Erfolge beschrieben und die überall erfolgte Einführung der 
Jesuiten — außer in Halberstadt in Minden, Verden, Goslar u. s. w. 
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— hervorhoben, sie seines Beifalls sich vollbewußt waren. Und er 
hatte auch durchaus nichts dagegen, wenn der populäre Wider- 
wille der Norddeutschen gegen die Einnistung der Jünger Loyolas 
mit Tillys kräftigem Beistand durch militärische Exekutionen über- 
wunden wurde. Die Exekution des Ediktes war, was auch Klopp 
zugiebt, eine Machtfrage ; wie sehr , darauf geht er allerdings nicht 
ein. Wohl citiert er gelegentlich und zu anderen Zwecken ein paar 
protestantische Beschwerdeschriften über das gewaltthätige Vorgehen, 
die > ungewöhnlichen Exekutions-Proceduren mit bewaffneter Hand«. 
Da er indeß von einem Widerstand fast gar nichts wissen will, so 
unterläßt er nähere Angaben; ja nach ihm hätte sogar Tilly Be- 
denken getragen, Gewalt anzuwenden. Er unterschätzt ihn und ver- 
schweigt auch seine wirkungsvollen Drohungen. Er erwähnt zwar 
den großen Eifer des Generals und seine Bereitwilligkeit, die Exe- 
kution mit allen Kräften zu unterstützen; auch nach Hyens Worten 
seine hervorragende Fürsorge für den Unterhalt der introducierten 
Jesuiten (Bd. III, 1 S. 278, 416 f., 420 f., 424, 431, 435, 561). Von 
dem nämlichen Hyen, dem unbedingten Gesinnungsgenossen und 
Verehrer Tillys, wäre aber auch noch das Bekenntnis der Mitthei- 
lung werth gewesen: daß Tilly selber diese Exekution als >den ein- 
zigen fructum aller der vorgegangenen Kriege und seiner Arbeit < 
ansah. >Zu welchem Ende< — läßt ihn Hyen , der Exekutor , in 
seiner Relation an den Kaiser sagen — > haben Eu. Kais. Maj. die 
Waffen ergriffen und bishero die langwierigen, an Geld, Gut und Blut 
so hoch kostbaren Kriege geführt, als das Vorhaben der Union 1 ) 
zu behindern, dagegen die Stifter und Klöster zu vindicieren?« 
Und weiter: man habe der von Gott verliehenen Victorie sich zu 
bedienen >und also mit dieser Exekution zu verfahrene ; an Gottes 
fernerm Beistand zweifle Tilly nicht, >wenn wir nur dabei das Unsrige 
thunc (K. Finanzarchiv in Wien). Tilly selbst trat also voll und 
ganz für den Religionskrieg ein, der nach Klopp eine Lüge ist und 
bleibt, eine Lüge, welche >als die Maske des Trachtens nach frem- 
dem Besitze« Tillys Schwert vorher wie nachher stets zerhauen 
habe (Bd. III, 2 S. 312). 

Von der früher bekundeten Auffassung, daß das Edikt mit sei- 
ner tiefen und schmerzlichen Verletzung der gesammten lutherischen 
Partei ein schwerer politischer Fehler war (Forschungen a. a. 0. S. 96), 

1) Dieses selbst hätte Tilly hier nach Hyen als ein vorzugsweise defensives 
aufgefaßt: »zu welchem andern Ende haben die Korrespondierenden die Union 
aufgerichtet, als dadurch zu erhalten, daß sie bei den eingezogenen Stiftern und 
Klöstern bleiben und einen neuen Religionsfrieden oder Passauischen Vertrag 
erzwingen möchten?«. 
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hat sich der Verfasser völlig frei gemacht. Er ist vielmehr zu der 
Einsicht gelangt, daß es der Rechtsanschauung nicht bloß aller 
Katholiken, sondern auch vieler Nichtkatholiken entsprochen habe 
(Bd. III, 2 S. 197. 835). Leider nur hat er die Bekenntnisse der 
rücksichtslosesten Befürworter des Ediktes, Maximilians von Bayern 
und seiner Priester, nicht gekannt, wonach sie sich im voraus klar 
bewußt waren, daß es res odiosa sei *). Leider auch nicht das des 
Kaisers, der sofort nach dem Erlaß die Besorgnis gegen Maximilian 
aussprach: daß bei schärferem Vorgehen >die Städte, in welchen 
nunmehr robur Germaniae, zu einer hochschädlichen Conjunction und 
neuem Bündnis mit den durch Publication des Edicti ohne [Zweifel 
hoch ofiendirten Ständen compellirt werden dürften < (Ferdinand an 
die Kurfürsten von Mainz und Bayern, vom 27. März 1629. Bayr. 
Staatsarchiv). Nicht zu gedenken der Proteste und Prophezeiungen 
des eben noch so geduldigen und passiven Kurfürsten Johann Georg 
von Sachsen: statt Frieden werde nur noch mehr Krieg und Blut- 
vergießen aus dem Edikt und seiner Exekution entstehen (Protest- 
schreiben vom 25. März a. St. 1629, im Bayr. Staatsarchiv, wo sich 
noch andere ungedruckte Schreiben ähnlichen scharfen Inhalts be- 
finden). Auch Klopp erwähnt eine unwillige und warnende Aeuße- 
rung des Kurfürsten von Sachsen. Indeß glaubt er, bei dem damaligen 
Mangel an Einigung unter den protestantischen Reichsfürsten, bei 
der Ohnmacht der einzelnen gegen die katholische Gewalttätigkeit 
und darum auch ihrem anfänglichen Mangel an Wagemuth, mit 
Sicherheit sagen zu dürfen und zu müssen : nicht aus einem Wider- 
stände der deutschen Fürsten gegen das Restitutionsedikt habe der 
Krieg sich neu entzündet. Vielmehr nur auf künstliche Weise sei 
es dazu gekommen und auch nur künstlich das Edikt als Vorwand 
gebraucht worden. Erstens durch > Vermengung < der auch von ihm 
nicht geleugneten Abneigung gegen das Edikt mit dem Alles be- 
herrschenden Unmuth über den Militärdruck der Wallensteiner, so 
daß beides in eins zusammengeflossen sei, sich in einander verwirrt 
habe. Mit dem Haß der Menschen gegen Wallenstein und seine 
Schaaren sei auch >die Furcht, ob wahr, ob eingebildet«, vor der 
Durchführung des Ediktes zu einem mächtigen Faktor im Reich zu- 
sammengewachsen. Und diese, wie er meint, zugleich absichtliche 
und unehrliche Verquickung sei sodann vom Auslande, vom Schweden- 

1) Dieser Ausdruck kehrt daselbst häufig wieder. Man tröstete sich : Verum 
cum res Dei sit, ipse facile ab humanis odiis tuebitur, quin preces et Caritas ca- 
tholicorum facile hoc compensabunt odium. Gutachten des Jesuitenpaters Keller; 
Beilage zu einem Schreiben Maximilians an den Kurfürsten von Mainz vom 
7. September 1627. Bayrisches Staatsarchiv. 
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könig Gustav Adolf zu seinem Vortheil egoistisch ausgebeutet wor- 
den. Wallenstein und Gustav Adolf sind ihm die beiden Unholde, 
die, wie beinahe zehn Jahre zuvor der geächtete Mansfeld, an der 
Fortsetzung des deutschen Krieges — der eine indirekt, der andere 
direkt — die Schuld tragen. Ohne sie, scheint Klopp anzunehmen, 
würde unser Vaterland den ersehnten Frieden gefunden haben und 
zu glücklichen, gesegneten Zuständen zurückgekehrt sein (Bd. III, 1 
S. 217, 277, 278, 441, 561, Bd. III, 2 S. 69, 76, 79, 138). 

Schon um Tilly >als das Vorbild der Mäßigkeit, der Pflichttreue, 
der Frömmigkeit < wie auch sonst in gehörigem Licht erscheinen zu 
lassen, wird ihm der »hab- und herrschsüchtige Emporkömmling < 
Wallenstein gegenübergestellt ; jener der Retter, dieser der Ver- 
räther. Ohne Würdigung seiner ungemeinen Verdienste um den 
Kaiser — seine militärischen Erfolge im Norden werden eigentlich 
nur als Ergebnis der Siege Tillys angemerkt — weiß Klopp noch 
weit mehr als Hurter den Friedländer uns von seiner dämonischen 
Seite zu zeigen. Mit geflissentlicher Zurücksetzung seiner Vorzüge 
wie mit tendenziöser Uebertreibung seiner Fehler versteht er ihn 
und sein System als durch und durch verdammenswerth, als Haupt- 
unheil für Deutschland darzustellen. Der Verdacht der Liga, daß 
Wallenstein ihr Heer, die Bedingung ihrer Existenz, mittelbar zu 
Grunde richten wollte, ist ihm nicht genug; er mißt ihm positiv diese 
Absicht bei (Bd. II S.704, III, 1 S. 224, 459, HI, 2 S. 198), worüber 
allerdings das protestantische Deutschland sich nur hätte freuen kön- 
nen. — Die maritimen Pläne der Habsburger waren, wie bekannt, 
ein todtgeborenes Kind : der Flottenplan des Kaisers, der die kräf- 
tige Mitwirkung der Hansa zur Voraussetzung hatte, nicht minder 
als die spanischen Handelsprojekte , durch welche mit Hilfe der 
Hansa der holländische Handel vernichtet werden sollte. So groß 
die kaiserlich-spanischen Verheißungen an die deutschen Seestädte 
auch erschienen: weit größer noch waren die Gefahren, die den 
diesen daraus von Seiten der Dänen und Holländer, überhaupt 
aller protestantischen Seemächte erwachsen wären. Sie gingen des- 
halb weder auf den einen noch auf den andern Plan ein ; die Drohun- 
gen habsburgischer Staatsmänner wie des Grafen von Schwarzenberg 
schreckten sie nur noch mehr ab. Und keine Frage, auch Wallenstein 
hat durch seine Belagerung Stralsunds — eine seiner unpolitischsten 
und unglücklichsten Unternehmungen — den Widerstand der Hansa 
gegen die eng mit einander zusammenhängenden kaiserlichen und 
spanischen Propositionen noch verstärkt. Mit ihnen, soweit es sich um 
die Flottengründung handelte, ursprünglich sehr einverstanden, hat er 
dennoch, angesichts der Unmöglichkeit, den Dänen ohne Schiffe von 
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Grund aus beizukommen, sich darnach in die Verhältnisse gefügt und 
seinen Frieden mit Christian IV. gemacht. Die habsburgischen See- 
pläne aber würden bei ihrer fehlerhaften Grundlage auch ohne dies 
weder nach der einen noch nach der andern Richtung hin zu Stande 
gekommen sein; und es ist ein Anachronismus, wenn Klopp behauptet, 
daß erst Wallenstein sie zu Grunde gerichtet habe (Bd. III, 1 S. 307 
u. s. w.). 

Die Quellen, die er dafür ans Licht gezogen zu haben glaubt, 
einerseits ein völlig spanisch gefärbter Bericht bei Khevenhiller und 
andererseits ein tendenz-politisches Schriftstück der holländischen 
Staatsmänner, haben keine Beweiskraft. Und hätten sie die, so 
würden sie vielmehr zu Gunsten des kaiserlichen Generals sprechen. 
Entblödet doch jener Bericht sich nicht, als die Absicht des Königs 
von Spanien ganz offen die Errichtung einer neuen spanischen Ad- 
miralität zu bezeichnen , durch die er allen Handel auf dem Meere 
an sich ziehen und die Hansestädte >zu seiner Devotion bringen« 
wollte (Khevenhiller, Annales Ferdinandei Bd. XI S. 143). Das war 
in der That die auch von dem hilfsbedürftigen Kaiser begünstigte 
Absicht der Spanier, die der Entwicklung des deutschen Handels 
und so den Interessen unserer Nation unberechenbaren Schaden zu- 
gefügt haben würde. Die Holländer aber hatten damals und später 
keinen dringenderen Wunsch, als Spanier und Kaiserliche auseinander 
zu halten und deshalb den über Spaniens außerordentliche Misgriffe 
während der Campagne von 1629 erbitterten General soviel als mög- 
lich dieser Macht abwendig zu machen. Da sprachen sie — noch 
in einer Instruktion für ihren Gesandten Aitzema vom Januar 1630 
— die Hoffnung aus, daß Wallenstein in den unter seinem Kom- 
mando stehenden Landen dem König von Spanien keine Admiralität 
zum Nachtheil ihres Ostsee- und andern Handels zu errichten ge- 
statten werde. Und schmeichelnd fügten sie hinzu, daß sie sehr 
gern die >Dexterität< vernommen hätten, die er gebraucht habe, 
um die ruinöse, vom König schon begonnene Admiralität in der 
Ostsee zu >dissolviren< (Vreede, Inleiding tot eene geschiedenis der 
Nederlandsche diplomatie Bd. I Bijlagen S. 94 f.). Sie legten Wallen- 
stein damit ein Verdienst bei, welches umgekehrt doch nur ein Spa- 
nier als Verrath an Kaiser und Reich , bei deren ihm erwünschter 
Abhängigkeit von Spanien, hätte auffassen können. Klopp aber 
stellt sich, die deutschen mit den spanischen Interessen verwechselnd, 
auf eben diesen Standpunkt. Wie wenn er eine neue Entdeckung 
gemacht, denunciert er an der Hand jener beiden Quellen Wallen- 
steins > schmählichen Handel <, der den spanisch-kaiserlichen Flotten- 
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plan vernichtet hätte, und bezichtigt ihn hier geradezu des Verraths 
(Bd. IH, 1 S. 66 f., 377, 492). 

Anderer Uebertreibungen und Verdrehungen zu geschweigen, 
nach unserm Verfasser hat Ferdinand II. eigentlich nur den einen 
Fehler begangen, daß er die Vertheidigung des Reiches einem Manne 
wie Wallenstein anvertraut, daß er von ihm sich habe umgarnen und 
bethören lassen (so Bd. II S. 852, III, 2 S. 198). Um aber zurück- 
zukehren zu der angeblichen protestantischen Vermengung des von 
Wallensteins furchtbarem Militärdruck herstammenden Hasses, unter 
dem auch der Kaiser zu leiden gehabt, mit der Furcht vor dem Re- 
stitutionsedikt : > Wallenstein half selber c — wie uns Klopp ver- 
sichert — >mit dazu, indem er, nach dem Erscheinen des Ediktes, 
wiederholt den Versuch machte, die Erbitterung gegen ihn und sein 
Kriegssystem dem Edikte beizumessen < (Bd. III, 1 S. 277). Die 
Wahrheit ist, daß Wallenstein, der während seines ersten Generalats, 
mit dem herrschenden Winde gehend, die katholische Reaktion nach 
Kräften unterstützt hat, gleichwohl das Edikt als muthwillige und 
gegen den ganzen Protestantismus auf einmal gerichtete Heraus- 
forderung entschieden mißbilligte. Er nahm , nach seinen Briefen, 
die > gefährliche < Desperation wahr, die dadurch aller Orten hervor- 
gerufen wurde, und er mußte das naturgemäß um so > unzeitiger < 
finden, je weniger er sich den Mißmuth über seinen und Tillys jahre- 
langen Kriegsdruck verhehlen konnte. Es waren zwei Momente, die 
sich nothwendig gegen das katholische Kriegswesen im Reich ver- 
binden mußten; und von einer künstlichen Vermengung kann nach 
jenem so unzweideutig ausgesprochenen militärischen Motiv zum Er- 
laß und zur Exekution des Edikts wohl erst recht keine Rede sein. 

Es hieße längst Gesagtes wiederholen, wollte ich zur Rechtfer- 
tigung Gustav Adolfs gegen diesen Autor die Ursachen seines deut- 
schen Krieges näher darlegen. Klopp weiß ja nur von Gelüsten sei- 
ner Herrschsucht und Habgier zu sprechen (Bd. II S. 416, 437, 
UI 1 S. 318). Verächtlich nennt er ihn, wie seinen Vater Karl IX. 
von Schweden , den Usurpator. Freilich , als Usurpator in seinem 
eigenen Königreich galt Gustav Adolf allen katholischen Mächten, 
nicht bloß seinem in Schweden unmöglich gewordenen Vetter Sigis- 
mund von Polen, sondern auch dem König von Spanien und der In- 
fantin in Brüssel, dem Kaiser und den liguistischen Fürsten. Diesen 
Allen galt er als Usurpator ebenso, wie in Deutschland seine reichs- 
ständischen Glaubensgenossen und deren Vorfahren, die einst die 
papiernen Schranken des Augsburger Religionsfrieden durchbrochen 
und, dem Zuge des noch jugendfrischen Protestantismus folgend, 
Klöster und Stifter, Kirchen und Kirchengüter in weiterem Umfang 
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eingezogen und reformiert hatten. Und deshalb galt auch der 
Kampf der Gegenreformation dem Schwedenkönige nicht weniger als 
diesen deutschen Reichsfürsten. Der gewaltige Brand — sagte Gu- 
stav Adolf — , der ganz Deutschland durchwandert und die Seekante 
erreicht hat, werde durch die Wellen des Meeres sich nicht löschen 
lassen, sondern auch nach Schweden hinübergreifen. Dem aber 
wollte er durch seine Intervention zuvorkommen, und sein Interesse 
war das allgemeine protestantische. Ganz einseitig jedoch ist es, 
wenn Klopp das Verfahren Wallensteins in Norddeutschland, unter 
fortgesetzter Betonung der Erbitterung über seinen Kriegsdruck, für 
Gustav Adolfs Einbruch und Erfolge, mithin für die Fortsetzung des 
deutschen Krieges so gut wie allein moralisch verantwortlich machen 
will (vgl. Bd. III, 2 S. 833, 836). Gerade auch die unmittelbaren, 
die natürlichen Wirkungen des Restitutionsediktes auf des Königs 
Entschließungen sind unverkennbar, sind in unseren Quellen scharf 
hervorgehoben. Klopp selber führt ein Gutachten der kaiserlichen 
Räthe an, worin sie eingestehen: daß, wenn dem eben zuvor in 
Pommern gelandeten Schweden nur das Wenigste gelingen würde, 
>man sich ja nichts anders als eines hochgefährlichen Religions- 
krieges occasione Ihrer Kais. Maj. rechtmäßigen Religionsedikts end- 
lich zu versehen< (Bd. III, 1 S. 464, besser bei Gindely Bd. II 
S. 283). Und anderthalb Jahre später bat und beschwor, nach Klopps 
archivalischen Mittheilungen, der bedrängte Kaiser die Fürsten der 
Liga in einem Rundschreiben, um des Restitutionsediktes willen, das 
die Gegner >als die vornehmste Ursache des Krieges < angäben, ihn 
nicht im Stich zu lassen (Bd. III, 2 S. 488) *). Ja, auch Gustav 
Adolf fühlte durch das Edikt sich näher bedroht, da der Sohn seines 
Todfeindes Sigismund die Anwartschaft auf das Bisthum Camin durch 
Ferdinand IL erlangt hatte und damit eine neue Gefahr für die 
Ostseelande im Anzüge war (Wittich, Magdeburg, Gustav Adolf und 
Tilly Bd. I S. 498 Anm. 1). >Die Behauptung von Camin im Gegen- 
satz mit dem Restitutionsedikt« bildete denn auch in Gustav Adolfs 
freilich erzwungenem Bündnis mit dem Pommernherzog Bogislav 
einen wesentlichen Punkt, den schon Ranke (Geschichte Wallensteins 
S. 194) nach Gebühr hervorgehoben, Klopp aber wieder übergangen 
hat. War doch Pommern nach ihm >von den Wallensteinern hart 
mitgenommen, vom Restitutionsedikte gar nicht oder kaum berührt« 
(Bd. III, 1 S. 561). Ein Irrthum, den bis in die neueste Zeit 
allerdings auch einige protestantische Geschichtsschreiber theilen. 

1) » . . . que sa Majeste' Imperiale pour son zele ä la restitutio!) des biens 
d'eglise se trouve maintenant en cette peine«. Infantin Isabella an den Cardinal 
Borgia, dd. Brüssel den 25. Oktober 1631. Belgisches Staatsarchiv. 
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Nebenbei verdient noch darauf hingewiesen zu werden, daß die Be- 
sorgnis vor Erbansprüchen Bayerns auf die pommerschen Lande — 
und jener Bogislav war der Letzte seines Stammes — nicht allein 
in Schweden, sondern auch in Kurbrandenburg herrschte (Geb. Staats- 
archiv in Berlin. Wittich a. a. 0.). 

Eine wunderliche Beweisführung aber ist es, wenn daraus, daß 
der Schwedenkönig schon vor der Veröffentlichung des Ediktes, und 
kurz nach seiner Intervention in Stralsund, die Unvermeidlichkeit 
seines deutschen Krieges erwog, der Schluß gezogen wird, daß das- 
selbe für ihn gar nicht wesentlich — daß er überhaupt nicht ge- 
kommen sei, um die Ausführung des Ediktes zu hindern oder die 
deutschen Fürsten von ihm zu befreien (Bd. III, 1 S. 481, 534, 
Bd. III, 2 S. 836). Als wenn nicht lange zuvor schon die Tendenzen 
dieser Verordnung thätig gewesen und in ihrer Gefährlichkeit von ihm 
begriffen worden wären. Den Effekt vermag doch selbst Klopp nicht 
zu leugnen: >die Thatsache, daß sein neuer Krieg die Durchführung 
des Restitutionsediktes vereitelt hat — ist unzweifelhaft < (Bd. III, 1 
S. 416). Es war die verhängnisvollste Verblendung, die sich der 
Liga bemächtigen konnte, wenn sie erklärte, nicht dulden zu wollen, 
daß er sich dem Edikt widersetze, und ihn zu schlagen hoffte, wäh- 
rend sie dem Kaiser die Entlassung Wallensteins förmlich abtrotzte. 
Wie viele protestantische Edelleute setzten dagegen ihre ganze Zu- 
versicht auf Gustav Adolf; und sie konnten die Zeit seines Erschei- 
nens kaum erwarten. Es sei hohe Zeit — schreibt bereits im No- 
vember 1629 Dodo von Knyphausen an Camerarius — , daß er als 
>das einzige übrige medium , wodurch salus patriae wiedererbracht 
werden könne«, etwas unternehme, >da hohen und niedrigen Stan- 
des Personen wegen der Reformation und Restitution der geistlichen 
Güter sehr alterirt und um Rettung seufzen« (Schwedisches Reichs- 
archiv). Zahlreiche andere Zeugnisse sind vorhanden, in erster Linie 
bezeugt es Magdeburgs Anschluß an Gustav Adolf, daß die tief- 
gehende Erbitterung über das Edikt ihm im selben Maße bei seiner 
Invasion zu Hilfe kam, als von ihm die Abhilfe erwartet wurde. 
Nirgends hinfälliger als hier ist jene konstante Behauptung von der 
Lüge des Religionskrieges; nirgends herausfordernder die Sprache 
Klopps, wenn er hinzufügt: daß Christian IV. dieses Mittel zur Be- 
thörung der armen Deutschen Gustav Adolf hinterlassen habe, >der, 
gestützt auf die Erfolge seiner Waffen, es gewandter und geschick- 
ter zu handhaben wußte — zum bleibenden Schaden des inneren 
Friedens der deutschen Nation, auch für die Nachwelt< (Bd. III, 1 
S. 199). 

Wie man sich denken kann, nimmt das Kapitel des Magdeburg- 
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schwedischen Krieges in diesem Geschichtswerk einen überaus brei- 
ten Raum ein. Und doch würde ich vielleicht das Recht haben, 
nach alle dem, was gerade in Bezug hierauf gegen Klopp geschrie- 
ben ist und was ich selber bereits früher ausgeführt habe, mich hier 
am wenigsten aufzuhalten. Zu einem kurzen Verweilen fordert die 
Entdeckung einer bisher unbekannten Quelle auf, die wir ihm ver- 
danken — die er jedoch nur sehr fragmentarisch benutzt hat. In der 
so reichhaltigen Manuskriptensammlung der Königlichen Bibliothek zu 
Brüssel hat er, vermuthlich durch einen ultramontanen Parteigenos- 
sen aufmerksam gemacht, das Itinerar jenes Luxemburger Jesuiten- 
paters J. G. Wiltheim (vgl. oben S. 493) aufgefunden, das, 1637 von 
diesem im besten Jesuitenlatein verfaßt, seine Missionsreisen in 
Deutschland seit dem Jahre 1626 erzählt. Und zwar mit besonderer 
Ausführlichkeit seine Mission in der Stadt Magdeburg, von deren 
Belagerung und Eroberung (1631) er als Feldgeistlicher des Grafen 
Wolfgang von Mansfeld Augenzeuge war. Ein zufälliger Besuch in 
Brüssel gab mir im vergangenen Sommer die Gelegenheit, diesen 
Fund zu kontrolieren und nähere Einblicke in das — leider nur ab- 
schriftlich und von späterer Schreiberhand nicht immer fehlerfrei 
wiedergegebene — Werkchen eines der bekehrungseifrigsten Fana- 
tiker zu thun. Eines Fanatikers , der fast auf jeder Seite den Re- 
ligionskrieg bestätigt und Klopp widerlegt 1 ). Heben wir hier nur 
ein paar von diesem nicht berücksichtigte Sätze hervor. Ferdi- 
nandus IL Caesar, Dei vindex et ecclesiae catholicae advocatus, Ger- 
maniam haeresis lepra maculatissimam ab hoc infami morbo sa- 
naturus persuadebatur, corde magni hujus corporis medicato, facili 
negotio perfectam sanitatem caeteris et singulis membris procuran- 
dam (esse). Cor Germaniae est Magdeburgum, sedes primatis na- 
tionis ejusdem . . . Noch insbesondere bestätigt mir auch diese 
Stelle meine auf die Wiener Originalakten begründete Auffassung: 
daß dem Kaiser die Exekution des Ediktes in Bezug auf das Primat- 
stift Magdeburg als die wichtigste und erste Aufgabe gegolten, von 
der auch die Metropole, trotz zeitweiligen Lavierens, keineswegs aus- 
genommen werden sollte. Hierauf geht Wiltheim dann näher ein; 
und was höchst bemerkenswerth ist, er berichtet : daß einen Tag vor 
der Eroberung der Stadt durch Tilly, am 19. Mai, zwei andere und 
sehr angesehene Jesuiten, darunter der nachherige General des Or- 

1) Der unübersichtliche und meist auf die dürftigsten Titelangaben sich be- 
schränkende Bibliotheks-Katalog läßt den Inhalt dieses Itinerars an sich nicht 
im mindesten ahnen. Ich gedenke nun dasselbe, das einen merkwürdigen Beitrag 
zu der jesuitischen Propaganda während des dreißigjährigen Krieges bildet, an 
einem andern Orte in ganzem Umfang herauszugeben. 
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dens Gosvinus Nickel, mit Wolf von Mansfeld im Lager bereits kon- 
ferierten de capiendo in urbe capienda loco , societatis collegio, jam 
a Caesare fundato, opportuniore ; cujus et causa mature advolarant, 
ego (Wiltheim) eos meo accepi tentorio per noctem . . . Die Magde- 
burger aber hätten noch kurz vor der Katastrophe von ihren Festungs- 
mauern herab die Jungfrau Maria geschmäht und verhöhnt, so daß, 
darüber entrüstet, die belagernden Soldaten vor Wiltheims Augen, 
mithin die Wolf-Mansfeldischen ihre Schwerter gezogen und gelobt 
hätten, die verletzte Ehre der Jungfrau rächen zu wollen. Sie hät- 
ten dabei gedroht : etiam infantes uteris matrum inclusos enecare et 
civitatem omnem redigere in cinerem et favillam. Es waren die bei- 
den gewöhnlichen, wie im spanisch-niederländischen gerade auch im 
dreißigjährigen Kriege unzählige Male wiederkehrenden Drohungen 
ebensowohl auf katholischer als auf protestantischer Seite. Von bei- 
den, beziehungsweise von ganz ähnlich lautenden Drohungen giebt 
Klopp aus früherer und späterer Zeit im Gange seiner Darstellung 
verschiedene Beispiele; seinem Parteistandpunkt entsprechend aber fast 
immer nur, außer von Wallenstein, solche aus protestantischem Munde. 
So aus dem des Grafen Thurn in Böhmen, aus dem Christians von 
Braunschweig in Westfalen wie im Eichsfeld, und auch hier mit be- 
sonderer Vorliebe aus dem Munde und der Feder Gustav Adolfs bei 
mehreren Gelegenheiten (Bd.I S. 266, Bd. II S. 149, 647, Bd. III, 1 
S. 105, 574, Bd. III, 2 S. 347, 353, 364, 393, 560). Die obige, von 
dem Mansfeldischen Feldgeistlichen als unmittelbarem Augenzeugen 
überlieferte Drohung läßt er bei Seite. 

Wiltheim ist offen genug, auch die von der erobernden Solda- 
teska begangenen rohen Excesse (vgl. Klopp Bd. III, 2 S. 180) als 
Zeuge zu erzählen, während er eine Brandstiftung der Mansfelder — 
von den Pappenheimern spricht er direkt hier überhaupt nicht — 
allerdings so gut wie ausgeschlossen sein läßt. Und besonders pla- 
stisch beschreibt er, worauf auch Klopp mehr eingeht, wie die Sol- 
daten bei dem kriegsrechtlich erlaubten Plündern vom Feuer über- 
rascht wurden. Um möglichst viel Hausgeräth als Beute mit sich 
schleppen zu können, benutzten sie die Bettüberzüge als Säcke, nach- 
dem sie zu den Fenstern hinaus die weißen Bettfedern ausgeschüt- 
telt, so daß es aussah, als ob es schneite ; dann aber, um dem Feuer 
zu entfliehen, eilten sie keuchend — anheli — unter dieser Last 
nach dem Lager zurück (vgl. Klopp III, 2 S. 178). Daß Wiltheim eine 
Brandstiftung von dieser Seite absichtlich verschwiegen habe, läßt 
sich schwerlich behaupten ; nicht allein, weil er doch auch die Drohung 
und die sonstigen Excesse nicht verschweigt, sondern mehr noch, 
weil er das ketzerische Magdeburg ausdrücklich als ein Sodom und 
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Gomorra betrachtet, das durch die Verhöhnung der heiligsten Jung- 
frau das göttliche Strafgericht auf sich geladen habe. >Et nos Dei 
judicia aestimabamus , renovantia saeculum Sodomae et Gomorrae; 
virginis quoque Deiparae laesum nomen vindicatum praedicabamusc. 
Gott habe, schickt er voraus, den sündigen Magdeburgern noch kurz 
vor der Eroberung seine Rache durch eine Mondfinsternis angedroht, 
habe sie damit zum letzten Male gewarnt. >Sed nequicquam, ut, qua 
laborabant impietate, non nisi excidio curabilis esset«. Wiltheim ist 
ein Mann des finstersten Aberglaubens; vielleicht aber ist es doch 
gerade seine bigotte, uns unmittelbar entgegentretende Auffassung 
von einem > übernatürlichen < Ereignis, die ihn, ohne weitere Ab- 
sicht, überhaupt hier nicht nach Schuldigen, sei es auf Feindes- oder 
auf Freundes-Seite , fragen ließ — während bekanntlich bei den 
siegreichen Feldherren, Tilly an der Spitze, der Begriff der Strafe 
Gottes sich mit der Ueberzeugung von der Zerstörung Magdeburgs 
durch die Einwohner oder einen Theil derselben verband. Kein 
Wunder indeß, wenn zu Anfang auch im katholischen Hauptquartier 
sich der volle Verdacht gegen die eigene Soldateska hatte richten 
müssen. Jene von Wiltheim mitgetheilte Drohung würde zur Er- 
klärung dafür hinreichen ; und an sie scheint sein ebenfalls anwesen- 
der, im Lager wie in der eroberten Stadt noch mehr hervortreten- 
der Ordensbruder P. Noelius gedacht zu haben, als er, nach der 
bekannten Gefangenen-Aussage, an Lamormain schrieb : >Magdeburgum 
. . . totum est redactum in cineres et favillas. . . . Magdeburgum 
incenderunt non Caesareani milites, sed ipsi cives (Forschungen 
Bd. III S. 605) *)<. Bewiesen ist aber mit derartigen einseitigen Ent- 
schuldigungen und doch immer feindlichen Anklagen an sich nicht das 
Allermindeste. Auch ohne Kenntnis von Wiltheims Itinerar hatte ich 
an einer Mitschuld der erobernden Soldateska nie gezweifelt und schon 

1) Nähere Angaben über Noelius verdanken wir jetzt erst Wiltheim. Schon 
zum Jahre 1628 nennt er ihn »nuper Mausfeldici confessariumc, spricht von ihm 
auch damals schon als »futuro hujus missionis Magdeburgicae superiorec. Nach 
der Katastrophe erzählt er unter Anderm rühmend von ihm: »Mausfeldicus , vel 
ut sie dicam pius Aeneas, suasu Patris Marci Noelii, collegae met, 80 pueros col- 
legit et iis attribuit nutrices, gerulas, vaccas et peeuniam proxima in villa edu- 
candis ...< Gleichwohl war beim Abzug der Kaiserlichen von Magdeburg, im 
Januar 1632, diese Zahl der achtzig Waisen, >miseria temporisc , wie Wiltheim 
schreibt, auf fünfzehn zusammengeschmolzen. Mansfeld — nicht Pappenheim, 
wie Klopp S. 475 fälschlich sagt — sah sich damals genöthigt, dieselben zuruck- 
und einem fanatisch lutherischen Geistlichen von Magdeburg, dem bekannten 
Gilbert, zu überlassen: »quos et commendavit protervo isti praedicanti St. ülri- 
chiano, hactenus incarcerato, et istorum intuitu ac protectioni libertate donato« 
(so motiviert Wiltheim Gilberts Freilassung). 
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in meiner ersten Schrift darauf hingewiesen, daß sie , zum Theil sehr 
fanatisch, durch die Schmähungen der Magdeburger, wie auch Otto 
v. Guericke annimmt, schwer gereizt worden sei (Magdeburg, Gu- 
stav Adolf und Tüly Bd. I S. 41). 

Wie die Dinge lagen, herrschte auf beiden Seiten ein außer- 
ordentlicher Fanatismus. Wenn aber Klopp nur auf der einen, und 
da auch lediglich bei Falkenberg, dem schwedischen Festungskom- 
mandanten, die Schuld an der Zerstörung Magdeburgs findet: so 
übertreibt er in seiner Argumentierung nach wie vor. Diesen Punkt 
betreffend, darf ich auf ein näheres Eingehen doch wohl um so mehr 
verzichten, als ich bereits in einer anderen Zeitschrift an der Hand 
archivalischer Quellen seinen vornehmsten Scheingrund als Irrthum 
nachgewiesen zu haben glaube (Geschichtsblätter für Stadt und Land 
Magdeburg Bd. XXXI S. 213 f.). Nicht auf dem Neuen Markt, son- 
dern offenbar auf dem Neuen Werk, einer Hauptbastion, hatte Fal- 
kenberg fünf Tonnen Pulver vergraben lassen. Aber auch aus der 
ersteren Annahme, wäre sie berechtigt, würde sich noch nicht er- 
geben, was Klopp daraus folgert: weder ein strikter Beweis für die 
anderweitige, ausgedehnte Pul Verlegung innerhalb der Stadt, die er 
ihm und ihm allein zuschreibt , noch , daß eben er nun allein die 
Vernichtung der ganzen übrigen Stadt verschuldet habe. Von die- 
sem ausschließlichen, diesem skrupellos verallgemeinernden Stand- 
punkt aus erscheint ihm Falkenbergs wohlbeglaubigter Befehl, das 
Zeughaus inmitten der Stadt in Brand zu stecken, >für die Sache 
selber nicht wesentlich« (Bd. III, 2 S. 158 f., 176). Gewiß, Indicien 
sind genug vorhanden, daß der zum Aeußersten entschlossene und 
trotz seiner verzweifelten Lage jede Kapitulation zurückweisende 
Kommandant sich mit dem Zeughausbrande keineswegs begnügt ha- 
ben dürfte. Bestimmte protestantische Aussagen, die nicht bloß von 
Gefangenen herstammen, berichten noch mehr. Und wenigstens an 
seiner Absicht, im äußersten Fall ganz Magdeburg in einen Trümmer- 
haufen zu verwandeln, wird sich nicht mehr zweifeln lassen nach 
seinen eigenen Worten, die keine schnell herausgestoßene Drohung, 
sondern, seinem nächsten Verwandten ganz im Vertrauen eröffnet, 
gleichsam ein >Programm< enthielten. Falkenbergs bezügliches 
Schreiben an seinen Bruder in Herstelle ist aus dem dortigen Fa- 
milienarchiv erst in unserer Zeit verloren gegangen. Die Mittheilung 
aber, die ich von demselben nach einem sicheren Gewährsmann ma- 
chen konnte (Dietrich von Falkenberg S. 188 Anm. 1), hat nun durch 
einen anderen ansehnlichen Zeugen, der das Schreiben ebenfalls noch 
im Original gelesen und sich dessen sehr wohl erinnert, weitere Be- 
stätigung gefunden: es ist der als Urkundenforscher bekannte Graf 
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J. Asseburg. Ich besitze von ihm einen Brief, dd. Godelheim den 
31. Mai 1896, der mir für den vorliegenden Fall die Richtigkeit der 
entsprechenden Angabe Klopps (Bd. III, 2 S. 160 Anm.) bekräftigt hat. 

So selten ich sonst mit Klopp übereinstimme, auch in dieser 
Ansicht bekenne ich mich mit ihm einverstanden, daß der Unter- 
gang Magdeburgs die schwersten Nachtheile für Tilly brachte, welche 
im selben Maße Vortheile für Gustav Adolf waren — für Gustav 
Adolf, der es nicht hatte retten können. Denn daß er dies nicht 
gewollt, daß er Magdeburg betrogen und im Stich gelassen habe, 
gehört wiederum zu den hartnäckigen, trügerischen Thesen des Ver- 
fassers, die ich nicht noch einmal zu widerlegen brauche. Im All- 
gemeinen aber zutreffend ist seine Bemerkung, daß jener Untergang 
der großen Stadt, der Tilly um den Siegespreis betrogen, ihn zum 
Rückzug nöthigte und dadurch vielmehr dem Schweden die Bahn des 
Sieges über ihn eröffnete. Jene furchtbare Katastrophe hat >den Er- 
folg der Schweden bei Breitenfeld vorbereitete (S. 766, 833). 

Auf dem Wege dorthin gab es freilich noch einige Etappen, de- 
ren Klopp nicht genügend gedenkt. Wohl betont er die Unklarheit 
und Unentschlossenheit der Kriegsherren Tillys und ihrer den Ge- 
neral lähmenden Befehle. Vielleicht aber noch verhängnisvoller war 
der katholische Uebereifer, mit dem Tilly den über das Edikt und 
die begleitenden Umstände erbitterten und doch noch immer zögern- 
den Kurfürsten Johann Georg von Sachsen sich zum erklärten Feinde 
machte. Allzu schnell geht der Verfasser an der Mahnung vorüber, 
welche jener an die Gesandten des Kurfürsten in der Konferenz zu 
Oldisleben (Juni 1631) zu richten wagte: der Kurfürst möge seine 
Stifter freiwillig abtreten, zumal doch wenig Segen dabei sei (S. 229). 
Das verletzende Urtheil, das der General gerade bei dieser Gelegen- 
heit über den Religionsfrieden aussprach (vgl. oben S. 480), deutet er 
nicht einmal an. Meine archivalische Mittheilung von demselben 
(Magdeburg, Gustav Adolf und Tilly I S. 690) möchte ich aber noch 
dahin ergänzen, daß der katholische Heerführer an den evangelischen 
Kurfürsten durch die nämlichen Gesandten sogar die unzweideutige 
Aufforderung richtete, seine Söhne katholisch werden zu lassen; >des 
Kurfürsten junge Herren < — sagte er zu ihnen — > könnten sich 
wohl habilitieren, daß sie bei den Stiftern verbliebene (Miltitz an Jo- 
hann Georg vom 12./22. Juni 1631. Sachs. Hauptstaatsarchiv). Und 
noch eine andere Ergänzung sei mir gestattet. In einem ungedruck- 
ten Schreiben an den Kurfürsten von Mainz (vom 29. Juli 1631) hat 
Kurfürst Maximilian von Bayern sich über diesen > Diskurs wegen 
Restitution der geistlichen Erzstifter, Stifter und Güter < näher aus- 
gelassen uod daraus noch folgende Aeußerung seines Feldherrn 
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hervorgehoben: >daß besagte Restitution, weil die Güter Gott zuge- 
hören und selbige weder der Papst, der Kaiser, noch die Kurfürsten 
vergeben könnten, ohne allen Unterschied geschehen müsset. Das 
hieß: auch von Seiten Kursachsens ohne fernere Rücksicht auf die 
zuvor erwähnte, von Ferdinand II. selbst wiederholt bestätigte Mühl- 
hausener Versicherung von 1620, welche die kursächsischen Ge- 
sandten als > Prärogative« zu Gunsten der von ihrem Herrn besesse- 
nen Stifter, zum Unterschied von anderen protestantischen Ständen, 
geltend zu machen versucht hatten (nach dem letzterwähnten Schrei- 
ben). Damit waren sie von Tilly abgewiesen worden: eine Abwei- 
sung, die aber, bei aller Anerkennung seines konfessionellen Eifers, 
der Kurfürst von Bayern sehr unpolitisch fand — die ihn verdroß, 
weil der General, ohne expressen Befehl, hier ganz eigenmächtig ge- 
handelt hatte — und aus der er folgenschwere Weiterungen von 
Kursachsen befürchtete. Johann Georg könne daraus zu seinen star- 
ken Rüstungen um so mehr Ursache nehmen >oder wohl etwa zur 
Adjunktion mit Schwedens so schrieb er mit treffender Vor- 
aussicht an den Kurfürsten von Mainz, welcher seinerseits, für das 
Restitutionsedikt passioniert und gleichwohl jedem Kriege abgeneigt, 
Tillys Diskurs als bloßes > Soldatengespräch < aufgefaßt zu wissen 
wünschte (sein Antwortschreiben vom 5. August). Tilly empfing von 
Maximilian den Befehl, Kursachsen zu besänftigen und ihm >alle 
billige Satisf actione in Aussicht zu stellen (so nach obigem Schrei- 
ben. Bayrisches Staatsarchiv). Es war zu spät und umsonst, nicht 
minder als die von den katholischen Kurfürsten zur Beschwichtigung 
der Protestanten noch beabsichtigte Berufung eines Kompositions- 
tages nach Frankfurt a. M. Den hielt der Kurfürst von Sachsen, 
wie er sagte, >für eine Komödie und lauter Spiegelfechterei. Sollte 
der General Tilly obsiegen, hätte man evangelischen Theils doch 
anderes nicht zu gewarten, als Vertilgung der Religion< (Registratur 
des Dr. Timäus vom 14./24. Juli. Sachs. Hauptstaatsarchiv). Es war 
die unverkennbare, die nachhaltige Wirkung jenes Soldatengespräches, 
von der Klopp nichts weiß, die aber auch den Anderen, auch mir, 
wie ich offen bekenne, früher entgangen war. 

So lange Kurfürst Johann Georg sich Ferdinand IL gefügt hatte, 
war unser Verfasser sehr zufrieden mit ihm gewesen. Seine Waffen- 
ergreifung für diesen reaktionären Kaiser gegen die Böhmen wird 
trotz des Judaslohnes, den er sich dafür mit der pfandweisen Ein- 
räumung der Lausitzen hatte bezahlen lassen, als durchaus loyale 
That mit einem dem Kurfürsten nachgeschriebenen Bibelworte ge- 
priesen (Bd. I S. 504). Seine zweideutige, schwächliche, passive 
Haltung, durch die er Jahrelang dem deutschen Protestantismus un- 
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endlich geschadet, wird, unter Anführung einer für sie höchst cha- 
rakteristischen sächsischen Staatsschrift, wie ein Ergebnis politischer 
Einsicht und Weisheit hingestellt (Bd. II S. 570 f.). Die Politik des 
Restitutionsediktes heilte Johann Georg von seinem bisherigen Opti- 
mismus ; mit jedem Schritt aber , durch den er sich nun von dem 
selbst treubrüchigen Kaiser entfernte, wird er schärfer kritisiert — 
bis, nach seinem unvermeidlich gewordenen Anschluß an Gustav 
Adolf, Klopp die späte Entdeckung macht, daß er ein willensschwacher 
und trunkfälliger Mann gewesen sei (Bd. III, 2 S. 633). Die Schlacht 
bei Breitenfeld, durch welche beide Fürsten ihre neue Kameradschaft 
besiegelten, hat, wie allbekannt, dem ganzen Kriege eine großartige 
Wendung gegeben; sie ist, wie die Folgen lehrten, das Grab des 
Restitutionsediktes gewesen. Und wie faßt nun Klopp sie auf? 
»Sie war seit dem Beginne des Christenthumes auf deutschem Boden 
die gewichtigste, weil in ihren Konsequenzen für damals und für 
Jahrhunderte die unheilvollste«. Ja, durch sie erst sei die Lüge des 
Religionskrieges als die bewußte Maske des Trachtens nach fremdem 
Besitz und fremdem Recht — diese Lüge, zu der nun auch der Kur- 
fürst von Sachsen für seine Absicht des Verrathes an Kaiser und 
Reich seine Zuflucht genommen habe — von dem Glänze des Er- 
folges umstrahlt worden (S. 292, 311, 312, 833, 834). Vielleicht 
geschieht es aus Abscheu vor dem > unglückseligen Siege« Gustav 
Adolfs bei Breitenfeld, daß Klopp dem epochemachenden Ereignis nur 
eine recht stiefmütterliche Behandlung zu Theil werden läßt. Ohne 
jeden Versuch einer pragmatischen Darstellung citiert er, den zwei- 
fellos wichtigsten Schlachtbericht des schwedischen Feldmarschalls 
Hörn kaum erwähnend, wohl ein paar Berichte Gustav Adolfs und 
Tillys (Regenspergers) , aber nur in trockener Aufeinanderfolge und 
dazu noch mit schweren Uebersetzungsfehlern in Bezug auf ersteren *). 
Zu einem anschaulichen Bilde kommt er ebenso wenig wie Opitz, 
dessen Darstellung von der Schlacht bereits Diemar als mißglückt 
und verwirrend bezeichnet hatte und die füglich außer Acht hätte 
bleiben können (S. 299 f.). Dagegen darf ich hier wohl noch auf 
einen anderen, ergänzenden und lehrreicheren Schlachtbericht Gustav 
Adolfs aufmerksam machen, der, nach seiner mündlichen Erzählung 
sofort von dem Fürsten Christian II. von Anhalt-Bernburg nieder- 
geschrieben und im Anhaltischen Gesammtarchiv zu Zerbst befind- 
lich, der Veröffentlichung harrt. 

Eine nähere Beleuchtung der Schlußkapitel möge nach all dem 

1) Hier erwähne ich blofi einen. >Der Feind stand zuerst auf einer Anhöhe« 
läfit er S. 801 den König sagen, wo dieser indeft sagt; »Der Feind stand wie 
ein Berg im Anfang« (som ett berg i förstone). 
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Gesagten mir erlassen bleiben. In der Hauptsache die Politik Gu- 
stav Adolfs als Siegers und Eroberers behandelnd, bringen sie noch 
eine ganze Reihe phantastischer Aufstellungen oder Urtheile. Nach 
Klopp bezweckte diese Politik, >die Deutschen in zwei Heerlager ab- 
zuschneiden, ein katholisches und ein nicht-katholisches, und diese 
zur gegenseitigen Vernichtung an einander zu hetzen« (S. 258). 
Seine herrliche Rede an die Erfurter wird zu den größten Schmähun- 
gen benutzt. In Erfurt wie in allen übrigen Städten, die er an sich 
zog, soll er auf nichts Anderes, als auf die beiden menschlichen Leiden- 
schaften > Furcht und Habgier« seine Rechnung gebaut haben; auf 
die Furcht nicht etwa vor dem Kaiser und der katholischen Reak- 
tion, sondern vor ihm, dem König selber (S. 337 f., 346, 724). Klopp 
beruft sich dafür, was Nürnberg betrifft, auf das politische Recht- 
fertigungsschreiben dieser Reichsstadt an den ihr mit schwerer Strafe 
drohenden Kaiser; einschreiben, indem sie begreiflicher Weise ihren 
Anschluß an Gustav Adolf als von diesem erzwungen darzustellen 
und ohnehin auch abzuschwächen suchte (S. 560 f.). Unerwähnt aber 
läßt er dabei ihre weitere Rechtfertigung: daß die Tyrannei, die 
besonders aus dem lange eingewurzelten Haß gegen die evangelische 
Religion herrühre, die protestantischen Städte und Stände solche 
Vertheidigungsmittel zu ergreifen nöthige, wie sie die Natur und 
die Vorsehung selbst an die Hand gebe. Unerwähnt bleibt, daß die 
Nürnberger von Gustav Adolf hier doch als einem zur Rettung der 
hochbedrängten evangelischen Stände ausgerüsteten Josua sprachen, 
dessen Rache sie allerdings im Fall ihrer Abwendung vom evange- 
lischen Wesen zu befürchten hätten (Frhr. von Soden, Gustav Adolph 
und sein Heer in Süddeutschland Bd. I S. 209). 

Nach Klopp übertrifft Gustav Adolf selbst Richelieu an Arglist 
wie an Thatkraft (S. 496). Und wenn es einen Menschen gegeben, 
der moralisch noch verwerflicher war als er , so könnte dies nur 
Wallenstein gewesen sein. Für ihn, den die Niederlage und der 
fortgesetzte Rückzug Tillys zum zweiten Male in das Feld und an 
die Spitze des kaiserlichen Heeres rief, gilt dem Verfasser der so 
überaus verdächtige Sezyma Rasin, der Kronzeuge des Hauses Oester- 
reich, als der treffendste Beurtheiler, als zuverlässiger und unter- 
richtetster Kenner seiner verbrecherischen Pläne. Und Rasins zwei- 
felhafte Autorität reicht ihm hin, um Wallensteins usurpatorisches 
Streben nach der böhmischen Königskrone schon ein paar Jahre 
vor seiner Erhebung, seinem Ende anzusetzen (S. 221, 224, 414 f., 
854). 

Gustav Adolfs Ende aber soll das eines ruhelosen Abenteurers 
gewesen sein; er wäre, >so lange Athem in ihm, des Krieges nimmer 
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satt« geworden , wie denn auch die ihm zugeschriebene Gier nach 
fremdem Gute eine nimmersatte genannt wird. Nach seinem ganzen 
Thun und Lassen hätte er einen Friedensschluß überhaupt nicht 
wollen können; und »Niemand kann sagen, ob oder wo der Schweden- 
könig sich für seine zu erobernde Herrschaft eine Grenze gesetzt« 
(S. 631, 717, 834). Er selber aber hat uns das zur Genüge gesagt 
und seine hauptsächlichsten Friedensbedingungen wiederholt in be- 
stimmter Schärfe angegeben. Er wollte freilich nicht Frieden für 
sich allein und keinen »papiernen Frieden«, wie Dänemark ihn gemacht 
habe, sondern einen beständigen und allgemeinen Frieden, in den 
seine deutschen Glaubens- und Bundesgenossen sämmtlich mit ein- 
begriffen sein sollten. Er wollte, wie er bei den verschiedensten 
Gelegenheiten, und von Anfang an bis zuletzt, offen erklärt hat, durch 
die Wiederherstellung und die Sicherung seiner deutschen Nachbarn 
in seinen eigenen Landen sicher werden, wobei es für ihn unerläßlich 
war, sich auch der Ostsee zu versichern. Kein Zweifel, daß mit 
seinen Opfern und Erfolgen auch seine Ansprüche gewachsen sind. 
Allein bei der andauernden Schwäche gerade der an die Ostsee gren- 
zenden Reichsstände, die ohne ihn verloren und die willenlose Beute 
der Habsburger und Wallensteins gewesen wären, mußte er eben 
dort festen Fuß fassen und die deutsche Ostseeküste zu einer >Ba- 
stion« gegen die gemeinsamen katholischen Feinde machen. Auch 
in seinem Besitz sollte Pommern immer doch ein deutsches Reichs- 
lehen, wie Holstein unter Dänemark, bleiben. Unerläßlich schien ihm 
ferner die Bildung eines ständigen Corpus Evangelicorum im Reiche 
in nächster Beziehung zu seiner eigenen Krone. Dagegen dachte er 
die von ihm eroberten geistlichen Gebiete, mit Einschluß des ehe- 
maligen Erzbisthums Magdeburg, keineswegs zu behalten, sondern 
vorläufig nur als Pfänder zu halten für die beabsichtigte Ausstat- 
tung seiner deutschen Bundesgenossen, theilweise auch zur Ent- 
schädigung und Satisfaktion für andere Potenzen im Reiche. Die 
Kassation aber des Restitutionsediktes und die Rückgängigmachung 
der bisher erfolgten Exekutionen galt ihm als erste Bedingung des 
Universalfriedens. Daß für einen solchen, als er bei Lützen fiel, die 
Verhältnisse noch nicht reif waren, war das Verhängnis der Prote- 
stanten. Wie sie um Gustav Adolf getrauert, wie er ihnen als un- 
ersetzlich gegolten, wissen wir aus den besten Quellen. Klopp er- 
innert jedoch unwillkürlich an das damalige Frohlocken der Jesuiten, 
wenn er schreibt: in sich selber wichtiger als eine gewonnene oder 
verlorene Schlacht blieb die eine Thatsache, der Tod des Schweden- 
königs ! Die durch ganz Deutschland dringenden Wehklagen der An- 
hänger, Verehrer, Bewunderer des Königs finden keinen Platz bei 
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ihm ; würden sie doch auch nur seine apodiktische Behauptung wider- 
legen : daß die Anzahl der Deutschen von Charakter, die dem schwe- 
dischen Rufe des Religionskrieges beigestimmt, bloß eine beschränkte 
gewesen sein könne (S. 520, 832). 

Die eben erwähnten und die anderweitigen Pläne Gustav Adolfs 
ließen sich nicht völlig übersehen ; aber nicht im Zusammenhang und 
eigentlich nur wieder nebenbei werden sie berührt, seine hochwich- 
tigen Nürnberger Friedensentwürfe vom September 1632 auch nicht in 
der urkundlich auf seinen unmittelbaren Befehl verfaßten Niederschrift 
Oxenstiernas , geschweige denn in extenso angeführt (S. 763, 764). 
Ist das durch Zufall unterblieben? Dieses Dokument (Rikskansleren 
Axel Oxenstiernas skrifter och brefvexling I, S. 540 f.) liefert jeden- 
falls den schlagendsten Beweis gegen die dem Könige verleumderisch 
angedichtete Unersättlichkeit der Habgier und Herrschsucht, gegen 
die Auffassung von ihm als abenteuerlichem, friedlosem Eroberer und 
als arglistigem Heuchler, dem es durch seine Erfolge gelungen sei, 
>dem grausigen Gewirre den Stempel seiner Lüge des Religions- 
krieges aufzudrücken <. So steht es noch auf der letzten Seite des 
Werkes geschrieben. 

Wir aber schließen mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß so 
viel ursprüngliche Begabung, so viel unleugbarer Fleiß und große, 
wenn auch nicht gerade umfassende Belesenheit, wie dieses vier- 
bändige Werk sie aufweist, statt in den Dienst der Wahrheit in den 
der Partei und, was das Schlimmste, in den gehässiger Tendenz ge- 
stellt worden sind. In mancher Beziehung, das sei hiermit relativ 
anerkannt, hat der Verfasser gegen früher sich allerdings eine ge- 
wisse Mäßigung auferlegt. Seine alte Verdächtigung des Schweden- 
königs, der wahre Urheber des > teuflischen Planes« der Zerstörung 
Magdeburgs gewesen zu sein, hat er nicht zu erneuern gewagt. Das 
Verhalten, das er ihm dieser unglücklichen Stadt gegenüber zu- 
schreibt, bleibt aber auch so noch ein recht bösartiges Gebilde seiner 
Phantasie. Und namentlich hält er auch an dem »Stratagem der 
ungeheuren Lüge« fest, wonach Gustav Adolf seinerseits Tilly als 
den bewußten Zerstörer denunciert hätte, um ihn desto mehr dem 
Haß der Welt zu überliefern (Bd. III, 2 S. 147 f., 183, 299, 353, 
508). Eine derartige positive Beschuldigung dieses durch jenen 
hat sich bisher aber nicht gefunden und wird sich schwerlich finden 
lassen. Im Uebrigen stehen den Beispielen nachträglicher Mäßigung 
nur allzu viele Verschärfungen gegenüber. Was ließ sich von Klopp 
auch anders erwarten! Seine Uebersiedlung von Hannover nach 
Wien ist ihm jedoch insofern zu Statten gekommen , als er das K. 
und k. geh. Staatsarchiv nun in voller Muße benutzen konnte. Im belgi- 
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sehen Staatsarchiv zu Brüssel scheint er eine, wiewohl nur geringe 
Nachlese gehalten zu haben. Die beiden großen bayrischen Archive 
in München hat er hingegen auch diesmal nicht direkt benutzt. Und 
was er im Uebrigen an ungedruckten Quellen beigebracht, scheint 
mehr zufällig, als daß hier von einer systematischen Forschung die 
Rede sein könnte. Außerordentlich groß, wie nicht zu leugnen, er- 
scheint nach den von ihm mitgetheilten und den einzelnen Bänden 
vorausgeschickten Verzeichnissen die Zahl der gedruckten Quellen 
und Geschichtswerke, die ihm zur Hand gewesen sind. Und doch 
wird man neben einzelnen größeren Werken von Belang nicht wenig 
Monographieen oder kleinere Abhandlungen, die der Beachtung werth 
gewesen wären, vermissen. In keinem seiner Verzeichnisse begegnen 
wir Rankes Namen. Nur einmal, im letzten Bande, wo die Gerüchte 
von wohlgefälligen Worten Urbans VIII. für Gustav Adolf bekämpft 
werden, ist in einer kurzen Note auf die > Geschichte der Päpste< 
hingewiesen: eine polemische Zurückweisung vielmehr (S. 674), die 
neben dieser sonstigen Schweigsamkeit um so auffälliger, als Klopp 
gleich zu Anfang erklärt, daß er jegliche Polemik zu vermeiden 
suche, und als er im Ganzen Wort gehalten hat. Wozu aber auch 
hätte er polemisieren sollen, da er, wie in päpstlicher Unfehlbarkeit, 
seine eigenen Wege geht? Und dabei weiß er, wie schon nach dem 
Erscheinen der ersten Auflage bemerkt wurde, >mit der Ruhe einer 
scheinbar ganz objektiven Anschauung c aufzutreten. In seine an 
sich klare Darstellung sind endlose Citate aus den Quellen einge- 
webt, die, wenn schon von einem künstlerischen Standpunkt aus in 
solcher Fülle nicht zu billigen, den Schein der Objektivität offenbar 
noch erhöhen sollen. Wäre nur die Auswahl der Citate eine weniger 
parteiische und nicht daneben doch so vieles Andere weggeblieben. 
Auch hat der Verfasser trotz seines ausgesprochenen Bestrebens, 
nach der Mahnung Pius IX. den Worten ihre ursprüngliche Bedeu- 
tung zurückzugeben (Bd. I S. IV), nicht selten gar zu frei und un- 
genau citiert, wie ich beim Vergleich meiner archivalischen Auszüge 
mit seinen Wiener Mittheilungen gefunden (so namentlich Bd. II 
S. 531, 766, 774 u. s. w.). Ueberdies aber läßt er seinen breiten 
Gitaten häufig kaum minder breite Interpretationen folgen, die die 
Quellen ergänzen, die Thatsachen oder Verhältnisse erst in das 
rechte, d. h. von ihm gewünschte Licht stellen sollen. Er sucht zu 
überreden ; seine Objektivität ist eben nur Schein, und die Sophistik 
drängt sich hervor. 

Die Zeitung Germania hat erst vor kurzem einem protestanti- 
schen Forscher vorgehalten, >das große und bedeutende Werk des 
katholischen Historikers 0. Klopp über den dreißigjährigen Krieg 
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... gar nicht erwähnt, also auch jedenfalls nicht benutzt zu haben«. 
Es ist wahr, die Geschichtsforscher werden dasselbe nicht ignorieren 
dürfen. Wenn aber die Form, in der das neue Material uns ge- 
boten wird, zu vorsichtigem Gebrauch auffordert, so werden die Re- 
flexionen des Verfassers, so wird seine durch und durch tendenziöse 
Auffassung sicherlich Niemand in sein Lager hinüberziehen , die 
Propaganda vielmehr ausgeschlossen bleiben. 

Dresden, Februar 1897. Karl Wittich. 



Peyronis Lexicon copticum, editio iterata ad editionis principis exemplum. 
Accedunt auctaria ex ephemeridi aegyptiaca Berolineusi excerpta. Beroliui 
1896. S. Calvary & Co. Preis 36 M. 

Bei der Besprechung der koptischen Grammatik von Georg Stein- 
dorff hatte der Ref. an den Verf. die Aufforderung gerichtet, uns 
doch in baldiger Zeit mit einem gediegenen koptischen Lexikon zu 
beschenken und damit einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen. Dies 
scheint die Verlagsbuchhandlung von Calvary angeregt zu haben, das 
Lexikon von Peyron, welches im Jahre 1835 erschien und bis heute 
noch als eine Musterleistung gelten kann, in anastatischem Drucke 
wieder aufzulegen. Seit dieser Zeit hatten fast alle lexicalischen Ar- 
beiten geruht — denn das von Parthey 1844 als Vocabularium coptico- 
latinum et latino-copticum e Peyroni et Tattami lexicis edierte Lexikon 
kann als selbständige Arbeit nicht in Betracht kommen, — nur der 
englische Aegyptologe Goodwin und zwei koptisch-katholische Priester 
Kabis und Bsciai hatten in verschiedenen Jahrgängen der Berliner 
ägypt. Zeitschrift eine Reihe Auctaria zu diesem Lexikon geliefert. 
So konnte es bei dem erfreulichen Aufschwünge der koptischen Studien 
in den letzten Jahrzehnten nicht ausbleiben , daß das Lexikon von 
Peyron vollständig vergriffen war und nur unter schweren Geldopfern 
erworben werden konnte. Darum können alle Freunde des Kopti- 
schen einen Neudruck nur mit Freuden begrüßen, aber leider wird 
sich bald diese Freude in Trauer verwandeln, sobald man eipen 
Blick auf das Auctarium wirft. Die Verlagsbuchhandlung hat näm- 
lich der Versuchung nicht widerstehen können, auch ihrerseits etwas 
Selbständiges hinzuzufügen, und hat auf den Rat eines vir doctus in 
his studiis satis versatus die oben erwähnten lexikalischen Arbeiten 
von Goodwin, Kabis und Bsciai excerpieren und lexikalisch verar- 
beiten lassen, mit dem Wunsche, nt haec editio iterata überior quoque 
aliquo modo studiisque copticis utilior evaderet. Mir ist es unbegreif- 
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lieh, wie ein vir doctus, der nur in geringem Maße mit dem Stande 
unserer Wissenschaft vertraut ist, einen derartigen Rat erteilen 
konnte. Denn zunächst mußte er wissen, daß Peyron selbst am 
Schlüsse seiner Grammatica linguae copticae Turin 1841 p. 171 sq. 
vortreffliche Additamenta ad lexicon copticum gegeben hatte, so daß 
es doch das Nächstliegende gewesen wäre, diese aufzunehmen, — er 
hatte mithin von dieser Arbeit keine Ahnung; andererseits durfte 
ihm nicht unbekannt sein, daß die Arbeiten seiner Nachfolger den 
wissenschaftlichen Leistungen von Peyron auf keine Weise an die 
Seite gesetzt werden können. Wir wollen damit nicht behaupten, 
daß diese Arbeiten ohne jeden Nutzen für die Lexikographie sind, 
sondern nur soviel, daß sie mit der größten Vorsicht benutzt werden 
müssen, zumal da der Verfasser aus zum Teil noch ungedruckten 
Quellen geschöpft haben. 

Noch räthselhafter wird mir die Sache , wenn ich zu der An- 
nahme gezwungen würde, daß dieses Auctarium, welches im Drucke 
20 Seiten umfaßt, einen vir doctus zum Verfasser hätte, und ich 
muß bedauern, daß die Verlagsbuchhandlung uns den Namen des- 
selben vorenthalten hat. Denn dieser Verfasser verrät so geringe 
Kenntnisse der koptischen Sprache, daß er sie niemals studiert, viel- 
mehr sich nur nothdürftig mit ihr aus der Grammatik von Steindorff 
bekannt gemacht haben kann. Und das soll nun eine Förderung 
der koptischen Studien sein! 

Zur Illustration will ich nur auf einige markante Beispiele auf- 
merksam machen. 

1) Für das Wort eraunan giebt Kabis die Bedeutung examinare, 
perlustrare. Daß dies kein koptisches Wort sein kann, muß selbst 
der Blödeste einsehen und sofort an das griechische igswäv den- 
ken ; statt dessen tischt der Verf. uns ein Wort er-aunan auf, als ob 
es aus dem Verbum eire > machen < und einem Subst. aunan zusam- 
mengesetzt wäre. 

2) amaWk wird richtig von mcu&t abgeleitet; dann sucht man 
das Wort nicht unter dem Buchstaben a, sondern m. Nun soll das 
praeformative a den Imperativ andeuten, während hier das « dialek- 
tisch für e als Zeichen des Infin. steht, wie auch ma&b statt mcSH. 

3) Goodwin giebt baibes als unbekanntes Wort ; er hat sich ein- 
fach verlesen, wiedasCitat zeigt, da es thaibes >umbra< heißen muß. 

4) Mit demselben soll baei die Pluralform von dem sahid. ba 
und dem boh. bäi sein (das Wort baib hat unser Verf. erfunden !). 
Solche Pluralformen existieren nicht; auch das Citat giebt poubaci 
neben poukarpos, also Singular. 
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5) Die Blemmyer sollen belesmü heißen ; hier liegt ein offenbarer 
Druckfehler in der Vorlage vor, da im Citat richtig belehmü steht. 

6) Kabis bietet ttneoeik und tmemotv , der Verf. wmioeik und 
wmemow. Er hat entweder aus dem Citat tewmeoeik und teivmemow 
das w zum Worte gezogen oder, was eher anzunehmen, das t nicht 
als Artikel erkannt (somit w ein Druckfehler !). Wie aber kann nun 
der Verf. das erste Wort als Mascul. (?) bezeichnen, das zweite ein- 
fach ohne Geschlechtsangabe lassen? 

7) Bsciai giebt nüz vtöog, ein allbekanntes koptisches Wort; der 
Verf. fügt hinzu >vox graeca, in (!) fallor<. Hält er denn wirklich eine 
Corrumpierung von vö&og in nüz für möglich? 

8) Alle Pseudoparticipien werden in Infinitive verwandelt, ohne 
daran zu denken, daß die Bedeutungen dadurch sich ändern. Die 
Vorlagen haben die Formen richtig beibehalten. 

Bei dieser Ignoranz kann man sich des Lächelns nicht erwehren, 
wenn man sieht, wie der Verf. sich Mühe giebt, die von Erman vor- 
geschlagene und von Steindorff acceptierte Worttrennung durchzu- 
führen; aber an schwierigen Stellen unterläßt er diese gänzlich. 
Vielfach ist er auch im Unklaren, ob ein Wort der boheirischen oder 
der sahidischen Mundart angehört. 

Auf demselben Niveau scheinen auch die lateinischen Kenntnisse 
zu stehen. Auffällig wird die Beobachtung, daß der Verf. dort, wo 
die Vorlagen zwei oder mehrere Bedeutungen geben, consequent die 
erste Bedeutung an die zweite Stelle rückt. Ferner aus tiara macht 
er tiaso, mscyperus esculentus — cyperos exulentus, aus cremore 
— cremone, aus cingere — iu tigere, aus excussio — excursio. 

Ueber unbedingte Genauigkeit der Citate und der koptischen 
Wörter glaubt sich dieser Verfasser ganz erhaben. Die falschen 
Zahlenangaben häufen sich bis zur Unerträglichkeit, die zum großen 
Teil nicht auf das Conto des falschen Druckes, sondern der lieder- 
lichen Arbeitsweise des Verf.s geschrieben werden müssen, da sehr 
häufig ein Wort dem K. zugeschrieben wird, was Bs. oder Goodwin 
anführt, oder umgekehrt und ganz falsche Zeitschriftbände citiert 
werden. Aus einer Vorlage wie tnate seq. m cum su/f. verbi aöto- 
%etv wird male c. Mec. suff. k6xv%sZv\ aus Marc. 10, 48 Marc. 10, 14 
wird Masc. 10, 49, Masc. 10, 14. 

Ferner lies ti-betiipi statt tii-benipi 

betse statt betsib 

buhe statt buhi 

ebien statt ebiep 

doole statt elolc 

erbin statt erbie 
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esJci statt esni 

$p*s statt en's 

p thorn statt n thotn 

metthofithefi statt äetthox thex (!) 

Je Arne statt t kme 

p Jcetlä's statt pe kelld's 

UkPk statt ftÄtf'n 

liloohe statt laloohe 

lane statt fanet 

lanthete statt lantheite 

er-phtna statt re-phtna 

er-athrnow statt dr-athm6w 

meldt statt meZol 

matnmür statt tnammor 

meröf statt merof 

mhaaw statt rnhaaw (letzteres boheiv.) 

naw statt wwa 

m'pi statt nini 

nehpe statt neAnc. 
Das wird schon zur Kennzeichnung der Arbeitsweise genügen, 
um zugleich jede Benutzung illusorisch zu machen. Ich kann am 
Schluß nur den Wunsch aussprechen , daß die Verlagsbuchhandlung 
das Auctarium aus dem Lexikon entfernt, damit nicht der Verdacht 
entstehe, als ob ein deutscher Gelehrter dieses Machwerk verfer- 
tigt hätte. 

So bleibt ein neues Lexikon der koptischen Sprache eines der 
dringendsten Desiderien unserer Wissenschaft. Freilich darf man 
nicht verschweigen, welch große Schwierigkeiten diesem Unternehmen 
entgegentreten* Denn der größte Teil der koptischen Litteratur 
ruht noch unpubliciert in den Bibliotheken oder Museen, vor allem 
die Masse der Papyri ist noch unzugänglich und gerade auf die Be- 
arbeitung der Dialekte (Fajüm, Mittelägypten, Achmim) muß der 
größte Wert gelegt werden. Darum reicht kaum die Kraft eines 
Mannes zur Bewältigung der Aufgabe aus, nur mit vereinten Kräf- 
ten kann hier etwas Dauerndes geschaffen werden. 

Berlin, Aprü 1897. Carl Schmidt. 
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Rauschen, G., Jahrbücher der christlichen Kirche unter dem Kai- 
ser Theodosius dem Grofien. Versuch einer Erneuerung der Annales 
Ecciesiastici des Baronius für die Jahre 378—895. Freiburg i. Br. (Herder- 
sche Verlagshandlung) 1897. XVII u. 609 S. 8°. Preis 12 Mk. 

Rauschen, ein am Bonner Gymnasium thätiger Doctor der Theo- 
logie und Philosophie, ein Schüler von Usener und von Nissen — diesem 
hat er sein Buch gewidmet — wagt als > Baronius redivivus< auf- 
zutreten, indem er die kirchengeschichtlichen Ereignisse der Regie- 
rungszeit von Theodosius I. mit Einschluß des vorangehenden Jahres 
378, nach den einzelnen Jahren geordnet, möglichst vollständig un- 
ter stetigem Hinweis auf die Quellenbelege zusammenstellt. Daß 
ein Einzelner solche kritisch-annalistische Bearbeitung der Kirchen- 
geschichte heute nur noch für einen kleinen Zeitabschnitt fertig 
bringen kann, wird dem Verf. Jeder zugeben ; daß er zunächst die 
Regierung des älteren Theodosius gewählt hat (und für später auch 
nur eine Fortsetzung von 395 bis zum Untergange des weströmi- 
schen Reichs plant), ist sein gutes Recht, mag auch zweifelhaft er- 
scheinen, ob man diese Periode einfach als »die klassische Zeit der 
großen Kirchenväter« preisen darf. Ich möchte zwar bestreiten, daß 
H. Richter seine vortreffliche Geschichte des weströmischen Reiches 
von 375—388 > verunstaltet« habe durch häufige, >meist vom Zaun 
gebrochene Ausfälle gegen das christliche Kirchenwesen und be- 
sonders gegen den Klerus«, aber sicher hat neben seinem ja wesent- 
lich anders angelegten und andere Ziele verfolgenden Buche eine 
neue Zusammenstellung und kritische Sichtung des gesammten kir- 
chengeschichtlichen Materials für die Jahre 378—395 Platz, wie eine 
solche trotz der massenhaften Vorarbeiten noch für jeden anderen 
Abschnitt dieser Periode auf vielfachen Dank rechnen könnte. 

Eine andere Frage ist es, ob die annalistische Form der Dar- 
stellung, die Baronius für seine groß angelegte Kirchengeschichte 
gewählt hat, sich auch heute noch empfiehlt. Das Auseinander- 
reißen von innerlich Zusammengehörigem ist dabei unvermeidlich; 
und die schematische Einförmigkeit wird bei R. sogar weiter ge- 
führt als bei seinem Meister Baronius, insofern er Jahr für Jahr 
allen Stoff in den 8 stets in gleiche Reihenfolge auftretenden Ru- 
briken vorführt: I. die Kaiser, II. die römischen Beamten, III. Re- 
ligionsgesetze, IV. Culturgesetze, V. Concilien, VI. Kirchenväter, 
VII. Bischöfe (und Mönche), VUI. Häretiker (und Heiden). In- 
dessen Tabellen sind dem Forscher unentbehrlich, und je gleich- 
förmiger sie angelegt werden, um so bequemer wird ihre Benutzung: 
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das wird R. zu seinen Gunsten anführen. Meine anfänglichen Be- 
denken gegen die Rätlichkeit solcher Anlage sind aber bei der Be- 
schäftigung mit R.s Buch fortwährend gewachsen. Selbst vom streng 
katholischen Standpunkte aus gesehen geht doch das kirchliche Handeln 
eines Jahres schwerlich in Concilien, Kirchenvätern, Bischöfen und 
Häretikern auf; auch wem die Laienschaft principiell inactiv er- 
scheint, der stößt auf Ereignisse, die sich nur gezwungen in eines 
jener vier Capitel unterbringen lassen, so die Ueberführung des Sar- 
kophags des h. Thomas in den Thomastempel zu Edessa: R. rückt 
sie S. 429 unter > Bischöfe und Mönche c! Und gehören die Kirchen- 
väter VI nicht fast ausnahmslos zu den Bischöfen und Mönchen VII ? 
Sind unter den Häretikern (VHI) nicht auch Bischöfe und Mönche 
zahlreich vertreten? Wie kann R. die Trennung der > Häretiker« 
von den > Bischöfen« rechtfertigen, wenn er doch unter den Con- 
cilien (V) sowohl orthodoxe wie häretische Versammlungen zusam- 
menfaßt? Der breite Raum, der den Kaisern (I) und den höheren 
römischen Beamten (II) gewidmet wird, fällt in Jahrbüchern der 
christlichen Kirche notwendig auf. Freilich erklärt R. auf S. IX, 
für die chronologische Festlegung der Ereignisse sei eine Liste der 
höheren Reichsbeamten jedes Jahres unentbehrlich ; und wie groß 
der Einfluß der Kaiser auf die Geschicke der Kirche gewesen ist, 
weiß Jedermann. Allein was dem Gelehrten, der die Details eines 
Jahrbuchs der christlichen Kirche feststellen will, unentbehrlich ist, 
kann seinen Lesern eben in Folge seiner Arbeit ganz entbehr- 
lich werden; in den Anmerkungen mag neben anderem Beweis- 
material auch das daher entnommene seinen Platz finden. Oder wenn 
Listen von Beamten, die als solche die Kirche nicht angehen, darum 
in die kirchlichen Annalen aufgenommen werden, weil einzelne kir- 
chengeschichtliche Ereignisse , Bischofswahlen , Concilien u. dgl. nur 
mit ihrer Hülfe chronologisch fixiert werden können, warum dann 
nicht weiter gehen und alle Daten aus jener Periode, die feststehen 
und zur Festlegung von sonst Unsicherem auch vielleicht erst in 
Zukunft einmal dienen können, verzeichnen? Warum nicht auch die 
Provinzialbeamten und Magistratspersonen, die Werke nichtchrist- 
licher Schriftsteller u.s. w. notieren? Aus Rauschen sieht man, daß, 
so gewiß eine Kirchengeschichte der Theodosianischen Zeit in leid- 
lich klarer Abgrenzung gegen politische und allgemeine Literatur- 
geschichte derselben Periode geschrieben werden könnte, eben so 
gewiß für Jahrbücher im Sinne von Baronius und Rauschen die Be- 
schränkung auf das Kirchliche nicht durchführbar ist, falls nicht der 
Wert der Arbeit in Frage gestellt werden soll. Mir scheint es, 
als ob R. sich den Unterschied seines Werkes von dem eines 
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Kirchengeschichtschreibers nicht klar genug gemacht hätte; denn 
' eine Menge von Sätzen und ganzen Abschnitten bietet er, die mit 
dem Interesse an genauer Zeitbestimmung gar nichts zu thun haben, 
die nicht Mitteilung von Geschehenem , sondern Urteile über Per- 
sonen und Bewegungen enthalten : gehört z. B. in diese Jahrbücher 
eine Entscheidung darüber, ob Gregor von Nazianz 379 aus Ehr- 
geiz oder aus Eifer für die Orthodoxie nach Constantinopel gegangen 
ist (S. 51)? Oder die Notiz (S. 383), daß Jovinian >wohlbeleibt, 
schwelgerisch und stutzerhaft aufgeputzU gewesen? Oder längere 
Abhandlungen über den Charakter der Kaiser Gratian, Valenti- 
nian IL, >des Theodosius und seiner Zeit< (S. 19 f., 365 ff., 431 ff.)? 
Und gegen die strenge Durchführung des annalistischen Princips 
wird immer sprechen, daß wir von zahllosen wichtigen Ereignissen 
wohl wissen, unter welchem Kaiser, aber nicht, in welchem seiner 
Regierungsjahre sie stattgefunden haben, daß bei anderen nur das 
Jahrzehnt , aber nicht das Jahr feststeht : mindestens müßte also 
neben den Jahrbüchern für 378. 379 u. s- w. auch noch eins für 
379—395 oder für 390—395 oder für 380—390 eingerichtet wer- 
den. Vollends ist nicht einzusehen, warum dem Leser die Listen 
der bei den Concilien anwesenden Bischöfe vorenthalten werden; 
diese sind doch ein gerade für chronologische Untersuchungen aller 
Art unschätzbares Hülfsmittel, und gehören etwa in kirchliche An- 
nalen blos Weihe und Tod eines Bischofs, aber nicht hervorragende 
Acte seiner kirchlichen Wirksamkeit? So kommt es, daß bei R., so 
viel ich sehe, ein in der Kirche der theodosianischen Zeit so an- 
gesehener Mann wie Bischof Phoebadius von Agen keinmal er- 
wähnt wird. 

Indessen diese Bedenken, die ich gegen die Anlage des neuen 
Baronius erheben muß, schließen eine aufrichtige Anerkennung der 
Verdienste, die sich R. erworben hat, nicht aus. Er ist wohlvor- 
bereitet an seine Aufgabe gegangen, er besitzt eine umfassende 
Kenntnis der hergehörigen Quellen und der neueren Litteratur über 
diese Quellen; streng methodisch weiß er das reiche Material zu 
verarbeiten und mit unabhängigem Urteil es zu verwerten, seine 
Haltung ist, trotzdem sein kirchlicher Standpunkt nicht verborgen 
bleibt, immer eine angemessene und von tendenziöser Geschichts- 
macherei freie. 

Die Darstellung ist klar und einfach; eine gewisse Monotonie 
im Ausdruck, wie wenn S. 352 in 15 Zeilen 3 mal >sich zurück- 
ziehen < gebraucht wird, und kleine Nachlässigkeiten des Stils wie 
168 n. 3 >die Gesetze, deren fast in jedem Monate dieses Jahres 
welche von Konst. datirt sind<, wird man einer gelehrten Stoff- 
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Sammlung am wenigsten verübeln. Druckfehler sind selten und meist 
unerheblich; von bedeutsameren nenne ich S. 539 n. 5 >€t6fysyx€< 
statt sl twjveyxe; S. 325 n. 7 Soz. VII 11 statt VII 16, 11; 
S. 573 Z. 19 ist 362 in 382 zu verbessern. Das Register, in 3 Ab- 
teilungen zerfallend : I. Schriften der Kirchenväter, II. Gesetze, in. 
Personen- und Sachregister, ist mit außerordentlicher Sorgfalt an- 
gefertigt. In der Litteraturbenutzung zeigt sich das aufrichtige 
Streben nach Gleichmäßigkeit und Vollständigkeit ; Werke wie Kurtz, 
Kirchengeschichte 11. A. oder Ribbeck, Donatus und Augustinus war 
ich sogar überrascht im Verzeichnis der (durchweg) benutzten Bü- 
cher S. Xin— XVH zu finden. Allerdings hätte neben dem Kirchen- 
lexikon von Wetzer und Weite die protestantische Realencyklopädie 
von Herzog in einzelnen Artikeln eine Benutzung verdient; z. B. 
hätte in dem Abschnitt über Sokrates und Sozomenos die eingehende 
Behandlung dieser Autoren von A. Harnack a. a. 0. * XIV 403—420 
nicht ignoriert werden sollen. Daß Namen wie Caspari oder 
Kattenbusch in einem derartigen Werke kaum je begegnen, ist 
ebenso merkwürdig wie wenn für eine These Harnacks S. 478 n. 9 
als Zeuge J. H. Kurtz aufgerufen wird, und wichtiger als Fr. X. 
Kraus' Lehrbuch der Kirchengeschichte zu studieren wäre es für R. 
gewesen, einschlägige Artikel aus dessen Realencyklopädie der christ- 
lichen Altertümer heranzuziehen und deren Irrtümer offen als solche 
zu bezeichnen. S. 534 f. behauptet R. , die Zerstörung des Sera- 
peions werde von Baronius und Valesius 389, von Clinton und 
Schultze 390, von allen andern 391 angesetzt: er scheint also die 
Zeittafeln zur Kirchengeschichte von H. Weingarten, die doch für 
sein Unternehmen ein besonderes Interesse bieten, gar nicht zu 
kennen, denn dort wird das Datum 392 vertreten. Er benutzt auch 
nicht immer die besten Texte ; z. B. Theophanes sollte doch jetzt 
nicht mehr nach der Bonner Ausgabe, sondern nach de Boor citiert 
werden, das Chronicon Edessenum nicht mehr nach Assemani, son- 
dern nach Hallier in den Texten und Untersuchungen (v. Gebhardt 
und Harnack) IX 1, und daß gar der über pontificalis statt nach 
Duchesne von einem Doctor der Theologie in Bonn nach Migne ange- 
führt wird, erweckt berechtigtes Staunen. Auch für Gregorius von 
Tours dürfte, seit wir Kruschs Text in den Monumenta besitzen, 
nicht mehr Migne herhalten, und bei Chrysostomus hätte sich einige 
Male wohl verlohnt neben Montfaucons Ausgabe die ältere von Savile 
heranzuziehen. 

Im Allgemeinen ist es eine nüchterne und besonnene Kritik, mit 
der die Nachrichten der Quellen behandelt werden; Häretiker und 
Heiden wie Philostorgius und Ammianus Marcellinus gelten nicht 
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deshalb schon für unglaubwürdiger als orthodoxe Berichterstatter; 
nur den Zosimus behandelt er, aber mit Recht, mistrauischer als die 
Früheren; aber auch gegen die Schwächen des > heiligen < Hierony- 
mus ist R. nicht ganz blind, nur verfährt er da entschieden nicht 
radical genug , wenn er z. B. dessen Schimpfereien gegen Jovinian 
einfach als haare Münze behandelt und die unsinnigsten Sätze, die 
der boshafte Damenheilige von Bethlehem dem verhaßten Gegner 
unterschiebt, als dessen Lehren vorträgt. Den unmäßigen Wunder- 
glauben jener Zeit tadelt er nicht blos auf S. 9, S. 401 scheint er 
doch auch zu gewissen dem Ambrosius zugeschriebenen Wunder- 
thaten kein Vertrauen zu haben. So ist, wenn auch einzelne Kühn- 
heiten in der Datierung, wie daß S. 353 die Abschaffung des Buß- 
priesters in Constantinopel gerade auf 391 verlegt wird , über- 
raschen, im Ganzen durch R. zweifellos die Chronologie der theodo- 
sianischen Periode um ein gutes Stück gefördert worden, gleichviel, 
ob er unter verschiedenen Datierungen älterer Forscher die best- 
begründete herausfindet oder ganz neue Anhaltspunkte gewinnt für 
die Lösung schwieriger chronologischer Probleme. Die Anwesenheit 
Gratians in Illyrien im Jahre 380 wird S. 60 n. 2 mit durchschla- 
genden .Gründen verteidigt; als besonders charakteristisch für die 
umsichtige Art der Argumentation nenne ich S. 165 f. n. 8 über das 
Todesjahr des Acholios von Thessalonich. Eine allgemeine Beach- 
tung verdienen die Excurse (S. 469 — 574) , in denen der Verf. sich 
mit einzelnen durch seine Arbeit ihm nahegetretenen Fragen gründ- 
lich auseinandersetzt; ohne eigentliche Beziehung zu den > Jahr- 
büchern < ist darunter nur der 25ste, >die Stellung des Dichters Clau- 
dian zum Christentum <. Mangelhaft ist unter diesen Abhandlungen 
in auffallendem Grade die vierte S. 477—9 über das sogenannte 
Symbolum des Concils von Constantinopel 381, in der man nicht 
einmal über den Stand der Frage genügend orientiert wird. Aus- 
gezeichnet dagegen ist gleich die erste, über die Abtrennung llly- 
riens vom römischen Westreiche und das päpstliche Vicariat über 
Thessalonich; mir scheint der Beweis gelungen, daß i. J. 379 weder 
eine Verteilung von Ulyricum zwischen den Kaisern des Ostens und 
des Westens vorgenommen noch ein päpstliches Vicariat über jene 
Provinz durch Beauftragung des Acholios errichtet worden ist ; auch die 
Untersuchungen über das Todesjahr des Merobaudes und des Maximus 
529 ff. werden kaum Widerspruch erfahren. Volle Anerkennung gebührt 
dem Abschnitt S. 537 ff., der über die Aufhebung des Bußpriesters unter 
Nektarios handelt und einen Beitrag zur Geschichte der Privatbeichte 
liefert, der schon durch die Abweisung aller katholisierenden Versuche 
den Sachverhalt zu verfinstern bemerkenswert ist; die Existenz einer 
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Geheimbeichte im Orient hätte mir noch entschiedener geleugnet, 
auch die Geschichte von der Veranlassung zu dieser Abschaffung 
auf S. 353 nicht so schlankweg nach Sozomenos erzählt werden sol- 
len. Sehr gediegene Arbeit steckt in den eingehenden Erörterungen 
über die Reihenfolge der Schriften, Briefe und Tractate des Am- 
brosius und des Chrysostomus ; bei beiden Kirchenvätern war bisher 
viel zu thun übrig gelassen worden, und einfache Annahme aller 
Datierungen Rauschens möchte ich auch nicht empfehlen, aber daß 
er z. B. S. 495 ff. in der Auseinandersetzung mit Usener über die 
Predigtthätigkeit des Chrysostomus bis 387 in wichtigen Punkten 
Recht behalten wird , glaube ich, und auf jeden Fall werden seine 
Thesen die Forschung auf diesem schwierigen Gebiet neu anregen 
und mit einer Fülle beachtenswertheu Materials ausstatten. 

lieber einzelne Versehen, die dem Verf. bei einer so mühsamen 
Arbeit unterlaufen, wird man milde urteilen, so wenn S. 364 n. 8 
Sokr IV 26 st. IV 31 citiert oder S. 36 die Rückkehr des Kyrillos 
von Jerusalem ins Jahr 378 gesetzt wird, während R. — allerdings 
ohne Not — die Belegstelle aus Hieronym. de vir. ill. 112 als die 
Rückkehr unter Kaiser Theodosius bezeugend auffaßt. Die Flucht 
des Lucius von Alexandrien nach Constantinopel auf 379 (S. 57 f.) 
zu verlegen giebt uns die unbestimmte Aussage des Hieronymus doch 
kein Recht, wenn Sokrates und Sozomenos sie mit der sicher noch 
vor Valens' Ende stattfindenden Rückkehr des Petrus nach Alexan- 
drien in unmittelbare Verbindung bringen. Es fehlt auch nicht ganz 
an erheblicheren Fehlern. S. 385 teilt R. uns mit, die Ueber- 
setzung des Sophronios von Hieronymus de vir. illustr. sei noch er- 
halten ; das hätte er doch auch ohne die Texte und Untersuchungen 
v. Gebhardts und Harnacks IX 3 XIV 2 zu kennen, nicht schreiben 
dürfen. Nach S. 477 lebte Basilius noch, als Gregor von Nazianz 
sich nach Constantinopel begab, S. 50 f. heißt es: Gregor kam 379 
nach Constantinopel >und trat fast sicher die Reise dahin erst nach 
dem Tode des Basileios an<, und 51 n. 1 wird diese Annahme weit- 
läufig erwiesen! Für den Tod des Petrus von Alexandrien wird 
S. 116 April oder Mai 381 in Anspruch genommen. Wenn aber 
der Barbarus Scaligeri und das koptische Synaxarium (ed. Wüsten- 
feld), die beide von R. übersehen werden, Mitte Februar für dies 
Ereignis bezeugen, so darf von April oder Mai nicht mehr die 
Rede sein ; denn daß Ambrosius um Ostern 381 ihn noch als lebend 
bezeichnet, ist doch bei der Entfernung zwischen Alexandrien und 
Mailand kein Grund, diesen Tod nun nicht vor Ostern für möglich 
zu halten. S. 61 stellt es IL so dar, als ob vor der Taufe des er- 
krankten Theodosius durch Acholius von Thessalonich sich der Bi- 
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schof durch Fragen, die er an den Kaiser stellte, von dessen ortho- 
doxer Gesinnung überzeugt habe. Das Umgekehrte ist der Fall: der 
Kaiser hat sich vergewissert, daß es ein Rechtgläubiger ist, der ihn 
taufen soll. Daß Richomeres 378 dem Gratian in den Orient voraus- 
geeilt wäre, berichtet Ainmian. Marc, nirgends, er war 377 voraus- 
gezogen, aber im Herbst dieses Jahres nach Gallien zurückgekehrt, 
und wurde, wie S. 18 ganz richtig angenommen wird, erst von Sir- 
mium aus durch Thrakien an Valens entsandt, bei dem er 2 Tage 
vor — nicht nach, wie es S. 18 heißt — der Schlacht bei Adria- 
nopel eintraf. S. 13 wird dem Theodoret schuld gegeben, er habe die 
A-bsicht des Theodosius, der aufrührerischen Stadt Antiochia ihren 
Rang als (irjtQÖitokig zunehmen, so misverstanden (hist. eccl. V 19), 
als habe man die Stadt anzünden und dem Erdboden gleichmachen 
wollen. Theodoret hat aber die Entziehung der Metropolisrechte durch- 
aus richtig verstanden, nur noch schlimmere Strafpläne dem hinzu- 
gefügt. S. 194 n. 3 irrt R. , wenn er angibt, das von Friedrich 
1895 aus dem codex Dissensis 8 herausgegebene Schreiben gallischer 
Bischöfe habe >fast gleichzeitige Duchesne veröffentlicht; Duchesnes 
Publication liegt 10 Jahre früher; aber daß die Cenones in Hieron. 
ep. 41 die heiligen Frauen der Montanisten waren und priesterliche 
Functionen hatten, kann dieser Brief, der von Cenones gar nicht 
redet, Niemandem zeigen (s. .meine Notiz in Zeitschr. f. Kirchen- 
gesch. XVII 664 ff.). 

Wie weit bei einem solchen Werke die Pflicht des Verfassers 
reicht, die Belege vollständig mitzuteilen, wird sich nie definieren 
lassen, hin und wieder wird man aber bei R. doch mit Grund über 
Lückenhaftigkeit dieser Angaben verwundert sein. Wenn er S. 22 
— ich glaube wohl mit Recht — die eine Ueberlieferung, wonach 
Kaiser Valens nach der Schlacht bei Adrianopel in einer Hütte ver- 
brannt worden sei, nicht einfach als ein christliches Märchen, das 
die Höllenstrafe des Kaisers schon auf Erden beginnen lasse, beiseite 
geschoben wissen will, so sollte er doch nicht blos darauf verweisen, 
daß Zosimus, der Heide, auch dieser Ueberlieferung folgt, sondern 
vor Allem betonen, daß der ältere Philostorgios , der als Arianer 
wahrlich keine Freude an solchem orthodoxen Märchen über den 
christlichen Kaiser finden konnte, hist. eccl. IX 17 blos diese Tra- 
dition vertritt noch ohne den offenbar erdichteten Zusatz,» ein Zeuge 
seines Untergangs sei aus dem Fenster entronnen : sollte übrigens 
nicht nach dem Stand der Nachrichten für sicher gelten, daß Valens 
eben in der Schlacht spurlos verschwunden ist, daß die letzten Ueber- 
lebenden, die von ihm wußten, ihn am Kampf teilnehmen sahen, weil 
aber sein Leichnam nicht aufgefunden wurde, Andere annahmen, 
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daß er bei einem der sicher vorgekommenen Häuserbrände mit 
verbrannt sei ? — Wenn S. 20 die Familienverhältnisse Gratians ge- 
nau erörtert werden (vgl. S. 365), so mußte S. 23 bei Valens auch 
erwähnt werden, daß dieser eine Gemahlin Domnica hinterließ nach 
Socr. V 1 Sozom. VII 1, während sein einziger Sohn Galates (Socr. 
IV 26, 20 ff. Soz. VI 16 frühe verstorben war; und für die späteren 
Schicksale der Domnica war Chrysost. ad viduam juniorem I (ed. 
Dübner p. 197, 46 heranzuziehen. Warum wird S. 221 als Zeuge 
für den Tod des Timotheus von Alexandrien nur der späte Theo- 
phanes und nicht der Barbarus Scaligeri citiert? Und weshalb wird 
dort nicht notiert, daß zum Nachfolger des Timotheus Theophilus 
und zwar nach der historia acephala >ex diacono« ordiniert worden 
ist? S. 35 hätte für 378 der Tod des Bischofs Barses von Edessa 
vermerkt werden müssen; jetzt wird diese Thatsache nur S. 57 
nebenbei erwähnt, übrigens in der komischen Form, daß der 379 
zum Nachfolger des 378 gestorbenen Barses gemachte Eulogios >als 
Priester von Valens nach der Thebais verbannt worden war, der an 
seiner Stelle einen arianischen Bischof eingesetzt hatte« — als ob 
der selige Eulogios schon einen bischöflichen Nachfolger gehabt 
hätte, ehe er selber Bischof war! S. 197 scheint R. die von Du- 
chesne im Liber Pontif. I p. CCL f. vertretene Hypothese , wonach 
Siricius nicht schon 398, sondern erst 399 gestorben wäre, gar nicht 
zu kennen, und S. 433 hätte er wohl die Angabe des Chron. Edessen. 
c. XXXIX, Arcadius sei am 27. April 395 in Constantinopel einge- 
zogen, wenigstens um sie abzulehnen bekannt geben sollen. Bezüg- 
lich des Hunneneinfalls im J. 395 waren noch mehrere, namentlich 
orientalische Quellen, zu verwerten, wie ich denn überhaupt dem 
Verf. raten möchte bei Fortführung seiner verdienstlichen Arbeit 
neben den griechischen und lateinischen Quellen die orientalischen 
ausgiebiger zu verwenden, — vom 5. Jahrhundert an werden sie ja 
immer reicher und wichtiger — und auch die Arbeiten der neuesten 
protestantischen Kirchenhistoriker in Deutschland und England — 
daß Smith and Wace Dictionary of Christian biography unbenutzt 
bleibt, begreift man kaum — gründlicher zu berücksichtigen. 

Marburg, 24. Mai 1897. Ad. Jülicher. 
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S. 550, Zeile 8 von oben, ist zu, S. 557, Z. 31 ist den zu streichen. 
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Bertholet, A. , Die Stellung der Israeliten und der Juden zu d en 
Fremden. Freiburg und Leipzig 1896. Academische Buchhandlung von 
J. C. B. Mohr. XI 368 S. 8°. Preis M. 7,00. 

Das Buch ist ein Glied in der Kette von Publicationen, die es 
sich zur Aufgabe gemacht haben , die Vatke-Grafsche Hypothese, 
deren weittragende Consequenzen auf allen Gebieten des israeliti- 
schen Denkens und Lebens nächst Vatke besonders Wellhausen dar- 
gelegt hat, nach allen Seiten auszubauen und zu prüfen. Auf den 
ersten Blick könnte es scheinen, als habe die Stellung der Fremd- 
linge in Israel herzlich wenig mit dem pentateuchischen Cerimonial- 
gesetz und der Frage zu thun, ob es in die ältere Königszeit ge- 
hört oder erst der nachexilischen Periode seinen Ursprung verdankt. 
Und doch braucht man nur einmal in Gedanken die davidisch-salo- 
monische Zeit und das Jahrhundert Deuterojesaias und Esras einander 
gegenüberzustellen, um sich der gewaltigen Differenz in der Auf- 
fassung der Fremden bewußt zu werden. Dort bei allem Kleben an 
der Scholle, dem selbst das Weilen im Philisterlande unerträglich 
scheint, eine harmlose Weltoffenheit , die Fremde in Massen nach 
Israel zieht und sogar den Tempel Jahves von tyrischer Künstler- 
hand erbauen läßt, hier trotz des ausgesprochensten Universalismus 
(Israel der Gottesprophet für die Heidenwelt, der Tempel ein Bet- 
haus in Zukunft auch für die Heiden) eine starre Aengstlichkeit 
gegenüber der Berührung mit Fremden, die lieber Ehebünde auf- 
löst, als die fremden Weiber in Israel duldet und nicht ruht, bis 
Jerusalem hermetisch gegen die Berührung mit der Außenwelt ab- 
geschlossen ist. Wieder mehrere Jahrhunderte später in Palästina 
ein Allerweltsjudenthum, wie man es treffend genannt hat, das — 
weit entfernt von der kräftig-naiven Religiosität eines David — die 
Heiligthümer des Volkes den Hellenen ausliefert oder wenn es den 
Tempel des wahren Gottes in scheinbarer Aengstlichkeit baut, da- 
neben den Griechengöttern im Auslande Heiligthümer errichtet. Und 
ihm gegenüber ein Volk — so reizbar gegen alles fremde, daß schon 

CWtt g«L Aas. 1897. Nr. 8. 39 



Digitized by 



Google 



586 Gott. gel. Änz. 1897. Nr. 8. 

die Adler der Legionen und das Bild des Kaisers ihm das Blut er- 
hitzen, und daß für seine Empfindung auch der Proselyt seiner ins 
Judenthum aufgegangenen Nachkommenschaft ein ewiges Stigma 
aufprägt. 

Woher dieser Umschwung in der Beurtheilung der Heiden weit? 
Bertholet antwortet, daß er seinem tiefsten Grunde nach auf der 
Wirksamkeit der großen vorexilischen Propheten beruhe, welche 
Israel das Bewußtsein gaben, das Volk des einigen wahren Gottes 
zu sein. Hierdurch öffnete sich einerseits eine tiefe Kluft zwischen 
Israel und den anderen Nationen, aus dem Begriff der Völker ent- 
stand der religiös gefärbte Begriff der > Heiden <, die in sittlich- 
religiöser Beziehung als absolut minderwerthig erscheinen. Andrer- 
seits beginnen die Propheten über diesen Abgrund eine Brücke zu 
schlagen durch ihren Universalismus, die Hoffnung erwacht, dereinst 
alle Heiden der Religion Israels anzugliedern. Zunächst wird für 
die Praxis die Kluft vertieft durch das Deuteronom. (7tes Jahrh.), 
das Israel dadurch noch mehr von den Heiden sondert, daß es ihm 
eine heilige Verfassung rma giebt, auf ihm bauen Ezechiel (6tes 
Jahrh.) und der Priestercodex (5tes Jahrh.) weiter. Aber beide 
bahnen zugleich eine Propaganda unter der Heidenwelt an, indem 
sie, wesentlich im Interesse der Reinheit der Gemeinde, für Auf- 
nahme der Gerim d. h. der in Israel ansässigen und mit dem Volke 
eng verwachsenen Fremden in die Theokratie Sorge tragen. So 
wird aus dem zunächst socialen und juristischen und nur unterge- 
ordnet > kirchlichen < Terminus des > Beisassen < ein hauptsächlich re- 
ligiöser Begriff; der Ger ist, wie schon Nöldeke Schenkels Bibellex. 
H 301 sah, für den Verfasser der Chronik H30, 1,10 f., 25. H 15,9 
identisch mit dem Proselyten, und im Priestercodex haftet diesem 
Ausdruck der > kirchliche < Charakter schon so stark an, daß für 
den bloßen Metöken eine neue Bezeichnung, die des llffiri oder *tt 
Mftn hervortritt, vgl. W. R. Smith The old Testam. in the jew. Ch.* 
p. 342 Anm. , anders Schürer II 566 f. Wie sich dieses Proselyten- 
wesen durch die jüdische Diaspora in griechischer und römischer 
Zeit entwickelt hat , schildern die späteren Capitel des Buches. 
Andrerseits zeigen sie, wie unter den trüben Erfahrungen der Grie- 
chen- und Römerherrschaft und im Gegensatz gegen das universal 
gerichtete Christenthum jene schroffe Abkehr von den Heiden mehr 
und mehr die Oberhand gewann, die schon die älteren Gesetzbücher 
kennzeichnet, ihren schärfsten Ausdruck aber in den rabbinischen 
Schriften gefunden hat. 

Dies etwa der Aufriß des im Ganzen gut geschriebenen und 
trotz mancher Breiten interessant zu lesenden Buches. Die Beweis- 
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führung ist hier und da etwas zu vorsichtig und brauchte oft nicht 
so weit auszuholen , vgl. z. B. die langathmige Auseinandersetzung 
über die Composition von IL Sam. 1 , die doch nichts wesentlich 
neues bringt p. 29 f. Anm., oder über die Unrichtigkeit der rabbin. 
Punctation in latinia L Reg. 17,1 p. 156 f. Anm., die längst aner- 
kannt ist. Auch die ausführliche Ausschreibung der Stellen aus P, 
an denen das Verhältnis des *ö zum rnTK bestimmt wird p. 168 — 
171, war nicht nothwendig, ebenso hätten die Sibyllinen p. 267 — 271 
und Philo p. 280—288 nicht in dieser Wörtlichkeit citiert zu wer- 
den brauchen. Auf anderen Puncten zeigt sich der Verf. wieder 
etwas zu sehr abhängig von seinen Autoritäten, so in der Behand- 
lung der ältesten Zeit, wo er das Matriarchat unbesehen als älteste 
Form der Familie annimmt, so in der Darstellung der nachexilischen 
Periode, wo er besonders Duhm folgt; in der Anschauung über das 
spätere Judenthum ist er so gut wie ganz von Schürer abhängig. 
Immerhin ist das Buch, als Erstlingswerk angesehen, eine achtbare 
Leistung: es zeigt den Verf. mit den Quellen wohlvertraut (abge- 
sehen von den rabbinischen, wo er meist aus zweiter Hand geschöpft 
hat, besonders aus Schürer und Weber), und auch in der neueren 
Literatur ist Bertholet nicht schlecht bewandert. Das Urtheil ist 
ruhig und klar, manche eigene Einzelbeobachtungen dürften das 
Feuer der Kritik bestehen und sich als wirkliche Bereicherungen der 
Wissenschaft herausstellen. 

Der Werth des Buches leuchtet vor allem ein, wenn man die 
bisherigen Behandlungen des Gegenstandes ins Auge faßt, wie sie 
in den üblichen Realwörterbüchern, den älteren Archaeologien z. B. 
von de Wette, Keil und Ewald zu finden sind. Stand dem Verf. 
auch manche gute Einzelvorarbeit z. B. bei Wellhausen, Stade, Smend, 
Benzinger zu Gebote, so ist der nicht unbeträchtliche Stoff doch nie 
so einheitlich durchgearbeitet und zu einem geschichtlichen Gesamt- 
bilde von solcher Vollständigkeit gestaltet worden. Hierin liegt zu- 
gleich meine Anerkennung der wesentlichen Richtigkeit seiner Re- 
sultate ausgesprochen. Der Nebel, der bisher über der Stellung des 
Ger in Israel lag, ist gehoben, es zeigt sich wieder, daß man mit 
dem Blick auf die Bestimmungen des Priestercodex nie zu einem 
richtigen Verständnis der älteren Geschichte Israels gelangt. Das 
ist ja für die meisten Mitarbeiter am A. T. nichts Neues, sie wer- 
den daher auch im ersten Theil des Buches nichts gerade Ueber- 
raschendes lesen, aber so vollständig wie hier ist das Beweismaterial 
bisher noch nicht gesammelt worden. 

Folgen wir dem Gange des Buches, so muß ich beim ersten Ca- 
pitel die Bezeichnung der vorprophetischen Zeit als > ethnischere 
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Periode beanstanden. Hebt doch auch Bertholet hervor, daß die Stim- 
mung Israels schon in der älteren Zeit keineswegs vollkommen der 
> heidnischen < entsprochen, daß sich vielmehr Israel durch wohl- 
wollende Fremdengesetze vor den übrigen Völkern schon damals aus- 
gezeichnet habe. Das wird einen unbefangenen Beobachter zu der 
Anerkennung nöthigen, daß im Werke des Mose ein Factor gegeben 
war, der über die heidnische Sittlichkeit hinausführte. Diese Milde 
auf die > Natur < Israels zurückzuführen, wie Bertholet thut, scheint mir 
angesichts der sonst hervortretenden Schroffheit und Grausamkeit 
des semitischen Naturells bedenklich. Nicht ohne Grund hat Renan 
die Intoleranz als Natur des Semiten hingestellt. Auch die Thier- 
freundlichkeit Altisraels, die Bertholet nach Duhm p. 14 erwähnt, wird 
daher auf sittlich-religiösen Motiven beruhen und nicht auf einem 
besonders guten Herzen, wie dies Bertholet selbst p. 15 f. aner- 
kennt. Aber auch die schon vormosaische, weil bei allen antiken 
Völkern nachweisbare Sitte strengster Gastlichkeit ist letztlich reli- 
giösen Ursprungs, und es haftet der Bertholetschen Darstellung in 
C. II einerseits, das die antike Stimmung Fremden gegenüber als 
eine feindselige schildert, und in C. IH andrerseits, das die an- 
tike Gastfreundschaft preist , ein gewisser Widerspruch an , in- 
dem die hilflose Lage der Fremden das einemal absolute Rück- 
sichtslosigkeit gegen sie, das andremal Mitleid mit ihnen begrün- 
den soll. Die Gastlichkeit ist vielmehr zurückzuführen auf den 
Glauben an die Heiligkeit des Hauses, besonders der Schwelle, die 
unter der Hut gewisser Gottheiten steht (vgl. außer anderen Be- 
obachtungen z. B. Trumbull The Threshold Covenant 1896). Der 
Schutzflehende, der die Schwelle überschreitet oder auch nur die 
Wohnung berührt, ist sacrosanct, er ist in den Schutz des Nu- 
men getreten, das sie behütet Bertholet berührt p. 25 f. einige 
hierhergehörige Gebräuche orientalischer Volkssitte, die für unser 
Gefühl unverständlich sind, aber er giebt ihnen nicht die rechte 
Stelle. Sie erscheinen als Folge der durch Mitleid oder Anstands- 
gefühl dictierten Gastlichkeit, während diese umgekehrt auf dem 
Volksglauben beruht, den diese Volkssitten bezeugen. Damit soll 
natürlich nicht geleugnet werden, daß in historischer Zeit die ur- 
sprünglichen Motive der Gastfreundschaft vielfach vergessen, und 
tiefere sittliche Motive an ihre Stelle getreten waren, welche die 
Gottheit als >Mundwalt< der Fremden ansehen lehrten, gewiß wird 
auch unter ihnen das Mitleid eine Rolle gespielt haben, aber das 
bloße Operieren mit > Stimmungen < schafft nur Schwierigkeiten und 
Widersprüche. Sehr gut ist dagegen im Folgenden geschildert, wie 
aus dem fremden Gast i*D3 ein na > Beisaß < wird, der, genöthigt im 
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Hause seines Wirthes dauernden Schutz zu suchen, in ein bestimm- 
tes Abhängigkeitsverhältnis zu ihm tritt, das ihn wiederum zu be- 
stimmten Leistungen verpflichtet. So tritt uns der Ger, eingeglie- 
dert in das Geschlecht seines Patrons, als Höriger meist in ge- 
drückter Lage entgegen. Denn, wenn er auch persönlich frei ist und 
das Recht hat, das eingegangene Verhältnis wieder zu lösen, so fin- 
det sich doch für den von seinem Geschlecht getrennten nicht leicht 
ein gerechter Anwalt, da die patriarchalische Gerichtsbarkeit als 
Richter nur wieder die Geschlechtshäupter kennt. — Günstiger steht 
es in späterer Zeit mit dem Schutzsuchenden, der den König zu 
seinem Patron gewählt hat, da sich dieser aus seinen Schutzbefohle- 
nen eine Art Hausmacht gegen die Geschlechter bildet. Am Bei- 
spiel des Hittihrs Uria wird gezeigt, wie weit es ein königlicher 
Schutzgenosse bringen konnte. Verehrer Jahves geworden hat er 
Grundbesitz erworben, eine Israelitin geheirathet und sich eine an- 
gesehene militärische Stellung errungen. Auch daß fremde Kauf- 
leute, die sich gewöhnlich in eigenen Quartieren niederließen, meist 
solche königliche Gerim waren, deren Sicherheit auf Staatsverträgen 
beruhte (I Reg. 20, 34), ist gewiß sehr wahrscheinlich. Hiermit ist 
die Ueberleitung gewonnen zu Gerim in größeren Verbän- 
den, wie die Kanaaniter innerhalb Israels. Ihr Schutzverhältnis be- 
ruhte ebenfalls auf Verträgen, die sie gegenüber ihren Herren zu 
gewissen Leistungen an Arbeit und Geld, auch zu solchen gottes- 
dienstlicher Natur (wie die Gibeoniten) verpflichteten. Daran schließen 
sich die Gerim als Sclaven p. 50—56. Hierbei sind zunächst die 
Tempelsciayen berücksichtigt, die sich außer Israel auch bei anderen 
antiken Völkern finden; besonders gehören die schon im vorigen 
Abschnitt erwähnten Gibeoniten und die Nethinim des Salomoni- 
schen Tempels hierher, deren aramäische Namen und von Ezechiel 
ausdrücklich getadelte Unbeschnittenheit fremden Ursprung bezeugen. 
Ein nicht unwichtiges Capitel bietet sich im folgenden: >Das 
Connubium mit Fremden<. Hier zeigt sich vor allem der Unter- 
schied von den Zeiten Esras und Nehemias, wie die p. 60 f. aufge- 
zählten Beispiele von Verheirathung angesehener und frommer Israe- 
liten mit fremden Frauen bezeugen , hier hätte noch Mosis Ehe mit 
der Midianiterin hervorgehoben werden können , die sicher später 
nicht erfunden sein würde. Was das Recht der Gerim zum connu- 
bium mit Israel betrifft, so hat Bertholet wohl Recht, wenn er es von 
den persönlichen Verhältnissen des Ger abhängig macht. Daß ein 
Ger in eine Familie, deren Client er war, einheirathen konnte, zeigt 
(weniger das Beispiel Jacobs, auf den Bertholet nicht hätte provocie- 
ren sollen als) das Beispiel Mosis in Midjan, dessen Ehe übrigens 
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nicht mit Unrecht neben derjenigen Jacobs als ein Beleg für die 
sogen. Dienstehe angeführt wird. Am meisten wird die Frage inter- 
essieren, wie stellte man sich speciell zur Ehe mit den Kanaanitern ? 
Denn hieran hängt das Alter des Verbots Ex. 34, 15 ff. Man kann 
das freilich unter Berufung auf praktische Laxheit in seiner Er- 
füllung leugnen, cf. den Bearbeiter des Richterbuchs lud. 3, 5 f. Des- 
wegen nützt es nicht viel, sich auf die jedenfalls starke Vermischung 
zwischen Israel und Kanaan in der Richterzeit zu berufen, wie 
Berthol. thut. Wohl aber ist hier von Bedeutung die harmlose Art, 
in der Ehen erwähnt werden, wie die des Jerubbaal mit der Siche- 
mitin lud. 8, 31 oder des Juda mit der Kanaaniterin Gen. 38. Auch 
der Fluch Jacobs über die Gewaltthat an den Sichemiten ist cha- 
rakteristisch und zeigt, wie die Urgestalt von Gen. 34 beschaffen 
war, die im wesentlichen richtig von Kuenen erkannt sein wird. 
Immerhin wird die Stammessitte solche Ehen nicht begünstigt ha- 
ben, mit Recht weist Bertholet auf arabische Anschauung hin, die 
Heirathen in der Verwandtschaft begünstigt, p. 67. Gegen das letzte 
Capitel, das die religiöse Stellung der Gerim in alter Zeit 
behandelt, hätte ich allerdings nichts wesentliches einzuwenden, aber 
auch volle Zustimmung ist mir hier nicht möglich, da wir zu wenig 
über den Gegenstand wissen. Wenn die Mahlgemeinschaft in Alt- 
israel zugleich Sacralgemeinschaft herstellte, was bei einer feierlichen 
Mahlzeit jedenfalls wahrscheinlich ist, wenn Jethro mit Mose ißt und 
trinkt, nachdem er geopfert hat, wenn die Lade im Hause Obede- 
doms bleibt, wenn Uria Jahveverehrer ist, so wird man wohl den 
Fremden die Beziehung zu Jahve nicht allzusehr erschwert haben. 
Indessen confundiert Bertholet die Sache durch Hereinbeziehung der 
Tischgemeinschaft zwischen Saul und Samuel I Sam. 9., zwischen 
David und Saul, zwischen David und Nabal (cf. unten). Solche Be- 
weisführung wird rabulistisch. Richtiger ist es einzugestehen, daß 
wir hier nur nach Analogieen uns ein Bild machen können. Auch 
die Vermuthung, Salomo habe die Höhen für die fremden Hand- 
werker und Kaufleute erbaut, hat keine Bedeutung, ebensowenig die 
nach Duhm aufgestellte Behauptung, Japhet sei in den Noahsegen 
erst später eingeschoben. Im ganzen scheint mir das Schlußurtheil 
richtig : die ältere israelitische Religion stellt sich weder exclusiv zu 
den Fremden, noch geht sie auf Proselyten aus. 

An kleineren Versehen sind mir in diesem Theil aufgefallen : 
p. 1 David sendet II Sam. 15, 19 f. den Jthaj nicht nach Gath, 
sondern nach Jerusalem zurück, B. hat die Worte falsch gedeu- 
tet, p. 24 rvna (Hap. legom.) in Jer. 41, 17 ist Textcorruption, 
wie LXX Hier. Pesch. Aquil. Josephus zeigen, nach den beiden letz- 
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ten Textzeugen ist nma zu lesen, siehe meinen Commentar z. d. St. 
p. 14. Die Grenze zwischen Mensch und Tbier scheint mir in 
Gen. 2 scharf genug gezogen zu sein. 

p. 60 wird Abigail ebenso wie der Kalibbaeer Nabal einfach pls 
Landfremde angeführt, dies Urtheil mußte auf jeden Fall näher mo- 
tiviert werden; Wellhausen, auf den es im tiefsten Grunde zurück- 
geht, bemerkt de gentibus et fam. lud. 1870 p. 40 >minus vigebat 
Davidis aetate in genuinorum Judaeorum tnentibus conscientia discri- 
rninis ratione habita Kalibbaeorum<. 

p. 65 Schua war nicht der Name der Kanaaniterin, die Juda 
heimgeführt hatte, sondern ihres Vaters; ähnlich sind p. 71 Hira 
und Schua verwechselt. 

p. 40 ist die fremde Abstammung Sebnas (Jes. 22) nur vorsich- 
tig behauptet und nicht als sicher hingestellt, dann aber durften aus 
der Rede Jesaias wider ihn später nicht so sichere Schlüsse auf die 
Stimmung Jesaias gegen die Fremden gezogen werden, >das läßt 
jedenfalls keinen Zweifel übrig über Jesaias Stimmung < p. 85. 

p. 62. Bei dem Falle Jeftahs, der obwohl Sohn einer Hure im 
väterlichen Hause auferzogen wird, hätte B. doch erwähnen müs- 
sen, daß die legitimen Söhne Gileads nach Jdc. 11, 2 den Jeftah 
später vertrieben. Ob das, wie Benzinger Archaeol. 135 behauptet, 
gegen das Recht geschah, ist doch bei der Vereinzeltheit dieses 
Falles von > Gleichberechtigung < legitimer und illegitimer Kinder 
zweifelhaft. Benzinger hat übrigens z. d. St. hervorzuheben nicht 
vergessen , daß die angenommene Gleichberechtigung den schärfsten 
Gegensatz gegen das Mutterrecht darstelle. 

p. 63 hätte die Beschnittenheit der Kanaaniter auf keinen Fall 
ohne weiteres als sicher angenommen werden dürfen, wir haben keine 
entscheidenden Beweise dafür. 

Die folgenden Abschnitte, die den im Deuteron, hervortretenden 
Gegensatz gegen die Fremden und zugleich die hier, bei Jeremia 
und Ezechiel bemerkbare bewußte Annäherung der Gerim an das 
heilige Volk durch Verweisung auf die Propheten des 9ten bis 7ten 
Jahrhunderts vorbereiten, enthalten in Bezug auf Hosea und Jesaia, 
auch die Pentateuchquelle £ viel richtiges, fassen aber m. £. die 
Stellung des Elias, Elisa, Arnos falsch auf oder übertreiben hier 
wenigstens stark. Die Reaction gegen die kanaanitische Sitte, Cultur 
und Gottesverehrung ist wie die Naziraeer und die Rekabiten zeigen 
nicht ^rst durch die Propheten erweckt worden, sondern wurzelt im 
Volke selbst und reicht ziemlich hoch hinauf. Elia protestiert nicht 
gegen den kanaanitischen Höhencult, sondern gegen den tyrischen 
Baal, sein Verhalten gegen die Wittwe von Sarepta entspricht 
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ebenso wie das des Elisa gegen Naaman und die syrischen Könige 
ganz der Unbefangenheit der älteren Zeit. Wenn Naaman von den 
Rabbinen zu einem atnn *tt gemacht wird, so hat das in dem Be- 
richt einen gewissen Grund , aber daß dieser vor dem siebenten Jahr- 
hundert aufgezeichnet sei, ist nicht anzunehmen. Arnos urtheilt so- 
wohl in C. 1 f. als in C. 9 sehr unbefangen über die heidnische 
Sittlichkeit und über Jahves Stellung zu den Völkern. Der Begriff 
der > Heiden c liegt ihm noch ziemlich fern, die Consequenzen des 
Monotheismus, der ja sonst bei ihm sehr deutlich hervortritt, hat er 
gerade nach dieser Richtung nicht gezogen. Daß Am. 8, 5 sich auf 
fremde Händler beziehen soll (p. 69), halte ich für eine unglückliche 
Idee. Richtiger ist Hoseas Stellung gegenüber den otd* (wohl nach 
Wellhausens feiner Bemerkung zu 9, 1) aufgefaßt und auf den Ge- 
brauch von WM 5, 3. 6, 10 aufmerksam gemacht, doch gehört 9, 3 f. 
nicht hierher, wo Hosea nur der populären Auffassung folgt. Un- 
richtig ist auch, daß 12, 10 das Wohnen in Zelten nicht im drohen- 
den, sondern im verheißenden Sinne für die Zukunft angekündigt 
werde, der Zusammenhang fordert das Gegentheil, und wenn auch 
11,11 nach Smend Religionsgesch. 201 Anm. unecht sein mag, so 
spricht doch 2, 16 f. nicht für Bertholet. Gute Beobachtungen sind 
auf p. 84 und 94 über £ zusammengestellt, namentlich ist die 
Selbstdemüthigung Pharaos vor dem wahren Gott zu beachten, auch 
das lintDn Gen. 35, 2, an das die Späteren die Proselytentaufe an- 
knüpfen wollten, ist mit Recht betont und auf den > Heiligenschein«, 
der Abraham nach Gen. 20 umgiebt, hingewiesen, erscheint er doch 
Abimelech gegenüber als > Prophet«. Dennoch aber ist es ein tota- 
les Mißverständnis , wenn B. nach Aa. behauptet, Hos. 4, 6 werde 
Israel als Priester Jahves unter den Völkern gedacht. Das scharf 
hervorgehobene nna kann dem ns* gegenüber nur auf den Priester- 
stand gehen, der auch im Vorhergehenden angegriffen war. Und 
wenn auch die Ausführungen über Jesaia im wesentlichen das Rich- 
tige treffen und besonders dadurch verdienstlich erscheinen, daß sie 
die Anknüpfungspunkte für die universalistische Weissagung 2, 2 — 4 
in der Theologie des Jesaia aufs neue ins Licht gestellt haben, so 
ist doch die Rede wider Sebna gewaltig überschätzt und Jes. 31, 3 
völlig verkannt, wenn hier der Gegensatz zwischen »weltlich« und 
> geistlich« gefunden wird, wo doch lediglich der zwischen >creatür- 
lich« und > überweltlich«, zwischen Geschöpf und Gott vorliegt. 

Vollkommen zutreffend erscheinen mir die Ausführungen über 
das Deuteronom., das den Gedanken der Erwählung Israels und da- 
mit denjenigen des Heidenthums voll ausprägt und den Gedanken 
der rwa d. h. einer heiligen Verfassung ausbildet. Der Gegensatz 
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gegen den ">"D2 ist unverkennbar, ihn darf man bewuchern, die Ehen 
mit Heidinnen werden streng untersagt, ebenso wie jeder Bundes-* 
Schluß mit den Kanaanitern. Andrerseits fordert das Gesetzbuch im 
Anschluß an den prophetischen Universalismus den Eintritt der land- 
säßigen Fremden in die Verehrung Jahves. Die Feste (einschließ- 
lich des Sabbaths) soll der Ger mitfeiern 16, 10 f., 13 f. 26, 11. 5,14 
(cf. Ex. 20,10. 23,12 Rd), oft wird der Ger der Wohlthätigkeit 
empfohlen. So macht dies Gesetz eine scharfe, dem ■hds nicht gün- 
stige Scheidung zwischen ihm und dem *ti (Ausnahme: 14,21). Die- 
ser nähert sich dem Proselyten. Sehr gut wird die Weiterentwick- 
lung dieser Gedanken bei Ezechiel dargelegt, bei ihm ist die Be- 
zeichnung o^ religiös-sittlicher QualitätsbegrifF geworden, für sie 
hat der Ezechielische Verfassungsentwurf 40—48 überhaupt keinen 
Platz, der ganz durch den Gegensatz >rein und unreine beherrscht 
ist: je nach der Entfernung vom Tempel bestimmt sich die Rein- 
heit, kein Heide darf ihn künftig betreten. Umgekehrt steht Ezech. 
den 0^*0 wie das Deuteron, freundlich gegenüber. Sie hatten sich 
vielfach Israel bei der Exilierung angeschlossen, das gemeinsame 
Exil mußte eine Annäherung im Lande ihrer >Metoekenschaft< Ez. 
20, 38 bewirken. Wenn Israel zurückkehrt , soll daher das heilige 
Land an diese Gerim mitvertheilt werden, >sie sollen für Israel sein 
wie Eingeborene c Ez. 47, 22 f. Aber freilich wird von ihnen ver- 
langt, ebenso wie von den Israeliten, daß sie sich bekehren von den 
Götzen und allen Greueln, mit Recht urtheilt Bertholet, daß Ezechiel 
jedenfalls damit auch die Beschneidung der Gerim vorausgesetzt 
habe. Daß diese freundliche Stellung zu den Eingesessenen durch 
den ausgeprägten religiösen Individualismus Ezechiels erleichtert 
wurde, ist nicht zu verkennen. Erfreulicherweise hält Bertholet als 
seinen Vorgänger in dieser Hinsicht den Propheten Jeremia fest, wie 
er auch andrerseits den universalistischen Stellen im Jeremiabuch 
voll gerecht wird. Als stärksten Vertreter des Universalismus läßt 
er dann Deuterojesaia folgen, freilich nicht ohne die durch die Sache 
geforderte Beschränkung hinzuzufügen, daß, wenn auch hier Israel 
der weltumspannende Beruf übertragen werde, ein Prophet der 
Gotteswahrheit an die Heiden zu sein, schließlich doch die Verherr- 
lichung Israels als das Ziel der Weltgeschichte erscheine. Auf den 
ersten Blick allerdings eine Inconsequenz, aber begreiflich unter den 
Leiden des Exils, deren schreiende Dissonanz diese Auflösung des 
Welträthsels gebieterisch fordert. Freilich hat auch er sich das 
richtige Verständnis verbaut durch die unrichtige Beziehung, die er 
dem Leiden des Gottesknechts Jes. 53 giebt. Er stützt sie natür- 
lich durch das ns* (v. 8) : schier unbegreiflich bei einem Theologen, 
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der sich weder an die messianische Auslegung dieses Capitels, noch 
— wie sonstige Conjecturen zeigen — durch die überlieferte Text- 
gestalt des A. T.s gebunden weiß. Sollte Duhms aussätziger Schrift- 
gelehrter nach Wellhausen Israel, u. jüd. Gesch. 117 f. Anm. noch 
Nachkommen haben und in die Länge leben? 

Der 5te Abschnitt führt in die Entscheidungskämpfe der Dach- 
exilischen Gemeinde hinein. Die exclusive Theokratie constituiert 
sich und ordnet das Verhältnis zu den Fremden p. 123—178. Als 
voresranische Vertreter des schroff jüdischen Standpunktes erschei- 
nen Tritojesaia und Maleachi. Sie opponieren gegen die starke Ver- 
mischung mit der im Lande von den heimgekehrten Exulanten vor- 
gefundenen Bevölkerung. Hier wird man ein Gesamtbild der da- 
maligen Zeitlage vermissen trotz mancher richtigen Einzelbemerkung. 
Auch die Art, wie Tritojesaia als Quelle für diesen Zeitraum ver- 
werthet wird, scheint mir nicht unbedenklich. Im Ganzen ist das 
Urtheil richtig, daß sich die bei Ezechiel vorhandene Stellung zu 
den Fremden weiter fortsetzt trotz eines an Deuterojesaia an- 
knüpfenden ziemlich weit gehenden principiellen Universalismus, der 
sich besonders in Jes. 56, wo von Proselyten die Rede ist (b* D^iban 
mm v. 6) und in Mal. 1, 11, 14 erkennen läßt. Die letzte Stelle 
bezieht Bertholet mit Recht nicht auf die Zukunft, sondern auf die 
Gegenwart und findet darin eine Andeutung, daß die Israel benach- 
barten heidnischen Völker zu einer abgeklärteren religiösen Auf- 
fassung gelangt waren. Ich möchte eher hierin einen Beweis sehen, 
daß dem Propheten die der israelitischen Religion verwandten Ele- 
mente in der persischen Gottesidee aufgefallen waren. Die Unter- 
suchung über das Werk des Esra und seine Vergleichung mit dem 
Priestercodex fördert die Erkenntnis zu Tage, daß dieser weit we- 
niger rigoristisch über die Fremden denkt, als die Schroffheit des 
Esra und Nehemia zu verrathen scheint, außerdem stellt sich für 
einen großen Theil der von den Fremden handelnden Stellen P.s 
heraus, daß sie dem Heiligkeitsgesetz angehören: 19 von 37. Um 
so weniger begreift man, warum das Gesetzbuch erst nach Esra 
und Nehemia behandelt wird und nicht vielmehr an Ezechiel ange- 
schlossen ist, mit dessen Stellung besonders das Heiligkeitsgesetz 
die größte Verwandtschaft zeigt. Allerdings hat die systematische 
Behandlung des Gesetzbuches den Vortheil, daß der Sprachgebrauch 
(besonders das Verhältnis zwischen nä und Itthn) einheitlich darge- 
stellt werden kann. IT wird für den P. C. etwa auf > unberufene 
bestimmt, "tt wird als der Allgemeinbegriff definiert, dem Ithn noch 
die Nuance des in der Fremde ansäßig gewordenen hinzufügt, daher 
beide Begriffe neben einander stehen Gen. 23, 4. Nur der eine 
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Unterschied ist in P klar erkennbar, daß itöltn lediglich einen ter- 
minus der bürgerlich rechtlichen Sprache darstellt, während "tt — dem 
ezechielischen Gebrauche entsprechend den Fremden bezeichnet, der 
zur Theokratie in eine bestimmte Beziehung getreten ist. Nach den 
Bestimmungen, in denen ausdrücklich gleiches Recht für den Einge- 
borenen und den Ger gefordert wird, ist es die Absicht des Gesetz- 
gebers, die Gerim durch Aufnahme in die Theokratie zu assimilieren. 
Ihre Beschneidung wird zwar nicht direct befohlen aber doch wohl 
als das Ideal angesehen und z. B. als Bedingung für den Genuß des 
Passah gefordert, von dem Toto und mzftn ausdrücklich ausgeschlossen 
sind. Ex. 12, 45, 48. Den Text von Lev. 23, 42, der den Ger vom 
Laubhüttenfest ausschließt, hält B. wohl mit Recht für alteriert. 
Hier hat B. m. E. in allem wesentlichen Recht. Nur an einem 
Punkte bekenne ich schweren Anstoß genommen zu haben , nemlich 
an dem Abschnitt p. 142—147, der über die Entstehung der Ge- 
schichte Gen. 19, 31 fF., des Gesetzes Deut. 23, 2—7 und des Buches 
Ruth handelt. Diese Ausführungen erinnern an die schlimmsten 
Zeiten alt- und neutestamentlicher Kritik, (und es ist sehr bezeich- 
nend, daß als Autorität hier hauptsächlich Geiger angeführt wird), 
indem sie die genannten Schriftstücke zu tendenziösen Machwerken 
stempeln, theils für, theils gegen die Esra-Nehemianische Partei ge- 
schrieben. Die Gründe, welche B. p. 143 für spätere Einschie- 
bung von Deut. 23, 2—7 vorbringt , sind in keiner Weise ent- 
scheidend : mm bnp bezeichnet hier ebenso die gottesdienstliche als 
die politische Versammlung ganz im antiken Sinne, wenigstens ist der 
Beweis dafür, daß nur die erste Bedeutung statt hat, nicht zu führen. 
Jes. 56, 3 b ff. handelt es sich nicht um die Aufnahme in die Gemeinde, 
sondern um das Bleiben in der Gemeinde, politische Freundschaft end- 
lich mit den Söhnen Lots konnte bei weitgehender religiöser Abneigung 
bestehen. Thren. 1, 10 zeigt jedenfalls, daß man aus dem Sprachge- 
brauch von Deut. 23, 2 ff. auf das höhere Alter der Stelle zu schließen 
berechtigt ist. Dasselbe zeigt Deut. 23, 8 f., das tür eventuell macca- 
bäisch zu erklären angesichts der Genealogie des Jehudi Jer. 36, 14 
recht leichtsinnig erscheinen muß, cf. meinen Commentar z. d. St., 
auch Graf. Das Buch Ruth tritt ja freilich einem bestehenden Vor- 
urtheil entgegen, das wesentlich durch die Schroffheit Esras und 
Nehemias geschaffen war, aber die Art seiner Darstellung ist doch 
nur zu begreifen, wenn die moabitische Abstammung Davids von Mutter- 
seite feststand. Beinah das wichtigste an dem Buche, die frühere 
Verheirathung Ruths mit einem Israeliten, ehe sie das Weib des 
Boas wird, hat B. übersehen. 

Gut sind im folgenden Capitel, das die vorhellenistische Zeit 
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darstellt, die Psalmen, Proverbien, Hiob und die Chronik ausgenutzt. 
Freilich kann man die Verwerthung von Ps. 115. 118. 135. 144 für 
diesen Zeitraum beanstanden, da sie wohl später fallen, wie B. 
selbst p. 181 Anm. andeutet. Auch hier sind zwei Strömungen zu 
bemerken, eine fremdenfeindliche und eine universalistische. Von 
jener legt am meisten Zeugnis ab die enge Verquickung der Be- 
griffe D-Ctth und D">13, so daß es sich oft nicht bestimmen läßt, ob 
an Heiden oder jüdische Heidenfreunde gedacht ist. Allerdings muß 
es nach ^ 144, 1 ff. kühn erscheinen, daß der Verf. die nsa ■»» v. 7 f., 12 
wenigstens hypothetisch als Juden bestimmt, auch Heiden können 
lügen und falsche Verträge beschwören. In tl> 54, 5 ist die LA. 
vmr überflüssig, der Redende ist Israel. Die Behauptung p. 185, 
daß # 14 = $3 unter den Gottesleugnern Israeliten verstanden sein 
könnten, hebt B. selbst p. 188 Anm. 3 wieder auf. Die univer- 
salistische Strömung im Psalter zeigt sich besonders in der Hoffnung 
auf ihre schließliche Anerkennung der Gottheit Jahves. Die Idee 
von einem auch mit den Heiden (den Söhnen Noahs) abgeschlossenen 
Gottesbund bei P Gen. 9, auf der später die sog. noachischen Ge- 
bote aufgebaut wurden, wirkt nach, cf. DTiba TD1Ö tl> 9,18. Die 
Heidengötter, denen Jahve Macht über die Völker gegeben hat, sol- 
len gestürzt werden # 82, auch 58, 2, daher manches in den Pss. an 
Maleachi 1 anklingt , so # 65, 3, 6. 145, 18. Mit Recht betont B. 
und bringt hierfür p. 191 eine große Zahl von Belegen bei, daß die 
begeisterte Erhebung Jahves als des Gottes der ganzen Welt, be- 
sonders der Natur und des Weltalls Theil habe an der Schilderung 
seiner gütigen Fürsorge für alle seine Geschöpfe; etwas schärfer 
hätte noch die Abhängigkeit der Psalmen von Deuterojesaia zum Aus- 
druck gebracht werden können. Wichtig ist der Nachweis, daß der 
> Mensch < (wie die Völker) nicht nur sensu malo mit dem Neben- 
begriff der Empörung gegen Gott (Wellhausen bei Smend a. a. O. 
p. 380) wie 1> 53, 2. 56, 2. 12, 2, sondern auch als Gegenstand der 
Erbarmung Gottes wegen seiner Hülfsbedürftigkeit und Schwäche er- 
scheint: 1> 36, 7 ff. 145,9, 15 f. Daher auch der Missionsberuf Is- 
raels zuweilen hervorgehoben ist ^ 51, 15. 119, 46. Gesucht ist die 
Erklärung von 105, 22, ebenso 15, 1. 24, 3 ff., wo eine Beziehung auf 
die Gerim hervortreten soll; Israel fühlt sich als Beisaß Jahves im 
heil. Land 39, 13. — Um noch einige Einzelheiten hervorzuheben, so 
scheint mir die auf der LXX beruhende Conjectur zu 85, 9 unglück- 
lich, die übrigens schon von Baethgen vorgeschlagen ist, der nur in 
denen, >die Jahve ihr Herz zuwendent, keine Proselyten sehen will. 
Allerdings erwartet man an dieser Stelle keine Warnung, sondern 
eine Verheißung , ich möchte daher nach Nehem. 9, 31. Ez. 20, 17 
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rtob imth *6i lesen : »sie sollen nicht abermals vernichtet werden c, 
wie es im Exil geschah, auf dessen Beseitigung der Anfang des $ 
hinweist. Durchaus Recht geben muß ich aber B. gegen Baeth- 
gen in Bezug auf die Abfassungszeit des 87sten Psalms, den dieser 
wegen der Erwähnung Babels (sie) für vorexilisch hält! Doch bleibt 
es mir unverständlich, wie B. den im Psalm ausgesprochenen Ge- 
danken nach Baethgen dahin bestimmen kann: >alle in Zion woh- 
nenden haben das theokratische Bürgerrecht, in den andern Völkern 
findet sich nur hier und da einer, der in ihr geboren ist, d.h. das 
theokratische Bürgerrecht besitzt <. Denn daß in einer Stadt vor- 
zugsweise solche zusammenwohnen, die dorther gebürtig sind und in 
der übrigen Welt nur einzelne ihrer Bürger , versteht sich , sonder- 
lich für eine antike Stadt ganz von selbst und konnte darum nicht 
so feierlich betont werden. Entgegnet man aber : es handele sich 
hier nicht um das äußerliche, lediglich durch die Geburt erworbene 
Bürgerrecht, sondern um das ideelle, theokratische, so hätte das in 
Bezug auf die eigentlichen Bewohner Jerusalems anders ausgedrückt 
werden müssen. Um diesen Gedanken auszudrücken, müßte v. 5 
lauten: aber von Zions Bewohnern gilt: > Jeder in ihr ist ein Bür- 
ger Gottes<. Demnach hat Wellhausen israel. u. j. Gesch. p. 182. 
Commentar z. d St. Recht, wenn er v. 5 auf die unter den Heiden 
zerstreuten Bürger Zions , d. h. doch wohl Proselyten (wie Baethgen 
richtig sah) bezieht. Die Stelle besagt also, daß von allen Verehrern 
Jahves, die auf der ganzen Erde zerstreut leben, ohne Ausnahme 
gilt, daß sie in Zion geboren sind, d. h. dort ihre Metropole be- 
sitzen; damit ist in der That eine einzigartige Stellung Zions pro- 
clamiert. Doch scheint mir Wellhausens Conjectur nach LXX des- 
halb nicht nothwendig. 

Das drittte Jahrhundert bis zu den Maccabäer-Zeiten wird in Ca- 
pitel 2 geschildert. Hier sind Qoheleth und Jona geschickt einge- 
gliedert mit ihrer Offenheit für den Hellenismus, im wesentlichen 
richtig ist Jesus Sirach (hauptsächlich nach Holtzmann) dargestellt. 
Bezeichnend ist jedenfalls sein Haß gegen Edomiter, Philister und 
Samariter, während andrerseits ein gewisser Kosmopolitismus hervor- 
tritt, der > Mensch < spielt eine große Rolle, nur die Moral wird be- 
tont, Beschneidung und Sabbath sind gar nicht, das Opfer nur sel- 
ten erwähnt. Bemerken möchte ich noch, daß der äMötQiog 8, 18 
mir ähnlich gebraucht zu sein scheint wie "ff, ^nD5 in den Proverbien 
= >der Andre«. Befremdet hat mich, daß der Siracide mit dem 
Tobiaden Joseph auf eine Stufe gestellt wird, der Hellenismus Jesus 
Sirachs ist lediglich idealer Natur, Josephs Motive sind rein weltlich, 
um nicht mehr zu sagen. Schließlich kann ich meine Bedenken 
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darüber nicht zurückhalten, daß B. p. 197 f. Duhra in völlig halt- 
losen Vermuthungen folgt, der die letzte Gestaltung des Noah- 
segens, d. h. die Einfügung Japhets ebenso wie das Orakel über 
Philistaea Jes. 14, 29 — 32 in diese Zeit verlegen will, mit demselben 
Rechte könnte Deuterojesaia den Spruch über Japhet dem Noah in 
den Mund gelegt haben, und die Unechtheit der genannten Weissa- 
gung Jesaias ist bisher noch nicht bewiesen. 

Auch das dritte Capitel, das die Entscheidungskämpfe der Mac- 
cabaeer schildert, basiert auf einer Reihe ähnlicher, gewagter Ver- 
muthungen, die vielfach auf Duhm zurückgehn. Hier wäre etwas 
mehr Kritik sehr wünschenswerth gewesen. Daß rp 42 f. auf Onias III 
zurückgehen sollen, ist völlig willkürlich, schon das sorgfältige Klage- 
liedmetrum spricht gegen so späte Zeit. Es redet hier überhaupt 
keine Einzelperson, aber selbst wenn das der Fall wäre, so würde 
doch kein einziger Zug auf einen Hohenpriester hinweisen oder auf 
das Exil des Onias. Daphne lag nicht am Hermon und in der Nähe 
der Jordanquellen, ein Hoherpriester singt nicht beim Altardienst zur 
Cither. In Joel findet sich nicht eine Spur der maccabäischen Zeit, 
außerdem müßte erst Jesus Sir. 49, 10 für unecht erklärt werden. 
Das ist ja versucht worden, aber die Gegeninstanz wird von B. 
überhaupt nicht erwähnt. Daß Joel 3 nth bD nur auf die Juden 
gehe, erwähnt B. als Duhms Privatmeinung, er scheint nicht zu 
wissen, daß fast alle Neueren so urtheilen. Und wie stimmt zu sei- 
ner Meinung >die Heiden seien gemeint«, seine eigene spätere Auf- 
stellung, durch das Gericht sollen die Heiden abgethan werden? 
Daß Jes. 24—27 in diese Zeit gehören, wird wieder ohne jeden Be- 
weis nach Duhm behauptet, p. 231 (237, 239), ebenso, um dies 
gleich hier zu erwähnen, Jes. 34. Jer. 46—51 auf p. 234 mit dem 
Buch Judith zusammengelegt, hier beweist B. plötzlich einen star- 
ken Glauben, ja selbst Geigers Vermuthung, Prov. 30 sei gegen 
Alkimus gerichtet, erwähnt er mit Beifall, wenn er sie auch etwas 
gekünstelt nennt. Anderes, auch andrerseits anerkannte, wie die 
maccabäische Abfassung von ^ 69. 79. 83. Jes. 19, 18—24, weniger 
schon die Ansetzung von Jes. 33 und Sach. 9 — 14 in dieser Zeit, 
durfte ohne weiteren Beweis behauptet werden. Zu dem letzter- 
wähnten Abschnitt findet sich 219-222 eine gute, wenn auch nicht 
sehr schwierige Polemik gegen die unglaublichen Aufstellungen 
Eckardts Zeitschr. Theol. u. K. HI. Vielleicht wäre das Resultat 
noch schärfer formuliert worden, wenn B. dem crass cerimonialgesetz- 
lichen Schluß des vierzehnten Gapitels noch eingehendere Aufmerk- 
samkeit zugewendet hätte. Ich glaube nicht, daß man den Verf. 
dieses Capitels von den Chasidim trennen darf, wie B. thut 
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Warum diese sich nicht die Proselytenschaar aus allen Ländern hät- 
ten gefallen lassen sollen, wenn dabei nur die Töpfe koscher blie- 
ben, ist absolut nicht einzusehen. Die Beschneidung des Proselyten 
hätte dieser Verf. auch nach B. unbedingt gefordert. Abgesehen 
von diesen, leider nicht unbedeutenden Ausstellungen bringt dieser 
Abschnitt eine gute, die Quellen reichlich ausschöpfende Darstellung 
der Maccabäer und ihrer immer mehr hervortretenden Fremden- 
freundlichkeit. 

Den Schluß dieses Abschnitts bilden Gapitel 5 >das Auseinander- 
treten der Gegensätze in nachmaccabäischer Zeit< und Gapitel 6 : 
>Der Sieg der Exclusivität unter der Römerherrschaft < p. 231—256. 
Wenn B. das Buch Esther mit Judith zusammen in die hasmo- 
näische Zeit versetzt , so giebt er damit nicht nur Kuenens Mei- 
nung, sondern eine heutzutage weiter verbreitete Ansicht wieder, 
die in der That manches für sich hat. Aber das Buch Esther auf 
die Kreise der Hasidaeer zurückzuführen, heißt doch, das Wesen 
dieses Buches und das der Pharisäer verkennen. Woher stammte 
der spätere Widerspruch gegen seine Kanonisierung, als aus dem 
Gefühl, daß hier ein ursprünglich fremdländisches, außerpalästini- 
sches Reis dem jüdischen Festcyclus aufgepfropft werden sollte, und 
daß der Geist dieses Buches nicht derjenige der strengen Gesetz- 
lichkeit und ängstlichen Selbstreinigung war, der in den hasidaei- 
schen Kreisen lebte. In ihnen hieß es : fiat justitiae (legis), pereat 
mundus. Das Buch Esther sagt: hilf dir selbst, so hilft dir Gott. 
Und wenn es auch sicher verkehrt ist, wie man gethan hat, das 
Buch aus dem Hellenismus günstigen Kreisen abzuleiten, so bemerkt 
doch Kuenen H. K. 0. 2 I 550 einen gewissen weltlichen Sinn in die- 
ser Schrift, mit dem sich die Pharisäer gerade, seit sie ihn an den 
Hasmonaeern beobachtet hatten, nicht mehr identificieren konnten. 
Dazu kommt, was die neueren, von B. gar nicht erwähnten 
Untersuchungen zur Evidenz erhoben haben, daß der Ursprung der 
Estherlegende und des Purimfestes und dann auch jedenfalls der 
Verf. dieser Schrift nicht in Palästina, sondern in Babylonien ge- 
sucht werden müssen. Mag also auch das Buch ein Reflex des durch 
die maccabäischen Erfolge hoch gesteigerten jüdischen National- 
stolzes sein, so ist es doch kein Zeuge für das in Judäa cira 100 a. 
Chr. erfolgende Auseinandertreten des Gegensatzes zwischen der 
rein weltlichen Auffassung der Hasmonaeer und dem rein geistlichen 
Pharisäerthum, sondern vielmehr ein Zeichen, daß für andere Juden 
diese Gegensätze damals noch nicht vorhanden waren. Auch die 
Hasmonaeer machten bekanntlich Proselyten und nicht nur aus Po- 
litik, wie B. annimmt, sondern auch aus Ueberzeugung. Dem 
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entspricht es durchaus, daß die Proselyten im Buch Esther nicht um 
der größeren Ehre der Religion willen gewonnen werden, sondern 
hauptsächlich zur größeren Ehre des Volkes , das sich vor allen an- 
dern Völkern auszeichnet. Man vergleiche dazu was B. p. 237 — 239 
über die Zwangsbekehrungen unter den Hasmonaeern und das Ge- 
richt über Samaria ausführt, sonst scheinen mir seine Ausführungen 
über die Pharisäer und ihre Stellung zu den Fremden recht gut 
p. 242 f. — Das folgende Capitel , das zunächst die große Ent- 
täuschung schildert, welche die Pharisäer an dem von ihnen selbst 
zu Hülfe gerufenen Pompejus erlebten, von da auf das Verhältnis 
zu den Römern und den Herodianern übergeht, konnte kaum viel 
Neues bieten. Daß Herodes den Versuch gemacht habe, das Juden- 
thum mit der hellenistischen Welt und ihrer Cultur in Einklang zu 
bringen, p. 249, ist doch kaum richtig, für ihn wird beides, die An- 
bequemung an die jüdische Religion und die Connivenz gegen heid- 
nische Sitte, wesentlich ein politisches Mittel bedeutet haben. Eine 
Machtfrage war ja seine Herrschaft über Judaea unter allen Um- 
ständen, und es galt geschickt zu lavieren, um an der Volksstimmung 
auf der einen, und an seinen mächtigen Beschützern auf der anderen 
Seite vorbei zu kommen. Da Herodes die Pharisäer im Ganzen ge- 
währen ließ, wie er ihre Macht über das Volk kannte, so haben sie 
ihm nicht unfreundlich gegenübergestanden. Die scharfe Scheidung 
zwischen weltlich und geistlich, welche sie machten, ließ es ihnen 
ganz erwünscht erscheinen, das äußerliche Regiment dem rein welt- 
lichen Herodes überlassen zu können, um so intensiver konnten sie 
sich ihren geistlichen Aufgaben widmen. Je exclusiver man in Be- 
zug auf die Welt und die Menschheit wurde, um so mehr hätte man 
sich, wie es scheint, auch von der Propaganda zurückziehen müssen. 
Aber das war durchaus nicht der Fall. Wenn sich der Heide für 
die alleinseligmachende Religion gewinnen lassen und ihr Gesetz auf 
sich nehmen wollte, so war er willkommen. Es ist sogar sicher, 
daß eine nicht unbedeutende Propaganda damals getrieben worden 
ist, das Wort Jesu Matth. 23, 15 wäre unmöglich gewesen, wenn es 
nicht während der letzten Jahrzehnte des Tempels missionierende 
Rabbinen gegeben hätte. Der Talmud bringt einige Namen bekann- 
ter Schriftgelehrten, die Proselytenkinder waren, das Königsgeschlecht 
von Adiabene nicht zu vergessen. Hier hätten wir gern (als Beleg 
ungefähr für die Zeit Jesu !) die Erwähnung von Jes. 14, 1 1 ), natür- 
lich wieder auf Duhms Autorität hin, gemißt. 

1) Um so bedenklicher, da das Wort *0 im Siniie des wirklichen Proselyten 
an dieser Stelle von LXX dnrch yu&Qag wiedergegeben wird statt mit dem ge- 
wöhnlichen mtorflvtog , woraus dann für B. folgt p. 261, »daß auch damall 
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Die starre Exclusivität der palästinensischen Juden konnte in 
der Diaspora nicht aufrecht erhalten werden. Der Abschnitt VII, 
der die hellenistische Judenschaft ins Auge faßt, führt daher ein 
ganz anderes Bild vor, als die bisher betrachteten Capitel. Beson- 
ders beweist das alexandrinische Judenthum ein weitgehendes An- 
passungsvermögen an die heidnische Auffassung. Die LXX kommen 
dem heidnischen Gefühl, besonders in der Vermeidung des einem 
Heiden anstößigen, in Einzelheiten entgegen. Bedeutungsvoll ist 
in der jüdisch-alexandrinischen Litteratur, daß man zwar bemüht 
ist, die Vortrefflichkeit des mosaischen Gesetzes zu zeigen, zugleich 
aber den Beweis zu führen, daß die höchste Weisheit der Hellenen 
auf Moses zurückgehe, indem man nicht verschmäht, selbst in der 
Rolle der Hellenen aufzutreten; man legt also den größten Werth 
auf das Urtheil der Heiden. Daß der Verf. der Weisheit Salomos 
sich wesentlich an Heiden wendet, scheint mir B. gegen Grimm 
gut dargethan zu haben p. 273 f, er selbst sucht die Aufgabe zu er- 
füllen, die Völker, welche die wahre Religion verlassen haben, zu 
Gott zurückzuführen, indem er Gottes Liebe gegen alle seine Ge- 
schöpfe predigt, seine scharfe Polemik gegen die Thorheit des Götzen- 
dienstes wäre bei Juden in damaliger Zeit nicht recht verständlich, 
erklärt sich dagegen bei heidnischen oder doch vorzugsweise heid- 
nischen Lesern sehr einfach. Das Material ist hier sorgfältig ausge- 
schöpft worden. Im weiteren sind Abfassungszeit und Tendenz des 
Pseudophokylides nach Bernays bestimmt. Ausführlich (cf. oben) ist 
über Philo gehandelt, gut ist der Contrast zwischen seinem scheinbar 
völlig universalistischen und dann doch wieder merkwürdig be- 
schränkten Gesichtskreis hervorgehoben. Die Forderungen Gottes 
erscheinen das einemal als ewige ungeschriebene Gesetze, so daß das 
Gesetz Moses als ein unbedeutender geschichtlicher Niederschlag de- 
finiert werden müßte. Dennoch werden sogar seine Cerimonien bis 
auf Opfer und Beschneidung als hochwichtig aufgefaßt, und der Ab- 
schluß der Juden auch in Bezug auf die Ehe mit Heidinnen gerecht- 
fertigt. > Himmelsmenschen < sind allein die israelitischen Patriarchen 
und ihre Nachfolger. Auffallen muß daher das schließlch sehr gün- 
stige Urtheil, das über Philo p. 290 abgegeben wird: auch er hat 
sich von dem allgemein jüdischen Gesetzesideal nicht zu befreien 
vermocht (cf. unten). Ebenso ist Josephus p. 294 viel zu hoch ge- 
stellt, wenn auch der Graetzsche Versuch, ihn noch über Paulus zu 

(also zur Zeit Jesu) itQoarjlvTog als terminus technicus noch nicht so consolidiert 
gewesen wäre, daß man es ohne weiteres als solchen hätte brauchen können«. 
Aber wann soll es dann diese Bedeutung erhalten haben , da es doch im N. T. 
bei Philo und den Späteren nur in ihr vorkommt? 

Gott. gel. Ans. 1897. Nr. 8. 40 
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heben, zurückgewiesen wird. Was B. Universalismus bei Josephus 
nennt, ist vielfach Liebedienerei gegen seine heidnischen Gönner. 
Für diese klägliche Charakterlosigkeit hat Usener in Bernays ges. 
Abhh. I 251 Anm. ein charakteristisches Beispiel angeführt." Der 
Schluß dieses Capitels , der im Gegensatz gegen moderne jüdische 
Darstellungen auf die jedenfalls beträchtliche Propaganda des Juden- 
thums hinweist, enthält viel Richtiges ; bei der Statistik p. 297 hätte 
m. E. die Möglichkeit des Zuzugs von außen stärker berücksichtigt 
werden können. 

In dem Schlußabschnitt sucht Bertholet Antwort auf die Frage, 
warum das Christenthum sich dem Judenthum überlegen gezeigt 
habe in Bezug auf den Erfolg der Propaganda, und findet sie 1) in 
der Unfähigkeit des Judenthums, die Religion anders aufzufassen, 
als unter dem Gesichtspunkt einer Verfassung, 2) in dem Kleben des 
Judenthums an der Physis, so daß das Ethische nie frei in seiner 
Bedeutung erfaßt wurde; die Reinheit des Landes, des Handels und 
Wandels, der Ehe, des Tempels, der Opfer ist als physische, nicht 
als sittliche Reinheit vorgestellt. Dies wird nach den angegebenen 
Rubriken durchgeführt. — Indem man nun dieses Reinheitsideal auch 
auf die Fremden übertrug, zwang wenigstens die officielle palästinen- 
sische Richtung dem Proselyten das ganze Gesetz auf und gewährte 
ihm dafür nicht einmal die volle Gleichberechtigung. Selbst ein 
Hillel vertrat nur persönlich einen milderen Standpunkt, nach M. Pe- 
sach. 8, 6 M. Edujoth 5, 2 ist seine ausführliche Beachtung seitens 
Bertholets ungerechtfertigt. Das führt auf die Frage nach der Be- 
rechtigung, von den Proselyten der Gerechtigkeit, die be- 
schnitten waren und das ganze Gesetz halten mußten, die sogen. 
Proselyten des Thores als besondere Proselytenclasse zu 
scheiden, der nur die Erfüllung der 7 noachischen Gebote auferlegt 
gewesen sei. Was zunächst die Terminologie anlangt, so bestreitet 
Berth. nach Schürer II 566 ff. die Ursprünglichkeit der Bezeichnung 
>Proselytdes Thores< n#ü na, die erst bei R. Bechaj (13tes Jahrhun- 
dert) nachweisbar ist. Was man später *\$ti na nannte, ist eigentlich 
der a«hn na d. h. ein im heil. Lande wohnender Heide , von dem 
man wenigstens die Enthaltung vom Götzendienst fordern zu müs- 
sen glaubte. Auf ihn sind die noachischen Gebote erst später über- 
tragen, das rein theoretische dieser Uebertragung folgt einerseits 
aus der heidnischen Herrschaft über Israel z. Z. der Ausbildung des 
Proselytenwesens, andrerseits aus dem Schwanken des rabbinischen 
Urtheils in Bezug auf die an ihn zu stellenden Forderungen Aboda 
zara f. 64 b. Hier hätte vielleicht noch auf M. Baba Mesia IX 12 
aufmerksam gemacht werden können, wo der Ger Toschab definiert 
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wird als ein Heide, der zwar nicht den Götzen dient, aber Gefalle- 
nes ißt, ganz nach Deut. 14, 21, aber im vollen Widerspruch zu den 
Noachischen Geboten. Eine weitere Confusion in Bezug auf den 
"tfiü "tt hat die Identification dieser angenommenen Proselytenclasse 
mit den ösßö^voi bei Josephus und Lucas herbeigeführt. Als Ur- 
heber dieser, in unserem Jahrhundert fast unbestrittenen Annahme 
nennt Schürer II 567 Deyling in seinen Observatt. sacrae II (Ao. 
1711) p. 462 — 69. Doch citiert Deyling noch Jurieu Histoire critique 
etc. 1704 p. 43 ff., der- wirklich fast nur proselytes de la porte sagt, 
diese Proselyten-Classe ausdrücklich mit den pieux ou devots der 
Acta zusammenbringt und das Decret Act. 15 auf die 7 noachischen 
Gebote (gegen Seiden De jure nat. et. gent. 1665) begründet. Ob- 
gleich sich Jurieu gegen Seiden auf Schickard De jure regio H. Ar- 
gentor. 1625 beruft, so habe ich doch dort den Ausdruck Proselyten 
des Thors nicht gefunden. Fälschlich hat Jurieu auch den Con- 
ciliador des Manasse ben Israel I Bd. Frankfurt 1632 für den Pro- 
selytus portae citiert. An der, soweit ich sehen konnte, einzigen 
Stelle p. 339, wo dieser von Proselyten spricht, redet er vom Ithn *tt 
proselyto moradiso (= proselytus inquilinus bei Seiden und aa. 
Aelteren) que podia morar con Israel. 

Demnach fällt jedenfalls der >Proselyt des Thoresc als besondere 
Proselyten-Classe, aber auch die öeßö^ievoi können nicht als solche 
neben die itQoGrjlvroi, gestellt werden, wie schon Bernays in Bezug 
auf Ant. XIV 7, 2 Ges. Abhh. II 76 nachgewiesen hatte. B. sucht, 
übereinstimmend mit Schürer Richens H. W. B* dasselbe für die 
Acta app. darzuthun, während dieser Gesch. II in Bezug auf die 
öeßöpsvoi noch die alte Meinung verfochten hatte. Ich halte diesen 
Nachweis in der Hauptsache für geglückt: in den meisten Fäl- 
len schließen die >Gottesfürchtigen< die beschnittenen Proselyten 
nicht aus, sondern ein. Dennoch bleibt m. E. die Frage offen, ob 
sich die öeßö^evot (cpoßovpsvoL tbv &e6v) u. ä. Begriffe mit den 
%^oei(kvxoi einfach decken, oder ob nicht Geßöpsvot, der allgemeinere 
Begriff ist , der den ganzen Kreis von judenfreundlichen Heiden be- 
zeichnete, welcher sich an die Gemeinden der Diaspora anzuschließen 
pflegte. Giebt doch B. selbst zu , daß die hellenistischen Juden 
weitherziger gewesen seien als die Palästinenser. Das Beispiel des 
römischen Senators, das B. p. 333 für sich anführt, spricht um- 
gekehrt gegen ihn. Denn obgleich er unbeschnitten war, wird er 
doch im Talmud trflatf arn genannt, und auch B. will an seinem 
echten Proselytenthum nicht zweifeln. Aus dieser Stelle geht evi- 
dent hervor, daß öeßöpsvog tbv &eöv auch auf Unbeschnittene be- 
zogen werden konnte, und daraus fällt auch ein Licht auf die Ge- 

40* 
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schichte des Kornelius, der als (poßovpsvog r. &. bezeichnet wird, 
ohne beschnitten zu sein. B. hilft sich hier mit der Ueber- 
setzung >fromni<. Aber als rein innere Gesinnung ist die Frömmig- 
keit des K. nicht gedacht, denn er fürchtet Gott 6bv %avx\ rm olxm 
avzov, d.h. er pflegt eine bestimmte religiöse Sitte zu befolgen, der 
sich sein Haus anschließen muß. Dann aber ist wieder nicht zu ver- 
kennen, daß yoß. r. &. ein , wenn auch noch so locker gedachtes 
Verhältnis des K. zur jüdischen Gemeinde bezeichnen soll. Uebri- 
gens beschränkt B. selbst p. 335 f. seine vorherigen Aeußerungen 
nicht unbeträchtlich. Auch die Bekehrungsgeschichte des Izates von 
Adiabene bei Josephus, die der Verf. wiederholt heranzieht, zeigt, 
daß trotz der schroffen Forderungen des officiellen Pharisäerthums 
das jüdische Urtheil in Bezug auf die Aufnahmebedingungen für Pro- 
selyten vielfach schwankte. 

Das muß auf die Frage nach den noachischen Geboten zurück- 
führen. Hier kann ich nun B. den Vorwurf einer allzueilfertigen 
Behandlung nicht ersparen. Sie zeigt sich crass in dem Wider- 
spruch, daß er p. 323 lediglich auf die Autorität eines v. Zezschwitz 
hin versichert, jene Gebote seien erst in der Gemara bezeugt, und 
dann p. 326 f. (sogar in gesperrtem Druck) von ihrer Aufzeichnung 
in der Mischna redet. Von Tosefta Aboda zara IX (ed. Zucker- 
mandel p. 473), von Pseudophokylides (der p. 270 angeführt war), 
von allen den Stellen des Talmud, die Hamburgers Realencykl. II 
863 ff. anführt (ob mit Recht oder Unrecht , war jedenfalls zu prü- 
fen), ist nicht die Rede. Und doch zeigt Act. 15 deutlich, daß die 
Frage damals bei den Juden erwogen worden ist, >was nach ihrer 
Auffassung überhaupt jeder thun (oder lassen) sollte, der nur An- 
spruch darauf erheben will , Mensch zu sein (rra p), und sich seiner 
gottebenbildlichen Würde bewußt ist« Berth. p. 327. Der Ausdruck 
ro p schon in der Mischna Nedarim III 11. Was will dem gegen- 
über das Schweigen des Josephus besagen, der sich vielleicht durch 
das Blutverbot bei den Heiden zu blamieren fürchtete. Spielten doch 
bei Christenverfolgungen des IL und HI. Jahrhunderts von Blut 
bereitete Speisen keine unbedeutende Rolle, Bernays a. a. 0. I 224 f. 
Anm. Es scheint mir danach unzweifelhaft, daß die noachischen 
Gebote (wenn auch nicht in ihrer letzten Gestalt) für die hellenisti- 
sche Proselytendisciplin in Frage gekommen sein müssen. Damit 
will ich jedoch der Auffassung des Verf. vom Aposteldecret Act. 15 
nicht widersprochen haben, die in dem soeben aus p. 327 ausge- 
hobenen Satze dargelegt ist. Mochte das Judenthum auch diejenigen 
Heiden, welche die noachischen Gebote auf sich nahmen, nur als 
Juden zweiter Classe ansehen, so kann doch das Aposteldecret auf 
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keinen Fall den Sinn gehabt haben, eine solche niedere Kaste von 
Christen in der heidenchristlichen Kirche zu schaffen. 

Das schwierige Problem der Proselytentaufe hat der Verf. ziem- 
lich kurz auf p. 324 f. behandelt, er urtheilt auch hier ziemlich 
schroff, daß die Proselytentaufe schon in vorchristlicher Zeit conditio 
sine qua non für Proselyten der Gerechtigkeit gewesen sei. Auch 
hier vermisse ich ein sorgfältigeres Eingehen auf die rabbinischen 
Quellen. Weder findet die Frage nach dem Vorkommen der Prose- 
lytentaufe in der Mischna eine Besprechung (cf. dagegen Schürer II 
570), noch wird der Versuch gemacht, die Zeugnisse der Gemara zeitlich 
zu fixieren (cf. z.B. Zezschwitz Katechetik I 219), das Schweigen 
des Philo und Josephus, das bei den noachischen Geboten so schwer 
in die Wagschale fiel, wird hier in einer Zeile abgethan. Umgekehrt 
wird die Stelle bei Tacitus Hist. 5, 5, die schon Schneckenburger 
Ueber das Alter der jüdischen Proselytentaufe p. 78, 88 auf immer 
in der Versenkung verschwunden glaubte, und auf die sich Schürer 
a. a. 0. nicht berufen hatte, aus ihrem Grabe hervorgeholt, obgleich 
kein ernstlich den Inhalt der Stelle Erwägender anders übersetzen 
kann als: >die übergetretenen (zum Judenthum) werden in nichts 
schneller eingeweiht als darin, die Götter zu verachten« etc., vgl. 
zum Ueberfluß das Lexicon Taciteum von Gerber und Greef 1876 ff. 
s. v. >imbuere<. Die ursprüngliche Bedeutung von imbuere ist 
hier einfach undurchführbar. Und was die Stelle aus Arrian Dispu- 
tat. Epictet. II C. 9 betrifft, so wird sie von recht erheblichen 
Schwierigkeiten gedrückt, unter denen nicht die geringste das Feh- 
len der Beschneidung ist, die doch gerade zu 7t&fto$ vortrefflich ge- 
paßt hätte. Es liegt nahe anzunehmen , daß hier an die Christen 
gedacht ist, die gerade am Anfang des zweiten Jahrhunderts p. Chr. 
noch mehrfach als jüdische Secte angesehen werden. Eine solche 
Verwechslung ist ja beim vierten Buch der Sibyllinen ausgeschlossen, 
auf das sich B. neben Tacitus und Arrian beruft. Andrerseits 
aber ist dessen essenischer Ursprung (cf. Schürer II 801 f.) nicht mit 
voller Sicherheit auszuschließen, so daß auch hierdurch eine volle 
Evidenz für das Bestehen der Proselytentaufe nicht geschaffen ist. 
Um so stärker scheint die Johannestaufe ins Gewicht zu fallen, aber 
nach der sehr sorgfältigen Untersuchung Schneckenburgers a. a. 0. 
p. 33—70, der vor allem die ganz verschiedene Bedeutung beider 
Arten von Taufe hervorgehoben hat, wird man diese Analogie doch 
nur mit Vorsicht gelten lassen können. Bei weitem zwingender 
scheinen mir die allgemeinen Erwägungen, die Schürer p. 571 und 
Zezschwitz p. 217 ff. geltend gemacht haben , und die auch von B. 
erwähnt worden sind, vor allem der Umstand, daß an ein Herüber- 
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nehmen der Taufe von den Christen auf keinen Fall gedacht wer- 
den kann. 

Durch diese Ausstellungen im Einzelnen will ich den Werth 
auch dieses letzten Abschnitts im Ganzen nicht heruntergesetzt haben, 
der Verf. hat hier im Wesentlichen zweifellos das Richtige getroffen. 

Zum Schluß möge mir noch die Hervorhebung einiger sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten gestattet sein, die vielleicht schweizerische 
Idiotismen sind, aber gegen die hergebrachte Schriftsprache ver- 
stoßen. Den französischen Article partitif kennen wir im Deutschen 
nicht: >er erschlug von ihnen< p. 47 können wir nicht sagen, cf. 
>von den Gefangenen« p. 133. Bei >patronieren« p. 49 und »pro- 
fanisieren< p. 214 müssen die Endungen vertauscht werden. Statt 
»eine Stellung kündigen< sagt der Verf. e. St. >kündenc p. 32. 
>Der Aufenthalter« im Lande p. 110. 159 ist kein Wort. >Von 
Nutzanwendung sein< heißt es nicht, sondern >von Nutzen sein« 
p. 292. Seite 295 sagt der Verf. »zum Judenthum anziehen« statt 
> hinziehen <. Seite 299 >an etwas anspielen« für > auf etwas anspie- 
len«. Seite 331 >Ursprung schöpfen in« statt »aus«. Seite 274 Je- 
mandem vorbauen < statt > vorarbeiten«, »vorbauen« tropisch heißt 
mit dem Dativ s. v. a. >zu verhindern suchen«. Der Plural >die 
Aromen < p. 4 war mir bisher unbekannt, während ich >die Requi- 
site« statt xlas Requisit« p. 277 allerdings schon gelesen habe. 
Daß trotz dieser Fehler das Buch einen gut geschriebenen Eindruck 
macht, ist nur ein Zeichen mehr für die Stilgewandtheit des Ver- 
fassers. 

Greifswald, 13. April 1897. Friedrich Giesebrecht. 



Marqnart, J., Fundamente israelitischer und jüdischer Geschichte. 
Göttingen, Dieterich 1896. 75 S. 8°. Preis 3 Mk. 

Die Themata der ersten 27 Seiten heißen : das Lied der Debora, 
zur Liste der Edomiterkönige , die Stammbäume des Samuel und 
Saul, das Verzeichnis von Davids Helden, zur Panammuinschrift, Da- 
vids Familie, onns, Tetramnestos-Tabnet. Dann folgt eine ausführ- 
lichere Abhandlung: die Organisation der jüdischen Gemeinde nach 
dem sogenannten Exil. Marquart steht im Ganzen auf dem Stand- 
punkt von Kosters; den Artaxerxes des Ezra hält er mit Elhorst 
für Mnemon (404—359). Er zieht das griechische Buch Esdra (das 
s. g. 1. Esd.) bei weitem dem hebräischen vor, sowohl in der Anord- 
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nung der Stücke als auch im Text. Für richtig und wichtig halte 
ich die Auseinandersetzung auf S. 56—59 , worin gezeigt wird, daß 
die Samariter erst durch die gegen sie gerichteten Maßregeln Nehe- 
mias aus Freunden zu Feinden der Juden geworden seien. Ferner 
auch den Hinweis darauf, daß der Fall Babylons unter Darius Hysta- 
spis den Hintergrund der Zeit bildete, in der Haggai und Zacharia 
auftraten und der Tempelbau in Angriff genommen wurde (S. 51). 
Darius Hystaspis wurde hinterher für die Juden der eigentliche Be- 
zwinger Babylons ; nicht Cyrus, der in der That die Stadt ja gar nicht 
erobert hatte. Was die Echtheit der persischen Königsurkunden im 
Buche Esdrae betrifft, so scheint Esd. 4 preisgegeben zu werden; 
der Verfasser habe von den thatsächlichen historischen Verhältnissen 
der Provinz Syrien keine Ahnung gehabt, da er nach 4, 17 annehme, 
Samarien sei die Hauptstadt gewesen, während in Wahrheit Damaskus 
es war. Dagegen wird der Erlaß des Artaxerxes in Esd. 7 nicht 
beanstandet; er sei auch formell durchaus in Ordnung. Ist das 
wirklich der Fall? ist es z.B. nicht anstößig, daß der persische 
König hier ebenso wie in den anderen in diesem Buche mitgetheilten 
Urkunden seinem eigenen Namen nicht den Namen seines Vaters 
hinzufügt, was doch zur Unterscheidung der Homonyme wichtig war 
und sonst immer geschieht? Auch die Echtheit der Briefe in 
Esd. 5. 6 wird nicht bezweifelt; sie seien nur überarbeitet ; z.B. sei 
in dem Fluche 6, 12 statt des Gottes von Jerusalem ursprünglich 
Ahuramazda angerufen gewesen, >der diese Erde schuf, der jenen 
Himmel schuf«. Ich darf indessen wohl hinzufügen, daß Marquart, 
nach einer brieflichen Mittheilung, inzwischen schwankend geworden 
ist und zu der Meinung neigt, daß Esd. 5. 6 nicht vor dem vierten 
Jahrhundert geschrieben sein könne, weil in diesem Jahrhundert die 
dort vorkommenden seltenen Namen Sisines und Mithrabuzanes als 
Beamtennamen mit einander verbunden nachzuweisen seien. Das 
Verzeichnis Esd. 2. Neh. 7, heißt es S. 34. 35, sei nicht allzu lange 
vor Nehemia abgefaßt; die Verse Neh. 7, 5. 6 seien interpoliert. 
>Die Worte naiWO D*6*n 7, 5 verrathen sich schon durch den 
grammatischen Fehler als Glosse, es müßte der stat. constructus 
stehn<. 

Der Verfasser besitzt eine ausgebreitete und in seinem eigent- 
lichen Fach auch tiefgehende Gelehrsamkeit, daneben eine ausge- 
sprochene Combinationsgabe , die sich besonders glänzend in dem 
Erkennen der Etymologie und in der Emendation der persischen 
Eigennamen erweist. Seine Absicht ist, dazu beizutragen, daß die 
strenge philologisch-historische Methode auch auf dem Gebiete der 
jüdischen Literatur allmählich immer mehr zu ihrem Rechte gelange. 
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Aber leider ist gerade die strenge Methode seine Sache nicht. Er 
hat sehr gute Einfälle, aber er bringt es zu keinem geschlossenen 
Beweise, zu keiner sauberen Darstellung. Er macht Razzien nach 
allen Seiten hin. Es fehlt ihm an Selbstbeschränkung und Ruhe ; er 
neigt zu einem gewissen Radicalismus, auch im historischen Urtheil. 
Es wäre schade um seinen Fleiß, sein Interesse und seine große 
Begabung, wenn es ihm nicht gelingen sollte, sich selber gehörig 
in die Schule zu nehmen. 

Göttingen, 15. Juni 1897. Wellhausen. 



Bommel, F., Die altisraelitische Ueberlieferung in inschrift- 
licher Beleuchtung. Ein Einspruch gegen die Aufstellungen der moder- 
nen Pentateuchkritik. Deutsche Ausgabe. München 1897. Hermann Luka- 
schik (G. Franz'sche Hofbuchhandlung). XVI 357 S. Preis Mk. 5,60. 

Die auf das Alte Testament sich beschränkende literar-kritische 
Methode kann nach dem Geständnis eines so maßvollen und ernsten 
Theologen wie Kautzsch nichts gegen die moderne Pentateuchkritik 
ausrichten. Aber ihrem ganzen kühnen Bau ist das Fundament ent- 
zogen, wenn durch inschriftliche Denkmäler erwiesen wird, daß auch 
nur ein Theil der in ihrer Echtheit bestrittenen hebräischen Tra- 
dition uralt und somit zuverlässig ist. Wie die Kritik des Ezrabuchs 
an den Urkunden der persischen Könige scheitert, so die Kritik des 
Pentateuchs an den altbabylonischen etc. Denkmälern. Das hat 
schon A. H. Sayce gezeigt in seinem binnen eines Jahres fünfmal 
aufgelegten Buche: The higher criticism and the verdict of the mo- 
numents; und das will Hommel zum Ueberfluß noch einmal zeigen. 

Dies ist der Eingang; das 2. Kapitel handelt von der ältesten 
babylonischen Geschichte. Diese verlief nicht wie die altägyptische 
und die altassyrische innerhalb beschränkter Grenzen; es war viel- 
mehr eine Periode ungeheurer Expansion. Nach den von de Sarzec 
entdeckten rein sumerischen Inschriften bezog der mächtige Priester- 
könig Gudea von Sirgulla (etwa um 3000 vor Chr.) vom Amanus 
und aus andern Gegenden Syriens und Palästinas Holz und Steine, 
aus Medina und anderen Theilen Arabiens Kupfer, Eisen, Gold und 
Diorit. Dies Gebiet war ihm zugänglich, also vermuthlich unter- 
worfen ; ohne politische Abhängigkeit jener Länder kommt man nicht 
aus, und dadurch wird kriegerische Invasion vorausgesetzt. Natür- 
lich. Daher erklärt sich nun die Rolle, welche Arabien im babylo- 
nischen Epos spielt. Gischdubar (so heißt der Held jetzt) wandert 
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durch das Felsenthor der Berge Aga und Salma und kommt, an der 
Krücke einiger Fragezeichen, nach Bab al Mandab und Sokotra. Auf 
die Priesterkönige von Sirgulla folgten Könige von Ur, dann semiti- 
sche Könige von Nisin und abermals semitische Könige von Ur. Die 
letzteren waren zwar auf einen kleineren Theil Babyloniens be- 
schränkt, breiteten aber ihre Macht über Elam , Arabien und das 
Westland aus und nannten sich Könige der vier Weltgegenden. Aus 
ihrer Zeit (vor 2000) stammen ein astrologisches Werk und Opfer- 
listen, woraus sich ergibt, daß schon damals, noch vor Abrahams 
Zeit, ganz Syrien, Phönicien, Palästina und ein großer Theil Ara- 
biens unter dem directen Einflüsse der babylonischen Cultur stand, 
einem Einflüsse, der nicht nachhaltig genug gedacht werden kann 
und sich sicher auch auf die nomadischen und halbnomadischen Ele- 
mente erstreckte. Unleugbar. Von Aegypten ist zwar in den genann- 
ten Quellen nicht die Rede, aber die Kasch in Nubien, die viel be- 
sprochenen Kusch des Alten Testaments, die Aethiopen Homers und 
Herodots, sind nach Ed. Glaser die elamitischen Kaschu (Kissier), 
welche über Arabien nach Afrika verschlagen wurden. Was das 
Epos von der Wanderung Gischdubars quer durch Arabien erzählt, 
ist der sagenhafte Niederschlag der historischen Wanderung der 
Kasch von Elam nach Nubien. Die Syntax der kuschitischen Spra- 
chen in Afrika deckt sich mit der der Uralaltaisprachen, ebenso wie 
die elamitische Syntax. Auf die semitischen Könige von Ur folgten 
solche von Larsa, die wieder den größten Theil Babyloniens be- 
herrschten. Aber etwa 1900 saß ein Elamit auf dem Throne von 
Larsa, Iriaku der Sohn des Kudurmabug; er war der Vasall des 
Kudurdugmal, des Königs von Elam. Gleichzeitig hatte sich im 
Norden des Landes eine arabische Dynastie festgesetzt und sich 
rasch babyionisiert; ihr bedeutendster Vertreter war Chammurabbi. 
Dieser besiegte den Kudurdugmal und den Iriaku und einigte nun 
Nord- und Südbabylonien so gründlich, daß von da an die Stadt 
Babel für anderthalb Jahrtausende der politische Mittelpunkt Baby- 
loniens geblieben ist. Damals herrschten auch in Aegypten die Ara- 
ber, nämlich die Hyksos. Die von den Elamiten nach Gen. 14 in 
Palästina gemachten Eroberungen hielten die babylonischen Araber 
eine Zeit lang fest, dann traten dort die Pharaonen an ihre Stelle. 
Aber die Briefe von Teil Amarna zeigen, wie stark und lange die 
politische Hegemonie der Babylonier in Syrien und Palästina nach- 
gewirkt hat, wenngleich daneben auch Berührungen mit Aegypten 
dort nachweisbar sind. Zum Schluß folgt eine Bemerkung , daß die 
Semiten in Ost- und Westsemiten , nicht in Nord- und Südsemiten 
einzuteilen seien. 
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Im 3. Kapitel wird der Beweis nachgebracht, daß zur Zeit der 
Chammurabbi-Dynastie die Araber in Babylonien herrschten, und 
zwar aus den Eigennamen. Diese unterscheiden sich deutlich von 
den babylonischen, sie decken sich mit den südarabischen und 
sind also südarabisch. Das Hauptverdienst an dieser Entdeckung 
hat Sayce, der den vierten Nachfolger Chammurabbis, Amizaduga, 
mit dem Minder Ammigaduq (Halevy 535) gleichgesetzt hat. Die 
betreffenden Namen könnten allerdings ebensogut althebräisch sein. 
Aber das macht keinen großen Unterschied ; die alten Hebräer waren 
eben, ehe sie sich kanaanisierten, auch Südaraber. Zwei echt baby- 
lonische Namen , die in der Chammurabbi-Dynastie vorkommen, be- 
stätigen als Ausnahme nur die Regel. Uebrigens sind nicht bloß 
die Königsnamen, sondern auch viele Namen von Privatpersonen, 
die in den Contrakttafeln dieser Periode vorkommen, echt arabisch. 
Darunter ist besonders merkwürdig Aikalaba = Aikamara (nbD = 
n») = Ja ist Priester. Diese Namen nun riechen durchaus nicht 
nach Totemismus und Fetischismus, sie strahlen im Glanz des Mo- 
notheismus. Aus diesen Kreisen ist Abraham hervorgegangen, daher 
hat er seinen Monotheismus. Ebenso auch die ältesten Fürsten As- 
syriens (p. 141 ff.). 

Das 4. Kapitel befaßt sich mit der Chronologie. Chammurabbi 
wird auf etwa 1900 angesetzt. Die Dynastie von Uruka wird dabei 
als > apokryph« ausgeschaltet, wie es scheint mit Rücksicht auf die 
biblische Chronologie. Mit dieser wird übrigens willkürlich genug 
umgesprungen; die der Richterperiode wird verworfen, dagegen die 
von Abraham bis Mose festgehalten, trotz dem Zugeständnis, daß es 
für die Zeit von Jakob bis Mose nur eine Chronologie, aber keine 
Ueberlieferung gibt. Chammurabbi ist Zeitgenosse Abrahams ; denn er 
ist der Amraphel in Genesis 14. 

Der Erörterung von Gen. 14 wird nun das 5. Kapitel gewidmet. 
Zunächst kommt eine Kritik des Textes; in v. 17 und 21 wird Mel- 
chisedek an Stelle des Königs von Sodom gesetzt und in v. 18 
seine Charakteristik vervollständigt durch den Zusatz >der das 
Königthum weder von seinem Vater noch von seiner Mutter ererbt 
hatte< , auf Grund einer gleichlautenden Aussage des Königs Abd- 
chiba von Ursalim in den Briefen von Teil Amarna. Dann wird 
die vollkommene Geschichtlichkeit von Gen. 14 dadurch bewiesen, 
daß die Namen der dort angeführten Könige des Ostens sich aus 
den Keilinschriften belegen lassen: Amraphel = Chammurabbi, 
Arioch = Iriaku , TicFal = Tudghul , Kedorlaomer = Kudur- 
dugmal, welcher letzte der Zweckmäßigkeit wegen gewöhnlich Ku- 
durlaghamar genannt wird. 
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Im 6. Kapitel kommen die ältesten Aramäer an die Reihe. Sie 
gehören auch zu den Arabern; ihre Eigennamen zeigen das gleiche 
Gepräge wie die arabischen Personennamen zur Zeit Chammurabbis. 
Sie waren Nomaden und hatten ihre frühesten Sitze im Lande Kir, 
d.h. in dem schmalen Steppengebiet zwischen dem Tigris und dem 
elamitischen Hochlande. Von da wanderten sie am Tigris her nach 
Mesopotamien, während die etwas frühere Wanderung Abrahams 
von Urkasdim oder Ar-pa-ksad (pa ist der ägyptische Artikel wie in 
Pe-sach) nach Harran den Euphrat entlang ging. Jakob der Ara- 
mäer wanderte hinter Abraham her in Palästina ein; Araber waren 
sie alle. 

Wie es ums Jahr 1400 in Palästina aussah, erfahren wir in 
Kap. 7 aus den Amarnabriefen. Die Kanaaniten sprachen damals 
schon die kanaanitische Sprache, welche die Hebräer später von ihnen 
annahmen. Ihre Religion war durchaus von der babylonischen be- 
einflußt, wie die Eigennamen zeigen, während die hebräischen Eigen- 
namen bis Josua den südarabischen gleichen: ein starker Beweis 
gegen die Schule (?) Wellhausens! Von Israel ist in den Amarnabriefen 
keine Rede. Die Chabiri können nicht die Hebräer sein; sonst er- 
litte die Ueberlieferung des Alten Testaments einen argen Stoß. 
Aber möglicherweise sind die Chabiri ein Vorlauf der hebräischen 
Einwanderung. Ja! sie sind der Stamm Ascher, über den uns nun 
im 8. Kapitel ein Licht angezündet wird. Nach W. Max Müller 
hatte dieser Stamm schon unter Seti I (1350), vor der Einwande- 
rung des eigentlichen Israel, sich in Westgaliläa angesiedelt, wo er 
auch hernachmals wohnte. Vorher saßen die Ascheriten im äußer- 
sten Süden Palästinas. Es sind die Aschurim Gen. 25, 3, womit 
Schur Gen. 25, 18. 1 Sam. 15, 7 zusammenhängt, und auch die 
Geschurim 1 Sam. 27, 8. Jos. 13, 2. In Num. 24, 22. 24 werden sie 
mit Eber zusammengestellt; die Weissagung Bileams kann nur aus 
der vormosaischen Zeit des Einbruchs der sogenannten See Völker 
verstanden werden. Eber ist Eber haNahar = Syrien und Palästina, 
nach babylonischem Standpunkt und Sprachgebrauch, den später die 
Perser übernahmen. Mit Ascher scheinen auch Levi und Simeon in 
Palästina eingebrochen zu sein, ebenfalls vor der Zeit der Einwan- 
derung Gesamtisraels. Die durch die Inschriften bestätigten und er- 
klärten Bruchstücke der diese uralten Vorgänge betreffenden bibli- 
schen Tradition sind Beläge für die Existenz vormosaischer Auf- 
zeichnungen, ebenso wie Gen. 14. 

Midian kommt als Mugran, wie es Kap. 9 heißt, auf den In- 
schriften der Minäer vor, welche dorthin Handel trieben und die 
Stadt Ma'än in Edom nach sich benannten. Südarabische Ortsnamen 
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sind auch in Moab nachzuweisen. Die Sprache der Mesainschrift ist 
zwar schon kanaanitisch , aber die Orthographie berührt sich noch 
mit der minäischen, ebenso wie die hebräische Orthographie — natür- 
lich, weil Moabiter und Hebräer ursprünglich wie südarabische 
Sprache so auch südarabische Schrift hatten. So erklärt sich die 
Schreibung Abrähm, mit h als Dehnungszeichen, für Abräm, die 
man später verkehrt Abraham sprach, was als semitische Eigen- 
namenbildung ganz unerklärt da steht (trotz jä^ ^\ ?). Reguel Je- 
thro, der Priester von Midian und Schwäher Moses, ist minäisch 
etwa (!) Ridhwuü Witrän ; offenbar mit uraltem Uebergange des X 
in 2. Der Terminus Levit findet sich auf Fragmenten der Inschrif- 
ten von alOla. Der Räucheraltar des Priestercodex hat ganz die 
Form der minäischen Räucheraltärchen ; arabische Cultuswörter sind 
Tian (von amad Ende), nbTP (ghalia {ivgov %o\v%i\x,ov Matth. 26, 7), 
msTS (aramäische Abstraktbildung von arab. dhakar unverschnitte- 
ner, d. h. ungemischter und unverdünnter Weihrauch) ; auch bTKT?. 
Beim minäischen Oberpriester (sie) Jethro und ferner in Aegypten 
lernte Moses den prunkvollen Cultus kennen, den er bei den Israe- 
liten einführte; in keiner Zeit ist die Entstehung der Ritualgesetze 
so begreiflich. Das Brustschild des Hohenpriesters findet sich genau 
wie es Exod. 28, 17 — 20 beschrieben wird bei dem Oberpriester von 
Memphis ; s. Erman in der Ztschr. für ägyptische Sprache und Alter- 
thumskunde 1895 p. 18—24. Wo nun ein Hoherpriester an der 
Spitze steht, da gibt es auch einen niederen Klerus, und ebenso 
setzt ein reicher Cultus zahlreiche Diener am Heiligtum voraus. 
Wie der reine Monotheismus und nicht Fetischismus und Ahnendienst, 
so steht auch der monotheistische und reich ausgebildete Cultus der 
Stiftshütte am Anfange der israelitischen Geschichte ; die Pentateuch- 
kritik, die das Gegentheil voraussetzt, ist also hinfällig. Eine Reihe 
ägyptischer Lehnwörter finden sich gerade im Priestercodex, z.B. 
Pe-sach, d.h. das Gedächtnisfest. Die Eigennamen des Priestercodex 
zeigen urälteste Bildung, *TO bedeutet Berg. 

Erst nach Josua dringen, wie in Kap. 10 fortgefahren wird, ka- 
naanitische Elemente, wie Baal , in die bis dahin von solchen fast 
gänzlich freie und wesentlich noch arabische Namengebung der Hebräer 
ein, aber doch nur partiell. In dieser Periode, wo durch die Ver- 
mischung mit den Kanaanäern und durch die Annahme des kanaanäi- 
schen Idioms so Vieles vom Heidenthum eindrang und zeitweilig den 
reinen Jahvekult fast überwucherte, durften die treugebliebenen Prie- 
ster und Propheten froh sein, die heiligen Ueberlieferungen, speciell 
die mosaische Priesterthora, durch Uebersetzung und Umschrift ins 
Kanaanäische unversehrt hinüberzuretten. Daneben mußte (!) es ihr 
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Bestreben sein, dem Jahvegedanken gegenüber der Baal- und Astarte- 
religion wieder allgemeine Anerkennung zu verschaffen, um so die 
Einführung des reinen Jahvecultus, der in der Thora Moses codifi- 
ciert vorlag, vorzubereiten. Das ist ihnen auch gelungen, und Sa- 
loino wäre nun der berufene Mann gewesen , das angefangene Werk 
zu vollenden. Der Tempel stand fertig da — da kamen durch die 
ausländischen Prinzessinnen die fremden Culte herein, um Alles wie- 
der zu verderben. Salomo starb, damit seine Nachfolger das Ver- 
säumte gut machten — da kam das unselige politische Schisma und 
neuer Abfall. Aber doch hat sich in jerusalemischen Priesterkreisen 
das Vermächtnis Moses bewahrt und blieb auch während der Königs- 
zeit nicht ganz unwirksam, wie das von Josaphat Hizkia und Josua 
Berichtete beweist. 

Das Zeugnis der theophoren Eigennamen genügt, um die Ge- 
schichtsconstruction der Schule Wellhausens als irrig zu erweisen. 
Denn sie werden durch die inschriftlichen Zeugnisse als treue Ueber- 
lieferung bestätigt. Und wie viel weiteres Material birgt noch der 
Boden Babyloniens, Arabiens und Aegyptens, neue Ueberraschungen 
und neue Bestätigungen verheißend ! Freuen wir uns indes der bis- 
her schon gehobenen Schätze, in dankbarer Anerkennung des gött- 
lichen Waltens. Allein die Erkenntnis ist schon Goldes werth, daß 
Abraham in der That der Träger eines kindlich einfachen und zu- 
gleich glaubenstiefen Monotheismus gewesen ist; damit fällt neues 
Licht auf die biblischen Urgeschichten und ihren Ursprung aus der 
babylonischen Tradition, als diese noch nicht durch den sumeri- 
schen Polytheismus hindurchgegangen war. Das Paradies ist arabisch- 
babylonisch; der Pison und Gihon sind der Dhu lßumma und Vadi 

Daväsir, der Hiddekel, d. h. der Fluß (J^>!) der Palmen, ist der Vadi 
Sirhan, der freilich weder Wasser noch Palmen hat. Nebenbei be- 
merkt gehört auch die poetische Technik der Hebräer zu dem, was 
sie aus Babylonien mitbrachten. Damit schließt Hommel seine Unter- 
suchungen. Er hofft nicht die verstockten Führer der Zunft zu be- 
kehren, wohl aber den jüngeren Theologen und den wissenschaftlich 
gebildeten Laien das zurückzugeben, was sie als bereits unwieder- 
bringlich dahin betrauerten, ihres alten Bibelglaubens verlorenes 
Paradies. 

Nach dem Urtheil des Referenten ist dieser babylonisch-minäisch- 
ägyptisch frisierte Kinderglaube eine wüste Caricatur. Aber der 
Society for Promoting Christian Knowledge, für die er präpariert ist, 
mag er passen. Zum Gebiet des Christian knowledge scheint nicht 
bloß mehr das jüdische, sondern auch das babylonisch-assyrische und 
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das ägyptische Alterthum zu gehören, und neben Pilatus wird auch 
noch Gudea und Chammurabbi ins Credo kommen. Hommel wirbelt 
eine Menge alten Staub auf, und wenn dann seinen wissenschaftlich 
gebildeten Laien Hören und Sehen vergangen ist, erzählt er ihnen, 
er habe die Pentateuchkritik widerlegt. In Wahrheit geht er über- 
haupt nicht auf sie ein, streift sie höchstens an der äußersten Peri- 
pherie. Sein Beweis, daß der Monotheismus der Ausgangspunkt der 
israelitischen Religionsgeschichte sei, berührt sie nicht; denn sie 
geht nicht davon aus, daß Totemismus und Fetischismus am Anfange 
stehe. Der Beweis ist übrigens vollkommen mislungen. Wie kön- 
nen Eigennamen, in denen die Gottheit der Vater Bruder Ohm 
Stammvetter einer Gemeinschaft oder eines Einzelnen heißt (Isr. u. 
jüd. Geschichte 1895 p. 24 n. 2), für monotheistisch ausgegeben 
werden? Auch Eli (mein Gott) ist in Südarabien, angesichts der 
mancherlei Götter die dort verehrt wurden, keineswegs der einzige 
und wahre Gott, so wenig wie llahi bei den Nordarabern gleich 
Allah ist. Und nun gar AikaWa = übs mm (eine bestechende Ety- 
mologie) als Beleg reiner israelitischer Religion in Babylonien ! 

Auch dadurch wird die Pentateuchkritik nicht umgestoßen, daß 
die Praxis des mosaischen Gultus großentheils in graues Alterthum 
zurückgeht. Hommels Beweis dafür, daß das Räucheropfer und 
mehrere wichtige Cultustermini im Gesetz südarabisch und also ur- 
alt seien, ist zwar lächerlich verunglückt; und wenn er die Aehn- 
lichkeit des mosaischen Priesterornats mit dem ägyptischen nur aus 
Uebernahme des letzteren durch Moses erklärlich findet, so verschließt 
er die Augen gegen andere Möglichkeiten, z. B. gegen die nächst- 
liegende, daß den Israeliten alles Aegyptische und Babylonische 
durch die Eanaaniter zugekommen ist. Aber gesetzt, er hätte das 
hohe Alter dieser Bräuche und Einrichtungen nachgewiesen , so 
würde er damit doch seinen Zweck nicht erreicht haben. Die An- 
hänger der Grafschen Hypothese meinen nicht, daß der Cultus erst 
nach dem Exil erfunden und eingeführt sei. Sie wollen nur die 
drei Gesetzes- und Traditionsschichten des Pentateuchs in die rich- 
tige Folge bringen. Das Problem ist ein literarisches und muß auf 
literarischem Wege gelöst werden, durch die innere Vergleichung 
der Schichten unter einander und die historische Vergleichung der- 
selben mit den sicher überlieferten Thatsachen der israelitischen Ge- 
schichte. 

Der unerschütterliche Fels, auf dem Hommel vorzugsweise fußt, 
ist Gen. 14. Das Uralter dieser völlig außer dem Zusammenhang 
der durchgehenden Quellenschriften stehenden Erzählung soll hervor- 
gehn aus der Uebereinstimmung der Namen der östlichen Könige 
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mit nachweisbaren elaniitischen und babylonischen Königsnanien , die 
allerdings zu leichterer Identifizierung theilweise erst einer besonde- 
ren Behandlung bedürfen. Wenn angesichts solcher Thatsachen 
Wellhausen fortfahre zu sagen: >daß zur Zeit Abrahams vier Könige 
vom persischen Meerbusen her eine Razzia bis zum Sinai machen, 
daß sie dabei fünf Stadtfürsten, welche im Todten Meere hausen, 
überfallen und gefangen fortschleppen, daß endlich Abraham mit 318 
Knechten den abziehenden Siegern nachsetzt und ihnen den Raub 
abjagt — das sind einfach Unmöglichkeiten, die dadurch nicht zu- 
trauenswürdiger werden, daß sie in eine untergegangene Welt pla- 
ciert werden« — so gehe daraus nur hervor, daß diese Kritik ab- 
gewirtschaftet habe. Schade, daß Hommel nicht auch meine vor- 
hergehenden Worte citiert. >Man kann ruhig die Möglichkeit zu- 
geben, daß Amraphel Arioch KedoTlaomer und Tid'al wirklich einmal 
über ihre Länder geherrscht haben, ohne daß daraus im mindesten 
die Wahrheit dessen folgt, was in Gen. 14 über sie erzählt wird. 
Wenn das Subject nicht existiert, so fällt die Aussage von selber, 
das ist wahr. Aber man darf die Sache nicht umkehren und aus 
der Wirklichkeit des Subjects auf die Richtigkeit der Aussage 
schließen <. Hommel selber kann nicht leugnen, daß die agirenden 
Personen auf dem babylonischen Täfelchen, wo sie vorkommen, nicht 
im Todten Meer erscheinen, sondern in Elam, und daß Amraphel 
(rectius Chammurabbi) nicht im Bunde mit Kedorlaomer (rectius 
Kudurdugmal) und Genossen stehe, sondern mit ihnen kämpfe. Aber 
die Logik bekümmert ihn so wenig, wie die Geologie. Er wirth- 
schaftet immer nur mit seinen Eigennamen und mit deren Etymolo- 
gien. Da die Etymologie von Arpaksad (Ar-pa-ksad) die Kritiker 
ad absurdum führe, so seien sie dagegen verschworen. Ich glaube, 
sie fühlen sich durch diese und andere Etymologien weniger bedroht 
als belustigt. 

Wenn die Widerlegung der Pentateuchkritik die Aufgabe des Ver- 
fassers ist, so gehört sehr wenig was er vorbringt zur Sache. Plenus 
rimarum est, hac atque illa per/luit. Er kramt den ganzen Laden 
aus und preist besonders das eigene Fabrikat an. Der Beweis läßt 
überall viel zu wünschen übrig. Es werden nicht möglichst viele 
unabhängige Punkte für sich festgestellt, sondern vage Vermutungen 
so in Zusammenhang gebracht, daß sie sich gegenseitig stützen und 
ein System bilden. Das ist die Kartenhausmethode ; vielleicht ist sie 
bei dieser Pionierarbeit unentbehrlich, wenigstens zu entschuldigen. 
Daß allerhand interessante Dinge zur Sprache kommen, will ich 
nicht leugnen; für mehrere Einzelheiten, die ich durch Hommel er- 
fahren habe, bin ich ihm zu Dank verpflichtet. Der schon im hohen 
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Alterthum weit verbreitete Einfluß der babylonischen Cultur steht 
außer Zweifel, wenngleich er nicht >auf kriegerischer Invasion< zu 
beruhen braucht. Die Hypothese vom semitischen Urmonotheismus 
ist auch durch Renan, und die vom Araberthum aller Semiten durch 
Sprenger vertreten, wenngleich anders modificiert. Eigentümlich ist 
es Hommel, daß er die Nordaraber ignoriert und immer nur die 
Südaraber im Auge hat; dadurch, daß die letzteren es viel früher 
zu einer ausgebildeten Cultur gebracht haben, wird das nicht ge- 
rechtfertigt. Was er in seinem üblichen siegesgewissen und dogma- 
tischen Tone über Jethro, Gosen, und den Vorlauf der israelitischen 
Haupteinwanderung in Palästina sagt, haben einige der abscheulichen 
Kritiker ähnlich als bescheidene Verrauthung vorgetragen. 

Göttingen, 28. Juni 1897. Wellhausen. 



Bursy, B., De Aristotelis TIoXix slag 'Afrrjvataiv partis alterius 
fönte et auetoritate. Jurjewi (Dorpati) 1897. VIII 148 S. 

Der Gegenstand dieser Untersuchungen ist der systematische Teil 
der üoliTsia 'Afti\vai&v des Aristoteles. Im ersten Capitel will Bursy 
beweisen, daß Aristoteles für die Darstellung der athenischen Ver- 
fassung seiner Zeit die bestehenden Gesetze selbst ohne literarische 
Zwischenquelle benutzt habe. Das zweite Capitel behandelt das 
Fortleben der aristotelischen Schrift in der späteren Zeit, insbesondere 
ihre Einwirkung auf die nachchristlichen Grammatiker : es kommt 
zu dem Ergebnis, daß Pollux und Harpokration den Aristoteles selbst 
eingesehen, ihn aber daneben durch eine Mittelquelle benutzt haben, 
die auch den Aristophanes- und den Platonscholiasten sowie dem Ur- 
heber des fünften Bekkerschen Lexikons und der verwandten Ueber- 
lieferung vorgelegen habe. Das dritte Capitel will als diese gemein- 
same Mittelquelle ein Onomastikon erweisen, also ein nicht alpha- 
betisch, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten geordnetes Buch: 
sein Autor soll Pamphilos sein, der den späteren teils unmittelbar, 
teils durch die Vermittelung seines Epitomators Julius Vestinus zu- 
gänglich gewesen sein soll. 

Es sind die wichtigsten Fragen aus der Geschichte der Redner- 
lexika, mit denen Bursy sich beschäftigt. Die beiden letzten Capitel 
und ein nicht unbedeutender Teil des ersten, im Ganzen etwa drei 
Viertel der Arbeit, berühren sich nahe mit wesentlichen Abschnitten 
eines von mir verfaßten Werkes, über dessen Inhalt ich Sitzgb. 
d. Berl. Ac. 1895, 477 ff. berichtet habe. Die leitenden Gedanken 
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der beiden letzten Drittel der Bursyschen Schrift — sowol die Be- 
tonung einer gemeinsamen Vorlage für Pollux, Harpokration , das 
lex. Cantabrigense und das fünfte Bekkersche Lexikon als auch die 
Ermittelung ihres kompilatorischen Charakters und ihrer onomasti- 
schen Einrichtung — finden sich, zum Teil nach dem Vorgange And- 
rer, dort, auch auf die hauptsächlichen Fundstätten des Beweismate- 
rials habe ich hingewiesen und dabei gesagt, daß es meine Absicht 
sei, meine Arbeit als Prolegomena der Ausgabe der Rednerlexika 
erscheinen zu lassen. Bursy citiert meine Mitteilung mehrfach, er 
hebt auch einmal die Uebereinstimmung unserer Grundgedanken hervor. 
Er hat nun seine Beweise für meine Anschauungen veröffentlicht. 
Das wäre an sich nur erfreulich. Aber leider ist die Art, in der Bursy 
seinen Gegenstand behandelt, wenig geeignet, den Thesen, die er ver- 
ficht, Zustimmung zu sichern. Es fehlt Bursy nicht an lebhaftem 
Interesse, an redlichem Eifer, an Betriebsamkeit: geschäftig sucht er aus 
den Literaturgegenden, die ihm seine Vorgänger bezeichnet haben, sein 
Material zusammen, und dies Material ist so ergiebig, daß es auch 
bei oberflächlicher Durchmusterung schwer ist, nicht die eine oder 
andere brauchbare Beobachtung zu machen. Dahin rechne ich den 
Nachweis, daß Pollux den Aristoteles nicht unmittelbar benutzt 
(S. 79) und die freilich in unzureichendem Maße erfolgte Hinein- 
ziehung der Aristophanesscholien in die Untersuchung. Aber schon 
das Material ist infolge der Beschränkung auf Aristoteles ganz un- 
vollständig, wie Bursy selbst sich nicht verhehlt, und der Behandlung 
fehlt neben der Gründlichkeit der Arbeit auch die eindringende Con- 
sequenz des Denkens, die allein im Stande ist, gesicherte Resultate 
zu erzielen. Auf Schritt und Tritt begegnen methodische Fehler. 
Ich verzichte darauf, hier ein Sündenregister zusammenzustellen 1 ), 
aber um Verwirrung zu verhüten, will ich für einige Hauptpunkte 
den Sachverhalt darlegen, wie er sich mir, großenteils schon vor 
mehreren Jahren, ergeben hat. 

1) S. 8—26 steht ein Abschnitt über das Etym. Magnum. Im Nachtrage er- 
klärt Bursy (S. 143), er würde, wenn er Reitzensteins »Geschichte der griech. 
Etymologika« schon früher gekannt hätte, in diesem Abschnitt vieles anders ge- 
faßt haben. Aber in jenem Teile seiner Arbeit stehen Dinge, die auch vor 
Reitzensteins grundlegendem, Bahn und Blick frei machendem Werke nicht hät- 
ten gedruckt werden dürfen. Z.B. Bursy bestreitet nicht, daß das Lexikon des 
Photios im Etymol. benutzt ist : aber er beweist, daß neben diesem auch — Har- 
pokration zu den Quellen des Etymologen gehörte. Verwundert erinnert man 
sich daran, daß die Epitome des Harp. ja vollständig im Phot. steckt. Des Rät- 
sels Lösung bietet die Vorrede, in der Bursy berichtet (p. VII), er habe sich der 
Photios-Ausgabe von Naber bedient. Naber nämlich hat den ganzen Harpokra- 
tion aus dem Photios absichtlich weggelassen ! Seine Ausgabe ist für Unter- 
suchungen über die Affiliation der Lexika völlig unbrauchbar. 

Qttt. gel. Ans. 1897. Nr. 8. 41 
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Das fünfte Bekkersche Lexikon (B 7 ) ist in der Fassung der ein- 
zigen Handschrift, der Coisl. 345, wenn man die Interpolationen aus 
Hesych und dem Bachmannscheu Lexikon abzieht, aus zwei Quellen 
zusammengearbeitet. Die eine, deren Glossen in der Regel am An- 
fange der einzelnen Buchstaben stehen, ist ein echtes Rednerlexikon : 
es will die Redner erklären, auch sprachlich, vorwiegend aber sach- 
lich. Die andere ist nicht erklärender, sondern stilistischer Art, ein 
Lexikon, das den Sprachgebrauch der zehn Redner feststellen will: 
seine Glossen, an gewissen Formeln kenntlich {xi%Qrpnat ot $i/jzoQsg 

inl , T&axtcu, xslzat itaQa tolg ^toqölv iitl . . . u. dergl.), 

stehen öfters am Ende der Buchstaben. Das erste dieser Lexika 
benutzt für die bei ihm durchaus im Vordergründe stehende Sach- 
erklärung ein Onomastikon, dasselbe Buch, das auch dem Pollux, 
dem Harpokration und — irgendwie durch Mittelquellen — dem lex. 
Cant. vorgelegen hat. Diesen Gedanken greift Bursy auf und sucht 
den onomastischen Charakter der gemeinsamen Quelle aus den einzel- 
nen Benutzern zu erweisen. Was er dabei über Harpokration und über 
Pollux sagt, ist ohne Belang. Aus dem fünften Bekkerschen Lexikon 
führt er einige Stellen von Bedeutung an, ohne sie recht auszunutzen. 

Die Hauptquelle jenes Rednerlexikons, das in B v meist dem er- 
sten Teile der einzelnen Buchstaben zu Grunde liegt, war in der That 
ein Onomastikon, d.h. nicht alphabetisch, also nicht nach lexikali- 
schen Rücksichten, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten in Ka- 
pitel geordnet. Das leuchtet noch an verschiedenen Stellen durch. 
Am deutlichsten in den Glossen über die Monate. Im Buchstaben 
M steht 280,30 eine Glosse unter dem Lemma (istqovölv ot 
'Afrrjvcclot, xbv fi^va ovrag. Das ist überhaupt kein lexikalisches 
Lemma, weder eine Stelle aus einem Schriftsteller noch eine einzelne 
kilig, sondern die Ueberschrift oder mindestens die einleitenden 
Worte eines Kapitels. In der Tat folgt eine lange in sich zusam- 
menhängende Auseinandersetzung über die Einteilung des attischen 
Monats und die davon hergenommenen Bezeichnungen der einzelnen 
Tage. Nur der kalendarische, also ein sachlicher Gesichtspunkt 
hält die Glosse zusammen, die, lexikalisch betrachtet, mindestens ein 
Dutzend Lemmata erklären würde. Unmittelbar nach dieser Glosse 
folgt 281,16 ein Lemma, tirjveg 'Afrrjvatcov oizoi, ein Verzeichnis 
der Monate selbst : jetzt stehen nur noch sieben da, aber einst muß 
es vollständig gewesen sein. Da auf diese Glosse der Artikel pJ- 
tolxol folgt, vor der ersten (pbzqovöiv) aber die Glosse ^Xößorog 
steht, so ist ersichtlich, daß für die Nebeneinanderstellung der bei- 
den Glossen über die Monate nicht die alphabetische Ordnung, son- 
dern ausschließlich die sachliche Zusammengehörigkeit bestimmend ge- 
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wesen ist. Es läßt sich noch zeigen, daß in dem Lexikon in der 
Tat eine zusammenhängende Erklärung der attischen Monate ver- 
arbeitet ist. In der Glosse iirjvsg 'Afti\vai<ov oitoi stehen jetzt nur 
die nackten Namen der Monate, und obendrein nicht einmal alle. 
Nur die Weglassung der fehlenden Monatsnamen erklärt sich aus der 
Nachlässigkeit der Abschreiber oder der Bearbeiter. Daß in dem 
Verzeichnis die bloßen Namen auftreten, ohne jeden erklärenden Zu- 
satz, kommt davon, daß der Verfasser des Lexikons das an sich ein- 
heitliche Verzeichnis der Monate in lauter einzelne Glossen aufge- 
löst hat: 208,28 'Av&etxriQubv. 221,30 Bot]Öqo^il6v (lex. Patm., 
BdCH, 1, 1877, Seite 141). 228, 26 ra^Ximv 247, 1, 'Exaxo^ßacav (lex. 
Patm. 140, Et. Gen. 326, 13, d. i. Phot). 263, 27 ®aQyr\Xid>v (Phot. 
lex Patm. 15). 280, 26 Mexayeixvi&v (Phot.). 280, 27 MatpaxxriQUQV 
(Phot. lex. Patm. 140). 297, 15 IIvccvsil>nbv (Phot.) 297, 16 IIo6eided>v 
(Phot.) 304, 22 ZxiQocpoQitbv (Phot. Suid. schol. Plat. leg. 828 D). 
Die Glossen enthalten außer dem Namen des Monats meistens noch 
seine Stelle im Jahre und aitiologische Notizen. Aus einem zusam- 
menhängenden Verzeichnisse sind sie geflossen: denn die mit M 
und die mit II anfangenden Monate, also Msxaysi,xvt,dyv und Mai- 
(ucxxriQiAv, nvavstyubv und üoösbds&v, stehen innerhalb ihrer Buch- 
staben dicht neben einander, wider die alphabetische Ordnung, aber 
im Einklang mit ihrer Stellung im attischen Kalender. Auch die 
bisweilen auftretende Formel xal oixog ^v erklärt sich nur aus 
einer Quelle, die die Monate im Zusammenhange behandelte. Ein 
kümmerlicher Rest des allen diesen Glossen zu Grunde liegenden 
Verzeichnisses ist die Glosse ii^veg 'AftrpraCaiv otStrot. Daß nun diese 
einzelnen Erklärungen der Monate, mithin das ganze Monatsverzeich- 
nis, in der Quelle des Lexikographen mit dem Abschnitte, der im 
Coisl. unter dem Lemma pex qovö iv ot 'Adyvatoi xxX. steht, ein 
Ganzes gebildet hat, lehrt die Glosse Mowv%t6v des Phot. (P). Das 
ist eine hierher gehörige Monatsglosse, die einzige, die in B y fehlt. 
Sie enthält die Stelle des Monats im Jahr und die Erklärung (Aition) 
des Namens, also die in den Monatsglossen gewöhnlichen Elemente, 
und darauf folgt die Glosse iisxqovöw ot 'Aftrpdtoi, xxX. 
P 

Movvv%mS>v %al ovtog 
pty *A$H\vy\<si dinatog' «fcvo- 
pdofh} di 6citb xfjg iv Movw- 
%Ca 'ÄQtifudog tjornig xivog %a&- 
iSQ&oavtOQ abxi\v hcl rat xov 
IIsLQaL&g &nQoaT7iQÜp iv x& prpl 

tOVTCp. 

de? sldevai, fki fietooflatv 280, 30 psxoovaiv ot 'Afh\vaioi xbv tiyvcc ov- 
9 Afh\vaZoi xovg titfvag xotixov xag. vov^via^ stxa ÖEvriga, slxa %axä xt\v ae- 
xbv xobitov. vov\Lr\vLa, stxa dev- X^vr\v &yovoi xohg fiijvag. %ata 81 xi)g &nb tfjg 

41* 
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P 

ThQCl t0TCC(JLEV0V XCtl TQLT7} X«l 

xexdoxr\ xai ovxcog pe%Qi xf\g 
ivvdtrig. elxa dendxi], ivdendxri, 
dadendxri xai Xovitbv xexdoxx\ 
iitl de%a ?©$ elwxdog, faeixa 
el%dg, xal tlxa? dsvxSQct, xai 
loinbv xad* ixpatoeciv ivdxr] 
cpfrtvovxog, Öyd6ri (p&tvovxog, i- 
ßö6fi7} (pfrcvovTOg, ?a>ff devxeoag 
(p&tvovxog ijxig iöxl nao' ruiCv 
eluag ivdxr). xi\v de XQia%dda 
lvr\v xal viav i*dXovv, ixeidri 
xb fisv fyet, naQcti%Tiiiivov, Zneo 
t-vov iaxCv, xb de xov ivsax&xog 
Zneo viov iaxtv. 



B v 

vov[ir}viag rjfiiQccg laxapevri r\ oeXr\vr\ a^ijaiv 
Xapßdvei xai itQoaexföeoav tßxapivov pe%Qi evd- 
xr\g. elxa ÖBudxri, elxa e~vde%dxr\, elxa datdexdxr] 
xal xQLxri iitl dexa, ovxmg (ii%Qi tfjg ivdxr\g, elxa 
etxdg, elxa \ita xai e£%dg y vaxeoa de%dxi\. xal 
xr\v devxioav xal eludda ivdxxyv (pftCvovxog %axu 
vcpcciQSGiv aitb dexdx7)g <pfr£vovxog ixdXovv, cpftC- 
vei ydo. xr\v de ivdxr\v xal el%dda vaxioav <pfr£- 
vovxog, xijv de 6yd6r\v xai elndda xoCxr\v (pfrivov- 
xog, xr\v de tßd6u,r\v xal elndda xexdoxx\v <p&£- 
vovxog, x^v de e%xi\v xal elndda ni^nxr\v <p&£- 
vovxog, xr\v de ite\Lnxr\v xal eluudda %%xr\v w&i- 
vovxog, xj\v d\ xexdoxx\v xal elxdda eßdoiir\v 
(p&tvovxog, xr\v de xqCxt\v xal elndda 6yd6r\v 
(pfri'vovTog. xr\v de xoiaxdda lvi\v xal veav, oxi 
peoog {iev xi e"%ei xoti naQco%r\%6xos, pioog de xoü 
peXXovxog xal iveot&Tog, öiteq viov iaxlv. ££ &p- 
tpoxeomv ohv xb övofta xix?arat. 

Wie wir auf diese Weise als Quelle von B v ein Kapitel über 
die attischen Monate gewinnen, so gewinnen wir aus zwei anderen 
Glossen einen Abschnitt über die attischen dixa6zr\Qia als Vorlage 
unseres Lexikographen. Er steht im T. Der ursprüngliche Zusam- 
menhang ist noch vollständig gewahrt, obwol das Ganze auf zwei 
Glossen verteilt ist, die dicht beisammen stehen. Die Lemmata lau- 
ten: 309,33 — 310,27 riveg Ttotcov d ixaör rjgicov sl%ov tijv r)ye[iov£av 
und 310,28—311,22 iv itoioig Sixccörrigtoig xCveg kay%dvovzai dixcu. 
Also wiederum keine lexikalischen Lemmata. Eine Rednerstelle ist 
nicht berücksichtigt, und im T sucht Niemand Information über öt- 
xaöxriQia und dtxcu. Die zweite Glosse aber wahrt nicht einmal den 
Buchstaben T für das Stichwort, meines Wissens der einzige Fall 
in dem Lexikon, daß das den Platz bestimmende Stichwort {riveg) 
nicht an erster Stelle steht. Wiederum bilden beide Glossen sach- 
lich ein geschlossenes Ganze, ihre Nebeneinanderstellung ist aus der 
alphabetischen Ordnung nicht zu erklären, sondern nur aus der 
sachlichen Zusammengehörigkeit. Wäre ein Lexikograph die Quelle, 
wir hätten mindestens 16 Lemmata in verschiedenen Buchstaben er- 
halten. Wiederum also eine nicht alphabetische, sondern nach sach- 
lichen Gesichtspunkten disponierende Quelle. In der ersten Glosse 
werden die Behörden aufgezählt, die in Athen mit der Instruktion 
der Prozesse betraut sind, bei jeder Behörde werden die Klagen 
namhaft gemacht, deren dvdxQiöcg ihr zusteht. Die zweite Glosse 
zählt die einzelnen Gerichtshöfe auf und die Klagen, die vor einem 
jeden zur Erledigung kommen. Auch hier hat der Verfasser unseres 
Lexikons so gearbeitet, daß er neben diesen beiden Glossen das in 
seiner Quelle enthaltene Material auf verschiedene Stellen des Lexi- 
kons verteilt. Der Anfang der ersten Glosse steht auch 262,21: 
flYepovia dixaazrjQicov ' &Q%ovxeg ifi*v sfoay&ystg dixcbv rwaw Big rä 
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dixatirrJQLa itQoavaxQlvovxsg xäg dixag, xal 7tQoöxad-££6{isvot, rolg 
StxaörtjQLOig xal sl%ov rfjv x&v Sixa6xv\qt{ov fiys^ovcav. Das ist die 
einleitende Bemerkung zur Aufzählung der gerichtlichen Behörden. 
In der Redaktion von B v , die dem Verfasser der gemeinschaftlichen 
Quelle des Phot. (P) und des Suidas (S) vorgelegen hat, ist aus 
dieser Bemerkung ein kürzerer Satz geworden: PS ijyeiiovia dixa- 
6triQtov tolg &q%ov6w oi %&6ag %a6iv icpstto SCxag efo&yeiv, aber 
dann folgt die Glosse 309, 33 xCvsg Ttoitov Sixatsxr\Qi(ov xxX. , zum 
Teil etwas ausführlicher, im Ganzen jedoch auch gekürzt. Also ha- 
ben einstmals die Glossen 262, 21 iiyspovia öixu6xyiqC<ov und 309, 33 
xivsg itoltov 8ixa6xr\QC(ov xxX. wirklich ein Ganzes gebildet. Die 
zweite Glosse im T, 310, 28, zählt folgende 8vxa6x^Qia auf: die 
ijXtaia, iiil IlaXXadtip, tcsqI 'AqeCov itdyov, iitl deX<pLvC<p, inl icqv- 
xavstm, iv Zsa, iv Ogsaxxot. Sie wird vervollständigt durch die 
Glossen f\Xiaia 262, 10, iyixai xal ijd UaXXaSlm 257, 23, "Agsiog 
itdyog 197,22, inl Jskyivitp 255, 19, iv &Q6axxot 251, 7. Die reiche 
Parallelüberlieferung der sonstigen Benutzer von B v braucht hier 
nicht aufgezählt zu werden. Die ursprüngliche Struktur dieser 
Glossen war derjenigen der Monatsglossen analog: die Funktionen 
des Gerichtshofes werden kurz bezeichnet und dann die Erklärung 
des Namens, meist ein Aition aus der Sage, angefügt. Selbst in der 
kurzen Uebersicht im T ist diese Fassung noch an zwei Stellen 
kenntlich, bei der Heliaia 310,29 und beim Palladion 311,3. 

Dasselbe Verhältnis weisen die Glossen der dixai und der yga- 
cpai auf. Der Begriff SCxri wird also erläutert: 

241, 6 d t%7\ xt lern; 8Ur\ iaxtv, rjv i>nlQ l$(cov &[iccQxr}pdx(ov ot ßovX6[isvoi 
Taxavxai itgdg xivag xal r\g xb huxlpiov mQicykivov iatl xoCg vdpoig' elal dh 
dUai xal ksqI 8x£qcdv iyyd7]^drcov. xai övo(ux tdiov s%datT] £%u %axä xovg vo- 
fiovg, otov &itoaxac£ov, aUlag, vßQScog, XQavpuxog* cpdvov, xai aXXai dpotog $Uai. 

Die Definition und die daran geknüpften Bemerkungen, sind, so wie 
sie da stehen, völlig unzureichend. Es leuchtet ein, daß die Glosse, 
ehe sie die jetzige Gestalt im Coisl. 345 bekam, einen durchgreifen- 
den Kürzungsproceß durchgemacht haben muß. Das lehrt insbe- 
sondere der Schluß. Unter den einzelnen dixai figurieren zunächst 
zwei wirkliche dixai, die dixr\ aitotixatiov und die SCxri alxCag: her- 
nach folgen lauter ygayaC. Die ygatpr] wird 226, 27 folgendermaßen 
erklärt : 

YQoctprj: dUi\g övo^ia, %a& rjv vnsQ xmv noiv&v äXXrjlovg yQ&yovxai, %a\ 
uXovxog xov $Lco%o^itvov ti/lic xb tiixaoxrJQiov oxi %qj\ itccfaiv r) &itoxla<u. 

Auch diese Glosse ist im Coislin. nur in stark gekürzter Form er- 
halten. Weit ausführlicher steht sie im lex. Sabb., das, meiner Ver- 
mutung nach ein Auszug aus P, jedenfalls B y zu seinen Haupt- 
quellen zählt: 
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7, 15 yQ<z<py xal yQatyccö & cti M%r\g iaxlv BvofHt naxä x&v pifusta &äi- 
novvxatv. ajtsxfösxo Oh r) yQcccpr) inl xovxotg' aasßsfag, 71ccqccv6[lcov, icQyCag, ££- 
vt,ag, dcogof-evtag (so aus Aristot. hergestellt von Kerameus für dooQoöoxiag), xal 
&v xig vitQG%6\i,$vog x& dij{up pr) itoifj xal &v xig xohg vopovg Öiacp&siQT]. htl 
xovxotg yccQ ££i)v yodtpsc&ai yoatprjv ano&fysvov nctQcc xovg ösapod-itag. x\v dh 
xal vßgsoos yoa<pr) fxal xavxr\g aymv dr^i6oiog-\ (diese vier Worte sind vor jjv 
de zu stellen), xal rj p\v dqfuxrla, r) 6\ Itftamxij. dr^ioGCa phv \)v aniytoi xig 
nobg xovg fteöpodsTccs , Idummi} dh r)v 18 Ca &7ti(p£QSv stg xb dt%a<fxf}Qtov 6 
vßoic&stg. xal xijg phv $rut,oa{ag xtprjiia i\v &Qi0p,evov, 3 xi %9V 
«a^etv rj anoxiaai, xfjg 91 lduoxi%r)g ScQyvgiov 8 xoig #ixa<rraf? i66x6L. 

Die Identität beider Glossen ergiebt sich aus der wörtlichen 
Uebereinstimmung am Schlüsse. Nur gilt , was das lex. Sabb. ver- 
ständiger Weise auf die yQccyij vßQscog beschränkt, in der Glosse des 
Coisl., wo das Anfangsstück gestrichen ist, von allen ygacpaC überhaupt. 
Der Urheber der Redaktion des Coisl. hat die Aufzählung der einzelnen 
ygacpccC übergangen und dafür den Eingang der originalen Fassung 
(dfcrig iötlv övopa xatä t&v (idyiöta idiTcoiivtcw), gewiß in Rücksicht 
auf die folgenden Einzelarten der ypa<pi}, in leichter Umformung ab- 
geändert zu : Sixtjg 8vo(ia 9 xaff r\v -farip t&v xoiv&v aXk^Xovg yQd- 
yovrcu. Die Glosse ygacpi) in der originalen Fassung des lex. Sabb. 
schlägt die Brücke zu der Glosse SCxr\. Sie enthält in der Tat ein 
Verzeichnis der ygatpaC, und die letzte davon, die yQccyii vßQscog, ist 
die erste der s. v. SCxy aufgezählten ygacpcct, die dort noch folgenden 
yQa<pal TQccvticcrog und q>6vov müßten auch in der Glosse ypaqpij 
noch hinter yQucpi) vßgsog stehen : man sieht, auch in der vollständi- 
geren Fassung des lex. Sabb. ist der Schluß der Glosse verstümmelt. 

Der Verfasser von B v benutzt also wiederum eine zusammen- 
hängende Auseinandersetzung über öCxai und ygacpcci. Sie enthielt 
eine kurze Definition beider Worte und eine Aufzählung der einzel- 
nen Processe. Das ist wiederum keine lexikalische Quelle, auch 
kein Kommentar zu Rednerstellen, sondern eine nach sachlichen 
Gesichtspunkten aufzählende und disponierende Schrift, genau in 
derselben Weise, wie die Kapitel über die Monate und über die 
Gerichtshöfe. Der Verfasser von B v hat auch diesmal das zusammen- 
hängende Verzeichnis seiner Quelle in einzelne Glossen zerlegt. Auch 
wenn wir nicht in den Glossen ygccyii und dCxq Reste einer solchen 
Aufzählung besäßen, müßten wir schließen, daß in B v ein Katalog 
attischer SCxav benutzt ist. Die Zahl der dtxat-Glossen ist überaus 
groß, und fast alle tragen unmittelbar hinter dem Lemma einen Ver- 
merk wie '6vo(iu SCxr\g oder slSog dixtig u. dergl. *) , der die Her- 

1) äU-qg Bvopa 199, 32. 201, 5. 32. 214,9. 16. 216, 20. 219, 33. 226, 27. 
237,33. 238,8.24. 246,4. 252,12.15. 259,4.268,24. 269,1. 297,17.312,30. 
817, 3. 7. etdog SUr\g 199, 28. 201, 12. 235, 26. Einfach SUr\ 199, 14. 236, 16. 
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kunft aus einem solchen Verzeichnis verrät. Wie bei den Monaten, 
begegnet auch bei den Processen die Wahrnehmung, daß in den 
meist nur nach dem ersten Buchstaben geordneten Glossen von B v 
Klagen unmittelbar zusammenstehen: 199, 28. 32 dygatpCov^ iSt- 
xlov. — 200, 9. 16 dvxiygayij, avxmpotia. — 201,5. 12. 17. 22. 
inoötaöiovy ditgoäxccötov, <x7totl>r}(pi6&evtcc, b%6Xsityig. — 214, 9. 16 
ivayayyij, ivdyeiv. — 252, 12. 15 i%cugi6s(og dixrj, i%ovXrig. — 276, 
31. 33. 277, 1 Xinofiagxvgtov, Xmo6xgaxiov^ Xiitoxa%iov. — 311, 28. 
33 vTiSQri^SQLa , vitoßoXHg ygccytf. — 317, 3. 7. ipsvdoxXriöfa, ipevö- 
Byygatp^. Bemerkenswert ist auch eine Partie im d; da stehen 
236, 16 — 237, 3 beisammen diadixadia, dicaptfyiöig, drtfiöxrig, diatuxg- 
xvgfa, dagatv ygaytf. Daß die dtatp7Jq>i6ig vortrefflich in die Reihe 
der tix&v 6v6(iaxcc paßt, ist einleuchtend, auch bei Poll. VIII 64 
erscheint sie in diesem Zusammenhange. Auf die dcaip^Löig folgt 
der driiiÖTYig, keine SCx% aber aufs allerengste mit der diccilrf<pi6ig 
verknüpft, die erklärt wird als i\ x&v örj^otöjv £%ixa6i,g, rfv xxX. 
Hier ist also vollkommen deutlich, daß das Princip der Zusammen- 
ordnung der Glossen ein sachliches, kein lexikalisches oder interpre- 
tatorisches ist. 

Ferner hat dör Verfasser von B v ein Verzeichnis der atheni- 
schen Behörden vor sich gehabt. Wiederum sind die Glossen über- 
aus zahlreich. Sie werden eingeführt entweder mit &g%(ov (8q%ov- 
xeg) oder mit &g%^ (&g%ri xig) *)• Darunter bilden folgende Glossen 
kleine zusammenhängende Gruppen : 219,14.22 ßatiXstig, ßo&vrig. 
— 242, 16. 19 öijfiagxoL , dofröxcct. — 248, 29. 32 £XXrivoxa(iiai 9 
iXXccvotiixccL. — 283, 3. 5 vccvxoSixat,, vavtpvXuxsg. — 286, 16. 20 vo- 
{LocpvXccxeg, vavxgagoi. — 301, 4. 7 öwijyogoi, 6(oq>govi6xaL — 306, 
7. 12. 15 xcc(i£cu 9 xa%lag%oi^ xeööagdxovxa. 

Sodann benutzt der Verfasser von B v ein Verzeichnis attischer 
Lokalitäten : er hat rdaroi, %(ogia, Csgd, dydXfiaxa (im Sinne von tsgd) 
u. dergl. in reichster Fülle 2 ). In A stehen an einer Stelle sieben 

245, 14. 255, 27. 278, 29. 285, 33. 312, 31. sldog oder övofta iyxZifcaroe (wo- • 
bei daran zu erinnern, daß der Ausdruck iyaltfiiata auch in der Glosse $C%r\ 
241, 6 [s. oben!] Verwendung gefunden): 217,21. 220, 11. 259, 21. 311, 28. 33. 
313, 20. Vereinzelte andre Wendungen 240, 32. 248, 7. 254, 24. 276, 31. 

1) &qz*>v (aQxovteg) 198, 1. 199, 9. 202, 27. 28. 203, 22. 219, 14. 22. 
228, 11. 23. 235, 31. 237, 8. 244, 31. 245,17. 248, 32. 250,4. 252, 6. 263,22. 
254, 15. 255, 22. 257, 15. 2G5, 22. 266, 26. 276, 17. 277, 3. 282, 6. 283, 3. 
5. 16. 290, 27. 33. 297, 11. 298, 25. 300, 19. 301, 4. 6. 304, 4. 306, 7. 12.25. 
313, 32. 316, 18. &Q%j (&Q%t tig) 242, 16. 254, 3. 261, 4. 264, 15. 273, 33. 
278, 25. 287, 18. 291, 17. 294, 19. 306, 15. 

1) 198, 8. 202, 33. 206, 20. 207, 2. 210, 8. 212, 9. 10. 12. 14. 15. 16. 18. 
227, 16. 242, 14. 247, 24. 252, 10. 256, 15. 257, 12. 259, 9. 261, 3. 262, 26, 
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tÖTtoi: 212,9—18 "Aysiog xdyog, AxQÖitoXig, 'Avdxsiov , 'Avdoxtdov 
'EQ^Qy Aldxeiov, AtitQaitii dt' aQpatog, Axadtj(iia. Aehnliches wie- 
derholt sich mehrfach: 275, 14. 19. 20 xvßevtrJQLOv, KsQa^eixög, Kco- 
Xidg. — 278,4.8 Aipov itaSiov , Aifvcuov. — 283, 13. 15 Natov 
Jiög, Nscog. — 288, 29. 31. IIccQfoviDV, üeiQaisvg. — 293, 32. 
294, 1 Uedfov, IlaQ&kiov. — 299, 5. 8 ÜQovala "d&rpa, Iltöiog xccl 
jTJXiog. — 299, 12. 14. 16 IIvvl, Ilauovta, IleXccQyixöv. — 301, 16. 19 
ZaiQdyytov, UtEcpavrjcpÖQog (vgl. Harp.) 316, 15. 16 X&pa, Xeipddia. 
Demenglossen hat B v nur wenige. Um so bemerkenswerter ist es, 
daß die vier Demendes J alle auf einem Flecke stehen; 240, 24—27 
dctdaiiäzca, dsxikeLCL, 4eiQ&dsg, Jsiöfiva 1 ). 

Es stehen also in B v sachlich zusammengehörige Glossen so oft 
auch räumlich nebeneinander, daß das nicht auf Zufall beruhen 
kann. Der Verfasser von B v berücksichtigt mit Ausnahme weniger 
Partien, die strenger geordnet sind, nur den ersten Buchstaben des 
Lemmas, d. h. innerhalb der einzelnen Buchstaben herrscht von Haus 
aus keine alphabetische Ordnung. Er will Redner erklären. Aus 
seinen Zwecken ist die Zusammenordnung von Glossen verwandten 
Stoffes nirgend zu erklären. Diese auf einem Flecke angehäuften 
gleichartigen Glossen sind Reste eines Buches, das attische Alter- 
tümer in mehreren, nach sachlichen Gesichtspunkten geordneten Ka- 
piteln behandelte. Diese meine Behauptung wird hoffentlich nun- 
mehr kräftiger gestützt sein, als durch Bursys Ausführungen. 

Nun zieht Bursy noch das vierte Bekkersche Lexikon (B IV ) 
heran, die Jix&v dvöfiata: zunächst nur in einer Anmerkung von 
zwei Zeilen (113,2), später jedoch öfter, besonders bei der Ver- 
gleichnng mit Psellos. Auch hier führt der Mangel an Schärfe des 
Urteils und Eindringlichkeit des Denkens zu schiefen Aufstellungen. 
Wiederum kann die Widerlegung nur in einer positiven Darlegung 
des wirklichen Sachverhaltes bestehen. 

Ueber B™ kann man ohne Kenntnis der Ueberlieferung nicht 
urteilen. Handschriften giebt es zwei, den Coislin. 345 (6), in dem 
auch die übrigen Bekkerschen Lexika stehen , s. X/XI, und den nicht 

264, 6. 21. 26. 265, 6. 11. 266, 28. 271, 7. 23. 274, 21. 275, 14. 19. 20. 277, 
10. 13. 278, 4. 8. 279, 23. 32. 280, 6. 281, 25. 283, 13. 15. 22. 288, 29. 31. 
293, 26. 32. 294, 1. 295, 12. 296, 14. 299, 5. 8. 14. 16. 301, 16. 19. 303, 29. 
304, 8. 306, 27. 814, 9. 22. 315, 14. 316, 15. 16. 23. 317, 11. 18. 33. 

1) Lakonische Glossen sind in B v nicht zahlreich. Um so auffallender ist 
es, daß auch von ihnen Gruppen zusammenstehen: 234, 2. 4 yiQOvtse, yvpvonal- 
öuc. — 305, 20—31 arat&v, o%iqCxt\^ 6tcccpvXodQ6fioi, czsppccTuxiov. Außerdem 
gehören hierher wol nur acht Glossen 206, 16 <xq(iogtcc{; 209, 8 &ycc&oeQyo( (so- 
weit diese Glosse nicht aus Hesych ist); 211, 8 appoffrifc ; 227, 29 yeQovofa; 
246, 16 Eftttre?; 257, 28 itpoQoi; 279, 13 pö?a; 303, 21 ovütfaa. 
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viel jüngeren Marcianus 433 (w), s. XI *)• Ich verzeichne die wichti- 
geren Erweiterungen des Bestandes gegenüber dem Texte Bekkers. 

184,16 avxttioaig' Zaoi xexaypivoi slal xoü tqitiqccqxeiv di$6vxsg xi)v Or- 
alav dnoXvovxai (Siddvxeg — anoXvovxai om. b. — dnoXXvovxai m). 

&7t6(paatg' Zxav xi)v fa-ö-r^vf oiyeCav atooti Xiyrj dMvai m (om. gl. b). 
Vgl. Dem. 42, 1. 

Nach 185,23 6 svconotög novT\qta- avxl xoü ürteoßdXXovea %ovr\qCa m 
(om. gl. 5). 

Nach 187,14 saXonQctisCa' Zxav ot piftvcoi xotg %ax wbxovg im%i<o6iv 
m (om. gl. b). 

187,19 iv JsXcpoig (iv dh <sq>ici m) <s%id* sior\xai nsgl rot) 7tQoarj%ovrog 
%a\ pie&aaapevov. naooipia. iitl pr) cvviivxog Xiysxai. b m*). 

slg Kvv6oaoyeg avvxsXsiv %al xovg v6&ovg* [xal ntol stifte tag] 
xbitog icxCv, iv $ tsgbv 'HoaxXiovg, ov ot v6d , ot aitx)o%ovxo. m (om. gl b) 8 ). 

Nach 188,17 i^copooCa' Zxav xig dfivvj] p,i) stvai stoaymyipov xf)v 6(%r\v 
m (om. gl. b). 

Nach 188, 32 ixapoisCa iaxlv &it68o6ig alxlag if>Ti<pfoiucxi stgcpsgopivco, 
di r)v oif% bitavxa xig nobg xr)v 7tUr\v man. 1 am Rande b (om. gl. w)*). 

Vor 189,29 & s cpo&et ä>v avd%oi<sig' ingtvovxo, sl svysvetg bndg%ovciv 
ot pilXovxsg Q'ecpod'sxsiv m (om. gl. b). 

191,28 in der Glosse doysmvsg hat m XagCciog (Xdqr\g b) und schliesst 
nach 6oyid£ovxeg 81 die Glosse also: öpotag 61 aal &iX6%oQog iv y . aal ot xmv 
ibq&v HQr}vdbv aXXrjXoig öoytmvsg (so!) eccvxovg aXXrjXmv (aas dXXtfXovg verbessert) 
inuxlovv. 

192, 16 itaoaiaxaßdXXsiv (itaoa%axaßaXsiv mb) * xb dMvai iyyvag , Zxi 
di%aCatg aitaixsi. Zxav p\v ydo xig ag voftoitoii\xog fijrj, &pyi<sßr\TUxai y oxav dh mg 
övyyevrjs (avyyeveig w), itaQanaxaßdXXuv Xiysxai (w, oxav plv — Xiysxai om. 6). 

Nach 198,6 itaoay<nyi] m iitl xoti nXav&aftai xal i£ccitccx&6d'ai. b m. 

193, \0 xaXapvaiog' 6 avxo%sio xivbg ysysvrifiivog 8ul xfjg itaXdprig (m; 
6 — naXdp,i\g om. b). 

itoox o6naiog (so! m, om. b)' 6 datpcov 6 xä prior) %al xä &yr\ xai xä 
liidapaxa dnotgiitcov. b m. 

Nach 193,19 aq>add£eiv xb 7tr\d&v xai &XXso&ai m (gl. om. b). 

cCxov Zxav xig iußdXy xr)v ItiCav yvvaHa firj äiäobg aifxfj 
tgocpSLOv m (om. gl. b). 

1) Von diesem steht mir durch das freundliche Entgegenkommen der Ver- 
lagsbuchhandlung B. G. Teubner und des Hrn. Dr. L. Cohn eine vortreffliche 
Collation zu Gebote. Ich habe den Codex auch noch selbst in Venedig einge- 
sehen. Den Coislin. 345 habe ich mit Bekkers Text und mit zwei ausgezeichne- 
ten Gollationen Boysens und Colins hier in Göttingen vergleichen können. Auf 
den Marc, haben hingewiesen Wachsmuth, Rhein. Mus. 40, 294, Anm. und H. Rabe, 
ebda. 49, 626. 

2) sCqtixcci &nb xov pi) nQO<sr]7tovxa piöd-oocapsvov Wilamowitz. 

3) Glosse zu Demosth. 23, 213. %a\ ittol etöstag wol Randglosse eines Le- 
sers, der den Nominativ von Kvv6oaqysg wissen wollte, nsol vo&sfag oder xccq 
EißosGci (vgl. Dem. 23,212) schlägt Kaibel vor. 

4) »Verwirrt aus einer Glosse, die £§copo0la, \>it(oy^oaCa y &iuouo<sCa , Öicopoaia 
unterschied; vgl. Bekk. An. 409. tynyfopaxi slcysoopiva) gehört zur <fora>fto<rla, der 
Rest zur i&poofat. Wilamowitz. 
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Nacb 194,18 qpijXijxee' tä äyqva <tQ%a m (om. gl. 5). 

(pdöig' itatcc toi) dQvoaovtog [LtvaXXov rj %coqCov m (om. gl. 6). 

Wenn ein Lexikon einen so bezeichnenden Titel führt, wie di- 
x&v 6v6(ucta t so darf man fragen, ob sein Inhalt völlig der Auf- 
schrift entspricht. Für B 17 ist die Frage zu verneinen. Gewiß ent- 
hält es zahlreiche Glossen über titxcci und über Ausdrücke, die zu 
den Sixaöxixä övöpara mit Fug zu rechnen sind; auch die &Q%a£, 
die hier erklärt werden, wird niemand von einem gerichtlichen Glos- 
sar ausschließen wollen. Aber was haben mit dixeu, dcxaötTJQia und 
aQ%al Lemmata zu thun, wie anoTtop'Jteia, apa, ccfafrdöd-cu, &v&nriQog^ 
äkdöxcoQ, ivrjv6(ied-cc, g^Acorov, jjqsxo und viele andere? Schon durch 
diese Lemmata wird der Verdacht rege, daß ein ursprünglich dem 
Titel Jix&v övöiiatcc entsprechender alter Bestand durch Zusätze 
aus andern Quellen erweitert sei. Der Verdacht wird gesteigert 
durch den Titel des Lexikons in m : kQs ig xaxä 6zoi%etov ndörjg SC- 
xr\g xatä xovg vöpovg x&v 'Aftrpaiav xal KXXav xoival xaxayßifiti- 
xtibg xslpsvui. Er läßt sich zur Gewißheit erheben. 

Der Buchstabe A zerfällt in zwei Reihen. Die zweite reicht 
von der Glosse &(upioQxicc (184, 9) bis zum Schlüsse des Buchstabens 
(184,33) und umfaßt folgende Lemmata, denen ich in Klammer die 
Glossen in B v beifüge, die dasselbe oder ein ähnliches Lemma haben : 
ayupioQxla (311, 23), &Q%ovxsg ivvia y avTipaifiGaiy ävridoöig (197, 3 
= 406,27), ccTtöcpaötg (Marc), anoxiy&töai (200, 24. 201,25—31), 
&Q%aC , &voiLok6yr\ta (211, 22), dygaiflov (199, 28), anotixatiiov 
(201,5), aygdyov (lexdXXoVj &vxika%eiv (199,12), axoyQcicpeiv 
ovtiav (198, 31. 199,4 = 425,31), &va6vvxafrg. Das sind alles 
echte bv6\uxxa Sixaöxixd. Von den vierzehn Glossen haben acht 
{aiicpLOQxla, a7z6(pcc6t,g, aitoziiiaöfrcci, avoiLoX6yr\xa^ ayQccyfov, dnoäxu- 
6(ov, avaövvzaZig) eine formelle Eigentümlichkeit, die in B v nur 
höchst selten vorkommt, in B 17 dagegen sich oft wiederholt : sie ge- 
ben ihre Definitionen durch Sätze mit oxcev. B v kennt fünf von die- 
sen Lemmata überhaupt nicht. Die andern neun werden in B v auch 
erklärt, aber die Erklärungen von B v zeigen nicht die leiseste 
Uebereinstimmung mit B 17 . Auch die — unten zu besprechende — 
Parallelüberlieferung von B 17 schlägt keine Brücke zu B v . Allerdings 
finden sich stoffliche Berührungen, nicht überall, aber doch an ein- 
zelnen Stellen; natürlich, denn über thatsächliche, feststehende In- 
stitutionen kann es oft nur einen Bericht geben , es liegt auch kein 
Grund vor, von vornherein die Benutzung gemeinsamer Quellen für 
undenkbar zu halten. Allein auch da zeigt sich eine markante Ver- 
schiedenheit in der formellen Darstellung. B 17 bietet selbst dort, 
wo gemeinsames tatsächliches Material zu Grunde liegt, dieses in 



Digitized by 



Google 



Bursy , De Aristotelis TLoUt. 'Adyvccfav partis alterius fönte et aactoritate. 627 

völlig selbständiger, originaler Bearbeitung. Diese Glossenreihe 
ist von B v ganz unabhängig. 

Anders steht es mit der ersten Reihe von Biv. Sie reicht vom 
Anfang bis zur Glosse apyioQxla und umfaßt — betrachtet man 
nicht nur die Lemmata, sondern auch die beigefügten Erklärungen 
— nur ein gerichtliches 8vofu«, die Glosse dvsiiidixa, die sich zu 
der zweiten Reihe stellt , im Uebrigen jedoch ausschließlich bloße 
lässig, die man unter dem Titel Jix&v dvöjiaxcc gar nicht er- 
wartet. Die Form der Definition mit oxav ist ihr fremd. Auch 
hier stehen einige Glossen, die in B v fehlen : die überwiegende Mehr- 
zahl aber kehrt in B v völlig übereinstimmend wieder: aitoito(iitsla 
(fehlt B 7 ), ivr) xccl via (== 250, 18), Wpftqrafe 1 ) (= 207,2. 443, 7), 
at tioQtcci, (= 286, 16, PS [ioqlcu, 6rpc6g), apcc (= 216, 3), ul6&s6frai 
(= 216,6), &Sir\tog (fehlt B v , steht aber bei S), dvdiirjQog (= 216, 
15. £), a67taXc<£v>6ai (= 217,7), dpslßetidui (= 217, 15), &xv%elv 
= 217, 18), ivdöxatog (= 211, 10), cutoöixdöai (fehlt B v ), dvagaöfrat 
(fehlt B 7 ), awiyvosZv (fehlt B v ), fatoyiv&txnv (= 198, 21), <foro*rq- 
tdpsvog (fehlt B v ), **«*««« (fehlt B v ), aQovQcclog Otvöpaog (= 21 1, 32), 
XQayixbg &soxgLvrjg (= 307,23), aXdöxcog (= 211,18), afatiJQiog 
(= 211,20). 

Die Glossen eines jeden dieser beiden Abschnitte ordnen sich 
unter sich ebenso fest zusammen, wie sie sich von denen der andern 
trennen: durch die örtliche Stellung, durch Inhalt und Form, durch 
das Verhältnis zu B v . Die zweite Reihe, die nur echte 6v6(iaxa 
dixaötixä enthält, hat mit B v keinen Zusammenhang. Dann kann 
also auch B 17 als Ganzes nicht eine Vorlage von B v gewesen sein*). 
Vielmehr wird es nötig , anzunehmen , daß in B 17 mindestens zwei 
verschiedene Quellen verarbeitet sind : 1) Glossen, die sich mit B v 
decken, 2) Glossen, die, unabhängig von B v oder dessen Vorlage, 
dixatxixa 6v6(iaxa behandeln. Mit andern Worten: in B IV ist ein 
alter Bestand, der den Titel dix&v dvöpaxa mit Recht führte, durch 
Zusätze aus B v , das in derselben Handschrift überliefert ist, erweitert. 

Dasselbe lehrt das J. In B IV stehen am Anfang fünf nicht ge- 
richtliche Glossen (185,22 — 29 dexdxri xa\ slxotixtf, devöoitoibg %o- 
vtjq£cc, Ssvqöj dir\yEi(Sftai, disiXrt%<bg), von denen die drei letzten auch 
inBY (241, 17. 20. 242, 2) stehen: kein 8vo(jlcc 8ixatxix6v ist darunter. 
Es folgt eine Reihe von gerichtlichen Ausdrücken, die in BI ent- 

1) Der Schluß der Glosse von B v ist in B 1V aus Versehen in die Glosse &iL<pioQ*fa 
(184, 9) geraten, nämlich die Worte ot d*xa<yral xbv dinamiinbv Zqxov, vgl. B v 207, 2. 

2) Wie Boysen wollte, der B 17 nach Schmidts Vorgange mit dem falschlich 
sogenannten Caecilius identifizierte, also in Wahrheit mit dem oben (S. 618 er- 
wähnten Lexikon vom Sprachgebrauche der zehn Redner. 
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weder fehlen oder — mit einer einzigen Ausnahme — anders er- 
klärt werden: 185,30—186,30 dixrjg avdxQiöig, doxtpa<rta? inayysilat, 
(241, 15), dicutrizijv (235, 20. 310, 17), %owufi^at, SCxy (241, 6), 
diatytyrtig (236, 22. 201, 17. 244, 8), dtadcxaöca (236, 16), da>Qo$Bviag 
(238, 24. 240, 32), duopotCa (239, 23), diayQayjv 238, 26), iia\a%*Zv, 
didyQatipcc, zJmwm^s, diavcipaC d.i. 8axr\xai (235, 26. 310, 17), dexcc- 
tsibQvxsg (234, 33). Die Glosse dioitstövig fallt allein aus der Reihe 
heraus, es ist eine Personenglosse, wie es deren mehrere in B^ 
giebt : nur eine einzige davon berührt sich mit B v , TifiayÖQag 
193,26 = B v 307,27. Die Glosse dox^aöcav inayystXav ist mit 
der entsprechenden von B v identisch, könnte also aus B v entlehnt 
sein. Zweifeln könnte man dagegen bei der Glosse ötxrj, da Pa- 
rallelüberlieferung fehlt. Die Reihe sonst hat wiederum mit B v nichts 
zu thun, und wiederum begegnen mehrfach Sätze mit 8xav, so in 
den Glossen dCxrig dvdxQiäig, diaipijcpiöig, diadixatica (3?*), $coqo%6~ 
viag, dico^oöLC^ diaXa%elv. 

Eine genauere Sonderung ermöglicht ferner das E. Zwar auf 
die erste Glosse, 187,3 «f^w«, ist nicht zu bauen: sie steht ähn- 
lich in B v 245,6, und nachdem einmal konstatiert ist, daß aus B v 
Glossen in B 17 eingedrungen sind, muß man konsequenter Weise bei 
jeder Glosse von B lv , die mit B v stimmt, diese Möglichkeit offen 
halten. Es folgt aber dann eine Reihe gerichtlicher 6v6^iaxa, deren 
Erklärungen von B v mindestens formell, meist auch inhaltlich und 
stofflich abweichen: iviefag (250, 10), ifp^y^ig (312,31), eiftviixia 
(259, 4), i^yrixai (252, 4), iyyvfjöai, ixiyQccyelg (254, 4). Desgleichen 
steht am Schlüsse des Buchstabens eine Reihe rechtlicher Glossen : 
iii ixcpoQä S6qv (237, 30), Ekkrpoxaplag (248, 29), igopotfo, iv %i- 
XCavg 6 xivdwog xal %t,Xi<b6ai (315, 30), ini6xdxrig (244, 31), ixpaQ- 
tvQStv (248, 3), iSoiiööaö&aij ixxlrixsv^fjvac (272, 8), itpixai (257, 23), 
ijt<o(io6ia, iitaßsMav (255, 29), iveitiöxifaaöfrcu (250, 14), i%tvoi 
(258, 3), iit&vvpoi (245, 17), woran dann die Glosse iwqvöiis&a an- 
gehängt ist. Zwischen diesen beiden geschlossenen Reihen gericht- 
licher Glossen, von denen keine aus B v stammt, steht eine lange 
Reihe andersgearteter Glossen : ecokoxQafSla, iviaxxsla tcoI iviavxög, iv 
4eX<potg 6xia\ tig KwööccQyeg, iitikriitxog , ixcodcbviösv , stoixiiQLcc, 
iyysvijg, iy%&Qiog xal ini%&Qiog, inkw&vfävflav , dg i(upav&v %axä- 
oxaciv, iitaxxQoxilrig, tyßQa%v, ixet, ifeövrptfog olvog, iitaixuoxaxoi, ixt- 
frsvtiev, ifavlris, Evgiißaxov , 'Eyidkxrig. Unter diesen 20 Glossen 
stehen nur zwei Klagen, Big ip<pav&v xaxdäxaöiv und i^oikrig dixvi, 
die denn auch ihre Herkunft von dem alten Bestände deutlich an 
der Stirn tragen, sonst nur Wortglossen, Erklärungen zu Redner- 
stellen oder zu Vocabeln, die bei Rednern vorkommen. Die Zusam- 



Digitized by 



Google 



Bursy, De Aristotelis Hol lt. *Afot\v*tnv partis alterius fönte et aactoritate. 629 

menarbeitung verschiedener Vorlagen ist, denke ich, auch im E deut- 
lich. Wiederum gehört B v zu den Quellen der Zusätze: drei Glos- 
sen aus B v stehen neben einander 187, 24—28 iyyavijg (= 259, 17), 
iyX&Qiog (= 259, 19), ixliv&sv&riöav (= 253, 8 S), unmittelbar vor- 
her stehen drei weitere Glossen inlkv\ntog^ ixmdavLGsv (vgl. 238, 4 
diexcödcoviöev) und sfamfoux , die allerdings im Coisl. b nicht mehr 
in B\ wol aber bei S vorkommen (wie auch schon die Glosse htXiv- 
ftstöriöav), der B Y benutzt: sie waren also in B v wol noch zu fin- 
den, als B IV daraus erweitert wurde. Es können ferner aus B v 
stammen die Glossen ialoxQcctia (= 258, 12. lex. Pat. 141. PS) und 
ijiaxTQoxeXTjg (253, 13). Aber der Best der eingelegten Reihe läßt 
sich nicht aus B v herleiten. Derartige Glossen enthielten schon das 
A und das z/, aber so vereinzelt, daß es an sich möglich gewesen 
wäre, sie auf eine bessere Handschrift von B v zurückzuführen. Im 
E versagt diese Erklärung. Es sind der fremden Glossen zu viele, 
von 18 mindestens 10. Der Mann, der die alten Jix&v övöiiaza 
erweiterte, hat also neben B v noch andere Quellen herangezogen: 
es sind freilich fast nichts als triviale oder trivialisierte Redner- 
scholien von geringem Werte. 

Im H ist an zwei echte övöiuxtcc dixaötixd, 189, 20 ijAiaicc und 
22 rjyspovLa SixaötriQlov eine exegetisch-stilistische Glosse aus B v 
flQeto (263, 13 S) augehängt, im A an drei gerichtliche Glossen 
191,3—8 Aiffofuxprvpiov, Xffeig, \vfy,a$%ixhv yqayiyutxhlw eine reine 
Wortglosse Xvpuivopivov 191, 9. Im @ steht an der Spitze die 
&e6(iofrstc>v dvdxQLötg, vielleicht zum alten Bestände gehörig, dann 
folgt eine längere Reihe nicht gerichtlicher Ausdrücke, überwiegend 
aus B v : 189, 28 »eaQixä xQ^axa (= 264, 7. PK S m . Et. M 449), 
31 ftbiriv, 190, 1 d-Qaövg xal &ccq6ccMov (fehlt jetzt in B y , gehört 
aber nach Inhalt und Form in das Lexikon vom Sprachgebrauche 
der zehn Redner, daraus bei S ftaQöcdiov), 3 &Qixr)d6v (wol ent- 
stellt aus 265,17), 4 fraitsia (aus B v 265,17, daraus S), 9 lupßsio- 
(pdyov (für xtaCovxa bessere <pay6vra, aus 265,31), 10 txsxeCa xal 
[xtTTjQLa (entstellt aus B v 267, 15, daraus S). Im O stehen die vier 
övö^ata itoXiuxd voran, ÖQys&vsg, ovölu, oi tiwrsXatg, oqov iiu&stvai 
%coQi(p, den Beschluß bilden zwei Glossen aus B v öpoi) (285, 1. PS) 
und üxvog (285, 5. PS). 

Daß nun der Verfasser von B lv — wie es jetzt im Coislin. vor- 
liegt — seine Vorlagen alle durch Kürzen bis zur Unverständlich- 
keit entstellt hat, lehrt ein Blick auf das Glossar. Wie viele Glos- 
sen erklären nicht, sondern stammeln! Wie viele sind in der Form, 
in der wir sie jetzt lesen, ungeheuerliche Angaben! Das gilt für 
die Zusätze aus B v , obschon, wie gesagt, zu der Zeit, als die Ein- 
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arbeitung stattfand, B v noch besser erhalten und vollständiger war, 
als jetzt im Coislin. , es gilt auch für die övöiiaza dix&v. Dieser 
alte echte Grundstock von B lv war einst eine nicht ganz zu ver- 
achtende Erklärung der hauptsächlichsten Begriffe des attischen 
Rechtes. Die gemeinschaftliche Quelle des Photios (P) und des 
Suidas (S) hat ihn in einer unvergleichlich reineren Gestalt ge- 
kannt : die gemeinschaftliche Quelle, nicht P oder S selbst ; das er- 
giebt sich daraus, daß PS im Ganzen dieselbe Auswahl von Glossen *) 
und daß sie fast alle Glossen in genau derselben Redaktion be- 
nutzen. Um das Verhältnis von PS zu B IV zu erläutern , wird es 
nötig sein, einige Glossen als typische Beispiele herauszuheben und 
zu besprechen. Dabei wird P in den Theilen, wo Galeanus und 
Atheniensis fehlen, durch das ksfyxbv QrjtoQixbv im Etymol. Genui- 
nuni *), das mit Sicherheit, und durch das von Bursy mit Unrecht zur 
Seite geschobene (S. 144) lex. Sabbaiticum, das durch Vermutung 
auf das Lexikon des P zurückgeführt werden kann, vertreten. 

Die Glossen von B IV erscheinen im Coisl. fast alle gekürzt. Der 
Grad und die Art der Abkürzung aber sind recht verschieden. Bis- 
weilen ist im Coislin. von der Vorlage nur wenig ausgelassen und 
und auch der Wortlaut leidlich genau beibehalten: 

PS B IV 



184,19 &vtiXa%siv &vxixuXe<sai i- 
6ziv. 

186,21 8iaXcc%Biv tb dutvstiuca&ai 
%orfpata Xiystcu. 

187,10 if-riyrivai' ot xovg vöfuwg 
öwKvvvxsg toig &yvoovciv nsol toij &8i- 

HTJfLCCTOe. 



B IV 



8. v. Xfi^iv 6i*r}$ tb dh 

&vTLxccXtaou &vxiXa%ttv, tb 8\ Öut- 
vs£fiaüd , ai xtfiiata $iaXa%sCv. 
Et. (Jen. S. 

ilzfiyriTcct' ot tovg vöfiovg tolg &- 
yvoovoiv üno8si%vvvt£g %al diödonovteg 
neol toü bdinruiaxog , ov %%aatog yoa- 
tpBtai *). 

[hnod. %a\ did. stellt Et. Gen. — fato- 
dsLKVvovreg S.] 

Hier fehlt in B IV nur Unwesentliches. Anderwärts ist die Verstümme- 
lung den Abschreibern zur Last zu legen. 

lex. Sabb. 9, 17 S 
diccyQCMpij dl%r\g' Zxav &itaXXayti 
ro4) tyicXtfiLccTog 6 (pevyav tfxoi xcctcc 
<tvy%&Qr}Civ toij dufmovtog t) %atä duk- 
yvoMHv tov tv%6vtog xal priHiti hccqcc 
priösvög iy%aXfjtcu, duxyouqni 6C%r\g Xi- 
ystcu. 

Immerhin begegnet hier schon eine kleine Veränderung der Fas- 

1) Siehe die unten (S. 633) gegebene Zusammenstellung, wobei natürlich nur 
die Teile des P ausschlaggebend sind, die im Galeanus und im Atheniensis erhal- 
ten sind. Von 36 in Betracht kommenden Glossen haben PS gemeinschaftlich 
aufgenommen 18, gemeinschaftlich weggelassen 15; nur drei hat S allein. 

2) Ich durfte vor Jahren Reitzensteins Apparat benutzen und darf jetzt die 
unten gemachten Angaben veröffentlichen. 

3) Im Et. Qen. ist noch die Timaios-Glosse hinzugefügt. 



186,19 diayoutp^v tb [toO b] &- 
TtriXXdx&cu rofl fyxAijparo? tbv q>st- 
yovta ijxot natu <svy%d>QT)6i,v tov iy~ 
%Xr)tiatog 
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sung: das Original definierte mit orai/, wie gewöhnlich, in B™ ist 
dafür der kürzere Infinitiv mit dem Artikel eingetreten. Aehnlich 
steht es mit der Glosse öwteletg: 



IV 



B 

192,3 ot avvxsXsig- 
piüg veä>g iitipsXoQvTcti. 



oiTtolXoC, oxe 



P 1 S l 
avvx eXeig ' Zxb ot zoiriQaQxoQvtsg 
vsmg plag &(ta iitepeXovvxo , avvxsXsig 
iXiyovxo. 

Hier wird das den Gegenstand und das Verhältnis kennzeichnende 
Wort, TQiriQaQxovvTSQ, geändert in den allgemeinen Ausdruck nokkoi; 
der soll den Gegensatz zu vecog (iiäg bilden, und gewiß handelt es 
sich um zwei oder mehre, die zusammen dieselbe Trierarchie leisten, 
aber das, worauf alles ankommt, was alles erklärt, ist bei der Tri- 
vialisierung verschwunden. 

Etwas weiter gehen andere Glossen in der Kürzung: 
PS 

XsiitopaQtvQ Cov dl%r\' xotg imexa^ivoig 
xi x&v iteitQaypivaiv xal fiagtvQ^asiv 4mEa%T]fii- 
voig iv 6i%a<sxT\Q((p, slxa 81 vötsqov änofpvyovaiv 
iXdy%avov 8Ur\v t %av pev qX&aav, ixip&vxo %ax' 
a£lav y sl 81 fii} %Xoi 6 du&xaw, n^daxtpov hC&s- 
xo ÖQccxptf. 



P 1 S ] 



rll 



novxavBta* rtQ6ao8og sig xcc dqptfoia xa- 
xaxaaaopivri, rjv ot duiaodpevot xuti xai ^tttj^v- 
xsg aaxißaXXov ätoiGfiivriv tx\\Uav xaxaxifrivxsg 
ixdaxov (indcxotg P, sxccgxol Wilamowitz. 

Von umfangreicheren Glossen vollends sind in B IV nur kümmer- 
liche Reste geblieben, z.B. in der Glosse ix&vvpoi,: 



iv 



B 

191,3 Xllt O (MX QX vq Co V ' 

Zxav otfLaoxvQsg 6qig&(ü<siv pao- 
xvqtjgsiv xal &7iocpvyo>aiv. 



192,17 it QvxaveLa' itoo- 
coSog xov dripoctov, Zxav ititb 
tfflLlag xoü diKCcfapivov yivtixat. 



B 1 * 

189,7 in&vvyLOi- 

ot %axa aoexijv noo- 

xsQSvaavxsg xal axr\- 

Xta&ivxsg. 



pn s n 

in&vvpot,' ot %ax* &qsx$\v ducitoirtovxeg , daxol xal £i- 
voi, %aX%a£g el%6aiv fai(imvxo, ü(p (lies aq?) &v ivCatv xal xalg 
tpvXaCg ixifhi (Porson ; hCftsi PS) öv6(iccxcc. tpccal 8h ixeC&ev 
itomxov 86£ai xäg cpvXäg shriyriaaad'ai (Wilamowitz; l^yij- 
aae&ai PS) anoQOvvxmv yäo afo&v övopa xaig cpvXaCg &i- 
c&cu &itö x&v iv8o£oxdxatv xovxo itoifjaai xal %%aexov exa- 
xbv 6v6fucxa töuc yQaipdfuvov %Xr\Q&cai . naoä ohv xccg sl%6- 
vag x&v bt<Qvv\Mßv xovxcov si<rr}yovvxo xobg v6uovg itqlv r\ 
yevia&ai %voCovg % tv ivxvy%dvovxsg ainoig ot ßovX6pevot 
naxriyoooisv. 

Wer so stark kürzt wie dieser Epitoraator in B 17 , wird, sobald 
er genötigt ist, den Inhalt einer längeren Erklärung in wenige Zeilen 
zusammenzupressen, zu völliger Umformung des Ausdrucks greifen; 
so entsteht eine kürzende Paraphrase. Im Grunde gehört hierhin 
schon in der vorigen Glosse der Ersatz von duxitQixovreg %akxatg 
elxöötv itin&vto durch XQotsQsvöavzsg xal 6xr\Xcoft£vxes. Zur nähe- 
ren Veranschaulichung möge die Glosse i£ovXrjg SCxy dienen: 

Et. Gen. S m 
l£ovXrig d{%7\' ot öUr\v vi*r)cavxeg &axs ditoXaßeiv 
%o>qCov rj olxtav, Znsixu ipßaxevHv %(oXv6ftsvoi ^ ipßatev- 



188, 7 i£ovlrig 

d£*ri' oxav xig xqi- 

cavxtg i£eXaw6tLSvoi dUr\v ' slcdyovai itobg xovg ibeXavvov- I #$ änoXaßsiv {ä*o- 
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Et. Gen. S m f 

xag ri ov* i&vxag ipßaxsvHv y %al avxr\ 4\ d£%r\ i£ovXr\g %a- 
Xeixcu . £iq7]tcu de ttnb xov i££XXsiv (i&XXsiv S) . ot yccQ 
naXcciol {it. yccQ stellt S) xb tuqXvsiv xal ansXavvsiv l£CX- 
Xsiv (iiiXXsiv S) iXsyov. 



SB 17 
XavBiv b) xu Cduc 
voiitiHog xai (om. m) 
%coXvr\xai (%coXv8tai 
m) xal ndXiv &vay- 
7ta£6pevos lyruxXfj 
(iynaXei m). CXXsiv 
yäq iXsyov xb vud- 
Xvslv xal iatsXotv- 

VHV. 

Am Schlüsse herrscht annähernde Uebereinstimmung auch im 
Wortlaut. Daß die Glossen des S m und des Et. Gen. aus B iy stam- 
men, wird vollends klar, sobald man die parallele Glosse von B v 
heranzieht. In B v (252, 15) wird i^CXXuv durch l%m&slv xal ixßaX- 
Xsiv erklärt, und dem schließt sich lex. Patm. p. 14 an. Bei S m 
und im Et. gen. aber kehrt die Erklärung von B IV x&Xvsiv xal ans- 
Xw6vBiv wieder. Im Anfang aber der Glosse kürzt B IV : ozav xig 
xQtd-jß axoXaßetv rä t$ia vo(ii(i(og } das soll etwa heißen: >wenn über 
jemanden geurteilt wird, daß er sein Eigentum nach Fug und Recht in 
Besitz nimmt« ; das entspricht Glied für Glied der originaleren Fas- 
sung bei S und im Et.: xqi&tj = dCxr\v vix^6avxsg ) axoXaßstv ist 
beiden Fassungen gemeinsam, rä Idia = %coqlov f\ olxiav; nur vo- 
plfiog in B lv ergiebt eine Nuance, die auf der andern Seite fehlt. 
In B 1V heißt es dann einfach xal xfoXvr^ai : woran, ist nicht gesagt; 
bei 8 Et. gen. steht das dann ausführlicher ipßazsvsw xmXv6pevoi. 
In B iV wird dann durch avayxa^öiisvog die rechtliche Zwangslage 
kurz und infolge dessen undeutlich bezeichnet : in der besseren Fas- 
sung entsprechen dem die i%sXavvov%eg i} oix iannsg ipßaxsveiv. In 
B 1V bezeichnet sodann iyxaXri (dazu naXiv) das Erheben der zwei- 
ten Anklage; bei S und im Et. gen. steht dafür voller dCxip efaa- 
yovöiv. Ich denke, die Kürzungsmethode unseres Epitomators 
ist klar. 

Noch stärker ist die Zusammenziehung bei der Glosse ngoxata- 
ßoX^. Was jetzt in B 17 193, 7 steht : TCQoxaxaßoX^ • xb (om. b) xq6 
xqg XQofcöpiag did6pevov, ist kaum zu verstehen. Es wird ver- 
ständlich, wenn man die originalere Fassung bei PS vergleicht : 

7CQ0%uxaß oXi] xai itQ06%axdß[o]Xri[ia' xmv xsX&v 7tt7tQac%0(iiv<av Svo 
rtQ0&£6plai [itQO&iesig Ü] idCdovxo xoig &vov[iivoig , iv als &%Qi)v s£aev8%&fjvai 
(slösXdijvai P) xb &QyvQiov. Zxsq olv psQog %Qrnuixa>v, ivqIv ägtaefrcci xoü £q- 
yovj BhHpiQOvaiv stg xb dri(i6<nov, xotixo itooxaxaßoXii (naoa%axaßoXi} P) xccXsitcci, 
xb &e x% ÖBvxiqy itQQfrecfjUa dMpevov nQOGxccxdßXriitcc. 

Bei PS steht elöcpeQsiv xb aQyÜQiov: das ist in B IV abgeblaßt 
zu diäöpsvov. Das Original nannte zwei XQo&eöplai und bezeichnete 
als XQoxataßoXii die Summe, die xqIv &Q£a6d , ai xov £pyov, gezahlt 
wurde: daraus ist dann die knappe Angabe orpö xr\g itQo&stptag ge- 



Digitized by 



Google 



Bursy, De Aristotelis TloXit. 'Afhivafav partis alterius fönte et auctoritate. 633 

worden. Instructive Beispiele derselben Kürzungsmethode sind be- 
sonders die Glossen iniöxdxrjg und Igopctaaröm. 

Bei dieser Art, umfangreiche Erklärungen in kleine Glossen zu- 
sammenzuziehen , war es unvermeidlich , daß infolge von Flüchtig- 
keit oder ungenügender Sachkenntnis Entstellungen eintraten, die 
dann kaum noch die Herkunft der Glossen erkennen lassen. Das 
ist nicht oft geschehen, aber man muß damit rechnen. Man ver- 
gleiche beispielsweise die Glosse dvsitiSixa 183, 26 mit den voll- 
ständigeren Glossen im interpolierten Bachmannschen Lexikon (398, 2 
Bk) und S dvexidixcc. ixidixa: gerade die sachliche Uebereinstim- 
mung ist noch geblieben, die Form ist in B 17 ganz geändert. Immer- 
hin sind derartige Fälle recht selten, die Zahl der Glossen, bei de- 
nen durch wörtliche Anklänge die Identität der Vorlage gesichert 
ist, überwiegt bei weitem. 

Ich stelle nunmehr in alphabetischer Ordnung die auf die alten 
övöfiaza dvx&v zurückzuführenden Glossen zusammen, mit der Pa- 
rallelüberlieferung bei PS. Zu PS kommen vereinzelt Glossen aus 
dem lex. Patm. und aus den Platonscholien hinzu; da ist zu be- 
achten, daß diese beiden Quellen nach Cohns einleuchtendem Nach- 
weise B v und das Bachmannsche Lexikon benutzen, die in derselben 
Handschrift überliefert sind wie B IV . 

'AyQayCov 184, 23 P u S il . — aygdcpov pexdXXov 184,27 PS. 

— aiupLOQxia 184,9. — dva6\yvxa\ig 184, 32 S. — cxvemdcxa 183,26 S. 

— &vopLoUyrixa 184, 22. — &vxiyQtt<ps'6g 185, 16. 190, 26 lex. Sabb. 7, 3 
S YQccwcczsTig 1 . — ivxtöotig 184,16 S(??). — &vxLXa%etv 184,29 
PS Mföig dCxr\g. — &vxt^a%f^6ai 184, 13. — dvxca^oöia s. SKOfioöia. 

— äitoyQdyeiv ovöiccv 184,30 lex.Bachm. 425,31 Bk. — daoGxuölov 
184, 25 6 in l ) lex. Bachm. 434, 30 Bk. — &itoxitia6fr<u 184, 18. — 
&n6tpa6t,g Marc. — dxofrjyiöig s. diafrjcpiöig. — &Q%tt£ 184,20. — 
&Q%ovxeg iwia 184,11 S &q%<ov lex. Bachm. 449, 17 Bk. 

BaxxrjQicc xccl GvußoXov 185,4 S. 

Ttw^ai 185, 18. — YQa^axBvg 185, 14 lex. Sabb. 7, 2 S 1 . — 
ypagpij 185,12 lex. Bachm. 187,2 lex. Sabb. 7,7 S. 

J[c]a[i]trixaC 186, 27 S (dort angehängt an die Harp. Glosse 
daxeiöftai , die bis J AQi6xoxiXr^g reicht). — ösxaxsvomeg 186, 29. — 
Sriiioxevsöfrai 186, 2. — öidyga^a 186, 24 S m (??). — diaygagii^v 
186,19 lex. Sabb. 9,17 S m . — SiaSixaöta 186,12 S. — Siavt^v 
186,1 lex. Sabb. 9,25S diaixrpdg. — diaXa%slv 186,21 PS Xfäig. — 
ScaiprjcpLöcg xccl &7tofrj(pi6ig xccl icpsäig 186,7 S. Vgl. lex. Cantabr. 

— dixtj 186, 5. — Sixrjg ävdxQtöig 185, 30 S. — SifDfioöia xccl ctvzco- 

1) S l aas B v 201,5; 8 n aas Harp. 
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poöta 186,16 S 11 . schol. Plat. apol. 19 b (von ol dl Zxi xov xatiffo- 
Qovpivov ab, angehängt an ein Scholion aus älterem Commentar). — 
8(OQolevCaq 186, 14. 

'Etyyvffiai 187, 12. — slg i(i(pav&v xaxdöxaöiv 187, 29. — bcxAt]- 
tBv^vat 188,28 S lex. Patm. p. 154. — IxXsifig S (?). — ixXoystg 
190, 2 lex. Sabb. 17, 12 S. — ix^QxvQBtv 188, 24 S lex. Patm. p. 151 
(kontaminiert mit B v 248, 3). — iXXrivoxafiiag 188, 16. — Zvdeibg 187, 4 
lex. Sabb. 20, 9 S n . — svdsxa, s. %sq\ x&v svdexa. — ivenidxifaaGfrai 
189,2. Et. Gen. lex. Sabb. 20, 24 S (kontaminiert mitHarp.). — iv 
%iUaig 188,18 S apipioQxla (von xXoxijg iyxXruuc ab; was vorher- 
geht, ist die Glosse &(L<pioQxia aus B v 311,23). — ilwqtai 187,10. 
Et. Gen. S\ — i£o{io6ct6&ca 188, 26. Et. Gen. S. — iiovX^g 188, 7. 
Et. gen. S™. — ifaiioöia Marc. 5 n (von 1307 A 5 Gaisf. an; was vor- 
her geht, ist die Tim.-Glosse). — hC ixcpoQä d6gv i&veyxslv 188,14. 

— iiuyQccystg 187,14. — inCSvxa 184,1 S. — irnöxAtr^g 188,22. 
Et. Gen. (hier mitten hinein in eine Harp.-Glosse gesetzt). S n . — 
iitaßsXta 189, 1. Et. gen. S 1 . — iitapotla Rand des Coisl. — huk- 
vv(ioi 189,7 P u S n . — etövdixia 187,8. Vgl. nagayQag^ 1 ). — 
eüdwa 187,3 lex. Bachm. 240, 10 (daraus B v 245,6 PS; doch vgl. 
oben S. 628!). — itpeöig s. dia^ipusig. — iyixai 188,30 l m S u . 

— lq>iyn*ig 187,6. — i%lvoi 189,5 PS (1561 C 3). 
'Hysiiovte dLxaötrjQtov 189, 22. — faccia 189,20 P 1 (Et. Gen.). S 1 . 
Qeapo&ex&v ivdxQiöig Marc. 

Kccqxov dixri 190,17 P 1 S (kontam. mitHarp.). — xccxaXoysvg 
190,24 S (??)'). — xxfis6xai 190,28. — xXxiQanaL &Q%at 190,26. — 
xcqXccxqsxcci 190, 15. 

AeiitoyLctQXVQiov öixtj 191, 1 PS. — Xr\\iag%ixhv yga^axetov P ll S l . 

— Xrfeig 191,3. Vgl. PS Xrfcig SCxxig. 

MccQXVQtaviiißdXXeöfrcu, 191,16. — ^eösyyvrj^a 191, 14 S 1 . 

1) B y verbindet die ei&vduUa mit der naQccyQayri (259,4 = PS) und hat 
als Ergänzung eine eigne Glosse naQayQacprj (297, 17 = P). Gemeinsam haben 
B v und B 17 die Definition der sMh>8i%£a als einer 8iwr\, Zxav doayr\xal tig %qi- 
Qyoöpsvog nsQl &v pr\dht(o yväxug iyivsto 8i%aotr\qlov y denn eben diese Defini- 
tion, auch den Wortlaut, setzt auch die verstümmelte Fassung von B lv Zxav rig 
elodyriTcu ^ itQosyv&xmg *sqI %f\$ SC%r\g voraus. Zunächst also könnten beide 
Glossen identisch, also die in B IV aus B y entnommen sein. Das wird nun sehr 
wenig wahrscheinlich, sobald man die Glossen über die TtaQccyqayfi hineinzieht. 
P 111 S 1 nctQayQctyri gehört nicht zu B v , es definiert — bei einzelnen Ueberein- 
stimmungen — abweichend, ist auch im Wortlaut verschieden und trägt alle for- 
mellen Kennzeichen von B IV . Die Möglichkeit, daß umgekehrt auch Glossen 
von B 17 nach B v gedrungen sind, habe ich erwogen, sehe aber keinen Weg, sie 
zur Wahrscheinlichkeit zu erheben. 

2) B v 270,17 = P weicht ab. 
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% ÖQys(bveg 191,26. — Sqov iit&slvai %<oqC<p 192,5. — oi)6lag Sexy 
192, 1 P u SK 

nccQayQaqni P m S l . — itaQaxataßaXetv 192, 15. — jcccqccvoimov 
YQccyj 193,8. Vgl. ypaqpif. — %sq\ t&v svdsxa. 192,19 P (letzte 
Glosse des E) S 1 ). — itQdxtaQ 190,26 S. — itQodixartCa 186,22 
PS. — itQoxataßoXij 193, 7 P& — Tt$o6\iX%ai icqog tijv %&Qav 192, 22. 

— TtQvzavsla 192,17 P l S m \ vgl. lex. Cant. — xmXt[zat 192,21 
P 1 « 1 . 

HVov dCxri Marc. P/S». — öipßoXov 8. ßaxvr$ia. — öwtsXslg 
192,3 P 1 .^ (kontaminiert mit Harp.). 

Töv (iij iitslziövrcov tag dlxag 193,23. 

Oovixöv 194,12. 

WevdsyyQccytf 194, 25 S tl>svdsyyQa<pog dexrj. — ipevdoxXrjtfag 
194,22. — tpsvSoficcQtvQi&v 194, 27. — 

Für die Zusätze aus B v ist es bezeichnend, daß ihnen gegenüber 
die Uebereinstimmung von P mit S aufhört. Die meisten von ihnen 
stehen bei S allein. Da nun P und S jeder auch B v , gleichviel auf 
welchem Wege, benutzen, ist anzunehmen, daß sie diese B v -Glossen, 
die auch in B 1V stehen, eben aus B v erhalten haben, und nirgend 
findet sich auch nur die geringste Uebereinstimmung dieser Glossen 
gerade mit der Fassung von B 17 . Folgende Glossen kommen in 
Betracht : 

188, 2 Ivr} xal via (250, 18 schol. Plat. legg. 849 B. lex. Patm. 
p. 140; vgl. lex. Cant.). — 4 ^gdrirrög (207,2. 443,27 von efyqwt 
ab, vorher geht Harp.). — 5 aC (lOQiai, (280,16 PS (ioq(cci.) — 7 
&(ia (216,4 &). — 9 atöfrsö&ai (216,6.7. 359,6 S). — 13 avdxriQog 
(216,15 S). — 14 a6itaXi<sv>6ai. S. — 15 ä(is£ße6frai (217,15). — 
17 &xv%bIv{2\1, 18).— 19 aviötatog (211,10 5). — 24 axoywcböxeiv 
(198,29). — 184, 3 &QovQatog Olvöpaog (211,32). — 4 tQuyixbg ®so- 
XQtvrig (307, 23). — 6 aXdötajQ (211, 18). — 7 aXitfaiog (211, 20). — 
185, 24 Sbvqo (241, 17 S). — 26 difffsttfau (241,20). — 29 dtedrjxcDg 
(242,1). — 32 doxi^aöiav iitayyelXai (241,15 S). — Nach 187,14 
£<qXoxqcc6(cc (258,12 PS durchaus mit B v gegen B IV ; lex. Pat. 141). 

— 20 iTtikrptxog (S). — 21 ixcodaviös (S). — 24 iyysvtfg (259, 17). 

— 25 iy%d>Qiog xal i%i%&Qi,og (259, 18. 20). — 27 iitXivbsvfrrfiav 
(253, SS).— 31 litaxtQoxikrig (255, 13 lex. Pat. 154). — 189, 14 
frXazov (261, 9). — 24 fJQSto (263, 13 S). — 29 fcaQixä XQ^iucza 
(264,7 P l SM). — 190,1 »Qaöi>g xal öaQöaXiog (S öaQöaXdov). — 
3 fyurqMv (264,30?? PS mit B v gegen B IV ). — 4 önxeta (265,17 

1) Also bei P als Nachtrag. Im Contexte stand bei ihm die B v -Glosse 250, 4 
(310,14). lex. Patm. 18. lex. Sabb. 19,22. jetzt Et. Gen. 

42* 
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S). — 9 tapßeiocpdyov (265, 31. Et. M. 463,42. lex. Patm. 143). — 
10 Cxstsia (267, 15 S). — 17 xiyxMg (271, 33. lex. Patm. 147. Vgl. 
lex. Bachm. 278, 1, aus diesem PS). — 20 KaXUag (275, 6 S. Vgl. 
Hesych.). — 25 xoßaXeia (272, 22 S). — 191,22 vopoyvXuxsg 283, 16. 
PS ot vofioqniXaxeg). — 192, 7 bpov xal iyyig (285, 1 PS schol. 
Plat. Phaed. 72 C). — 9 3xi/os (285, 5. Et. M. 620, 48 PS öxvetv). 

— 25 xaQciöriiiog $tjrcQQ (292,5. lex. Patm. 143 P n ). — 28 itQori- 
QÖötcc (294, 7 PS). — 30 xevrrptotte'öovtsg (297, 21, vgl. lex. Patm. 
p. 16). — 198, 19 öxdvSixeg (305, 19 S). — 26 TifiayÖQag (307, 27 
PS). — 32 tb &vayvv66x€Lv (215, 27). — 33 wjdi}, ri^'s, ixirrpig 
(309,29. 30. lex. Bachm. 386,19. 20 PS riffri?, xrftCg. B v 254,10. 
Et. Gen. S imtföri). — 194, 2 ring (309, 23 S schol. Plat. Hip- 
parch. 229 D.). — 15 yavXov (315, 1 S). — 17 (pevaxt&v (3)3, 19). 

— Nach 194, 18 (prjXrixsg (315, 11 Ä). - y^g (315, 16 PS). — Nur 
in einer Glosse steht S B IV näher als B v : eiön^Qva 187,22 (vgl. 
245, 20). Dieser vereinzelten Erscheinung vermag ich keine Be- 
deutung beizumessen. 

Bewiesen ist freilich bisher nur, daß in B 17 die mit BT stim- 
menden Glossen spätere Zusätze sind , daß dagegen der ältere 
Grundstock in B 1V , die dvö^ata Six&v, von B v unabhängig sind. 
Aber ist er es auch von der Quelle von B v , dem Onomastikon? Die 
Antwort auf diese Frage kann hier, im Rahmen einer Besprechung 
der Bursyschen Arbeit, nicht gegeben werden. Bursy trägt kein Be- 
denken, auch B 1V aus dem Onomastikon herzuleiten. Aber die Unter- 
suchung, die hierfür nötig wäre, hat er nicht geführt. Denn so viel 
ist doch nun wohl klar: ist B IV , bei aller Verwandtschaft des Ma- 
teriales und bei allen vereinzelten wörtlichen Anklängen eine selb- 
ständige Behandlung attischer 6v6(iata dixaörixd, dann kommt es 
bei der Frage, ob etwa dieselbe Quelle zu Grunde liege wie in B v , 
nicht mehr auf eine bloße Gegenüberstellung gleich oder ähnlich 
lautender Glossen an, wir treten vielmehr aus der Region der bloßen 
Copisten heraus und vor einen freien Bearbeiter , wir werden darauf 
verzichten müssen , wörtliche Uebereinstimmungen festzustellen, 
und die Frage wird vielmehr so lauten: ist die Darstellung des at- 
tischen Gerichtswesens, die in B IV gegeben wird, abhängig von dem 
Materiale (und nur von diesem), das gerade das (wie auch Bursy 
nicht bestreitet, kompilatorisch angelegte) Onomastikon geboten hat, 
oder nicht? oder erklären sich die Berührungen durch selbständige 
Benutzung einzelner gemeinsamer Primärquellen? oder liegen sie 
schon im Stoffe ? Das erfordert eine komplizierte Untersuchung, die 
jeden hier verfügbaren Raum überschreiten würde : auf das, was ich 
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nunmehr im Gegensatze zu Bursy erörtern möchte, würde sie nicht 
yon wesentlichem Einfluß sein. 

Bursy zieht mit Recht in diesen Zusammenhang ein wenig be- 
achtetes literarisches Document, des Michael Psellos Tractat itQog 
tovg pa&ritäg icsqI tdbv övopdtcov x&v dutöbv. Mit Grund tadelt mich 
Bursy, daß ich a. a. 0. von den Scholien des Gregor von Korinth l ) 
zu Hermogenes geredet habe , die einen solchen Tractat enthalten, 
sie sind, wie Stojentin in einer Anzeige von Boysens Buch über Har- 
pokration (Fleckeisen, NJbb. 119, 120) betont hat, aus Psellos abge- 
schrieben. Ich bin auf Stojentins Becension leider erst unmittelbar 
nach dem Erscheinen meines Berichtes aufmerksam geworden. Es ist 
ferner Bursys Verdienst, durch einfache Gegenüberstellung gezeigt zu 
haben, daß Psellos in der That in recht engem Zusammenhange mit 
unserer lexikalischen Ueberlieferung steht. Er geht aber weiter: er 
glaubt annehmen zu dürfen, daß auch Psellos ein sachlich geordnetes 
Buch ausschreibt, und vermutet als den Autor dieses Onomastikons 
Julius Vestinus, dessen Auszug aus Pamphilos Psellos benutze, während 
Pamphilos selbst dem Harpokration, dem Pollux und den Redner- 

1) Aus den Gregorscbolien stammt dann wieder der 8i%&v xai %arr}yoQi^bv 
6v6(iata betitelte Traktat im Laur. V 7 s. XV, für den mir Abschriften von 
Boysen und Cohn zur Verfügung stehen, die ich selbst mit der Handschrift ver- 
glichen habe. Ich gebe die Abweichungen von dem Texte bei Walz, Rhet. gr. 
VII 1119, 1 ff. 1119,2 noivoti. — &ya>yr\ 9r\^o<sla öpotatg xai töiamx^. — 13 na- 
QaitQeoßsvKcbs. — ix£UQ7i%a>g x& SripriydQco tö 6(pXrjfia. — 19 vitamxsvnöxsg. — 
1120, 2 KctTT]yoQTiiiivov. — 7 i\ 8h negl x&v ^#7j. — 13 ngocag^d^sxo — 15 tö 
fiitQog — 17 xovxov — 21 iXXT}viY.6%*Q0v — 27 dvxByuXrid'fjvai — 31 yqd(pmvxai 
— 1121,4 i86%ri — 5 psv statt ^ — 14 %aXivbv — 15 itqdoig] &n$dy \koai — . 
16 vopfotiatcc — 17/18 &ito6u%vvovxa — 19/21 x% bis di%cccx&v fehlt. — 22 das 
zweite i] fehlt — 27 itaxg&vog — 1122, 1 iXXeinovg SiavoCag ^vanX^gcoaig. — 2 iftvutri 
Xt&ig — 3/1 xai oexQSxdgiog 6 — 5 ivohsia — 7 üaaysXla — 13 8e%op{voig — 
14 ov — 16 ixatga — %a%&cs<siv — 17 üfripsvoi — 21 8Ut\ xig xatra — 23—25 
xai Intola bis &XXmv fehlt. — 1 122, 27- 1 123, 22 Zxi bis tpdoig fehlt. — 1 123, 24 xarij- 
yoQ&v — 1 124, 1 MQCcog statt %ccXhxcci — 1124, 6 mit SrSmrifidxav hört der Traktat 
auf. — Psellos ist aber nicht die einzige Quelle des Gregor. Ganz abgesehen von 
den lateinischen Glossen kennt er Glossen des Harpokration: 1122,7 sicayyeUa, 
20 (pdcig, ferner vor dem Abschnitt über die dC%ai 1 1 18, 7 ff. nofinsiag xai TcofinsvsLv, 
13 nopnsia. — Im Wesentlichen aus Psellos stammt ferner ein kleines xa x&v Si- 
%&v övSpaxcc überschriebenes Verzeichnis im Bodl. Advers. Grab. 80 (s. XV) 
fol. 68r°. : es beginnt mit einer Glosse yQaqnfj • tö fyxAqpa xai 17 %axr\yoqCa xai 
?j Xoyoygayici, bis jetzt nicht zu verificieren, dann folgt die Glosse dvxiyqatpri 
aus Harpokration: üvriygacpi} 8i iaxiv övofice dfarjg, Zxav xig &naiSog övxog xov 
xsxeXsvxrj*6xog ccvxa> icqootjhsiv cpdöxjj xbv xXfjQOV xatra yivovg psxovcfav (so! 
xara yivovg S6atv die Handschriften des Harp.) Darauf folgen die Glossen na- 
QayQctcprj, Mxtj, iysctg, l£ovXr\g, <pdcig, IWctgiff, SucSimxcia aus Psellos. Ich darf 
auch hier eine genaue Abschrift von L. Cohn benutzen. 
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lexicis vorgelegen habe. Alle diese weiter gehenden Folgerungen 
sind nicht nur unzureichend begründet, sondern falsch. 

Erstens: seit den ausgezeichneten Untersuchungen L. Gohns ist 
nicht mehr zu bestreiten, daß B v — gleichviel, in welchem Stadium 
seiner Entwickelung und durch welche Mittelquelle — benutzt ist im 
lex. Patm., in den Platonscholien, bei P (lex. Sabb. Et. Gen.), bei S und 
im Et. Magn. Alle diese Ausschreiber haben Handschriften von B v 
gehabt, die erheblich reichhaltiger waren als unser Goislin. 345: die 
Ueberlieferung von B v war eben schwankend , wie die eines jeden 
Lexikons. Es darf ferner als gesichert gelten, daß der Urbestand 
von B IV , die tftxöv 6v6(jlcctcc 9 der gemeinschaftlichen Quelle des P und 
des S in reinerer Gestalt vorgelegen hat. Wird also eine Glosse 
von B IV oder B v zum Vergleiche mit Psellos herangezogen, so ge- 
nügt es nicht, dessen Wortlaut mit den einzelnen Zeugen von 
B IV oder B y zu vergleichen — denn von diesen kommt keiner als 
unmittelbare Vorlage des Psellos in Frage — , es reicht nicht aus, 
zu konstatieren, daß Psellos in dem einen Punkte dem Goislin., in 
einem andern dem P oder dem &, in einem dritten dem lex. Patm. 
näher stehe u. s. f. , jede Glosse von B IV oder B v ist in ihrer Tota- 
lität heranzuziehen, und an dem Bestände, der sich aus allen ihren 
Zeugen ergiebt, ist Psellos dann zu messen. In der Theorie wird 
das Bursy nicht bestreiten, seine Praxis jedoch entspricht dem nicht 
immer. Das zweite ist dies : Erwägungen a priori helfen nicht wei- 
ter. Wenn Bursy S. 127 f. von Psellos meint: per se veri est dissi- 
mile, hominem Byzantinae aetatis e lexico quodam ad arbitrium suutn 
haec actionum notnina elegisse, so ist das nichts als eine petitio prin- 
äpii. Das soll ja erst die Untersuchung lehren, was der besagte 
homo Byzantinae aetatis vor sich gehabt und wie er gearbeitet hat. 
Insbesondere ist die weitverbreitete, aber darum noch nicht richtige 
Anschauung fern zu halten, daß jeder byzantinische Schriftsteller 
schon als solcher nichts sein könne als ein bloßer Kopist von Hand- 
schriften. Das geht schon bei einem reinen Ausschreiber wie S 
nicht an, der in recht vielen Glossen die verschiedenartigsten Quellen 
durch einander mengt, bei Eustathios erst recht nicht, und wer sich 
die Mühe genommen hat, den Lykophronkommentar des Tzetzes 
durchzuarbeiten, der wird da eine recht sorgfältige Mosaikarbeit 
entdecken , die sich nicht scheut, die kleinsten Steinchen aus andern 
Quellen mit eigenen Autoschediasmen zu einem neuen Ganzen zu- 
sammen zu setzen. Vollends auf Psellos, der einmal ein Lexikon in 
Verse gebracht hat und ein belesener Mann gewesen ist, ist die 
Vorstellung von den miselli magistelli der Byzantinerzeit nicht ohne 
weiteres anwendbar. 
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Psellos teilt sein Schriftchen deutlich in zwei Teile. Der erste 
behandelt die dix&v dvöiicrca (p. 97—101 Boiss.), der zweite st n 
&XAo Svofia Ttagä totg ""Axtixolg övvri&sg fjv. Diese Disposition giebt 
er als die seinige, nicht als die seiner Quelle. Er will seinen Schü- 
lern Erklärungen der Slxat, geben, weil einige von ihnen für die Be- 
arbeitung ihrer xoXirixal v7to&e6si,g Wert darauf legen. Er, der 
Lehrer, meint, daß auch noch andere xofotixä ovöfiata ihnen von 
Nutzen sein mögen. Diese will er dann nach den SCxai behandeln. Aber 
er bindet sich nicht streng an diese Einteilung. Unter den SCxai 
steht die inaßeMa (100), von ihm als ffinCa definiert. Das begreift 
man. Aber mit demselben Rechte gehörten auch die itQvxavsla (101), 
das Söqv i%\ %% ixcpoQa (103), die vjcocpövta (107), das ivSQolijtfriov 
(107), vor allem aber die Bemerkung xsqI xov xi^nxov psQovg t&v 
iprfcpcov (108) in denselben Teil. Im zweiten Teile stehen allerdings 
mehrere Beamtenglossen beisammen, die evSsxa, SiairrpaC, inAvvpoi, 
der yQainiatevg, avxiyQatpsvg, die ixkoystg und XQdxtoQsg (101 — 103), 
aber die xtolaxQdtai und der ilkrivotayiCag stehen versprengt unter 
ganz verschiedenartigen Glossen. Bei Psellos liegt es also nicht so 
wie bei B v : hier ein Lexikon , das alphabetisch (wenigstens nach den 
ersten Buchstaben der Wörter) ordnen will, aber vielerorten eine 
nicht alphabetisch, sondern sachlich geordnete Vorlage durchscheinen 
läßt, dort ein Traktat, der eine sachliche Ordnung befolgen will, 
dies aber nicht thut. Die Disposition des Psellos ist also der An- 
nahme einer onomastischen Quelle nicht eben günstig. Dazu kommt, 
daß mindestens eine Glosse darin steht, die nicht aus einem Ono- 
mastikon sein kann : die Glosse tQitay<ovL6t^g 108. Sie erklärt nicht, 
was ein Tritagonist ist, sondern warum Demosthenes den Aischines 
in der Kranzrede so nennt, sie ist also Rednerglosse. Es ist genau 
die Glosse von B v 309, 31 (= S). 

Daß über die Quellen des Psellos abweichende Vorstellungen ent- 
stehen konnten, hat seinen Grund zum Teil darin, daß die eine Haupt- 
quelle, B™, im Coislin. 345 so unglaublich entstellt und daß die 
bessere Ueberlieferung bei PS nicht genügend verwertet worden ist, 
hauptsächlich aber in dem Umstände, daß Psellos kein bloßer Kopist 
ist. Er ist Rhetor, er stilisiert, er will elegant schreiben, er beob- 
achtet sogar den rhythmischen Satzschluß. So giebt er seine Quellen 
in neuem Gewände, er ändert den Ausdruck, und da seine Sach- 
kunde über seine Vorlagen wenig hinausgeht, laufen Entstellungen 
mit unter. 

Allerdings behält Psellos nicht selten den Wortlaut der Quelle 
mit geringfügigen Aenderungen bei. Als Beleg mögen zwei Glossen 
von B v dienen, die ri*w«, 
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BV 

245, 6 evftvv ag* Moicag ag sladyovatv ot 

Xoyiaxal itgbg xovg 86£avxag pi] öofr&g ap£at 
tfjg noXscog rj rtQsaßevoca nan&g . xai xa 8i%a- 
oxrjoia uhv ot Xoyiaxal hXtiqovoiv, naxriyoQSi 8h 
6 ßovXopevog . xai xoig 8i%a6xaig i<peixai xi- 
päcftai xoig aXovoiv. So auch mit geringen 
Abweichungen lex. Patm. 142, lex. Bachm. 
240, 10, daraus PS. 



Psellos 
p. 97 sv&vvri 8h fitaoa xav- 
xaf lexiv ij xara x&v (ih öo&mg 
&q%6vx<ov xi)g 7c6Xscog (y%Xri6ig. 
xa 8h xara xovxaav dtxatfrifeta 
%Xt\qov6iv ot XoyiaxaC , xaxriyoosi 
8h 6 ßovX6p,svog xai xoig 8i%a- 
axaig iqtsixai xtfiäcfrai xoig a- 
Xovciv. 



P l S* 

(pdaig iaxlv f^v noisixai 

xignobgxbv 8o%o$vxa vno- 

qvxxslv örmdoiov (isxaXXov 

t) %(oqCqv t) olxiav rj &XXo 

XI X&V Ö7]^06lCüV. txi 8h 

xai ot xovg InixoSnovg 
x&v ÖQ(pav<bv alximfievoi, 
itaoa xoig &q%ov<siv mg ov 
dsovxmg fisfiiad'<o%6xag xbv 
ÖQ<pav<ut>bv olxov noo- 
yaCvuv Xiyovxai. 



Psellos 
98 sl 8s xig xbv vicoqvx- 
xovxa 8rifi66iov {litaXXov rj 
8ri(i6aiov olxov Qi8iovp,s- 
vov r\ %a%&g iitixsxQoitev- 
%6xa slofjyev stg Sixacxrj- 
oiov , 6 xoiovxog (paivetv 
iXiysxo, xbv dX6vxa xai rj 
8C%r\ Ivxsvfrev inovofiato- 
fuivri cpdoig itaQa>vo(id£exo. 



und die cpdöcg: 

B y 

315, 16 (pdatg- pJjwaig 
itobg xovg ag%ovxag xara 
x&v vitoQVXxovxcDV xb pi- 
xccXXov rj xara x&v\ &8i- 
xovvxoov %<üqCov rj olxlav 
y\ xi x&v 8t]aoclmv 73 xara 
x&v tniTQCmcov x&v fit] 
fi8^L6d , co%6xcov tag olxiag 
x&v ÖQ(pav&v. 

Daraus in B 17 die Glosse 
des Marcianus. 

In der Glosse <p&6ig kennt Psellos etwa die Gestalt der Glosse, 

wie sie die gemeinschaftliche Quelle von PS überliefert. Er benutzt 

eine Fassung, auf Grund deren er drftiööiov mit olxov verbinden 

konnte, also die von PS, ilidiovpsvov fügt er selbst zur Ausfüllung 

hinzu, das ov deövtcog giebt er durch xuxcbg wieder, die speciali- 

sierte Bezeichnung des Vergehens der inCtQoicoi kürzt er in xax&g 

iTUtSXQOItSVXÖTCC. 

Komplizierter und für Psellos sehr charakteristisch ist die Glosse 
inmßskiocy aus B™ 189, 1, vollständiger erhalten bei S 1 und (aus P) 
im Et. Gen. 



Psellos 
100 ij 8h inmßsXia &nb xov cvfißsßri- 
*6xog xijv ovvftfi%i\v (iXriysv. ineidr} 

yC£Q TtoXXol X&V [IT] &1tlXl&£vX(ÜV Tg 

yXmxxjj %aXivbv xoig &mtxl0i xai Scngdy- 
(hmh rtQOceyvovxo , ag nXsiovg toxovg 
ini xoig vavxtxoig %6K€q8cc%6<h vopla- 
paoi, xai of (ihv aiteSsfowoav, ot 8h 
itXetovg [idxriv xar avx&v insxgdyriaaVy 
xbv phv &no8sntvvvxa dxQOüxifirixov si<ov f 
xbv 8h avaocpavtrjaavTa ößoXov xara- 
ßoX j i£7}(iiovv ' xai üvoyut xfj {ftpia ^ 
iitmßsXfa. 

Bei Psellos rührt der erste Satz von ihm selbst her: er ist stilisie- 
rende Einleitung, eine thatsächliche Angabe steckt nicht dahinter. Die 
jtoXlol und die iitisixsig xai ditQdytiovsg behält er bei, die 6vxo<pav- 
tovvtsg auch, verwendet sie aber erst im letzten Satze. Im Anfang 
wird das schlichte 6vxo(pavrovvtcov mit dem darauf folgenden dicc- 
ßaXXopivcov durch eine blumige Wendung ersetzt : icokkol töbv ^ iiuxi- 



S l = Et. Gen. 
incoßeXtoc • noXX&v stg xq^iutxa ov%o- 
qpccvxovxav xovg inisinsig xai ditodyiio- 
vag x&v 7CoXix&v } xai pdXiaxa xovxo 
nodxxsiv SiaßaXXouivav x&v neoi xb 
ifinoQiov avfißaXXovxcov ini vavxwoig 
x6%oig, 'Afrrivaioi £rnitav £ra|ar xara 
x&v iynaXovvxonv ößoXbv iüxtvsiv, st pri 
xa-0*' &v ivexdXovv xovxovg elocsv. xav- 
xx\v xr\v tripiav inmßsXiav oivo^iaacev 
(indXeaav Et.) 
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ftivxmv tfl yXAxxij %aXtvbv .... jCQotfeyvovxo, aus dem einfachen 
iitl vavxixotg xöxotg wird &g icXslovg töxovg i%\ xotg vavxixolg xs- 
xeQdaxööi voiitöpccöt, mit schöner Meyerscher Clausel; den in der 
Vorlage nur angedeuteten Vorgang, daß die SuxßaXXöiisvoi, gegen die 
6vxo<pavxovvxeg einen Proceß anstrengen, bezeichnet er in aller 
Breite: of y&v uitedtfxvvtiav, und die bei S kurz und sachlich for- 
mulierte Bedingung sl pif xa& &v ivexdXow xovxovg sXoieiv giebt 
er wiederum mit einer Redeblüte wieder ot Sl itXsiovg p&trp xax* 
atix&v ixexQccyeöav ; der Schluß lehnt sich dann wieder an den Wort- 
laut der Vorlage an, nur der Satz xbv plv uitodsixvvvxa coiqoötl- 
prpov slcov scheint ein kleines Plus gegenüber dem S zu enthalten. 
Charakteristisch ist endlich noch der Abschnitt des Psellos über 
den yga^iiatsvg , den &vxiyQoupsT!>g und die xXr\Qcoxal &Q%aC. Eine 
Glosse von B IV lautet: 



B™ 

185,14 y q cc ppat evg* 6 &vaytv&6- 
%mv xfj ßovXfj %a\ xß> S^jfjup xa nooaxs- 
xayp&va (]. itQaxx6p,sva). %axa %o6vovg 
T}Xldaasto. 

6 6h xccTccyQcccpopevog xa iv tj ßovXfj 
ysv6p8va avxiy oaq> svg iXiysxo. 

Was macht nun Psellos daraus? 



Lex. Sabb. 7,2 = S 1 
y q app ax sv g- ovxog 7tod£scog pev 
ovtiepiag 1\v xvptoff, vnavEyfoaons öh xfj 
ßovXjj %a\ x& Srjiup xa 7CQaxx6fisva. 

6 $h avxiyoaojsvg %al ovxog anb 
xov yodtpsiv xa nccQa xy ßovXfj d)v6fuaaxai. 



p. 102: 6 6h yQafifiaxsvg [tj vnoyoa(i(iaxsvg] ngdi-eag svtsXovg iaxtv Bvo(ta. 
xohg yao ömaexag vnoxoi%(ov xag xfjg GtpiSog ioTjfisiovto (patvdg. [Hv&bvxoi xai z/tj- 
IMM&ivrig iv xaig avxi%olos<tiv inicxanps x& Alc%£vrj xb övopa.] ö 9h avxiyoacpsvg 
xavxä phv idoa x& vrtoyQappcttsi [nXr\v oaov ovxog %XT\owzbg &o%a>v ixvy%avsv 
&v 9 ] xal oca ij ßovXi\ Siomsi yqdppaxi ivaT}(ucLv6(isvog avxiyoaysvg awopa&TO. 

Ich habe in Klammern gesetzt, was in B IV keine Parallele hat. 
Sieht man davon vorläufig ab, so ergiebt sich, daß er den Ausdruck 
des Originals 7tQcc%ecog ovo ep tag fjv xvQiog umgeformt hat in eine 
itQ&fyg evxBXrjg , bezogen auf das ganze Amt. Es folgt bei Psellos 
ein Satz, dessen Sinn ist : der yQa^axsvg las den Richtern die Ge- 
setze vor: Psellos las die Korruptel des Coislinianus tä XQoöxexay- 
piva, faßte sie als > das Befohlene <, also die Gesetze, und formte xäg 
xqg @i[udog cpcovdg. Aber die Richter statt Volk und Rat? Er ci- 
tiert unmittelbar danach den Demosthenes, das Gitat fehlt in allen 
Zweigen von B IV , als Rhetor hat Psellos den Demosthenes gelesen, 
diesen Zusatz macht er also de suo> genau so wie er p. 101/102 
der Glosse evdsxa ein Citat aus dem ihm wohlbekannten Phaidon 
des Piaton angefügt hat. Kannte er den Demosthenes, dann wußte 
er auch von dem Gerichtsschreiber , der die vö^ioi vorliest : ich 
denke, der Vorgang ist vollkommen klar. Das einzige wirkliche 
Plus gegenüber dem Zeugen von B 1V besteht in der Bezeichnung 
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v7CoyQa^atevg : die Möglichkeit, daß er dieses Wort in seiner Hand- 
schrift von B IV vorgefunden hat, ist nicht abzuleugnen. 

Auch die Worte iclty &<fov ovxog xXrjQotbg &q%<ov ixvy%avsv 
&v fehlen in B 17 , aber gerade sie stammen eben dort her, aus der 
Glosse 190, 26 xXrjQtoxal &Q%al tcqccxzöqcov, ixXoyscw xal &vxt,yQccq>d<ov. 
Von diesen drei Beamten haben nur noch die avtiyQacpalg im Coisl. 
ihr besonderes Lemma (185, 16), die Glossen itQ&xxoQeg und ixkoyetg 
sind erhalten durch S, die ixXoyelg auch noch durch das lex. Sabb., 
also vermutlich durch P. Ich konfrontiere beide Glossen mit Psellos 
und klammere bei S das ein, was aus Harp. genommen ist, also 
nicht in Betracht kommt — im lex. Sabb. ist nur die Glosse von 
B 1V erhalten. 

S. lex. Sabb. 17, 12 

[ivloysig' ot ixXiyovxsg xai slcitQax- 
xovxsg tu 6(p8LX6fisva reo dri^oGtcp.'] 

inXoysig • 6n6xs Ssoi %ornutxa xovg ito- 
XCtag stocpigsiv, xovxovg %ctxa dvvayuv 
(%axcc d. fehlt lex. Sabb.) ot Kcdovpevoi 
inXoysig diiygacpov. &XXa xal ot xovg 
cpOQOvg &itb t&v V7t7]%6<av &&QOi£ovres 
TtdXscov ovtcog iXiyovro l ). 

S : itodiixcoQ • 6 xbv int%s{(iBvov sla- 
TtQarrd^svog (pdoov 



^ Psellos p. 103 
xb plv ovv x&v &vxiyoccq)iG)v dr\Xco6ag 
£(pfrccaa • ot 6 s ixloysig icccqcc xfjg ßov- 
Xi)g iuXriQOvvxo , bm\vi%a TtoXifiov %a&- 
B6rr\Y.6xog (%afts<sxri%6x£g cod.) xovg svno- 
QODtEQOvg xßiv TtoXix&v loavdv rtva xoivjj 
övvsioeveyKBiv idsi, xai ot xovxov im- 
Xsy6ftivoi inXoysig o>vo(id£ovTO. otÖhitodn- 
xoQeg inixtiotp6oot fjoav, xi\v hiavaiov 
x&v imoxsX&v övvrsXsuxv x& SrjiioüCm 
ovvsuHtoiiftovxsg. 

Was fand Psellos in seiner Vorlage? Erstlich die Angabe, daß 
die ixXoyelg vom Rate erlost wurden : daß sie zu den xXriQcoxal &q- 
%at gehörten, sagt B 17 . Zweitens daß sie in Thätigkeit traten, wenn 
im Kriege die wohlhabenderen Bürger eine Umlage (iQavog) leisten 
mußten : im Wesentlichen dasselbe bieten S und lex. Sabb. ; sogar 
die Satzform ist parallel (önöxe dioi . . Bl6q>igeiv } bitrivCxa . . . 6w- 
sitsvsyxslv idsc). Nach S erfolgte die Bemessung der Umlage xaxa 
dfottpiv: Psellos macht daraus die BvnoQoxdQovg x&v itoXix&v. Fer- 
ner hat Psellos das einfache Subjekt des Satzes bei 8 : ot xaXovpe- 
vov ixXoyelg in einen Satz umgewandelt , der auch nicht ein Atom 
mehr an Gedanken enthält: ot xovxov imXeyöfievoc ixXoyelg <bvo[icc~ 
%ovxo. Endlich hat Psellos über die itQdxxoQeg nur die Angabe ge- 
funden, daß sie den jährlichen yÖQog eintrieben : eben das steht bei 
&, nur daß bei Psellos die Bezeichnung des cpÖQog als eines ixhsiog 
hinzukommt, genau so wie in der Glosse ixXoyelg die Zeitbestimmung 
itoXdpov xafreäxrixöxog. 

So arbeitet Psellos. Wer in dieser Weise seine Vorlagen um- 
stilisiert, ist kein bloßer Ausschreiber, sondern — wenigstens in der 
Form — ein verhältnismäßig selbständiger Schriftsteller. Wenn er 
statt des schlichten Ausdruckes seiner Quellen eine höhere Rede- 

1) Die Glosse von B V 245,38 (ausgeschr. Et. M. 332,55) weicht ab. 
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weise einführt, den einfachen Gedanken seiner Vorlage in rhetho- 
risch-bildliche Wendungen bringt , kurz alles in gezierten Stil um- 
setzt, dann erreicht er allerdings zunächst den Anschein, als habe 
er mit den übrigen Rednererklärungen nichts zu thun. Aber er 
verlangt und verdient eine sorgfältige Analyse, man muß jedes Wort 
auf die Wagschale legen und dabei — ohne Rücksicht auf die Ein- 
kleidung des Gedankens — fragen : was steckt an thatsächlichen An- 
gaben, an Material dahinter ? Erst dann kann man untersuchen, von 
wem er dieses Material erhalten hat. Ich habe die Untersuchung 
geführt und lege in knappen Zusammenstellungen vor, was sie mir 
ergeben hat. Dem Leser, der nachprüfen will, kann ich die Mühe, 
dieselbe Untersuchung zu führen, nicht ersparen. 

Welches sind nun die Quellen, die Psellos verarbeitet? Er ci- 
tiert Piatons Phaidon gelegentlich der evdsxcc p. 101: ihn hat er 
selbst gelesen, das Citat verdankt er keiner Zwischenquelle. Un- 
mittelbar davor spricht er über die Speisung im Prytaneion: auch 
dazu brauchte er keine besondere Quelle, denn wenn er — woran 
nicht zu zweifeln ist — Piatons Apologie kannte, so mußte er über 
diesen Punkt Bescheid wissen. Nur ist zu beachten, daß mitten in 
diese Auseinandersetzung anorganisch eingelegt ist eine Glosse xqv- 
tavsta : darüber stand im Piaton nichts. Auch den Demosthenes hat 
Psellos selbst gelesen, das Citat p. 102 gelegentlich des yQa^atevg 
ist Psellos' eigene Zuthat, und auch die Erwähnung p. 108 gelegent- 
lich der Glosse %Qixayavi6x^g wäre so zu beurteilen, wenn nicht die 
Parallelüberlieferung uns eines andern belehrte. Desgleichen hat 
Psellos selbst gelesen die Philokalia des Origenes, die er p. 109 
nennt. Ihm gehören endlich zu eigen die Einleitung, in der er sich 
über seine Absichten ausspricht, und p. 109 die Auseinandersetzung 
über Mysterien, Daemonen und das Verhältnis eines christlichen 
Schriftstellers zu diesem Teile antiker Studien. 

Die Hauptmasse seines Büchleins setzt sich zusammen aus Glos- 
sen des fünften und des vierten Bekkerschen Lexikons. 

Aus B v benutzt er folgende Glossen: 
108 &iupidQ6[iLcc (207,13 S schol. Plat. Theaet. 160 E). — 107 av 
dQokTJipiov 1 ) (213,30 S 1 ). — WAgsiog xäyog (197,22. 441,1. Et. 
M. 132,8. schol. Plat. Phaedr. 229 D) 2 ). — 109 "Jvqg TPqg (207,25). 
— 97 yQtxyit (226, 27 lex. Sabb. 7, 15). — 97 ygccyii 7caQav6^icov 
(aus der Glosse eteccyysfa'a 244,17). — 97 SUri (241, 6 8 ). — 104 

1) Bei Psellos ist zu lesen h %a^C(p <&■<»> rijg 'Arrmfig. 

2) Psellos setzt genau die Fassung des Platonscholions voraus. 

S) Muß fraglich bleiben , da auf jeden Fall auf der Seite des Psellos eiue 
Entstellung vorliegt. 
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doxipaöta (235, 11 lex. Sabb. 13, 14). — 100 Soxifiaötav ixay- 
yslXai (241,15 S. B™ 185,32). - 97 etöayysXtcc (244, 14. lex. 
Bachm. 210, 4. Et. Gen. lex. Sabb. 15, 12 S schol. Plat. rep. 565 C. 
lex. Pat. 12. 140. 143). — 107 femßq (254,10. lex.Pat. p. 151 S). 
— 97 sü&wa (245,6. lex. Bachm. 240,10. lex. Patm. p. 142 PS\ 
vgl. lex. Cantabr. und schol. Plat. legg. 945 D). — 199 ei>ol öafiot 
(257, 17. lex. Patm. p. 145 PS). — 98 igyijyYjöig (312,31. lex. Patm. 
13 PS). — 99 xaxa%siQOXOvCa (268, 27 P). — 104 x&XaxQkai, 
(275,22 P 1 ; vgl. schol. Ar. Av. 1541). — 103 XovxQOtpÖQog (276, 
23 — 30 P XovxQd). — 104 petQOvöiv ot 'A&rjvctloi xbv ^fjva ovtmg 
(280, 30 P Mowvxubv). — 107 xccxq$cc (297, 30 P xaxQoicov S xa- 
xQtpa). — 105 xccxQpog 9 4x6XX<ov (291, 33. schol. Plat. Euthyd. 302 C. 
lex. Patm. 143). — 106 xsxgadiöxat (309, 28 S). — 107 rijO-ij, x^Cg 
(309, 29. 30. B IV 193, 33. 194, 1 S). - 108 XQnayaviöx^g l ) (309, 31 
S). — 103 xQtxxvg*) (306,24 PS). — 107 vitocpövca (313,3 S, hier 
kontaminiert mit Harp.). — 98 <pdöig (315,26 PS. B n m). — 

Folgende Glossen des Psellos stammen aus B 17 (Ueberlieferung 
von B 17 siehe oben S. 633): 99 iyQcupiov*) — 100 dfxcpiOQxüc. — 
102 &vtiyQaq*E'6g. — 100 &vxt,Xa%elv. — 100 &vxa>(io6fa. — 99 axo- 
6xa6(ov. — 102 yQawtaxsvg. — 100 diayQayrf. — 99 dtccdixaöta. 
102 dicaxrfzai (= B IV 186, 1 öiaix^xiiv) 4 ). — 100 duxXazetv. — 98 
dicciprfcpLöLg 5 ). — 100 dt,G>(io6tcc. — 105 etg KwööccQysg. — 103 ix- 
Xoystg. — 104 eXXrivoxa^ag. — 98 Ivdeibg«). — 101 &/faxa (?) *). 

1) Dai scheinbare Plus bei Psellos ist nur dessen eigene, erweiternde Zuthat. 

2) Daß bei Psellos, natürlich ohne Citat, ein Stück Aristoteles zum Vor- 
schein kommt, wird nun nicht mehr auffallen : in B v liegt er oft genug zu Grunde. 

8) B v 199, 28 = P l (Athen., woselbst ich die weiteren Parallelstellen no- 
tiert habe) in der Darstellung ganz abweichend. 

4) B v 235, 20, lex. Patm. 13, Et. M. 267, 13, schol. Plat. legg. 920 D ab- 
weichend. 

5) Psellos hat ein kleines Plus : yvXal tweg r\cav ndXai naqa xotg y Axxixoig 
xal <pQCCtQ<t>ca xai dfj[ioi xal XQixxvsg, &q>' &v xal 6 itQ&xtog (1. nq&xog) &Q&ag 
xfis 'Pmfiris ri)v %ufti<sxa\>,ivj\v nag afaov n6Xiv l%6<spr\os , darin die letzte Be- 
merkung aus eigener Kenntnis der römischen Dinge (xQixxvg, tribus). Von den 
Phylen, Phratrien, Demen, Trittyen notiert Psellos nur die Existenz, ohne Er- 
klärung: sie konnte er aus vielen Glossen von BV erfahren. 

6) B v 250, 10, lex. Patm. 16, lex. Sabb. 19, 18 berührt sich inhaltlich mit 
B 17 » ist aber anders angelegt. Psellos kennt nur den Wortlaut von B lV . 

7) Unsicher. Die itQsaßvxi*ii i\U%Ca bei Psellos muß den xsxxaqdxovxa irrj 
in B IV entsprechen; die Obliegenheit der Elfmänner, die geständigen xaxottyyo* 
zum Tode zu befördern, diu leugnenden vor Gericht zu bringen, scheint Ps. un- 
genau zusammenzufassen in den Worten xoig in' fy%Xt)fux<nv aXoüci tag xyioo- 
qtag 6q%<dv. Außer B IV könnte aber nur noch die Glosse von B v in Betracht 
kommen. (Ueberlieferung oben S. 635, Anm.). 
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99 ifcovlrig*). — 103 iii ixcpoQä ööqv ixeveyxalv. — 100 iitmßslicc. 

— 100 iit&noöicc •). — 102 STtcovv^OL. — 99 sv&vöixta. — 103 xlr^- 
Qcoxal &Q%cti. — 110 krj%iccQ%i,xbv yQa^taxslov. — 100 kf&ig dCxrjg. 

— 99 TtaQayQatpi^. — 103 xqoxxoq. — 101 XQxnavela. 

Dazu kommen die Glossen 'AnaxovQia p. 106 und äxöcpaöig 
p. 100, über die ein sicheres Urteil nicht möglich ist. Denn die 
Glosse 'AitaxovQia ist in B v (205, 27, aus etwas vollständigerem B v 
im lex. Bachm. 417, 27 Bk. von ovxmg ab, contaminiert mit Harp.) 
und die Glosse ixöqxxöig ist in B lv (w) so verstümmelt erhalten, daß 
sichere Schlüsse nicht darauf zu bauen sind. Endlich noch die bei- 
den Glossen iitixekiapa p. 107 und xeyutxov (ieQog p. 108, von de- 
nen jene weder in B v noch in B 1V , diese allerdings in B v , aber dem 
ersten Anscheine nach abweichend erklärt wird. 

Das Verhältnis des Psellos zu den beiden Lexicis ist dieses, daß 
er einigemale allerdings über das, was wir sonst von ihren Glossen 
wissen, hinausgeht, meist nur in Kleinigkeiten, daß er aber überwie- 
gend dasselbe oder weniger hat, als die andern Vertreter dieser Ueber- 
lieferung. Bei diesem geringen Ueberschuß des Psellos über seine 
Quellen kann es nirgend ernsthaft in Frage kommen, daß Psellos 
eine vor der Urgestalt von B IV oder B v zurückliegende Quelle be- 
nutze. Bisweilen ist er sogar abhängig von Corruptelen oder wenig- 
stens Zusammenziehungen innerhalb der Ueberlieferung der beiden 
Lexika ; so kennt er z. B. in den Glossen xatQfia und Sc^iÖQÖ^na 
nur die gekürzte Fassung des Coislin., nicht die vollständigere der 
andern Zeugen. 

Mir scheint der ganze Thatbestand zu der Folgerung zu drän- 
gen : Psellos hat eine Handschrift benutzt, in der, ähnlich wie in un- 
serm Coislin., B lV und B v standen: er benutzt diese Lexika selbst, 
nicht ihre Vorlagen, in der ersten Hälfte seines Traktates B IV , in 



8) Psellos hat statt QtXXHv die Korrupte! i&Xeiv, desgleichen hat S i&Xeiv. 
Er erklärt ilCXXnv durch &nsXafoatv 9 geht also mit B 17 gegen B Y (oben S. 631), 
und wenn er hinzusetzt t&v vevoiuepivmv , so steht gerade der verwandte Aus- 
druck voptiuoe in 5 und ist in dessen verstümmelter Fassung das einzige Wort, 
das über die Ueberlieferung bei P (Et. Gen.) und S hinausgeht. 

9) Bei Psellos ist, da ln6pwoftai %axr\vay%atsxo vorher geht, zu schreiben 
xal ro d^uofjLoofisvov inm^ocüc (statt ifapocfa) ä>v6pacto. Die Glosse gehört zu 
denen, die am freiesten mit ihrer Vorlage umspringen: zu Grunde liegt nur so 
viel, daß der Angeklagte die Verhandlung aus irgend welchen Gründen vermeiden 
will, irgend welche Gründe vorschützt, und daß ihm der Kläger hierfür den Eid 
zuschiebt; eben das berichtet die singulare Glosse von B 17 : ScndSoctg alrf«?, di 
fjv oi>% öxavty tig xr\v Mxqv. Alles weitere ist Ausmalung des Psellos, genau 
von derselben Art, wie oben bei der Glosse btaßMa. 
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der zweiten B v bevorzugend. B IV und B v sind eben offenbar von 
alters her zusammen überliefert : denn nicht nur Psellos , sondern 
auch der Autor des lex. Patm., der Verfasser der gemeinschaftlichen 
Quelle des PS und der Platonscholiast kennen beide Glossare. Die 
von Psellos benutzte Handschrift war in beiden Glossaren besser als 
unser nur wenig älterer Coislin. und ergänzt auch die sonstige 
Ueberlieferung an einigen wenigen Punkten. Bei dieser Sachlage 
machen die Glossen imtskdiofia und %i\jL%zov peQog keine Schwierig- 
keit. iititeXeconcc ist in B v jetzt ausgefallen ; itipnxov (ifyog (289, 10) 
ist im Coislin. in einer Form erhalten, daß man der Glosse die Ver- 
stümmelung ansieht. Wie sie einst in B v gelautet haben muß, kann 
man sich vorstellen, wenn man die Quelle von B v , das Onomastikon, 
aus seinen Benutzern Poll. VIII 41, Harp. idv, lex. Cantabr. icq66ti- 
pov herstellt, von denen das letzte deutlich lehrt, daß auch diese 
Glosse von B v auf das Onomastikon zurückgeht. Ist dies einmal er- 
kannt, dann ist auch klar, daß Psellos nichts giebt als die Glosse von 
B v in ursprünglicherer Fassung. 

Durch den Nachweis, daß Psellos B IV und B v unmittelbar be- 
nutzt 1 ), ist dem Versuche Bursys, für Psellos ein Onomastikon als 
unmittelbare Vorlage zu erhärten, der Boden entzogen. Von seinem 
Julius Vestinus vollends könnte keine Rede sein, auch wenn seine 
Argumentation zwingender wäre als sie ist. Ich will sie nicht im 
Einzelnen zerpflücken, auch nicht mich bei den naiven literarhistori- 
schen Vorstellungen aufhalten, die uns in Bursys letztem Abschnitte 
entgegentreten, sondern nur feststellen, daß Psellos für das Ono- 
mastikon nur insoweit in Betracht kommt, als seine Vorlagen B IV und 
B v dafür in Betracht kommen. Für diese beiden Lexika ist Psellos 
ein nicht zu verachtender Zeuge. 

Wie nun aber das alte Onomastikon wirklich ausgesehen hat, 
kann ich nicht im Anschlüsse an die Erörterungen Bursys darlegen. 
Den Leser, der sich für die Sache interessiert, muß ich bitten, 
sich bis zu dem Erscheinen des Prolegomena zu meiner Ausgabe der 
Rednerlexika zu gedulden: dort hoffe ich diese Dinge, soweit es in 
meinen Kräften steht, zu erledigen. 

1) Mau muß frageu , ob Psellos B 17 mit oder ohne Interpolationen benatzt 
hat. Das ist schwer zu entscheiden. Psellos will nur noXitma 6v6fiata geben, 
das Fehlen anderer Glossen würde also nichts beweisen. Zudem benutzt er B v 
auch. Allein er kennt die Glosse elg Kvvoöagysg in B lv , die nimmermehr zu dem 
alten Bestände gehört haben kann : das fällt doch wol ins Gewicht. Andrerseits 
war die Interpolation im elften Jahrhundert schon geschehen, wie unsere Hand- 
schriften lehren. 

Göttingen, d. 15. Juni 1897. Georg Wentzel. 
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Golther, W. , Ilandbuch der germanischen Mythologie. Leipzig, 
S. Hirzel 1895. XI und 668 Seiten. 

Es war keine leichte Aufgabe, die Forschungen über germani- 
sche Mythologie bei dem jetzigen Stande dieser Wissenschaft für ein 
größeres Publicum in Handbuchsform zusammenzufassen. Denn es 
herrscht eine ganz enorme Unsicherheit auf diesem Gebiete. Ueber 
die Mehrzahl der anscheinend gesicherten Resultate ist wieder Streit 
ausgebrochen, und was schlimmer ist, man ist über die Grundan- 
schauungen und über die Methode uneins. Den von Jac. Grimm, 
Uhland und Müllenhoff eingeschlagenen Weg hat ein Teil der For- 
scher mit jäher Schwenkung verlassen und sich dem Buggianis- 
mus in die Arme geworfen, einer Lehre, die bekanntlich darauf 
ausgeht, den größten Teil der altgermanischen Mythologie auf christ- 
liche und antike Einflüsse zurückzuführen. Müllenhoffs Einspruch 
dagegen (Altertumskunde Band 5) hat nicht genügt, und so frißt 
dieser Krebsschaden weiter, von welchem leider auch die vorliegende 
Darstellung an verschiedenen Stellen betroffen ist. Von verglei- 
chender Mythologie, dem Forschungsgebiete Adalbert Kuhns 
will man nichts mehr wissen, wiewol ihre Berechtigung niemals bün- 
dig widerlegt worden ist (ich zweifele gar nicht, daß wir sie wieder 
aufleben sehen werden); geht man doch so weit, die Gleichung 
Dyäus (Zsvg) — Tiw, die bis dahin als eines der gesichertsten Er- 
gebnisse der mythologischen Wissenschaft betrachtet worden ist, zu 
bestreiten : mit welchem Rechte, wird sich nachher zeigen. Ganz 
bei Seite geschoben hat man die Mythendeutung, und die un- 
schätzbaren Arbeiten Uhlands, worin uns der philologisch geschulte 
Dichter die alten Mythen verstehen lehrt, die ja selbst nichts an- 
deres als Dichtung sind, werden von den zünftigen Mythologen 
kaum noch gelesen und jedenfalls nicht mehr ernstlich in Betracht 
gezogen. 

Bei dieser Sachlage standen für Golther zwei Möglichkeiten der 
Behandlungsart des Stoffes offen. Er konnte entweder einen ganz 
bestimmten einseitigen Standpunkt einnehmen und von da aus die 
einzelnen Erscheinungen betrachten, wie das z.B. El. H. Meyer in 
seinen Büchern thut. Oder er konnte soviel als möglich zwischen 
den Extremen zu vermitteln und allen Richtungen gerecht zu werden 
suchen. Er hat den zweiten Weg vorgezogen, soviel Mißlichkeiten 
auch damit verbunden sind, und er hat damit seinem Publicum (er 
denkt sich sein Buch wol vorwiegend in der Hand von Lehrern und 
anderen Gebildeten, die sich für die Sache interessieren) zweifellos 
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einen Dienst erwiesen. Nach außen hin wird so der Eindruck her- 
vorgerufen, als ob die Wissenschaft, stetig fortschreitend und auf- 
wärts strebend, einen Punkt erreicht habe, von wo aus man wieder 
einmal Umschau und Rückschau halten dürfe. 

Das Buch ist gut geschrieben und liest sich leicht. Als ganz 
besonders lobenswerth möchte ich die ruhige, maßvolle Haltung des 
Verf.s bei strittigen Fragen hervorheben und das richtige Bewußt- 
sein von den Grenzen, die der historischen Erkenntnis einer ent- 
legenen Vergangenheit gesteckt sind. . Er hält sich fern von jener 
unreifen Rechthaberei, der man bei Jüngeren nicht selten begegnet, 
und er vermeidet es mit der größten Strenge, wo er polemisieren 
muß, in jenen grobianischen Ton zu verfallen, der in der Germani- 
stik zum großen Schaden der Sache neuerdings wieder hervorbricht. 
Ich habe keine Stelle in dem Buche gefunden, durch welche sich ein 
anders Denkender verletzt fühlen könnte. 

Der Stoff ist in folgender Weise angeordnet. In einer Ein- 
leitung orientiert der Verfasser über die frühere Litteratur und 
über die Quellen, etwas zu ausführlich, wie mir scheint. Das erste 
Hauptstück beschäftigt sich mit der niederen Mythologie, das 
zweite mit dem Götterglauben, das dritte mit den kosmogoni- 
schen und eschatologischen Vorstellungen, das vierte mit den 
gottesdienstlichen Formen (Cultus und Opferwesen, Tempel, Priester). 
Es ist also eine sachliche Gliederung befolgt. Nach meiner An- 
sicht wäre eine Gruppierung nach historischen und geographischen 
Gesichtspunkten vorzuziehen. Ich wäre von den Zeugnissen des 
Caesar und des Tacitus, sowie den übrigen ältesten Quellen ausge- 
gangen, hätte dann die Nachrichten aus der Völkerwanderungszeit 
folgen lassen u. s. w. ; ferner hätte ich die rheinanwohnenden Ger- 
manen, deren Gülte so viele Berührungen mit den gallischen auf- 
weisen, gesondert betrachtet, eine andere Gruppe hätten die Nord- 
seevölker gebildet, wieder eine andere diejenige im Umkreise der 
Ostsee, eine vierte die Norweger und Isländer, u. s. w. ; wo die Nach- 
richten reichlich fließen, wie bei den letzteren, könnte man vielleicht 
noch mehr ins Detail gehen, hie und da vielleicht bis auf einzelne 
Familien herab, die einen eigenen Gült hatten. Eine germanische 
Mythologie als Ganzes gibt es nicht; es gibt nur eine Anzahl von 
germanischen Gultkreisen, die sich gewöhnlich in der Nähe der 
Grenzen schneiden und also einzelne Stücke gemeinsam haben. Ich 
läugne natürlich nicht, daß sich die Verehrung einzelner Götter über 
das ganze germanische Gebiet erstreckt, aber in gleichem Range 
steht kein Gott bei allen Stämmen. Auf die Stammes- und Familien- 
culte wird die Mythologie ihr Augenmerk künftig mehr als bisher 
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zu richten haben. — Golther läßt soviel als möglich die Quellen 
selbst reden, was durchaus zu loben ist. Da er bei seinem Publi- 
cum Kenntnis des Nordischen und des Angelsächsischen nicht voraus- 
setzen durfte, so gibt er die betreffenden Stellen in Uebersetzung. 
Von den Quellen sind alle wichtigen gebührend gewürdigt; nur 
scheint es mir, als wenn er den Eddaliedern nicht denjenigen Vor- 
rang eingeräumt hätte, den sie fordern dürfen. Sie hätten sich ganz 
anders ausbeuten lassen, als es geschehen ist; aber Golthers Blick 
ist eben durch den Buggianismus etwas getrübt. Unter den deut- 
schen Quellen nehmen die alten Personennamen eine viel wich- 
tigere Stelle ein, als Golther zu wissen scheint; sonst hätte er 
sie wol mehr berücksichtigt. Eine Hauptschwäche des Buches offen- 
bart sich aber, wenn man die sprachlichen, namentlich die ety- 
mologischen Ausführungen des Verfassers etwas genauer ins Auge 
faßt ; da kommt vieles Irrige zum Vorschein, und bedeutende Lücken 
werden sichtbar. Das wird aus den folgenden Bemerkungen her- 
vorgehn. 

Auf S. 104 ist von den Benennungen der Schicksalsfrauen 
die Rede. Mit Recht nimmt sich Golther der alten Gleichsetzung 
tdts = altn. dis an. Dann fährt er fort: >In ahd. Glossen wird 
parca mit scephenta, die Schaffende, gegeben. Vintler nennt gäeh* 
schepfen, die den Menschen das Leben geben. Im Zusammenhange 
mit andern Ausdrücken ist ersichtlich damit die Thätigkeit eines 
Schöffen, der ein Urteil schöpft, gemeinte Hier hätte sich ganz an- 
ders in die Tiefe graben lassen. Die angeführte Glosse steht in den 
bei Steinmeyer-Sievers noch nicht edierten Glossae Salomonis; ver- 
zeichnet ist sie von Graff 6, 454. Aus Graff ist ersichtlich , daß der 
Beleg den Plural gewährt: sckepfentun (skefentün, scephenten) par- 
cae fata, was doch nicht gleichgültig ist. Ferner finden wir, mit 
anderer Bildungsweise, parcae sceffarün Gl. 2, 682, 6 in dem 6. 
Schlettstädter Vocabular (alphabetisch, zu Virgil); dazu steffara 
parca y d. i. sceffara, Gl. 2, 361, 5 (zu Persius, aus Vindob. 85), und 
mhd. beim Manier (Myth. 385) zwo schepfer vWiten mir ein seil, da 
h% diu dritte saz, diu eebraehz, das was min unheil. Es handelt sich 
also keineswegs um die Thätigkeit des Schöffen, der das Urteil 
spricht. Vielmehr ist skapjan oder richtiger gaskapjan (gotisch nur 
so) der technische Ausdruck von der Festsetzung des Lebensschick- 
sals gewesen (Hauptstelle bekanntlich Helgakv. Hdgsb. I 2); das 
Wort wird auch von der Namengebung gebraucht, weil diese nach 
altgermanischer (und überhaupt indogermanischer) Anschauung ein 
Stück Schicksalsfügung darstellte: nomen est omen. Am interessan- 
testen ist aber das Wort gachschepfe, das an der einzigen Stelle, wo 

(Mit gd. Abi. 2897. Nr. 8. 43 
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es vorkommt (Germ. 1,238 f.), ebenfalls im Plural erscheint, wie 
scepfentün und scepfarün. Golther hätte die wichtige Stelle ausheben 
sollen. Sie lautet: So haben eileich leut den wan, das seu mainen, 
unser leben das uns die gachschcpfen geben, und das seu uns hie re- 
gieren ; auch sprechen etleich dieren (Mädchen, Frauen) , seu ertaüen 
dem mensclien hie auf erden. Da haben wir noch die altgermanische 
Vorstellung in ihrer vollen Reinheit. Das Wort gachschepfe muß in 
das graueste Alterthum zurückreichen; an gäch ist es natürlich nur 
volksetymologisch angelehnt; es enthält in Wahrheit das betonte 
gd-, das ihm als primärem Nomen von Rechts wegen zukommt, und 
lautete in älterer Form gdskepfa, gdskapjö: man erinnere sich an 
das von Kluge besprochene, nahverwandte gäshaft (so noch bei Not- 
ker), das in der Bedeutung mit alts. giscapu ags. gesceapu ziemlich 
genau übereinkommt (zu den Belegen wäre viel nachzutragen, z.B. 
casscaft affatum Gl. 2, 318, 11 in Fuldischen Glossen, wo das dop- 
pelte s durch die Betonung der ersten Silbe hervorgerufen ist, Jcas 
caftlih fatale Gl. 2, 309, 37 in Rb , wo ebenfalls die ungewöhnliche 
Betonung in der Schreibung angedeutet ist). Daß wir gachschepfe 
richtig aufgefaßt haben, beweist die Nebenform geschepfe mit un- 
betontem Präfix (wie ja auch giscdft neben gäscaft liegt), bei Mi- 
chael Beheim, W. Wackernagel Altd. Leseb. 5 141 5 a : Wer glaubt in 
die geschöpfen, das die menschen stopfen und uflegen, wae im beschickt 
Auch das einfache schepfe kommt einmal vor, aber wol nur infolge 
secundärer Unterdrückung des Präfixes. Mit dem Alter und der 
charakteristischen Bedeutung des Wortes wird wol auch das Alter 
der Vorstellung selbst nachgewiesen sein, und schwerlich wird man 
Lust haben, Golther S. 107 zuzustimmen, wenn er die zahlreichen 
Erzählungen in deutscher und nordischer Volkssage, wo weise Frauen 
an das Lager des neugeborenen Kindes treten und ihm das Schick- 
sal bestimmen, aus der Fremde herleiten will. Er sagt, in allzu- 
großer Nachgiebigkeit gegen den Buggianismus : >Ihre Herkunft aus 
germanischem Heidentum ist wenig glaubhaft, vielmehr Zusammen- 
hang mit antikem Parzen- und romanischem Feenglauben. Burchard 
von Worms gedenkt zuerst der Parzen <. Aber bei Burchard ist 
parcae ohne jeden Zweifel nur Uebersetzung von gaschepfen, schepfe- 
ren, schepfenten. Die Stelle, die sich durchaus auf deutschen, von 
außen unbeeinflußten Volksglauben bezieht, steht bei Friedberg, 
Aus deutschen Bußbüchern S. 94 und lautet so: Credidisti, quod 
quidam credere solent, ut illae quae a vulgo parcae vocantur, ipsae 
sint vel possint hoc facere quod creduntur: id est, dum aliquis homo 
nascitur, tunc valeant ülum designare ad hoc quod velint. — Ueber 
das schwierige Wort norn bietet Golther nichts Neues. Ich halte 
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an der längst behaupteten Identität mit ags. nerxna {neorxna 
neorhsna neorxna) wong fest , führe norn auf *norhsn zurück und 
deute es als verstecktes Compositum ner-fisen-, nr-hsn- = skr. *wr- 
isÄan- >Männertöterinc (vgl. avÖQoxraöia ivdQoxtövog) ; dann wären 
die Nomen ursprünglich nur die Bestimmerinnen bösen Schicksals 
gewesen und nahverwandt mit den Walküren; neorxnawong und das 
Taciteische Idistaviso ergäbe den gleichen Sinn, wie ja schon von 
Grein und Anderen vermutet worden ist. — S. 105 kommt Golther 
auf das durch alle germanischen Sprachen hindurchgehende Wort 
urlag zu sprechen. Er sagt: >Das Schicksal ist vrlagu, d.h. Ur- 
gesetz; trtygsima erlggpättr sind im Norden die Schicksalsfäden. In 
zwiefacher Weise also dachten sich die Germanen das Schicksal, als 
Urgesetz und als Gewebe<. Hier liegt eine falsche Etymologie und 
Auffassung von urlag vor. Das Resultat der Thätigkeit der Schick- 
salsfrauen ist niemals urlag genannt worden, und es ist falsch, das 
Wort mit > Urgesetz« wiederzugeben. Es bedeutet vielmehr > Aus- 
legung <, d. h. Interpretation der mit Runen versehenen Loosstäbchen, 
gemäß dem 10. Capitel der Germania, wo es heißt: virgam frugi- 
ferae arbori decisam in surctdos amputant eosque notis quibusdam dis~ 
cretos super candidam vestem temer e ac fortuito spargunt. Mox, si 
publice consuletur , sacerdos civitatis, sin privatim, ipse pater familiae, 
preeatus deos caelumque suspiciens, ter singülos tollit, sublatos secun- 
dum impressam ante notam interpretatur. Das Resultat dieser > Aus- 
legung < war Schicksal, Fügung einer höheren Macht. Das pri- 
märe Nomen urlag verhält sich zu arleccan genau wie urteil zu ar- 
teillan. In der Virgilstelle Aen. 1, 22 sie volvere parcas ist Gl. 
625, 66 der Infinitiv durch arleccan übersetzt ; auch in der von 
Graff 2, 91 angeführten Notkerstelle ist die alte Bedeutung noch zu 
erkennen, vielleicht selbst noch in unserem auferlegen, d.h. eigent- 
lich die Stäbe so >erlegen< , mit dem Endresultate legen, daß 
auf den Betreffenden etwas Schweres fällt. — Von den Schicksals- 
frauen geht Golther S. 109 zu den Walküren über. >Das Wort 
gehört Nordleuten und Angelsachsen allein an. Vermutlich ist es 
in einer der beiden Sprachen, wol der nordischen geprägt und von 
der andern entlehnt, kaum aus dem Urgermanischen übernommen <. 
Warum? Weshalb kann das ags. weeleyrige wcelcyrge weeleyrre nicht 
gerade so echt und ursprünglich sein wie das nord. vdlkyrjal 
Sprachliche Gründe für die Annahme der Entlehnung sind durchaus 
nicht vorhanden, und daß bei den continentalen Westgermanen der 
Ausdruck niemals vorhanden gewesen sei, halte ich für eine irrige 
Voraussetzung angesichts der Thatsache, daß sich aus den Frauen- 
namen die Lebendigkeit und die weite Verbreitung der Vorstellung 
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selbst deutlich ergibt. Ueberhaupt sind Schlüsse ex silentio auf 
mythologischem Gebiete noch bedenklicher als auf sprachlichem , da 
die Ueberlieferung aus Deutschland so dürftig ist. Die Entstehung 
des Walkürenglaubens beurteilt Golther nicht richtig. Schon Beitr. 
16,508 glaube ich gezeigt zu haben, daß sich unter den Walküren- 
namen einige sehr alte befinden, welche die Trägerinnen noch als 
Wolken- und Sturmdämonen erkennen lassen. Sie verwandelten ihre 
Natur, als Wodan, der Sturmgott, ihr Herr, zum Lenker der Schlach- 
ten emporstieg. Ursprünglich brausten sie mit ihm durch die Lüfte ; 
Anlaß zu der Vorstellung gaben die vom Sturm gejagten Wolken, 
aus welchen die formgebende Phantasie dämonische Weiber ge- 
staltete. Man erinnere sich an walkürische Frauennamen wie WoU 
chandrüd, Himildrüd, Themarhilt , Wintarhilt und ähnliche, die auf 
die ursprüngliche physikalische Natur dieser Wesen noch deutlichen 
Bezug haben. Mit der euhemeristischen Auffassung von Schullerus 
hätte Golther keinen Compromiß anstreben sollen. Wenn in der 
Völkerwanderungszeit einzelne Frauen als Walküren auftraten und 
sich unter die Kämpfenden mischten, so suchten sie eben jene poe- 
tisch-mythologische Vorstellung zu verwirklichen, weil sie einen 
übermächtigen Eindruck auf sie ausübte; sie bildeten sich vielleicht 
auch ein, selbst Walküren zu sein, wie in späteren Jahrhunderten 
sich nicht wenige Frauen für Hexen hielten (auch an den Wolfs- 
wahnsinn, der sich im Werwolfsglauben ausspricht, kann erinnert 
werden: einzelne Personen, von einer Wahnvorstellung gepackt, zo- 
gen Wolfsgewänder an und thaten völlig, als wenn sie Wölfe wären). 
— S. 116 geht Golther zu den Hexen über. Ueber das Wort 
selbst äußert er: >)iazusa ist alte Participialbildung zu ahd. hazzen, 
got. hatan, und bedeutet also die Hassende, Feindselige, hagazum 
und die verwandten Wörter scheinen verderbt aus einer Zusammen- 
setzung, die ahd. hagahazusa lauten würde, die feindselige Wald- 
frau«. Aber dabei ist die Quantität des Stammvokals von häzus, 
pl. hazusi, häzessa außer acht gelassen: häzessa N. Mcp. 787, 18 P., 
häzes furia Gl. 2, 518, 13 ; die Länge folgt ja übrigens schon aus 
dem mangelnden Umlaut, pl. hazisa eumenides Gl. 2, 628, 51, furias 
636, 33, hazisso ganearum devoratricum Gl. 2, 499, 10. Mit dem 
Nachweis der Länge fällt die ganze etymologische Speculation Gol- 
thers dahin. — Die Quantitäten hat Golther auch sonst öfter un- 
richtig bestimmt. So setzt er S. 125 scraz an, während es scraz 
heißt (scraaz Gl. 1, 602, 14); S. 85 alts. gidrög, während das o na- 
türlich wie in ahd. güroc kurz ist; S. 119 steht Mitnir, aber wir 
haben Mtmir zu schreiben, vgl. Mimis brünnl Völusp. 24 und Sie- 
vers Ber. d. sächs. Ges. 1894 S. 133, sowie über die Etymologie und 
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Verwandtschaft Detter Beitr. 18, 75. 549. Auf S. 394 f. hält er das 
i von Vtdarr für kurz und stellt es zu vidr >Wald« ; aber aus der 
Metrik ist die Länge leicht zu erweisen : Viäärr vega Völusp. 56 ; 
ristü pa Viäärr Lokas. 10; Viäärr oh Vdll Vaf£r. 51; Vläcirs länd 
Vidi Grimn. 17. Der Name ist auch ahd. als Uultheri vorhanden 
und bedeutet > weithin heerend«, einer der weite Heerfahrten macht, 
oder auch nur >der gewaltige Held«. Ich halte vläarr, wUheri für 
ein altes Epitheton des Wodan (es ist durch den Stabreim damit 
gebunden), für die Bezeichnung einer bestimmten Eigenschaft des 
Gottes, die dann wie so oft Gestalt annahm und zu einem eignen 
Gotte erwuchs. Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von Wäli, d. i. 
ahd. Wanilo Wenilo ; auch er ist ein Sohn Wodans, auch sein Name 
ist mit Wodan durch den Stabreim gebunden, und hat eine Bedeu- 
tung (sie ergibt sich aus alts. wanum > glänzend«, altn. Vanr Vanir, 
s. Müllenhoff, Allg. Zs. f. Gesch. 8, 240), die zu Wodan, als dem 
Erben des alten Licht- und Himmelsgottes, gut paßt. — Ich schließe 
ein paar Bemerkungen über andere Götternamen an. S. 454 erör- 
tert Golther das Wesen der Fjprgyn. Indem er der Etymologie nach- 
geht, kommt er zu dem Resultate: >Der Sinn des Namens ist zur 
Eiche geltörig, auf Eichen bezüglich, eichen (querceus). Der litauische 
Donnerer PcrJcünas führt also eigentlich den Namen Eichengott«. 
Es wird Zeit, daß man diese Combination, die auf Hirt zurückgeht 
und überraschender Weise Beifall gefunden hat, einmal auf ihre Zu- 
verlässigkeit hin prüft. Beginnen wir mit Fjprgyn. Sie ist ein tel- 
lurisches Wesen, und zwar eine Göttin des Gebirges, denn sie 
ist die Mutter des Donnergottes, der auf den Bergen haust 1 ). Der 
Name fjprgynjü- geht zurück auf *fergunjü- und deckt sich, wie längst 
erkannt ist, mit dem got. Neutrum fairguni >Berg«. Nicht nur die 
Ostgermanen haben das Wort besessen. Denn wir finden in Deutsch- 
land den Ortsnamen Vircunnia Virgunna Virgundia, der verschiedene 
Teile des deutschen Mittelgebirges bezeichnet, z. B. das Erzgebirge 
(Förstemann 2, 555). Auch die Angelsachsen kannten das Wort, ha- 
ben es aber nur noch in den poetischen Zusammensetzungen firgen- 
beam firgenholt firgcnstrcam gewahrt; darin scheint es >groß< zu be- 
deuten. Bei den keltischen Völkerschaften hieß nun das deutsche 
Mittelgebirge Hcrcynia, das ist Ercunia, offenbar auf *Fcrkunia = 
Firgunma zurückgehend. Aber der Name war bei den Kelten nicht 
auf dieses Gebirge beschränkt ; das folgt aus dem von Plinius und 
Ptolemaeus überlieferten Volksnamen llcrcuniates > Berganwohner <. 
1) Ursprünglich stammte wol ßörr von dem Gotte Itforgynn ab; wir wer- 
den ihn für eine Hypostase desselben zu halten und in Fjorgynn den alten 
germanischen Gewittergott anzuerkennen haben. 
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Außer bei den Germanen und den Kelten begegnet das dem germ. fair- 
guni, Fjgrgyn entsprechende Wort auch bei den litauischen Stämmen, 
denn der Name ihres Donnergottes, in litauischer Form Perhinas f 
ist von dem erörterten ja- oder ja-Stamme nicht zu trennen, da, wie 
erwähnt, der Sitz des Gewittergottes auf dem Gebirge gedacht wird. 
Also in einer weit entlegenen Vorzeit, längst vor aller Sonderge- 
schichte der Germanen, Kelten, Lituslaven, hat ein Wort perkuno-, 
perlcunjä- existiert, welches hoch, Höhe , Berg, Gebirge bedeutet hat. 
Nun sieht dieses Wort aus, als wäre es von einem w-Stamm perhu- 
abgeleitet. Einen solchen hat das lateinische in quercus >Eiche< aus 
querquu- , perquu- ; dieses Wort ist identisch mit langob. fereha 
>Eiche<, ahd. vereh-eih ilex Graff 1, 127, Schweiz, ferch >Eichenholz< 
Idiot. 1,992; es bedeutet aber, in tiefstufiger Form, auch > Föhre«, 
ahd. foraha, und muß daher auf einem Appellati vum allgemeinerer 
Bedeutung (etwa hoch, groß) beruhen. Einen solchen w-Stamm be- 
sitzt ferner das got. in fairhvus Welt, d. h. Erde , wozu ahd. (alts. 
etc.) firahi Erdbewohner, Menschen gehört. Nehmen wir als be- 
wiesen an, daß perhuno, perkuniä- auf einen w-Namen perJcu- zurück- 
gehe, so ist es, wie auf der Hand liegt, nichts als Willkür, wenn 
man diesen , ohne jede weitere Prüfung , mit lat. quercus, statt mit 
got. fairhvusi identificiert , denn die Bedeutung des letzteren steht 
augenscheinlich derjenigen von fairguni Fgprgyn weit näher. Dazu 
kommt die größte innere Unwahrscheinlichkeit, daß der Begriff >Ge- 
birge< von dem Begriffe >Eiche< abgeleitet sein soll. Wenn es we- 
nigstens noch die Tanne oder die Fichte wäre ! Aber es gibt doch 
auch genug Gebirge ganz ohne Baumwuchs, und der Berg an sich 
ist doch eine viel eindrucksvollere, sinnfälligere Erscheinung als der 
Baum, der etwa darauf wächst. Bei alledem ist skr. Parjdnya-, der 
Regen- und Gewittergott (Zimmer Zs. 19, 164 ff.) noch gar nicht in 
Anschlag gebracht: daß er mit PerMnas nahe verwandt sei, nimmt 
auch J. Wackernagel, Altind. Grammatik 1, 116 an, und gewiß mit 
Recht. Damit wird der »Eichengott < hoffentlich abgethan sein. Er 
teilt das Schicksal des »großen , Waldesgottes <, den Rödiger neulich 
so prächtig ad absurdum geführt hat. — S. 378 Nanna >die Kühne« 
zu altn. nenna y got. nanßjan. Das ist falsch, denn der Name lautet 
ahd. Nanna Dronke Cod. dipl. Fuld. Nr. 709 , nicht *Nanda. Für 
nahverwandt halte ich Nana (oft belegt, Förstemann 1, 949), welches 
gewiß dem ind. nana > Mutter« gleichzusetzen ist. — S. 346 Saga: 
>das Wort ist unerklärlich und mit dem Namen bleibt uns auch ihr 
eigentliches Wesen, warum Odin zu ihr geht, verborgen«. Er geht 
offenbar zu ihr, um sich Weisheit zu holen, denn Saga klärt sich 
leicht auf aus lat. saga > kluge Frau, Wahrsagerin <, sagirc, sägax 
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(mit sökjan, das zu sakan >streiten< , saka >Rechtssache< gehört, 
haben diese Worte nichts zu thun; über die keltische Verwandtschaft 
von sakan etc. s. Stokes-Bezzenberger, Urkeltischer Sprachschatz 
S. 288). — S. 397 Höenir. Die bisher aufgestellten Etymologien, 
welche Golther S. 399 f. aufzählt, befriedigen nicht. Ich führe das 
Wort auf hvönja- zurück und stelle es zu ags. hwön pusillum pau- 
lulum, nebst htcene paulo, Grein 1, 123. 118: so daß wir also auf 
einen Spottnamen kämen, der sich zu den übrigen Benennungen des 
seltsamen Gottes (Hoffory, Eddastudien S. 104) ganz gut gesellen 
würde. — S. 200 ff. Mit Recht hält Golther an der alten Gleichung 
Tiw = Zsvg = Dyäus fest, denn die S. 201 Anm. erwähnte Ety- 
mologie Bremers ist unmöglich wegen der ahd. Form Ziu, die mehr- 
fach als Runenname überliefert ist (W. Grimm, Runen Tafel 1, 
Jac. Grimm Mythol. 181, vgl. auch Cyuuari d.i. Zlu-warja-)\ denn 
von einem Stamme tum- müßte ahd. der Nominativ Zio lauten, mit 
der Nebenform *Zt: vgl. plio >Blei< Gl. 1, 362, 4 neben gewöhn- 
lichem bli (Gen. plluues Ben.-R. , Dat. bllge Gl. 2,697, 69); prto 
>Brei< neben brl Graff 3, 261 ; euuio >Zweig< Gl. 2, 385, 55. 404, 33. 
382, 40 neben gewöhnlichem eu% (vgl. auch söo, sneo, hrEo, hleo, klco, 
aber spriu pl. spriuwir, weil da w 2 zu Grunde liegt). Dem a-Stamme 
widerstrebt auch der gotische Runenname Tyt, d. i. Tiue (wie 
thyth = piup), denn er müßte Tiws lauten , sowie der alts. Genitiv 
Tius, der in dem Ortsnamen Tiushöm Crecelius Collect. 1, 12 vor- 
liegt (vgl. den Personennamen Tio ebd. 13. 15). Des Weiteren ver- 
weise ich auf meine Litt.-Gesch. 1, 14. — Auf S. 80 ff. spricht Gol- 
ther von den Erscheinungsformen der Seele, wobei er auch die vor- 
handenen Ausdrücke erörtert. Im got. und in den westgermanischen 
Sprachen erscheint saiwcda seula sda, in den nordischen pnd. Daß 
pnd zu anan gehört und dasselbe aussagt wie Hvspog animus, 
ist klar. Eine befriedigende Etymologie von saiwala ist, so viel 
ich weiß , noch nicht gegeben ; ich glaube nicht zu irren , wenn ich 
es zu gr. cclölog > beweglich, regsam <, d. i. *6cup6los ziehe (vgl. den 
Windgott AfoXog). 

Basel, 13. April 1897. Rudolf Koegel. 
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Die Matrikel der Universität Rostock. III. Ostern 1611 bis Michaelis 1694. 
Herausgegeben von A. Hofmeister. Rostock 1895. XX und 320 S. 4°. 
Preis 20 Mark. 

Album Aeademlae Yitebergensls ab a. Ch. M.DII usque ad A. MD CIL 
Volumen secundum. Sub auspiciis Universitatis Halensis ex autographo 
editum. Hallis 1894. XIX und 498 S. 4°. Preis 24 Mark. 

Durch diese beiden Werke hat die Drucklegung älterer Univer- 
sitätsmatrikeln erwünschten Fortgang erfahren. Während aber durch 
den im Vorjahr erschienenen ersten Band der Leipziger Matrikel zu- 
gleich eine Erweiterung des Kreises jener Universitäten eintrat, von 
denen wir Veröffentlichungen ihrer älteren Schülerverzeichnisse be- 
sitzen, ist dies bei den oben genannten Ausgaben nicht der Fall. 
Beide setzen vielmehr früher begonnene Arbeiten fort und schließen 
sich darum nach Anlage und Ausstattung an ältere Bände an, wobei 
allerdings der Zeitunterschied zwischen dem Erscheinen des ersten 
Bandes und der Fortsetzung sehr zu Ungunsten der zweitgenannten 
Matrikel ausfällt. Beträgt dieser für die drei Bände der Rostocker 
Matrikel im Ganzen 7 Jahre (1889—1895) , so ist hingegen der 
zweite Band der Wittenberger Matrikel die Fortführung eines von 
C. Ed. Förstemann vor mehr als einem halben Jahrhundert begonne- 
nen Werkes. Es drängt sich darum hier die Frage auf, ob es nicht 
besser gewesen wäre, den Anschluß an den ohnehin längst vergriffe- 
nen ersten Band auf die äußere Ausstattung zu beschränken, die 
Anlage der Ausgabe aber nach einem neueren Muster einzurichten. 
Eine ähnliche Rücksichtnahme auf die Decanatsbücher, wie sie uns in 
den Ausgaben der Greifswalder und Rostocker Matrikeln geboten 
wird, wäre als ein großer Fortschritt gegenüber dem Förstemann- 
schen Abdruck vom J. 1841 gewiß lebhaft zu begrüßen gewesen. 
Dies hat auch Dr. G. Naetebus, dem die Hauptaufgabe bei dieser von 
den Beamten der Universitätsbibliothek zu Halle insgesammt aufge- 
nommenen Arbeit zugefallen war, recht wohl erkannt. Um so mehr 
ist es zu bedauern, daß diese Verbesserung durch die leidige Kosten- 
frage verhindert wurde. Sehr erfreulich hingegen ist die Zusage 
eines gemeinsamen Registers über beide Bände unter Beigabe von 
tabellarischen Uebersichten über die Rectoren, den jährlichen Schüler- 
zuwachs u. dgl. Eine Fortsetzung der Matrikelausgabe über das 
J. 1602 hinaus wird mindestens als möglich hingestellt. 

Aber auch für die Rostocker Matrikel ist nun das Erscheinen 
eines Registers gesichert. Die Ausgabe wird nicht in einem vierten 
Bande bis zum J. 1760 herabgeführt, sondern schließt schon mit 
dem dritten Bande, oder dem Sommerhalbjahr 1694, das gleichzeitig 
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dem 550. Rectorat entspricht ; als Ersatz soll dann im vierten Bande 
ein Register geboten werden. Man kann diese Abänderung des ur- 
sprünglichen Arbeitsplans nur mit Befriedigung begrüßen, da heut- 
zutage allgemein die Beigabe entsprechender Register als Voraus- 
setzung einer guten Matrikelausgabe gilt. Ein Blick auf die Fülle 
von Namen, die uns in diesen Schülerverzeichnissen überliefert sind, 
genügt auch, um die Unentbehrlichkeit eines guten Registers für 
jedermann klar zu machen. Die drei Bände der Rostocker Matrikel 
verzeichnen für die Jahre 1419 — 1G94 auf rund 900 Seiten mit 
1800 Spalten 41,757 Immatrikulationen, ungefähr ebenso viel Schü- 
ler dürfte die Universität Wittenberg im ersten Jahrhundert ihres 
Bestandes gezählt haben. Wo wäre da die Möglichkeit, eine so 
reiche Fundgrube von biographischen Nachrichten ohne Führer auch 
nur halbwegs befriedigend zu benutzen! Welch' Zeitverlust, welch' 
eine ertödtende Mühe, wenn man ohne Register den Eintrag eines 
Scholaren herausfinden will, von dem man nur ungefähr die Zeit 
seiner Studien kennt ! Register sind also unbedingt nothwendig, und 
zwar gute Register. Als gut wird man jedoch nur solche bezeich- 
nen können, welche unter glücklicher Anpassung an die Eigentüm- 
lichkeiten der veröffentlichten Quelle hergestellt wurden. Man kann 
darum schon jetzt sagen, daß die Register für die Rostocker und die 
Wittenberger Matrikel zum Theil verschieden werden gearbeitet 
werden müssen, gerade so wie auch die von Ernst Friedländer in 
seinen Ausgaben der Acta Nationis Germanicae Universitatis Bono- 
niensis (1887), und der Matrikel von Frankfurt a. 0. (1891) und 
Greifswald (1894) gebotenen guten Register gewisse Verschieden- 
heiten aufweisen. So wird z. B. für Rostock ein Sachregister nicht 
zu umgehen sein, wenn der reiche Stoff für die Geschichte des Uni- 
versitätslebens erschlossen werden soll, der vornehmlich in den Aus- 
zügen aus den Decanatsbüchern enthalten ist. Dagegen wird ein sol- 
ches für die Wittenberger Matrikelausgabe insofern leichter zu ent- 
behren sein, weil hier die den Jahren 1552 bis 1573 beigegebenen 
geschichtlichen Aufzeichnungen zwar manch interessante Begebenheit 
aus den verschiedenen europäischen Staaten, dagegen wenig für das 
Verständnis der innern Zustände der Universität darbieten. Dr. Hof- 
meister als Herausgeber der Rostocker Matrikel wird ferner zu er- 
wägen haben, ob er in das Personenregister, was das 15. Jahrh. oder 
den ersten Band betrifft, nicht Uebersichten nach den Taufnamen 
wird einschalten müssen, wie dies Friedländer in der Ausgabe der 
Acta Nationis Germanicae gethan hat. Dem Berichterstatter, der in 
der Bologneser Matrikel zahllose Male nachschlagen mußte , ist das 
Auffinden gesuchter Personen in vielen Fällen nur dadurch gelungen, 
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daß ihn ein Hinweis auf sämmtliche Familien , von welchen hier ein 
Johannes, Henricus, Nicolaus u. s. w. verzeichnet ist, auf die richtige 
Spur brachte. Das gilt für die Zeit des Mittelalters, in welcher die 
Bezeichnung der Personen bekanntlich stark wechselte, so daß ein 
und der nämliche Mann bald nach dem Taufnamen oder der Be- 
schäftigung seines Vaters, bald nach dem Geburtsort oder Lande 
genannt wurde, bald mit seinem Familien-, bald mit einem Ueber- 
namen erscheint. Nach dem J. 1500 hört dies Schwanken im- 
mer mehr auf, für die spätere Zeit werden daher auch dergleichen 
Uebersichten entbehrlich. Anzurathen wäre überdies beiden Aus- 
gaben die Beifügung einer zum Herausschlagen eingerichteten Ta- 
fel, die aus der Angabe der Band- und Seitenzahl das Jahr der 
Inscription erkennen läßt. Sie kostet dem Bearbeiter wenig Arbeit 
und erspart dem Benutzer in vielen Fällen nutzloses Nachschlagen. 
Friedländer hat auf eine Anregung des Unterzeichneten hin solch 
eine Tafel dem zweiten Bande der Greifswalder Matrikel beigegeben, 
die ihrem Zwecke völlig entspricht und für die Jahre 1456 — 1700 
nur den Raum einer Doppelseite beansprucht. Bei der Rostocker 
Matrikel dürfte es genügen, wenn durch einen solchen Behelf über- 
haupt das Inscriptionsjahr festgestellt werden kann, bei der Witten- 
berger müßte überdies, ob Sommer- oder Wintersemester gemeint 
ist, ersichtlich gemacht werden, weil man sich gegenwärtig halten muß, 
daß der erste Band der Matrikel als längst vergriffen nur wenigen 
zugänglich sein wird. Hier wird eben darum das Register so ein- 
zurichten sein, daß es das Nachschlagen im ersten Bande möglichst 
entbehrlich mache. 

Der in Rede stehende dritte Band der Rostocker Matrikel theilt 
mit den früheren die Vorzüge, die der Berichterstatter schon bei 
Besprechung des ersten und zweiten Bandes in dieser Zeitschrift 
(1890 Nr. 16 und 1892 Nr. 21) hervorgehoben hat. Die Ausgabe 
enthält eben mehr als blos den correcten Druck der Matrikel, sie 
bietet Jahr um Jahr den gesammten Quellenstoff, der uns für die 
Geschichte der Universität überliefert ist, indem sie die auch in 
den Decanatsbüchern der einzelnen Facultäten erhaltenen Nachrich- 
ten bei jedem Semester einschaltet. Für die Umsicht , mit welcher 
der Herausgeber dabei vorgegangen ist, spricht am deutlichsten der 
Umstand, daß die bei einem so weit ausgreifenden Unternehmen un- 
vermeidlichen Nachträge und Berichtigungen für alle drei Bände 
kaum zwei Seiten füllen. Der größte Theil davon entfällt auf das 
neu aufgefundene Rechenschaftsbuch der Decane der philosophischen 
Facultät, auf den s. g. >liber viridis <, der längst für verschollen galt, 
bis er dem Herausgeber kurz nach Abschluß des zweiten Bandes 
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zufällig unter die Hände kam. Doch würden die wenigen Ergän- 
zungen, welche diese Handschrift bietet, eine besondere Erwähnung 
an dieser Stelle nicht verdienen , wenn ihr nicht das sonderbare 
Schicksal begegnet wäre, daß sie schon im 17. Jahrhundert für ver- 
loren galt, während sie thatsächlich fort und fort im Gebrauche war. 
An diesem Irrthura war die vom ursprünglichen Einband in grünes 
Pergament hergenommene Bezeichnung schuld, die nach einer Er- 
neuerung des Umschlags nicht mehr zutraf. Die Decane der philo- 
sophischen Facultät benutzten zwar dies nunmehr in weißes 
Schweinsleder gebundene Buch noch immer zur Eintragung ihrer 
Rechnungsablage, die späteren allerdings ohne zu wissen, daß es mit 
dem oft genannten Liber viridis zusammenfalle, so daß Decan Linde- 
mann im Winter 1693/4 in eben dies Buch den Eintrag machte: 
IAbrum quoque viridem citius saepe fit mentio sibi nunquam visutn, 
tnonendum hoc loco censttit. — Habent sua fata libelli! 

Man begreift es, daß Hofmeister die stattliche Zahl von 14671 
Eintragungen, die auf die Jahre 1611 — 1694 entfällt, als Zeugnis für 
die größere Bedeutung Rostocks gegenüber andern Universitäten wie 
Greifswald oder Heidelberg, von denen Matrikeln ganz oder theil- 
weise zur Vergleichung vorliegen, benutzt hat. Doch muß man 
auch bedenken, daß keineswegs die Gesammtzahl auf Universi- 
tätshörer im heutigen Sinn zu beziehen ist. Rostock hat sich zwar 
erfreulicher Weise von der anderwärts, z. B. in Frankfurt a. 0. , üb- 
lichen Unsitte, Handwerker in die Matrikel aufzunehmen, frei ge- 
halten und damit mag zusammenhängen, daß dort der Ausdruck 
civis acüdemicus schon 1624, 1642 und 1656 (S. 60, 128, 192) in 
seiner heutigen Bedeutung für Student gebraucht wurde, während 
man an andern Universitäten darunter die unter Universitätsschutz 
lebenden Handwerker verstand. Wenn demungeachtet auch in Rostock 
1672 der Fechtmeister für die Studenten, Balthasar Schneider, in die 
Matrikel kam, so war dies eine Ausnahme, die durch wiederholten 
Befehl der Herzoge an den akademischen Senat erzwungen wurde. 
Dagegen bürgerte sich die Eintragung eidesmündiger Knaben seit 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts in Rostock ebenfalls ein, so wurde 
beispielsweise der im Jahre 1605 geborne Verfasser der unter dem 
Decknamen Hippolytus a Lapide erschienenen Parteischrift Dissertatio 
de ratione Status in imperio nostro romano germanico, Bogislaus Phi- 
lipp von Chemnitz, 1616 als eilfjähriger Knabe nebst zwei jüngeren 
Brüdern aufgenommen. Die Zahl dieser non jurati, die wir nur un- 
sern Mittelschülern vergleichen können, war nun schon im Jahre 1607 
so groß, daß der Rector Bartholomaeus Clingius ein Sternchen zu 
ihrer Bezeichnung einführte; sie schwankte 1611 bis 1613 zwi- 
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sehen 1 /% bis 7» aller Neuaufgenommenen und stieg im J. 1651 so- 
gar auf 122 unter 186, also auf nahezu zwei Drittel. Für die spä- 
tere Zeit versagt dies Kennzeichen, denn seit dem Jahre 1677 verlor 
sich der akademische Eid und wurde durch den Handschlag ersetzt. 
Neben jungen Schülern fehlte es aber nicht an alten Häusern, unter 
welchen der zu Ostern 1684 eingeschriebene Sachse Johann Ernst 
Goldtmann, später Chrysander genannt, es auf die stattliche Anzahl 
von 86 Semestern brachte, da er im Juni 1727 >ut Studiosus« verstarb. 
Großen Werth beansprucht die Ausgabe der Rostocker Matrikel 
als reichhaltige Quelle für die Geschichte des Lebens an deutschen 
Universitäten während des 17. Jahrh. Ich hebe hier die Maßregeln 
gegen das Unwesen des Pennalismus hervor, die z.B. um 1661 die 
Uebereinkunft zwischen den Universitäten Leipzig, Wittenberg, Jena, 
Helmstedt und Greifswald und später auch Rostock hervorriefen, 
daß einem >ob actiones pennalisticas< von einer dieser Anstalten re- 
legierten Studenten auch die übrigen Universitäten verschlossen sein 
sollten. Aus den Verfügungen, die der akademische Senat zu Rostock 
bei Unterdrückung dieser Landsmannschaften am 7. März 1662 traf, 
geht ferner hervor, daß die Einrichtungen dieser >collegia nationalia< 
mit den Nationen an den italienischen Universitäten, die Brunner in 
seiner Rectorratsrede tUeber den Antheil des deutschen Rechtes an der 
Entwickelung der Universitäten« so glücklich als > landsmannschaft- 
liche Schutzgilden < bezeichnet hat, in vielen Punkten auffallend über- 
einstimmten. Wie diese, so besaßen auch jene eigene Siegel, eigene 
Archive und Schatzladen und sogar eigene Grüfte, die der Senat nur 
als ySeptdchrum Bectoris et concilii pro studiosis Borussis, Pomeranis, 
Holsatis< u. s. w. fortbestehen ließ. Nicht minder interessant sind die 
bei verschiedenen Jahren zerstreuten Nachrichten über die Entwicke- 
lung der Universitätsbibliothek, zu welcher nach einem 1636 ergange- 
nen und im Jahre 1654 wiederholten Beschluß des akademischen Se- 
nats sowohl der jeweilige Rector, als auch neu promovierte Doctoren 
und Magister sowie alle neu aufgenommenen Schüler Beiträge zu 
leisten hatten. Am 14. März 1660 wurden als Neuerung Lesestunden 
für die Bibliothek, und zwar jeden Donnerstag Nachmittag eingeführt, 
im Jahre 1683 diese auf Dienstag und Donnerstag von 2—4 Uhr 
Nachmittag erweitert. So würde es noch manches zu bemerken ge- 
ben, über Wallensteins Herrschaft in Mecklenburg (1628) über die 
Stiftung der aus Oesterreich des Glaubens halber ausgewanderten 
Freiherren Wilhelm und Johann Christoph von Gera, die ihr Geschick 
schließlich nach Rostock verschlug, und die hier ihr Vermögen der 
theologischen Facultät hinterließen (1654, 1658) u. dgl. m. Doch sei 
hier zu guterletzt des Beschlusses gedacht, den der akademische 
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Senat mit Zuziehung aller civium academicorum im J. 1624 faßte, 
daß für die Erbfolge nach Mitgliedern der Universität, soweit diese ohne 
Testament sterben sollten, nicht Sätze des gemeinen Rechts, sondern 
Lübisches Recht und der Stadt Rostock Gebrauch zu gelten hätten. 
Andere Statuten in Erbrechtssachen, welche die Universität kraft 
der ihr zustehenden Autonomie aufstellte, ergiengen 1642 und 1694 
(S. 128, 320). 

Auf manche Verschiedenheiten bei den Ausgaben der Witten- 
berger und der Rostocker Matrikel , wurde schon früher hinge- 
wiesen. Nachrichten über das innere Leben der Universität, die uns 
für Rostock durch Hofmeisters Ausgabe in so reichem Maaße geboten 
werden, fehlen im vorliegenden Bande der Wittenberger Matrikel bei- 
nahe vollständig. Nur höchst selten, wie zum J. 1589, 1598, 1599 
oder 1602 erfahren wir die Zahl, einige Male auch die Namen der pro- 
movierten Doctoren, findet sich ein Lobgedicht auf einen abgehenden 
Professor (1599) oder die Nachricht von der Widmung eines Ge- 
schenkes an die Universität, von der Neuordnung des Archivs, der 
Errichtung von Stipendien u. dgl. Weitaus in den meisten Fällen 
folgen auf die wenigen einleitenden Worte, welche der Uebernahme 
der Rectoratsgeschäfte durch den Rector oder Prorector gewidmet sind, 
die trockenen Namenlisten der aufgenommenen Schüler. Handwerker 
waren wie in Rostock von der Matrikel ausgeschlossen, der unbot- 
mäßige Andreas Schacht z.B., der im J. 1562 die Aufnahme er- 
schlichen hatte, wurde 1567, als man in Erfahrung gebracht, daß er 
non studiosum scd illuministam agere ohne Gnade der städtischen 
Behörde ausgeliefert. Dagegen kam die Aufnahme Eidesunmündiger 
seit 1589 vor; wenn auch bis zum J. 1602 (mit welchem der vor- 
liegende Band endet), nicht besonders häufig. Eine Eigentümlich- 
keit der Wittenberger Matrikel ist dagegen die Aufnahme annalisti- 
scher Aufzeichnungen, die mit dem Sommerhalbjahr 1552 beginnen 
und durch zweiunzwanzig Jahre fortgesetzt wurden, dann aber ohne 
erkennbaren Anlaß wieder aufhören, obwohl noch durch mehrere 
Jahre zwischen dem Titelblatt des Semesters und den Namen der 
Immatriculierten mehrere, offenbar zur Aufnahme dieser Annalen 
bestimmte Blätter freigelassen wurden. Näheres über den oder die 
Verfasser dieser Aufzeichnungen berichtet der Herausgeber nicht, 
der nur hervorhebt, daß die Ermittelung der benützten Quellen eine 
eingehende Untersuchung erheischen würde, doch scheint er sie nach 
einer S. XIII der Einleitung hingeworfenen Bemerkung zu schließen, 
dem jeweiligen Rector oder Prorector zuzuschreiben , wogegen 
Rinn in den Beilagen zur Allg. Zeitung (1897, N. 33 S. 4) ihren 
Anfang auf Melanchthon zurückführt. Diese Rückblicke beginnen 
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in der Regel mit Nachrichten über Witterungsverhältnisse und 
Himmelserscheinungen, unter welchen das Aufflammen des Tycho- 
nischen Sterns in der Cassiopea, das schon am 6. Nov. 1572 beob- 
achtet wurde, hervorzuheben ist; weitaus den meisten Raum füllt 
aber die Erzählung geschichtlicher Ereignisse aus ganz Europa, 
oft unter überraschender Mittheilung von Einzelheiten. Neben deut- 
schen Verhältnissen, wurden vor allem die Religionskriege in Frank- 
reich und die Anfänge der Verwickelungen in den Niederlanden aus- 
führlicher besprochen , aber auch über die Kämpfe Sampieros auf 
Corsica und das kurzlebige Reich, das der Abenteurer Johannes Ja- 
cobus Heraclides Basilicus in den Jahren 1561/3 in der Moldau er- 
richtete, findet sich manches. In dem zuletzt erwähnten Falle mögen 
wohl ältere Beziehungen von der Zeit her nachgewirkt haben, da Basili- 
cus unter dem Titel eines Dominus Sami, Marchio in Paro, Eques 
auratus et comes Palatinus zu Wittenberg studiert hatte, ebenso 
scheinen die Nachrichten über die Belagerung von Malta durch die 
Türken 1565 verläßlich zu sein, sie lassen sich beispielsweise mit 
der Erzählung bei Muratori in den Annali dltalia sehr wohl verei- 
nigen. Man hat darum diesen geschichtlichen Aufzeichnungen noch 
im 17. und 18. Jahrh. eine gewisse Aufmerksamkeit geschenkt und 
Abschriften angefertigt, von welchen sich zwei in der v. Ponickau'schen 
Bibliothek erhalten haben. 

Von den 10 Matrikelbänden, die im Archiv vorhanden sind, er- 
scheinen durch Förstemann und den jetzt ausgegebenen Band N. I 
— III vollständig, Matrikel IV, die bis zum J. 1609 reicht, größten- 
theils veröffentlicht. Dabei ist zu bemerken, daß die wenigsten Ab- 
schnitte eigenhändige Eintragungen der Rectoren sind, sondern daß 
uns in der Regel Reinschriften von Schreibern vorliegen, die uns so 
manchen Lesefehler überliefert haben. Dr. Naetebus als der eigent- 
liche Herausgeber hielt sich bei Wiedergabe der Namen genau an 
die Vorlage, hat jedoch selbst dort, wo offenbare Schreibverstöße vor- 
lagen, die Beigabe eines Ausrufungszeichens (!) für entbehrlich ge- 
halten, denn der Benutzer, meint er, werde diese Fehler entweder 
selbst mit Leichtigkeit berichtigen oder die vorgschlagene Besserung 
aus dem Register entnehmen können. Nun ist es zwar zu billigen, 
daß selbst bei offenbar verstümmelten Eigennamen, die Wiedergabe 
buchstabengetreu erfolgte und dem Herausgeber gewiß zu glauben, 
daß durch die auf das Lesen der Korrecturen verwandte Mühe, die 
Zahl der Druckfehler >auf ein Minimume eingeschränkt wurde. Was 
jedoch die Weglassung sowohl der Ausrufungszeichen als der Ver- 
besserungsvorschläge mit Berufung auf das künftige Register betrifft, 
so kann der Berichterstatter hier der Ansicht des Herausgebers nicht 
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beistimmen. Die Herausgabe des Registers kann sich — wie gerade 
bei der Wittenberger Matrikel — gegen alles Erwarten verzögern, 
wie leicht schleichen sich in der Zwischenzeit fehlerhafte Namens- 
formen bei gewissenhaften Benutzern ahnungslos ein, die bei einer 
häufigeren Anwendung irgend eines Warnungszeichens, z.B. eines 
Sternchens, vermieden worden wären. Aber selbst künftighin wird 
die Handhabung der Ausgabe dadurch nicht erleichtert sein, daß 
man aufs gerathewohl so viel im Textabdruck gefundenene Namens- 
formen noch der Richtigstellung wegen , wird im Register nach- 
schlagen müssen. 

Wie häufig aber dergleichen Mißverständnisse der Abschreiber 
in die Matrikel Eingang gefunden haben geht aus folgenden Stich- 
proben hervor, die der Berichterstatter nebst seinen Verbesserungs- 
vorschlägen hier zum Schluss folgen läßt: 
S. 12 Z. 28 Marcum de Eubs lies Embs oder Ems (vgl. S. 27). 

29 > 19 Emericus Udvarheti lies Udvarheli. 

35 > 40 . . . Wasser tudingensis wohl Wassertrudingensis wie S.52 
Z. 25. 

50 > 20 Pisonii lies Posonii = Preßburg. 

55 > 4 Petrus Baney, Hungarus wohl Banui, Banfy. 

56 > 31 Christophorus Steger de Lab endorf Austriacus ^ lies Laden- 
dorf. 

65 > 2 Martinus Altensteiner Carnithius usw. lies Carinthius. 

67 » 32 Sanpretro lies Sanpietro, vgl. S. 76. 
136 > 7 Jacobus Heckelberger nobilis Austriacus ab Hessenberg 

lies Ilohenberg. 
145 > 34 Nicolaus Weisbeck, Babensis Austr. lies Badensis. 
171 > 36 Johannes Eyser Vatiscus lies Variscus. 
196 > 42 Johannes Strasser Vpsieensis Austr. lies Ypsicensis. 
217 > 25 Matthias Lachoritkoh Labacensis vielleicht Lachoritsch. 
313 > 37 Johannes Sneibschek Carniolanus wohl Snoilschek. 
346 Anm. 1 Viclauburgensis Austrius lies Vöclabrugensis vgl. S. 359 

Z. 18. 
372 > 14 Matthäus Vüfälui Ungarns wohl = Uifalui. 
401 > 10 Zdeslaus Husein lies Hrsain oder Hersain. 
490 > 42 Misselbachensis lies Mistelbachcnsis. 
Graz, April 1897. Luschin v. Ebengreuth. 
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Die ältesten Todteubücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering 
\ü Oesterreich ob der Enus. Hrsg. von 0. Grill nberger. (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte , Litteratur und Sprache Oesterreichs und seiner 
Kronländer, durch die Leo-Gesellschaft hrsg. von Hirn und Wackernell. II. B.) 
Graz, Verlagsbuchhandlung >Styriac, 1896. 8°, VIII und 282 S. 

Die erhaltenen Nekrologien Wilherings sind verhältnismäßig recht 
jungen Datums. Das erste A aus dem Jahre 1343 — 44 ist ein 
kümmerliches Fragment, das nur die erste Hälfte August umfaßt. 
Annähernd vollständig ist erst das im Jahre 1462 durch Johann Lang 
angelegte Nekrolog B erhalten ; ein drittes im J. 1654 von Simon Daz 
bearbeitetes erwies sich als so > durchaus unzuverlässig«, daß es für 
die Edition mit Fug und Recht nicht benützt wurde (vgl. S. 19, 31, 
33 der Einleitung). — B dagegen hat seine Vorlage A, soweit aus der 
Vergleichung mit dem knappen Fragment festgestellt werden kann, 
sorgsam und vollständig aufgenommenes. 15). Auch A geht seiner- 
seits wieder auf bedeutend ältere Vorlagen zurück, so daß wir an- 
nehmen dürfen, trotz der späten Ueberlieferung die älteren nekro- 
logischen Eintragungen des Klosters ziemlich vollständig gesammelt 
vor uns zu haben. Erhöht dies einerseits den Wert der Quelle, so 
schafft es nach anderer Richtung doppelte Verlegenheit, da die Ein- 
reihung genannter Personen sich auf 2—3 Jahrhunderte vertheilen 
kann. Dazu kommt ein weiteres: Die Eintragungen bestehen zum 
größten Theil aus nackten Namen, mit denen der Historiker über- 
haupt nichts und für späteres Mittelalter auch der Germanist nur 
wenig anzufangen weiß. Nach Abrechnung der zahlreichen leeren 
Namen und einiger Eintragungen, die zwar bestimmte, aber wohl 
selbst für Lokalgeschichte kaum sehr belangreiche Nachrichten ent- 
halten wie etwa jene, daß >Mertlinus famulus porcorum« am 29. Mai 
1480 das Zeitliche gesegnet habe (S. 96), bleibt nicht allzuviel des 
historisch wirklich Verwertbaren übrig. Dagegen muß rückhaltlos 
anerkannt werden, daß der Herausgeber zu der Erläuterung des ir- 
gend Bestimmbaren das Mögliche geleistet hat. Gr., der sich auch 
mit den allgemeinen Fragen der Nekrologien-Literatur vertraut zeigt, 
beherrscht nicht nur die lokalgeschichtliche Literatur, er hat auch 
ungedruckte Urkunden seines Stiftsarchivs erfolgreich herangezogen ; 
Insbesondere ist es ihm gelungen, die Angaben über die Genealogie 
oberösterreichischer Adelsgeschlechter mehrfach zu ergänzen und zu 
berichtigen. 

Es wäre dankenswert, wenn Gr. mit gleicher Sorgfalt an die 
Bearbeitung der Wilheringer Urbare gienge, von denen selbst das 
älteste aus dem 13. Jahrhundert bisher nur bruchstückweise bekannt 
ist. Er hätte dabei die Genugthuung, seine Mühe einer ungleich 
wichtigeren und ergiebigeren Quelle zugewandt zu haben. 

Vom Standpunkt der Editionstechnik ist der Doppelabdruck der 
Servitienverzeichnisse von 1345 und 1462 (S. 175 ff. und 181 ff.) un- 
bedingt zu verwerfen. Da die Angaben der Fragmente von A in 
B sämmtlich wiederkehren, war die Ausgabe dieser Partie unter 
Zugrundelegung des vollständig erhaltenen B einheitlich zu gestalten. 

Marburg i. H., März 1897. M. Tangl. 
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Kahl, W., Lehrsystem des Kirchenrechts und der Kirchenpoli- 
tik. I. Hälfte. Einleitung und allgemeiner Theil. Freiburg i. Br. und Leipzig. 
1894. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XV und 412 S. 

Das Werk, dessen erste Hälfte uns vorliegt, sollte Adolf 
von Scheurl gewidmet werden, des Verfassers >väterlichem Freunde und 
Vorgänger im Lehramte zu Erlangen < , mit welchem Kahl noch den 
Plan des Werkes hatte besprechen können. Die ihm zugedachte 
Ehrengabe hat Scheurl nicht mehr entgegennehmen dürfen. Aber 
das Werk Kahls ist nicht nur ein lautes Zeugnis der treuen > Liebe 
und Dankbarkeit«, die sein Verfasser dem verehrten Altmeister be- 
wahrt — Kahls pietätvolle Gesinnung hat dem Verewigten auch ein 
würdiges Denkmal errichtet, indem er dessen Namen mit einem 
Werke verknüpfte, das den Stempel einer hervorragenden und 
schaffenskräftigen Individualität an der Stirne trägt, und welchem blei- 
bende Bedeutung in der deutschen Rechtswissenschaft gesichert ist. 
Die Litteratur des Kirchenrechts verzeichnet wohl manches Lehr- 
oder Handbuch, dessen Autor den Versuch unternahm, seinen Lesern 
die > kirchenrechtliche Principienlehre« auf der Grundlage einer all- 
gemeinen Rechtslehre zu entwickeln, um auf diese Weise ebenso dem 
Bedürfnisse der einer juristischen Vorbildung entbehrenden Theologen 
entgegenzukommen , wie überhaupt das richtige Verständnis der 
> wahrhaft centralen Stellung« , welche das Kirchenrecht im Rechts- 
systeme einnimmt, zu fördern. Alle diese Versuche konnte jedoch 
eine unbefangene Kritik nur als mißglückte bezeichnen 1 ); keines 
dieser Werke, welche im Rahmen ihres > Kirchenrechts« zugleich 
eine Einleitung in das System der Rechtswissenschaft bieten wollen, 
vermöchte auch nur im bescheidensten Maße seinem Zwecke zu ent- 
sprechen. Während bisher Berufene und Unberufene sich vergeblich 
bemüht hatten, dem schwierigen Probleme gerecht zu werden, hat 
Kahl diese Aufgabe wirklich gelöst, und in so glänzender Weise gelöst, 

1) Vergl. z. B. die Beurtheilung eines solchen gründlich verfehlten Versuches 
im Litter. Centr. Bl. 1885. N. 26. Sp. 877. 

Gott gal. Am. 1897. Nr. ». 44 



Digitized by 



Google 



666 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 9. 

daß sein >Lehrsystem des Kirchenrechts und der Kirchenpolitik < 
geradezu als eine epochemachende Erscheinung begrüßt werden muß, 
deren Bedeutung weit über das engere fachliche Gebiet hinausragt. 
In der Jurisprudenz begegnet heute gewiß keine Art wissen- 
schaftlicher Thätigkeit größeren Schwierigkeiten, als die >encyklo- 
pädische« (>centripetale<, >concentrierende<), welche die Aufgabe hat, 
die innere Einheit des Rechtes darzulegen und so den Complex der 
Rechtswissenschaften zu einer Rechtswissenschaft zu 
verbinden. Der Grundsatz der >Theilung der Arbeite, wie er heute 
unser ganzes wissenschaftliches Leben beherrscht, hat die natur- 
gemäße Folge, daß vielen die Neigung, und noch mehreren die Eig- 
nung für ein Gebiet wissenschaftlicher Arbeit fehlt, welche sich nicht 
im engen Rahmen des > Faches c bewegen kann 1 ). Speciell die Auf- 
gabe, eine Einleitung in die Rechtswissenschaft zu schaffen, welche 
ihrem Zwecke wirklich entsprechen soll, ist immer ein dornenvolles 
Problem, weil dessen Lösung auch ein seltenes didaktisches Talent 
erfordert 2 ). Und die Aufgabe wird um so schwieriger, wenn der 
Verfasser in dem Abschnitte von wenigen Bogen 8 ), welchen ein kir- 
chenrechtliches Handbuch der > Bestimmung der Begriffe von Kirche 
und Kirchenrecht und der Differenzierung des Kirchenrechtsbegriffesc 
widmen kann, zugleich die Elemente der allgemeinen Rechtslehre 
darstellen, das einheitliche System der Rechtswissenschaft, deren Ge- 
biet und innere Gliederung durch die eigenthümliche Natur des 
Rechtes bestimmt wird, in knapper, conciser, und doch auch für 
Leser, welche noch keine juristischen Kenntnisse besitzen, verständ- 
licher Weise entwickeln soll. Kahl, welcher es vermochte, aller die- 
ser Schwierigkeiten Herr zu werden, bietet uns in seinem >Lehr- 
systeme< zugleich eine treffliche, ja in ihrer Art einzige encyklopä- 
dische Leistung, welche Recensent geradezu ein Kleinod unserer mo- 
dernen deutschen Rechtslitteratur nennen möchte — wenigstens ist 
dem Rec. keine solche encyklopädische Arbeit bekannt, welche mit 
der Leistung Kahls, dessen lichtvolle und präcise Darstellung durch 
die nothwendige Concentration nichts von ihrer Klarheit eingebüßt 
hat, verglichen werden könnte. Zudem ist es nicht bloß die metho- 

1) >Erfahrung lehrt, wie über jener Theilung der akademischen Arbeit, . . 
über der Selbstbeschränkung des Universitätslehrers auf seine besonderen Lehr- 
fächer, ihm selbst (dem Specialisten) und seiner Specialwissenschaft mehr und 
mehr die Fühlung mit den übrigen Rechtsfächern» das Ineinandergreifen aller 
Fachdisciplinen . . ., ihr Zusammenhang in einer Summe gemeinsamer Begriffe 
und Grundsätze . . . auf Nimmerwiedersehen abhanden kommt«. (Vergl. Schütze 
in der Zeitschr. f. d. Priv. und öffentl. R. d. Gegenw. VI. Bd. S. 9). 

2) Das bekanntlich keine alltagliche Mitgift ist. 

3) Vergl. Kahl L S. 51 ff. 
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dische, didaktische Seite der Aufgabe, bei deren Lösung sich die 
Meisterschaft Kahls bewährt hat ! ) — eine Kritik, welche der Wahr- 
heit die Ehre geben will, muß auch hervorheben, daß die kurze, 
aber gehaltreiche und selbständige Darstellung Kahls die Lösung 
schwieriger Probleme der allgemeinen Rechtslehre mehr gefördert 
hat, als manches solchen Fragen speciell gewidmete dickleibige 
Buch 2 ). Dem > Lehrsystem < Kahls würde zweifellos schon wegen 
seiner Verdienste um eine Reihe von Gebieten des Kirchenrechts, 
vor allem des evangelischen Kirchenrechts, immer ein ehrenvoller 
Platz in der Litteratur gebühren; die Eigenart seiner Methode, die 
encyklopädische Meisterleistung Kahls, die Förderung schwieriger 
Probleme der juristischen Principienlehre, und nicht in letzter Reihe 
ein von Kahl angeregter entschiedener Fortschritt in der Systematik 
des Kirchenrechts sichern jedoch seinem Werke eine exceptionelle 
Bedeutung. Eine Kritik, welche dessen Verdienste gerecht werden 
will, muß vor allem vom allgemeinen rechtswissenschaftlichen Stand- 
punkte dem Verf. den wärmsten Dank dafür aussprechen, daß er 
(vgl. Vorr. S. III) das Erscheinen seines Werkes nicht abhängig ge- 
macht hat »von einer Vorentscheidung der Frage, ob übeihaupt das 
Bedürfnis nach einem neuen kirchenrechtlichen Lehrbuche vorliegen 
Gewiß besitzen wir eine stattliche Reihe gediegener Handbücher des 
Kirchenrechts, und Kahl (welcher immer eher geneigt ist, das eigene 
Verdienst in den Schatten zu stellen 3 ), als das anderer zu schmä- 
lern) hebt selbst hervor, daß sich unter diesen Lehrmitteln in ihrer 
Art > ausgezeichnete < Werke befinden. Kahls »Lehrsystem« jedoch 

1) Vergl. z. B. den §3 (üeber den Rechtsbegriff), oder im § 8 (S. 104—107) 
die orientierende Darstellung des Völkerrechts und Staatsrechts, sowie ihrer Be- 
ziehungen zum Kirchenrechte ; S. 89 ff. über die Einteilungen des Rechts u. a. m. 

2) Vergl. z. B. nur S. 52, 53, 84 ff. über »den Charakter der Erzwingbarkeitc 
der »moralischen und religiösen Vorschriften, welche ein äußeres Verhaltene be- 
treffen, und über die mit Rücksicht auf deren Erzwingbarkeit »an und für sich« be- 
gründete »Fähigkeit derselben, innerhalb eines bestimmten Gemeinschaftskreises 
den Charakter von Rechtsregeln anzunehmen«. Kahl betont deshalb die Not- 
wendigkeit der Unterscheidung zwischen den beiden »Kategorien der morali- 
schen und religiösen Vorschriften«, d. i. »den ganz und gar der freien Aneignung 
überlassenen moralischen und religiösen Vorschriften« , und den »mit Controle 
ausgestatteten Vorschriften dieser Art« (»moralische oder religiöse Rechtsvor- 
schriften«). Es ist dies eine Unterscheidung, welche wirklich »von grundlegender 
Wichtigkeit ist für die Begriffsbestimmung« , speciell für die Grenzbestimmung 
des Eirchenrechtes. 

8) Vergl. Vorr. S. VIII. »Die Juristen werden bei der besonderen Absicht, 
den Theologen zu dienen, hie und da eine kleine Wiederholung von bekannten 
Dingen mit in den Kauf nehmen müssen. Aber ich hoffe nicht, daß ihnen die 
Repetition in dargebotener Form schädlich sein werde«. 

44* 
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ist eine Leistung so zu sagen individuellen Charakters; das allge- 
meine rechtswissenschaftliche Interesse, welches dieses Werk in An- 
spruch nehmen kann, verpflichtet die Kritik, den durch dieses Mo- 
ment begründeten und in Wahrheit eigentümlichen Werth des 
Werkes nach Gebühr zu würdigen, und wir müssen ein solches Ur- 
theil wohl nicht erst ausdrücklich gegen die Mißdeutung verwahren, 
als ob wir etwa das Verdienst anderer Autoren unterschätzten, die 
besonderen Vorzüge einer Reihe trefflicher Lehrbücher nicht aner- 
kennen wollten. 

Der hervorragenden Bedeutung des vorliegenden Werkes würde 
es wenig entsprechen, wollten wir dem oben begründeten Gesammt- 
urtheile über Kahls > Lehrsystem < eine bloß referierende Anzeige 
folgen lassen. Die Kritik eines Werkes, welches berufen ist, im 
Unterrichte wie in der Litteratur dauernd seinen Einfluß zu behaup- 
ten, erfüllt nur dann ihre Aufgabe, wenn sie nicht allein den dieses 
Urtheil rechtfertigenden Belegen, sondern auch solchen Gegenaus- 
führungen Raum gewährt, welche in einzelnen Fragen, in denen 
Meinungsverschiedenheiten bestehen, die Bedenken des Recensenten 
entwickeln. Es ist dies nur der Ausdruck des Bestrebens, der Bedeu- 
tung des Werkes im vollen Maße unsere Anerkennung zu zollen, und 
wir sind dabei nur von dem Wunsche geleitet, daß auch diese Be- 
merkungen des Recensenten ihr Scherflein dazu beitragen mögen, 
den Erfolg des Werkes zu fördern, dessen zweiter Theil gewiß so 
manches vom Recensenten angeregte Bedenken beseitigen wird. 

Die Einleitung des Werkes erörtert im § 1 >die Bedeutung der 
Aufgabe < der Kirchenrechtswissenschaft und die Notwendigkeit 
eines wissenschaftlichen Studiums des Kirchenrechts für den Juristen 
und Theologen (S. 1 — 12). Daran schließt sich im § 2 eine Dar- 
stellung der Litteraturgeschichte (S. 13—28) und der Bibliographie 
(S. 28—34) des Kirchenrechts, die Uebersicht der »formalen und der 
materiellen Hilfswissenschaften < des Kirchenrechts (S. 34 — 40), end- 
lich eine Begründung der Systematik des Werkes (S. 40 — 48), welche 
>den Plan für die eigene Lösung der Aufgabe festzustellen < hat, in- 
dem sie >den vorhandenen Rechtsstoff nach seinen inneren verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu ordnen und das Einzelne aus der Ein- 
heit eines höheren Principes abzuleiten unternimmt <. Bezüglich der 
Frage, ob und in welchem Umfang ein Lehrbuch die Litteraturge- 
schichte berücksichtigen soll, war in den Urtheilen der Fachgenossen 
bekanntlich auch noch in den letzten Decennien öfter eine große 
Verschiedenheit der Meinungen zu constatieren. Für unseren Fall 
jedoch wird diese Meinungsverschiedenheit wohl außer Betracht blei- 
ben dürfen, und es ist gewiß zu billigen, wenn Kahl auch der Litte- 
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raturgeschichte des Kirchenrechts in seinem Lehrsystem, das ja auf 
die Bedürfnisse der evangelischen Theologen besondere Rücksicht 
nehmen will, einen Platz eingeräumt hat. Vielleicht wäre jedoch 
diese Darstellung der Literaturgeschichte passender an einer späte- 
ren Stelle einzureihen gewesen ; sie gehörte u. E. nicht in die Ein- 
leitung des Werkes , sondern hätte (sammt der reichhaltigen und 
übersichtlich geordneten Bibliographie des Kirchenrechts) ihren Platz 
wohl zweckentsprechender erst im zweiten Abschnitte, im Anschlüsse 
an die Geschichte der Rechtsquellen gefunden, nachdem zuvor im 
ersten Abschnitte (§§ 3 ff.) die Begriffe von Recht , Kirche, Kirchen- 
recht, der Zusammenhang des Kirchenrechts mit den übrigen Gebieten 
der Rechtswissenschaft, und im zweiten Abschnitte die geschichtliche 
Entwicklung der Rechtsquellen beider Kirchen erörtert worden, auf 
welche Kahl in der Darstellung der Litteraturgeschichte beständig 
zu verweisen genöthigt war 1 ). Diese Verweisungen beeinträchtigen 
wohl auch etwas den harmonischen Eindruck, welchen die Leetüre 
dieses sonst trefflich gearbeiteten Capitels gewährt. Jeder Sach- 
kundige wird der meisterhaften Beherrschung des Stoffes die vollste 
Anerkennung zollen 8 ); die Auswahl und Anordnung ist nicht minder 
rühmend hervorzuheben als die klare und formgewandte Ausdrucks- 
weise. Von Einzelheiten, welche u. E. berichtigt werden sollten, er- 
wähnen wir die Bemerkung Kahls (S. 16), welche für die Zeit bis 
zum XVI. Jahrh. in der Hauptsache die Universitäten als den Boden 
aller wissenschaftlichen Thätigkeit erklärt. Das kanonische Recht 
wurde auch nach Gratian , wie vordem , außerhalb der Universitäten . 
gelehrt, obwohl der durch Gratian angebahnte Umschwung in Me- 
thode und Behandlung überall durchgriff. Schon die litterarische 
Bearbeitung des Decretes concentrierte sich keineswegs auf den Uni- 
versitäten 8 ) , und seit dem 13. Jahrhundert waren die Lehrer des 

1) Unser Bedenken beruht auf dem allgemeinen systematischen Gesichts- 
punkte, daß in der Anlage eines Lehrbuches jene so zu sagen natürliche Ordnung 
nicht verschoben werden soll, welche den Grundbegriffen und elementaren Vor- 
kenntnissen die erste Stelle einräumt. 

2) Eine solche compendiöse litterärgeschichtliche Darstellung ist immer eine 
schwierige Aufgabe, weil sich hier die didaktische Begabung des Darstellers nicht 
in der bequemen, aber mit dem Wesen der Aufgabe unvereinbaren Ausmerzung, 
sondern in der richtigen Beschränkung der litterärgeschichtlichen Details be- 
währen soll. Ueberwuchern diese jedoch die Entwicklung der leitenden Ideen, 
die Erkenntnis und Würdigung des Grundcharakters der Litteratur in den ein- 
zelnen Epochen, dann verfehlt die Darstellung in einem Lehr- oder Handbuche 
sicher ihren Hauptzweck, wenn sie auch sonst verdienstlich sein mag und viel- 
leicht selbst dem Forscher in einem oder dem anderen Punkte neues Detail bringt. 

3) Die Schule von Bologna kann übrigens selbst für die ersten Jahr- 
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canonischen Rechts überhaupt nicht mehr die alleinigen Träger der 
litterarischen Bestrebungen; eine Reihe von Canonisten, welche den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters angehören, war, wie es scheint, 
gar nicht im Lehramte thätig, und ihre Werke zum Theil auch gar 
nicht für den Unterrichtsgebrauch bestimmt 1 ). — S. 18 wird unter 
den Vertretern der > neuesten staatskirchenrechtlichen Litteratur< 
Italiens auch Curci genannt. Curci ist u. E. wohl überhaupt nicht 
als Canonist zu betrachten; will man aber manche seiner Bücher 
zu der canonistischen Litteratur im w. S. rechnen 2 ) , so gehören sie 
doch gewiß nicht zur > staatskirchenrechtlichen« Litteratur. In der 
Aufzählung der hervorragenderen spanischen Canonisten (S. 18) ist 
Fr. Samiento, ein bedeutender Jurist Spaniens im 16. Jahrh. , über- 
gangen ; hingegen wird Juan Mariana angeführt, den wir nicht als 
Canonisten gelten lassen möchten. Heinrich Canisius (S. 19) war 
nicht Cleriker, sondern Laie. Die Beurtheilung der Episcopalisten 
(S. 20, 21) ist entschieden zu günstig; ihre Methode war nicht eine 
> wahrhaft geschichtliche«, und es ist nicht ihr Verdienst, wenn in 
unserem Jahrhundert die neue geschichtliche Ansicht des Rechts- 
lebens auch in der Kirchenrechtswissenschaft zur Geltung gekommen 
ist. Unter >der Ungunst der Verhältnisse« hatten die Episcopalisten, 
denen die Staatsmänner des aufgeklärten Absolutismus Schutz und 
Förderung zu Theil werden ließen, gewiß weniger zu leiden als ihre 
für die Rechte des Primates eintretenden Gegner 8 ). Die verdienst- 
liche und vielseitige » Bibliographie des Kirchenrechts« verzeichnet 
(S. 29) die Gesammtdarstellungen des Kirchenrechts, welche sich 

zehnte nach Gratian nicht als der alleinige, die außeritalienische Litteratur an- 
regende und beherrschende Repräsentant der neuen Disciplin gelten; es gab viel- 
mehr eine französische Decretistenschule von selbständiger Bedeutung. Vergl. 
hiezu jetzt auch meine »Beiträge zur Würdigung der Decretistenlitteraturc im 
69. und 73. Bande des Archivs für kathol. K.R. 

1) Vergl. für die Zeit seit dem 13. Jahrh. die Nachweise bei Schulte 
Gesch. d. Quell, u. Litt, des canon. R. IL S. 463. 

2) Etwa »11 moderno dissidio tra la Chiesa e l'Italia« (sec. ediz. 1878) und 
»II Vaticano Regio« (1883), weil in diesen Werken auch die »Hildebrandiscbe 
Theokratie«, die Zwangsgewalt der Kirche, die Frage der Bedeutung des Syllabus, 
die kirchliche Lehre von der Opportunität und moralischen Nothwendigkeit des 
Kirchenstaates für die Kirche u. a. m. erörtert werden. Der Schwerpunkt dieser 
litterarischen Thätigkeit Curcis ist aber nicht in den dilettantischen Ausführungen 
zu suchen, welche dem Kirchenrechte naheliegende Fragen berühren. 

3) S. 24 wird als »wissenschaftlicher Vertreter des politischen Katbolicis- 
mus« auch Görres angeführt. Dies entspricht der allgemein verbreiteten Annahme, 
daß Joseph von Görres zuerst die Coordinationstheorie aufgestellt habe. Vergl. 
dagegen jetzt meine Ausführungen in der Deutschen Zeitscbr. f. Kirchenrecht 
Bd. V. (1895) S. 78, 120—122. 
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nicht auf das katholische Kirchenrecht beschränken, unter der Rubrik 
>Lehr- und Handbücher des deutschen in terconfessionellen 
Kirchenrechts« — eine Terminologie, deren Anwendung in 
anderem Zusammenhange zu Mißverständnissen Anlaß geben könnte. 
— Die Uebersicht der Hilfswissenschaften (S. 34 ff.) macht auf >die 
hervorragende hilfswissenschaftliche Bedeutung« der Dogmengeschichte 
für das Kirchenrecht aufmerksam (S. 36). U. E. hätte der Verf. bei 
diesem Anlasse nicht nur die > Dogmengeschichte«, sondern auch die 
> Geschichte der Dogmatik« in Betracht ziehen und die Verschieden- 
heit der Aufgabe und des Standpunktes dieser theologischen Disci- 
plinen hervorheben sollen ; für die Geschichte des Kirchenrechts kom- 
men ja beide als Hilfswissenschaften in Betracht *), wenn auch nicht 
in gleichem Maße. Ferner würde es vielleicht der besonderen Be- 
stimmung des Buches entsprechen, wenn — an dieser Stelle, oder im 
§ 8, wo (S. 101 ff.) die Reception der fremden Rechte in Deutsch- 
land und der Begriff des gemeinen Rechts erörtert wird — auch 
die specielle (theologischen Lesern schwerlich geläufige) Bedeutung 
des Ausdrucks > Dogmengeschichte < im Sprachgebrauche der deut- 
schen Rechtswissenschaft erklärt worden wäre. 

Die Wichtigkeit der > Systematik des Kirchenrechts < (§ 2. IV. 
S. 40—48) kennzeichnet der Ausspruch des Verfassers : >Ein Fort- 
schritt in der Systematik bedeutet nicht bloß eine höhere Stufe in 
der formalen Ausbildung, sondern eine vollkommenere Entwicklungs- 
stufe der Wissenschaft« 2 ). Dies ist, wie Kahl treffend hervorhebt, 
vor allem >an der Geschichte der systematischen Behandlung des 
Kirchenrechts deutlich wahrzunehmen« ; >sein Verständnis im Ganzen 
und Einzelnen ist je und je durch die Systematik verdunkelt oder 
erleuchtet worden« (S. 40). Den orientierenden Ausführungen Kahls 
über die Geschichte der Systematik des K.R. möchte ich nur die 
Bemerkung beifügen, daß die mißverständliche Eintheilung des Kir- 
chenrechts in ius ecclesiasticum publicum und ins ecclesiasticum priva- 
tum schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts für die Mehrzahl 
der Darstellungen die Grundlage ihres Systemes gebildet hat, dessen 
>Privatkirchenrecht< jedoch unverkennbar nach der den Institutionen 
entlehnten Anordnung (personae, res, actiones) gegliedert ist und 

1) Denn wie das Dogma überhaupt, so sind auch die mit der kirchlichen 
Rechtseutwicklung conncxcn Glaubenswahrheiten nothwendig in verschiedener 
Weise Gegenstand geschichtlicher Auffassung; vcrgl. hierüber v. a. Freisen Gesch. 
d. canon. Ehcrechts S. IX und die dort Citicrten. 

2) »Denn der einzelne Rechtssatz ist nach seinem absoluten Werthe und 
dem Reichthum seiner Beziehungen zu anderen Rechtssätzen nur dann voll- 
kommen zu würdigen, wenn ihm die naturgemäße Stellung im Systeme ange- 
wiesen ist«. 
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thatsächlich dieser civilistischen Schablone im Kirchenrechte noch 
breiten Raum gewährt *). S. 45 ff. entwickelt der Verf. den >Plan 
für die eigene Lösung der Aufgabe < , indem er das von ihm ge- 
wühlte System begründet. K. scheidet den Stoff in einen allgemeinen 
und besonderen Theil; der allgemeine Theil, welcher jetzt abgeschlossen 
vorliegt, zerfällt in drei Hauptabschnitte (> Begriffsbestimmung des Kir- 
chenrechts«, >Quellen des Kirchenrechts <, >Staat und Kirche<), wäh- 
rend der besondere Theil >die selbständige, d.h. grundsätzlich vom 
Staate unterschiedene . . . Lebensordnung der Kirche« in zwei Bü- 
chern (die > Rechtslehre vom Kirchenorganismus « und die > Rechts- 
lehre von der Kirchen mitgliedschaft«) , zur Darstellung bringen 
soll 2 ). Das erste Buch wird im ersten Abschnitte die > Verfas- 
sungslehre«, im zweiten die >Functionenlehre< behandeln (Geistliche 
Functionen; Functionen der Kirchenregierung; > sociale«, >in Staat 
und Gesellschaft übergreifende Functionen«, d. i. die Betheiligung 
der Kirche an den Aufgaben der Staatspflege und die rechtlich 
geordnete kirchliche Vereinsthätigkeit ; endlich die wirtschaftlichen 
Functionen der kirchlichen Organe, d. i. jene Thätigkeit derselben, 
welche, >als äußerlichster Bestandtheil« ihrer Aufgabe, der Kirche 
in dem Kirchenvermögen die Mittel des zeitlichen Bestandes sichern 
soll). Die >Rechtslehre von der Kirchenmitgliedschaft« will zu- 
nächst die Frage nach dem Thatbestande der Mitgliedschaft (de- 
ren Begründung und Beendigung) und ihren Wirkungen beant- 
worten. Diese reflectieren 1) in den Pflichten, und 2) in den Rech- 
ten der Kirchenglieder, welche wieder in >die allgemeinen Mit- 
gliedschaftsrechte« und >die kirchlichen Sonderrechte« unterschieden 
werden müssen. (Zur Gruppe der kirchlichen Sonderrechte gehören in 
erster Linie jene Rechte der Kirchenglieder, welche ihnen einen An- 
theil bei der Bestellung kirchlicher Organe gewähren.) Den Ab- 
schluß des Buches soll die Untersuchung über das Verhältnis von 
Staatsangehörigkeit und Kirchenmitgliedschaft bilden. Die klare und 
präcise Begründung des Systemes ist nicht bloß im einzelnen reich 
an lichtvollen und treffenden Gesichtspunkten 3 ) — die > Systematik« 

1) Was die Darstellung Kabis nicht entnehmen läßt; vgl. S. 42: »Sicher- 
lich war es nun gegenüber der Anwendung des röm. Institutionensystemes ein 
Fortschritt u. s. w.« Zur Systematik des E.R. s. übrigens jetzt auch des Recens. 
Artikel »Kirchenrecht« im Staatslexikon der Görres-Gesellschaft Bd. III. S. 781 f. 

2) Die »vorläufige Inhaltsübersicht des besonderen Theiles« ist anhangs- 
weise abgedruckt. 

3) Vergl. nur S. 46 die Bemerkungen über die Nothwendigkeit, in der Ver- 
fassungslehre das Recht der katholischen und der evangelischen Kirche gesondert 
darzustellen; S. 47 die Principien der Anordnung für die Functionenlehrc u.s. w. 
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unseres Verfassers bedeutet überhaupt einen bleibenden, wesentlichen 
Fortschritt in der Wissenschaft. K. gebührt das große Verdienst, 
daß er zuerst in seiner > Rechtslehre von der Kirchenmitgliedschaft < 
die Rechtsverhältnisse der Kirchenglieder in ihrer ganzen Bedeutung 
und ihrem vollen rechtlichen Gehalte einheitlich erfaßt und deren 
> naturgemäße <, d.i. den Principien der Kirchenverfassung entspre- 
chende Gliederung entwickelt hat. Diese Errungenschaft wird ihre 
Fruchtbarkeit bewähren und endlich die Unklarkeiten in der Auf- 
fassung des kirchlichen Rechtslebens beseitigen, zu denen eine Doc- 
trin nothwendig gelangen mußte, welche nicht einmal die Notwen- 
digkeit empfand, die kirchlichen Individualrechte nach ihren wesent- 
lichen Grundtypen zu sondern und in einem einheitlichen systemati- 
schen Ueberblicke vorzulegen 1 ). Dabei wird man allerdings aus 
naheliegenden didaktischen Rücksichten wohl daran festhalten müs- 
sen, daß die Rechtssätze, welche die von K. sog. kirchlich-politischen 
Rechte der Gemeindeglieder und die kirchlichen Sonderrechte der 
Patrone betreifen, im Zusammenhange der Verfassungs- oder der Func- 
tionenlehre behandelt werden, wenn auch diese Ausführungen ihre we- 
sentliche construetive Ergänzung erst in der Lehre von der Kirchen- 
mitgliedschaft erhalten können 2 ). 

Dem Eherechte (welches der evangelischen Auffassung als 
weltliches, bürgerliches Recht gilt), ist im System K.s keine 
Stelle eingeräumt. Der Protestantismus betrachtet die Ehe in 
keinerlei Sinn als ein kirchliches, sondern als ein schlechthin bürger- 
liches Rechtsverhältnis 8 ). Das Eherecht ist, vom protestantischen 
Standpunkte beurtheilt, in Wahrheit nicht Kirchenrecht, sondern 

1) Auch hier wird sich die Richtigkeit des oben S. 671 citierten Ausspruches 
unseres Verf. bewähren, daß der Fortschritt der Systematik nicht bloß einen 
formalen Werth hat, sondern einen Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis 
selbst bedeutet. 

2) Wir glauben, daß wir uns bei dieser Bemerkung auch mit den Inten- 
tionen des Verf. im Einklänge befinden; mehr hat u.E. wohl auch Kahl mit 
seinem Ausspruche nicht behaupten wollen, daß »die kirchlich-politischen Rechte 
der Gemeindeglieder nicht, wie hergebracht, im kirchlichen Verfassungsrechte, 
sondern in der Lehre von der Kircbenmitgliedschaft ihre richtige systematische 
Stellung finden«, und »daß aus gleichem Grunde gewisse Rechtssätze über das 
Patronat in die Lehre von den kirchlichen Sonderrechten hinein gehören«. 

3) Vergl. zum Folg. u. a. Eichhorn Grunds, des Kirchenr. 1 , 732, II, 301 , 
302; Friedberg D. Recht der Eheschi, in sein, gesch. Entwickl. S. 169 ff.; Harless 
Staat und Kirche, oder Irrthum und Wahrheit in den Vorstellungen von christl. 
Staat und von freier Kirche S. 82 ff. ; v. Scheurl Sammlung kirchenrechtl. Ab- 
handlungen IV. 446—461, ders. Die Entwicklung des kirchl. Eheschließungs- 
rechts S. 156 ff, ders. D. gem. deutsche Eherecht ... mit bes. Rucks, auf die 
Kirchen-Eheordnung, S. 19 ff. 
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weltliches bürgerliches Recht, und dieser Charakter des Eherechts 
tritt jetzt auch äußerlich rein hervor, seitdem es nicht mehr Sache der 
Kirche und der kirchlichen Organe ist, im Namen und im Auftrage 
des Staates das Eherecht zu handhaben 1 ). Von dem, seinem Wesen 
nach weltlichen Eherechte müssen die auf die Ehe bezüglichen Ord- 
nungen der Kirche grundsätzlich unterschieden werden , d. h. die 
Vorschriften der Kirchengewalt, welche ihren Organen die Weisungen 
für die der Bedeutung des Ehestandes entsprechenden, in der Kirche 
herkömmlichen geistlichen Functionen ertheilen und die (mit den 
Mitteln der Kirchenzucht erzwingbare) Pflicht der Kirchenglieder 
normieren , von der ihnen durch das geltende Eherecht einge- 
räumten Freiheit nur in so weit Gebrauch zu machen, als diese mit 
den Forderungen der christlichen Moral und altehrwürdiger kirch- 
licher Sitte vereinbar ist 8 ). K.s System verweist die Normen der 

1) Vom protestantischen Standpunkte war dieser äußere Grund, und nicht 
das innere Wesen des Eherechtes, maßgebend daffir, daß das Eherecht in den 
Darstellungen und im Unterrichte des Kirchenrechtes mitbehandelt wurde, als 
ein Complex von Normen des weltlichen Rechtes, zu deren Anwendung die kirch- 
lichen Organe in ihrer amtlichen Thätigkeit berufen waren 

2) Vergl. über die Aufgabe und die Nothwendigkeit einer solchen Kirchen- 
gesetzgebung gegenüber der obligatorischen Civilehe: v. Scheurl in d. Sammlung 
kirchenrechtlicher Abhandlungen IV. S. 584 ff., Kahl in der Zeitschr. f. Kirchenr. 
XVIII. B. S. 331, 359 ff. ; eine Uebersicht solcher Eheordnungen der deutschen 
evangelischen Landeskirchen bei Kahl in der VIII. Aufl. von Richter-Dove Lehrb. d. 
Kirchenr. S. 11 44 ff. und in K. Köhlers Lehrb. des deutsch-evangel. Kirchenr. 237 f. 

Da in den deutschen evangelischen Kirchen der Landesherr, welchem die 
Gesetzgebung in Ehesachen (die allerdings früher regelmäßig mit dem Beirathe 
kirchlicher Organe geübt wurde) zustand, zugleich den Träger der Kirchengewalt 
repräsentierte, so wurden in den Ehegesetzen eherechtliche Normen und Vor- 
schriften kirchlicher Eheordnung (z. B. über das Traurecht , die Formen der 
Trauung u.s. w.) vereinigt, ohne daß das Bedürfnis principieller Unterscheidung 
empfunden worden wäre. Auch nachdem die Ehegesetzgebung der Staaten in 
der Anfklärnngszeit bereits die Schranken der kirchlichen Ueberlieferung zu 
durchbrechen begonnen hatte, konnte doch von einer Opposition kirchlicher Kreise 
gegen die Ehegesetzgebung des Staates bis in unser Jahrhundert gar nicht die Rede 
sein; der Polizeistaat des »aufgeklärten« Absolutismus, dessen Ehegesetzgebung 
in manchen Fragen mit den Forderungen des kirchlichen Bewußtseins in Wider- 
spruch trat, behandelt im Sinne der territorialistischen Principien die kirchlichen 
Organe einfach als Staatsdiener, für deren Amtspflichten einzig und allein das 
Staatsgesetz die maßgebende Norm bilden kann. Erst das Wiedererwachen des 
religiösen Bewußtseins und die veränderte Strömung der Geister, welche seit den 
Befreiungskriegen mächtig hervortritt, ließ ein solches Vorgehen des Staates auch 
in evangelischen Kreisen als Gewissensdruck empfinden. Die richtigere Erkennt- 
nis des Verhältnisses von Staat und Kirche hat in unserem Jahrhundert zu jener 
Entwicklung geführt, deren Ergebnis es war, daß die selbständige Bedeutung der 
kirchengesetzlichen Eheordnung gegenüber dem Eherechte auch thatsächlich zur 
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kirchlichen Eheordnung für die amtliche Thätigkeit der kirchlichen 
Organe in die Functionenlehre (speciell in das Capitel von den geist- 
lichen Functionen), die Normen über die Pflichten der Kirchen- 
glieder hinsichtlich der Eheordnung in die Rechtslehre von der Kir- 
chenmitgliedschaft — vollkommen folgerichtig in einem Systeme des 
Kirchenrechts, welches vom Standpunkte der protestantischen Auf- 
fassung nur die Normen der kirchlichen Eheordnung be- 
handelt und das Eherecht als ein Gebiet des weltlichen Rechtes 
zu betrachten hat 1 ). Wie das Eherecht des Staates, muß dann aber 
auch das Eherecht der katholischen Kirche ausgeschlossen bleiben, 
für welches im Rahmen eines das Kirchenrechtsgebiet nach evange- 
lischen Grundsätzen bestimmenden Systems kein Platz zu finden ist *) 
— eine nothwendige Consequenz seines Standpunktes, welche K. 
u. E. hätte ausdrücklich hervorheben sollen 3 ). Ueberhaupt ist für 
die auf die Ehe bezüglichen Fragen die Begründung der Systematik 
K.s zu dürftig ausgefallen; die principielle Begründung seines 
Standpunktes in der protestantischen Auffassung der Ehe hat der 
Verf. nicht einmal in ihren Umrissen angedeutet, sondern einfach 
stillschweigend vorausgesetzt 4 ), und es wird weder die Nothwendig- 

Anerkennung gelangte: der moderne Staat, der sein Eherecht von jeder kirch- 
lichen Mitwirkung unabhängig gemacht hat, muß die Autonomie der Kirche inner- 
halb ihres eigenthümlichen Lebensgebietes, welche eine unabweisbare Forderung 
unseres Rechtsbewußtseins ist, unbedingt respectieren. 

1) Auf welches eine kirchenrechtliche Darstellung nicht weiter einzugehen 
hat. Sie genügt ihrer Aufgabe vollständig, wenn, entsprechend dem grundsätz- 
lichen Standpunkte des Protestantismus, die Gehorsamspflicht der Kirchenglieder 
gegenüber dem staatlichen Eherechte und das Verhältnis der kirchlichen Trauung 
zur bürgerlichen Eheschließungsform klargestellt wird. 

2) Wollte man etwa aus äußeren, praktischen Rücksichten eine übersicht- 
liche Gesammtdarstellung des katholischen Eherechts aufnehmen , so müßte dies 
in einem besonderen Anhange geschehen, welcher jedenfalls aus dem Rahmen und 
Zusammenhange des Systemes vollständig heraustritt, gleichviel oh dieser Anhang 
erst am Schlüsse des Werkes, oder dem die Darstellung der Eheordnung ab- 
schließenden Capitel als selbständiger Excurs beigefügt werden soll. 

3) Diese Forderung wird man für berechtigt erklären müssen, um so mehr, 
da der Verf. in seiner Systematik (S. 44 ff., S. 46, 47) sonst eingehend die Frage 
berücksichtigt, ob und in welchen Gebieten die combinierte Darstellung katholi- 
schen und evangelischen Kirchenrechts zulässig ist. 

4) Auch diel Formulierung ist hier nicht so sorgfältig und vorsichtig, wie 
dies sonst des Verf. Gewohnheit ist. Vergl. S. 47: »Nach der grundsätzlichen 
Säcularisierung des Ehewesens fällt die Thätigkeit der kirchlichen Organe in 
Beziehung auf Eheschließung oder Ehelösung dem Gebiete der geistlichen Func- 
tionen anheira , während die in beiderlei Beziehung bestehenden individuellen 
Pflichten und Rechte in einem kirchenrechtlichen Systeme, im Gegensatze zu be- 
sonderen Darstellungen des Eherechtes, überhaupt nicht der Lehre vom Kirchen* 
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keit betont, vom protestantischen Standpunkte die Begriffe »Ehe- 
rechte und > Eheordnung < jetzt reinlich zu scheiden, noch ausdrück- 
lich hervorgehoben, daß nur die > Eheordnung < dem Gebiete des 
Kirchenrechts angehört '). 

Der erste, der > Begriffsbestimmung des Kirchenrechts < gewid- 
mete Abschnitt, welcher zugleich für den juristischer Vorbildung ent- 
behrenden Leser eine Einleitung in die Rechtswissenschaft bieten 
soll, ist von uns bereits oben als eine in unserer Litteratur einzig- 
artige Arbeit von eigentümlichem Werthe gewürdigt worden. Die 

organismns, sondern derjenigen von der Kirchenmitgliedschaft zuzuweisen sind«. 
Im zweiten Theile des Satzes ist, wohl in Folge eines Lapsus calami, der Ge- 
danke des Verf.s überhaupt nicht zum Ausdrucke gelangt und entzieht sich un- 
serer Beurtheilung (für das System einer Darstellung des Eherechts, sie möge 
die kirchliche Eheordnung berücksichtigen oder nicht, kann ja doch die Lehre 
vom Kirchenorganismus u. s. w. gar nicht in Betracht kommen). Wenn aber im 
Anfange des Satzes der gegenwärtige Rechtszustand, im Gegensatze zu der »frühe- 
ren Ordnung der Dinge« als »grundsätzliche Säkularisierung des Ehewesens« be- 
zeichnet ist, so wird da offenbar zu viel behauptet; Eahls eigene Worte ergeben 
ja, daß der Kirche ein Antheil am Ehewesen verblieben ist. Man sollte jedoch 
auch nicht (mit Zorn u. A.) von einer »Säkularisierung des Eherechtes« sprechen, 
sondern vermeidet richtiger auch diese Ausdrucksweise, weil sie ein doppeltes 
Mißverständnis nahelegt. Als weltliches bürgerliches Recht war das Eherecht 
nach protestantischer Auffassung immer, auch vor dem Reichsgesetze v. 6. Febr. 
1875 zu betrachten — in diesem Sinne konnte das Eherecht also nicht erst durch 
das erwähnte Gesetz »säkularisiert« werden. Zudem hat diese Ausdrucksweise 
den deutschen Verhältnissen Fernerstehenden zu dem Mißverständnisse Anlaß ge- 
geben, das Reichsgesetz v. 6. Febr. 1875 habe die Geltung der eherechtlichen 
Normen kirchlichen Ursprunges (namentlich auch des gemeinen kanonischen 
Rechts), welche bis dahin im deutschen Reiche in der staatlichen Rechtsordnung 
als bürgerliches Recht anerkannt waren, im vollen Umfange aufgehoben und an 
deren Stelle ein durchaus einheitliches Eherecht eingeführt, dessen Inhalt durch 
staatliche Rechtssatzung festgestellt wurde. Dieses Mißverständnis antieipierte 
jenen Zustand, welcher erst im nächsten Jahrhundert zur Wahrheit werden soll. 
(An anderer Stelle - 8. § 8. S. 100 — - bemerkt Kahl gelegentlich selbst, daß 
diese sog. »Säkularisation des Eherechtes erst mit der Einführung des deutschen 
bürgerlichen Gesetzbuches vollendet sein wird««) 

1) Die »vorläufige Inhaltsübersicht des besonderen Theils«, welche der Verf. 
am Schlüsse der vorliegenden ersten Hälfte des Werkes hinzugefügt hat, kennt 
allerdings kein Eherecht, sondern nur eine »Eheordnung« als Gebiet des Kirchen- 
rechtes (vgl. das. die Rubrik »Pflichten der Kirchenglieder hinsichtlich der Ehe- 
ordnung«); in der Systematik — S. 47; der Wortlaut der Stelle oben S. 675, 
Note 4 — wird jedoch der Ausdruck »Eherecht« in einem Zusammenhange 
angewandt , welcher vermuthen ließe , daß der Verf. auch die kirchengesetzliche 
Eheordnung mit diesem Namen bezeichnen will. Ebenso ist in der encyklopädi- 
schen Uebersicht des Privatrechts — vergl. § 8, S. 100 über den Connez des 
Familienrechtes und Kirchenrechtes — die Unterscheidung der erwähnten Begriffe 
nicht überall folgerichtig durchgeführt 
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erste Abtheilung des propädeutischen Abschnittes (> Elemente des 
Kirchenrechtsbegriffes <) behandelt vor allem im § 3 (S. 51 — 56) den 
Begriff des Rechtes — eine didaktische Meisterleistung, welcher un- 
sere >encyklopädische< Litteratur wenig Ebenbürtiges an die Seite 
zu stellen vermöchte. Daran schließt sich in § 4 (S. 56—66 ; 
>Kirche<) die Darstellung des Kirchenbegriffes im seiner geschicht- 
lichen Entwicklung 1 ), und nachdem so der > zweite elementare Be- 
griffe von der Seite seines empirischen, »geschichtlich entwickelten 
und gegliederten Thatbestandes< beleuchtet worden, wird in der 
zweiten Abtheilung (>Merkmale des Kirchenrechtsbegriffes«) vorerst 
(§ 5 >Recht und Kirche«) der Begriff der >rechtlichen< und der 
»sichtbaren« Kirche, vom Standpunkte des katholischen wie des 
evangelischen Lehrbegriffes , behandelt, um nachzuweisen, daß die 
katholische Kirche ihrem Wesen nach Rechtskirche ist, während die 
protestantische Kirche nur >mit empirischer Notwendigkeit« in die 
Rechtsordnung eintritt (S. 67—70). Die paradoxe Auffassung Sohms 
über das Verhältnis von Kirche und Recht (>Die wahre Kirche kennt 
kein Kirchenrecht«. >Das Wesen des Kirchenrechts steht mit dem 
Wesen der Kirche in Widerspruch«) wird als eine >Verirrung« er- 
wiesen, welche > gerade vom evangelischen Standpunkte« > nicht nach- 
drücklich genug abgelehnt werden kann«. In eingehender Polemik 
(S. 73 — 82) werden die drei >Grundfehler« Sohms aufgedeckt: Sohm 
nimmt, im Widerspruch mit der protestantischen Auffassung eine 
stiftungsmäßige Normal-Organisation der Kirche an, der gegenüber 
jede weitere Entwicklung als Abfall von einem göttlichen Principe 
erscheint 8 ); Sohm identificiert die Kirche mit dem vollendeten 

1) Der § 4 enthält zudem eine Statistik der deutschen evangelischen Landes- 
kirchen und giebt auch in Kürze die Geschichte der mit dem J. 1848 beginnenden 
Bestrebungen, einen »föderativen organischen Zusammenschluß« der deutschen 
evangelischen Landeskirchen zu schaffen. — S. 61 wird das bekannte Brandenbur- 
gische Edict vom 24. Febr. 1614, in welchem Kurfürst Johann Sigismund auf das 
Reformation 8 recht gegenüber der lutherischen Kirche verzichtete, ein »Toleranz- 
edict« genannt. Diese Bezeichnung widerspricht dem feststehenden juristischen 
Sprachgebrauch: »Toleranz« wird nur Bekenntnissen gewährt, welche gegenüber 
der oder den vollberechtigten Landeskirchen grundsätzlich minderberechtigt blei- 
ben sollen ; die einer bestehenden Landeskirche zugesicherte grund gesetzliche 
Garantie, welche dieser bevorrechteten Kirche ihre Stellung auch für die Zukunft 
gewährleisten soll, kann man nicht ein »Toleranzedict« nennen. 

2) »Sohm begeht genau denselben Fehler, welchen die protestantische Auf- 
fassung der katholischen zum Vorwurfe macht. Der Katholicismus lehrt, daß 
Christus seiner Kirche eine in den Grundzügen festgestellte und unabänderliche 
rechtliche Ausstattung (ius divinum) mitgegeben habe. Sohm lehrt , daß Christus 
seiner Kirche von Anfang an eine unveränderliche Organisation von der Art ge- 
geben habe , daß sie grundsätzlich und für alle Zeiten jede Verbindung mit dem 
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Reiche Gottes, während sie doch nur >das in beständigem Werden 
begriffene Reich Gottes auf Erden darstellt« ; der Zwang macht nicht 
das Wesen der Rechtsordnung aus, und der Formalismus des Rechts, 
welcher den Widerspruch zwischen dem Wesen des Rechts und dem 
innersten Wesen der Kirche begründen soll, ist nicht eine charakte- 
ristische Eigentümlichkeit des Rechts, sondern ein wesentliches Ele- 
ment der ganzen sittlichen Weltordnung, denn formaler Natur ist ja 
schließlich jede Autorität und jeder Autoritätsglaube. 

Im § 6 wird das Kirchenrecht definirt als die Gemeinschafts- 
ordnung der gesellschaftlich gegliederten Bekenner der christlichen 
Offenbarung, eine Definition, welche den Begriff des Kirchenrechts 
mit genügender Bestimmtheit begrenzt, indem sie sowohl das Re- 
ligionsrecht nichtchristlicher Religionsverbände, wie die Normen für 
das Gemeinschaftsleben der christlichen Sekten vom Gebiete des 
Kirchenrechtes ausschließt (S. 82— 84) und in dem Ausdrucke »Ge- 
meinschafts Ordnung« deren ausschließlich rechtlichen Charakter, 
gegenüber den rein ethischen und religiösen Normen der Kirche, 
hervorhebt (S. 84 — 88). S. 86 f., wo von den Zwangsmitteln die 
Rede ist, welche der Kirche für die Durchsetzung ihrer Rechtsord- 
nung zu Gebote stehen, wird betont, daß die Anwendung physischer 
Zwangsgewalt nach der gegenwärtigen Verhältnisordnung von Staat 
und Kirche grundsätzlich dem Staate vorbehalten bleiben muß, und 
dem Verf. gilt es als eine offensichtliche Wahrheit 1 ), daß die An- 
wendung physischer Zwangsgewalt >dem Wesen der Kirche wider- 
strebt«. U. E. war es geboten, hier darauf aufmerksam zu ma- 
chen , daß die katholische Kirche den entgegengesetzten Standpunkt 
(Corporalis est a Christo coactio Ecclesiae permissa — originaliter y 
non ab impcratore, sed ab ipso Christo) dogmatisch festgestellt hat 8 ). 
— S. 88 wird sowohl der ältere, wie der, der neueren Wissenschaft 

Rechte ausschloß . . . Der Protestantismus lehrt , daß Christus Rechtsord- 
nung weder gegeben, noch entzogen habe. Christus hat das Reich Gottes auf 
Erden gebracht« , dem »alle Völker . . gewonnen werden sollen , und als Mittel 
hiefür sind Wort und Sakrament gegeben. Das ist der einzige Inhalt des ge- 
offenbarten göttlichen Stiftungswillens; darüber hinaus besteht die unend- 
liche Freiheit der menschlichen Organisation« und »die Kirche ist nach Gottes 
. . Ordnung unter die allgemeinen Bedingungen der Menschheitsentwick- 
lung gestellt«. 

1) »Was die in Betracht kommenden Zwangsmittel betrifft, so liegt es auf 
4er Hand, daß« u. s. w. 

2) Johannes XXII. Constitt. Licet iuxta doctrinara. Certum processum. ai. . 
1327; Benedict XIV. Ad assiduas ai. 1755; Pius VI. Const. Auctorem fidei. ai. 
1794 (Prop. damn. 4,5); Pius IX. Const. Ad apostolicae sedis fastigium. 22. Aug. 

1851. 
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geläufige > Schulbegriff < des kanonischen Rechts erklärt. Der erstere 
ist u.E. zu enge gefaßt; »ursprüngliche wurde nicht bloß >alles von 
den höchsten gesetzgebenden Autoritäten der Kirche erzeugte«, >also 
namentlich das in den Beschlüssen der oekumenischen Concilien und 
den päpstlichen Decretalen enthaltene Recht als ius canonicum be- 
zeichnet« ; vielmehr bedeutete ius canonicum das gesammte auf kirch- 
licher Rechtssatzung ruhende Recht, und der Ausdruck ius canonicum 
>in der älteren Bedeutung«, ist, wie dies auch seiner Etymologie 
entspricht, identisch mit dem Inbegriff der Normen kirchlichen Ur- 
sprunges *). — Die Eintheilung des Kirchenrechtes in inneres und 
äußeres K.R. hält K. für begründet; obwohl unbrauchbar für die 
Systematik, gilt ihm diese Unterscheidung doch als unentbehrlich 
>für die Begriffsentwicklung, weil sie die stoffliche Begrenzung des 
Gegenstandes enthält« (S. 42, 43, 87, 88). Rec. ist hingegen der 
Ansicht, daß die Sätze des sog. äußeren Kirchenrechts wesentlich 
nicht zum Gebiete des Kirchenrechts, sondern des Staats- und Völ- 
kerrechts gehören, und daß die herkömmliche Eintheilung, welche 
die Normen im Gebiete des Kirchenrechtes in ein äußeres und ein 
inneres K.R. unterscheiden will , mißverständlich und verwirrend ist. 
Diese Eintheilung ist u. E. nichts als ein Erbstück der Naturrechts- 
doctrin; ihre Wurzel war der Irrthum, das ius naturae bedeute ein 
gemeinsames Erkenntnisprincip der Normen sowohl für die Rechts- 
verhältnisse, welche innerhalb der Kirche bestehen, wie für das Ver- 
hältnis der Kirche zu den Staaten , zu anderen Religionsgemein- 
schaften und deren Gliedern 2 ). Das > innere« Kirchenrecht erschöpft 
in Wahrheit das eigentümliche Gebiet des Kirchenrechts, und das 
sog. äußere Kirchenrecht ist überhaupt kein organischer Bestandteil 
im Systeme des Kirchenrechts; die Normen über das Verhältnis der 
Kirche zu den Staaten und zu den von ihr getrennten Confessionen 

1) Rec. hätte gewünscht, daß hier auch die vielgebrauchte Bezeichnung 
»Decretalen recht« erklärt worden wäre. Vergl. über die Terminologie der älteren 
Schule und der neueren Wissenschaft jetzt auch meinen Artikel »Kirchenrecht« im 
Staatslexikon der Görres-Gesellschaft III. Bd, S. 7C9 ff. 

2) Vergl. die Begründung meiner Ansicht im Artikel »KirchenrechU a. a. 0. 
S. 77y ff. 

Schon Büß (D. Methodologie des Kirchen rechts. 1842. S. 89, 90) verwirft 
diese Eintheilung , wenn er auch deren mißverständliche naturrechtliche Grund- 
lage nicht erkannt hat; im übrigen sind seine Ausführungen richtig, und der Vor- 
wurf Kahl8 (S. 43), daß Büß von einer bestimmten »kirchenpolitischen Tendenz« 
(d. h. wohl: von der Abneigung gegen die Kirchenhoheit des Staates) sich leiten 
läßt, wenn er das äußere Kirchenrecht ganz aus dem kirchenrechtlichen System 
verweist, erscheint uns nicht begründet. Büß hat das »Receptionsrecht der Staats- 
gewalt«, überhaupt »die Kirchenhoheit des Staates«, das »ius maiestaticum circa 
sacra« mit dürren Worten anerkannt. 
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werden im Kirchenrechte vielmehr nur aus äußeren Gründen zu dem 
Zwecke mitbehandelt, um >das gesammte die Kirche betreffende 
Recht in einem Ueberblicke vorzulegen < *). 

Das > Staatskirchenrecht < ist dem Verf. identisch mit dem > äuße- 
ren Kirchenrechte < ; vergl. S. 88, 115. Diese Beschränkung des Be- 
griffes » Staatskirchenrecht < entspricht eher der älteren, bis zur Mitte 
unseres Jahrh. vorherrschenden Terminologie, als dem heutigen Sprach- 
gebrauche, welcher den Ausdruck > Staatskirchenrecht < gewöhnlich 
auf die Gesammtheit der vom Staate erlassenen Normen anwendet, 
die sich auf die Verhältnisse der Kirche beziehen , ob nun diese 
Vorschriften innerkirchliche Verhältnisse, oder aber das Verhältnis der 
Kirche zur Staatsgewalt und die interconfessionellen Fragen betreifen. 

Die dritte Abtheilung des der Begriffsbestimmung des Kirchen- 
rechts gewidmeten Abschnittes behandelt unter der Rubrik >Diffe- 
renziierung des Begriffes« an erster Stelle im § 7 (S. 89—97) die 
Eintheilungen , und im § 8 (S. 97—118) >die encyklopädische Stel- 
lung des Kirchenrechts<. Im § 7 wäre vielleicht bei der Erklärung 
des Ausdruckes ius divinum die Bemerkung erwünscht gewesen, daß 
der ältere bis ins 13. Jahrh. herrschende Sprachgebrauch das Kir- 
chenrecht überhaupt ius divinum nannte 2 ) : ins ecclesiasticum seu di- 
vinum, im Gegensatze zum weltlichen Rechte, dem ins civile, ius 
humanuni seu forense. — Die Beispiele für das Vorkommen sog. 
dispositiver oder nachgiebiger Rechtsnormen im Kirchenrechte, welche 
S. 92 angeführt werden (Simultaneum, Bestimmungsrecht der Eltern 
hinsichtlich der religiösen Erziehung ihrer Kinder bei gemischten 
Ehen), würden wir lieber durch andere ersetzt sehen, weil die von 
Kahl genannten dem Gebiete des s. g. äußeren Kirchenrechts entlehnt 
sind; die Normen über das Patronatrecht (man denke nur an das Ver- 
hältnis der Mitpatrone !), die Normen über die nach den Grundsätzen 
des gemeinen katholischen Kirchenrechts als kirchliche Individual- 
rechte aufzufassenden Gebrauchsrechte an Kirchensitzen, reservierten 

1) Wie ja auch sonst Zweckmäßigkeitsrücksichten und didaktische Gründe 
dafür entscheidend sind, wenn in der Rechtswissenschaft und im Rechtsunter- 
richte die Grenzen der einzelnen Gebiete nicht immer grundsätzlich einge- 
halten und Lehren, welche ihrem Wesen nach in einen anderen Zusammenhang 
gehören , berücksichtigt werden (z. B. im Privatrechte die Lehre von der Gesetz- 
gebung, welche ein Theil des Staatsrechtes ist u. s.w.). Vom protestantischen 
Standpunkte aus konnte übrigens auch das Eherecht nur aus solchen äußeren 
Gründen im Kirchenrechte mitbehandelt werden. (Vergl. oben S. 674). 

2) Ius divinum bedeutet hier soviel als ius sacrum, ähnlich wie die Theo- 
logie (und wo es nicht darauf ankam, den Gegensatz der Theologie und Rechts- 
wissenschaft zu betonen, auch das canonische Recht) als sacra 8. divina pagina 
bezeichnet wurde. 
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Gräbern u. s. w. bieten ja Beispiele von Rechtssätzen dispositiver 
Natur, welche nach ihrem wesentlichen Charakter dem Eirchenrechte 
angehören. — 

Im Widerspruche mit Friedberg l ) , Hinschius *) u. A. hält der 
Verf. S. 96, 97 an der Existenz eines (auf kirchlicher Rechtsbildung 
beruhenden) gemeinen deutschen evangelischen Kirchenrechts fest, 
als dessen Grundlage er das nationale Gewohnheitsrecht betrachtet. 
Quelle dieses Gewohnheitsrechts ist nach K. das nationale Gesammt- 
rechtsbe wußtsein , in welchem die trotz >des Mangels landeskirchli- 
cher Einheit < unleugbar bestehende > materielle Geisteseinheit der 
deutschen evangelischen Kirche < zu Tage tritt. Es ist gewiß richtig, 
daß das Volk als solches, daß die Nationalität nicht nur in > Sprache 
und Sitte«, sondern >auch in Beziehung auf das Recht selbständiger 
Träger eines Gesammtbewußtseins< ist, welches seine rechtsschöpfe- 
rische Kraft in der Entwicklung eines nationalen Gewohnheitsrechts 
bethätigt. Aber die Nation als solche ist nicht der Träger >des kirch- 
lichen Gemeingei8tes< ; das kirchliche Gesammtbewußtsein ist nur le- 
bendig und wirksam in der Kirche, welche, selbst wenn sie wirklich 
Nationalkirche ist, doch immer eine von Staat und Volk verschie- 
dene geistige Einheit bedeutet 3 ). Das Band der Nationalität ist 

1) Das geltende Verfassungsrecht der evangel. Landeskirchen in Deutschland 
und Oesterreich S. S (vergl. auch dessen Lehrb. d. kath. u. evang. K.R. § 2). 

2) Ersch und Gruber Allg. Encyklopädie IL Sect. Bd. 36. s. v. Kirchen- 
recht S. 223. 

3) Vergl. v. Scheurl Sammig. kirchenr. Abhandl. IL Abth. S. 181 : »Eine 
Volkskirche, wenn sie es auch im strengsten Sinne des Wortes ist, ist doch nie 
vollkommen identisch mit dem Volke als solchem, das als Religionsgemeinde 
diese Volkskirche darstellt. Diese ist und bleibt als solche bloß einzelnes Glied 
. . . der Bekenntniskirche in ihrer Gesammtheit ; das Volk als solches ist und 
bleibt ein nach allen übrigen Seiten seines Wesens in sich abgeschlossenes Ganzes, 
es bleibt eines und dasselbe, auch wenn es nicht mehr in seiner Gesammtheit 

jenem Religionsbekenntnisse anhängt« (Dem Religionsbekenntnisse nach) 

»kann das Volk sich spalten und dennoch als Volk seine Einheit bewahren«; 
dies »zeigt, daß man, auch wo eine wahre Volkskirche besteht, stets die Religions- 
genossenschaft und die Volksgenossenschaft .... auseinanderhalten muß, oder 
vielmehr, daß sie .... gerade als geistige Einheiten nicht zusammen- 
fallen, sondern daß zu diesen ihre einzelnen Glieder durch einen wesentlich 
verschiedenartigen geistigen Zusammenhang untereinander verbunden sind«. Diese 
Sätze, welche v. Scheurl im J. 1862 (in einer Polemik gegen Puchtas Construc- 
tion des kirchlichen Gewohnheitsrechtes), wenn auch ohne jede Beziehung zu un- 
serer speciellen Frage aufstellte, würden die Annahme nahelegen, daß er in der 
Folge der Meinung, es gebe ein gemeines deutsches protestantisches Gewohnheits- 
recht, hätte entgegentreten müssen. Thatsächlich näherte sich Scheurl jedoch in 
unserer Frage der Auffassung Doves, indem er neben dem »gemeinen Gewohnheits- 
rechte« auch den Complex »gemeinsamer protestantischer Ueberzeugungen«, welche 

Ott». *•!. Im. 18*7. Nr. ». 45 
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nicht zugleich ein Band kirchlicher Gemeinschaft, welches in einem 
kirchlichen Gesainintbewußtsein die Quelle eines die Nation umspan- 
nenden kirchlichen Gewohnheitsrechtes zu erschließen vermöchte. 
Wir können darum dem Verf. nicht zugeben, daß ein gemeines Kir- 
chenrecht der deutschen evangelischen Kirchen als > nationales Ge- 
wohnheitsrechte , als >das Product eines rechtserzeugenden kirch- 
lichen Gesammtbewußtseins auf deutsch-nationaler Grundlage < mög- 
lich ist. Wer die Existenz eines solchen gemeinen evangelischen 
Kirchenrechts leugnet, ist deshalb keineswegs genöthigt, die Ueber- 
einstimmung in den wesentlichen Rechtsprincipien (die thatsächlich 
für die deutschen evangelischen Kirchen in den Grundfragen der 
Rechtsordnung eine , u. E. nur materielle, Gemeinschaft des Rechtes 
begründet) >aus dem Zufall übereinstimmender particulärer Rechts- 
bildungen < zu erklären. Denn dieser übereinstimmende >Grundcha- 
rakter<, welchem anerkannter Maßen bedeutende Verschiedenheiten 
des im Einzelnen mannigfaltig gearteten Rechtszustandes zur Folie 
dienen, ist eben nur die Rückwirkung der gleichen dogmatischen 
Auffassungen so wie der im wesentlichen gleichartigen politischen 
und socialen Verhältnisse, deren bestimmender Einfluß sich notwen- 
dig auch in der Rechtsentwicklung der einzelnen Landeskirchen 
äußern mußte. 

Der § 8 (S. 97—117: >Encyklopädischel Stellung des Kirchen- 
rechts<) erörtert zunächst (sub I S. 97—112) >den Zusammenhang 
des Kirchenrechts mit den einzelnen rechtswissenschaftlichen Disci- 
plinen< ; auf der Grundlage der hier gewonnenen Ergebnisse für die 
Grenzbestimmung des Gebietes wird (sub II. S. 112—117) > die Stel- 
lung des Kirchenrechts innerhalb des Rechtssy steinest behandelt. 
Dem besondern Zwecke des Buches entsprechend, hat der Verf. sich 
zugleich die Aufgabe gesetzt, in diesem Capitel in einer encyklopä- 
dischen Uebersicht das System des Rechtes und der Rechtswissen- 
schaft zu entwickeln. Ueber das hervorragende Verdienst und die 
selbständige Bedeutung dieser meisterhaften Leistung wird kein 
sachkundiger Leser im Zweifel sein, und diesem Gesammturtheile 
können selbstverständlich die folgenden Bemerkungen, welche nur 
Einzelheiten betreffen, nicht Eintrag thun. In der orientierenden 
Uebersicht des Völkerrechtes und seiner Beziehungen zur Kirche 
(S. 104 f.) hätten u. E. auch die Exclusive bei der Papstwahl 
und die bis in die Neuzeit übliche Einflußnahme der Staaten auf 
die conciliaren Verhandlungen erwähnt werden sollen, als Bräuche 

in der überwiegenden Mehrzahl der Particularrechte zum Ausdrucke gelangen, 
als subsidiäres gemeines Recht gelten lassen wollte. 
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und Institutionen des europäischen Völkerlebens, welche dem Gebiete 
der Beziehungen zwischen der Kirche und den Staaten angehören. 
>Die einschränkende Correctur<, welcher der Verf. die Ansicht, daß 
das Kirchenrecht wesentlich ein selbständiges Gebiet der Rechtsord- 
nung ist, unterwerfen möchte (S. 114—116), erscheint uns nicht be- 
gründet. Gewiß sind >alle Rechtssätze <, welche die privatrechtliche 
Stellung der kirchlichen Institute im Staate betreffen, > einfach inte- 
grirende Bestand theile der Privatrechtsordnung des Staates < ; und 
ebenso ist es richtig , daß die Normen , welche das Verhältnis der 
Kirche zur Staatsgewalt und die interconfessionellen Beziehungen re- 
geln, zum öffentlichen Rechte gehören. Aber die erwähnten Privat- 
rechtssätze und das sog. > äußere Kirchenrecht« sind eben auch ih- 
rem Wesen nach nicht zum Kirchenrechte zu rechnen; sie werden 
nur aus äußeren Gründen in die Darstellung des Kirchenrechts mit- 
einbezogen. — Besondere Beachtung verdient die treffliche Polemik 
K.s (S. 116, 117) gegen die bekannte Auffassung, welche das Kir- 
chenrecht zu einem staatlich autorisirten Verbandsrechte herabdrücken 
möchte. 

Der zweite Abschnitt (S. 118 — 246) behandelt in vier Unterab- 
theilungen die Quellen des Kirchenrechts: I. (§ 9, S. 118—129) das 
Verhältnis von > Offenbarung und Rechtsbildung«; IL (§ 10, S. 129 
—134) das »Gewohnheitsrecht«; III. (§§ 11—15, S. 134—236) das 
> Gesetzesrecht« ; IV. (§ 16, S. 236—248) das > Vertragsrecht <. Schon 
in der > Systematik« (S. 45) hebt der Verf. die Wichtigkeit und 
Schwierigkeit der Aufgabe dieses Abschnittes hervor und betont, daß 
»die Quellen des K.R. eine die Quellen aller anderen Rechtszweige 
überragende Vielseitigkeit und Feinheit der Gliederung besitzen und 
erfordern«. Die Kritik hat dem Verf. mit vollstem Rechte die An- 
erkennung gezollt, daß er diese schwierige Aufgabe für >das Quel- 
lengebiet der Neuzeit, welches bis in seine kleinsten Aederchen ver- 
folgt und entwickelt wird«, in mustergiltiger Weise gelöst hat 1 ). 
Hingegen hätten manche Fragen der >vorreformatorischen« Quellen- 
geschichte u. E. eingehender besprochen werden dürfen , und wir 
möchten >die nicht mehr praktischen Quellen der vorreformatorischen 
Zeit« keinesfalls, mit dem citirten Recensenten des Werkes, für 
»Ballast« erklären. Das Verständnis des katholischen K.R. und 
seiner Entwicklung erfordert, wenigstens in einem gewissen Umfange, 
die Kenntnis der Quellengeschichte, und wir könnten deshalb nicht 
einer Beschränkung das Wort reden, welche die ältere Quellenge- 

1) Vergl. Krit. Vierteljahrsschr. f. Gesetzg. and Rechtswias. III. Folge Bd. I. 
S. 285. 

45* 
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geschichte nicht mehr in dem bisher unseren Lehrbüchern geläufigen 
Ausmaße berücksichtigt. 

Im § 9 folgt auch der Verf. der allgemein herkömmlichen Dar- 
stellung, welche vom katholischen Standpunkte die hl. Schrift und 
die Tradition als Rechtsquellen (Quellen des ius divinum) bezeichnen 
zu dürfen glaubt. Diese Ansicht ist irrig ; als Quelle des ius divinum 
kann der Jurist nur die von der kirchlichen Autorität aufgestellten 
Glaubensnormen , d. h. die Entscheidungen des unfehlbaren kirch- 
lichen Lehramtes betrachten *) ; für den Juristen ist einzig und 
allein der formelle Ausspruch der kirchlichen Lehrautorität maßge- 
bend. Die hl. Schrift und die Tradition sind jene Erkenntnisquellen 
der geoffenbarten Glaubenslehre, auf Grund deren die unfehlbare 
Lehrautorität der Kirche, indem sie den Inhalt des Dogmas bezeugt 
und verkündet (das Dogma >proponiert<) 2 ), zugleich die Frage ent- 
scheidet, welche fundamentalen Rechtsnormen der Kirche auf der 
Anordnung Christi beruhen, iuris divini sind. Bibel und Tradition 
(die von den Theologen sog. regula fidei remota) sind nicht Rechts- 
quellen; denn die äußere formelle Geltung und verpflichtende Kraft 
des ius divinum wurzelt einzig und allein in dessen Anerkennung 
durch die kirchliche Lehrautorität, in den vom unfehlbaren kirch- 
lichen Lehramte proponierten , allgemein verpflichtenden Glaubens- 
normen. Es ist deshalb gar nicht Aufgabe des Kirchenrechts 
sich mit den Erkenntnisquellen der göttlichen Offenbarung zu be- 
fassen, den Canon der hl. Schriften, die > Quellenbedeutung des alten 
und des neuen Tes tarnen tes < s ), die katholischen Grundsätze über 

1) Die herrschende Lehre, welche Bibel und Tradition als Rechtsquellen 
bezeichnet, verkennt ebenso wie die »spiritual istische« Auffassung des Gewohn- 
heitsrechts (welche die Volksüberzeugung oder die gemeinsame Ueberzeugung 
der Genossen der Rechtsgemeinschaft als Rechtsquelle betrachtet), daß die »Quelle« 
des Inhaltes der Rechtssätze nicht identisch ist mit der Rechtsquelle im tech- 
nischen Sinne, der Quelle der formellen Geltung und Verbindlichkeit der Norm. 
Rechtsquelle ist der Factor, welcher dem Rechtssatze seine verpflichtende Kraft 
verleiht, dessen formelle äußere Geltung begründet. 

2) Vergl. Conc. Vatic. Const. de fide c. 3 : Divinitus revelata credenda pro- 
ponuntur ab Ecclesia sive sollemni iudicio sive ordinario et universali magisterio. 

8) Die herrschende Lehre, welche u. E. mit ihrem Locus de S. Scriptura etc. 
über die Grenzen der Aufgabe des Kirchenrechts hinausgeht, befaßt sich auch mit 
der Autorität des alten Testamentes in der Kirche des N. B. Es ist im Einklänge 
mit der herrschenden Lehre, wenn Kahl die hl. Schrift des N. B. »eine Rechts- 
quelle im engsten und strengsten Sinne« nennt (S. 120). Obwohl der Verf. auch 
die hl. Schrift des A. B. als »eine Rechtsquelle von grundlegender Bedeutung 
für die katholische Kirche« bezeichnet, so ergiebt doch der Zusammenhang, daß 
der Verf. in diesem Punkte der herrschenden Lehre nicht entgegentreten will. 
Der Verf. versteht hier anter der Rechtsquelle nicht die Rechtsquelle im tech- 
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die Schriftauslegung, die Bedeutung der Vulgata, den katholischen 
Traditionsbegriff, die Zeugen der Tradition u. s. w. zu behandeln 1 ). 

Im § 9 werden vom Verf. auch die pseudo-apostolischen Samm- 
lungen besprochen, was uns vom Standpunkte des Kirchenrechts 
nicht angemessen erscheint. In der theologischen Einleitungswissen- 
schaft (Isagogik) findet die Kritik der Apokryphen sachgemäß ihren 
Platz im Anschlüsse an die Erörterung des Bibelcanons — nicht so 
im Kirchenrechte, selbst wenn man die hl. Schrift als > Quelle des 
ius divinum < ansieht und deshalb im Kirchenrechte auch den Canon 
der hl. Schriften , die Lehre der katholischen Kirche über die Be- 
deutung der hl. Schrift u. s. w. behandeln zu müssen glaubt. Im 
Kirchenrechte kommen die pseudo-apostolischen Schriften nur als 
(minder glaubwürdige) geschichtliche Zeugnisse für den Rechts- 
zustand ihrer Entstehungszeit in Betracht; von diesem Gesichts- 
punkte aus sind sie im Zusammenhange mit den ältesten uns er- 
haltenen authentischen Rechtsquellen (den sog. griechischen Con- 
cilien) und deren Sammlungen zu besprechen 2 ). — 

Die Annahme eines göttlichen Rechts hat den hierarchischen 
Kirchenbegriff und ein unfehlbares Organ des kirchlichen Lehramtes 
zur wesentlichen Voraussetzung; sonst giebt es überhaupt kein lei- 
tendes Princip für die Entscheidung , welche biblische Vorschriften 
als absolute und fundamentale gelten sollen 3 ). Die Annahme eines 

nischen Sinne, sondern er hat thatsächlich die Quelle des Inhaltes der Rechts- 
normen im Auge, welche uns Ursprung und Bildung des Inhaltes der Rechts- 
sätze erklärt, aber nicht ihre formelle Geltung begründet. Jedenfalls hätten 
wir für die Stelle (S. 119) eine andere, glücklichere Fassung gewünscht, und wir 
können der eigenartigen complicierten Terminologie, welche Kahl a. a. 0. an- 
wendet, nicht unseren Beifall geben. . (Kahl spricht »von einer Bedeutung des 
A. T. als Rechtsquelle im unmittelbaren Sinn« — in so ferne die kirchliche Ge- 
setzgebung mosaische Rechtsbestimmuugeu aufgenommen, sie »directe erneuerte, 
reeipiert hat; und von einer »Bedeutung des A. T. als Rechtsquelle im mittel- 
baren Sinne« — in so ferne die kirchliche Gesetzgebung sich »mosaische Rechts- 
ideen augeeignet«, und »alttes tarn entliehe Einrichtungen der katholischen Recht s- 
eutwicklung zum Vorbilde gedient haben«.) 

1) Alle diese Fragen sollten grundsätzlich der Theologie überlassen bleiben, 
und aus diesem principiellen Grunde möchte Rec. auch nicht auf eine Kritik der 
Darstellung Kahls eingehen. 

2) Die Verwerfung der apostolischen Constitutionen durch das Trullanum 
ist nicht erwähnt. U. E. wäre es auch geboten, die apostolischen Canones etwas 
eingehender zu berücksichtigen, die Quellen des Inhaltes der apostolischen Ca- 
nones, ihre officielle Anerkennung in der Kirche des Orientes und die Aufnahme 
der 50 älteren in die abendländischen Rechtssammlungen hervorzuheben. 

3) Vergl. auch des Recens. Bemerkungen in der Zeitschr. f. d. Privat- und 
öffentl. R. d. Gegenw. XVI. S. 318 und die a. a. 0. citirte Litteratur, welcher 
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göttlichen Rechtes im katholischen Sinne widerstrebt dem Grund- 
charakter des Protestantismus (nicht bloß des lutherischen oder 
des deutschen Protestantismus), welcher seinem Wesen nach niemals 
eine bestimmte äußere Rechtsordnung für heilsnothwendig erklären 
kann. In der Frage nach dem Verhältnisse von Offenbarung 
und Rechtsbildung muß der gesammte Protestantismus den katholi- 
schen Grundsatz ablehnen, daß eine bestimmte Rechtsordnung der 
Kirche heilsnothwendig und der Kirche durch gesetzgeberische 
Normen des göttlichen Stifters als unverrückbares ins divinum vor- 
gezeiclinet sei. Vereinzelte Abirrungen vom evangelischen Principe 
lassen sich wohl in der Geschichte des Protestantismus nachweisen 
— sie machen in ihrer willkürlichen Beschränkung den Eindruck 
eines völlig principlosen Verfahrens, welches innerer Begründung ent- 
behrt und nur in besonderen Verhältnissen seine pragmatische Er- 
klärung findet. Diesen inconsequenten katholisierenden Bestrebungen 
wurde in der kirchenrechtlichen Litteratur u. E. öfter mehr Gewicht 
beigelegt, als der wirklichen geschichtlichen Bedeutung solcher Singu- 
laritäten entspricht, und die Annahme, daß sich Beispiele für ähn- 
liche katholisierende Tendenzen auch in neuerer Zeit — sogar im 
Gebiete des deutschen Protestantismus — nachweisen lassen, ist nicht 
gerechtfertigt. Es handelt sich da nicht um Versuche, ein ius divi- 
num im katholischen Sinne zu behaupten , sondern um Unklarheiten 
des Sprachgebrauches : man sollte nicht von einem göttlichen Rechte 
reden, während man thatsächlich doch nicht mehr behaupten will, als 
daß der Inhalt des Rechtssatzes dem göttlichen Willen gemäß sei 1 ). 

wir noch den Hinweis auf v. Scheurls Abhandlungen: »Die Rechtsgeltung der 
Symbolec, »Die geistliche und die rechtliche Kirchec, »Das Wächteramt über 
beide Tafelnc, »Luthers Lehre von der kirchlichen GcwalU, »Zu den Streitfragen 
über Kirchenverfassungc (Sammlung kirchenr. Abhandlungen I, 149 ff.; III, 265 ff., 
316 ff., 329 ff, 345 ff.) sowie auf Kahls gehaltreiche und selbständige Darstellung 
(S. 123—129) hinzufügen möchten. 

1) Wenn man dies öfter den scheinbar katholisierenden Aussprüchen mo- 
derner protestantischer Schriftsteller entgegenhält, so möchte Rec. diese restric- 
tive Auslegung vor allem auch für jene, lange nicht so entschieden klingenden 
Wendungen in einzelnen symbolischen Schriften und Kirchenordnungen der Re- 
formierten gelten lassen, welche manche als Versuche der Construction eines 
göttlichen Rechts betrachten. U. £. wollen sowohl die Genfer Kirchenordnung 
v. 1541 wie die erwähnten Wendungen in einzelnen Bekenntnisschriften (zu diesen 
gehört auch eine bisher u. W. nicht beachtete Aeußerung der Declavatio Thoru- 
niensis [art. de ecclesia o. 9, bei Niemeyer Collect, p. 687]) lediglich das be- 
kannte Princip der Sufficicnz der hl. Schrift wie für die Lehre, so auch für das 
kirchliche Leben betonen — nur ist eben die Formulierung nicht so correct wie 
in der von Calvin selbst verfaßten Confessio fidei Acad. Genevens. (Formulaire 
. . que les escholiers auront ä souscrire entre les mains du Recteur), in der Con- 
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Rec. findet es deshalb vollkommen zutreffend, wenn K. >in der 
Frage nach dem Verhältnisse von Offenbarung und Rechtsbildung 
an der Thatsache eines evangelischen Gesammtbewußtseins«, welches 
den katholischen Standpunkt vollkommen ablehnen muß , festhält. 
Der citierte Ausspruch des Verf. ist der Abschluß der trefflichen 
Darstellung, welche nicht etwa nur den Aufgaben eines Lehrbuches 
entspricht, sondern auch der Arbeit des Forschers fördernde Anre- 
gung bietet. Bei aller Anerkennung für das Verdienst des Verf. 
dürfen wir jedoch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß der Verf. 
die bereits erwähnte eigenartige Terminologie auch in diesem Zu- 
sammenhange angewendet hat, was die Befriedigung, welche die 
Leetüre seiner gediegenen Ausführungen sonst gewähren würde, doch 
etwas beeinträchtigt 1 ). 

fessio Helvetica posterior Art I und in der Confessio Westmonasteriensis I. 6, 
welche den nämlichen Gedanken, aber in einer Fassung aussprechen, die jedes 
Mißverständnis im Sinne der Anerkennung eines ius divinum völlig ausschlieft. 
Conf. Arad. Genev.: Confitcor tum universam bene vivendi regulam, tum etiam 
fidei instruetionem plenissime tradi in S. Scriptum . . . Confitcor oportere eccle- 
siam gubernari a pastoribus quibus commissum est munus praedicandi . . . legi- 
tima eiectione . . Si qui ad hoc onus vocati non satis fideles se praestent in 
eo 8ustinendo , exauetorandos esse. Est autem omnis eorum potestas posita in eo 
ut ex verbo Bei regant populum ipsis commissum, ita ut Jesus Christus semper 
maneat supremus pastor, solus ecclesiae suae dominus, et eins unius vox audiatur. 
Itaque papisticam illam hierarchiam . . . exsecror ut diabolicam confusionem, id 
circo stabilitam ut Deus ipse despiciatur . . . Conf. Helvet. poster. 1. c: Ex 
hisce scripturis petendam esse veram sapientiam et pietatem, ecclesiarum quoque 
reformationem et gubernationem omniumque officiorum . . institutionem. Conf. 
Westmon. 1. c. Consilium Dei Universum de Omnibus, quae . . . ad hominum 
salutein . . . vitamque sunt necessaria, aut expresse in scriptura continetur aut 
consequentia . . . necessaria derivari potest a senptura. In diesem Sinne wird 
öfter selbst in neueren Kirchenordnungen die Schriftmäßigkeit der Kirchenverfas- 
sung hervorgehoben ; so z. B. auch noch in der Verfassung beider evangel. Kirchen 
Oesterreichs, § 1 (bei Friedberg, Verfassungs-Ges. der evaug. deutschen Laudes- 
kirchen, III. Ergzgsbd. S. 187): »Auf dem Grunde des Evangeliums erbaut . . ., 
gestaltet sie sich auch in ihren kirchlichen Ordnungen nach den Lehren- und 
Vorbildern der hl. Schrift«. 

Die Ansicht Kahls (S. 128), daß die reformierte Kirche die apostolische 
Gemeindeverfassung niemals als »göttlich-nothwendig« und »für die rechtliche 
Darstellung der wahren Kirche« absolut wesentlich betrachtet hat, halte ich für 
vollkommen begründet. 

1) Wir möchten diesen Sprachgebrauch, welcher zur Klärung der Be- 
griffe nichts beitragen kann und dem Anfänger das Verständnis gewiß nicht 
erleichtert, am liebsten ganz beseitigt sehen. Die Terminologie ist hier (S. 124 ff.) 
zudem noch complicierter, als in der Darstellung des katholischen Standpunktes. 
Statt »Rechtsquelle im engsten und strengsten Sinne« gebraucht der Verf. hier 
die Bezeichnung »unmittelbare Quelle des Rechtes« ; die Offenbarung als »Norm 
und Schranke« für die Freiheit menschlicher Rechtsbildung, welche deren Inhalt 
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Die Darstellung K.s richtet ihre polemische Spitze nur gegen 
die Schriftsteller, welche >eine gewisse Divergenz der lutherischen 
und reformierten Auffassung« annehmen möchten. Dagegen hat K. 
auf jede Polemik gegen den paradoxen Standpunkt Sohms verzichtet, 
dessen Behauptung: >In der reformierten Kirche ist eine bestimmte 
rechtliche Ordnung kraft göttlichen Rechts vorgeschrieben, und die 
göttlich geordnete Kirchenverfassung ist gerade wie in der katholi- 
schen Kirche ein Gegenstand des Glaubens < vom Verf. gar nicht be- 
rücksichtigt wurde 1 ). — 

»Dicht positiv bestimmt, aber negativ begrenzte, wird »mittelbare Rechtsquelle« 
genannt. Beide Bezeichnungen müssen wieder unterschieden werden von der 
»Rechtsquelle im unmittelbaren Sinne« und der »Rechtsquelle im mittelbaren 
Sinne« ; denn auch diese Wendungen, deren Bedeutung nach dem Sprachgebrauche 
des Verf. oben (Seite 685) erklärt wurde, kehren hier wieder. 

1) Vergl. hiezu Sohm Kirchenrecht I S. 634 ff., 648 f., 656, 657. Während 
doch Sohm (wie ihm Kahl [S. 73] mit bestem Qrunde vorwirft) Aussprüche Luthers 
für die evangelische Kirche lutherischer Richtung ohne weiteres als Rechtsquellen 
behandelt und ihnen etwa die Autorität päpstlicher Lehrentscheidungen ex ca- 
thedra beilegen möchte, tritt er hier für eine Auffassung «in, die mit dem Stand- 
punkte Calvins ganz unvereinbar ist. Schon Lechler (Gesch. der Presbyterial- 
verfassung und Synodalverf. S. 37) hebt u. E. ganz richtig hervor, daß Calvin 
kein ins divinum behaupten wollte, vielmehr die Existenz der wahren Kirche 
nicht von einer bestimmten Verfassungsordnung abhängig gemacht hat und die 
Aeltestenverfassung nicht als heilsnothwendig betrachtet. (Lechler beruft sich auf 
Calvins Schreiben an König Sigismund von Polen und an den Herzog von Sommer- 
set; es läßt sich jedoch schon aus der Institutio christianae religionis — Calvins 
Hauptwerk, welches den Symbolikern als die Lehrurkunde des calvinischen Geistes 
gilt — darthun, daß nach seiner Lehre die Verfassung und Rechtsordnung der 
Kirche nicht etwa auf Gottes unmittelbarer gesetzgeberischer That und Stiftung 
beruht, sondern nur in demselben Sinue eine göttliche Ordnung ist, wie die Ver- 
fassung und Rechtsordnung des Staates. (Instit. Christ, relig. üb. IV. c. I. n. 5, 
6, 8, 12. Edit. Geuev. 1690. f. 207—209; cap. III. n. 1, 2, 4-11, 16. fol. 215 
—218; cap. IV. n. 1, 4, 5. fol. 218ff.; cap. X. n. 27— 31. fol. 246 ff.; cap. XI. n. 1. 
n. 6, fol. 247, 249; cap. XX. n. 1. n. 4. n. 8. n. 9. n. 22, fol. 305, 306, 309.) 
In dem erwähnten Sinne werden auch beinahe in allen reformierten Bekenntnis- 
schriften die staatlichen Verfassungseinrichtungen als Ordnungen Gottes bezeich- 
net ; so z. 13. iu der von Calvin verfaßten Confessio Acad. Genev. (im Corpus Re- 
formator um vol. 37. col. 730 art. fin. : Confiteor Deum velle orbem terrarum regt 
legibus ac politia . . . eamque ob causam regna prineipatus ac dominationes con- 
stituisse. Quorum rerum vult auetor haberi, ut propter tum . . . eos revereamur 
et honoremus ut Dei vicarios et ministros ab eo constitutos (vergl. damit die oben 
Note 44 citierte Stelle); Confessio Parisiensis ai. 1557 art. fin. (Corpus Refor- 
mator. 1. c. col. 720); Confessio fidei Gallicana art. XXXIX (Niemeyer, Collect. 
Confess. in eccles. reform, public, p. 326, 339); Conf. Scoticana I. art. 24 (Nie- 
meyer p. 355); Conf. Belgica art. 36 (ibid. p. 387); Conf. Helvet. poster. art. 
XXX (ib. p. 534); Anglic. Conf. art. 37 (ib. p. 610, vergl. auch ib. p. 599) u.s. w. 

Sohm (S. 656) behauptet, daß die reformierten Bekenntnisse calvinischer 
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Die Lehre vom Gewohnheitsrechte (S. 129 ff.) hat eine treffliche 
Darstellung gefunden, welche die Erfordernisse des Gewohnheitsrechtes 

Richtung eine bestimmte »kraft göttlichen Rechtes der Kirche nothwendige Kir- % 
chenverfassung« als Kennzeichen der wahren Kirche erklären, die Kirchenverfas- 
sung im Einklänge mit der bekannten katholischen Anschauung als »einen Gegen- 
stand des Glaubens« betrachten. Wäre dies richtig, dann hätten die Bekennt- 
nisse nicht »die Gedanken Calvins folgerichtig fortgeführt«, sondern seinen grund- 
sätzlichen Standpunkt verleugnet. Die Behauptungen Sohms sollen ihre Stütze 
in den Stellen aus drei Bekenntuisschriften finden, welche S. 656 f. bezogen wer- 
den. Die Gonfessio Belgica art. 29, SO und die Confessio Scoticana art. 18 (Nie- 
meyer 880, 881, 850) wollen jedoch nur den Grundsatz der Sufficienz der hl. 
Schrift in dieser seiner besonderen Anwendung betonen (vergl. auch 1. c. p. 851), 
und sie können bei gehöriger Beachtung des den Reformierten geläufigen Sprach- 
gebrauches ohne gewaltsame Pressung der Worte gar nicht von einem göttlichen 
Rechte im eigentl. Sinne verstanden werden. Die Confessio Gallicana v. J. 1559 
bezeichnet allerdings in einer unpassend formulierten Stelle (Artikel 29) die Kir- 
chenverfassung als auf der Anordnung Christi beruhend ; die zweite, im Artikel 25 
enthaltene Stelle bedeutet offenbar nur eine besondere Anwendung des Sufficienz- 
prineipes und könnte wieder nur gewaltsamer Weise von einem göttlichen Rechte 
im 8inne Sohms verstanden werden, wenn man weder den erwähnten Sprachge- 
brauch noch die Analogie des von der Staatsordnung handelnden Artikels 39 be- 
achtet. (Sohm erleichtert eine solche Auslegung zudem dadurch, daß er nur den 
ersten Satz des Artikels 25 mittheilt und die ihn erklärende Motivierung weg- 
läßt.) Wollte man sich an den Wortlaut des Artikels XXIX anklammern, so 
bliebe dieser doch eine Singularität, die mit den Bestandteilen der Confessio 
Gallicana von 1559, welche sich in anderenBekenntnisschriften wieder finden, nicht 
harmoniert. Man erklärt diese Singularität wohl mit Recht aus dem Bestreben 
der 8ynode von St. Germain, sich für die Verfassung »der Kirche unter dem 
Kreuze« aus äußeren Gründen noch eclatanter als vordem auf Gottes Ordnung 
zu berufen , und zugleich aus der exclusiv - separatistischen Tendenz , welche in 
dieser Kirche — namentlich bis 1614 — bezüglich des Verhältnisses zu anderen 
Protestanten vorherrschend war, die jedoch natürlich nicht auf die Dauer be- 
hauptet werden konnte. Diese Erklärung hat durch die Ergebnisse der Unter- 
suchungen Heppes über die Geschichte und den Text der Confessio Gallicana 
noch mehr an innerer Wahrscheinlichkeit gewonnen, weil diese m. E. die Vermu- 
thung bestätigen , daß der Artikel 29 (welcher mit der von Calvin ebenfalls im 
J. 1559 verfaßten Confessio Acad. Genev. gar nicht zu vereinbaren ist) einen der 
Zusätze der Synode von St. Germain zu dem ihr vorgelegten (verlorenen) Ent- 
würfe Calvins darstellt. 

Aber selbst wenn der Inhalt der Citate Sohms mit seiner Auslegung im Ein- 
klänge wäre — mit welchem Rechte wird denn hier Aussprüchen symbolischer 
Schriften (und noch dazu z. Th. antiquierter Bekenntnisschriften) einzelner re- 
formierter Landeskirchen ein solches Gewicht beigelegt, als ob sie nach refor- 
mierter Auffassung allgemeine Geltung oder gar eine Autorität besäßen , wie 
das Trienter Concil und ein päpstlicher Cathedralspruch in der katholischen 
Kirche? Kann überhaupt »keine protestantische Kirche ein symbolisches Buch 
zum unveränderlichen Canon erklären, der den Sinn der hl. Schrift bestimmt« 
(Eichhorn) , so ist das Ansehen und die Geltang der Bekenntnisschriften in der 
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klar und präcis entwickelt; die nothwendige Verschiedenheit der 
katholischen und der evangelischen Auffassung kommt in vollem Maße 
zur Geltung. Manche Bemerkungen des Verf. sind jedoch u. E. zu 
. allgemein gefaßt worden ; so z. B. wird S. 132 das Gewohnheitsrecht 
als eine Rechtsquelle bezeichnet, welche >in der katholischen Kirche 
von untergeordnetem Range geblieben ist<. Seit der Centralisation 
des Rechtszustandes durch das Decretalenrecht (ius novum) ist die 
Bedeutung des Gewohnheitsrechts allerdings nur eine untergeordnete; 
für die Zeit des ius antiquum (bis zur Mitte des 12. Jahrh.) jedoch, 
deren Rechtszustand wesentlich particulär gestaltet war, ist das Ge- 
wohnheitsrecht ein hervorragender Factor der Rechtsbildung (Vergl. 
Schulte D. Lehre v. d. Quellen des kath. K.R. S. 201 ; Freisen Gesch. 
des can. Eher. S. 866 ff.; Thaner, Die Summa Mag. Rolandi p. VI). 



reformirten Kirche noch ungleich beschränkter als in der lutherischen, ja es ist, 
wie dies mit vollem Grunde ein Symholiker neuestens wieder betont hat, geradezu 
charakteristisch , daß alle reformierten Kirchen dazu neigen , grundsätzlich »die 
hl. Schrift als das einzige Bekenntnis zu erklärenc. Und — wenn wir schon auf 
diese Principienfrage über die Autorität der Uekenntnisschriften hier nicht weiter 
eingehen wollen — die reformierte Kirche ist ja nicht etwa eine Schöpfung 
von nationalem Gepräge, welche ihre Lebensfähigkeit thatsächlich nur in einem 
engeren Gebiete zu behaupten vermochte, sondern diese Kirche repräsentiert recht 
eigentlich den universalen Protestantismus gegenüber dem nationalen Cha- 
rakter des Lutherthumes , welches in der Hauptsache doch nur der Eigenart des 
deutschen Volksthumes entsprach und nur bei den germanischen Völkern wirk- 
lich Wurzel fassen konnte (vergl. über den nationalen Charakter des Luther- 
thums und die universale Wirksamkeit des reformierten Protestantismus v. a. 
Kampschulte, Job. Calvin I. p. XI ff.; £. F. K. Müller Symbolik S. 251 ff.). Die 
leitenden Ideen der »ganzen reformierten Verfassungsentwicklung«, die alles »be- 
herrschende Gruudanschauung« des reformierten Kirchenthums läßt sich also ge- 
wiß nicht aus isolierten Aussprüchen einzelner symbolischer Schriften deducieren, 
am allerwenigsten aber darf man sich auf Singularitäten berufen, welche für 
andere reformierte Kirchen gar nicht in Betracht kamen und, selbst in der eigenen 
Heimat bald aufgegeben, überhaupt bedeutungslos und antiquiert wurden. 

Die paradoxen Behauptungen Sohms verlassen den Boden der Wirklichkeit und 
der geschichtlichen Thatsachen : wir kennen das Urtheil Calvins (s. oben Seite 686, 
Anm. 1) und der gesinnungsverwandten Reformatoren über die Hierarchie; der 
reformierten Kirche, wie sie uns Geschichte und Gegenwart zeigen, gilt die Lehre 
vom göttlichen Rechte irgend einer Hierarchie, das »Grunddogma des Romanismusc, 
zugleich als das Wahrzeichen »römischer Knechtschaft« und »päpstlicher Tyrannei«. 
Bekanntlich ist auch schon der anglikanischen Kirche, trotz ihres calvinischen 
Lehrbegriffes , wesentlich nur wegen ihrer hierarchischen Verfassung der Cha- 
rakter des evangelisch-reformierten Protestantismus abgesprochen worden, obwohl 
ihre Bekenntnisschriften für die thatsächlich bestehenden katholisierenden Ver- 
fassungseinrichtungen niemals eine dogmatische Grundlage in Anspruch genom- 
men oder sie als heilsnoth wendig bezeichnet haben. 
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Der Verf. schließt sich der — sehr verbreiteten — Auffassung an, 
daß in der katholischen Kirche allein der Clerus als Träger kirch- 
lichen Rechtsbewußtseins und gewohnheitsrechtlicher Rechtsbildung 
in Betracht kommt. Dieser Auffassung, welche im Gebiete der Rechts- 
bildung Kirche und Hierarchie einfach identificiert, möchten wir schon 
wegen principieller Bedenken nicht zustimmen , sie ist auch mit 
dem Zeugnisse der Geschichte unvereinbar. Wie die Laien über- 
haupt nicht grundsätzlich ausgeschlossen sind von der Ausübung der 
vom Stifter seiner Kirche übertragenen Gewalten, so kann ihnen 
auch ein Antheil an der Rechtsbildung nicht bestritten werden. (In 
dieser Mitwirkung der Laien bei der Verwaltung der göttlichen, der 
Kirche übertragenen Vollmachten tritt ja eben die thatsächliche Be- 
deutung des allgemeinen königlichen Priesterthumes hervor, welches 
auch nach der Lehre der katholischen Kirche alle Gläubigen zu einer 
geistigen Gemeinschaft verbindet und den Gläubigen die priesterliche 
Würde eines saccrdotium mysticum et spirituale verleiht.) Nach dem 
Zeugnisse der Geschichte hatte sich auch die Entwicklung des parti- 
culären kirchlichen Gewohnheitsrechtes thatsächlich in bedeutendem 
Maße durch Reception volkstümlichen Herkommens vollzogen, und 
erst die Centralisation des Rechtszustandes entzog mit der Zurück- 
drängung des Gewohnheitsrechtes auch den Laien mehr und mehr 
den Einfluß auf die kirchliche Rechtsbildung. Selbstverständlich wird 
aber Niemand bestreiten wollen, daß bei vielen kirchlichen Verhält- 
nissen, deren Normen wesentlich nur den Clerus berühren, die Ent- 
wicklung einer maßgebenden Rechtsüberzeugung der Laienkreise schon 
nach der Natur der Sache ausgeschlossen ist, und daß einem be- 
haupteten Gewohnheitsrechte entsprechende Amtshandlungen kirch- 
licher Organe als Zeugnisse für den Bestand des Gewohnheitsrechts 
jedenfalls besonders beweiskräftig sind, weil es ja die Amtspflicht 
der kirchlichen Organe ist, das geltende Recht zu kennen und an- 
zuwenden *). 

1) Die Entscheidung über die Ratio nabilität einer Gewohnheit gebührt dem 
kirchlichen Richter, d.h. den berufenen Trägern der kirchlichen Jurisdictionsge- 
walt, und in letzter Instanz dem Papste. Wenn Kahl (S. 131) gelegentlich der 
>In8tanzfrage< von einer »formalen Autorität des Klerikerstandes« spricht, dessen 
»Zeugnis die Gewähr der Uebereinstimmung mit dem Geiste und Wesen der Kirche 
in sieh trägt«, so kann er mit dieser Wendung, auch vom Boden seiner Auffas- 
sung des kirchlichen Gewohnheitsrechts , nicht die zur Entscheidung über die 
Frage der Rationabi lität berufene »Instanz« bezeichnen wollen. Deshalb hätten 
wir aber auch a. a. 0. eine Formulierung gewünscht, welche ein solches Mißver- 
ständnis gänzlich ausschließt. 

S. 132 wird von »einer unfehlbaren Zentralgewalt« gesprochen, »welche das 
kirchliche Leben bis in seine individuellsten und unscheinbarsten Functionen be« 
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Der grundsätzliche Standpunkt, auf welchem die, u. E. zu weit- 
gehende Beschränkung des Stoffes im § 11 (S. 134 ff. > Kirchengesetz- 
liche Rechtsquellen aus der vorreformatorischen Zeit<) beruht, soll 
hier nicht mehr zur Discussion kommen *). Der Verf. erwartet offen- 
bar, daß der mündliche Vortrag für den Juristen eine Ergänzung 
bieten werde, während man bei dem Theologen vielleicht aus seinen 
kirchengeschichtlichen Studien Vorkenntnisse im Gebiete der älteren 
Quellengeschichte des K.R. voraussetzen darf. Die Ausführungen 
des Verf. sind klar und faßlich, ohne Frage eine didaktische Leistung 
ersten Ranges; denn die Schwierigkeiten einer solchen Darstellung 
sind um so größer, je mehr deren Umfang beschränkt werden muß. 
Das Urtheil des Verf. über die Bedeutung der pseudo-isidorischen 
Fälschung ist ebenso maßvoll als richtig, und die Ausführungen des 
Verf. über diese Frage geradezu ein Meisterstück compendiöser, ge- 
haltreicher und durchsichtiger Darstellung. Nur hätte es vermieden 
werden sollen, >des Diacons Benedictus Levita von Mainz < in einer 
Weise zu erwähnen, welche den Leser übersehen läßt, daß >Bene- 
dictus Levita< ein Pseudonym ist. — S. 135 (Charakteristik der Kir- 
chenrechtssammlungen) hätten die üblichen und in der Folge auch 
vom Verf. angewandten Bezeichnungen >officielle Sammlung < , > Ge- 
setzbuch«, > ausschließliches Gesetzbuch < erklärt werden sollen; ebenso 
S. 140 der Begriff des Corpus iuris canonici clausum und dessen 
specielle gemeinrechtliche Bedeutung. S. 141 ist der Ausspruch des 
Verf.: >Nur innerhalb der einzelnen < (officiellen) > Sammlung geht 
das spätere Gesetz dem früheren vor« wohl auf einen Druckfehler 
oder Lapsus calami zurückzuführen. Der Verf. wollte offenbar sagen : 
»Nur für das Verhältnis der einzelnen Sammlungen zu einander gilt 
der Grundsatz, daß das spätere Gesetz dem früheren vorgeht <. 
Im Anschlüsse an Schulte (Gesch. d. Quellen und Litt. d. can. R. 
II 6) glaubt der Verf. annehmen zu dürfen, daß für Gregor IX. bei 
der Erlassung seines Gesetzbuches >auch kirchenpolitische Erwä- 
gungen und Beweggründe < maßgebend waren, > nicht blos das nahe- 
liegende Bedürfnis <. Wir möchten dieser Ansicht Schultes nicht 
beipflichten; >das Recht des Papstes, über alle die Kirche und den 
Clerus berührenden Punkte selbständig Gesetze zu geben < , mußte 
Gregor IX. nicht erst > außer Frage stellen < ; >die rechtliche Macht- 
vollkommenheit der Päpste«, >die unbedingte Befugnis des Papstes 
zur Gesetzgebung für die ganze Kirche« mußte Gregor IX. nicht erst 

herrschte. In diesem Zusammenhange ist die Betonung der Unfehlbarkeit des 
Papstes jedenfalls nicht am Platze ; solche Functionen der Gesetzgebung nnd Ver- 
waltung gehören ja gewiß nicht zum Gebiete der kirchlichen Infallibilitat. 
1) S. oben S. 683. 
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> durchsetzen und zur Thatsache machen« ; denn sie war schon all- 
gemein anerkannt. In der Kirche des 13. Jahrhunderts existierten 
keine tiefgehenden inneren Gegensätze; das Papalsystem war tbat- 
sächlich ebenso allein herrschend wie die hierokratischen Ideen über 
das Verhältnis von Staat und Kirche. Ottokar Lorenz (Drei Bücher 
Geschichte und Politik. I. Kaiser Friedrich II. und sein Verh. z. 
röm. Kirche, S. 34) kennzeichnet die kirchlichen Zustände des 13. 
Jahrhunderts treffend m. d. W.: >Wer überhaupt damals an den 
Lehren der Kirche festhielt, gehörte zu derselben entschiedenen 
Richtung der kirchenpolitischen Anschauungen«. 

Im § 12 werden >die nachreformatorischen kirchengesetzlichen 
Rechtsquellen der katholischen Kirche« behandelt (S. 143—161). Bei 
der Besprechung des Trienter Conciles (S. 143) erwähnt der Verf., 
daß >der ökumenische Charakter dieses Conciles oft bestritten wor- 
den ist«. Obwohl der Zusammenhang der Darstellung die entgegen- 
gesetzte Auslegung zu fordern scheint, müssen wir doch wohl an- 
nehmen , daß der Verf. bei seiner Bemerkung den Standpunkt der 
nichtkatholischen Zeitgenossen des Conciles wie der späteren prote- 
stantischen Polemik im Auge hat. In katholischen Kreisen wurde 
die Oekumenicität des Conciles stets anerkannt; selbst in den Län- 
dern, in welchen die Publication der Reformdecrete zunächst Schwie- 
rigkeiten begegnete, ist doch der ökumenische Charakter des Con- 
ciles niemals bestritten worden *) . — S. 148 wird behauptet, daß 
schon die am 24. April 1870 vom Vaticanischen Concile einstimmig 
angenommene Constitutio dogmatica de fiele catholica >das Zuge- 
ständnis der päpstlichen Unfehlbarkeit« enthielt, weil > zusätzlich dem 
Papste das Recht eingeräumt wurde, auch andere, in die Constitu- 

1) Man wird Hinschius durchaus beistimmen müssen, wenn er (Kirchen- 
recht Bd. 111. S. 448) berichtet, daß »katholischerseits kein nennenswerther 
Zweifel« gegen die »Oekumenicität des Trienter Conciles erhoben worden ist«. 
Vergl. auch Ranke Sämmtl. Werke, II. Ges. Ausg. Bd. 37 (Die Rom. Päpste 
Bd. I. in VII. Aufl.) S. 227, 240; Bd. 88 (Die Röm. Päpste IL Bd.) S. 81. 

U. W. haben selbst die entschiedensten Qallicaner nie die Oekumenicität 
des Conciles von Trient bestritten ; vergl. P. F. Le Courayer Discours historique 
sur la re*ception du concile de Trente § 25 (mir liegt momentan nur die Ueber- 
setzung dieser Schrift im VI. Bande von Ram buche deutscher Ausgabe des 
Panl Sarpi — Halle 1765 — vor; s. das. S. 123). HeVicourt (Les loix eccld- 
siast. de France . . . Edit. Neufchatel 1774. Abthlg. E. 142. Note 4) erzählt, 
daß der bekannte General-Advocat Louis Servin (1555—1626) die Trienter Kir- 
chenversmmmlung officiell nicht »Concilium« genannt wissen wollte, und hebt, 
nachdem er von dieser Ansicht Servins — wie von einer Curiosität — berichtet 
hat, sofort selbst hervor, daß Servin nicht den geringsten Anklang fand, und 
daß die Trienter Kirchen Versammlung auch officiell vor dem Parlamente im- 
mer als Conoil bezeichnet worden ist. 
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tion nicht aufgenommene irrige Lehrmeinungen zu verurtheilen«. 
K. hat hier offenbar den Schlußsatz des Canon IV. de fide et ra- 
tione im Auge: Quoniam vero satis non est haereticam pravitatem 
devitare, nisi ix quoque errores düigenter fugiantur, qui ad ülam plus 
minusve accedunt, omnes officii monemus servandi etiam constitutiones 
et deereta ) quibus pravae eiusmodi opiniones, quae isthic diserte non 
enumerantur> ab luxe & Sede proscriptae . . sunt. Diese Worte sind 
überhaupt kein decisiver Ausspruch des Conciles; sie sind — um 
mich der uns Juristen geläufigen Wendung zu bedienen — nicht 
dispositiven Charakters und bedeuten vielmehr nur eine an alle 
Gläubigen (namentlich aber an alle, welche im Lehramte und der 
Litteratur thätig sind) gerichtete Mahnung, den vom Papste oder 
den päpstlichen Behörden ausgesprochenen Lehrcensuren , gleichviel 
ob diese die Autorität unfehlbarer Glaubensurtheile besitzen oder 
nicht, pflichtmäßig Gehorsam zu leisten. Diese Pflicht gilt dem Concil 
als zweifellos und unbestritten zu Recht bestehend (sie kann auch 
vom katholischen Standpunkt gar nicht in Frage gestellt werden), 
und die ermahnenden Worte des Alin. Quoniam vero lassen alle die In- 
fallibilität betreffenden Streitfragen unberührt — sowohl die vom 
Vaticanum bekanntlich überhaupt nicht entschiedenen Controversen 
über die Grenzen des Gebietes der kirchlichen Unfehlbarkeit (speciell 
die Frage, ob alle Lehrcensuren der Kirche grundsätzlich unfehlbar 
und irreformabel sind, ohne Rücksicht auf die Natur des censurierten 
Satzes und die ihm beigelegte Qualification) , wie die Controverse 
über das Subject der Unfehlbarkeit (speciell die Frage, ob die päpst- 
lichen Lehrcensuren, wenn sie Cathedralsprüche sind, als unfehlbar 
zu gelten haben). — S. 154 hätten die Aenderungen erwähnt werden 
sollen, welche Leo XIII. (29. Dez. 1878) in der Expeditionsform der 
Bullen eintreten ließ 1 ). S. 153 wird gelehrt, daß >die Rechtsver- 
bindlichkeit der in Rom publicierten und nicht in die einzelnen Diö- 
cesen versendeten« Kirchengesetze »erst zwei Monate nach der Publi- 
cation ihren Anfang nehmen soll«. E. folgt hier, ohne der beste- 
henden Meinungsverschiedenheiten zu erwähnen, der Ansicht Schultes 
(Kirchenrecht I. 1860. S. 85), welche nicht die herrschende ist, und 
welcher wir nicht beipflichten möchten 2 ). 

Im gegenwärtigen Capitel beschäftigt sich der Verf. auch mit 
dem Altkatholicismus ; dessen Opposition gegen die Beschlüsse des 

1) Unter den »Beispielen berühmter päpstlicher Erlasse« wird auch Cle- 
mens XIV. Const. Dominus ac Redemptor noster. y. 21. Juli 1773 (das Breve, 
welches die Aufhebung des Jesuitenordens verfugte) erwähnt, jedoch irrthum- 
lich als »Bulle« bezeichnet. 

2) Vergl. auoh Hinschius a.a.O. III. 779 f. 
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vaticanischen Conciles wird vom Boden des katholischen Kirchen- 
rechts wie >voin evangelischen Standpunkte gewürdigte, es werden 
die besonderen Rechtsquellen der altkatholischen Kirche und deren 
Verhältnis zum römisch-katholischen Kirchenrechte besprochen (Vergl. 
S. 149—152, 158—161). Der Verf. erblickt im Altkatholicismus 
»einen bewährten Bundesgenossen in der Verteidigung der geschicht- 
lichen Wahrheit gegen Rom<, und er glaubt, den >im Altkatholicis- 
mus vertretenen Wahrheitsgedanken, welche < dereinst >die geschicht- 
liche Entwicklung des Katholicismus mitbestimmen werden < , eine 
Zukunft prophezeien zu dürfen. Recens., welcher über die Objecti- 
vität in solchen Ueberzeugungsfragen nicht anders denkt als K. 
(vergl. dess. Vorr. S. VII), will deshalb den Vergleich der Refor- 
mation mit der altkatholischen Bewegung (S. 160) und des Verf. 
Urtheil über die Existenzberechtigung des Altkatholicismus (S. 159 
—161) hier nicht etwa vom katholischen Standpunkte kritisieren; 
wir beschränken uns auf eine Gegenbemerkung aus dem Gesichts- 
punkte universalgeschichtlicher Beurtheilung. Die Reformation und 
die altkatholische Bewegung sind incommensurable Größen, sie stehen 
einander ihrem innersten Wesen nach so vollständig ferne, wie die 
Urheber der, in ihren Wurzeln rein doctrinären, altkatholischen Be- 
wegung einem Luther, Zwingli und Calvin. Mit der Reformation 
hat die altkatholische Bewegung nichts gemein — sie ist übrigens 
keineswegs eine vereinzelte Erscheinung, sondern findet genug Ana- 
logien in der Geschichte der Kirche. Wir verweisen nur auf die 
gelehrten Bundesgenossen Ludwigs des Baiern, auf die Opposition 
des französischen Clerus und bekanntlich selbst der französischen 
Jesuitenprovinzen gegen Papst Innocenz XI., auf die Appellanten 
gegen die Bulle Unigenitus u. ä. m. *). 

Im § 13 (S. 161—173) werden >die kirchengesetzlichen Rechts- 
quellen in der evangelischen Kirche« , in den §§14 und 15 >die 
staatsgesetzlichen Quellen des Kirchenrechts < (S. 173—236) behan- 
delt. Man kann es nur begreiflich finden, wenn die Kritik nicht ge- 
zögert hat, die reichhaltige und durchsichtige Darstellung des Verf. 

1) Bei solchen kirchlichen revolutionären Bewegungen tritt, weil ihnen 
die breitere religita-volksthümliche Grundlage fehlt, um so mehr das Bestreben 
hervor, sich in der Autorisation und dem Schutze der Staatsgewalt eine äußere 
Gewähr des Erfolges zu sichern, und die Politik war oft bereit, diese gelehrte 
Opposition im Kampfe der Staaten gegen die Ansprüche der Eirchengewalt als 
willkommene Waffe zu verwertben. Gewöhnlich bat dann aber der leidenschaft- 
liche Doktrinarismus der gelehrten Ratbgeber die Staatsmänner auf eine ab- 
schüssige Bahn gedrängt und sie zu falschen Schritten verleitet, welche die 
Stellung der Staatsgewalt nur geschwächt und ihr schließlich eine Niederlage 
bereitet haben. 
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gebührend zu würdigen 1 ); das Verdienst des Verf. ist keineswegs 
bloß ein didaktisches, sondern seine Arbeit zugleich ein trefflicher 
Wegweiser im Quellengebiete für jede wissenschaftliche Arbeit. Im 
Folgenden möchten wir nur für einzelne Punkte unsere abweichende 
Meinung zum Ausdruck bringen. 

Die Darstellung des kaiserlichen Jus advocatiae (S. 175) scheint 
uns der Revision bedürftig. Der Verf. meint, daß das ius advocatiae 
>in fortgesetzter Steigerung während des Mittelalters < die Bedeutung 
eines > aushilflichen Rechtstitels < erlangt hatte, welcher den > gene- 
rellen Rechtsgrund < für jede Ausdehnung >der kaiserlichen Gewalt 
in Religionssachen bildete <, so ferne eine >specielle rechtliche Unter- 
lage < für solche Ansprüche > fehlte oder zu fehlen schiene. Diese 
Ansicht ist mit dem Zeugnisse der Geschichte nicht im Einklang 2 ) : 
das Mittelalter zeigt uns das ius advocatiae nicht in einer stetigen 
Entwicklung, welche sich in aufsteigender Linie bewegt; die Bedeu- 
tung der Schirm vogtei war, soweit es sich um die Rechte des kai- 
serlichen Schirmvogtes handelt, vielmehr nothwendig eine schwan- 
kende, und die Auffassung der einzelnen Epochen über die Advocatie 
des Kaisers bietet uns einfach ein Spiegelbild des gesammten Ver- 
hältnisses von Kaiserthum und Papstthum. Deshalb wurden, nach- 
dem das hierokratische System herrschend geworden , nur mehr die 
Pflichten des Schirmvogtes betont, und auch in der Folge vermochte 
das kraftlose Kaiserthum des ausgehenden Mittelalters die Rechte 
der Advocatie nicht zu revindicieren, während in der Neuzeit, gegen- 
über dem durch die Reformation geschwächten Papstthum, die Kaiser 
kraft ihrer Schirmvogtei den Beruf behaupten konnten, die vom 
Reiche anerkannte Rechtsordnung der deutschen Kirche zu schützen 
und jeden rechtswidrigen Eingriff des Papstes abzuwehren. — 
S. 195 ff. wird der >Culturkampf< behandelt, eine >Episodec preußi- 
scher Jiirchenpolitik , deren Lobredner mit allen ihren > anspruchs- 
vollen Phrasen < heute längst verstummt sind. Der Verf. ist weit 

1) S. oben S. 683. 

2) >Die byzantinische Ueber lieferung« , welche Kahl geltend macht, war 
nicht von entscheidendem Einfluß ; das Vorbild eines »Constantin und Justinian, 
der Vorfahren im Reiche«, war wohl maßgebend für die Form und Fassung der 
Kaisergesetze einer bestimmten mittelalterlichen Epoche, aber niemals für den 
Umfang des auf Grund der Schirmvogtei beanspruchten kaiserlichen Gesetz- 
gebungsrechtes. »Eine ideell unbegrenzte Competenz der Kaiser«, welche »Dogma 
und Recht, das innerkirchliche Recht und die äußeren Rechtsverhaltnisse der 
Kirche beherrschte« , hat wohl ein und der andere mit dem Kaiserthum ver- 
bündete gelehrte Widersacher der Päpste behauptet, aber das Rechtsbewußtsein 
der Nationen — von der Kirche ganz zu schweigen — hat ein solches Gesetz- 
gebungsrecht niemals anerkannt 
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entfernt, die Fehler und Mißgriffe der preußischen Gesetzgebung zu 
beschönigen ; die Rücksicht auf die bewährte Unparteilichkeit und 
den maßvollen Standpunkt des Verf. verbietet uns auch dessen ab- 
fälliges Urtheil über das Verhalten der katholischen Kirche während 
des Culturkarapfes (S. 197) etwa als eine grundsätzliche Verteidi- 
gung des Staatsabsolutismus aufzufassen. Einer solchen Unterstel- 
lung möchten wir uns nicht schuldig machen und wollen deshalb 
hier nicht die selbstverständliche Wahrheit vertheidigen , daß keine 
menschliche Autorität einen absoluten und unbegrenzten Gehorsam 
fordern darf, daß es Fälle giebt, in denen die Verweigerung des 
Gehorsams nicht nur statthaft, sondern sogar sittliche Pflicht sein 
kann 1 ). Die Bemerkung über die Encyklica Pius IX. vom 8. Febr. 
1875 (S. 197) könnte jedenfalls milder gefaßt sein. (Vergl. über 
diese Encyklica Wilh. Martens, Die Beziehungen der Ueberord- 
nung, Nebenordnung . . . zwischen Kirche u. Staat S. 73—78). 
— S. 212 sind leider Druckfehler übersehen worden, welche den 
Sinn eines wichtigen Satzes entstellen. Es heißt hier, daß in 
der sächsischen Gesetzgebung v. 1876/1877 >die Grundsätze der 
preußischen Maigesetzgebung in gerechter und vollständiger Weise co- 
dificiert sind<, während der Verf. wohl sagen will, daß im sächsischen 
Gesetze die Grundsätze der preußischen Gesetzgebung >in gerechter 
und verständiger Weise modificiert sind<. Der Verf. hätte hier auch 
hervorheben sollen, daß für das sächsische Gesetz in einer Reihe 
wichtiger Fragen das Vorbild der österreichischen Gesetzgebung v. 
1874 maßgebend war. — S. 215 wird in den Litteraturangaben, 
welche die Württembergische Kirchengesetzgebung betreffen , das 
Werk des Staatsministers Golther >Der Staat und die katholische 



1) Kahl findet das Verhalten der Hierarchie von jedem Gesichtspunkte 
aus ungerechtfertigt; er betrachtet dieses Verhalten als »activen Widerstände 
und als »Auflehnung gegen die Majestät der Staatsgewalt«. Kahl fügt eine 
Erklärung hinzu , welche ergiebt , daß er dem Begriffe »activer Widerstand« 
eine andere Bedeutung beilegt als jene, welche dem wissenschaftlichen Sprach- 
gebrauch sonst geläufig ist. Dennoch wird u. E. auch die Autorität des Staates 
besser gewahrt, wenn man stets bereit ist anzuerkennen, daß die Verweigerung des 
Gehorsams aus Gewissensbedenken (der herkömmlich sog. passive Widerstand) von 
Bevolte und Empörung himmelweit verschieden ist. Das Verhalten des katho- 
lischen Clerus im Gulturkampfe haben auch dessen Gegner seither längst ge- 
würdigt als einen Beweis der »Ueberzeugungstreue« , Opferfähigkeit und »eines 
moralischen Muthes, wie er in anderen Kreisen nicht eben häufig ist«. Der 
katholische Clerus hat schließlich doch nur »ein unverlierbares sittliches Recht 
jedes Menschen« geltend gemacht, indem er »lieber die Strafe des Ungehorsams 
erleiden, als sein Gewissen beschweren« wollte. 

Ottt. !•!. Au. 1897. Nr. 9. 46 
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Kirchein Würtemberg« angeführt, aber nicht die Gegenschrift Rürae- 
lins (Reden und Aufsätze. Neue Folge. S. 205 ff.) , in welcher das 
Gesetz v. 1862 und >das Verdienst der Würtembergischen Staatsweis- 
heit < gegenüber >der Geschichtsconstruction« Golthers erst die rich- 
tige Beleuchtung erhalten hat. 

Im § 16 (S. 236 — 246) hat die Lehre von den Concordaten eine 
treffliche Darstellung gefunden; insbesondere müssen hier des Verf. 
Ausführungen über die rechtliche Natur der Concordate rühmend 
hervorgehoben werden (S. 241 ff. ; nur können wir ihm nicht bei- 
stimmen, wenn er die Privilegientheorie als >die officiell rö- 
mische < betrachtet). — S. 238 geht K. zu weit, wenn er allgemein 
in Abrede stellt, daß die der Publication einer Circumscriptionsbulle 
vorausgehenden Vereinbarungen die Bedeutung eines öffentlich-recht- 
lichen bindenden Vertrages der Staatsregierung mit dem Papste be- 
sitzen können. K. (S. 238) will die Reihe der »Concordate moder- 
nen Sinnes« mit dem Wiener Concordate von 1448 beginnen lassen, 
weil die Constanzer Concordate nicht >mit den Staatsgewalten < ver- 
einbart und die sog. Fürstenconcordate nicht in Vertragsform, son- 
dern >nur in der Form päpstlicher Bullen publiciert worden sind«. 
Dieser Umstand ist überhaupt nicht entscheidend, und wir kön- 
nen dem Verfasser nicht zustimmen, wenn er die Auffassung, welche 
im XIX. Jahrhundert nur die in Vertragsform publicierten Vereinba- 
rungen als Concordate gelten läßt (S. 237), hier selbst auf die Beur- 
theilung der historischen Vorgänge früherer Jahrhunderte anwendet. 
Die Constanzer Concordate sind zwar vom Papste mit den Concils- 
nationen abgeschlossen; aber es konnte zum mindesten das franzö- 
sische Concordat ohne Ratification der Staatsgewalt (welche auch 
schon das Vorgehen der französischen Prälaten auf dem Concile zu 
beeinflussen strebte) wegen der > Antinomie« zwischen Concordat und 
Staatsgesetzgebung keine Wirksamkeit erlangen, weshalb die Päpste 
erst im Wege der Verhandlungen mit dem Staate die Aufhebung 
der dem Constanzer Concordate widerstreitenden Gesetzgebung zu 
sichern suchten und endlich die Constanzer Vereinbarung durch neue, 
unmittelbar mit der Staatsgewalt abgeschlossene Verträge (>Rotulus 
Betfordianus« v. 1. April 1425 u. s. w.), beseitigten 1 ), deren wahre 
Concordatsnatur nicht zweifelhaft sein kann. 

Der dritte Abschnitt (>Staat und Kirche« S. 246—412), dessen 
einleitendem Paragraphen reichhaltige und trefflich geordnete Littera- 
turnach Weisungen beigefügt sind (§ 17. S. 249 ff.), ist entsprechend 



1) Vergl. Habler, Die Constanzer Reformation nnd die Concordate von 
1418, S. 285—812. 
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der doppelten Aufgabe der Darstellung in zwei Unterabtheilungen 
gegliedert. Die erste (>Das universalgeschichtliche Entwicklungs- 
princip« ; § 18—20, S. 252—309) behandelt die geschichtlichen Grund- 
typen des Verhältnisses v. St. u. K. >in ihren concreten Ausgestal- 
tungen und Uebergangsformen«, d. h. die einzelnen kirchenpolitischen 
Systeme : im § 18 (S. 252—275) die Systeme >der Einheit und Ver- 
bindung von Staat und Kirche< ; im § 19 (S. 275—297) die Systeme 
>der Coordination, der Kirchenhoheit, der Trennung von Staat und 
Kirche«, welche sich auf >der Linie der Verschiedenheit und Lösung 
von St. u. K.c bewegen; den Abschluß bildet im § 20 (S. 297-309 
> Diagnose und Prognose«) eine Kritik der einzelnen Systeme, deren 
Ergebnisse die kirchenpolitische Aufgabe der Gegenwart« feststellen. 
Die zweite Abtheilung (§ 21 — 25, S. 309 ff.) ist ausschließlich dem 
in den Staaten des deutschen Reiches herrschenden Systeme der 
Kirchenhoheit gewidmet. Der Verf. behandelt zunächst (§21, S. 309 
— 315) den Begriff und das Wesen der Kirchenhoheit als Bestand- 
teil der Staatsgewalt; daran schließen sich in der folgenden Dar- 
stellung (§ 22 — 25) >die einzelnen Aeußerungen der Kirchenhoheit«, 
sowohl >in der Richtung des Rechtsverhältnisses der Kirchen zum 
Staate (S. 315 — 394)«, wie endlich >in der Richtung des Rechtsver- 
hältnisses der Kirchen untereinander« (S. 394 — 412). Der relativ 
bedeutende Umfang des dritten Abschnittes erklärt sich aus dem in 
der Vorrede entwickelten grundsätzlichen Standpunkte des Verfassers, 
welcher die Verbindung von Kirchenrecht und Kirchenpolitik für eine 
unabweisbare wissenschaftliche Forderung betrachtet, sowie aus dem 
rühmenswerten und auch dem Praktiker gewiß willkommenen Be- 
streben des Verf., den reichen Stoff der deutschen Staatsgesetzge- 
bungen in instructiver Weise zu verarbeiten. Die wohldurchdach- 
ten Ausführungen des Verf. bringen eine Fülle neuer anregender 
Gesichtspunkte, und jeder Leser wird ihm vor allem die dank- 
bare Anerkennung zollen, daß er es verstanden hat, eine wirk- 
lich einheitliche Darstellung zu bieten, ohne den Reichthum der 
geschichtlichen Erscheinungen dem constructiven Bedürfnisse zu 
opfern. Die Darstellung zeigt überall ein charakteristisches individuel- 
les Gepräge, das der Leetüre des ganzen Capitels auch für den- 
jenigen einen eigenen Reiz gewährt, welcher vielleicht an der Be- 
rechtigung eines anderen systematischen Standpunktes festhalten 
möchte oder manchen Ansichten des Verf. nicht beipflichten kann. 

Besondere Beachtung verdienen z. B. des Verf. Ausführungen 
über die geschichtlichen Erscheinungsformen des Staatskirchenthumes 
(S. 262 ff.), insbesondere über das Verhältnis des evangelischen Staats- 
kirchenthumes zur Auffassung der Reformatoren und über das >kirch- 

46* 
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liehe Polizeiregiment < der katholischen Staaten, die treffliche Cha- 
rakteristik des Josephinismus und »seiner Grenz Verwirrung von 
Staatlichem und Kirchlichem, wie sie vollendeter in keiner anderen 
geschichtlichen Erscheinungsform des Staatskirchenthumes erreicht 
worden ist« (S. 268); die gediegene Würdigung der »Theorie vom 
christlichen Staat« (S. 271—275, S. 301—303); die Ausführungen 
über Gewissens- und Cultusfreiheit (S. 290— 294) J ); S. 323 ff. über 
die Bedeutung des Rechtes freier Hausandacht im modernen Sinne 
und über die in den deutschen Staaten hinsichtlich der Neubildung 
von Religionsgesellschaften geltenden Grundsätze; über die Anwen- 
dung des Paritätsprincipes im Staatsleben (S. 394 ff.) Nur möchten 
wir nicht mit dem Verf. einen >kirchenpolitischent, einen »staats- 
rechtlichen« und einen » kirchenrechtlichen < Begriff der Parität unter- 
scheiden; denn die Grundlage der Parität ist immer eine staats- 
rechtliche und die Parität ihrem Wesen nach überhaupt ein staats- 
rechtlicher Begriff. Wir möchten deshalb die vom Verf. sogen, 
»kirchenpolitische« Parität (Gleichstellung der Religionsgesellschaften 
»in ihrer rechtlichen Unterordnung, bezw. Selbständigkeit gegenüber 
dem Staate<) lieber »Parität der Kirchen« oder >der Religionsge- 
sellschaften < nennen, während die vom Verf. sog. »staatsrechtliche« 
Parität (die Gleichstellung der verschiedenen Confessionen ange- 
hörenden Staatsunterthanen im Genuß »der bürgerlichen und staats- 
bürgerlichen Rechte«) wohl besser als »Parität der Individuen« be- 
zeichnet würde. Den »kirchenrechtlichen Begriff« der Parität 2 ) be- 
zieht Kahl »auf das wechselseitige Rechtsverhältnis der Religions- 
Gesellschaften und ihrer Angehörigen«; diese Parität > bedeutet die 
Forderung gegenseitiger Unabhängigkeit der mehreren Confessionen«. 
Diese ist jedoch nur eine wesentliche Folge der von Kahl s. g. 
kirchenpolitischen Parität, welche die Vorrechte einer »ecclesia do- 
minans« ausschließt. 



1) Wir möchten nur bemerken, daß es eine besondere »Lehre der Jesniten 
über die Gewissensfreiheit«, welche das Princip der Gewissensfreiheit »für 
Wahnsinn« erklärt (S. 293), nicht giebt. Der Ausspruch »absurda illa. . .. ac 
erronea sententia seu potius deliramentum, asserendam ac vindicandam esse cuilü 
bet Ubertateni conscientiae* rührt von Gregor XVI. her (Encycl. Mirari yos. 15. Aug. 
1832) und wird von Pius IX. in der Encycl. Quanta cura. (8. Dec. 1864) bezogen. 
Vergl. übrigens hiezu meine Bemerkungen in der Deutschen Zeitschr. f. Kirchen - 
recht Bd. V. (1895) S. 68, 69. 

2) Diese Ausdrucks weise sollte wohl jedenfalls vermieden werden; denn ea 
liegt der Einwand zu nahe, daß es eine im eig. S. »kirchenrechtliche« Paritat 
nicht geben kann. Keine Kirche wird die Parität der anderen als kirchen- 
rechtlichen Grundsatz anerkennen. 
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Die Ansicht des Verf., daß die Kirche des Frankenreiches in 
der Merovingerzeit den Primat des römischen Bischofes nicht aner- 
kannt habe 1 ) (S. 255), widerspricht dem Zeugnisse der Geschichte. 
— An Stelle der jetzt geläufigen Ausdrücke >Hierokratie, hierokra- 
tisches Systeme will der Verf. die Bezeichnung >Kirchenstaatsthum< 
gebraucht wissen. Der Einwand, daß die übliche Benennung nicht 
charakteristisch genug, ja > gänzlich unbestimmte ist, läßt sich aber 
wohl auch gegen die vorgeschlagene neue Bezeichnung erheben, und 
wir möchten nicht zugeben, daß die Verknüpfung des Namens die- 
ses kirchenpolitischen Systemes mit dem einstigen weltlichen Terri- 
torium des Papstes < einen »entscheidenden Empfehlungsgrund für 
die Wahl der neuen Bezeichnung« bedeutet. — Die Lehre, welche 
die Kirche auf eine blos directive Gewalt im Zeitlichen beschränkt, 
hat der Verf. (S. 258 ff.) überhaupt nicht in Betracht gezogen, und 
die Darstellung der Lehre von der potestas ecclesiae indireäa in 
temporalia berücksichtigt u. E. zu wenig die unter ihren Anhängern 
bestehenden Verschiedenheiten der Auffassung'). Kahl sieht (mit 
vielen Anderen) in der erwähnten Doctrin nicht nur eine freie 
Meinung, sondern die vom katholischen Standpunkte allein zulässige 
Lehre. Recens. theilt diese Ansicht nicht, muß aber hier selbstver- 
ständlich auf eine weitaussehende Polemik verzichten. — Die Aus- 
führungen des Verf. über die Coordinationstheorie enthalten manche 
treffende Bemerkung; insbesondere hat Kahl (S. 277) richtig er- 
kannt, daß ein Protestant, welcher für die Coordination von Kirche 
und Staat eintritt, sich bewußt oder unbewußt auf ein Gebiet von 
Voraussetzungen und Folgerungen verirrt, die seinem Kirchenwesen 
nothwendig fremd sind. Daß im übrigen auch Kahl die Coordinations- 
theorie nur vom rechtspolitischen Gesichtspunkte bekämpft, ohne 
sie als ein unmögliches Rechtsprincip zu verwerfen, entspricht den 
herrschenden Anschauungen 8 ). 

1) Vergl. hiegegen selbst Löning, Gesch. d. deutsch. K.R. II. S. 63, 72 ff., 
84 ff. 

2) Dies tritt auch schon in der Auswahl jener vier Repräsentanten der 
Lehre hervor, welche S. 258 angeführt werden. 

3) Ebenso seine Ansicht, daß in jener Ordnung des Verhältnisses der ka- 
tholischen Kirche zum Staate, welche in Preußen vom J. 1849-1872 bestanden 
bat, der Grundsatz der Coordination verwirklicht war. Vergl. jetzt des Recen- 
senten Aufsatz »Zur Frage des staatlichen Oberaufsichtsrechts« (in der Deutsch. 
Zeitschr. f. Kirchenr. V. 1895. S. 60 ff), welcher den herrschenden Anschauungen 
entgegentritt und den Nachweis erbringt, daß das System der Coordination die 
Geltung des Rechtsprincipes im Verhältnisse von Staat und Kirche aufheben 
mußte und niemals in einem modernen Staate die Grundlage für die Ordnung 
des Verhältnisses beider Gewalten gewesen ist. 
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Die einzelnen Aeußerungen des modernen Jus circa sacra hat 
der Verf. nach den bekannten drei Kategorien, welche der älteren 
Schule geläufig waren, zu gruppieren versucht. Recens. möchte (im 
Einklänge mit Friedberg, Hinschius u. A.) an der Anschauung festhalten, 
daß die Souveränetät des modernen Staates, welche in ihrer besonderen 
Anwendung auf die christlichen Hauptkirchen als Kirchenhoheit oder 
ius circa sacra bezeichnet wird, hier nur in der Handhabung eines 
staatlichen Oberaufsichtsrechts zur Geltung kommt, in welchem sich 
der moderne Begriff des ius circa sacra erschöpft. Von anderer 
Seite wiederum wird wenigstens noch für das ius advocatiae eine 
praktische Bedeutung beansprucht und nur das ius reformandi auf- 
gegeben. Jedenfalls scheint es uns unzulässig, daß der Verf. (vergl. 
S. 385 ff.) auch die der Kirche gebührende staatliche Rechtshilfe bei 
Besitzstörungen, die der Kirche gesetzlich eingeräumte Mitwirkung 
im Gebiete des öffentlichen Unterrichtswesens, die Einrichtung einer 
besonderen Seelsorge für das Heer und die Marine, für Strafanstalten 
und Krankenhäuser u. ä. aus dem Gesichtspunkte des ius advocatiae 
auffassen will. Dasselbe gilt von der in manchen Staaten bestehen- 
den besonderen parlamentarischen Vertretung des Clerus, welche 
sich aus dem Bestreben erklärt, die Continuität mit den früheren 
landständischen Verfassungseinrichtungen zu wahren '). Auch die 
Strafbestimmungen der §§ 166, 167, 168, 243, 304, 306 des Reichs- 
strafgesetzbuches möchten wir nicht mit dem Verf. (S. 388 ff.) unter 
den Gesichtspunkt des ius advocatiae stellen; es handelt sich hier 
nicht um einen besonderen strafrechtlichen Schutz der Kirchen 2 ). 

Recens. ist mit der herrschenden Lehre der Ansicht, daß die 
Stellung der recipierten christlichen Kirchen, der »Landeskirchen < 

1) Deren geschichtliche Wurzel, auch soweit es sich um die Rechte des 
Clerus handelt, nicht das ius 8. nöbilissimum officium advocatiae des Landes- 
fürsten, sondern die Thatsache ist, daß die Hierarchie des Landes im patrimo- 
nialen Staatswesen einen der privilegierten, politisch allein berechtigten Stände 
bedeutet. 

2) Die Bestimmungen der § 130a, 174, 181, 838 des Reichsstrafgesetzbuches 
werden vom Verf. S. 361 ff. als Aeußerungen des staatlichen Aufsichtsrechtes 
aufgefaßt; es handelt sich jedoch u.E. in keinem dieser Fälle um den straf- 
rechtlichen Schutz staatlicher Prärogative, welche gegenüber den Kirchen und 
deren Organen auf Grund des Oberaufsichtsrechtes in Anspruch genommen wer- 
den. Am allerwenigsten kann dieser Gesichtspunkt wohl für die Sittlichkeits- 
verbrechen, welche in den §§ 174 und 181 mit Strafe bedroht sind, in Frage 
kommen; als Qualificationsumstand ist hier ausschließlich der unzüchtige Miß- 
brauch des Autoritätsverhältnisses zu betrachten , gleichviel ob das Delict im 
einzelnen Falle von Eltern, Vormündern, Lehrern, Erziehern, Beamten, Medi- 
cinal personen, oder von Geistlichen begangen wurde. 
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unserer deutschen Staaten in der überlieferten Bezeichnung dersel- 
ben als > öffentlicher Corporationen < ihren richtigen Ausdruck findet. 
Der Verf. bekämpft diese Terminologie, und seine Darstellung, wel- 
cher neuestens Rosin beigetreten ist l ), erhebt gegen die herrschende 
Lehre eine Reihe von Einwänden und Bedenken, welche jedoch u. E. 
den Kern dieser Lehre nicht treffen. Thatsächlich ist auch der 
Standpunkt Kahls von dem der herrschenden Lehre, obwohl er 
eine andere Terminologie vorschlägt, doch nicht grundsätzlich ver- 
schieden. Der Verf. kann nicht bestreiten, daß die Bezeichnung der 
Kirchen als öffentlicher Corporationen >den Ausdrucke eines gelten- 
den > kirchenpolitischen Systemes< oder >Principes bedeutete. Dieses 
die Gesetzgebung beherrschende Princip hat Friedberg richtig for- 
muliert, indem er die Kirchen für öffentliche Corporationen erklärt, 
weil der Staat sie >als Potenzen des öffentlichen Rechtes behandelte, 
d. h. ihre Rechtsstellung nicht aus Rücksicht auf das Interesse der 
einzelnen kirchlichen Corporationen, sondern aus dem Gesichts- 
punkte des allgemeinen staatlichen Interesses normiert 1 ). Das be- 
sondere staatliche Oberaufsichtsrecht ist gewiß das nothwendige 
Correlat der den Kirchen eingeräumten privilegierten Stellung, aber 
man kann der herrschenden Auffassung auch nicht den Vorwurf 
machen, daß die übliche Bezeichnung der Kirchen als öffentliche 
Corporationen das betonte Gegenseitigkeitsverhältnis nicht hervortreten 
läßt. In dieser Beziehung sind die Bedenken Kahls (S. 334, 338, 
340) wohl nicht begründet; die staatliche Aufsicht über die öffent- 
lichen Genossenschaften wird auch von der herrschenden Lehre als 
ein mit der Vorzugsstellung der öffentlichen Corporationen noth- 
wendig gegebenes Correlat betrachtet. «Ebenso wird ja anerkannt, 

1) »Ich glaube, die richtige Formulierung ... hat jetzt Kahl in seinem Lehr- 
system S. 332 ft. gegeben, indem er es überhaupt ablehnt, die für die weltlichen 
Körperschaften in ihrem Verhältnisse zum Staate geltenden Begriffsbestimmun- 
gen auf die kirchlichen zu übertragen, den letzteren vielmehr eine eigenartige 
Stellung einräumt und zum Ausdrucke derselben für die Kirchen die Bezeich- 
nung als qualificierte Corporationen in Vorschlag bringt«. So Rosin in seiner 
Recension des Deutschen Privatrechtes von Otto Gierke; vergl. Kritische Viertel- 
jahrsschr. f. Gesetzg. und Rechtsw. III. Folge. Bd. III S. 87. 

2) Dieser Standpunkt, welcher in den Kirchen »Potenzen des öffentlichen 
Rechtes« erblickt, ermöglicht allein das richtige Verständnis einer Reihe von 
Sätzen, die im heutigen deutschen Staatsleben unzweifelhaft anerkannt sind, 
und welche sonst als verlebte Reminisccnzen des Staatskirchenthumes erscheinen 
müßten. Vgl. z. B. nur Kahl S. 383 »Die Verfassung der als qualificierte Cor- 
porationen aufgenommenen Kirchengesellschaften bildet einen Bestand th eil des 
öffentlichen Rechts im Staate. Daher sind die Kirchenämter als solche .... 
öffentliche Aemter u. s. w. 
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daß die Corporationen des öffentlichen Rechtes nicht gleichartige 
Größen sind, und deshalb ist die Bezeichnung der Kirchen als öffent- 
liche Corporationen nicht in dem Sinne einer, von Kahl mit Recht 
bekämpften, schematischen Gleichstellung der Kirchen mit den welt- 
lichen Corporationen des öffentlichen Rechtes gemeint, welche ja 
selbst wieder eine Reihe verschiedener Typen darbieten. 

Prag, April 1897. Heinrich Singer. 



Dörpfeld, W. , und Reisch, E. , Das griechische Theater. Beiträge zur 
Geschichte des Dionysostheaters in Athen und anderer griechischer Theater. 
Athen, Barth und von Hirst 1896. 4°. S96 S. mit 12 Tafeln und 92 Ab- 
bildungen im Text. Preis Mk. 16,00. 

Dies lange erwartete Buch hat nicht den Reiz der Neuheit, wie 
sein Vater nicht ohne berechtigten Stolz bemerkt ; hat es doch schon 
vor seinem Erscheinen eine ganze Litteratur hervorgerufen. Aber 
eine große Neuigkeit bringt es doch: die erste zusammenfassende, 
mit allen erdenkbaren Beweisen und reichem Material ausgestattete 
Darstellung der Dörpfeldschen Theorie der Entwickelung des antiken 
Theaters. So giebt es endlich die Gewißheit: Dörpfelds Theorie ist 
falsch. Auch seine erklärten Anhänger können sich dieser Einsicht 
jetzt nicht mehr entziehen, sofern sie das Buch nicht bloß bewun- 
dern, sondern auch lesen, d.h. durchdenken, was freilich seine Re- 
censenten nicht alle gethan haben. 

Aber Ehre Wilhelm Dörpfeld ! Es ist hier nicht der Ort, seine 
Verdienste zu preisen. Doch darf auch hier der Bewunderung Aus- 
druck gegeben werden für den unermüdlichen Fleiß und die groß- 
artige Energie, mit der sich dieser Forscher in die verschiedensten 
Fragen der Alterthumswissenschaft hineinarbeitet, nicht zufrieden 
mit den so oft glänzenden Resultaten des methodischen Ausgräbers 
und scharfsinnigen Architekten, sondern in immer größerem Maß- 
stabe bestrebt, die Probleme in ihrer Weite zu ^erfassen. Beglück- 
wünschen wir dort die Wissenschaft, so freuen wir uns hier des 
Menschen. Fern sei also jeder Vorwurf, weil der Architect gegen 
die Grundsätze philologischer Methode verstößt. Wie oft sündigen 
so auch die Philologen selbst im freudigen Vorwärtsdringen nach 
einer geahnten Wahrheit ! Und Ehre auch Dörpfelds Liberalität, mit 
der er die Resultate seiner Ausgrabungen und seine Schlüsse Jed- 
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wedem mündlich und schriftlich mittheilt! Es ist so schön wie rich- 
tig, daß er die leidige Geheimniskrämerei mancher Archäologen nicht 
mitmacht ; gehören doch die Ergebnisse der Ausgrabungen gar nicht 
dem Entdecker, sondern der Wissenschaft. Dörpfeld hat so die 
Welt auf sein Buch aufs Beste vorbereitet. So gereicht auch das 
ihm zur Ehre, wenn seine Theorie jetzt, statt Anhänger zu werben, 
verlassen und aufgegeben wird. 

Man hat D.s Werk ein >Urkundenbuch des griechischen Thea- 
ters« genannt. Ich wüßte keine weniger zutreffende Bezeichnung. 
Sie entspricht auch gar nicht dem Zweck des Buches. D. will seine 
Theorie der Benutzung und Entwickelung des antiken Theaters dar- 
stellen, die sich ihm aus dem Studium der Ruinen ergeben hat. 
Diesem Plane fügt sich alles: die Beschreibungen, Deutungen, Re- 
constructionen der Theaterreste, die Interpretation und Vergewalti- 
gung Vitruvs, die Behandlung der Bühnenfrage, ja selbst die von 
Reisch bearbeiteten Abschnitte über die aus den erhaltenen Dramen 
auf ihren Schauplatz zu ziehenden Schlüsse, die Termini technici 
des Theaters , die Theaterdarstellungen auf antiken Bildwerken. 
Alles ist auf denselben Punkt eingestellt, und so ein Werk von fast 
bestechender Einheitlichkeit geschaffen. Jedes Urkundenbuch deckt 
unzählige Schwierigkeiten, Räthsel, scheinbare und wirkliche Wider- 
sprüche auf, weil es alles gleich beleuchtet und möglichst objektiv 
und vollständig wiedergiebt. D.s Buch ist das gerade Gegentheil. 
Es legt das Material weder objectiv noch vollständig vor. Es ist 
durch und durch subjectiv : darin liegen seine Vorzüge und Schwächen. 

Seine Theatertheorie zu beweisen, hat D. dies Buch geschrieben ; 
sie zu prüfen, ist des Recensenten Pflicht. Ich nehme sie gern auf 
mich in der Ueberzeugung, daß einem Manne, der so strebt wie er, 
der Versuch, die Sache durch Widerspruch zu fördern, lieber ist 
als eitel Anerkennung. 

D. schildert selbst S. 3 ff. , wie er zu seiner Theorie gekommen 
sei. Er trat bei seinen 1882 beginnenden Theaterstudien mit der 
damals noch fast allgemein geltenden durch Wieseler zur Anerkennung 
gebrachten Thymelehypothese Gottfried Hermanns an die Ruinen. 
Das ist wichtig. Denn manche Aufstellung und Polemik D.s ist nur 
aus diesem Punkte verständlich, ja in gewissem Sinne seine Theorie 
überhaupt. Das Theater bei Epidauros mit seiner kreisrunden Or- 
chestra und seinen säulengeschmückten 3,53 m = 12' hohen und 
oben 3,20 m breiten Proskenion brachte ihn zur Ueberzeugung ihrer 
Unrichtigkeit — es ist eines von D.s Verdiensten, daß er den Glau- 
ben an diese Theorie ausgerottet hat — gleichzeitig aber den Zwei- 
fel, ob Vitruvs Aussage, die Schauspieler hätten auf dem 12' hohen 
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Proskenion gespielt, bestehen könne, trotzdem er dessen sonstige 
Angaben durch die Monumente durchaus bestätigt fand. Die Bühne 
erschien ihm zu schmal und zu hoch. Philologen kamen ihm zu 
Hilfe. Höpken zeigte 1884, daß nach den erhaltenen Dramen im 
5. Jahrhundert Chor und Schauspieler nothwendig auf demselben 
Niveau gespielt haben müßten. Dieser Gedanke fiel bei D. auf 
fruchtbaren Boden — und auch das ist ein großes Verdienst, daß 
er Höpkens Dissertation zur Anerkennung brachte — er erkannte 
die Orchestra als Schauplatz der Darstellung, aber er dehnte die nur 
für das 5. Jahrhundert aufgestellte These auch auf die spätere Zeit bis 
zur Einführung der römischen Bühne aus, ja erklärte schließlich 
auch diese nur als eine letzte Form des Orchestraspieles. Die Aus- 
grabungen 1886 lieferten unter D.s Scharfblick den Beweis, daß das 
5. Jahrhundert kein massives Bauwerk außer der kreisrunden Or- 
chestra unter dem Theater besaß, U. v. Wilamowitz zeigte, daß die 
Tragödie auf der Orchestra geboren und ihre älteste Form in der 
Mitte derselben gespielt worden sei. Da stand D.s Ueberzeugung 
fest und durch Widerspruch wie Zustimmung ist sie ihm nur fester 
geworden: von Uranfang an bis in die K> ; serzeit sind die Dramen 
in griechischen Theatern ausschließlich in der Orchestra zu ebener 
Erde vor der Skene abgeführt worden. 

Diese These kann für das 5. Jahrhundert nur von Philologen 
geprüft werden, da die ältesten steinernen Theater erst aus dem 
4. stammen. D. hat ihren Beweis deshalb E. Reisch übertragen — 
sie ist übrigens für d : e ältere Zeit bis in den Anfang des pelopon- 
nesischen Krieges jetzt wobl so gut wie allgemein zugestanden und 
für mich jedenfalls über allen Zweifel erhaben. 

Vom 4. Jahrhundert an fehlen griechische Dramen, aber zahl- 
reiche Theaterruinen geben dem Architekten das Wort. Der Schwer- 
punkt von D.s Arbeit liegt also in dem Nachweis, daß vom 4. Jahr- 
hundert an in der Orches^a gespielt sei. Entscheidend ist da das 
uns allein genügend bekannte und durch Vitruv beschriebene >helle- 
nistische« Proskenion von 3— 4 m Höhe und etwa 3 m Tiefe. Fällt 
D.s Behauptung, die Schauspieler hätten r'cht auf ihm, sondern zu 
ebener Erde vor ihm agiert, so ists auch geschehen um seine 
gleiche These für das 4. Jahrhundert, um seine Auffassung der römi- 
schen Bühne; auch ein Rückschluß auf das Ende des 5. ist dann 
nicht mehr zulässig. 

Prüfen wir die hauptsächlichsten Gründe für D.s Theo- 
rie, die er S. 341 ff. zusammengestellt hat, vgl. auch S. 173 f. 

1) Die 12' hohe Schauspielerbühne sei zu hoch für das Zu- 
sammenspiel mit dem Chor in der Orchestra. Aber nach meiner 
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Erklärung von Vitruv V 7 (Prolegomena S. 264 ff.) gibt es keinen 
Anhalt mehr dafür, daß in hellenistischer Zeit der tragische Chor — 
nur der könnte in Betracht kommen — in der Orchestra gestan- 
den habe. 

2) Die Ueberlieferung (vgl. S. 278), das römische pulpitum 
sei auch Orchestra genannt, dürfe >als Beleg dafür gelten, 
daß die Bühne ursprünglich thatsächlich ein Theil der Orchestra 
war. Die angeführten Stellen zeigen z. Th. selbst, warum gelegent- 
lich die römische Bühne so bezeichnet wurde, weil nämlich auf ihr 
z. B. die Mimen — &q%ovvto. 

3) Die Figuren 87 — 92 sollen den mathematischen Beweis 
bringen, daß die Spieler nur in der Orchestra von allen Sitzreihen 
aus bequem gesehen werden konnten, auf einer niedrigen und gar 
12' hohen Bühne, aber nur mit Unbequemlichkeit, wenigstens von 
der untersten Reihe. Figur 92 ist aber, wie auch im Text S. 357 
bemerkt wird, trügerisch, weil die Entfernung zwischen der unter- 
sten Sitzreihe und der Bühne sehr viel größer ist, der Nachtheil 
also durch die größere Distanz beträchtlich vermindert wird. Zu 
dem stehen Ehrensessel mehrfach, sicher in Epidauros und Megalo- 
polis nicht nur in der untersten Reihe, sondern auch in einem zwei- 
ten, etwa 12 m hochgelegenen Ringe. Warum stehen die nicht in 
der zweiten Reihe, wenn so viele Honoratioren vorhanden waren, 
daß sie in der ersten nicht Platz fanden ? D. erklärt diese iür seine 
Theorie so unbegreifliche Thatsache nicht. Ich glaube sie durch den 
Hinweis begreiflich gemacht zu haben, daß die unteren Ehrensessel 
für die thymelltschen Agone denselben Personen dienten, die die 
oberen bei den scen^schen einnahmen. Ferner aber wurde nicht für 
die unterste Reihe gespielt, obwohl da Ehrensessel stehen, sondern 
für das selbstherrliche Volk, das das riesenhoch aufsteigende Thea- 
ter füllte. Es ist nun doch kein Zweifel, daß die überwältigende 
Mehrheit auf den höheren und wegen ihres größern Cirkels wesent- 
lich mehr Personen fassenden Sitzringen das Spiel auf einer hohen 
Bühne besser sah, als auf einer niedrigen. Deshalb ist auch das 
Proskenion desto höher, je höher das Theater ansteigt, z. B. in 
Athen 4 m, während es bei kleinerer Zuschauerzahl niedriger ist, z. B. 
in Oropos 2,50 m. Daß Personen auch in der Orchestra von allen 
gut gesehen werden konnten, bestreitet Niemand : tanzten doch die 
lyrischen Chöre dort und traten dort doch Redner und Virtuosen 
auf. Aber das beweist nichts für den Stand der Schauspieler. 

4) Einen andern mathematischen Beweis hat D. S. 170 ff. aus- 
geführt. Er erläutert durch die lehrreichen Figuren 67—70, daß 
die Sehlinien sämmtlicher Sitze der griechischen Theater in die Or- 
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chestra fallen und zwar auf einen kleinen Raum zwischen ihrem Mittel- 
punkte und der Skene, aber selbst in Athen (Fg. 68) ist dieser 
Raum bereits auf der Hälfte des Abstandes des Mittelpunktes von 
der Skene zu Ende. Daraus ergiebt sich nach D. S. 774 >die wich- 
tige Thatsache, daß die griechischen Theaterräume wegen ihrer Ge- 
stalt ausnahmslos für solche Aufführungen erbaut sein müssen, welche 
zwischen dem Centrum des Kreises und dem Proskenion statt- 
fanden«. Aber diese ganze Betrachtung, so lehrreich sie ist, trifft 
gar nicht das vorgesteckte Ziel. Denn erstens muß man doch die 
Ausweitung der Zuschauerkreise an den Flügeln über den Grundkreis 
hinaus auf das Bestreben deuten, alle Sehlinien möglichst von der 
Mitte des Kreises an die Skene heran zu verschieben — ein Be- 
streben, das offenbar darauf hinweist, daß es nicht nur in der Mitte 
der Orchestra, sondern auch an oder auf oder in der Skene etwas 
zu schauen gab. Zweitens aber ist kein einziges griechisches Thea- 
ter allein für die scenischen Spiele gebaut. D. und R. übersehen 
das oder beachten es doch nicht genügend. Die Orchestra ist der 
Schauplatz der lyrischen Chöre und in hellenistischer Zeit ganz 
besonders der vielen Virtuosen aller Art, und so bleibt sie, so 
lange die Griechen ihre selbständige Cultur bewahren, der Mittel- 
punkt und die Hauptstätte des Theaters. Die Bühnen- 
spiele stehen neben den thymelischen Agonen und sie bilden, wenn 
man die hellenistischen Programme betrachtet, nicht einmal die Hälfte 
der Festvorstellungen. Folglich ist es durchaus zweckentsprechend, 
wenn die Sitze des Theaters auf die Orchestra concentriert sind. Bei 
den BUhnenspielen sind die Plätze auf den Flügeln so wenig wie in un- 
sern Theatern begehrenswerth gewesen, und so viel wie möglich wird 
das Publicum sich nach der Mitte gedrängt haben, wenigstens das, 
das das Spiel sehen und nicht selbst gesehen werden wollte. Noch ein 
Drittes! Man betrachte den Zuschauerraum irgend eines modernen 
Theaters — bis auf die nach Sempers Plänen erbauten Spielhäuser 
in Bayreuth und Dresden — wo treffen ihre Sehlinien zusammen? 
Nicht auf der Bühne, sondern im Parquet, in der Orchestra im an- 
tiken Sinne, etwa auf dem Raum, wo sie auch im griechischen Thea- 
ter zusammenfallen. Die ärgerliche Drehung zur Bühne, die D. bei 
den Griechen für undenkbar hält, muß ein sehr bedeutender Theil der 
modernen Theaterbesucher auch machen. Nach D.s Methode müßte 
der Archäolog der Zukunft aus dieser Einrichtung unserer Schau- 
spielhäuser schließen, daß im Parquet gespielt worden sei. Für das 
19. Jahrhundert ist das falsch, für das 17. 16. ganz richtig. Shake- 
speare hat auf einer etwa 1 m hohen, weit ins Parquet von der Schau- 
spielerbude aus vorgeschobenen offenen Bühne gespielt, die von drei 
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Seiten die > Gründlinge« umstanden, das bessere Publicum auf den 
umlaufenden Baikonen (Rängen) umsaß. Vgl. die Abbildungen des 
Schwantheaters in London von 1596 z.B. bei Wülker, Englische 
Literaturgeschichte S. 266 und des Red-Bull-Theaters in London 
von 1662 z. B. bei R. Gen6e Shakespeares Leben und Werke S. 77. 
Die Entwickelung des heutigen ganz unpraktischen Theaters aus dem 
zum Mysterienspiel eingerichteten mittelalterlichen Marktplatze oder 
Hofe zum Shakespeareschen, von diesem unter dem Einfluß des an- 
tiken Vorbildes zum modernen darzustellen ist eine schöne, merk- 
würdiger Weise noch nicht einmal versuchte Aufgabe *). Seine Ge- 
schichte ist auch für die des griechischen Theaters sehr lehrreich: 
der ursprüngliche Schauplatz liegt in der Mitte, er lehnt sich an 
eine Seite, die Verbindung wird desto fester, je einheitlicher das 
Schauspiel wird und je größere Anforderungen an Decoration und 
Theatermaschinen gestellt werden; die Bühne wird mehr und mehr, 
schließlich so gut wie ganz in die Schauspielerbude, an die sie sich 
ursprünglich anlehnte, zurückgeschoben, so daß nun das Theater in 
zwei völlig getrennte Theile zerfällt, den Zuschauerraum und das 
Schauspieler- und Bühnenhaus. Man verzeihe diese Abschweifung, 
deren einzelne Momente Jeder leicht wird beweisen können. Weil 
sie sowohl einen Wahrscheinlichkeitsbeweis D.s entkräftet und eine 
überraschende Paralle zur Entwicklung des antiken Theaters — 
nach meiner Auffassung — giebt, konnte sie wohl gewagt werden. 
Doch nun endlich zum Hauptbeweise D.s gegen die Verwen- 
dung des 12' hohen Proskenion als Bühne! Es ist zu schmal. 
D. läugnet die Möglichkeit, auf einer 2— 3 m breiten, 3 — 4 m 
hohen Bühne ein Drama aufzuführen. Damit haben wir endlich 
einen stichhaltigen Grund gegen solche Benutzung des hellenisti- 
schen Proskenions ; es ist der einzige. Auch ich kann mir nicht 
denken, daß man für eine Menandrische Komödie oder selbst eine 
chorlose Tragödie eine so schmale hohe Bühne erbaut hätte, da 
die Schwierigkeiten für die Schauspieler doch vielleicht größer er- 
scheinen, als die Vortheile, die man ihr nachrühmt. Ich habe 
nun (Prolegomena S. 260) auf Grund des auffallenden Wider- 
spruches zwischen der Enge des Proskenions und der Weite der 
hinter ihr und an ihren Seiten liegenden Räume die, wie mich dünken 
will, nicht ganz unwahrscheinliche Vermuthung geäußert, daß der 
Schauplatz nicht auf das Proskenion beschränkt war , sondern sich 

1) Wir dürfen ihre Bearbeitung von Q. Körting erwarten nach dem Pro- 
gramm, das er schon im Titel seines Buches aufgestellt hat: Geschichte des 
Theaters in seinen Beziehungen zur Entwickelung der dramatischen Kunst 
(Band 1 1897 Paderborn). 
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irgenwie weiter ins Innere der Skene erstreckt habe, und durfte 
Puchsteins Combinationen andeuten, die er an pompeianische unter 
dem Einfluß der Theaterdecoration hergestellte Wandgemälde knüpft. 
Ich kann jetzt noch auf die breiten Pfeilerfundamente hinweisen, die 
in mehreren Theatern (Athen, Epidauros, Eretria) etwa in der Mitte 
der Skene der Vorwand parallel laufen. D. führt, um meine Ver- 
muthung als >ganz hinfällig < zu erweisen, an, daß bei der größeren 
Tiefe der Bühne die Sehverhältnisse noch ungünstiger würden 
— aber das gilt doch nur für die unterste Reihe, für die höchsten 
keineswegs — und daß »die erhaltenen Bauten z.B. das Theater 
von Oropos< einer solchen Annahme direkt widersprechen. Der 
Plural ist mir unverständlich, da einzig und allein am oropischen 
Theater D. die Hinterwand einigermaßen ergänzen konnte. Diese ein- 
zige, m. A. nach von D. richtig ergänzte Wand von etwa 13 m Länge 
(s. S. 103 ff. u. die reconstruierte Ansicht Fig. 42) hat aber in der 
Mitte eine große etwa 3 m breite Oeffnung, die sogar den Architrav 
durchschneidet. Ich sollte meinen, diese Einrichtung sei bei der 
Annahme einer Hinterbühne nicht unverständlich; jedenfalls ist sie 
recht wenig geeignet, meine Vermuthung gänzlich hinfällig zu machen. 

Doch , wie dem auch sei , die Schmalheit des hellenistischen 
Proskenions ist schwer verständlich, und der energische Hinweis 
darauf ist sehr dankbar anzuerkennen. Aber er genügt nicht, D.'s 
These zu beweisen, daß das Proskenion nicht der Standplatz der 
Schauspieler gewesen sein könne. Detin daß in der That dies hohe 
schmale Proskenion die Bühne war oder mit zur Bühne 
gehörte, ist als eine absolut feststehende T hatsache zu 
betrachten. Sie als solche klar zu erweisen, stelle ich Argumente 
zusammen , die z. Th. D. selbst verdankt werden. 

1) Zunächst das Zeugnis Vitruvs V 7, das für jeden philolo- 
gisch Geschulten allein und vollkommen genügt. Denn er ist Zeit- 
genosse und Fachmann. >ampliorem habent orchestram Graeci et scaenam 
recessiorem minoreque latitudine pulpitum, quod loyelov appellant, 
ideo quod eo tragici et comici actores in scaena peragunt, rdiqui autetn 
artifices suas per orchestram praestant actiones . . . eius logei altitudo 
non minus debet esse pedum decem, non plus duodecim<. D. selbst 
selbst giebt S. 167 zu, daß jede andere Interpretation unmöglich 
und jede Aussicht , den Text durch Conjecturen zu zwingen , etwas 
anderes zu sagen, aussichtslos sei, und er selbst lehrt, daß die An- 
gaben Vitruvs durchaus mit den Ruinen übereinstimmen. Aber 
das Proskenion ist zu schmal, also — schließt D. — hat sich Vitruv 
geirrt. Wäre es nicht methodisch , andere Möglichkeiten wenigstens 
zu erwägen, z. B. zu schließen : also liegt vielleicht in der Construc- 
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tion und Benutzung der Hinterwand ein Geheimnis? Vitruv hat 
also geirrt. Die Möglichkeit eines solchen Irrthums darzuthun, be- 
müht sich D. vergeblich S. 166 fi. und 364 f. Schließlich meint D., 
Vitruv konnte ja leicht irren , wenn er nur die Pläne griechischer 
Theater hatte, aber allein das römische kannte, >habe er doch viel- 
leicht nie einer skenischen Aufführung in einem griechischen Theater 
beigewohnt <. Nur gut, daß diese Insinuation von einem > vielleicht« 
begleitet ist. Hätte Vitruv, der um 14 v. Chr. geschrieben hat, 
wirklich nicht in Neapel, Cumae, Unteritalien mal die Aufführung 
eines griechischen Dramas gesehen, so sind doch sicherlich an den 
Säcularspielen 17 v. Chr. in Rom selbst scenische Darstellungen in 
griechischer Weise geboten worden: acta lud. saec. (Ephem. epigr. 
VHI S. 233) 1. 156 >ludos . . . Latinos in Theater ligneo . . . Graecos 
thymelicos in Theatro Pornpei . . . Graecos saticos in theatro quod est 
in circo Flaminio<> vgl. Mommsen S. 271 : *astici (cf. Sueton. Tib. 6: 
praesedit et astivis ludis , Gai. 20: edidit in Sicilia Syracusis asticos 
ludos etc.) sunt scaenici solitit ; Und ist es überhaupt denkbar, daß ein 
leidlich gebildeter Mann damals, zumal einer, der nicht nur über 
den Theaterbau, sondern auch über die Einrichtung der Bühne 
schreibt, nicht gewußt habe, wo die Bühne gelegen? Nun, dies Un- 
glaubliche darf man dann wenigstens auch wirklich nicht glauben, 
wenn andere Zeugnisse Vitruvs Aussage bestätigen. Und solche 
giebt es. 

2) Auf einer Gruppe von Phlyakenvasen sind Schauspieler 
auf einer von Säulen getragenen Bühne dargestellt. Wie Andere 
vor mir habe ich diese Bilder als Darstellungen der hellenistischen 
Bühne bezeichnet, und dies einerseits durch ihre Absonderung von 
einer zweiten Gruppe, die thürlose Hinterwand und ein niederes von 
vorn auf einem Treppchen zugängliches Podium zeigen , andrerseits 
durch den Hinweis begründet, daß die Säulen unter den Bühnen in 
der ersten Gruppe nur angedeutet, nicht ausgezeichnet sind, also 
entsprechend verlängert werden müssen, was dann auf die übliche 
Höhe der hellenistischen Bühne führt. Beisch hält mir — ich wüßte 
wenigstens nicht, wer sonst gemeint sein könnte — S. 320 entgegen, 
es bleibe bei den 3 Vasen [a) des Assteas Baumeister Denkm. IU 
S. 1754 = D.-R. Fig. 75, b) Archäolog. Jahrb. I S. 295 = D.-R. 
Fg. 76, c) Baumeister Denkm. IH S. 1753] zweifelhaft, ob wir an 
steinerne Säulen denken dürfen. Das ist aber gleichgültig, da D. 
selbst gezeigt hat, daß die steinernen Proskenien nur hölzerne er- 
setzten. Ferner hätte ich übersehen, daß auf der Assteasvase auch 
die andern Merkmale des hellenistischen Proskeuions, die Pinakes 
in den Intercolumnien und die Thüren fehlen. Ich habe allerdings 
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diesen hübschen Beweis meiner Ansicht übersehen und nehme ihn 
dankbar an : Assteas konnte Pinakes und Thüren nicht darstellen, weil 
er nur den obersten Theil der Säulenwand zeichnete — oder hätte er 
etwa die Köpfe der Pinakes und den Sims der Thür darstellen sollen? 
Auch D. giebt S. 359 freundlichst einen Fingerzeig für eine weitere 
Bestätigung meiner Ansicht. Er zeigt an dem römischen pulpitum, 
daß niedrige Bühnen niemals Säulenschmuck hatten — natürlich, 
denn die Zwergsäulen unter den Schauspielern würden ja lächerlich 
wirken. Folglich dürfen auch deshalb die säulengeschmückten Bühnen 
jener drei Phlyakenvasen — gleichgiltig, ob aus Holz oder Stein — 
nicht niedrig gewesen sein ; sie sind also, wie ich aus andern Gründen 
gethan , von den Phlyakenbildern mit niederen , roh zusammenge- 
schlagenem Balkenpodium durchaus zu sondern, und die Höhe ihrer 
Bühne ist nach Maßgabe der gezeichneten Säulenköpfe zu bemessen. 
Daß sie nur Andeutungen sind, die vom Beschauer ergänzt werden 
sollten, beweist schlagend die unter c) genannte Vase, die R. wohl- 
weislich von den andern trennt : denn sie giebt nur dorische Capi- 
telle; sollen die etwa wie Engelsköpfchen die Mutter Gottes allein 
die Bühne tragen? Und man sage doch nur, zu welchem Zweck 
die Phlyakenmaler die 12' hohe hellenistische Bühne in ganzer Höhe 
und Länge hätten malen sollen? 

Also die 3 Phlyakenvasen mit Säulenbühne bestätigen Vitruvs 
Aussage und zeigen, daß bereits im 3. oder schon Ende des 4. Jahr- 
hunderts (vgl. Robert Gott. Gelehrte Anz. 1897. S. 43) die hohe 
Bühne eingeführt war. 

3) Vom Theater zu Sekyon bemerkt D. S. 118 und sein Grund- 
riß Fg. 46 zeigt es, daß >von den Abtheilungen der eigentlichen 
Skene das nördliche Drittel nur in der oberen Etage als zugäng- 
licher Raum bestanden hat, weil unten der Fels noch hoch ansteht <, 
d. h. also nur hinter dem 12' hohen Proskenion und in gleicher 
Höhe waren die Skenenräume in ganzer Ausdehnung benutzbar. 
Und trotzdem sollen wir glauben, daß nicht hier, sondern 3 m tiefer 
in der Orchestra gespielt worden sei, wo nur */» der sonst überall, 
auch hier in der oberen Etage vorhandenen also doch wohl nöthigen 
Räume vorhanden waren? Warum haben die Sekyonier nicht auch 
hier noch den Fels fortgesprengt, wie sie doch sonst an vielen Stellen 
für diesen Bau gethan haben? — Und dies Theater bildet nicht 
etwa eine Ausnahme. Nein, in dem eretrischen liegt der Fuß- 
boden der ganzen Skene 3,66 m über der Orchestra auf gleicher 
Höhe wie das Proskenion (s. den Durchschnitt Fg. 45). D. selbst 
meint S. 116 > unbequem war nur die Entfernung des Raumes hinter 
dem Proskenion < — in der Ebene der Orchestra, wo die Schauspieler 
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nach D.'s Theorie antreten müssen — >von dem oberen Skenenge- 
bäude<. Nun, das ist zart ausgedrückt. Ich könnte es nur für einen 
der Abderiten würdigen Streich halten, wenn die Eretrier die ganze 
Orchestra um etwa 3 7» m tief in die Erde gegraben — wie D. er- 
läutert — und alle für skenische Aufführungen nöthigen Räumlich- 
keiten um dasselbe Maaß höher stehen gelassen hätten. Und weiter! 
Nicht einmal eine Verbindungstreppe für die Schauspieler zwischen 
dem Baum hinter dem Proskenion und den Skeneräumen haben diese 
ihrer Dummheit wegen doch nicht berühmten Eretrier angelegt! D. 
selbst hebt es S. 116 hervor und wundert sich mit Recht. Aber er 
findet eine Lösung: die Schauspieler mußten sich eben unten in dem 
schmalen Raum zwischen Proskenion und dem Fundament der Skene 
ankleiden und aufhalten. Und die prächtigen Säle oben in der 
Skene ? Sie wurden > hauptsächlich als Magazin für die Decorationen < 
benutzt. Allerdings sehr praktisch, wenn sie — wie D. behauptet 
— unten 37e tiefer gebraucht werden! Ich kann nicht helfen, die 
Eretrier haben einen auffälligen Mangel an praktischem Verstand ge- 
habt, wenn sie ihre Skene so für skenische Aufführungen in der Or- 
chestra gebaut hätten. Die Sekyonier waren freilich um 2 /s schlauer, 
aber ein Drittel des Verstandes fehlte ihnen auch. Doch an den 
Oropiern hatten sie ziemlich gleichwertige Genossen. Die haben 
die hintere Hälfte des Erdgeschosses ihrer Skene nach D. S. 193 
mit Erde zugeschüttet. Wozu hätten sie nun aber die schweren 
Seitenmauern gebaut, wenn sie nicht Fundamente für ein Oberge- 
schoß in ganzer Ausdehnung sein sollten? Nein, die Theater von 
Eretria, Sekyon, Oropos sind monumentale Zeugnisse von einer 
Deutlichkeit, wie man sie gar nicht besser wünschen kann, für die 
Richtigkeit der Aussage Vitruvs : das 12' hohe Proskenion war die 
Bühne der Schauspieler. 

4) Vortrefflich stimmt dazu, daß Rampen, die zum Proskenion 
und auch in die Skene selbst (in ihr Obergeschoß) führen, in Sekyon, 
Eretria, Epidauros (vgl. S. 119/120) nachgewiesen sind, also doch 
wohl überall vorhanden waren. Nach D. wären sie nur für Ma- 
schinen angelegt gewesen. 

Zum Ueberfluß noch eine doppelte Widerlegung der Theorie 
D.s, es sei vor dem hellenistischen Proskenion in der Orchestra ge- 
spielt worden, statt anderer aus seinen eigenen Monumentbefunden. 
D. braucht 3 Thüren im Proskenion, damit es die Hinterwand der 
Stücke sein könne. Es pflegt aber nur eine zu haben : so in Athen, 
Epidauros, Eretria, Oropos, Piräus — D. hilft sich, aber die That- 
sache ist doch merkwürdig. Und zweitens: dicht vor dem Proske- 
nion zu Delos stehen in der Orchestra die Unterbauten mehrerer 
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Statuen oder anderer Weihgeschenke. Mit Recht weist D. darauf 
hin, daß ihr Vorhandensein die Wieselersche Thymelehypothese allein 
schon widerlegt. Ist ihm denn aber gar nicht der Gedanke ge- 
kommen, daß dasselbe genügt, auch seine Hypothese zu vernichten? *) 
Man denke sich die Andromeda zwischen den Gevattern und Ehren- 
bürgern der Delier an die Wand geschmiedet, und den Perseus von 
oben herabfliegend mit den Beinen an ihren Gesichtern vorbei! 
Diese großen Basen kann D. nicht durch Decoration verdecken. 

Doch genug! Vitruvs Aussage ist durch die Zeugnisse der 
Phlyakenvasen und durch die Anlage mehrerer Skenengebäude , die 
nur Obergeschosse haben, zu absoluter Sicherheit erhoben. Daß die 
Schauspieler auf, nicht vor dem 12' hohen hellenistischen Proskenion 
gespielt haben, ist eine Thatsache, die so feststeht, wie irgend eine. 
Nur das bleibt von D.'s Aufstellungen übrig : das Proskenion ist auf- 
fallend schmal. Hier stehen wir vor einem Räthsel. Puchsteins Un- 
tersuchungen und die scharfe skenische Analyse plautinischer Ko- 
mödien, wie sie Vilh. Lundström 2 ) treulich begonnen hat, werden 
vielleicht Licht bringen. 

D/s Hypothese ist somit verloren. Denn durch den soeben er- 
brachten Nachweis stürzt sie ganz und gar zusammen. Die Entstehung 
des römischen Theaters kann nun unmöglich mehr auf D.'s an sich 
schon Widerspruch erregende Weise erklärt werden, und für das 
Theater Lykurgs und des 4. Jahrhunderts überhaupt sind wir nun 
befreit von D.'s Grund- und Leitsatz, es sei in der Orchestra gespielt 
worden; jetzt wir stehen diesen sehr dürftigen und schwierigen 
Resten objectiv gegenüber. Und für das 5. Jahrhundert sind wir 
nach wie vor auf die Dramen angewiesen. 

Doch einen von der Bühne unabhängigen Hauptbeweis D.s für 
das Orchestraspiel muß ich noch besprechen : den unterirdischen 
Gang. Er ist für D.s Hypothese von der höchsten Bedeutung. Denn 
er verbindet das Skeneninnere mit der Mitte der Orchestra nach seiner 
Meinung zu dem Zwecke, damit Schauspieler ungesehen dahin ge- 
langen und plötzlich aus der Erde hervortauchen könnten. Wäre 
das richtig, so wäre die Orchestramitte als Schauplatz erwiesen. 
Aber der Nachweis ist schwer. Schon das begreift man nicht, warum 
im hellenistischen Theater, wo nach D. nicht in der Mitte, sondern 
in dem vor der Skene gelegenen Theile der Orchestra gespielt wurde, 
die Mündung des Ganges nicht dahin von der Mitte verschoben wor- 

1) Vgl. jetzt Chamonard Bull, de Corr. Hell. XX 1896. S. 287. 

2) Vgl. Lundströms Aufsatz »Au&en oder Innen?« in der neuen philologischen 
Zeitschrift Schwedens »Eranos« I 95 ff. Upsala 1896. 
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den ist. Aber man braucht sich auf derartige Argumente gegen D. 
gar nicht einzulassen. 

Nur einer Verkettung unglücklicher Zufälle verdankt dieser 
Gang seinen Ruhm und seine Verknüpfung mit der Tragödie des 5. 
Jahrhunderts. Nach Dörpfelds Entdeckung der alten athenischen 
runden Orchestra ohne jedes Bühnengebäude zeigte U. von Wilamo- 
witz , daß die ursprüngliche Tragödie in der That nichts als den 
runden Tanzplatz brauchte, und glaubte in den ältesten Stücken des 
Aischylos noch Beispiele solcher Rundcompositionen aufzeigen zu 
können , z. B. am Prometheus. So zweifellos die allgemeine These 
ist , so unrichtig ist , wie Andere und ich selbst nachgewiesen zu 
haben glauben, die Verlegung der erhaltenen äschyleischen Tra- 
gödien in die Mitte der Orchestra. Der kühnen Aufstellung aber 
half der Zufall. Die für unmöglich gehaltene Versenkung des Pro- 
metheus in der Mitte der Orchestra erschien plötzlich als möglich 
erwiesen zu werden durch die Entdeckung eines unterirdischen Ganges 
in der Orchestra zu Eretria. Freilich ist er nicht älter als das 3. 
Jahrhundert, allerfrühestens aus dem Ende des 4. Wer hätte je 
ohne U. von Wilamowitzens Prometheushypothese auf den Gedanken 
kommen können, diesen hellenistischen Gang für ein äschyleisches 
Inscenierungsmittel zu halten? Und wenn wirklich dieser kaum denk- 
bare Fall eingetreten wäre, wer hätte solcher Combination geglaubt, 
wer hätte ihr glauben dürfen? So aber war der Fund so überra- 
schend und fascinierend , daß Viele jeden Zweifel aufgaben und jene 
Hypothese > durch den Spaten< als glänzend bewiesen betrachteten 
— auch ich. Die Aufdeckung des gleichen Ganges in den Theatern 
zu Sekyon und Magnesia bestärkte die Gläubigen, beängstigte die 
Zweifler. Leider stammten aber auch diese Theater aus späterer 
Zeit, aus dem 4. oder 3. Jahrhundert. Das athenische Theater sollte 
auch den schlimmsten Skeptiker überwinden. Da zeigte sich nun 
aber, daß von der ältesten Orchestra drei Viertheile fortgeschnitten 
sind, jede Hoffnung auf Entscheidung also aufgegeben werden müsse. 
Desto begieriger erwartete man das Resultat der Erforschung des 
lykurgischen Tanzplatzes. Und nun — der Gang ist nicht da. 
Es wird D. nicht leicht geworden sein, die Worte zu schreiben: >ein 
sicheres Ergebnis aber haben die Nachforschungen gehabt: in dem 
lykurgischen Theater ist sicher kein unterirdischer Gang, der als 
charonische Stiege gedient haben könnte, vorhanden gewesen <. Aus 
dieser Thatsache folgt mit unerbittlicher Notwendigkeit, daß der 
unterirdische Gang der späteren außerathenischen Theater nicht aus 
der alten attischen Tradition des 5. Jahrhunderts stammen kann, 
sondern modernen Zwecken des 3. oder späterer Jahrhunderte gedient 
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haben muß. Denn wäre er ein Erbe der großen Zeit des attischen 
Dramas, so müßte zweifellos Athen dies Erbe gehütet haben, damit 
es zu anderen Griechen später hätte kommen können. Oder will 
man trotz der Steine behaupten, das Athen des 4. Jahrhunderts 
hätte das klassische Drama nicht genügend gepflegt? oder meint 
man beweisen zu können , irgenwo anders in der Welt sei das pie- 
tätvoller geschehen ? Nein, der Gang fehlt im lykurgischen Theater, 
folglich hat er auch in der alten Orchestra gefehlt — das ist der 
einzig mögliche Schluß, und er giebt meiner auf die Dramen ge- 
stützten Polemik gegen die Annahme eines solchen Ganges für das 
5. Jahrhundert und seiner analogen späteren Verwendung (Prolego- 
mena S. 84 ff.) das urkundliche Siegel. Der Gang ist fürs 5. und 4. 
Jahrhundert auf immer abgethan , sein Zweck im 3. und später ist 
bisher ein Räthsel J ). Daß er überhaupt etwas mit Aufführungen 
im Theater zu thun hatte, ist noch nicht erwiesen : denn sein Fehlen 
in Epidauros, zumal in Athen, bliebe unter jener Voraussetzung un- 
begreiflich. Auch hat er in Sekyon eine bedenkliche Verbindung mit 
einem Wassercanal (s. S. 120). 



W. Dörpfeld hat uns gewöhnt, von seinen Werken mehr zu er- 
warten als Hypothesen, in denen er überhaupt mehr Energie und 
Einseitigkeit als die Divination des Historikers entwickelt. Der 
Werth seiner Arbeiten liegt vielmehr hauptsächlich in den Beobach- 
tungen und Reconstructionen der Architekturen. Auch dies Buch er- 
hält durch sie ein ihm eigenthümliches Interesse. Selbstverständlich 
ist Treffliches, ja Einziges unter ihnen. Schon seine hier nun endlich 
publicierte Entdeckung der alten Orchestra an der Akropolis ist 
unvergleichlich. Aber dem aufmerksam Nachprüfenden bereiten die 
hier dargebotenen Beschreibungen und Reconstructionen manche Ent- 
täuschung. Der Ruf, den D. gerade nach dieser Richtung mit Recht 
genießt, umgiebt ihn mit einer Auctorität, der sich der Leser nur 
zu leicht unterwirft. Meine Zweifel sind schüchtern gekommen, lang- 
sam gewachsen. Erst die Mittheilung, daß ein in Architekturfragen 
erfahrener und angesehener Archäolog und ein bekannter archäolo- 

1) Robert hat neulich Hermes XXXI 1896 S. 538 f. und 542 ff. die Existenz 
eines unterirdischen Ganges schon allein aus dem Aias — ein kühnes Unter- 
nehmen I — erweisen zu können geglaubt , andere Stücke hinzugefügt. Es geht 
aber hier, wie bei den meisten der Beweise einer Theatereinrichtung aus den 
Dramen : was dem Verfasser sonnenklar erscheint , ist für Andere eine Unmög- 
lichkeit. So für mich Roberts Inscenierung des Aias u. s. w., nooh viel mehr aber 
die des Prometheus (S. 661). 
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gischer Architect Dörpfelds Reconstruction der lykurgischen Skene 
ebenso wie ich für verfehlt halten, giebt mir Zuversicht und Muth, 
auch dem Architekten D. entgegen zu treten. Gerade im Angesicht 
seiner erdrückenden Autorität in diesen Dingen halte ich es für Pflicht, 
Zweifel zu äußern, Schwächen und Unwahrscheinlichkeiten darzu- 
legen. Ich berichte deshalb eingehend über den ersten, wichtigsten 
Abschnitt, der dem Dionysostheater zu Athen gewidmet ist. 

Nach einigen Bemerkungen über die athenischen Dionysos-Culte 
und -Feste l ) sucht D. den heiligen Bezirk des Eleuthereus am Fuße 
der Burg uns vorzuführen. Leider haben seine Ausgrabungen nur 
wenig zu Tage gefördert. Der enge unregelmäßige Peribolos ist 
etwa sicher gestellt. Er umschloß außer dem Theater mit einer 
südlich vorgelagerten Säulenhalle einen älteren Tempel des 6. und 
einen jüngeren, der nach D.'s Urtheil eher im 4. als am Ende des 
5. Jahrhunderts erbaut ist. Der ältere blieb neben diesem bestehen, 
denn die im 4. Jahrhundert errichtete Säulenhalle schont ihn, wie 
Abb. 1 S.14 anschaulich lehrt. Diese Halle zeigt einige Auffällig- 
keiten. Daß sie östlich sehr viel weiter über das Bühnengebäude 
hinaus steht , als westlich , kann man sich aus der Lage des alten 
Tempels, der schon so ihren westlichsten Theil unzugänglich macht, 
etwa erklären. Aber was bedeutet es, daß das Fundament ihrer 
nördlichen Hintermauer (ebenso der östlichen Seitenmauer) sehr viel 
stärker ist, als nothwendig war für die Hallenwände allein? S. 61 wird 
besonders bemerkt, daß der äußere Streifen der nördlichen Funda- 
mentmauer einen Oberbau nie getragen hat. Benutzt ist er nur in 
dem Theil, wo sich das Skenengebäude anlehnt, und zwar, nach D.s 
Vermuthung um starke senkrechte Balken einzulassen, die das Ober- 
geschoß der Skene tragen sollten. Welchen Zweck hatte aber der über 
dieses hinausstehende Theil? Ich finde weder aus den Plänen noch 
im Text Aufklärung. Und in welchem Verhältnis steht überhaupt das ly- 
kurgische Skenengebäude zur Halle? Ich habe den Eindruck, als sei 
jenes erst später an die Halle angeklebt — hat es doch keine Hinter- 
wand. Oder aber, wenn beide Gebäude gleichzeitig sind — war 
das Skenengebäude ursprünglich in derselben Ausdehnung wie die 
Halle geplant? 

Doch nun zum Theater selbst! Da erläutert D. zunächst seine 
kostbare Entdeckung der ältesten kreisrunden Orchestra klar, ruhig, 
sachlich, in musterhafter Weise — eine Entdeckung, die nur D. 
machen konnte. Mit welchem Recht D. aber Holzgerüste für die 

1) D.'s Behauptung, die Anthesterien seien identisch mit den Lenaien, ist 
durch C. Wachsmuth, Neue Beiträge zur Topographie von Athen, S. 38 ff. und 
A. Körte Rhein. Mus. LII 168 ff. widerlegt. 
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Zuschauer auf 3 Seiten dieses Platzes im 6. und 5. Jahrhundert an- 
nimmt, ist mir nicht klar geworden. Die Abhänge boten doch viel 
Raum, und wer weiß, welche Gestalt sie damals hatten? Höchstens 
können hie und da, besonders an den Flügeln einige kleinere Ge- 
rüste gedacht werden, aber durch ihre Größe gefährlich konnten sie 
doch wohl kaum werden, da sich überall bald der Fels als feste 
Stütze bot. 

Der erste massive Theaterbau erfolgte erst im 4. Jahrhundert. 
Durch seine bekannte, meisterhaft ausgebildete Methode sondert D. 
aus dem Gewirr der Mauerzüge die Reste dieser Bauperiode aus — 
wir müssen ihm das glauben — und bestimmt diese durch unan- 
fechtbare Beweise etwa auf die Jahre 350—325. Dieser von Ly- 
kurgos vollendete Bau ist bei weitem der interessanteste und histo- 
risch wichtigste der gesammten Geschichte des antiken Theaters. 
Denn er würde uns die Entwickelung des griechischen Theaters erst 
recht verstehen lehren , da er einerseits vermuthlich Keime zeigen 
dürfte, aus denen sich die hellenistische Bühne weiter gebildet hat, 
andrerseits der Bühne der letzten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts 
nicht unähnlich sein könnte, die etwa gleichen Anforderungen zu ge- 
nügen hatte. In richtiger Erkenntnis hat denn auch D. die größte 
Mühe auf die Erforschung des lykurgischen Skenengebäudes ver- 
wandt. Die Zerstörung ist so groß, daß die Hoffnung auf eine 
völlig überzeugende Reconstruction recht gering scheint. 

Der Grundriß stellt sich so dar : vor der langen schmalen Skene 
liegt ein freier Raum von 20,80 m Länge und 4,93 m Tiefe westlich 
und östlich von je einem Paraskenion begrenzt, das eine Front von 
6,63 m hat. Von einem Abschluß dieses Raumes nach der Orchestra 
hin, sei es auch nur durch eine Schwelle, findet sich, wie D. S. 69 
ausdrücklich versichert >im lykurgischen Theater nichts < *). Aber 
hätte eine Mauer oder Schwelle da gestanden, so hätte sie doch bei 
dem hellenistischen Umbau entfernt werden müssen ; doch dann dürfte 



1) Es hat viel Humor, daß der Mann, der ohne Weiteres das schwer wiegende 
Zeugnis Vitruvs über die hellenistische Bühne bei Seite schiebt, weil es seiner 
Theorie widerspricht, S. 69 sich auf Vitruv beruft, um die Hypothese einer nie- 
drigen Bühne im ö./4. Jahrhundert zu widerlegen. Wie soll Vitruv zu der Kennt- 
nis gekommen sein, um von ihr zeugen zu können ? — Doch D.s Hauptbeweis ist 
das Fehlen einer Mauer zwischen den lykurgischen Paraskenien. Ich wundere 
mich nur, daß D. nicht bemerkt hat, daß das Fehlen dieser Mauer auch seine 
Theorie nicht gerade empfiehlt. Denn eine Decorationswand von 20,80 m Länge 
und doch wenigstens 4 m Höhe zwischen.den Paraskenien anständig aufzuspannen 
ohne Schwelle, an die sie befestigt werden könnte, will mir nicht gerade sehr 
leicht erscheinen. 
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man wohl noch ihre Ansatzspuren an den Innenecken der Paraske- 
nien erkennen können. Das scheint nicht der Fall zu sein. Aber 
eine andere Combination liegt nahe. D. hat festgestellt, daß der 
Fels im südlichen, d. h. nach der Skene zu belegenen Theil der Or- 
chestra etwa in der Linie der Vorderwand des römischen Pulpitums 
senkrecht und tief in sauberer Arbeit fortgeschnitten ist. Der alte 
Boden zwischen dieser Linie und der Skene existiert also gar nicht 
mehr. Die von dieser künstlichen Vertiefung nach Norden vor- 
stoßenden wirren Gänge, die D. für Versuchsgräben (zu welchem 
Zweck?) erklärt, sind nach einigen in ihnen gefundenen Vasen- 
scherben des 5. und 4. Jahrhunderts in letzterem gebohrt und gleich 
wieder zugeschüttet. Der große Abstich gehört also derselben Zeit 
an, d. h. er ist beim lykurgischen Bau gemacht, oder kurz vor- 
her. Zu welchem Zweck? Ich halte es für das Wahrscheinlichste, 
daß diese Einarbeitung mit der damaligen Bühneneinrichtung zu- 
sammenhängt Sie verdiente wohl eine genaue Untersuchung bis an 
die lykurgische Bühnenwand heran. Jedenfalls muß erkannt werden, 
daß hier ein ungelöstes Räthsel vorliegt, und es muß eingesehen 
werden, daß von Klarheit und Gewißheit über die Entwickelungs- 
geschichte des alten Bühnenhauses keine Rede sein kann, ehe die 
Lösung nicht gefunden ist. 

Bei der Reconstruction des lykurgischen Skenen- 
gebäudes ist nun bei dem heutigen Stande der Theaterfrage das 
erste, was man mit Sicherheit festgestellt wünschte, die Höhe seiner 
Bühne über der Orchestra. D. giebt darauf nur nebenher Auskunft, 
weil es sich für ihn von selbst verstand, daß Schauspielerstand und Or- 
chestra auf gleicher Höhe gelegen haben müssen. Es giebt nun, soviel 
ich aus D.s Darlegungen glaube schließen zu müssen, nur eine einzige 
Stelle an den erhaltenen lykurgischen Mauern, wo diese Bestimmung 
gemacht werden könnte. Nämlich allein auf der nördlichen Skenen- 
wand hinter dem westlichen Paraskenion liegt noch über den durch 
Porös abgedeckten Brecciafundamenten auf ihrem südlichen Streifen 
>ein Stück der marmornen Schwelle von 0,60m Breite< (S. 67). Da 
nun die auf diesem zu ergänzende Marmorwand vom Zuschauer- 
raum nicht gesehen werden konnte, muß sie wohl das Innere des 
Skenenraumes geschmückt haben. Sie ist sichtbar gewesen, soweit 
sie aus Marmor bestand. Es gäbe mithin dies Marmorfragment die 
Höhe des Fußbodens des Skeneninnern. Auf die hier vorgenommene 
Messung bezieht sich also die Bemerkung S. 69, daß >der Fußboden 
im Innern der Skene nur um eine einzige Stufe höher liegt als der 
Orchestraboden< (vgl. Tfl. V unten und Abb. 25 S. 76). An diesem 
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einen Stein hängt — so viel ich sehe* — allein die so wichtige Be- 
stimmung. Da hat man denn doch den sehr lebhaften Wunsch, von 
diesem werthvollen Stücke näheres zu erfahren. Ist es wirklich ab- 
solut sicher, daß er aus der lykurgischen Zeit stammt, daß er auf 
dem ihm damals gegebenen Platze in seiner alten Befestigung ruht, 
daß der Fußboden des großen Skeneninnern überall die gleiche Höhe 
hatte? Zu der letzten Frage bin ich bewogen durch Dörpfelds Be- 
handlung der neronischen Bühne. Da ist die Sachlage eine ganz 
analoge. Die Höhe der Bühne ist direct nicht bestimmbar, weil sich 
von der Fagade nicht genügende Stücke erhalten haben, die erhaltene 
Vorderwand des Logeions aber wesentlich später ist. Sehr gut da- 
gegen ist vom neronischen Bau der seitliche westliche Zugang zum 
Skeneninnern erhalten, ein gewölbtes Doppelthor, und seine Schwelle 
liegt »in der Höhe der alten Orchestraebene< (S. 91). Wären wir 
hier so ungünstig wie bei der lykurgischen Skene gestellt, so würde 
vermuthlich D. hier denselben Schluß wie dort ziehen, daß nämlich 
der Fußboden des neronischen Skeneninneren auf derselben Höhe 
wie die Orchestra gelegen habe, folglich auch die Bühne selbst. Da 
nun aber D. aus andern Befunden die Ueberzeugung hat, daß Nero 
hier ein römisches Logeion errichtet hatte , so gleicht er den sich 
ergebenden Höhenunterschied von 1,50 m durch eine hypothetische 
Treppe aus (Abb. 32 S. 87, vgl. S. 91), von der keine Spur er- 
halten ist. Wer bürgt uns denn nun dafür, daß das lykurgische 
Marmorstück hinter dem westlichen Paraskenion die Fußbodenhöhe 
des ganzen Skenenraumes und nicht bloß die einer Vorhalle angiebt, 
wie in D.s Reconstruction der neronischen Bühne, und dann, wie es 
für diese vermuthet wird, der mittlere Raum höher lag? Solche 
Schlüsse und' Combinationen sind nicht wissenschaftlich gesichert, 
sie können nur eine subjective Wahrscheinlichkeit beanspruchen. 
Die Höhe der lykurgischen Bühne ist demnach noch nicht absolut 
sicher gestellt. Giebt es mehr Indicien für ihre Bestimmung, so 
werden sie uns nicht vorenthalten werden. Besonders über die Höhe 
und die Beschaffenheit der Oberfläche des großen massiven Breccia- 
klotzes im Innern der Skene vor ihrer Südmauer dürfte dabei wohl 
noch mehreres gesagt werden müssen, was für diese Sache vielleicht 
von Wichtigkeit wäre. 

Nicht weniger wichtig ist die Frage, wie waren die vom Zu- 
schauerraum aus sichtbaren Außenwände der lykurgischen Skene ge- 
staltet? D. antwortet: die ganze Längswand und die Paraskenien 
an ihren 3 Seiten seien wie die hellenistische Bühne mit Säulen ge- 
schmückt gewesen, und zwar seien die Paraskenien als offene Hallen 



Digitized by 



Google 



Dörpfeld und Reisch , Das griechische Theater. 721 

zu denken, während sich die Säulen der Längswand an eine Mauer 
gelehnt hätten. Die Betrachtung dieser Reconstruction (auf Tafel IV) 
erweckt schon durch die offenen Paraskenien die lebhaftesten Be- 
denken, die Nachprüfung führt zu der Ueberzeugung, daß diese Re- 
construction unrichtig ist. Das freilich ist sicher — eine schöne 
Entdeckung von D. — daß die dem Theater zugewandten Fronten 
der lykurgischen Paraskenien je 6 Säulen hatten. D. hat nämlich 
beobachtet, daß die zum größten Theil erhaltenen Schwellen der 
besäulten Vorderseiten der hellenistischen Paraskenien bereits schon 
einmal benutzt waren und zwar an den entsprechenden Stellen des 
lykurgischen Baues. Somit werden auch die z. Th. im hellenistischen 
Bau erhaltenen Säulen und ihr Gebälk, an dem D. auch eine tech- 
nische Eigenthümlichkeit des 4. Jahrhunderts constatiert, den lykur- 
gischen Paraskenien vindiciert. Alles weitere dagegen ist zum wenig- 
sten unsicher. Das an den Nebenseiten der lykurgischen Paraske- 
nien Säulen gestanden haben, ist nicht bewiesen. Was D. S. 65 als 
Beweis gibt, ist auch nach dem Urtheil Sachverständiger kein Be- 
weis. Denn der S. 64 abgebildete Eckarchitrav, der bei seiner Wich- 
tigkeit doch eine genaue Beschreibung verdient hätte (was bedeutet 
die geschweifte Einarbeitung?), kann ebenso gut an der Vorderfront 
gesessen haben , wie an einer Seite eines Paraskenions, was D. ohne 
weiteres behauptet. Freilich würde dann gerade über die Ecksäule 
der Front eine Fuge fallen, was aber, wie mir versichert wird, die 
Verwendung dieses Architravstückes an dieser Stelle nicht durchaus 
unmöglich macht. Andrerseits ist zwar durch D. sicher gestellt, daß 
an einer Frontecke eine Vollsäule gestanden hat. Daraus folgt aber 
nicht nothwendig , daß auch die Seiten Säulen hatten. Denn im 
Säulenabstand von der Ecksäule kann doch wohl die Mauer einfach 
abgeschlossen gewesen sein. 

Für seine Annahme, daß die ganze Front der lykurgischen 
Skene zwischen den Paraskenien mit Säulen geschmückt gewesen 
sei, kann D. aus den Resten gar nichts anführen. Im Gegentheil. 
Der wohl erhaltene Stylobat der hellenistischen Skenensäulen war 
nicht schon vorher einmal verwendet, wie die Stylobatplatten der 
hellenistischen Paraskenien. Mit Sicherheit darf man bei dieser 
Sachlage behaupten, hätte der lykurgische Bau vor seiner langen 
Front Säulen gehabt, so hätte man auch ihr Material beim helleni- 
stischen Umbau benutzt, noch lieber als bei den Paraskenien, da die 
Masse so sehr viel größer, die Ersparnisse also viel bedeutender ge- 
wesen wären. Da das nicht geschehen ist, liegt der Schluß auf der 
Hand, daß die lykurgische Skenenfront entweder überhaupt keine 
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Säulen gehabt hat — was das wahrscheinlichere ist — oder andere, 
beim Umbau nicht verwendbare. 

Hinter diesen Frontsäulen, die also nicht existiert haben, zieht 
D. eine massive Wand, weil auf den 1,35 m breiten Brecciafundament 
nur eine 0,70 m breite Poroschicht an zwei Stellen aufsetzt. Aber 
diese beiden Stellen liegen hinter den Paraskenien, wo auch nach 
D. im lykurgischen Bau niemals eine Säule gestanden hat (vgl. Taf. 
IV), auch ganz zwecklos gewesen wäre. Warum hier von dem 1,35 
breiten Fundament nur 0,70 m für diese Mauer benutzt sind, ist also 
heute noch ein Räthsel, wie es D. auch früher als solches betrachtet 
hat (S. 67). Ferner mußte D. m. E. nothwendig nach derselben 
Methode auch hinter den Säulen der lykurgischen Paraskenien die- 
selbe Mauer annehmen: denn auch ihre Fundamente haben genau 
dieselbe Breite und ihre Säulen genau dieselbe Abmessung. Merk- 
würdiger Weise thut D. das aber nicht, denn S. 66 fragt er: >war 
die Vorderwand der Skene eine offene Säulenwand wie die Vorder- 
wand der Paraskenien < , während es S. 67 heißt: >es scheinen die 
Intercolumnien der Paraskenien gewöhnlich offen gewesen zu sein <, und 
schließlich Tafel IV die Paraskenien offen darstellt. Einen Beweis ver- 
misse ich. Demnach muß vorläufig D.s Reconstruction der lykurgischen 
Skene unsicher, z. Th. unrichtig genannt werden. Weder die 
Höhe ihres Boden steht über allen Zweifel, noch ist die Ausschmückung 
ihrer Front bekannt ; die bedeutende Breite der Fundamente ist noch 
nicht erklärt, ebenso wenig das Verhältnis der Skene zur Südhalle, 
schließlich ist der Zweck der großen Abarbeitung des Felsens, die 
den südlichen Theil der Orchestra fortschnitt, gänzlich dunkel. 

Erwähnen möchte ich noch D.s Vermuthung, daß 10 Nischen in 
die Rückwand des Skeneraumes in regelmäßigen Abständen einge- 
meißelt, gewaltige Holzpfosten gehabt und diese ein oberes hölzer- 
nes Stockwerk getragen haben — oder mehrere, wer kann es sagen ? 

Die hellenistische Bühne des Dionysostheater wird von 
D., obgleich technische Merkmale fehlen oder doch nur die nach- 
lässige Arbeit räth, nicht >an eine dem 4. Jahrhundert naheliegende 
BauzeiU zu denken, auffallend spät 'angesetzt, da er, auf die Nach- 
richt einer theilweisen Zerstörung des benachbarten perikleischen 
Odeions im Jahre 86 gestützt auch eine Beschädigung des Theaters 
bei der sullanischen Belagerung annimmt (S. 82). Aber da nach D. 
die gesammten Säulen, Gebälke, sogar die Stylobate wenigstens an 
den Paraskenien aus dem lykurgischen Bau einfach übernommen sind, 
so kann an eine Zerstörung nur schwer gedacht werden. Auffallend 
ist die Thüranlage in der Vorderwand. Neben einer breiten Mittel- 
thür finden sich im unmittelbar benachbarten westlichen Intercolum- 
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nium Spuren einer zweiten schmalen Thür, aber nicht im entsprechen- 
den östlichen (S. 77 s. Tfl. III). Daß diese zwei Thüren gleichzeitig 
bestanden hätten, kann man doch nicht glauben. Merkwürdiger 
Weise fehlt auf den Reconstructionen S. 80 und Tafel IV jede Spur 
dieser sonderbaren, S. 77 ausdrücklich nachgewiesenen Pforte. An 
den gewöhnlichen Stellen der zwei Nebenthüren sind keine Spuren 
nachweisbar, auch nicht in der Mitte der Paraskenienvorderwände. 
Da nun hinter den Vollsäulen auf dem schmalen Fundament eine 
Mauer unmöglich ist, die Intercolumnien aber doch, wie die Thür 
zeigt, geschlossen gewesen sein müssen, nimmt D. nach dem Vor- 
bilde von Oropos und Epidauros einen Verschluß durch itivccxeg an, die 
nach Bedürfnis hätten entfernt werden können. Aber m. E. müßten 
dann doch nothwendig Spuren der Verklammerung der itCvaxeg zum 
wenigsten an den noch aufrecht stehenden Säulen im westlichen Pa- 
raskenion (vgl. Tfl. X, XI) vorhanden sein, wie die Säulen von Oro- 
pos und Eretria für den gleichen Zweck besonders hergerichtet sind. 
— Ueber der Säulenhalle lag eine starke Holzdecke. Das Podium 
oben war 2,80 m tief. Einen steinernen Oberbau nimmt D. nach 
Analogien für diesen hellenistischen Bau an und bringt damit die 
Pfeiler im Inneren der Skene in Verbindung. Da sich ihre Funda- 
mente auch technisch vom lykurgischen Mauerwerk unterscheiden 
(S. 61), so scheint mir D. nicht im Recht, wenn er sie vermuthungs- 
weise schon dem lykurgischen Bau zuschreibt. Ihre Errichtung 
scheint mir auf eine tief greifende Umgestaltung der Skene zu deu- 
ten, wie ja D.s Ansicht, die hellenistische Bühne habe sich nur un- 
wesentlich von der lykurgischen unterschieden in jedem Sinne un- 
haltbar ist. 

Ueber den zweiten Abschnitt, in dem D. elf ander e Thea- 
ter beschreibt, nur wenige Worte. Auch hier bietet D. manches 
Werthvolle und Neue, besonders einige vervollständigte oder neue 
Pläne. Es spricht gegen D.s Theorie, daß vor, nicht auf der hel- 
lenistischen Skene gespielt sei (s. oben S. 712 ff.) auch das Piräus- 
theater. Hier bemerkt D. S. 99 die > auffallende Thatsache, daß der 
Fels vor dem Proskenion noch jetzt stellenweise höher ansteht als 
die Oberflache des Stylobats«, d. h. also, daß der Fels nicht geglät- 
tet war — und da soll gespielt werden? — 

Sogar über Periakten und die Scaena ductilis glaubt D. 
aus den Monumenten Belehrung finden zu können. Eine Spur der 
Periakten meint D. in der Vorderwand der Paraskenien zu Epidauros 
(L und N auf Tafel VII) zu erkennen, nämlich in einem runden Loch 
in der Mitte der Schwelle ! Daß bei N zwei Löcher sind, wird ignoriert. 
(Uebrigens hätte auf Tafel VI doch diese wichtige Spur nicht fehlen 
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sollen!) Nun ist zwar dies Loch als Drehpunkt einer dreiseitigen 
Periakte nicht möglich, folglich — muß es eine zweiseitige, also ein 
flaches Brett, gewesen sein. Zwar wissen wir von zweiseitigen Peri- 
akten nichts, und es ist klar, daß überhaupt nur dreiseitige brauch- 
bar waren — trotzdem aber sind wir nach D. >zu der Vermuthung 
berechtigt, daß die Paraskenien des epidaurischen Theaters einst 
Periakten enthielten c. 

Auf das Theater zu Megalopolis legt D. ganz besonderen 
Werth, weil keins so klar wie dies durch seine besonderen Einrich- 
tungen das Spiel in der Orchestra veranschauliche. Es steht dies 
Theater einzig da, weil Zuschauerraum und Orchestra vor der etwa 8 m 
hohen säulengeschmückten Vorhalle des prächtigen Thersilions liegen, 
das das Abgeordnetenhaus des 370 gegründeten arkadischen Bundes war. 
Natürlich hat man die herrliche Halle nicht durch Errichtung einer 
massiven Skene ruinieren wollen. Wenn man nun in der westlichen 
Parodos ein langes, schuppenartiges Gebäude sieht, das durch Ziegel- 
stempel > hellenistisch-römischer Zeit< als öxavo^xa bezeichnet wird, 
so liegt m. E. kein Schluß so nahe, als der, daß in diesem Schuppen 
die für Theateraufführungen nöthige Skene, in ihre einzelnen Be- 
standteile zerlegt, aufbewahrt wurde, wie das ganz ähnlich in Per- 
gamon geschah: s. S. 151 f. Die Beobachtungen von R.W. Schultz 
(Excavations at Megalopolis, vgl. Dörpfeld S. 138 f.) stimmen vor- 
trefflich dazu : nämlich es entspricht eine mit Kalksteinen in der Höhe 
des Fußbodens abgedeckte Bahn im Innern der Skenothek der Länge 
der zu verdeckenden Säulenhalle genau, und sie liegt in der Ver- 
längerung der Unterstufe derselben, vielmehr der unmittelbar vor 
ihr befindlichen Linie. Eine Bestätigung für diese natürliche Com- 
bination kann in einer schmalen Kalksteinschwelle gesehen werden, 
die etwa 6—7 m vor jener Linie nach dem Zuschauerraum hin 
in der Orchestra sich befindet, mit viereckigen Löchern und Rillen 
zur Aufnahme von Holzpfosten und Brettern versehen. D. hat (s. 
Figur 56 S. 137) sie entdeckt und richtig bemerkt, daß sie als 
Grundlage für eine hölzerne der hellenistischen entsprechende Pro- 
skenionwand mit Säulen und Pinakes gedient habe, wie denn später 
in der That genau über dieser alten Schwelle solche Wand aus Stein 
erbaut ist. Es scheint demnach die Vermuthung nicht unwahrschein- 
lich, daß vor der Halle des Thersilion eine breite, 6—7 m tiefe höl- 
zerne Skene für die scenischen Aufführungen jedesmal aufgeschlagen 
wurde. Der Einwand, es sei undenkbar, daß man sich die schöne 
Orchestra durch diese Schwelle 6 — 7 m vor dem Thersilion zer- 
schnitten habe, trifft schwerlich zu , da diese so tief liegt , daß sie 
leicht bedeckt und unsichtbar gemacht werden konnte. 
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Ganz anders sind R. W. Schultz und D. verfahren. Sie gehen 
von der Skenothek aus — obgleich die Zeit ihrer Erbauung unbe- 
kannt ist — und sehen in ihr den Schuppen zur Bergung nicht der 
gesammten hölzernen Skene, sondern nur der Decorationswand. Die 
soll im Bedarfsfalle, d. h. wenn das Stück nicht vor einem Palast 
u. dgl. spielte, vor die Thersilionhalle gezogen sein. Aber wie ist 
es möglich, eine etwa 45 m lange und wenigstens 8 m hohe Decora- 
tionswand in der Weise hin und her zu schieben und fest aufzu- 
stellen? Und heißt wirklich öxrivij Decorations wand? Und, wenn 
das, warum muß 6xavod"qxa gerade Decorationsschuppen heißen? 
Zum wenigsten ist dies Fundament der Combinationen D.s sehr un- 
sicher, es können also diese sämmtlich nur als bedenkliche Hypo- 
thesen, aber nicht als monumentale Thatsachen hingestellt werden. 
Mir scheint der einzig gangbare Weg der zu sein, daß man von den 
sicheren Thatsachen der hellenistischen Bühne ausgehend die Skene 
dieses ganz allein stehenden Theaters nach ihrer Analogie recon- 
struiert. Ob die vorgeschlagene nächstliegende Gombination den 
Thatsachen gerecht wird, müssen die Kenner dieser Ruine prüfen. 

Leider ist D. so überzeugt vom monumentalen Nachweis der 
>scaena ductilis« in Megalopolis — so nennt er jene angenommene, 
nach seiner Meinung verschiebbare Decorationswand von 45 x 8 m — 
daß er sie sogar auf das lykurgische Theater zu Athen überträgt. 
Ja, so kühn ist er sogar, daß er eine >scaena ductilis< in seine Re- 
construction desselben auf Tafel VI einzeichnet — ein Fragezeichen 
ist freilich wenigstens dazu gesetzt. Thatsächlich ist nicht die 
leiseste Spur eines Anhaltes vorhanden. Und ist es nicht vernich- 
tend für diese Hypothese, daß in den anderen Theatern solche 
>scaena ductilis< nach D. Anleitung ganz unmöglich angebracht wer- 
den kann? Auch das ältere Theater zu Eretria gibt nicht die Mög- 
lichkeit, obgleich es im Grundriß dem lykurgischen gleicht. Noch 
weniger ist bei irgend einem hellenistischen Theater die scaena duc- 
tilis unterzubringen. 



So ausführlich ich über D.s Arbeit gewesen bin, so kurz kann 
ich mich über die drei von E. Reisch geschriebenen Capitel fassen. 
Neues findet man in ihnen kaum — nur etwa die fleißige Vervollständi- 
gung der älteren Sammlungen auf das Theater bezüglicher techni- 
scher Ausdrücke aus Inschriften, eine neue Phlyakenvase jetzt im 
Neapler Museum Fg. 79 S. 323, eine kleine Marmorsculptur, deren 
Beziehung auf die Bühnenwand doch recht zweifelhaft scheint. Sein 
Hauptabschnitt >das altgriechische Theater nach den erhaltenen Dra- 
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men<, der aber auch das spätgriechische mit sonstigen Hilfsmitteln 
behandelt, ist eine breite und mühselige, nichts weniger als revolu- 
tionäre Besprechung der Inscenierung der Dramen und Theater- 
mittel vom Dörpfeldschen Standpunkt aus. So scharf und frisch R. 
einst in seiner Besprechung von Albert Müllers Lehrbuch der grie- 
chischen Bühnenalterthümer (Zeitschr. f. österr. Gymn. 1887 S. 275 ff.) 
der landläufigen Meinung wie der litterarischen Ueberlieferung zu 
Leibe ging, so trocken und scheinbar ohne innere Theilnahme wer- 
den hier die schon oft behandelten Fragen wieder durchgesprochen. 
Kein Problem wird klar hingestellt und mit Energie verfolgt; es 
wird sozusagen um die Fragen herumgeredet. Resultate sind da 
nicht zu erwarten. Aber er erwartete auch selbst keine, durfte 
keine erwarten : denn seine ganze Aufgabe bestand ja nur darin, ein 
Dogma zu beweisen. 

Es ist schwer, R. nicht ungerecht zu behandeln. Denn mensch- 
lich ist's so begreiflich, wie er dazu kam. Als junger ragazzo trifft 
er D. im enthusiastischen Sturm und Drang seiner revolutionären 
Theaterstudien. Natürlich begeistert auch er sich, wie so viele 
ganz andere und reifere Männer, die nicht einmal der bestrickenden 
Beredsamkeit D.s gelauscht hatten. D. bedurfte eines archäologisch 
gebildeten Philologen, um seine Hypothese auch von diesen Seiten 
beweisen zu lassen. Er trug R. die Mitarbeiterschaft an. Welcher 
Jüngling hätte diese Ehre abgelehnt? Das war 1887. Neun volle 
Jahre hat sich R. mit dieser Bürde geschleppt, was Wunder, daß 
er müde wurde ? Und was Wunder, daß er die Beweise fand, die er 
suchte? Der Glaube stand ihm fest, das Resultat war da; nun be- 
gann die Forschung. Das ist Theologenarbeit. Durch sie ist noch 
ganz anderes > bewiesen <, als was R. zu beweisen hatte. 

Was ich über die Entwickelung des Dramas und Theaters zu 
sagen habe, steht in meinen Prolegomena zu lesen. Nur Eins 
möchte ich bei dieser Gelegenheit in meiner Sache bemerken. Ich 
lege durchaus nicht, wie vielfach angenommen wird, auf meine Re- 
construction der Bühne am Ende des 5. Jahrhunderts Werth. Der 
Schnürboden u. dgl. ist mir ganz gleichgültig. Nur der Nachweis 
der Thatsachen, die mich zu solchen hypothetischen Annahmen ge- 
führt haben, ist das, worin ich in dieser Frage meine Leistung sehe, 
wogegen ich Angriffe erwarte. 

Ich muß aber doch einen Punkt der Ausführungen von R. näher 
beleuchten. R. darf natürlich meinen Nachweis (Proleg. S. 244 flf.) 
nicht zugeben, daß es seit dem Ende des 4. Jahrhunderts einen 
dramatischen Chor im alten Sinne nicht mehr gegeben hat, das würde 
ja für die D.sche Theorie bedenklich werden. Daß Jemand, der meine 
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Ausführungen gelesen hat, schreiben kann, diese Behauptung sei 
> durchaus willkürlich und könne sich auf kein Zeugnis gründen < 
(S. 259), begreife ich nicht, da ich doch Comödien und attische In- 
schriften für leidliche Zeugnisse halten zu müssen glaube. Während 
wir Andern (vgl. auch Robert, Götting. gel. Anz. 1897 S. 39) für den 
Chor in hellenistischer Zeit weder sichere litterarische noch epigra- 
phische Zeugnisse kennen, weiß R. S. 254 ein solches zu bringen — 
denn auf seine mittelbaren Zeugnisse< und seine Vermuthung, daß 
an den delphischen Soterien den Inschriften zum Trotz, die das ganze 
Personal nur keinen tragischen Chor aufführen, dieser aus den 
Auletenchören zusammengestellt sei, braucht man doch nicht einzu- 
gehen. Dies entscheidende Zeugnis nun hat R. in der Rechnung der 
delischen tsQoitoiol vom Jahre 279 (Bullet, de corr. hell. XIV 1890 
S. 396 1. 85) gefunden und führt es so an: %oq<d tp yevopivp totg 
xmyupdotg xal tß tgaycodcö z/qccxowu. Wer versteht das? wer kann 
das verstehen? Hätte sich R. den ganzen Satz ausgeschrieben, ihm 
wären doch wohl Zweifel gekommen über diese merkwürdige Theater- 
aufführung und nach einiger Umschau in der Inschrift hätte er dies 
> Zeugnis« für die Fortexistenz des dramatischen Chores stille ge- 
strichen, glaube ich annehmen zu dürfen. Zu ergänzen ist zunächst 
aus dem Vorhergehenden xal xdds &kka iääxafisv, dann geht der 
Satz hinter Jqcmovxi, so weiter: iitidei£a(iivoi,g rc5 bs$ öaösg nccQa 
'EQyoittovg |- [- |- |- • $v(iol xal gtUa 1 1 1 1. Die Komöden und der 
Tragöde Drakon haben also den delischen Apollon eine iitiäeiSig 
dargebracht 1 ). Sie thaten es gemeinsam, weil sie vermuthlich an 
demselben Fest thätig gewesen waren und zu derselben Techni- 
ten Genossenschaft gehörten. Von einer Aufführung ist also 
keine Rede. Aber wird R. sagen, der Chor gehörte auch zu dieser. 
Wie kommen dann aber die delischen tsQonoioi dazu, ihm d$äag, 
$v(iovg> %vka (vgl. über ihren Zweck Diels sibyll. Bl. 91 f., Robert 
Hermes XXI 164) zu verabfolgen? Auch darauf giebt dieselbe Inschrift 
Antwort : weil der Chor vom delischen Heiligthum für solche ixidsfäig 
stets gestellt wurde. Folgende Posten der Rechnung schließen je- 
den Zweifel darüber aus : S. 396, 1. 89 elg tby %oq6v tby yevöpsvov 
totg y A%o\\mvioig % äqiäeg xtL, S. 397 1. 101 elg tby %oqov tby ysvö- 
fisvov TifLoötQcctG) tcp avXrjt'fi ots iic&d&i^ato t$ &e<p, dadeg xtA., 

1) In den choregischen Inschriften von Delos aus den Jahren 286 ff. , die 
Hauvette-Besnault im Ball, de corr. hell. VII 1883 S. 103 publiciert hat, ist stets 
angeführt : der Archon, otös £%0QJy7]6av elg 'AitolX&vut . . . , elg diovvoia • itaC- 
Soav %a>fupd&v . . . %Qaycp8dav . • . , oids £iteÖ£l£avTO t& frsq> inl . . . &q%ovxoq * 
TQctycpöol . . . xoofupdoi . . . aiXrital . . . Ki#aQ(pdol . . . ipdXtrig . . . %&a(ii6Titf . . . 
feupcpdot, aber kein Chor. 
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S. 398 1. 112 %0Q(p xa yevofievc) xolg c Fodioig freogolg äädsg %xX. 
Aber R. hat noch mehr Beweise : auf dem kyrenäischen Wandge- 
mälde (Wieseler, Theatergeb. u. Denkm. T. XIII) sei ein tragischer 
Chor von 7 Personen dargestellt — mir scheint dieser vielmehr ein 
lyrischer Chor zu sein. — Auch die Stelle bei Philodem (de mus. 
IV 7 p. 70 Kemke) aus Diogenes v. Babylon : xal diöxt itegiygrinevrig 
xfjg ÖQxtföecog ix x&v dga^idrcov oidiv E%oyLBv ikaxxov soll als >ein 
Zeugnis für das Fortbestehen des Chores bis zum 2. Jahrhundert 
betrachtet werden dürfen < ! Das ist kühn, aber jedenfalls tanzte der 
Chor nicht mehr, also brauchte er nicht mehr die Orchestra, also 
war er nicht mehr der alte — ganz wie ich behauptet habe. Schließ- 
lich wird auf Capps verwiesen. Ich habe bei ihm vergeblich mit Hilfe 
von Freunden nach einem Beweise für die Fortexistenz des drama- 
tischen Chors im alten Verstände gesucht. 

Ich bin ausführlich gewesen, mir selbst zur Pein. Aber ich 
hielt es der erdrückenden Auctorität gegenüber, die D. ausübt, für 
meine Pflicht, aus seinem eigenen Buche den Nachweis zn führen, 
daß D.s Theorie mit den Monumenten wie mit den litterarischen 
Zeugnissen durchaus unvereinbar ist, und daß auch D.s Reconstruc- 
tionen der Theater nicht nur nicht bewiesen, sondern z. Tb. sogar 
unrichtig sind. Es bleibt von dem Buche wenig bestehen ; es ist das 
Grabdenkmal der Dörpfeldschen Theorie. Das Wenige freilich ist 
werthvoll. Doch das Werthvollste ist die gewaltige Anregung, die 
D. durch seine Ausgrabungen, seinen praktischen Blick und seine 
Energie den Studien über das antike Theater gegeben hat. Und 
dafür soll man ihm stets dankbar bleiben. 

Basel, Juni 1897. E. Bethe. 
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610290., Doctor Jobann Weyer, ein rheinischer Arzt, der erste Be- 
kämpf er des Hexenwahns. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung und 
der Heilkunde. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit dem 
Bildnisse Johann Weyers. Berlin, Aug. Hirschwald. 1896. VII und 189 Sei- 
ten in gr. Octav. Preis Mk. 3.60. 

Die Mähr, daß der bekannte Jesuit Friedrich von Spee der 
Erste gewesen sei, der dem Hexenwahn entgegengetreten, ist so ein- 
gewurzelt, daß nicht bloß der dem Jesuitenorden nicht freundliche 
Scherr sie vertreten hat, sondern daß selbst der nationalliberale Ab- 
geordnete v. Eynern, dem man ebenfalls Sympathien für den Orden 
Loyolas nicht nachsagen wird , sie vor wenigen Jahren im Preußi- 
schen Abgeordnetenhause dem Centrum gewissermaßen als Heft- 
pflaster für die diesem von ihm geschlagenen Wunden darreichte. 
Daß sie wirklich eine Mähr ist, weiß der Historiker der Medicin 
schon lange, und daß der erste Ansturm wider die Hexenprocesse 
von einem Arzte des Niederrheins ausging, der für seine wenigstens 
in dem Gebiete des Herzogs Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg, dessen 
Leibarzt der muthige Mann war, für einige Zeit von Erfolg gekrön- 
ten Bemühungen zahlreiche Schmähungen, vorzugsweise von den 
Anhängern der Jesuiten, zu erdulden hatte , sollte im Wupperthale 
nicht verborgen geblieben sein. In Niederrheinischen Zeitschriften, 
in der Zeitschrift des Bergischen und in dem Jahrbuche des Düssel- 
dorfer Geschichtsvereins, finden sich die ersten ausführlichen Nach- 
richten neueren Datums über den humanistischen Arzt, durch welche 
einerseits Binz und andererseits H. Eschbach auf das muthige und 
verdienstliche Streben Johann Weyers aufmerksam machten, dessen 
Bedeutung für die Epidemiologie seiner Zeit aus seinem > Arznei- 
buche < erhellt, in welchem nicht allein der Englische Schweiß und 
die Influenza, sondern auch die Trichinose (vgl. meine Abhandlung: 
Ueber eine alä Trichinose aufzufassende im Göttingischen endemische 
Krankheit des 16. Jahrhunderts, Wien. med. Blätter. 1895, N. 33. 
34. 35) beschrieben ist. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, in diesen Anzeigen, in denen 
die erste Auflage des Binzschen Buches (Bonn, 1885) unbesprochen 
blieb, auf die jetzt erschienene zweite Auflage hinweisen zu können, 
die ein erfreuliches Zeugnis dafür ablegt , daß sich ein nicht allzu 
kleiner Leserkreis für derartige medicinisch historische Abhandlungen 
findet, wenn sie über das rein Fachliche hinausgehen und allge- 
meinem Culturinteresse dienen. Meine eigenen Untersuchungen über 
Zeitgenossen und z. T. intime Freunde Weyers, die in Bd. IH der 
internationalen medicinisch - historischen Zeitschrift Janus Veröffent- 
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lichung finden werden, haben mich auch zu eingehendem Studium 
von Weyers Werken genöthigt. Auf Grund dieser bin ich nicht 
allein im Stande, zu constatieren , daß gerade der Clever Arzt ein 
solides literarisches Denkmal in unserer auf Erz- und Marmordenk- 
mäler erpichten Zeit verdient , sondern vermag auch am besten den 
Umfang der Mühe und Arbeit zu würdigen, deren der Autor zur 
Herstellung seiner trefflichen Biographie Weyers bedurfte. Das 
große biographische Werk des 16. Jahrhunderts von Pantaleon ist 
ja wegen der Unsicherheit seiner Angaben und noch mehr seiner 
Holzschnitte berüchtigt, und wenn auch die Werke des 17. und 18. 
Jahrhunderts zum Theil , wie Melchior Adam , besser sind , so geben 
doch auch sie oft recht bedenkliche und irrige Angaben, und gerade in 
Bezug auf manche localgeschichtliche und in specie niederrheinische 
biographische Werke, z. B. von Hartzheims Bibliographia Coloniensis 
habe ich mich überzeugen können, daß sie von Fehlern wimmeln und 
Dinge als Thatsachen behaupten, die ihre Autoren bei einiger Auf- 
merksamkeit auch ohne Benutzung archivalischer Quellen als irrig 
hätten erkennen können. Wie sich derartige Fehler bis in die 
neueste Zeit forterben, davon wird meine im Janus erscheinende Ar- 
beit über die Autoren der Kölnischen Pharmakopoen zahlreiche Be- 
weise liefern. 

Von manchen Sachen ist allerdings mit den gegenwärtigen Mit- 
teln nicht sicher auszumachen, wie sie sich verhalten. Ich denke 
dabei in Bezug auf Weyer namentlich an die Frage von dessen Con- 
fessionszugehörigkeit. Für die Würdigung Weyers als Bekämpfers 
der Hexenprocesse halte ich es zwar für gleichgiltig, ob er Katholik 
oder Protestant war. Denn man wird es aus Binzf Darstellung leicht 
ersehen können, daß unter denjenigen, welche das humane Werk 
Weyers mit Freude begrüßten, ebensowohl Katholiken wie Prote- 
stanten waren, und ebenso unter dessen Gegnern, obschon allerdings 
die Belgischen Papisten hier am eifrigsten waren, und bekannt ist 
es ja hinreichend, daß die Bekämpfung der Zauberei mit dem 
Scheiterhaufen nicht bloß in Kurköln und Kurtrier, sondern auch in 
protestantischen deutschen Ländern geübt wurde. Immerhin ist es 
wünschenswerth, von einem hervorragenden Manne des 16. Jahrhun- 
derts zu wissen, wie er sich zu der großen Frage der Reformation 
der Kirche gestellt habe. Daß Weyer an seinem Lebensabend in 
seiner Widmung des Arzneibuches an die verwittwete Gräfin Anna 
von Bentheim-Tecklenburg-Steinfurt, eine hessische Prinzessin, (und 
zwar in sämmtlichen Auflagen 1580, 1583 und 1586), die protestan- 
tische Fürstin rühmt, daß sie >die reine Lehre des Evangeliums und 
den wahren Gottesdienste ihren Kindern > einpflanzen ließ«, läßt an 
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der Ueberzeugung Weyers von der Berechtigung der reformatorischen 
Forderungen nicht zweifeln. Auch seine Ruhestätte hat er in einer 
protestantischen Kirche, in der Schloßkirche zu Tecklenburg, gefun- 
den. Binz, der in der ersten Auflage die confessionelle Frage nur 
beiläufig berührte, ist durch Angriffe Janssens, der Weyer voll und 
ganz für die katholische Kirche mit Beschlag belegt, vermocht wor- 
den, die zahlreichen Belege zu sammeln, die in dem Hexenwerke 
Weyers für dessen protestantische Neigungen sprechen sollen. Sie 
beweisen aber in Wirklichkeit nur, daß er eine Reihe Schäden der 
katholischen Kirche erkannt hatte und namentlich auch solche, welche 
von den Reformatoren beseitigt waren. Wir finden z. B. Verwer- 
fung der Ohrenbeichte, der kirchlichen Abstinenztage und mancher an- 
derer Gebräuche, die Abendmahlsfrage, die doch das Wesentlichste ist, 
bleibt aber hier unberührt. Weyer hat lobende Worte für den unglück- 
lichen Ciarenbach, der seines lutherischen Bekenntnisses wegen in 
Köln hingerichtet wurde, er citiert Luther und Melanchthon, aber er 
giebt sich nicht als Anhänger der Reformatoren bekannt. 

Binz glaubt, es sei dies >mit Vorbedacht geschehen, weil >sein 
Buch für beide Heerlager (Katholiken und Protestanten) bestimmt 
gewesen sei und weil jedes Hervorkehren des Parteigefühls bei der 
damals herrschenden Glaubensgluth die rein menschliche Wirkung 
der Schrift gestört und sogar vernichtet < haben würde. >Wo Weyer 
dagegen seine Sache vor Schaden sicher weiß, heißt es S. 164, >da 
bricht die eigenste innere Meinung unverhohlen durch«. Ich glaube, 
daß Binz mit diesem Kryptoprotestantismus Weyers Charakter in 
ein schlechteres Licht stellt, als der unerschrockene Kämpfer wider 
den Hexenwahn verdient, und daß die Ursache seines Schweigens 
über seinen vermeintlichen Protestantismus nicht in den doch an 
das jesuitische >Der Zweck heiligt die Mittel« erinnernden Zweck- 
mäßigkeitsgründen seinen Grund hat, sondern darin, daß er damals 
wirklich nicht Protestant war. Der Annahme, Weyer sei Protestant 
gewesen, als er sein Werk über die Blendwerke der Dämonen ver- 
öffentlichte, stehen eine Anzahl Momente entgegen, die von Binz 
zwar gekannt, aber in ihrer Tragweite nicht gewürdigt sind. Wäre 
Weyer Lutheraner gewesen, würde er wohl von einer > Sekte der 
Lutheraner < reden, wie er es z. B. in der bei Binz S. 43 erwähnten 
Stelle (>Nun ist dieSecte der Lutheraner entstanden«, u. s. w.) thut? 
Aber auch bestimmte Thatsachen aus Weyers Leben sprechen gegen 
Lutherthum. Wer die Kölnische Geschichte aus jener Zeit kennt, 
wird es für ganz unmöglich erklären müssen, daß der Bürgermeister 
Lyskirchen einen als Lutheraner bekannten Mann, und selbst wenn 
dieser ein Freund des berühmten Kölner Arztes Johann Echt (aus 
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der Familie Bachoven von Echt), vor dem sich, wie ich aus dem 
Dekanatsbuche der Kölner medicinischen Facultät ersehe, selbst der 
pfaffenfreundliche Professor Mauritius Seidel aus Oltnitz beugt, war, 
zur Untersuchung der angeblich vom Teufel besessenen, in Wirklich- 
keit geschlechtlich aufgeregten Insassen des Augustinerinnenklosters 
berufen hätte. Ebenso halte ich es für unmöglich, daß ein Luthera- 
ner an das Sterbelager des streng katholischen Erzbischofs Graf 
Anton von Schaumburg geholt worden wäre, wie dies aus Weyers 
Observationes Medicae hervorgeht. 

Daß Weyers katholische Gegner ihn als Haereticus, daß sie ihn 
als Lutheraner bezeichnen, beweist selbstverständlich nichts; jeden- 
falls haben Andere an sein Lutherthum nicht geglaubt, indem sie 
in ihm einen Wiklefiten oder Waldenser erkennen, wogegen er sich 
selber verwahrte. Andere nennen den wahrhaft frommen Mann so- 
gar einen Atheisten. Mir ist es durchaus nicht zweifelhaft, daß er 
in der katholischen Kirche stand , aber jener gerade in der letzten 
Lebenszeit des Kaisers Ferdinand I. und unter der Regierung seines 
toleranten Nachfolgers Maximilian II. in den Rheinlanden verbreite- 
ten Richtung angehörte, die von theologischer Seite durch Georg 
Cassander vertreten wurde, der vom Kaiser selbst mit der Ausar- 
beitung einer Denkschrift über die abzustellenden Mißbräuche in der 
katholischen Kirche beauftragt war. Dieser auf Erasmus zurückzu- 
führenden Richtung, die ja im Wesentlichen dieselben Reformen, wie 
Luther und Melanchthon, aber innerhalb der katholischen Kirche 
einführen wollte und welche von Jesuiten und Papisten am Nieder- 
rhein mit demselben Ingrimm bekämpft wurde, wie die von der Rö- 
mischen Kirche abgefallenen Protestanten, gehörte Lyskirchen wenig- 
stens in der Zeit seiner ersten Amtstätigkeit an, und auch Anton 
von Schaumburg war einer beschränkten Reformation nicht abgeneigt. 
Ein Vertreter dieser Richtung konnte von ihnen ohne Anstand be- 
rufen werden. Auch Dr. Echt und dessen College und Freund Cro- 
neburg, die beide, wie aus Cassanders Briefen hervorgeht, dem gicht- 
brüchigen Theologen ärztliche Hülfe leisteten, waren Anhänger die- 
ser Versöhnungspartei, die in religiösen Dingen tolerant war und 
nicht die Bezeichnung einer > unbestimmten Mittelpartei <, wie ihn 
Binz S. 163 gebraucht, sondern den der Humanisten verdient. Von 
einem Humanisten dieser Art ist auch die Unterstützung der unter- 
drückten Niederländer nach den Greuelthaten Albas Nichts befrem- 
dendes, und in der That hat z. B. Echt, der, obschon er in Witten- 
berg studiert hatte, niemals zum Protestantismus übergetreten, für 
dessen Bekenntnis eine größere Anzahl naher Verwandten Köln zu 
verlassen genöthigt war, für die Flüchtlinge vielerlei gethan. Weyer 
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war allerdings, das kann wohl nicht geläugnet werden und wird ganz 
besonders durch den bei Binz S. 166 abgedruckten Brief an Brentz 
klar, dem Protestantismus selbst mehr zugeneigt, als seine beiden 
Kölner ärztlichen Freunde, und daß er, nachdem der Traum von der 
Einigung der katholischen und protestantischen Kirche ausgeträumt, 
nachdem der Papismus die Hoffnungen der liberalen katholischen Partei 
vernichtet, nachdem Weyer in die erste Classe des Index der verbote- 
nen Schriftsteller aufgenommen war, Protestant geworden, das glaube 
ich mit Binz aus den Vorreden zu den verschiedenen Auflagen von 
Weyers Arzneibuch, in denen die protestantische Confession die reine 
Lehre des Evangeliums und der wahre Gottesdienst und ihr Abendmahl 
als der rechte Brauch der Sacramente bezeichnet wird, 
folgern zu dürfen und werde an dieser Anschauung so lange fest- 
halten, bis Janssen Beweise dafür liefert, daß Weyer wie der gicht- 
brüchige Cassander vor dem Tode seine Irrthümer widerrufen hat 
und mit der letzten Oelung versehen worden ist. Die Echtheit der 
angeführten Stellen ist über allen Zweifel erhaben; wer hätte Inter- 
esse an einer Fälschung gehabt? Daß Weyer in der Zeit der Ab- 
fassung seines Hexenwerkes nicht Protestant war, scheint mir übri- 
gens im Gegensatze zu der Binzschen Auffassung aus dem Schluß- 
satze des Werkes hervorzugehen, in welchem Weyer dem Urteile 
einer allgemeinen christlichen Kirche oder wie es in der lateinischen 
Ausgabe heißt, dem aequiori judicio catholicae Clvristi ecclesiae sich 
unterwerfen will. Will man dies mit Binz dahin auffassen, daß es 
sich nicht um die Römische, sondern um die > gemeinsame« Kirche, 
wie sie in der Augsburger Confession aufgefaßt wird, handle, so ist 
ein solcher Gebrauch des Wortes katholisch allerdings nicht für 
einen Anhänger der Erasmischen Reform undenkbar ; für den Luthe- 
raner oder Calvinisten war er aber dreißig Jahre nach der Augu- 
stana wohl unmöglich, da man in protestantischen Kreisen längst er- 
kannt hatte, daß Katholicismus und Protestantismus nicht zu einer 
allgemeinen Kirche zu vereinigen seien. Am Niederrhein war aber 
de facto der Versuch, die Protestanten in der Kirche zu halten, in 
der reichsunmittelbaren Abtei Werden durch den frommen Benedic- 
tinerabt Eberhard von Holte (Xylonius) gemacht, dem der ausge- 
zeichnete gelehrte Kölner Pharmakologe und Gesinnungsgenosse 
Echts und Weyers, Croneburg, glänzendes Lob in seinem zu wenig 
beachteten Werke spendet, über welches ich in einer , wie oben be- 
merkt, im Janus zu publicierenden Arbeit über die Kölnischen Phar- 
makopoen ausführlicher gehandelt habe. 

Auffällig ist es mir gewesen, daß Binz für die Hervorhebung 
der Bedeutung, welche Weyer als Arzt genoß, nicht auch eine histo- 
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risch-medicinische Thatsache verwerthet hat, die ihm kaum ent- 
gangen sein kann. Es ist das das Factum, daß der bekannte Para- 
celsist Feder oder Federlin aus Rodach, der unter dem Namen 
Phaedro Rhodochaeus die Welt durchzog, um seinen Seckel zu fül- 
len, bei einer Gastrolle in Köln und am Niederrhein ein Pamphlet 
gegen die Aerzte richtete, die ihm als die gefährlichsten Concur- 
renten erschienen. Es sind nicht die thatsächlich höchst unbedeu- 
tenden Professoren der Kölner medicinischen Facultät, Moriz Seidel 
und Hubert Faber, sondern die diese weit überragenden Kölner 
Aerzte Johann von Echt und Bernard Croneburg und außerdem die 
Leibärzte am Clevischen Hofe Weyer und Solenander. Offenbar be- 
fand sich die lucrativste consultative Praxis in den Händen dieser 
Matadore der niederrheinischen Aerzte. Auf nähere Details der An- 
griffe des aufgeblasenen Charlatans, dessen Weyer in seinem Obser- 
vationes medicae in dem auf die Krankheit des Kölner Bischofs An- 
ton von Schaumburg gedenkt, hier einzugehen, liegt mir fern. Eine 
Abwehr gegen die Angriffe findet sich in Croneburgs mehr als seine 
Pharmakologie bekannt gewordenen polemischen Werke Defensio 
medicinae veteris et rationalis, die ihrem Motto: >Auf einen groben 
Klotz gehört ein grober Keil« alle Ehre macht. (Das Dedications- 
exemplar an Weyer befand sich in der Bibliothek des Leipziger Pro- 
fessors Rivinus, vgl. Bibliotheca Riviniana pag. 237). 

Entgangen ist dem Autor des Buches über Weyer, das in sehr 
zweckmäßiger Weise nicht bloß Weyer und seine Werke, sondern 
auch die seiner Nachfolger und Widersacher auf dem Gebiete der 
Hexenprocesse bespricht, daß einer der Autoren, die Weyer ihren 
Beifall durch Briefe zu erkennen gaben, von seinen Ansichten später 
abgefallen ist. Es ist dies Balduinus Ronsseus, dessen Brief an 
Weyer von Binz S. 72, wie auch S. 66 ein Brief von Weyer an 
Ronsseus, erwähnt ist. Der Brief an Weyer findet sich vollständig 
(d. h. mit der in dem Vordrucke zu den späteren Ausgaben des Bu- 
ches de praestigiis daemonum durch etc. angedeuteten, auf >Clausura 
matricis< bezüglichen Auslassung) in den Epistolae medicinales des 
Ronsseus (Opuscula med. Lugd. Bat. 1618). Unmittelbar darauf folgt 
ein weiterer Brief, aber undatiert, an Weyer, in welchem der Autor 
seinem alten Correspondenten haarsträubende Hexengeschichten vor- 
trägt, aus denen entschieden hervorgeht, daß er sich zu der ent- 
gegengesetzten Anschauung wie früher bekenne, obschon er am 
Schlüsse betont, er habe Weyers Werk noch nicht zu Ende gelesen. 
Der Brief ist wahrscheinlich als solcher fingiert und niemals für 
Weyer bestimmt gewesen, sondern vermuthlich zu dem Zwecke ge- 
schrieben, um den Antheil zu motivieren, den Ronsseus später an 
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dem verruchten Hexenprocesse hatte, den der übel berüchtigte Her- 
zog Erich IL von Braunschweig, mit dem die Kalenberger Linie 
schließt, in Neustadt am Rübenberge gegen die fast 90jährige Witwe 
Simons von Reden und zwei andere hochbetagte Damen anstellte, 
um ihnen durch die Folter das Geständnis abzupressen, daß sie auf 
Anstiften seiner ihm verhaßten Gemahlin Sidonie dem Herzog durch 
Gift und Teufelskünste nach dem Leben getrachtet hätten. Daß 
Ronsseus, der seit 1568 Leibarzt des Herzogs Erich war, während 
dieses Processes in Neustadt am Rübenberge im Gefolge des Her- 
zogs war, geht aus einem seiner Briefe mit Sicherheit hervor. Auch 
in dem angeblich für Weyer bestimmten Briefe spielt eine Hexen- 
geschichte aus Neustadt am Rübenberge eine Rolle. Von besonde- 
rem Interesse ist, daß dieser Brief dieselbe Geschichte enthält, mit 
welcher Delrio gegen Goedelmann (Binz S. 97) so herzieht, von dem 
mit einer Hexe durch die Luft geflogenen jungen Manne, der von 
ersterer absichtlich in einen Teich geworfen sei und dabei eine doppel- 
seitige Hüftluxation davon getragen habe. Vielleicht ist Ronsseus 
die Quelle für diese Fabel Delrios, da die Epistolae medicinales zuerst 
1590 dem Drucke übergeben wurden. Es gibt dann noch einen Brief 
ohne Adresse, worin Ronsseus für die Wasserprobe als diagnostisches 
Mittel eintritt und als Autorität für seine Ansicht einen erlauchten 
Fürsten angibt, der sie in seinem Gebiete durch zahlreiche Versuche 
probat gefunden habe. (Vgl. über Ronsseus meine kurzen Notizen 
in den Protokollen des Göttinger Geschichtsvereins. Göttingen, 1895). 
Binz hat auch in dieser Auflage die Schreibweise Weyer für den 
Namen des Clever Leibarztes beibehalten. Daß die ursprüngliche 
holländische Schreibweise Wyer oder Wier gewesen und daraus 
erst Weyer oder Weier, wie sich Weyers Sohn Heinrich notorisch 
auf einem notariellen Aktenstücke unterzeichnete, in Deutschland 
nach der Aussprache gebildet ist, daran ist wohl nicht zu zweifeln, 
Es ging dem Namen so wie dem des Kölner Bürgermeisters Pyl, 
den Hermann von Weinsberg in seinen von Höhlbaum herausgegebe- 
nen Memoiren an zahlreichen Stellen Peil schreibt. Ueberhaupt war 
man in jener Zeit und besonders auch wohl am Niederrhein mit 
der Innehaltung derselben Schreibweise für Namen recht sorglos. 
Ich erinnere z.B. an den schon genannten Freund Weyers, Johann 
von Echt, der nicht nur bei Weinsberg, sondern auch in den Kölner 
Rathsprotokollen , obschon er nachweislich ein Kölner Kind und mit 
Weinsberg durch Heirat verwandt war, meist als Dr. Acht erscheint. 
Wie weit man in der Verunstaltung der Namen ging, zeigt die Zu- 
sammenstellung der Veränderungen des .Nansens Baehoven YQttEcfct, 
die der ehemalige Bürgermeister Von Nußdorf Adolf ^choven von Echt 
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in den auch von Binz benutzten Beiträgen zur Geschichte der Fa- 
milie Bachhoven von Echt giebt. 

Daß die zweite Auflage der Biographie Weyers eine Anzahl sehr 
werthvoller Bereicherungen und Verbesserungen erfahren hat, ist 
offenbar. Die Zahl der Seiten ist zwar anscheinend nicht sehr er- 
heblich vermehrt, doch ist zu berücksichtigen , daß das Format der 
ersten Ausgabe wesentlich kleiner ist. Neu ist ein den Schluß des 
Ganzen bildender Abschnitt, der die sämmtlichen Schriften Weyers 
und ihre Auflagen von der 1563er Ausgabe des Werkes de praesti- 
giis daemonum bis zu der 1660 (nicht 1655, wie ich hier gegenüber 
der in Folge eines Druckfehlers in meinem Citate der letzteren in 
meiner oben erwähnten Trichinose-Studie gemachten Angabe berich- 
tige) in Amsterdam bei Petrus Montanus erschienenen Gesammt- 
ausgabe umfaßt. Auch ein Register ist beigegeben, das aber aller- 
dings einzelne Lücken hat und z. B. den Namen des Grafen Anton 
von Schaumburg S. 153 verschweigt. 

Von den Ergänzungen im Buche selbst sei es mir gestattet, 
noch auf zwei hinzuweisen. Zuerst auf die interessante und gewiß 
in manchen Dingen nicht ungerechte, wenn schon derbe Kritik des 
Philologen Andreas Masius (S. 76), dem Weyer selbst sein Buch über 
die Blendwerke der Dämonen vor der Veröffentlichung vorlegte. 
Der Verfasser sagt von dem Buche, es seien >lauter Lappen, die 
ohne Sinn und Verstand genäht sind, wie toll auf einander gehäuft 
und zusammengestoppelt, einem Ameisenhaufen vergleichbar <. Es ist 
richtig, es steht Vieles darin, was man nicht darin sucht, aber ge- 
rade dieser Umstand hat dem Buche eine Bedeutung gegeben, auf 
die ich hinweisen möchte. Wenn es einmal sich darum handelt, eine 
Geschichte des Aberglaubens überhaupt zu schreiben, so bietet Weyers 
Werk eine so treffliche Fundgrube, wie sie kaum irgendwie existiert. 

Einer zweiten Ergänzung, nämlich der Zusätze , welche Binz zu 
den Notizen über Weyers Familie macht, möchte ich noch gedenken, 
weil sie einen Unterstützungsbeweis für die Nichtzugehörigkeit Weyers 
zu den Lutheranern zur Zeit der Abfassung seiner Schrift wider den 
Hexenwahn liefert. Binz führt nach den Kölner Matrikeln an, daß 
Weyers Söhne Dieterich (Theodor) und Heinrich im Jahre 1565 in 
Köln immatriculiert wurden. Daß sie dort studiert haben, wie dies 
Binz wenigstens von Theodor Weyer behauptet, ist wohl nicht ganz 
richtig; denn sie wurden als fremde Doctoren immatriculiert, um 
damit die Rechte der Universitätsangehörigen zu erlangen und na- 
mentlich docieren zu können, von welchem letzten Rechte ja auch 
Heinrich Weyer Gebrauch machte, bis ihn wegen seiner Nichtüber- 
einstimmung mit Hippokrates und Galenus einerseits und mit Aristoteles 
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andrerseits kurzweg von dem Dekan der aus zwei Professoren be- 
stehenden Facultät auf Andringen der philosophischen (Artisten) Fa- 
cultät die Venia entzogen wurde. Fremde Doctoren wurden in Köln 
immatriculiert , auch der als Stadtarzt berufene Holländer Crone- 
burg findet sich nach einer mir von Herrn Dr. Keussen gütigst ge- 
machten Mittheilung unter den Immatrikulierten, sicherlich nicht zu 
dem Zweck, um von den mit sehr mäßigen Kenntnissen begabten 
Professoren zu profitieren, die nach den Universitätssatzungen in 
Köln promoviert sein mußten, bis die dira necessitatis, weil es eben 
keine Doctoren der Medicin der gesunkenen Universität gab, den 
Decan Seidel zur Reception des Dr. Hupert Schmidt oder Schmitz 
(Faber), (nicht Echt, wie Ennen irrig angibt), zwang. Jedenfalls 
weist der Umstand, daß die jungen Doctoren nach Köln und vorher 
nach Padua, Bologna und Paris geschickt wurden , darauf hin, daß 
von einem lutherischen Bekenntnisse in der Familie Weyers nicht 
die Rede sein kann. Auch Dr. Joh. Echt schickte seine Söhne auf 
italienische Universitäten, während wir die der protestantischen Linie 
angehörenden Bachofen von Echt, Hermann und Thomas (Beiträge 
zur Geschichte der Familie B. v. E. S. 11) unter den Immatrikulier- 
ten der Universität Wittenberg finden. Heinrich Weier ist jedenfalls 
auch Katholik geblieben, denn wenn er auch nach seiner verunglückten 
Docentenlaufbahn zuerst nach Lemgo als Leibarzt einer protestanti- 
schen Gräfin ging, kehrte er doch bald nach Köln zurück, um sich mit 
Margarethe, der Tochter Dr. Johanns von Echt zu verheiraten, und die 
von ihm von 1570 bis zu seinem Tode innegehabte Stellung als 
Leibarzt des Kurfürsten von Trier hätte er als Lutheraner bestimmt 
weder bekommen noch behalten. Ueber Heinrichs Docententhum 
enthält vielleicht das meines Wissens noch vollständig erhaltene De- 
canatsbuch der medicinischen Facultät, dessen letzte Hälfte mir über 
die Autoren der zweiten Kölner Pharmakopoe viele Aufschlüsse gab, 
mehr als der von Binz benutzte Auszug. 

Mag nun aber Weyer Katholik oder Protestant gewesen sein, 
als er seinen Angriff gegen die Hexenverfolgungen eröffnete : so viel 
bleibt sicher, daß ihm unter allen Bekämpfern des Hexenwahns der 
erste Platz gebührt. Es ist durchaus wahr, was Binz von ihm sagt : 
er war nicht allein der erste, sondern auch der muthigste. Denn er 
kämpfte mit offenem Visir, während seine beiden ihm in der Ein- 
dringlichkeit ihrer Auseinandersetzungen vielleicht gleichkommenden 
Nachfolger , der protestantische Heidelberger Professor Wilcken 
(Witekind) und der Jesuit Spee, dem seine Schrift wohl nur wegen 
seiner hervorragenden Verdienste um die Katholisierung des West- 
fälischen Adels vom Orden verziehen wurde, Pseudonym und anonym 
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für ihre Sache kämpfen. Ich schließe diese Anzeige mit den Wor- 
ten , welche die Binzsche Schrift schließen : > Johann Weyers Ver- 
dienst, hervorgegangen aus Einsicht, Muth und Ausdauer, steht eben 
so groß da wie das von ihm bekämpfte Uebel einzig dasteht an 
Wahnsinn, Grausamkeit, räumlicher und zeitlicher Ausdehnung; und 
darum gebührt dem Manne, was ihm drei Jahrhunderte hindurch 
vorenthalten war, — in dem Andenken gegenwärtiger und kommen- 
der Geschlechter die Unsterblichkeit«. 

Göttingen, 25. Apr. 1897. Th. Husemann. 



Grazer Studien zur deutschen Philologie, herausgegeben von A. E. Schön- 
bacli und B. Seuffert. Graz, 1895. Umversitätsbuchbaudlung. 

Erstes Heft. A.Sattler, die religiösen Anschauungeu Wol- 
frams von Eschenbach. XI 112 S. Preis 3,30 Mk. 

Zweites Heft. Diu vröne Botschaft ze der Christenheit. 
Untersuchungen und Text vou R. Priebsch. X 73 S. Preis 1,70 Mk. 

Drittes Heft. St. Tropsch, Flemings Verhältnis zur römi- 
schen Dichtung. X 136 S. Preis 4,00 Mk. 

Viertes Heft. Sp. Wukadinovie', Prior in Deutschland. X 72 S. 
Preis 1,70 Mk. 

An den österreichischen Universitäten ist der Druck der philo- 
sophischen Doctordissertationen nicht obligatorisch. Dadurch wird 
neben manchem, was die Götter auch ferner gnädig bedecken mö- 
gen, doch auch manch tüchtige Arbeit der Oeffentlichkeit entzogen. 
Es ist daher mit Dank zu begrüßen, daß die Vertreter der deut- 
schen Philologie in Graz, Anton E. Schönbach und Bernhard Seuffert 
in den > Grazer Studien< ein Sammelunternehmen ins Leben gerufen 
haben für Arbeiten ihres Fachs insonderheit solche, die unter ihrer 
Leitung entstanden sind. Die vorliegenden vier ersten Hefte geben 
ein natürlich unzulängliches, gleichwohl nicht uninteressantes Bild 
davon, in welcher Weise die genannten Gelehrten Schule machen. 

Es ist bekannt, welches Verdienst um unsere Wissenschaft sich 
Schönbach erworben hat dadurch, daß er fort und fort energisch auf 
die kirchlichen Quellen für die Anschauungen unserer alt- und 
mittelhochdeutschen Dichter hingewiesen hat. In denselben Bahnen 
wie Schönbach in den meisten Partieen seines anregenden Buchs über 
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Hartmann von Aue bewegt sich im 1. Hefte der > Grazer Studienc 
Anton Sattler, indem er die religiösen Anschauungen Wolframs 
von Eschenbach zum Gegenstand einer Untersuchung macht. Seine 
Methode besteht darin, daß er Wolframs Aeußerungen über geist- 
liche Dinge in bestimmten Rubriken: Gott — Jesus Christus — 
Maria — Engel, Adam, Paradies, Erbsünde — Taufe — Buße — 
Priester, Messe u. s. w. zusammenstellt und sie mit den kirchlichen 
Lehren vergleicht. Gerade für Wolfram war das sehr erwünscht, 
wenn auch — ich gestehe zu meiner Befreindung — sich eine di- 
rekte Bezugnahme auf geistliche Quellen nicht ergeben hat. Satt- 
lers Resultat ist, um es kurz auszusprechen, daß, abgesehen von 
einigen Kleinigkeiten, die sich beanstanden lassen, sich Wolfram stets 
kirchlich vollkommen korrekt äußert. Das ist mit großem Fleiß 
nachgewiesen, und als Erstlingsarbeit verdient die Dissertation zweifel- 
los alles Lob. Ich will freilich, ohne dem verdienten Bemühen des 
Verfassers zu nahezutreten, nicht verschweigen, daß mir der einge- 
schlagene Weg doch nicht ganz der richtige scheint, um dem ge- 
recht zu werden, was ich unter Wolframs > religiösen Anschauungen < 
verstehe. Sattlers Arbeit trägt eine polemische Spitze gegen San 
Martes Parzivalstudien und nebenbei auch gegen die Dissertation von 
Fritzsch, Ueber Wolframs von Eschenbach Religiosität. Leipzig 1891. 
Wird mit dieser Bekämpfung nicht dem Dilettantismus gar zu viel 
Ehre erwiesen? Es kann kein Zweifel sein, Wolfram war kein Pro- 
testant, und auch ihn nach beliebten Mustern zum Waldenser stem- 
peln zu wollen, wäre von vornherein verlorne Mühe: es bleibt da- 
bei : er steht mit beiden Füßen auf dem Boden der christlichen Kirche 
seiner Zeit. Dagegen scheint mir der Verf. denn doch nicht hin- 
länglich beachtet zu haben, daß es immer eine eigene Art von Ka- 
tholizismus ist, die uns im Parzival und Wilehalm entgegentritt. 
Die ganze Behandlung der Grallegende im Parzival setzt doch eine 
sehr eigentümliche und einzigartige Denkweise voraus. Sattler hat 
die Gralfrage absichtlich bei Seite gelassen. Mit Recht. Immerhin 
läßt sich, auch ohne ihrer Lösung vorzugreifen, recht wohl die Frage 
behandeln, wie sich Wolfram zu den religiösen Momenten der Gral- 
legende gestellt hat. 

Hartmann von Aue hat sicherlich mit aller Naivetät eines kind- 
lich frommen Gemütes an die Existenz und die wunderbaren Erleb- 
nisse seines hl. Gregorius geglaubt: er stand auf einem Boden, den 
kirchliche Tradition gut gefestet hatte. Er mag auch den weltlichen 
Abenteuern des Erec oder Iwein gerade so — sagen wir: kritiklos 
gegenübergestanden haben, wenn er wahrscheinlich auch auf Befragen 
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zugestanden hätte, daß von der allgemeinen Weltgeschichte, in die 
Erec und Iwein für die mittelalterlichen Dichter gehörten, man keine 
so genaue Kunde haben könne, wie von der Kirchengeschichte: an- 
gesichts der Thatsache, daß es immer Leute gebe, die sich kein Ge- 
wissen daraus machen, das mcere zu velschen. Aber in Wolframs Dich- 
tungen verquicken sich Geistliches und Weltliches so eigenartig, daß 
man schon fragen muß, wie er sich wohl diese Dinge in seinem Kopf 
zurecht legte. Glaubte er wirklich an die Existenz des hl. Grales 
und das Königtum von Munsalvaesche , und fand sich kein Priester, 
der ihm über das Bedenkliche dieser Art der privata fides aufge- 
klärt und ihn belehrt hätte, daß es in der Gotteswelt zwar Päpste 
und römische Kaiser, aber keine gottesunmittelbaren Templeisen 
gebe? In die hierarchisch geordnete Kirche in ihrer großartigen 
Geschlossenheit paßt bei näherem Zusehen Wolframs Priesterkönig- 
tum herzlich schlecht hinein. Dafür konnte auch dem Laien das 
Verständnis nicht fehlen. 

Titurel, Parzival, Lohengrin gehören einer andern Vorstellungs- 
welt an: für anderes als dichterische Träume hat sie darum Wol- 
fram gewiß nicht gehalten. War er sich aber bewußt, Spiele der 
Phantasie eines Chrestien und Guiot nachzuschaffen : nun so waren 
es kühne Spiele und kühn auch der, welcher sich an ihnen erfreute. 
Denn ein anderes ist doch eine weltliche Dichtung, ein anderes eine 
ins religiöse Gebiet streifende. Ich verstehe z.B. sehr gut, daß die 
trefflichen Biographen Clemens Brentanos, die Jesuiten Diel und 
Kreiten, sich bei der Besprechung der großartigen > Romanzen vom 
Rosenkranz < trotz aller Anerkennung eines deutlich erkennbaren 
Unbehagens nicht erwehren konnten. Wenn Wolfram in der Gral- 
legende Spuren menschlicher dichterischer Erfindung erkannte, sie 
aber doch oder vielleicht gerade darum der dichterischen Behand- 
lung für wert hielt, so ist einmal schwer denkbar, daß er nicht auch 
andern von Dichtern behandelten Legenden gegenüber eine ähnliche 
Regung gehabt haben soll. Doch das bemerke ich nur beiläufig 
und durchaus nicht in der Absicht, Wolfram zum Skeptiker zu stem- 
peln, der er nicht war. Zweitens aber werden wir Wolfram das Ge- 
fühl der dichterischen Souveränität tradierten Stoffen gegenüber, das 
uns modernen Menschen gegenüber so natürlich ist, das es aber doch 
den mittelalterlichen Menschen zu Wolframs Zeit im Allgemeinen 
keineswegs war, doch wohl zugestehen müssen. Und das hat wirk- 
lich seine sehr bedeutsamen psychologischen Konsequenzen. 

Dabei ist bisher immer stillschweigend angenommen, daß Wolf- 
ram ähnlich wie Hartmann die Grundzüge seiner Dichtungen von 
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Chrestien, Guiot oder wem immer übernahm. Wie gar wenn Wolfram 
(was mir allerdings auch nach Heinzeis Ausführungen das Wahr- 
scheinlichere) wesentlich Züge seines Parzival selbst erfand? Viel- 
leicht ist es grade für das Kyot- Problem ganz wichtig, sich einmal 
die Konsequenzen auch in religiöser Beziehung ganz klar zu machen. 
Und welche Stellung man dann auch einnehmen mag, man wird 
nicht darüber hinwegkommen, den Parzival als das Werk eines 
Mannes zu betrachten, der von gewaltiger Höhe auf den Glauben 
der Menge herunterschaute, der gewiß nicht unkirchlich, gewiß nicht 
unkatholisch war, der aber sich sein eigen Reich in die Wolken 
baute und dem die Geister der reineren Lüfte, in denen er lebte, schon 

— ganz leise — das Wort in die Ohren flüsterten, das die greise 
Mystik seines gewaltigen protestantischen Nachfahren geprägt: daß 
alles Vergängliche nur ein Gleichnis. Auch in religiösen Dingen. 

Auch von anderer Seite kommt man zu ähnlichen Erwägungen. 
Auf seine eigene Weise — das läßt sich doch kaum verkennen 

— sucht jedenfalls Wolfram eine Vereinigung der christlichen, geist- 
lichen Ideale mit den weltlich -ritterlichen, dem was er als den 
guten Kern des glänzenden und gleißenden Rittertums erkannte, und 
was im Wesentlicheü etwa den ethischen Anschauungen des alten 
germanischen Heldentums entsprach. Parz. 827, 19 f. 

Swes leben sich so verendet 
daz got nikt wirt gepfendet 
der sile durch des libes schulde, 
und der doch der werlde hülde 
hehalden kan mit werdekeit, 
das ist ein nütziu arbeit. 

Gewiß ist der Parzival das >Hohelied des Rittertums< ; aber er ist 
doch mehr als das : in der That auch eine religiöse Dichtung. Sattler 
hat recht gesehen, aber doch nicht genügend betont, welche Bedeu- 
tung in Wolframs ethischen und religiösen Anschauungen der Begriff 
der triuwe hat. >Eine Eigenschaft Gottes endlich« , heißt es bei 
ihm S. 19, >die auch Wolfram oft hervorhebt, ist die triuwe <. Und 
dann folgen einige nur halbrichtige Bemerkungen über die Bedeu- 
tung des Wortes im Mhd. Ich möchte nicht unterlassen zu betonen, 
daß nach meiner Ansicht gerade auf dem richtigen Verständnis des 
Wortes triuwe das Verständnis des Parzival und auch — was ich 
hier nicht näher begründe — des unvollendeten Wilehalm beruht. 
Ganz richtig wird in der Regel — auch von Sattler S. 20 — das 
Verhältnis zwischen Gott und den Menschen dem zwischen dem 
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Fürsten und seinen Mannen verglichen: beide sind triuwe im objek- 
tiven Sinne oder beruhen auf der triutve im subjektiven; ebenso das 
zwischen Eltern und Kindern. Min triuwe ich doch so nie verkös, 
Ich hete dich zeinem kinde, sagt Terramer Wh. 218, 26 f. zu seiner 
abgefallenen Tochter Gyburc ; d. h. das Pietätsverhältnis ist von seiner 
Seite nicht gelöst. Vgl. schon got. triggwa »Vertrag«, ebenso trausti. 
Man wird mhd. triuwe am Besten so definieren können, daß man 
sagt, es bezeichne das gemütliche Band, das dem Verhältnis von 
Mensch zu Mensch seine Solidität {statc im objektiven Sinne) giebt. 
triuwe im subjektiven Sinne besitzt der, auf den man sich verlassen 
(trüwen) kann. Der junge Parzival empfängt von seiner Mutter die 
Lehre 119, 17 ff.: Gott ist zuverlässig, aber der Teufel ist unzuver- 
lässig; darum wende dich an Gott, damit er dir in der Not helfe. 
Parzival zweifelt, als ihm Gott nicht hilft, zunächst nicht an seiner 
Zuverlässigkeit, sondern an seiner Macht (332, 1). In der Auskunft, 
die er dem Fürsten Kahenis giebt, schwankt er offenbar, ob er Gott 
mehr Mangel an triuwe oder Mangel an kraft vorwerfen soll (nu ist 
sin helfe an mir verzagt 447, 30). Kahenis betont nur die triuwe 
Gottes (wä wart ie hoher triuwe schin Dan die got durch uns begienc, 
Den man durch uns an hriuze hienc? 448, 10 ff.). Aber Parzival 
hat es beim Scheiden auch zunächst nur mit Gottes Macht zu thun. 
451, 9 ff. 

alrerste er do gedächte, 
wer al die werlt volbrähte, 
an sinen schcpfcerc, 
wie gewaltec der wcere. 

Nur Gottes Allmacht stellt er schließlich in gewissem Sinn auf die 
Probe : 451, 22 so helfe er ob er helfen mac. 

Auf Einzelheiten einzugehn würde zu weit führen. Nur Ein 
Punkt sei kurz berührt. Neu ist bei Sattler die Erklärung der viel- 
besprochenen Stelle über Parzivals Beichte vor Trevrezent. Wie 
weit im Mittelalter die Laienbeichte gestattet war, ist Gegenstand 
einer Erörterung zwischen SanMarte, Germania 8, 421 ff., und Seeber 
Die Laienbeichte bei Wolfram, Zeitschr. f. deutsche Philologie 11, 
77. 80, gewesen. Es ist Seeber durchaus zuzugeben, daß sie im 
Falle der Not (in casu neccssitatis) in der christlichen Kirche ge- 
stattet und wirksam war. Aber Parzival befindet sich in diesem 
Falle nicht, wie Sattler wiederum bedingungslos anerkennt, von Ka- 
henis und seinem Gefolge ganz zu geschweigen, der — so scheint 
es wenigstens nach 476, 16 in Verbindung mit 457, 20 — alljähr- 
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lieh zu Trevrezent zur Beichte pilgert. Freilich könnte Ithlcvart 
446, 16 nicht als peregrinatio eonfitendi causa, sondern identisch mit 
> Bußfahrt < als peregrinatio ddiciorum expiandorum causa aufgefaßt 
werden, vgl. J. Grimm DWb. 1, 575. 

Sattler löst nun die Frage, indem er die Ansicht vorträgt, Trevre- 
zent sei überhaupt kein Laie. Die Ansicht hat viel Scheinbares. 
Ganz ohne Schwierigkeiten ist sie aber nicht. Einmal hält der Be- 
weis, den S. bringt, nicht völlig stand. Er führt aus, daß nach Parz. 
459, 2 f. in Trevrezents Klause ein Altar gestanden habe mit einer 
Monstranz darauf. Nun ist selbstverständlich, daß die Messe von 
keinem Laien celebriert werden durfte. Aber daß Trevrezent das 
that, legt S. erst in die Stelle hinein. Der Altar befand sich auch 
nicht, wie er angiebt, in Trevrezents Klause, sondern in einer an- 
dern Höhle. Es war also eine Art Kapelle vorhanden. Ganz denk- 
bar, daß sie nur dem Schutze des Trevrezent anvertraut war, daß 
hier vielleicht einmal im Jahr ein Priester Messe las. Die >denu- 
datio< des Altars durfte wohl auch ein Laie vornehmen. Ich will 
aber nicht leugnen, daß immerhin Sattlers Annahme mir als die ein- 
fachere erscheint. 

Zweitens. Die Schwierigkeit, die 462, 11 bietet, sucht Sattler 
dadurch aus dem Wege zu räumen, daß er den Satz doch ich ein 
leie tvaere als irrealen Bedingungssatz faßt und mit Bötticher über- 
setzt. > W ä r ich auch ein Laie, des heiligen Buchs wahrhafte Mär' 
könnt' ich doch durchaus verstehn<. Das ist unmöglich: denn wel- 
chen Sinn hätte es, Trevrezent einen solchen rein fiktiven Fall an- 
nehmen zu lassen, da er von rechts wegen sagen sollte: da ich ein 
Geistlicher bin, kann ich natürlich auch die Bibel lesen? Oder soll 
die Stelle einen Vorwurf gegen Parzival enthalten, der das nicht 
kann? Das wäre doch abgeschmackt. Dennoch hat Sattler Recht, 
daß die Stelle nicht das Eingeständnis enthält, daß Trevrezent noch 
gegenwärtig Laie ist. Zu übersetzen ist: > Obwohl ich ein Laie war, 
hatte ich lesen und schreiben und den Inhalt der heiligen Schrift 
kennen gelernt«. Der Konjunktiv Praeteriti mit Vergangenheits- 
bedeutung hinter doch, auch wenn die Thatsächlickeit des berichteten 
Vorgangs unbestritten ist, ist schon im Ahd. gar nicht ungewöhn- 
lich. Vgl. Otfrid II 3, 31 thiu uuorh uurtun märi, thoh er tho kint 
uuäri (obwohl er damals ein Kind war). Notkers Psalmen 8 er tr- 
sterben maJitc, doh er äne sunda wäre u. ö. Ebenso mittelhochdeutsch : 
Judith 165, 10 doh ez dir weere leit (dir Leid war, nicht: wäre!), er 
seite dir die wärheit , Erec 821 doch er guot eilen trüege, Erec in 
von den rosse schieß Tristan 1167 nein ee enwas niht mit wine, doh 
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ez im gelich waere (Sinn : der Trank war kein Wein ; aber er sah 
ihm gleich). Die Schwierigkeit für die nhd. Auffassung liegt höch- 
stens in dem Präteritum künde (hatte gelernt), für das wir kan er- 
warten. 

In dem wäre liegt nun freilich noch nicht ohne Weiteres, daß 
Trevrezent Laie jetzt nicht mehr ist, ebensowenig wie in dem künde, 
daß er die Bibel jetzt nicht mehr versteht; aber immerhin dürfte 
die Verbindung eines Praeteritums, das einen Zustand andeutet (wäre), 
mit einem Präteritum, das eine Thatsache enthüllt (künde) die von 
Sattler vertretene Auffassung empfehlen. — 

Ich gehe über die andern Arbeiten der Sammlung etwas rascher 
hinweg. P rieb seh hat einen schon von Haupt in den altdeutschen 
Blättern edierten Text, den er dem 12. Jh. zuschreibt, die >Vrone 
botschaft ze der cristenheit« , neu herausgegeben, in dankenswerter 
Weise das Verhältnis zu den in verschiedenen Versionen überlieferten 
Quellen 1) einer >Epistola Christi descendens de celo<, die auf Ereig- 
nisse der Jahre 798—803 anspielt, 2) einen darauf basierten Traktat 
über Sonntagsheiligung in den Annales Weihenstephanenses aufge- 
deckt und nachgewiesen, daß der verwandte Text der Predigt der 
Geißler bei Fritsche Closener nicht, wie Haupt annahm, auf das 
deutsche Gedicht zurückgeht. Vermutlich, das wird Priebsch zuzu- 
gestehen sein, war ein Mönch von Weihenstephan der Dichter der 
>Vronen botschaft <. Mit Hülfe stilistischer Untersuchungen und 
Heranziehung der neuerdings gerade für geistliche Dichtungen so 
sorgsam gesammelten Parallelstellen ließe sich sicherlich die Abfas- 
sungszeit genauer bestimmen. Priebsch hat nicht einmal zu einer 
Stelle wie 415 f. 

Und der hin ze kirehen get 
und da andäJdlichen stet 
MSD. XLIX no. 3 nebst Kommentar herangezogen. 

Die grammatischen Vorbemerkungen lassen zu wünschen übrig. 

S. 3. >mhd. e«. Keine Andeutung, daß wir 3 verschiedene c- 
Laute haben. — > Umlauthindernd wirkt die Konsonanten Verbindung 
ht; daher geslahte<. Richtiger wäre: Zeichen für ä ist a, z. B. 
vor ht. 

S. 4. >Md. iu = iu. 4 ü, 5 w, doch kein beweisender Reim 
für diese aus bair. Hss. des 12. und 13. Jhs. oft belegte Verenge- 
rung«. Phonetisches und Orthographisches mußte hier unbedingt 
auseinandergehalten und iu, der alte Diphthong, und ü (womit ich 
den i-Umlaut von w, iu bezeichne) geschieden werden. 

S. 8. >mhd. h zu ch 1. vor /; der Reim gedähien : mähten 829 
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scheint dafür zu sprechen, daß diese Schärfung dem Dichter geläufig 
war. In der Schreibung herrscht übrigens keine Konsequenz, ja 574 
steht vorhten, wo die Reimbindung im Gegenteile Verhauchung des 
h-Lautes fordert«. Beweist sehr wenig klare Vorstellungen von mhd. 
Lautprozessen. 

Sonderbar ängstlich ist der Verf. auf dem Gebiet der Konjek- 
turalkritik. 563 f. hat Haupt für wisen, um den nötigen Reim zu 
leben herzustellen, eingesetzt wisunge geben. P. hat dieser simpeln 
Verbesserung gegenüber die wunderlichsten Bedenken. >Das setzt 
wohl voraus, bemerkt er, daß der Schreiber über die Worte wegle- 
send, das synonyme, einfache Verb niederschrieb, ohne auf die Reim- 
bindung zu achten; bei der durchaus zu beobachtenden konserva- 
tiven Haltung desselben gegenüber den Reimen eine um so bedenk- 
lichere Annahme, als die erschlossene Bindung ihm ganz geläufig 
gewesen sein muß.< Er selbst schlägt vor wiscmlibc, bemerkt aber 
selbst, daß die auf diese Weise erschlossene Bindung dem Dichter 
nichts weniger als geläufig war (S. 11). Welch wunderliche Ver- 
irrung ! 

Metrik. An die dreihebigen Verse glaube ich nicht. Was P. 
anführt, läßt sich ohne Weiteres vierhebig lesen. Einzig und allein 
Vers 240 bereitet Schwierigkeiten und scheint die Lesung zu fordern 

an dem zehenten tage. 

Auch 525 wdn ir sit die ist auffallend. Ferner V. 203, der in den 
Zusammenstellungen von P. fehlt und gewiß gebessert werden muß, 
etwa in 

<der> weit ir niht <wol vol> ören. — 

Das 3. und das 4. Heft behandeln Themata der neueren deut- 
schen Litteraturgeschichte und sind offenbar in erster Linie auf 
Anregungen Seufferts zurückzuführen. Mit großem Fleiß hat 
Tropsch das Verhältnis Paul Flemings zur römischen Dich- 
tung untersucht. Verglichen sind Flemings Gedichte, die lateini- 
schen und die deutschen, mit allen Dichtungen von Horaz, Catull, 
Tibull, mit Ovid Tristien, Lib. Ex Ponto I, Ars amatoria, Amores I, 
Metamorphosen I. H, mit Vergils Bucolicon und Georgicon I, Martials 
Epigrammen, Plautus >Asinaria< und >Captivi« und mit Ausonius. 
Dabei springt eine außerordentlich starke Abhängigkeit hervor. Im 
Gegensatz zu andern Renaissancepoeten hat Fleming offenbar die 
römischen Dichter sehr eifrig gelesen, während wir z.B. beiWeckherlin 
aus H. Fischers Ausgabe jetzt ersehen , daß er auch , wo man Un- 
Gatt, gel. Ans. 1897. Nr. 9. 49 
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mittelbar an ein antikes Vorbild denken möchte, den Gedanken nur 
durch Vermittlung eines Franzosen oder Engländers hat. Selbst 
Weckherlins Uebersetzung von >Donec gratis eram< dürfte nicht auf 
das Original zurückgehn. Freilich ist für Fleming noch die Gegen- 
probe an den neueren Dichtern des Auslandes zu machen. Beach- 
tenswert ist der starke Einfluß, den Horaz auf Fleming geübt hat. 
Aus Horaz schöpft Fleming mit Vorliebe Lebensweisheit, wie 
Tropschs Nachweise zeigen. Von 11 nachweisbar entlehnten SteHen 
gehn 9 auf Horaz zurück. Horaz ist in erster Linie Lehrer <ier 
Zechlust und Führer zum Lebensgenuß. We Fleming über die Ver- 
gänglichkeit des Irdischen spricht, muß Horaz beinahe die Hälfte der 
entlehnten Wendungen liefern , so 21 : 10, wenn auch hier schon 
Ovids Einfluß mit 8 und zwar bedeutsameren Entlehnungen sich 
ebenso stark geltend macht. Von 16 entlehnten Stellen über den 
Tod stammen 12 aus Horaz. Horaz hat ferner auf das, was 
Fleming über Dichter und Dichtkunst äußert, einen tiefgreifenden 
Einfluß geübt. Von 47 Stellen kommen 15 auf ihn, auf Ovid aller- 
dings noch mehr, nämlich 19, aber an sich von geringerem Gewicht. 
Auch für die formellen Einflüsse trägt Horaz den Löwenanteil 
davon. Phraseologisch-syntaktische Beeinflussungen sind durch 188 
Belegstellen nachgewiesen: 52 kommen auf Hor*z, 22 «uf Ovid, 18 
auf Catull, 8 auf Tibull; für > Figuren < stellt Tropsch zusammen: 
49 Belege: 26 Horaz, 7 Ovid, 7 Tibull, 5 Martial; > Tropen < : 
129 Belege: 37 Horaz, 31 Ovid, 20 Tibufl, 13 Martial, 12 CaMI, 
10 Vergil. 

Diese Zahlen haben natürlich ihr Bedenkliches, ganz abgesebea 
davon, daß sich über die einzelnen angeblich entlehnten Stellen ver- 
schieden urteilen läßt. Für eine Einsicht in Flemings Arbeitsweise 
ist damit noch nicht allzu viel gewonnen. Immerhin sei die sorg- 
fältige Vorstudie willkommen. Nur gegen die Schlußworte kann ich 
eine Bemerkung nicht unterdrücken. T. bemerkt, daß Sn seinen 
Spuren weiterzugehn und die Abhängigkeit Flemings von andern, 
deutschen und ausländischen Poeten, nachzuweisen sei. »Erst, heifit 
es dann weiter, wenn die Untersuchung auch auf diese ausgedetaft 
ist, wird man den Rest genau bestimmen können, der als Flemings 
Eigengut bleibt. Dann wird man für die Biographie und Psychologie 
des, Dichters feste Grundlagen haben: denn was nicht nachgeahmt 
ist, hat er äußerlich und innerlich erlebte. Wirklich? Da wären 
wir ungefähr bei dem, was von Dilettanten so oft dem >philok>gi- 
sehen Betrieb der Litteraturgeschkfhte« entgegen gehalten wird. Ich 
förebfte, daß ein derartiges fortgesetztes Subfraktiansexeiflpel zu kei- 
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nem Resultate führen wird. Als bestände die Eigenheit eines 
Dichters nicht eben darin, wie er das Fremde sich zu eigen macht ! 
Das trifft auch für Fleming zu, und man kann, um ein beliebiges 
Beispiel herauszugreifen, auch ohne alle die einzelnen Antithesen 
und Oxymora, die sich bei Fleming finden, auf ihre lateinischen Vor- 
bilder zurückgeführt zu haben, psychologisch erklären, warum ge- 
rade er dies stilistische Mittel so sehr liebt und mehr als andere 
Opitzianer, ja bis zum Ueberdruß verwertet. Das psychologische 
Moment tritt in der vorliegenden Dissertation stark in den Hinter- 
grund ; die Freude am Auffinden von Parallelen hat es noch zu sehr 
zurückgedrängt. — 

Eine sehr hübsche Arbeit ist endlich die Studie von Spiridion 
Wukadinovic > Prior in Deutschland«. Das Thema ist freilich 
nicht erschöpfend behandelt. WukadinoviJ, der über Prior treffender 
und gerechter urteilt als z. B. Taine , weist im ersten Kapitel die 
starke Benutzung durch Hagedorn nach und zeigt, wie Hagedorn 
gleichwohl die eigene Originalität wahrt. Hagedorn bleibt freilich in 
der Ausnutzung witziger Pointen meist hinter Prior zurück. Eine 
Entwicklung in seinem Verhalten ließ sich nicht aufweisen : der Ein- 
fluß Priors drängt sich bei ihm auf die erste Hälfte der dreißiger 
Jahre zusammen. Recht gut ist bemerkt, wie Hagedorn auch in 
dieser Beziehung die Brücke schlägt von den Dichtern des 17. Jahr- 
hunderts zu denen des 18. Geringer ist der Einfluß des Engländers 
auf die Bremer Beiträge und Anakreontiker. Herder hat Priors 
>To Cloe weeping< übersetzt: Wukadinovic vergleicht feinsinnig die 
verschiedenen Fassungen und zieht andere Uebersetzungen heran. 
Ausführlich wird dann namentlich Priors Einfluß auf Wieland erör- 
tert; die Einwirkung von >Love disarmed< auf die > Nadine « , der 
>Alma< auf die >Musarion< , dann auch auf die Entwürfe >Adon«, 
>Die Republik der Schatten« und > Psyche«. 

Jena, 21. Mai 1897. Victor Michels. 
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Joseph, E., Die Frühzeit des deutschen Minnesangs. I. Die Lieder 
des Kürenbergers. (Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte 
der germanischen Völker. Herausgegeben von A. Brandl, E. Martin, E. Schmidt. 
LXXIX). Straßburg, Trübner, 1896. VIII und 87 S. 8°. Preis Mk. 2,50. 

Joseph zerfällt seine Untersuchung über die Lieder des Küren- 
bergers in drei Kapitel und einen Anhang. Das erste Kapitel gilt 
der Erklärung der Lieder, wobei es dem Verf. zunächst auf die 
überlieferte Folge ankommt. Nachdem er vom zweiten Ton (MSF. 
7, 19 ff.) den Dialog 8,9 und das zweistrophige Lied vom Falken 
8, 33 ausgeschieden hat , bleiben ihm 10 Strophen übrig, die zur 
Hälfte von einem Manne, zur Hälfte von einem Weibe gesprochen 
werden und die so geordnet sind, daß die Frauenstrophen voran- 
gehen, die Männerstrophen folgen. Zwei davon, 8, 1 und 9, 29, bil- 
den anerkanntermaßen einen Wechsel. Sie stehen jede an der zwei- 
ten Stelle ihrer Reihe. Das brachte Joseph auf den Gedanken, zu 
untersuchen, ob nicht auch die ersten, dritten, vierten, fünften Stro- 
phen der Frauen- und Männerreihe zu Wechselliedern zu verbinden 
seien. Und das glaubt er aus dem Inhalt beweisen zu können, d. h. 
er glaubt beweisen zu können, daß je eine Frauen- und Männerstrophe 
derselben Lage entspringen und in den ausgesprochenen Gedanken 
sich berühren. Ich gehe die Pare durch. 

7, 19 und 9, 21. Ein Weib ist betrübt, weil ihr die merJcer und 
ir nit einen hübschen ritter benommen hänt. Ein Ritter fordert ein 
schönes Weib auf, ihm zu folgen, und versichert sie seiner beständi- 
gen Liebe. Sie solle ja keinen Niedriggeborenen lieben. Bei wirk- 
lichem Zusammenhang müßten in der zweiten Strophe die Aufpasser 
erwähnt und in der ersten etwas von der Möglichkeit gesagt werden, 
daß die Frau in der Verzweiflung einem Niedrigstehenden Gehör 
schenken könnte. 

8, 17 und 10, 1. Wenn die Frau einsam zu Bette geht und an 
einen gewissen Ritter denkt, so errötet sie und wird traurig. Ein 
Mann rät einer schönen Dame : wie ein dunkler Stern *) sich ver- 

1) Daß der tunkehterne nicht der Abendstern sein kann, geht schon aus dem 
unbestimmten Artikel an der von Pfeiffer Germ. 12, 225 f. angezogenen Stelle ein 
tunkehterne kleine hervor. Dem entspricht nachher ein Sterne tunkelvar. Letz- 
teres könnte auch einen Stern mit dunkelrotem Licht bedeuten , wie ich den 
dunkeren stral in der Stralsunder Chronik (a. a. 0.) erklären möchte. Ein tunkel- 
Sterne ist ein Stern minderer Helligkeit, niederer Größe. Schon Ptolemäus kennt 
dunkle Sterne, die unter denen sechster Größe stehen. 



Digitized by 



Google 



Joseph, Die Frühzeit des deutschen Minnesangs. I. 749 

berge, so solle sie, wenn sie zusammentreffen, einen Andern ansehen, 
damit niemand merke, wie es zwischen ihnen beiden stehe. Diese 
beiden, scheint mir, sind über die Sehnsucht hinaus. 

8, 25 und 10, 9 : eine Frau leidet darunter, daß sie nicht haben 
kann, wonach sie gelüstet, nämlich einen Mann. Ein stark Verlieb- 
ter möchte gern eine Jungfrau zum Weibe machen. Statt einen 
Boten zu schicken, würde er gern selber sprechen, wenn er wüßte, 
daß er der Geliebten damit nicht schadete und ihr Mißfallen er- 
regte. Würde ihn jene Liebesbedürftige nicht schon so weit er- 
mutigt haben, daß er zuversichtlicher handelte? Allenfalls könnten 
die Strophen zusammengehören, wenn der Dichter zweier Leute spot- 
ten wollte, die Bedenken hegen, wo keine nötig sind. 

9, 13 und 10, 17. Eine Frau weint und verflucht die Lügner, 
die sie und den Geliebten getrennt haben. Möchte sie doch jemand 
wieder versöhnen! Ein Ritter triumphiert: Weiber und Falken 
seien leicht zu zähmen. Lockt man sie richtig, so suchen sie sogar 
den Mann. Er sei stolz, daß ihm das mit einer edlen Dame ge- 
lungen sei. Demnach müßte in der ersten Strophe eine Frau re- 
den, deren Sträuben eben erst besiegt worden war, nicht eine, die 
ihre Liebe schon längere Zeit gewährt hatte und wider ihren Willen 
Yom Geliebten getrennt wird. 

Joseph faßt schließlich auch die beiden Strophen des ersten To- 
nes 7, 1 und 7, 10 als Wechsel. Eine Frau bestellt einem Boten : 
Gute Freunde muß man festhalten. Deshalb sage meinem Geliebten, 
er solle mir gut sein wie früher und erinnere ihn an unser letztes 
Gespräch. Ein Mann (nach Josephs Meinung!) sagt: Weshalb er- 
innerst du mich an Betrübendes, meine innig Geliebte? Möge ich 
nie unsre Trennung erleben! Verliere ich deine Liebe, so will ich 
die Leute deutlich merken lassen, daß meine Freude am geringsten 
ist im Vergleich zu allen andern Männern. Diese beiden Strophen 
passen nun ganz und gar nicht zu einander. Der Bote muß eine 
Antwort haben, die der Bestellung entspricht, ihren Inhalt aufnimmt. 
Also zunächst: Ich bin dir noch gut, will dich nicht verlassen und 
weiß recht wol noch, was wir Liebes mit einander geredet haben. 
Du wirst meine Liebe nie verlieren. Daß er die der Frau verlieren 
könnte, wird ihm vernünftiger Weise nach solcher Botschaft gar 
nicht in den Sinn kommen. Er muß die Geliebte beruhigen, nicht 
sich selbst beunruhigen. Es wäre auch eine geradezu irre führende 
Anknüpfung, wenn auf die Worte und man in waz wir redeten, dö 
ich in se jungest sach folgte Wes manest du mich leides, da der In- 
halt des Gespräches, auf den man die Zeile beziehen würde, doch 
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nur ein lieber gewesen seht kann. Obenein ist mir nicht so sieher, 
wie Joseph, daß in der zweiten Strophe ein Mann redet. Sie klingt 
frauenhaft, zagend und doch entschlossen. Weshalb darf eine Frau 
nicht sagen: Wenn ich deine Liebe verliere, soll die Welt merken, 
daß ich an andern Männern nicht die geringste Freude habe, d. h. 
daß ich nur dich zu lieben vermag und nie einen andern lieben 
werde ? Und weshalb darf das nicht auf den Wunsch folgen >Möge 
ich nie erleben, daß wir uns trennen«? Schwungvoller und hin- 
reißender wäre, wenn die Liebende versicherte >Das überlebe ich 
nicht, das würde mein Tod sein< ; wäre es aber ebenso lebenswahr 
und überzeugend ? Ob man umb oder wider (so Joseph) liest, macht 
für den Sinn nichts aus; auch fröide über wäre möglich, und alles 
steht sich geschrieben nahe und kann in unä(e) verlesen werden, 
was C bietet. 

Müssen wir überhaupt noch nach einem andern Princip der An- 
ordnung suchen, wenn wir sehen, daß 1) die Töne, 2) Frauen- und 
Männerstrophen geschieden sind und daß 3) die Frauenstrophen 
nach Aehnlichkeit des Inhalts und gewissen Stich worten sich folgen ? 
Ist es so bedenklich, daß die Männerstrophen sich dem Sammler oder 
Schreiber nicht zu einer ähnlichen Reihe fügen wollten? Er hat ge- 
than, was er konnte: zuerst zwei Strophen, in denen der Ritter sich 
auf die Fahrt machen will, zum Schluß das Triuraphlied des Sie- 
gers, dazwischen die zwei noch übrigen Strophen. Dieselbe Tendenz 
wie bei den Frauenliedchen ist erkennbar. Das aber gebe ich Jo- 
seph zu, daß die dialogische Strophe 8, 9 und das Lied vom Falken 
8, 33 nachträglich in die Frauenstrophen eingeschoben sind : die 
erste als Parodie zu Strophe 8, 1, deren Anfangszeilen sie ihre Ent- 
stehung verdankt ; das Falkenlied hinter 8, 25 wegen Aehnlichkeit 
der Grundstimmung und weil darin , wie in jenem , von Gold die 
Rede ist. Vgl. auch 8, 28 des ich niht tnöJUe hän und 8, 36 als ick 
in wolle hän. Joseph erklärt beider Placierung aus seinen Wechseln. 

Da ich die Verknüpfung der Strophen zu Wechseln ablehnen 
muß, kann ich natürlich auch gewisse Charakteristiken des Ritters 
und der Frauen, die damit zusammenhangen, nicht als richtig aner- 
kennen, vor allem nicht das Urtheil, daß der Ritter die > Lach- 
muskeln < des Publicums >in Bewegung zu setzen < strebte (S. 35), 
daß er eine > persiflierende Tendenz < hegte, >das Empfindungs- 
wesen der Frau als solches« (!) und mehr noch >die heimische Ly- 
rik verhöhnen wollte< (S. 75). Von Hohn und Spott kann nur bei 
8, 9. 9,29 und 10, 17 die Rede sein; sonst ist diese gänzlich ver- 
fehlte Behauptung das Ergebnis des Bemühens, von einander unab- 
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hängige Lieder durch Zwischengedanken zu verketten, zu denen sie 
kernen Anlaß geben. Das wirkt auch auf Teile des zweiten Ka- 
pitels (Die Autorschaft) ein, in dessen drittem Abschnitt der Ver- 
fasser sich in Tüfteleien verliert — ich kann es leider nicht andere 
nennen — , mit deren Hilfe er dann >die originale Folge« seines 
Liedercyctas erkennt. Denn einen solchen construiert er nach dem 
Muster von Wilmanns im Walther von der Vogelweide. Ich halte 
reich in diesem Kapitel lieber an Dinge, denen ich beistimmen kann. 
Nämlich : Joseph erklärt auch die Strophen , in denen eine Frau 
spricht, für Eigentum des Kürenbergers. Das schließt nicht aus, 
daß er Aeußerungen von Frauen darin verwertet habe, was zum min- 
desten für die drohende Strophe 8, 1 höchst wahrscheinlich ist. Bei 
solcher Annahme ließe sich auch das Falkenlied für ihn retten, doch 
neige ich mehr Josephs Entscheidung zu , es sei ein wirkliches 
Frauengedicht. 8, 9 ist Parodie eines Fremden. Daß im Falken- 
lied aber >die inhaltliche Voraussetzung < des sechsten Wechsel- 
gesanges (9, 13 und 10, 17) liege, daß er >als eine directe Bearbei- 
tung des Falkenliedes anzusehen sei (S. 53), das kann nicht be- 
wiesen werden, weil die Situation darin alltäglich und der Mann 
unter dem Bild eines Falken Gemeingut ist , nicht blos der germa- 
nischen Dichtung. Demnach mache ich Josephs Folgerung nicht mit, 
daß imser Dichter seine Strophe nicht erfunden, sondern von seinen 
Vorbildern übernommen und nur in die Kunstlyrik eingeführt habe, 
u»4 daß der Name Kürenberg nicht den Erfinder der Strophe und 
unsere Autor zugleich bezeichnen könne, sondern nur eines von bei- 
den und zwar das letzte (S. 55 ff.). Wenn die Dame einen gewis- 
sen , ihr wolbekannten (das bedeutet doch hier cm !) Ritter in der 
Kürenberges wise singen hört und offenbar hieran erkennt, und wenn 
der Vorgang und seine Folgen mit Selbstgefühl vom Dichter offen- 
bart werden (auch 10, 17 gehört zu diesem Liebesabenteuer), dann 
muß er selbst der genannte Kürenberger sein oder er hätte unge- 
schickter Weise durch Nennung eines Andern selbst seinen Ruhm 
als glücklicher, kecker Liebhaber gefährdet. Erkennt ihn aber die 
Herrin des Landes ausdrücklich an der wise und nicht an der 
Stimme oder Gestalt, so muß sie sein eigenstes Eigentum und der 
Kürenberger zum mindesten der Erfinder der Melodie, ich denke 
aber auch der Strophenform gewesen sein. Hätte er sie neben an- 
dern Sängern benutzt, wäre sie nur gewissermaßen seine Leib- 
melodie gewesen, so konnte ihn die Dame nicht so sicher daran er- 
kennen. Es bedarf keines Erklärung, daß auch ein Parodist sie 
gebraucht hat und — wenn das Lied nicht dem Kürenberger ge- 
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hört — eine Frau , die e r verlassen haben mag und die dadurch 
auf ihn deuten wollte, vielleicht jene hohe Dame, die glaubte auch 
ohne ihn Ruhe finden zu können. Das Falkenlied ahmt ihn also 
nach, nicht ist es sein Vorbild. 

Das dritte Kapitel >Zur räumlichen und zeitlichen Umgrenzung 
des Dichters« wird nur hier und da durch die Sonderansichten des 
Verfassers beeinflußt. Als wohlgelungen hebe ich die Behandlung 
der Lieder Heinrichs VI. und den darauf bezüglichen Anhang II 
hervor. Die Ergänzung kindes jagende zu MF. 4, 24 gefällt mir um 
so besser, als ich sie schon vor 20 Jahren in mein Exemplar ge- 
schrieben habe. Ich lese aber sit min er Icindcs jugende statt t>, 
weil überall die Dichter behaupten, von ihren eigenen Jugendjahren 
an die Dame zu verehren. Einen weiteren Beleg zu den von Jo- 
seph S. 70 angeführten gibt der Liedersal 1, 380 V. 301. Auch die 
Polemik des III. Anhangs ist treffend. 

Mit dem Text von 10, 1 auf S. 12 bin ich einverstanden, nur 
darf in der zweiten Zeile das imperativische sich fehlen, wie in der 
Hs. Dagegen halte ich Josephs Interpunction in 8, 25 ff. (S. 23 f.) 
nicht für glücklich. Wem die herkömmliche nicht zusagt, kann 
allesfalls daz — gewinnen aitb kqivqv nehmen. Für vis wöl als Aus- 
ruf (S. 24) hätte ich gern Belege. Die Conjecturen zu 8, 13 S. 25 
Anm. 1; 7, 16 S. 31 Anm. 1 ; 9, 12 S. 46 f. scheinen mir gelungen. 
Und so ließe sich noch manche gute Einzelheit anführen, wenn ich 
auch der Hauptthese des Verf.s nicht beistimmen kann. Er hat 
aber eindringende, fest geschlossene Betrachtungen vorgelegt und 
wird für die versprochenen weiteren Erörterungen über die älte- 
sten Gedichte des deutschen Minnesangs einen aufmerksamen Leser 
an mir finden. 

Berlin, 3. August 1897. Max Roediger. 
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Breysfg, K., Geschichte der brandenburgischen Finanzen in der 
Zeit von 1640 bis 1697. Darstellung und Akten. Erster Band. Die 
Centralstellen der Kammerverwaltung. Die Amtskammer, das Kassenwesen und 
die Domänen der Kurmark. Leipzig, Duncker & Humblot. 1895. 8°. XXXIV 
u. 932 S. (Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte der innern Politik des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Erster Theil. Erster Band.) 
Preis Mk. 24,00. 

Die Grundzüge einer Geschichteter brandenburgischen Finan- 
zen hat Schraoller in seinen >Epochen der preußischen Finanzpolitik < 
festgelegt und zugleich deren grundsätzliche Auffassung entwickelt, 
welche Geschichte und Staatswissenschaft als maßgebend anerkennen. 
Im Rahmen dieser Auffassung halten sich auch die Darlegungen 
Breysigs. Sie behandeln den einen Theil der brandenburgischen 
Finanzverwaltung, die Kammerverwaltung, und zwar die Organisa- 
tionsgeschichte der Centralbehörden und -Kassen und die der kur- 
märkischen Kammerbehörden , endlich im Anschluß daran eine Ge- 
schichte der kurmärkischen Domänen selbst. Später sollen sich daran 
eine Geschichte der Kammerverwaltung der andern dem branden- 
burgischen Staate zugehörigen Landestheile und, als neue große Ab- 
theilung, eine Geschichte der Kommissariatsverwaltung, des andern 
Zweiges der Finanzverwaltung, anschließen. 

Das mehr oder weniger schematische Gerippe einer branden- 
burgischen Finanzgeschichte, welches sich die Historiker bisher na- 
mentlich nach den grundlegenden Arbeiten Riedels und an der Hand 
der in großen Zügen wenigstens vielfach das Richtige treffenden 
Ausführungen Isaacsohns zurechtlegte, ist hier mit Fleisch .und Blut 
ausgefüllt. Aber auch viel Neues wird geboten. Der Verfasser hat 
die Berliner Archive und das Regierungsarchiv in Potsdam — die 
dortige Regierung ist als Nachfolgerin der kurmärkischen Kriegs- 
und Domänenkammer anzusehen — mit großer Sorgfalt durchforscht, 
er ist immer bemüht gewesen, möglichst tief in die Geheimnisse der 
archivalischen Technik einzudringen und Spuren, welche, wie Jeder 
weiß, oft erst im Verlaufe archivalischer Arbeiten zu Tage treten, 
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mit Hülfe der Archivbeamten bis in die entlegensten Lagerorte zu 
verfolgen. Die Quellen fließen allerdings sehr ungleich, für die Ge- 
schichte der Finanzverwaltung oft zu spärlich. 

Von den Darlegungen — abweichend von der bisherigen An- 
lage der > Urkunden und Aktenstücke < umfaßt die Darstellung fast die 
Hälfte des Bandes — kann man den zweiten Theil, das eigentlich 
Materielle der Domänenverwaltung, als den besser gelungenen be- 
zeichnen, er ist wie aus einem Gusse gearbeitet. Hier beruht die 
Forschung auch fast durchweg auf neuem Material, nicht ausschließ- 
lich. Viel Stoff hat der Verf. für die Schilderung des Zustandes der 
Domänen zur Zeit der Selbstbewirthschaftung (1640—51) einer von 
Fischbach in seinen historisch-statistischen Beiträgen abgedruckten 
Amtsordnung von 1617 entnommen. Auch sonst macht Br. die Re- 
serve, daß er genöthigt gewesen sei, bei Schilderungen bestimmter 
Zeitverhältnisse auf die frühere Zeit zurück- oder in die spätere 
vorzugreifen, methodisch ein etwas bedenkliches Verfahren. Nach 
der Meinung des Verf.s hätte die Amtsordnung von 1617 — sie ist 
für Fürstenwalde erlassen, Br. hält sie aber für eine Circular- Ver- 
ordnung, was möglich ist — auch in der Mitte des Jahrhunderts 
noch Geltung gehabt. Ich würde lieber gesagt haben, wir müssen 
uns an diese Ordnung halten, weil uns eine spätere nicht zu Gebote 
steht, und sie deshalb mit aller Vorsicht benutzen. Denn daß manche 
der darin angeführten Bestimmungen im ersten Jahrzehnt des Großen 
Kurfürsten antiquiert waren, giebt der Verf. indirekt zu, wenn er 
zum Beispiel von den Hauptleuten, den Vorstehern der Aemter, 
sagt, daß sie um 1617 und später, nach dem großen Kriege, eine 
ganz verschiedene verwaltungsrechtliche Stellung eingenommen haben. 
Um 1617 sind es noch »wirklich fungirende< Beamte, nachher ist 
>der Wandlungsproceß , der aus diesem Amt eine Sinekure machte, 
zur Zeit des Regierungswechsels schon fast überall sehr weit fort- 
geschrittene 

Mit diesem Vorbehalt kann man die allgemeinen Ausführungen 
der fünf Abschnitte über die Domänenverwaltung der Kurmark nur 
loben. Der erste behandelt die Zeit des Administrationssystems 
(1640 — 51). Ausgehend von einem kurzen Ueberblick über das 
Größen- Verhältnis des Domanial-Grundbesitzes zum gesammten be- 
bauten Bodenareal der Kurmark bespricht der Verf. zuerst die Or- 
ganisation der Amtsverwaltung, um dann auf die Leistungen über- 
zugehen, die sehr eingehend entwickelt werden. Das ganze weite 
Gebiet der Bewirthschaftung des kurfürstlichen Grund und Bodens 
und des Bauernlandes, die Rechtsverhältnisse der Unterthanen, de- 
ren Leistungen, Lasten und Dienste werden berührt. Das Ergebnis 
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der Entwickelung ist, daß durch dies Unterthänigkeits- Verhältnis ein 
ungesunder wirtschaftlicher Zustand geschaffen wurde. Die in Ge- 
bundenheit und Leibeigenschaft lebenden Amts-Bauern mühten sich 
nur dafür ab , die Erträge des Amts zu vermehren, sie waren, wie 
die Amtsordnung von 1617 sich ausdrückt, ein werth volles Nutzungs- 
objekt. Sehr richtig bemerkt der Verf., daß >den mittleren und 
höheren Schichten der Unterthanen doch eine freiere Stellung zu 
wünschen gewesen wäre<, es ist schade, daß er den im nächsten 
Abschnitt (S. 248) von ihm angeführten Contrakt mit den Gebrüdern 
Lamy vom Ende August 1647 (gedruckt Protokolle des branden- 
burgischen Geheimen Raths HI 745) nicht etwas eingehender durch- 
gesehen hat, mir erscheint diese Verhandlung der Erwähnung werth. 
Zwei Franzosen wollen die kurfürstlichen Aemter verbessern. Auf 
Befehl des Kurfürsten werden sie vom Kammerschreiber in ver- 
schiedene Aemter geleitet, um sich zu informieren, und überreichen 
darauf den Amtskammerräthen eine Denkschrift, in der sie ihre 
Wirksamkeit an gewisse Bedingungen knüpfen, welche unter Andern 
darauf hinausgehen, die Stellung der Unterthanen zu einer freieren 
umzugestalten; sie bitten zum Beispiel um Gewährung der vollen 
Freizügigkeit sowohl inner- als außerhalb des brandenburgischen 
Gebiets. (Weil Gott uns berufen hat zur christlichen Freiheit , wie 
seine Kinder, also ist es die Ehre eines christlichen Landesfürsten, 
daß er das Joch der Dienstbarkeit von seinen Unterthanen benehme; 
ein Landesfürst ist auch mehr und besser bedienet von tapferen Man- 
nern aus freien Herzen als von dienstbaren Bmren in Furcht ihrer 
Dienstbarheit ; — und vergönnen und zulassen, daß allen, sowohl Haus- 
leuten als Knechten, frei soll stehen, ihre Wohnungen zu ändern; 
und sich an andere Orte, sowohl in SChD. Landen als außerhalb Lan- 
des setzen, wie sie es begehren). Auf diese eigenartigen Vorschläge 
ließ ihnen der Kurfürst eine derbe Antwort ertheilen: sie würden 
sich, wenn sie bei ihren Bedingungen blieben, nur zu ihrem Schaden 
länger dort im Lande aufhalten, sintemalen Wir ihnen nicht die Po- 
licei zu verändern, sondern die Einkommen zu verbessern, Commission 
aufgetragen. Dieser Satz ist von Schwerin in das Goncept hinein- 
corrigiert. 

Die Darstellung erstreckt sich des Weiteren auf das Gebiet des 
Rechnungswesens der Aemter, des Amtshaushalts. Interessant ist es 
im Ausgabenetat der Aemter zu verfolgen, welche Wandlungen das 
Transportwesen, die Fuhrleistungen für den Kurfürsten, die Beamten 
und Diener mit der Zeit durchmachten. Durch alle Abschnitte des 
Breysigschen Bandes kann man die Versuche verfolgen, diese auf 
kurfürstlichen Fuhrbriefen beruhenden Lasten aufzuheben oder wenig- 
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stens zu beschränken, was nur ganz allmählich gelingt trotz der oft 
dafür eingesetzten Autorität des Kurfürsten selbst. 

Diese Mitteilungen enthalten zugleich einen hübschen Beitrag 
zur Geschichte der Post. Die frühere Pflicht der Beförderung 
des Landesherrn und aller zu ihm in irgend einer Beziehung 
stehenden Personen hatte längst ihre allgemeine Gültigkeit ver- 
loren. Nur die Städte mußten noch ganz einzeln bei fürstlichen 
Durchreisen ihre Pferde zum Vorspann stellen. Auf dem platten 
Lande ruhte diese Last auf den Schultern der Unterthanen in den 
Aemtern, der kurfürstlichen Domänenbauern. Waren diese doch 
allein als Unterthanen des Kurfürsten anzusehen, ein allgemeines 
Unterthänigkeits- Verhältnis, einen Unterthanen- Verband aller Märker 
gab es damals nicht mehr, Unterthanen hatten auch die Landstände, 
nämlich ihre eigenen Bauern, die mit gleichen Rechten und gleichen 
Lasten den kurfürstlichen Unterthanen gegenüberstanden. Die Be- 
förderung des Kurfürsten, seiner Familie, seines Hofstaats und sei- 
ner Beamten, auch wenn sie sich nicht in seiner unmittelbaren Um- 
gebung befanden und mit ihm reisten, hatten die in das Land und 
die Besitzungen der Landstände überall hineinragenden kurfürstlichen 
Aemter oder Domänen mit ihren Bauern zu leisten, Lasten, welche 
Menschen- und Pferdekräfte oft zu Zeiten, wo sie der Landwirth gar 
nicht entbehren konnte, über die Maaßen in Anspruch nahmen und 
um so mehr drückten, je größerer Mißbrauch mit diesem Privileg 
getrieben wurde. Dagegen erließ man schon 1615 eine Verfügung, 
und die Amtsordnung von 1617 machte die Verpflichtung zu Fuhr- 
diensten für die höchsten Beamten von Fuhrbriefen des Kurfürsten, 
des Schloßhauptmanns oder der Amtsräthe abhängig. Bis zur Zeit 
des Großen Kurfürsten waren aber wieder so viele Mißbräuche ein- 
gerissen, daß bei Gelegenheit der Einführung des Arrendesystems 
die Amtsfuhren ausdrücklich aufgehoben, die Fuhrdienste der Unter- 
thanen durch Geldzahlungen abgelöst und die kurfürstlichen Be- 
amten verpflichtet wurden, nur gegen Bezahlung Fuhren der Unter- 
thanen zu beanspruchen. In etwas späterer Zeit waren die alten 
Uebelstände wieder gang und gäbe und die Domänen und ihre 
Unterthanen wieder mit den alten Lasten belegt. Damals — es war 
1656 — rechnete die Amtskammer aus, daß jede Post von Preußen 
nach Cleve allein dem Kurfürsten beinahe 100 Thaler kostete. So 
kam man auf den Gedanken , die Reisenden für die Benutzung der 
Post mit der Bezahlung einer kleinen Geldsumme zu belasten und 
zugleich für die Verpflegung einige Groschen zu erheben. Ehe je- 
doch diese Maßregel dauernd ins Leben trat, bedurfte es noch mehr- 
facher Erneuerung der Verordnung. Denn der Kurfürst selbst und 
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die höchsten Beamten fuhren fort Freipässe auszustellen und gegen 
die Bestimmungen zu handeln. Schließlich kam es noch dahin, daß 
am 10. Juli 1665 ein Edikt erlassen wurde, worin der Kurfürst und 
sein Gefolge sich verpflichteten, für Vorspann selbst zu bezahlen. 
Aber selbst dann kamen Freipässe und Freifuhren noch öfter wieder 
vor und nur durch eine Verschärfung der Strafbestimmungen des 
Edikts und dessen öftere Wiederholung war es möglich, den Bauern 
die so notwendige Linderung ihrer Lasten dauernd zu erwirken. 

Es folgen in diesem Abschnitt Ausführungen über Schenkungen 
und andere Besitzentäußerungen der Domänen, namentlich Verpfän- 
dungen. Am Schluß sucht der Verf. zu erweisen, daß an dem stark 
zurückgegangenen Ertrage der Aemter — bei einem Theile betrugen 
die Ueberschüsse im Jahre 1615 fast das Doppelte mehr als um 
1650/1 (wenn man der vom Verf. hierbei zu Grunde gelegten Ab- 
schrift von König, deren Provenienz nachzuspüren wäre, trauen darf) 
— nicht allein das System der Verwaltung, sondern außer den Fol- 
gen des Krieges auch die > unzweckmäßige und unredliche Verwal- 
tung der Erträge« Schuld sei. Die Unzweckmäßigkeit möchte un- 
bedingt zuzugeben sein, ob man aber auch so allgemein von Un- 
redlichkeit sprechen darf, möchte ich doch bezweifeln und komme 
auf diesen Punkt noch zurück. 

Die folgenden Abschnitte betreffen die Ansiedlung niederländi- 
scher Kolonisten (1648—55), den Uebergang zur Pachtwirthschaft 
und die Mißerfolge der ersten Zeit (1651—55), Stagnation und Re- 
aktion (1655 — 74) , endlich die definitive Annahme des Arrende- 
systems (1684—97). 

Der Verfasser schildert die Aufnahme und Ansiedelung der hol- 
ländischen Familien besonders auf der Grundlage der Contrakte mit 
den Unternehmern, welche ihre Landsleute zum Ueberzug in die 
entvölkerte Mark zu bewegen wußten. Eine Anzahl Aemter in der 
Altmark und Uckermark, den nächst der Priegnitz am Meisten vom 
Kriege mitgenommenen Landestheilen wurde den Holländern ange- 
wiesen. Die Formen, unter denen die Besiedelung vor sich gieng, 
waren keineswegs überall dieselben. Während die Kolonisten in der 
Altmark angesetzt wurden, um neue bäuerliche Stellen zu gründen, 
erhielten andere in der Uckermark ganze Aemter in Pacht und Erb- 
pacht. In Folge von Privilegien und Vergünstigungen aller Art ge- 
staltete sich ihre Stellung verhältnißmäßig besser als die der ein- 
heimischen Bauern und Beamten. Reibungen und Eifersüchteleien 
waren bald an der Tagesordnung; einige wurden ausgeglichen, bei 
andern kamen wohl die Holländer selbst entgegen. Indessen konn- 
ten sie ihre Versprechungen nur zum kleinen Theile erfüllen, man 
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muß mit dem Verfasser die großen Unternehmungen als gescheitert 
betrachten, im Kleinen mögen für Wirthschaft und Ackerbau von 
den wenigen hundert Leuten auch weiteren Kreisen einzelne Vor- 
theile zugekommen sein. Br. überschätzt diese Vortheile nicht, es 
ist aber doch bemerkenswerth, daß die Amtskammer im Herbst 1652 
geradezu von Schädigungen spricht, welche der Kurfürst von den 
Holländern erfahren habe. (Ich füge dies ergänzend hinzu nach 
Bd. IV 579 f. der Protokolle des brandenburgischen Geheimen Rathes, 
da dieser Band erst nach der Herausgabe von Br.s Werk er- 
schienen ist.) 

Unleugbar zieht sich durch alle innerpolitischen Bestrebungen 
des Großen Kurfürsten derselbe große Zug, den wir in der äußern 
Politik wahrnehmen, es ist aber recht beachtenswerth , wie häufig, 
namentlich in den ersten Jahrzehnten, Wege eingeschlagen werden, 
die man sehr bald wieder verlassen muß, weil es Irrwege waren. 
Ueberall muß es bekannt geworden und ausgesprochen sein, daß in 
Brandenburg Geschäfte zu machen seien, so drängen sich Projekten- 
macher herzu , sei es daß sie vorgeben, dem Boden einen größeren 
Ertrag abgewinnen zu können, oder daß sie eigenartige Besteuerun- 
gen und industrielle Unternehmungen in Vorschlag bringen, sei es 
daß sie das Interesse des Kurfürsten an der Schiffahrt und dem 
überseeischen Handel nähren und jene Compagnie-Projekte hervor- 
rufen, mit denen sich Friedrich Wilhelm unausgesetzt beschäftigt 
hat. Die Landeskultur zu heben, dieser Wunsch ist bei der An- 
setzung der Kolonisten gewiß mit maßgebend gewesen. Aber die 
Hauptsache war der fiskalische Gesichtspunkt; woher die Mittel 
nehmen, welche die Politik verlangte, bei den jammervollen Zustän- 
den im brandenburger Lande! An eine neue Besteuerungsart war 
noch nicht zu denken bei der gänzlichen Verarmung der Bevölke- 
rung, dem Darniederliegen des Handels, auch andere Umstände ver- 
hinderten es, so ergab sich von selbst die Reform der Domänen- 
wirthschaft. 

Ich glaube, daß der Verf. im nächsten Abschnitt den Reform- 
versuch, den Uebergang von der Administration zur Verpachtung 
der Domänen, im wesentlichen richtig dargelegt hat, doch bin ich 
über die Ursachen des Mißerfolges nicht ganz seiner Meinung. Die 
wirthschaftlichen Verhältnisse des Landes macht Br. für die Ur- 
sachen nur in geringem Grade verantwortlich, vielmehr seien einmal 
die an der Spitze des Staates stehenden Männer wirtschaftlich nicht 
befähigt genug gewesen, die große Reform durchzuführen, dann be- 
hauptet der Verf. aber weiter, an der > Schlaffheit der leitenden 
Käthe und an dem passiven Widerstand der untern und mittleren 
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Beamten < sei das ganze Reform wqjrk gescheitert. Ich kann nicht 
finden, daß Br. diese Behauptungen genügend begründet; wer sind 
die trägen Amtskammerräthe ? Gehört dazu der Amtsrath Joachim 
Schultze, den Br. an anderer Stelle übrigens lobt, welcher vom 
Winter 1638/39 bis zum Frühjahr 1643 in Preußen mit Gefahr sei- 
nes Lebens, das die Stände bedrohten, die Verarrendierung meh- 
rerer Aemter durchzusetzen wußte (Protokolle des Brandenb. Geh. 
Rathes II, Einl. S. LXXXI, modificiert durch die Untersuchung von 
Jul. Triebel, Die Finanzpolitik des Großen Kurfürsten, im Herzog- 
thum Preußen 1640—46, Dissert. Königsberg, S. 13. Die in den 
Protokollen aufgeführten Aemter sind einem in den Akten liegenden 
Verzeichnis entnommen), der später in Cleve den Hauptberather des 
Kurfürsten bei der Einleitung der Finanzrefortoen abgab? War 
Schwerin > schlaff«, nach Br.s an anderer Stelle geäußerten Ansicht 
der tüchtigste und lange in der Kammerverwaltung thätigste Be- 
amte des Kurfürsten? Der Verfasser hat an verschiedenen Stellen 
seines Buches die Integrität des Beamtenstandes im Allgemeinen be- 
zweifelt. Auch sonst ist in der Forschung der preußische Beamten- 
stand vor Friedrich Wilhelm L, ich erinnere nur an Schmollers 
Aufsatz über den preußischen Beamtenstand unter Friedrich Wil- 
helm I. und an die Ausführungen Spannagels in seinem > Minden und 
Ravensberg unter brandenburgisch - preußischer Herrschaft«, bisher 
ziemlich absprechend beurtheilt worden. Ich will nicht behaupten, 
daß diese Frage bereits endgültig entschieden werden kann, aber 
schon nach unseren gegenwärtigen Kenntnissen überwiegen gegenüber 
einzelnen höheren und höchsten Verwaltungsbeamten mit nachlässiger 
Amtsführung doch die besseren, integren Elemente, und jede neue 
Veröffentlichung wird neue Beweise dafür bringen, daß die branden- 
burgischen Beamten des 17. Jahrhunderts im Großen und Ganzen 
von sittlichen Impulsen getragen worden sind. Man denke nur an 
die schweren Zeiten unter Georg Wilhelm und in dem ersten Jahr- 
zehnt Friedrich Wilhelms; waren damals nicht fast alle Beamte der 
Dynastie ergebene, treue und opferwillige Patrioten, die für ihre 
Dienste karg und Jahrzehnte lang gar nicht belohnt wurden? 

Der völligen Durchführung des Arrendesystems that vielmehr 
außer der ständischen Gegenarbeit ganz wesentlich eine vis major 
Eintrag: die furchtbare Erschöpfung des Landes, der Mangel an 
kapitalkräftigen Elementen. Den Beweis hierfür liefert der weitere 
Entwickelungsgang der Dinge. 

Im folgenden Abschnitt, Stagnation und Reaktion (1655 — 74) 
betitelt, erfahren wir nämlich, daß man in dieser Epoche immer 
wieder auf die Verpachtung zurückkam, und neben selbstbewirth- 
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teten giebt es stets eine ganze 4uzahl verpachteter Aemter. Dabei 
gestaltete sich der Wirthschaftsbetrieb vielfach anders und zwar 
freier als bisher, man pflegte verschiedene Formen der Verpachtung 
zu wählen, überhaupt vorsichtig im Einzelnen bei der Domänen- 
Bewirthschaftung zu reformieren. Mit der Signatur: Stagnation, 
Stillstand kann man daher diese Periode nur im Hinblick auf das in 
den achtziger, neunziger Jahren durch den Freiherrn zu Enyphausen 
völlig durchgeführte Verpachtungs-System bezeichnen. In obigem 
Sinne hat doch auch Isaacsohn, den der Verf. scharf bekämpft, 
Recht, wenn er das Prinzip der Reformen bis in die siebziger Jahre 
wirksam zu sehen glaubt , obwohl er sich bei der Berechnung der 
Erträge geirrt hat. Denn am Ende der siebziger Jahre erblicken 
wir die höchst auffällige Erscheinung, daß der 1678 ernannte Hof- 
kammerpräsident Gladebeck, ein grundsätzlicher Anhänger der Selbst- 
b§wirthschaftung , an die Spitze der Domänenverwaltung tritt, und 
daß seine nur so kurze Amtsperiode, obwohl er die Arrende ganz und 
gar durch die Administration zu ersetzen beabsichtigte, ganz außer- 
ordentliche Erfolge gezeitigt hat. In wenigen Jahren wiesen die 
Domänen eine Steigerung der Erträge auf, welche die Erträge der 
Cansteinschen Verwaltung von 1674 um 112 Procent, in einigen 
Aemtern sogar um 129 Procent überholte. Diese Gladebecksche 
Verwaltungsperiode hätte meines Ermessens wohl Behandlung in 
einem besonderen Abschnitt verdient, der Verf. hat sie auf wenigen 
Seiten am Ende des großen Abschnittes > Stagnation und Reaktion c 
(1655—74) berührt und leider auch verabsäumt, die Jahre 1678 — 81 
oben am Kopf der c. 60 Seiten auszuwerfen. Enyphausen hat dann, 
indem er während seiner Amtsperiode (1684—1697), wie gesagt, das 
Arrendesystem definitiv zur Einführung brachte, nun erst die Reform- 
Ideen von 1651 auch in der Praxis völlig ausgestaltet. Unter seiner 
Verwaltung überstiegen die Reinerträge der kurfürstlichen Domänen 
die Erträge der Gladebeckschen Periode noch um 160 Procent. 

Im Hinblick auf diese eigenthümlichen Vorgänge, daß Gladebeck 
mit seiner Selbstbewirthschaftung den Reinertrag der Domänen um 
c. 130 Procent, Enyphausen einige Jahre später durch Einführung des 
entgegengesetzten Verwaltungssystems die Erträge um weitere 160 
Procent steigern konnte, ergiebt sich von selbst der Schluß, daß sich 
sowohl die allgemeine wirtschaftliche Lage in der Mark außer- 
ordentlich gehoben als auch besonders die Kapitalkraft des Landes 
bedeutend zugenommen hatte. Und während die Männer der Reform 
von 1651 trotz des guten Willens, der sie beseelte, und trotz ihrer 
wirthschaftlichen Erfahrungen und Kenntnisse, in den Verhältnissen 
beruhender unüberwindlicher Schwierigkeiten nicht hatten Herr wer- 
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den können, fielen jetzt Knyphausen die Früchte reif in den Schooß. 
Diesen Werdegang hätte der Verf. mehr in den Vordergrund rücken 
sollen, anstatt die allgemeine Qualification der Beamten zu be- 
zweifeln. 

Die erste Hälfte des Br.schen Bandes behandelt die Bildung der 
Centralbehörden der Kammerverwaltung und die Organisation der 
kurmärkischen Finanzbehörden. 

Am Besten gefallen mir die Abschnitte, welche die Knyphausen- 
sche Reorganisation auf dem Gebiete des Kassenwesens betreffen. 
Eine zweckmäßige Kassenorganisation war doch wohl das praktische 
Ziel der ganzen finanziellen Reformthätigkeit unter dem Großen Kur- 
fürsten. Es wäre nicht uninteressant gewesen, wenn der Verf., wie er 
es im Abschnitt über die Amtskammer zu Colin gethan hat, auch die 
historische Entwicklung der Centralkassen wenigstens gestreift und 
gezeigt hätte, daß unter Georg Wilhelm in der den bösen Kriegs- 
jahren vorangehenden Periode von 1622 — 26 eine gute Kassen- 
führung bestand, welche nicht bloß specifisch > märkische war, son- 
dern auch Preußen umfaßte. Damals sind sogar aus Preußen Posten 
in aufsteigender Höhe (1622 : 3900 Thaler , 1623 : 26886 Thlr., 
1624/5: 21000 Thlr. und 1625/6 sogar 50000 Thlr., vgl. Riedel, 
Staatshaushalt, Beil. II) zur Hofrentei abgeführt worden, während in 
der ganzen Regierungszeit des Großen Kurfürsten vor 1678 die Hof- 
rentei niemals mehr als 4000 Thlr. aus Preußen erhielt. Ich habe 
darauf hingewiesen (Protokolle II, Einl. S. LXXXI), daß die Steige- 
rung der Schatull-Einnahmen eine der ersten Finanzmaßregeln des 
Kurfürsten war. Es hätte doch erwähnt werden müssen, daß die 
früher aus Preußen zur Hofrentei abgeführten Posten jetzt der 
Schatulle zugelegt wurden. Auch erfahren wir bei Br. nicht, daß 
der Kurfürst sofort nach seiner Ankunft in Cleve (1647) verschiedene 
dortige Einnahmen der Schatulle zuwies (Protok. ü, Einl. Cü). Aus 
den zwei Centralkassen, welche am Anfang der Regierung Friedrich 
Wilhelms bestanden, sind am Ende drei geworden, als die Hofstaats- 
kasse gebildet wurde, zu einer wirklichen General-Domänenkasse ist 
es aber auch unter Knyphausens Verwaltung nicht gekommen. Wohl 
aber sind General-Rechnungen und General-Etats aufgestellt, der 
erste durch Gladebeck 1680/1, dessen Amtsführung auch auf dem 
Gebiete des Kassenwesens einen großen Fortschritt erzielte. Auch 
hier ist es Knyphausen, der das Gebäude durch Anlage eines noch 
vollendeteren Generaletats krönt. 

Mit der Begründung der Geheimen Hofkammer, die erst unter 
dem Nachfolger des Großen Kurfürsten durch Knyphausen erfolgte, 
wurde eine oberste Finanzbehörde mit fest umschriebenen Compe- 
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tenzen nach oben, zum Kurfürsten und zum Geheimen Rath, und 
nach unten, den Provinzialbehörden, geschaffen, bis dahin hatte man 
sich damit beholfen einzelnen Geheimen Käthen die Verwaltung der 
Gesammt-Domänen zu übertragen, für die der Verfasser die Be- 
zeichnung > Einzeldirektoren < gewählt hat. Ihnen zur Seite treten 
gelegentlich Räthe der kurmärkischen Amtskammer, die dann wohl 
>Amtsräthe in allen Provinzen« genannt wurden. Thatsächlich be- 
stand damit schon eine Art Hofkammer, wird doch auch Gladebeck 
zum > Hofkammerpräsidenten < ernannt, die scharfe Polemik des Verf. 
gegen Isaacsohn erscheint mir bezüglich dieses Punktes nicht ange- 
bracht. Uebrigens ist mir schon 1644 die Bezeichnung > Hofkammer« 
vorgekommen, was ich hier vielleicht hinzufügen darf (Geh. Staats- 
archiv R. 78. 169. Pars I, 58). 

Gegen die ersten Abschnitte über die Centralbehörden habe ich 
einzuwenden, daß das Material hier zu schematisch gegliedert ist. 
Es sind Formen ohne viel Inhalt. Der Verf. hätte die Reformen 
von 1651 zusammenfassend behandeln sollen, anstatt daß man jetzt 
an vier oder fünf Stellen immer von Neuem auf die sog. Waldeck- 
schen Reformen stößt. Auch die späteren Jahre bis zu Knyphausens 
Periode hin wären klarer chronologisch statt systematisch bearbeitet 
worden. Uebrigens halte ich es für unrichtig, an Waldecks Namen 
diese Reform zu knüpfen. Als Waldeck in den brandenburgischen 
Dienst trat, war die Reform schon im Gange , und neben Schwerin 
war nicht Waldeck, sondern Tornow das sachkundigste Mitglied des 
Ausschusses der Staatskammerräthe (Br. spricht bald von der Be- 
hörde der Staatskammerräthe, bald von dem Colleg, bald von der 
Commission; ich halte sie nur für einen vorübergehenden Ausschuß 
des Geheimen Rathes, obwohl Blumenthal einmal sagt: Waldeck sei 
der chef de notre College). Auch die neue Geschäftsordnung für den 
Geheimen Rath knüpft, worauf schon Droysen aufmerksam macht 
(Preuß. Polit. Hl 2, 472, Anm. 99), an Jülichsche Einrichtungen an. 
Ebenso waren, wie bekannt und erwähnt, schon vor Waldecks Ein- 
tritt in den brandenburgischen Dienst finanzielle Reformen Gegen- 
stand der Verhandlungen der in Cleve anwesenden Geheimen Räthe 
gewesen. Am wenigsten einverstanden kann ich mich daher schließ- 
lich mit der Verherrlichung Waldecks erklären, den Breysig ein 
> Genie« nennt. Noch ein zweites > Genie « glaubt er in Knyphausen 
entdeckt zu haben, den man doch höchstens für ein bedeutendes 
Verwaltungstalent halten kann, für den richtigen Mann zur richtigen 
Zeit an der richtigen Stelle. Aber Waldeck, dieser geistreiche fürst- 
liche Abenteurer, ein Genie! Br. ist auch nicht consequent in der 
Beurtheilung Waldecks ; an der einen Stelle nennt er ihn ein Genie, 
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rühmt von ihm, daß er eine völlige Umwälzung der ganzen Central- 
verwaltung herbeigeführt habe, und andererseits muß er zugeben, 
daß die Reform nur von > geringer Tragweite < und von »ephemerer 
Bedeutung < gewesen sei. Die leitenden Beamten, die sachkundigen 
brandenburgischen Geheimen Räthe macht er für das Mißglücken 
der Reform verantwortlich, den > genialen« Waldeck weiß er dagegen 
zu entschuldigen: den ersten Anstoß habe Waldeck zu der Reform 
gegeben, um das > Detail < sich aber >nie gekümmert«. Ja, das böse 
> Detail« ist leider nur manchmal die Hauptsache! Ein allumfassen- 
des Durchdringen des > Details«, eine Beherrschung des Besonderen 
im Allgemeinen , in der Idee und in der Ausführung gleich um- 
stürzend wirksam zu sein, darin sehe ich die Arbeit, das Wesen des 
Genius. Ein Genie schafft überhaupt nichts > Ephemeres«, es be- 
fruchtet immer von Neuem. Daher sagt Goethe sehr richtig : >Un- 
sere Meister nennen wir billig die, von denen wir immer lernen«. 

Vermißt habe ich, um auch dies endlich noch zu erwähnen, 
Nachforschungen nach dem in der vonDroysen (Preuß. Pol. 4, 4,212) 
veröffentlichten Denkschrift > Vorschläge zur Verbesserung des Kur- 
brandenburgischen Etats« angedeuteten Plan des Großen Kurfürsten, 
alle Revenuen an einige vermögende Kaufleute in Generalpacht zu 
geben und eine Geheime Finanz-Commission anstatt der Amts- oder 
Hofkammer zu berufen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Anlage des Bandes, der 
eine neue Serie der > Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm« eröffnen soll. Anstatt archivalischen 
Materiales, welches die politische Abtheilung der > Urkunden und 
Aktenstücke« fast ausschließlich brachte, soll diese neue Serie der 
innern Verwaltung Darstellungen und Aktenstücke etwa zu gleichen 
Theilen umfassen. Die Darstellung soll sich möglichst eng an die 
dazu verwandten Akten anschließen und die wichtigeren Urkunden 
und Aktenstücke sollen als Belege beigegeben werden. So wie die 
vorliegende Veröffentlichung ihre Aufgabe erfüllt, kann man damit 
zufrieden sein, sie vermeidet aber auch die Fehler der politischen 
Serie der >Urkunden und Aktenstücke«, auf die ich noch zu spre- 
chen kommen werde. Die Auswahl des > wichtigeren« archivalischen 
Materiales ist mit Vorsicht und Takt vorgenommen worden, ge- 
wünscht hätte ich noch das eine oder das andere Aktenstück, zum 
Beispiel die auf S. 333 angezeigte Amtsbeschreibung von Ruppin, 
falls sie nicht gar zu lang war, besonders aber die Hauptmanns- 
bestallung für Chr. v. Möllendorff aus der Gladebeckschen Admini- 
strationszeit vom 18. Mai 1683 (S. 349). Wenn man sich nun mit 
der Anlage der neuen Serien-Bände einverstanden erklärt, so kann 
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es doch nur unter der Bedingung geschehen, daß dem überaus sprö- 
den Material gegenüber dem Forscher in den folgenden Bänden die 
Möglichkeit gewährt wird, die Belegstellen der Darstellung mit 
Leichtigkeit nachzuprüfen. Dazu bedarf es der genauen An- 
gabe der Archiv-Signaturen bei jeder Note, die ein Schreiben an- 
führt. Nur wenn d«r Archivbeamte die Fundstelle kennt, aus der 
das betreffende Aktenstück entnommen ist, wird er in den Stand ge- 
setzt sein, die Wünsche des Benutzenden möglichst schnell zu er- 
füllen. Und diese Garantie muß der wissenschaftlichen Forschung 
gegeben werden. 

Sehr zu loben sind an dem vorliegenden Bande die Indices und 
das Register, endlich die anscheinend sehr sorgfältige Behandlung 
des urkundlichen Materiales. Die einzelnen Stücke sind meist voll- 
ständig abgedruckt und wo Auslassungen gemacht werden, sind sie 
äußerlich gekennzeichnet, so daß sich diese Methode von den Feh- 
lern mancher der früheren Bände der > Urkunden und Aktenstücke < 
freihält. 

Am Ende meiner Ausführungen möchte ich noch ein Wort pro 
domo sagen. Der Bericht der Gommission für die Herausgabe der 
> Urkunden und Aktenstücke < , welcher den vorliegenden Band er- 
öffnet, tadelt es, daß ich bei Uebernahme der Publikation Protokolle 
und Relationen des brandenburgischen Geheimen Bathes aus der Zeit 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm < nicht eine Verständigung mit der 
Commission über die Editionsmethode und in Bezug auf die äußer- 
liche Abgrenzung der beiderseitigen Thätigkeit versucht hätte. Ich 
kann darauf nur erwidern, daß ich damit nicht beauftragt wor- 
den bin. 

Bei dieser Gelegenheit hat die Commission die von mir bei der 
Edition befolgten Grundsätze unrichtig dargelegt. Es heißt, die Me- 
thode der > Urkunden und Aktenstücke« : > wörtliche Mittheilung nur 
der Hauptstücke, die auszugsweise der unbedeutenderen« sei in den 
>Protokollen< in das Gegentheil umgekehrt, hier werde > alles voll- 
ständig und durchaus chronologisch abgedruckt«. Nun ist in den 
bisher herausgegebenen 4 Bänden der > Protokolle« dieselbe Methode 
befolgt, welche bei den >Urkunden und Aktenstücken« angewandt 
sein soll: von den > Relationen« sind die wichtigeren wörtlich, die 
unbedeutenderen auszugsweise wiedergegeben. Nirgends gekürzt ist 
in den Protokollen«, und ich würde das auch für einen Fehler hal- 
ten. Die Commission hat eine Aeußerung meines Vorworts zum er- 
sten Bande irrthümlich aufgefaßt. Nicht jedes Aktenstück wörtlich 
abzudrucken, habe ich dort als meine Aufgabe hingestellt, sondern 
die Sammlung aller im Geheimen Staatsarchiv vorhandenen, 



Digitized by 



Google 



Breysig, Geschichte d. brandenb. Finanzen in der Zeit von 1640 bis 1697. 765 

überall zerstreut in den Akten sich findenden Berichte (Relationen) 
der Geheimen Käthe an den Kurfürsten und aller Antworten (Reso- 
lutionen) des Fürsten nebst dessen ex officio an den Geheimen Rath 
erlassenen Verfügungen, und endlich die Sammlung aller Protokolle 
der Verhandlungen des Geheimen Rathes. Es wäre dasselbe, als 
wenn Jemand etwa alle Eingaben des preußischen Staatsministeriums 
an den König Wilhelm L, dessen Antworten und Erlasse und die 
Protokolle der Verhandlungen des Staatsministeriums sammeln und 
herausgeben wollte. Bei der großen Wichtigkeit dieser Mate- 
rialien, namentlich für jene Zeit, wo die Central- Verwaltungsbehörde 
des damaligen Staats noch in der Bildung begriffen war, hielt ich es 
aus voller Ueberzeugung für das Richtigste, von keinem, auch dem 
anscheinend unbedeutendsten Erlasse inhaltlich irgend etwas weg- 
zulassen, sondern nur in der Form zu kürzen, so daß also selbst 
die abgekürzten Auszüge der > Relationen < deren vollen sachlichen 
Inhalt wiedergeben. Es berührt eigentümlich, daß der Commis- 
sion über diese damals doch schon in drei Bänden durchgeführten 
Grundsätze ein so unvollkommener Bericht erstattet worden ist. Man 
sollte vorsichtig sein, wenn man in einem Glashause sitzt; denn die 
Editionsgrundsätze, welche der erste Band der > Urkunden und 
Aktenstücke < feierlich verkündet, sind keineswegs überall befolgt und 
eingehalten worden. Ich habe in den ersten Bänden meiner > Proto- 
kolle < eine ganze Anzahl von Schriftstücken angeführt, welche in 
den > Urkunden und Aktenstücken < unvollständig gedruckt sind, ob- 
wohl man dem äußeren Ansehen nach glauben muß, es seien voll- 
ständige und > wörtliche < Abdrücke, und ebenso eine ganze Anzahl 
von Schriftstücken, in denen zwar an einzelnen Stellen Auslassungen 
durch Striche oder Punkte gekennzeichnet sind, wo aber daneben 
Sätze fehlen, von deren Auslassung der vertrauensvolle wissenschaft- 
liche Benutzer keine Ahnung haben kann , weil der Druck ohne 
Hinweis über sie hinweggeht. 

Es ist eben für mich kein Grund vorhanden, bei der Veröffent- 
lichung von Urkunden und Akten aus der neueren Geschichte nicht 
dieselbe Akribie anzuwenden, dieselbe Methode zu befolgen, wie bei 
mittelalterlichen Texten, die philologische. Auch >die Praxis der 
mittelalterlichen Historiker alles Auffindbare wieder abzudrucken < 
ist meines Erachtens durchaus angebracht, wenn es sich um eine 
bestimmte Gruppe von Akten handelt, wie hier, wo die abgeschlos- 
sene Registratur des Geheimen Rathes zum Abdruck gelangt, soweit 
sie den schriftlichen und mündlichen Verkehr mit dem Kurfürsten 
betrifft. Und wird dadurch nicht der Wunsch der gelehrten Kreise, 
die Inventare der Archive, die Register, Repertorien oder wie sie 
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heißen, veröffentlicht zu sehen, in gewisser Weise erfüllt? Fast aus 
allen Akten-Abtheilungen des Geheimen Staatsarchivs, welche Akten 
des 17. Jahrhunderts enthalten, sind Stücke mit genauer Signatur 
veröffentlicht, für einen Benutzer, der bestimmte Akten zum Beispiel 
aus dem großen Gebiete der Landesverwaltung sucht, finden sich ge- 
rade in den Relationen viele Handhaben. Und die Protokolle sind ja 
im Grunde nichts weiter als Akten- Auszüge, aus denen die weitreichend- 
sten Wünsche befriedigt werden können, es sind Akten-Inventare. 

Aus der Auseinandersetzung über die mir gestellte Aufgabe er- 
giebt sich aber auch, daß die > äußerliche Abgrenzung c der beider- 
seitigen Thätigkeit damit gegeben ist. In meiner Publikation wird 
man die Arbeitsthätigkeit der obersten Centralbehörde des damaligen 
Staats, soweit sie mit dem Fürsten in Beziehung stand, zusammen- 
gestellt finden und suchen. Wer über die Finanzen arbeitet, wird 
sich wesentlich auf die Amtskammer stützen; für die Kirchenge- 
schichte müßte man das Consistorium heranziehen; für das Militär- 
wesen die Eriegskanzlei und für die Justiz das Kammergericht und 
die Justizabtheilung des Geheimen Rathes, des späteren Geheimen 
Justizrathes. Nur ganz einzelne Verhöre und Abschiede aus dieser 
Abtheilung, namentlich solche, welche die damaligen Verwaltungs- 
zustände der Städte charakterisieren, habe ich mit in die ersten 3 
Bände aufgenommen. Collisionen über die Zugehörigkeit einzelner 
Aktenstücke lassen sich durch persönliche Besprechungen leicht aus- 
gleichen; und ich habe selbst schon dem Bearbeiter der > Geschichte 
der Finanzen < einzelne Schriftstücke aus meiner Sammlung überlassen. 

Wenn die Commission sich schließlich noch über die > Schwer- 
fälligkeit der Archiv-Publikationen aus der Neueren Geschichte < be- 
schwert, über die > Kosten und Unhandlichkeit< der Bände, so kann 
ich mich dadurch allerdings getroffen fühlen ; denn mein zweiter Band 
umfaßt mit Einleitung 52, der dritte 53 Bogen, aber — der neue 
Band der >Urkunden und Aktenstücke <, die vorliegende > Geschichte 
der Finanzen«, in deren Vorwort sich diese Beschwerde findet, hat 
59 Bogen Umfang! 

Ich meine, es kommt nicht auf die Dicke der Bände an, man 
kann ja handlichere herstellen und eine größere Anzahl, sondern 
darauf, ob der Forscher sie gebrauchen kann. Auch erfordert, mei- 
nes Ermessens, die Epoche der Wiederaufrichtung des brandenburgi- 
schen Staats eingehenderes Studium und deshalb auch tieferes Ein- 
dringen in die Archive, als andere Zeiten, in denen Verfassung und 
Verwaltung ausgebaut und die Zustände friedlicher und regelmäßiger 
geworden sind. 

Wiesbaden, 29. Mai 1897. 0- Meinardus. 



Digitized by 



Google 



Meinardus, Protokolle und Relationen des Brandenburgischen Geh. R. etc. 767 



Meinardus, 0., Protokolle und Relationen des Brandenburgi- 
schen Geheimen Rathes aus derZeit des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm. Band I-IV. Leipzig, S. Hirzel, 1889, 93, 96. (Publ. a. d. Preuß. 
Staats-Archiven Bd. 41, 54, 55 u. 66). LXXXVII 748; CXXXIX 684; 841; 
LXIII 657 S. Preis 20,00. 28,00. 28,00. 26,00 Mk. 

Keine Epoche der brandenburgisch-preußischen und der deut- 
schen Geschichte verdient wohl mehr von Grund aus actenmäßig er- 
forscht zu werden, als die Regierungszeit des großen Kurfürsten. 
Während selbst die fridericianische Periode nur einen außergewöhn- 
lich energischen Weiterbau, eine Fortsetzung der eingeleiteten Ent- 
wicklung bedeutet, sehen wir hier einerseits die Fundamentierung, 
ja die eigentliche Begründung der neuen preußischen Monarchie, 
andrerseits die Ueberleitung des deutschen Verfassungslebens in 
andre Bahnen, aus denen es trotz vielfacher Anstrengungen nicht 
wieder in das alte Bette zurückgestaut werden konnte. 

Die Erkenntnis dieser Wichtigkeit hat schon vor über 30 Jahren 
zur Herausgabe der Urkunden und Aktenstücke angeregt, eines 
Werkes, das für alle Gebiete des Staatslebens das wichtigste archi- 
valische Material der Oeflfentlichkeit zugänglich machen sollte. Aber 
in Anlage und Ausführung zeigt diese Publication der Mängel genug, 
die sich nur zum Theil mit dem Widerstreit zwischen Menge des 
Stoffs und Begrenzung der Mittel entschuldigen lassen. Meiner Mei- 
nung nach liegt der Fehler einerseits in der großen Freiheit der 
Herausgeber für Auswahl des Gebotenen, andrerseits in der allzu 
weitgehenden Sonderung der Materien. 

Daß man bei Aktenpublicationen nicht Alles geben kann, ist 
selbstverständlich ; da aber die verschiedenen Editoren und Forscher 
meist eine recht verschiedene Tendenz und Auffassung, ein sehr ab- 
weichendes Urtheil über die Wichtigkeit des Stoffes haben, so scheint 
mir die Setzung fester und zwar hauptsächlich formeller Schranken 
nothwendig, bei denen eine gelegentliche Ueberschreitung eher als 
ein Dahinterzurückbleiben gestattet ist. Es liegt das im Interesse 
der Forschung. Gleichwie sich ein Bildwerk leichter ergänzen läßt, 
wenn rein mechanisch Stücke abgeschnitten, als wenn von geschick- 
ter Hand bestimmte Scenen ausgemerzt sind, so geht es auch bei 
diesen Bildern der Vergangenheit. Nur besonders werthvolle und 
inhaltreiche Collectionen müssen publiciert werden, diese aber, so- 
weit es zwingendere Rücksichten irgend erlauben, ganz und ohne 
Vorbehalt. Die auf solche genau wiedergegebenen, gründlich durch- 
forschten und allgemein zugänglichen, wenn auch streng limitierten 
Sammlungen aufgebauten Resultate dürften dann weit gesicherter 
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dastehn als andere, die ans dem verwirrenden Wust großer Akten- 
massen herausgeschöpft sind. 

Was die Sonderung der Materien anbetrifft, so ist es im Allge- 
meinen am zweckmäßigsten, wenn eine solche überhaupt vermieden 
und für alle Stücke chronologische Anordnung durchgeführt wird. 
Der Vortheil, sich über alle gleichzeitigen Vorgänge, Verhandlungen etc. 
unmittelbar unterrichten zu können, — Dinge, die zum Verständnis 
der zu erkundenden Aktionen unentbehrlich — ist zu bedeutend, als 
daß die größere Unbequemlichkeit der Durchsicht dagegen ins Ge- 
wicht fallen könnte. Einmal ist das Durcharbeiten gedruckter Akten 
im Verhältnis zu den ungedruckten wahrlich schon bequem genug, 
und dann, wie viel lästiger ist es für den gewissenhaften Forscher, 
wenn er sich das Bild der Lage erst aus verschiedenen Abtheilungen 
des Werkes zusammenstellen muß. Bei besonders umfassenden Pu- 
blicationen wird sich freilich eine Materiensonderung nicht vermeiden 
lassen, dann aber soll man nur wenige große Gruppen bilden und 
in diesen die chronologische Ordnung streng festhalten. 

Die Herausgabe der Urkunden und Aktenstücke ist noch in der 
erwähnten mangelhaften Weise angelegt und durchgeführt worden. 
Sie haben infolge dessen nicht ganz den Werth für die Forschung 
erlangt, den sie ihrem Wesen nach haben müßten. Manche der 
wichtigsten Fragen sind durch sie nicht endgiltig gelöst, manche 
Fehler der Auffassung nicht berichtigt worden. Meinardus macht 
in der Einleitung zum zweiten Band l ) auf eine Anzahl von Lücken 
in diesem Werke aufmerksam, die sich zweifellos ganz beträchtlich 
vermehren ließen. Ich selbst sah mich bei Behandlung einer keines- 
wegs entlegenen Materie, des Reichstags von 1653—54, genöthigt, 
nicht nur auf die Archivalien selbst zurückzugreifen, sondern sie voll- 
ständig durchzusehn, was doch durch die Publicatiou gerade erspart 
werden sollte. Seitdem ist man zu besseren Grundsätzen gelangt. 
In der Politischen Correspondenz Friedrichs des Großen haben wir 
ein mustergiltiges Urkundenwerk vor uns, bei dem die drei Forde- 
rungen, formelle Abgrenzung 2 ), Vollständigkeit und ausschließlich 
chronologische Anordnung in durchaus befriedigender Weise erfüllt 
worden sind. Selbst für die vielumstrittene Frage nach dem Ur- 
sprung des siebenjährigen Krieges ließ sich m. E. allein aus der Politi- 
schen Correspondenz bei unbefangener und eindringender Benutzung 
die Lösung wohl finden. Wie erwünscht mußte es darum sein, auch 



1) Prot. o. Rel. S. XLV, LXI ff., LXXXIV, CXXXIII. 

2) Das Wort »politisch« bedeutet freilich eine sachliche Grenze, doch ist 
diese leicht und scharf zu ziehen. 
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für die Regierungszeit des großen Kurfürsten eine ähnliche, die Ur- 
kunden und Aktenstücke ergänzende Quellensanimlung zu veranstalten, 
eine Sammlung, in der das ganze Staatsleben in allen seinen Be- 
ziehungen zum Ausdruck kommen konnte. Der kurfürstliche Brief- 
wechsel hätte dazu in keiner Weise ausgereicht, da zu jener Zeit 
die eigentliche Staatsleitung nicht vom Cabinet des Herrschers aus- 
ging und überhaupt nicht so viel correspondiert wurde. Aber es 
gab auch damals eine Centralstelle, die, zwar Anfangs nur für mär- 
kische Angelegenheiten bestimmt, doch bald die Führung der ganzen 
kurfürstlichen Politik und Verwaltung übernahm, den geheimen Rath, 
und dessen Protokolle und Relationen eben sind es, mit deren 
Herausgabe sich 0. Meinardus ein hohes Verdienst zu erwerben im 
Begriff steht. 

Wie also bei der Politischen Correspondenz das Cabinet des 
Königs, so bildet hier die Geheimrathsstube die Camera obscura, in 
der wir die Ereignisse sich abspielen, die innere und äußere Ent- 
wicklung sich vollziehen sehen. Doch ist das Bild hier kein so 
gleichmäßig vollkommenes wie in jener älteren Publication, vornehm- 
lich deshalb, weil die Sitzungsprotokolle nicht für die ganzen Jahre 
vorhanden sind. Sie umfassen nur die Zeit von 1643—47 sowie 
von 1659—83. Für die übrigen Perioden treten die Relationen an 
ihre Stelle, die dem Kurfürsten während seiner Abwesenheit von 
Berlin regelmäßig übermittelt wurden, die aber den Ausfall nur sehr 
mangelhaft zu ersetzen vermögen. Um diesem Uebelstand abzu- 
helfen und überhaupt das gegebene Bild zu verdeutlichen, ist der 
Begriff der Protokolle und Relationen dem Zweck entsprechend wei- 
ter gefaßt. Nicht blos die zum Verständnis unentbehrlichen kur- 
fürstlichen Resolutionen und ex officio ergangenen Verfügungen, son- 
dern auch Correspondenzen der Rathsmitglieder , Relationen der 
Provinzialbehörden und Briefe des Kurfürsten sind in den Arbeits- 
plan mit aufgenommen worden. Und außerdem sind noch mannich- 
fache wirkliche Grenzüberschreitungen wahrzunehmen, die sich in 
verschiedener Weise motivieren lassen. 

Das Werk trägt, wie mir scheint, in den vorliegenden ersten 
Bänden einen doppelten Charakter. Es enthält nicht blos eine Ur- 
kundensammlung, sondern auch selbständige Untersuchungen, die in 
den ausführlichen, über den Rahmen orientierender Vorbemerkungen 
weit hinausgehenden Einleitungen, namentlich der des zweiten und 
dritten Bandes , ihren Platz gefunden haben. Es war unbedingt 
nöthig, solche Untersuchungen voranzuschicken, um erst eine sichere 
Basis für das Verständnis der ganzen Publication zu schaffen, eine 
Basis, wie sie die bisherigen Geschichtswerke und Editionen nicht 

Ott*, gel. Au. 1897. Nr. 10. 51 
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zu bieten vermochten, und zugleich die hervorstechendsten Resultate 
aus den Dokumenten herauszuschöpfen. Denn gerade in den wich- 
tigsten Punkten glaubte M. eine abweichende Auffassung verfechten 
zu müssen. Wir werden weiterhin auf Inhalt und Ergebnisse der 
Einleitungen genauer zu sprechen kommen. Dieser Doppelcharakter 
der Publication tritt nun in der Auswahl der Akten zu Tage, indem 
sie zugleich um solche vermehrt sind, die dem Herausgeber zum Be- 
weis seiner Darlegungen dienen konnten. Ich rechne dazu nament- 
lich viele auf die Schwartzenbergs bezügliche Dokumente, die sonst 
wohl entbehrlich gewesen wären. 

Weiter hat es der Herausgeber nicht unterlassen wollen, beson- 
ders interessante Stücke abzudrucken, auch wenn sie nicht zu den 
in der Vorrede angegebenen Klassen gehörten, und dem kann man 
unbedenklich zustimmen. Endlich wollte er die günstige Gelegen- 
heit, die Urkunden und Aktenstücke durch Wiedergabe ausgelassener 
oder Vervollständigung excerpierter Dokumente zu ergänzen, nicht 
versäumen, woraus sich die Einfügung mancher nicht zugehöriger 
Stücke erklären und rechtfertigen läßt. 

Trotz all dieser Erweiterungen aber weist das Werk noch recht 
beträchtliche Lücken auf. So fehlen im vierten Bande, der keine 
Protokolle zu bieten hat, zwei Jahre — November 1652 bis October 
1654 — abgesehen von einer werthlosen Verfügung vollständig, so 
daß wir für diesen wichtigen Zeitraum, der eine prinzipielle Wen- 
dung der brandenburgischen Politik, eine römische Eönigswahl und 
einen bedeutungsvollen Reichstag umschließt, wieder auf die mangel- 
haften Auszüge der Urkunden und Aktenstücke angewiesen bleiben. Den 
Grund dafür giebt das Vorwort an. M. hat auf Wunsch des Geh. 
Rath von Sybel im vierten Bande die Mittheilung andrer Stücke als 
der Relationen und Resolutionen auf ein ganz geringes Maß be- 
schränkt. Doch bleibt es immerhin verwunderlich, daß sich in solch 
langem Zeitraum gar nichts Zugehöriges gefunden hat. 

Ueberhaupt ist die Ungleichmäßigkeit der Stoffmenge durch das 
zeitweilige Fehlen der Protokolle recht auffallend. Die ersten drei 
Jahre füllen allerdings trotz dieses Ausfalls einen Band, weil hier 
Meinardus viele Belege für seine Untersuchung eingemischt hat; 
dann folgen zwei Bände mit Protokollen, 'die den kurzen Zeitraum 
von vier Jahren (1643 — 47) umfassen, der vierte aber, der wieder 
der Protokolle entbehrt, reicht allein von 1647 — 54, namentlich we- 
gen der erwähnten Beschränkung. Und der Gesammtumfang der 
Publication scheint über den Voranschlag weit hinauszugehn. Wenn 
M. in der Vorrede zum ersten Band die Hoffnung ausspricht, das 
ganze Material in fünf bis sechs Bänden bewältigen zu können, so 
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dürfte diese Hoffnung schon vollständig zerstört sein. Gesetzt, das 
Werk schreitet in gleicher Weise vorwärts wie bisher, so haben wir 
statt zwei noch circa zehn Bände zu erwarten, doch ist trotz der in 
den späteren Jahren voraussichtlich stark zunehmenden Stoffmenge 
doch eine engere Zusammenfassung zu erwarten, wenn an dem im 
vierten Bande befolgten Verfahren festgehalten wird. 

Wir kommen damit auf das Prinzip der Vollständigkeit zu spre- 
chen, das hier durchgeführt werden soll. Natürlich erfährt es inso- 
fern eine Beschränkung, als viele Stücke, namentlich Relationen und 
Correspondenzen, in Regestenform wiedergegeben werden, dergestalt, 
daß kein Punkt, mag er noch so unwichtig scheinen, ausgelassen 
wird, und diese Art der Verkürzung wird voraussichtlich noch in 
weit umfassenderer Weise Anwendung finden als in den ersten 
Bänden, wo allerdings gar zu viel Minderwertiges wörtlich abge- 
druckt ist. Bei den Protokollen freilich, die selbst eine Art von Re- 
gesten darstellen, ist das nicht angängig, und so sehen wir gerade 
sie einen übergroßen Raum einnehmen. Ob man aber nicht auch 
hier in irgend welcher Weise einen beträchtlichen Abstrich machen 
könnte, ohne der Sache selbst zu schaden? Die Linie müßte nur 
von vornherein fest gezogen und für die künftigen Bände streng 
innegehalten werden. Man muß eben den Vortheil der Vollständig- 
keit gegen den Nachtheil der Länge und Unübersichtlichkeit ab- 
wägen und, wo dieser allzugroß zu werden droht, lieber in möglichst 
unschädlicher Weise auf jenen Verzicht leisten. Genug, wenn die 
Auffindung der fehlenden Theile durch die Publication erleichtert 
wird. Schon durch Aufstellung jenes Prinzips und seine wenn auch 
beschränkte Durchführung hat die neue Sammlung vor der älteren 
einen bedeutenden Vorsprung gewonnen. 

Was im übrigen die Art der Edition betrifft, so kann diese nur 
als mustergiltig bezeichnet werden. Durch die Inhaltsangaben in 
der Ueberschrift, bei den Protokollen am Rand, wird die Benutzung 
sehr erleichtert, durch die trefflichen Anmerkungen, die von gründ- 
licher Kenntnis der ganzen äußeren und inneren Verhältnisse zeugen, 
das Verständnis der Akten außerordentlich gefördert, ja vielfach 
überhaupt erst möglich gemacht. Abweichend von den Urkunden und 
Aktenstücken sind auch die Fundorte im Archiv überall notiert. Dazu 
kommt für jeden Band ein bequemes Register, das für den zweiten 
und dritten Band des inneren Zusammenhangs wegen gleich der Ein- 
leitung in eins zusammengefaßt ist. Sehr praktisch und mit Dank 
zu begrüßen ist auch im vierten Band ein Verzeichnis aller jener 
Stücke, die den Protokollen und Relationen nicht unmittelbar zuzu- 
rechnen sind. 

51* 
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M. bemerkt in der Vorrede zum ersten Band, das Werk solle 
wesentlich, wenn auch nicht ausschließlich, für die >authentische Ge- 
schichte der inneren Herstellung der brandenburgischen Staaten 
nach dem 30jährigen Kriege« einen Beitrag liefern. Ich halte diese 
Charakterisierung keineswegs für zutreffend. Einmal ist es keine 
Herstellung, sondern in eminentem Sinne ein Neubau, den der große 
Kurfürst aufgeführt hat. Gleichwie der Umfang des Staates, wenn 
man die Gesammtheit der kurfürstlichen Lande vorgreifend so nen- 
nen darf, ganz bedeutend zugenommen hatte, so gewann er nun auch 
einen völlig neuen politischen Charakter, sowohl hinsichtlich seiner 
Stellung im Reich und in der Staaten weit, als bezüglich seiner Re- 
gierung und Verwaltung. Wiederhergestellt worden ist der wirt- 
schaftliche Wohlstand, ein Werk, das, so großer Werth ihm auch zu- 
kommt als dem Fundament alles sonstigen Fortschritts, doch nicht 
das ist, was der Epoche ihre weltgeschichtliche Bedeutung verleiht. 
Ferner aber stehen in der Publication auch keineswegs die inneren 
Verhältnisse voran. Wie wäre es überhaupt möglich in jener Zeit 
äußere und innere Angelegenheiten zu scheiden , wo die ganze poli- 
tische Thätigkeit des Fürsten und seiner bevorzugten Rathgeber von 
dem einheitlichen Gedanken beseelt war, Selbständigkeit zu erlangen 
und zu behaupten , nach außen und innen , nach oben und unten. 
Die inneren Gegner dieser Selbständigkeit waren zugleich äußere, 
da sie jederzeit mit äußeren Mächten in Verbindung zu treten ge- 
neigt waren, nicht blos mit der Reichsgewalt, zu der sie in directen 
gesetzlichen Beziehungen standen, die kaum als äußere zu betrach- 
ten war, sondern auch mit wirklich fremden Potenzen. Alle Be- 
mühungen auf wirtschaftlichem und administrativem Gebiete dienten 
in erster Linie dazu, die Mittel zur Erreichung jenes einen Zieles 
bereit zu stellen. So wird man das vorliegende Werk weit allge- 
meiner bezeichnen dürfen als Beitrag zu einer authentischen Ge- 
schichte des Gründungsprozesses der preußischen Macht, denn der 
hat sich in der That unter dem großen Kurfürsten vollzogen. Wenn 
in der Publication die auf Fragen der inneren Verwaltung und 
Staatswirthschaft bezüglichen Akten den größten Raum 'einnehmen, 
so liegt das in der Natur dieser Dinge begründet. Nur viel Un- 
wesentliches kann hier wesentliche Resultate ergeben. Aeußere An- 
gelegenheiten kommen weit seltener zur Verhandlung, dann aber in 
um so entscheidenderer Weise, so daß sich an Bedeutung beide 
Aktengruppen vollkommen die Wage halten dürften. Das erkennt 
man schon an den Einleitungen , die sich vorwiegend mit äußeren 
Dingen beschäftigen und auch die Kämpfe mit den Ständen immer 
zu diesen in Beziehung setzen. 
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Was M. in den darstellenden Theilen, denen wir uns jetzt zu- 
wenden wollen, vornehmlich klarzustellen sucht und meines Erachtens 
auch in der Hauptsache überzeugend klarstellt, das ist die Bedeu- 
tung und die Art des politischen Umschwungs, der sich mit dem 
Regierungswechsel von 1640 vollzog. Er verscheucht damit in der 
That viele Nebel, die bisher über dieser Frage gelagert hatten und 
giebt uns klaren Einblick in die wahren Verhältnisse. Wiewohl 
schon Ranke *) und Erdmannsdörffer 2 ) in ihrem Urtheil über die Po- 
litik Georg Wilhelms und Schwartzenbergs , namentlich in den letz- 
ten Regierungsjahren des Kurfürsten, große Vorsicht und Zurück- 
haltung geübt haben, so herrschte doch noch immer die von 
J. G. Droysen 8 ) scharf vertretene Ansicht vor, der junge Friedrich 
Wilhelm habe den brandenburgischen Staat vom Rande des Ab- 
grunds zurückgerissen, in den ihn sein Vater und dessen katholi- 
scher Rathgeber durch falsche Politik zu stürzen im Begriff gestan- 
den hätten. Jetzt erfahren wir, daß diese sich bereits auf dem rich- 
tigen Wege befanden, den Schwartzenberg nach mehreren ohne seine 
Schuld mißlungenen Versuchen endlich beschritten hatte, daß hin- 
gegen der neue Herr Anfangs eine rückläufige Bewegung einleitete 
oder vielmehr zuließ, bis er selbst die Notwendigkeit einsah, in 
mehrfacher Beziehung auf die Bahnen seines Vorgängers zurück- 
zulenken. 

Freilich auch M. ringt sich erst allmählich zur Erkenntnis die- 
ses Zusammenhangs durch. Sein Standpunkt in dem ersten Bande 
ist ein von dem später gewonnenen prinzipiell verschiedener, wie- 
wohl er dies nicht ausdrücklich zugiebt, sondern nur einzelne Be- 
hauptungen zurücknimmt. Er steht dort noch mit einem Fuß in der 
alten Tradition , sieht in Schwartzenberg zwar nicht den Verräther 
und blinden Anhänger des Kaisers, aber doch den Verfechter einer 
falschen Politik, den Urheber der schrecklichen Misere, in der Friedrich 
Wilhelm seine Erblande übernehmen mußte. Erst bei Prüfung der 
ständischen Kämpfe in der Einleitung zum zweiten und dritten Band 
wurde dem Verfasser der wahre Zusammenhang klar. Er erkannte 
den Charakter und die Thätigkeit der Gegenspieler und gewann da- 
mit erst den rechten Maßstab für die Beurtheilung des Schwartzen- 
bergischen, oft so gewaltthätig scheinenden Verfahrens. 

Aehnliche Gedanken, wie M. in jener Einleitung zum zweiten und 
dritten Bande entwickelt, finden wir schon bei Cosmar 4 ). Auch die- 

1) Zwölf Bücher preuß. Geschichte. 

2) ürk. u. Akt. Bd. I. Kinleit z. d. pol. Verhandl. 

8) Gesch. d. preuß. Polit. III 1. 4) J. W. G. Cosmar, Beiträge z. 

Untersuch, d. gegen Schwartzenberg erhobenen Beschuldigungen. Berlin 1828. 
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ser entlastet Schwartzenberg von der Schuld an dem Mißlingen seiner 
wohlangelegten Pläne und schiebt sie einer Gegenpartei zu, auch 
dieser behauptet eine innere Verwandtschaft zwischen der Politik 
dieses Staatsmannes und der des großen Kurfürsten. Er vermag 
aber bei der Mangelhaftigkeit seiner Quellen einerseits nicht die 
Natur der Gegenpartei und die Art ihres Wirkens zu ergründen, 
andrerseits nicht den principiellen Unterschied zwischen der früheren 
und späteren Politik Friedrich Wilhelms deutlich zu erkennen. Hier- 
über hat uns erst das vorliegende Werk volle Aufklärung verschafft, 
Dank der vorurteilslosen Weise, in der der Verfasser seine Auf- 
gabe zu lösen gesucht hat. Die Publication bildet somit wieder 
einen bedeutenden Schritt vorwärts auf dem Wege zur richtigen, 
unbefangenen Auffassung der neueren deutschen Geschichte , der 
deutschen Verfassungskämpfe, einer Auffassung, die nicht minder 
durch die endliche Lösung der deutschen Frage als durch die Oeff- 
nung der Archive ermöglicht und befördert worden ist. 

Doch auch jetzt noch finden sich viele aufrichtige Forscher ge- 
blendet, auch jetzt noch ist die Wahrheit verdunkelt durch nichts 
geringeres als den Glanz der hohenzollernschen Kaiserkrone. Weil 
Preußen in unserm Jahrhundert endlich die Einigung des größeren 
Theils von Deutschland vollzogen hat, darum soll schon im sieben- 
zehnten jede eigensüchtige , antinationale Handlung dieses Staates 
von höherem Gesichtspunkt aus zu rechtfertigen sein, darum soll 
jeder, der ihn zur ehemaligen Reichsgewalt in Gegensatz brachte, 
als ein Gewaltiger und Weiser, jeder, der ihn in gute Beziehungen 
zu ihr zu setzen suchte, als ein verächtlicher Neiding gelten. Nicht 
als ob es immer so schroff gedacht und ausgesprochen würde, aber 
diese Anschauung sitzt im Herzen des Volkes und vieler Historiker 
fest und muß ausgerottet werden, wenn man der Vergangenheit ge- 
recht werden will. Auch M. ist von ihr nicht frei, er erklärt selbst 
den deutschen Beruf des Hauses Brandenburg als den richtigen 
Maßstab für den Geschichtschreiber zur Beurtheilung der Handlungen 
und Ereignisse. Damit wirft er wie J. G. Droysen, Erdmannsdörffer 
und viele Andere die damalige noch durchaus lebens- und entwick- 
lungsfähige deutsche Reichsverfassung einfach zum alten Eisen, leug- 
net er jede Möglichkeit einer gedeihlichen Entwicklung Deutsch- 
lands unter habsburgischer Führung, unter der es doch soeben seinen 
Existenzkampf vollendete. Mir scheint, den einzig richtigen Werth- 
messer kann für jene wie für unsere Zeit nur das Gedeihen und die 
Machtstellung der deutschen Nation abgeben, und diese hatte in 
jener Zeit schwerster Gefahr unendlich viel mehr von ihrem in ge- 
waltigem Aufschwung befindlichen Kaiserhause zu erhoffen, als von 
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den isolierten, nur auf ihre Partikularinteressen bedachten branden- 
burgischen Kurfürsten. Daß die Hohenzollern durch die unvergleich- 
liche Entwicklung ihres Staates, mehrere hervorragende Herrscher 
und zahllose Wechselfälle schließlich in die Lage gekommen sind, 
das Reich in verkleinerter, aber festerer Gestalt wiederherstellen zu 
können, muß für jene Zeit völlig außer Betracht gelassen werden. 

Es steht nun fest und aus M.s Darlegungen erfahren wir es klar 
genug, daß keiner von den brandenburgischen Staatsmännern und 
Ständevertretern in bewußter Weise deutschnationale Tendenzen ver- 
folgte. Und das war auch in jener Zeit nicht zu verlangen , wo 
Allen die Rettung und das Wohl der engeren Heimath im Vorder- 
grunde des Interesses stand. Es kommt nur in Frage, wer sich 
dabei kurzsichtig, wer weitblickend zeigte, denn mir scheint, daß 
ein wirklich weitschauender Partikularismus auch für das Ganze 
sorgen mußte, da dessen Gedeihen für die Glieder unentbehrlich war. 

Am kurzsichtigsten verfuhren die märkischen Landstände und 
ein Theil der geheimen Räthe, die mit Jedermann gut Freund sein, 
Geldausgaben für Rüstungszwecke vermeiden und sich um die dyna- 
stischen Interessen ihres Kurfürsten nicht kümmern wollten. Sie 
nahmen damit dem Einzigen, dem ihr Wohl ernstlich am Herzen 
lag, dem Landesherrn, die Macht, sie zu schützen, und verfielen der 
Aussaugung durch die Heere beider Parteien. Diese verfehlte Ten- 
denz ist von M. besonders klar nachgewiesen und scharf gerügt 
worden. Weiter gab es eine schwedisch gesinnte Gruppe am Hof 
und im Lande, der die confessionellen Interessen am höchsten stan- 
den und deshalb die Verbindung mit den auswärtigen Kronen am 
rathsamsten schien. Der junge Friedrich Wilhelm neigte innerlich 
dieser Partei am meisten zu. Endlich fand in Schwartzenberg der 
brandenburgische Staatsgedanke seinen kräftigsten Vertreter. Dieser 
erkannte in den Schweden nicht nur Reichsfeinde, sondern die ge- 
fährlichsten Rivalen und das stärkste Hemmnis des aufstrebenden 
Kurstaats, ein Hemmnis, das weder durch gütlichen Vergleich noch 
durch eigene Kräfte beseitigt werden konnte. Deshalb suchte er, 
nicht aus Reichstreue noch aus Sympathie für Oesterreich, sondern 
aus Utilitätsgründen beständig festen Zusammenschluß mit dem 
Kaiser, der allein den nöthigen Rückhalt zu bieten vermochte. Starke 
Rüstung war aber auch zur Erreichung dieses Ziels die nothwendige 
Vorbedingung. 

Um nun überhaupt eine Politik und noch dazu eine solche 
kräftige betreiben zu können, dazu mußte der Kurfürst erst Herr 
im eigenen Lande sein, und dies Bestreben Schwartzenbergs eben, 
seinen Herrn von den drückenden Verpflichtungen gegen die Land- 
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stände zu befreien, hebt M. mit Recht als die bedeutungsvollste 
Tendenz des Ministers hervor, durch die er sich >jenen zielbewußten 
Staatsmännern des siebenzehnten Jahrhunderts« an die Seite reiht, 
»welche für die Begründung der Fundamente der absoluten Staats- 
gewalt gearbeitet und gewirkt haben«. Freilich ist er nicht zum 
Ziele gelangt. Lange bildeten die Stände mit ihrer beschränkten 
Auffassung der Lage ein unüberwindliches Hindernis der schwartzen- 
bergschen Pläne, deren Mißlingen dann das ganze Eriegselend über 
das Land hereinzog. Erst im Jahre 1640 konnte er auf größere 
Willfährigkeit des kleinmüthig gewordenen Landtags rechnen. Da 
vereitelte der Thronwechsel insofern seine Hoffnungen, als der junge 
Kurfürst auf weiteren Kampf verzichtete und den Wünschen der 
Märker entgegenkam. 

Vielleicht hätte M. noch etwas mehr den Umstand hervorheben 
können, daß Schwartzenberg bei Georg Wilhelm keineswegs immer 
den genügenden Rückhalt fand, denn ohnedies wäre doch der ge- 
ringe Erfolg seiner Bemühungen nicht recht zu verstehen. Gosmar 
hat darauf, und wie mir scheint mit Recht, grosses Gewicht gelegt l ). 
Hätte solch ein zielbewußter Staatsmann einen Wilhelm I. zum Ge- 
bieter gehabt, der das einmal geschenkte Vertrauen unbedingt be- 
wahrte, er würde den Ständen gegenüber sicherlich durchgedrungen 
sein und auch sonst günstigere Resultate erzielt haben. Leider aber 
machten sich bei Hofe ständische und schwedische Einflüsse beständig 
gegen ihn geltend, und zwar um so erbitterter, je mehr er seine 
Hauptgegner zu verdrängen wußte. Erst seit der Kurfürst die Ge- 
fahr der schwächlichen Politik an seinem eigenen Leibe erfahren, 
als er vor Baner nach Peitz hatte fliehen müssen, gewann Schwartzen- 
berg einen festeren Standpunkt, seine Tendenz eine kräftigere Un- 
terstützung, wiewohl er auch dann noch immer mit Gegenströmungen 
rechnen mußte. 

Wenn nun auch der Reichsgraf nach M.s Darstellung viel Rich- 
tiges erstrebt, viel Bedeutendes geleistet hatte, so ist doch eine Auf- 
gabe, zu deren Erfüllung ein Leiter der Brandenburgischen Politik 
damals sicherlich verpflichtet war, scheinbar auch ihm völlig fremd 
geblieben, die kurfürstliche im eigentlichen Sinne, und dieser wich- 
tige Punkt dürfte wohl kurze Erwähnung verdienen. Es bestand 
eine alte segensreiche Tradition , daß in Momenten großer Gefahr 
von außen oder innen, die Kurfürsten unter Hintansetzung ihrer 
Partikularinteressen gemeinsam sich des Reichs annahmen und dessen 
Wohl beförderten. Diesen Zweck hauptsächlich verfolgte der im 
vierzehnten Jahrhundert geschlossene und noch immer fortbestehende 

1) Cosmar, Absohn. 10. 
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Kurverein. Ein solcher Fall war durch die schwedisch-französische 
Invasion und die innere Zerrüttung eingetreten, und es hatte sich 
denn auch 1636 ein Kurfürstentag zusammengefunden, der freilich 
nicht viel mehr zu Wege brachte, als daß er die Berufung des Reichs- 
tags veranlaßte. Man darf nun wohl behaupten, daß das Kurkolleg, 
wenn es einig blieb und energisch vorging, kraft seiner verfassungs- 
mäßigen Rechte und seines Einflusses Großes erreichen und eine 
festere Einigung der Reichsglieder zur Abwehr der Fremden erzielen 
konnte. Dazu gehörte aber mehr als bloße Willfährigkeit gegen die 
kaiserlichen Wünsche , denn diese wurde durch den Widerstand der 
protestantischen Minorität paralysiert. Es kam vielmehr darauf an, daß 
der Vertreter eines protestantischen Kurstaates die Initiative ergriff, 
und dazu eben wäre Niemand geeigneter gewesen, als der confessio- 
nell ziemlich indifferente Graf Schwartzenberg. Leider erfahren 
wir von M. nichts über dessen Stellungnahme in diesem Punkte. 
Aus den Urkunden und Aktenstücken geht hervor, daß die brandenbur- 
gischen Komitialgesandten entweder ihrer Aufgabe nicht gewachsen 
waren, oder absichtlich dem Statthalter entgegenhandelten, daß sich 
der Kaiser über ihre mangelhafte Orientierung in Reichssachen be- 
klagt hat, die sie sogar zur Vertretung des brandenburgischen Par- 
tikularinteresses ungeeignet mache *). Schwartzenberg entschloß sich 
daher selbst nach Regensburg zu gehn und machte bereits Vor- 
schläge für seine Vertretung in der Statthalterschaft der Marken. 
Von seinen Absichten aber wissen wir nur, daß er die schwedische 
Satisfactionsfrage, die wichtigste des ganzen Friedensgeschäftes, auf 
dem Reichstag erledigt zu sehen wünschte, weil er dort eine für 
Brandenburg günstigere Lösung erhoffte, als auf dem internationalen 
Congreß. Ob er noch weitergehende, das Reich selbst betreffende 
Pläne hatte, steht nicht fest, doch wenn dies auch nicht der Fall, 
so möchte ich doch glauben, daß er , einmal dort angelangt und für 
die schwebenden Fragen interessiert, den Verhandlungen durch seine 
Einsicht, staatsmännische Gesinnung und Energie eine günstigere 
Wendung gegeben haben würde. Somit würde dem Regierungs- 
wechsel noch eine weitere, für das Reich und die Nation wenig 
günstige Bedeutung zuzuschreiben sein. Doch ist wie gesagt hier- 
über noch keine Gewißheit zu erlangen. 

Die größte Differenz zwischen der Auffassung des ersten und 
zweiten Bandes besteht in der Frage der Werbungen und Rüstungen 
von 1636. Im ersten spricht M. von dem unheilvollen Umschwung, 
der nach der Peitzer Flucht vollzogen sei, von den berechtigten 
Warnungen des geheimen Raths Götze, dem gesunden Sinn des 

l)JJ. n A. I S. 695. 
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Volkes, das sich gegen diese zwecklose Aussaugung, diese dynastische 
Politik auflehnte. Im zweiten Band dagegen hebt der Verfasser die 
unberechtigte Wuth der Stände gegen die Thätigkeit der Militärbe- 
hörden hervor, erkennt er die Berechtigung des Kurfürsten an, auch 
gegen den Willen der Stände auf den Schute seiner Person und die 
Wahrung der Interessen seines Hauses und des Landes bedacht zu sein, 
erklärt er die ständische Behauptung völliger Leistungsunfähigkeit 
für weit übertrieben. Die Stände selbst, so argumentiert der Ver- 
fasser 1 ), erklärten 1640, vor 6 Jahren, also 1635 sei das Land noch 
in so gutem Stande gewesen, wie man ihn in 80 und mehr Jahren 
nicht wieder erleben würde. War dies im Februar 1636 anders ge- 
worden, nachdem Baners Schaaren nur einige Woclien über das Land 
dahingefahren waren ? Gewiß nicht. Nun , ich meine man darf auf 
eine solche Aeußerung, die durch Anpreisung der Vergangenheit die 
Gegenwart in ein möglichst ungünstiges Licht setzen soll, nicht all- 
zuviel Gewicht legen, aber allerdings wird das Land auch 1635 weit 
leistungsfähiger gewesen sein, als die Stände zugaben. Jedenfalls 
mußte die Regierung endlich durchgreifen , wenn nicht Alles zu 
Grunde gehen sollte, und physische Unmöglichkeit lag schwerlich 
vor. Man hat eben bisher den erbitterten Klagen der in ihrer Li- 
bertät bedrohten Stände allzuviel Glauben geschenkt, ohne zu be- 
denken, daß die damaligen Menschen in solchen Fällen den Mund 
noch voller nahmen als die heutigen, und daß doch auch heute aus 
oppositionellen Reden allein sich kein richtiges Geschichtsbild entwer- 
fen läßt. 

Ebenso hat M.' Ansicht über den Erfolg der Rüstungen und 
des ganzen Krieges einen grundsätzlichen Wandel erfahren. Im 
ersten Band schildert er die Misere, in die das Land dadurch ge- 
stürzt worden sei, im zweiten leugnet er zwar das völlige Mißlingen 
der ersten allzustarken Werbungen nicht ab, giebt auch zu, daß 
die Kämpfe von 1636—40 erst eingehender Erforschung bedürften, 
ehe man endgiltig urtheilen könne, doch sieht er schon jetzt das 
Ganze als ein zweckmäßiges und keineswegs erfolgloses Unternehmen 
an, indem große Theile der Mark vom Feinde frei und beträchtliche 
Streitkräfte Schwedens im Schach gehalten wurden. In einem Auf- 
satz der Preuß. Jahrbb. 2 ) >Die Legende vom Grafen Schwartzen- 
berg«, worin Meinardus seine ganze Auffassung dieses Staatsmannes 
und seiner Politik im Zusammenhang niedergelegt hat, behauptet 
der Verfasser sogar, es ließe sich nachweisen, daß Schwarteenberg 
sowohl gegen die Schweden als gegen die Landstände mit seiner Po- 

1) II S. XV f. 2) Band 86 H. 1. 
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litik durchgedrungen wäre, wenn nicht der Regierungswechsel eine völ- 
lige politische Frontänderung zur Folge gehabt hätte. Dieser stricte 
Nachweis müßte gewiß von hohem Interesse sein, und so können wir 
nur wünschen, daß uns einmal durch eine Specialgeschichte dieser 
Kriegsjahre volle Aufklärung zutheil würde. Auch ich bin überzeugt, 
daß dies dem Ruhme Schwartzenbergs nur zum Vortheil gereichen 
würde. 

Ueber das Verhältnis des Grafen zu Conrad von Burgsdorf spricht 
Meinardus nur im ersten Bande 1 ), und da kommt der Erstere ziem- 
lich schlecht weg. Vielleicht wäre auch hier eine veränderte Auf- 
fassung zutage getreten, wenn M. nochmals darauf zu sprechen ge- 
kommen wäre. Beide Männer scheinen mir verwandte Naturen mit 
verwandten Anschauungen und darum zur Rivalität bestimmt gewesen 
zu sein, doch möchte ich nach Cosmars gut belegten Ausführungen 
Burgsdorf für den minder edlen Charakter halten, der den eig- 
nen Vortheil besser oder vielmehr in weniger gewissenhafter Weise 
wahrzunehmen und sich Gegenströmungen leichter anzupassen wußte. 
M. selbst hebt hervor, wie er dem Terrorismus Schwartzenbergs ent- 
gegengewirkt habe, was nach der späteren Auffassung des Verfassers 
nur heißen kann, daß er aus Opposition gegen den strengen Vorge- 
setzten den Ständen mehr zu Willen gewesen sei. Unter Friedrich 
Wilhelm, der Schwartzenbergs Person und Politik verdammte, kam 
er, der Geschmeidige, an leitende Stelle, er auch vollzog den Um- 
schwung, als der neue Herr die Fehlerhaftigkeit des eingeschlagenen 
Weges einsah. 

Schwartzenberg selbst hat nun eine Reihe von heftigen Beschul- 
digungen gegen Burgsdorf erhoben, und zwar namentlich in der letz- 
ten Zeit des alten Kurfürsten. Diese Akten sind, wie M. im Gegen- 
satz zu Cosmar und Mörner feststellt, im Jahre 1650 nicht durch 
Burgsdorf heimlich , sondern auf Befehl Friedrich Wilhelms offen- 
kundig aus dem Archiv entfernt und secretiert worden. Nun be- 
hauptet M. , die Stücke — meistens Berichte des Statthalters nach 
Königsberg — seien nur ein beredtes Zeugnis für die Handlungsweise 
Schwartzenbergs , die er gegen ihm mißliebige Persönlichkeiten einzu- 
schlagen pflegte , womit natürlich ihre Unglaubwürdigkeit bezeichnet 
werden soll. Wenn wir aber die ausnehmend günstigen Urtheile 
über diesen Staatsmann im zweiten Bande lesen, so können wir nicht 
umhin , auch seinen Berichten über Burgsdorf größeren Werth bei- 
zulegen. Sie werden sicherlich viel Wahres enthalten haben, wenn 
auch der Haß gegen den Störer seiner Pläne dem Grafen Manches 

1) I S. XXIXff. 
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schlimmer hat erscheinen lassen als es war. Nun steht es freilich 
fest, daß der Oberst die Papiere nicht entwendet hat, doch ist da- 
mit nicht gesagt, daß Friedrich Wilhelm aus eignem Antriebe die 
Secretierung verfügt habe. Cosmar hebt sehr richtig hervor *) , wie 
sich damals hochstehende Personen solche Befehle leicht erschleichen 
konnten, und führt eine Aeußerung des Kurfürsten über derartige 
Erschleichungen an. So dürfte doch wohl Burgsdorf selbst der Ur- 
heber jenes Decretes sein, dessen Inhalt zugleich jeden Verdacht be- 
seitigen sollte, und auf das Meinardus das Hauptgewicht legt. Und 
das ist um so wahrscheinlicher, als es zu einer Zeit erlassen wurde, 
da des Obersten Stern im Sinken war, er also auf Sicherung seiner 
Person bedacht sein mußte. Auch enthält das Dokument eine Un- 
richtigkeit, die der Kurfürst selbst wohl kaum hätte hineinrücken 
lassen. Es besagt , Burgsdorf habe in den betreffenden Dingen mit 
Friedrich Wilhelms Wissen und Willen, ja auf seinen Befehl gehan- 
delt. Daß dies nicht möglich, gesteht auch M. zu 2 ), er meint aber, 
der Kurfürst habe eben die Handlungsweise des Obersten nachträg- 
lich legitimieren wollen. Ich glaube eher, daß Burgsdorf sich durch 
diese Uebertreibung noch vollkommener hat sichern wollen. Man kann, 
wie gesagt, M.' Darstellung nicht als sein letztes Wort in dieser 
Frage ansehen, er ist vielleicht bereits anderer Ansicht ; da sie aber 
einmal in das Werk aufgenommen ist, so mußte ich sie zu berich- 
tigen suchen. 

Von wesentlichster Bedeutung für das Verständnis der ganzen 
Epoche ist die Auffassung der mit 1640 beginnenden neuen Regie- 
rung, wie wir sie bei M. finden. Nicht eine kräftigere Hand er- 
faßte die Zügel, nicht ein frischerer Wind begann von Berlin her zu 
wehen, wie bisher immer behauptet wurde, sondern falsche Milde und 
Friedenssucht griffen Platz. Die Erklärung aber für diese Thatsache, 
daß der von Natur thatkräftigste Kurfürst von Brandenburg seine 
Regierung mit Schwächemaßregeln begann, ergiebt sich aus der Um- 
gebung, in die das Schicksal den jungen Thronfolger hineingestellt 
hatte, aus der Meinung, die ihm hier über Schwartzenberg und sein 
Regiment beigebracht wurde. Der Vater hatte ihn den Geschäften 
ferngehalten, die erbitterte Opposition — fürstliche Frauen, geheime 
Räthe, Ständedeputierte — war ihm nahegetreten. Dazu kam die 
starke protestantische Gesinnung, die er wohl hauptsächlich seinem 
Aufenthalt in den Niederlanden verdankte, und die ihn gegen das 
bestehende System einnahm. So hielt er es für seine Pflicht, die 
Macht des leitenden Ministers zu brechen, die Politik des Kampfes 

1) Cosmar S. 382 f. 2) I S. XXXL 
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gegen die Schweden und gegen die Stände aufzugeben. Besonders 
interessant dafür ist jene Denkschrift des Generals Georg Ernst von 
Wedel , die dem jungen Fürsten nach dem Tode seines Vaters im 
Namen der Kurfürstin-Mutter überreicht wurde 1 ). M. preist sie im 
ersten Band*) als ein schönes Mittel, den Thronfolger auf die rich- 
tigen Wege zu leiten, während er im zweiten Band diese Wege scharf 
verurtheilt. Und sie ist allerdings trefflich geeignet, ein junges Ge- 
müth unter dem Scheine verständiger, maßvoller, väterlicher Ermah- 
nungen zu verkehrten Schritten zu bewegen. Lavieren, nichts aufs 
Spiel setzen, für das Reich so viel thun als die Reichsgesetze er- 
fordern, d.h. nichts, gegen die Unterthanen gütig und mild sein, 
d. h. ihren kurzsichtigen Wünschen nachgeben , und alle Differenzen 
mit dem waffenstarken, ländersüchtigen Schweden gütlich begleichen, 
das war die Quintessenz der Politik , die dieses Dokument für jene 
furchtbare, eiserne Zeit in Vorschlag brachte. Es läßt sich denken, 
wohin die Befolgung solcher Rathschläge führen mußte, und so bilden 
denn auch die ersten Jahre des großen Kurfürsten ein höchst trau- 
riges Kapitel der brandenburgischen Geschichte. Auch aus der In- 
struction für Statthalter und geheime Räthe vom 19. Januar 1641 
läßt sich der vollzogene Systemwechsel leicht erkennen, um so leichter, 
als ihr M. practischer Weise die entsprechende Instruction vom 16. 
August 1638 zur Seite gedruckt hat, die in allen Punkten einen 
energischeren Ton anschlägt. Keine kräftige, staatsmännische, sondern 
schwächliche Geheimrathspolitik war es eben, die jetzt betrieben 
wurde. Erst mit der Rückkehr Friedrich Wilhelms aus Preußen zog 
allmählich die neue Aera herauf, indem die schwartzenbergische 
Energie wieder zu Ehren kam. 

Im zweiten Bande ist genauer dargelegt, wie sich Schlag auf 
Schlag die Hiobsposten folgten, wie die Schweden nach der Ab- 
rüstung , die man auf Verlangen der Stände vollzog, völlig unzu- 
gänglich wurden und übermäßige Contributionen verlangten, wie der 
geplante Waffenstillstand nicht zum Abschluß kam, es vielmehr bei 
einer unverbindlichen Punctation verblieb und wie man kaiserlicher- 
seits die Treue des Brandenburgers auf die Probe zu stellen be- 
gann, alles Symptome der unhaltbaren Lage, in die sich die kur- 
fürstliche Regierung durch ihre Versöhnungspolitik gebracht hatte. 
Der einzige politisch brauchbare Gedanke war die Heirath mit Kö- 
nigin Christine, denn im Besitz der Schwedenkrone hätte der junge 
Kurfürst sowohl dem Kaiser Trotz zu bieten, als auch die pommer- 
sche Frage befriedigend zu lösen vermocht, und so ist es dieser Ge- 

1) I No. 81. 2) I 8. LI. 
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danke, auf den Friedrich Wilhelm das Hauptgewicht legte. Seine 
Nichtrealisation erklärt M., ähnlich wie Ranke, nur mit größerer Be- 
stimmtheit, aus der Besorgnis Oxenstiernas vor der Thatkraft und 
der deutschen Gesinnung des Kurfürsten. 

Dies alles scheint mir klar und unwiderleglich, doch muß ich in 
einem andern wichtigen Punkte der Darlegung des Verfassers wider- 
sprechen. Er bezeichnet nämlich mehrfach und besonders im An- 
schluß an eine Denkschrift des Kurfürsten dessen Gesinnung als 
reichstreu und behauptet, der Reichsgedanke habe mächtig in ihm 
gelebt. Mir scheint das nicht richtig. Seine Denkart ist aus jenem 
eigenhändigen Memorial des Jahres 1647 *) klar zu ersehen und zeigt 
sich als eine gerade entgegengesetzte. Dort erwägt nämlich Friedrich 
Wilhelm die Gefahren und Vortheile der Parteinahme für den Kaiser 
oder für Schweden. Da er sie am Ende ungefähr gleich findet, so 
entscheidet er sich nicht für die Genossen des politischen, sondern 
für die des confessionellen Verbandes, für die Schweden, wobei er 
ein engeres Bündnis mit der protestantischen Opposition, Lüneburg 
und Cassel, in Aussicht nimmt. Nur falls Schweden alsdann gar zu 
unbillige Forderungen stelle, wolle er ihm im Verein mit diesen Mit- 
ständen entgegentreten und dadurch zeigen, daß er nur aus Liebe 
zu Reich und Vaterland so gehandelt habe. Es ist das ungefähr der 
politische Gedanke des Grafen Waldeck, dessen Durchführung 1653 ff. 
versucht wurde, mit dem man aber bald Fiasko machte, von wahrer 
reichstreuer Gesinnung liegt darin keine Spur. Der letzte Passus 
sollte doch nur zur Beruhigung des Gewissens dienen, denn wie 
konnte der Kurfürst hoffen, der entfesselten schwedischen Macht be- 
liebig aufs neue Ketten anzulegen, namentlich mit solchen unzuver- 
lässigen Verbündeten. Nein, die sogenannte reichstreue Gesinnung 
des Kurfürsten war, wenigstens zu jener Zeit, nur ein ganz äußer- 
liches Verhältnis der Devotion, ein gewisses Gefühl eidlicher Ge- 
bundenheit. Er war zwar entschlossen, das höchst dehnbare Reichs- 
recht nicht eclatant zu verletzen, aber, und das ist schließlich das 
Entscheidende , für das Reichsinteresse irgend iwelches Opfer zu 
bringen, war er nicht geneigt, außer wenn er seine dynastischen 
Pläne gleichzeitig damit zu fördern meinte; ja bei gleichen Chancen 
wollte er sich sogar für die fremden Glaubensgenossen entscheiden. 

Bei dieser Sachlage scheint es mir auch nicht correct, die Ab- 
wendung des Kurfürsten von dem ersteingeschlagenen Wege unbe- 
dingt als eine Rückkehr zur schwartzenbergschen Politik zu bezeich- 
nen. Einzelne Maßregeln, das Verfahren gegen die Stände, der Be- 

1) Urk. u. Akt. IV S. 652 ff. 
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trieb der Rüstungen, das Festhalten am Prager Frieden stimmten 
überein, die Grundtendenz war und blieb aber doch eine verschiedene. 
Das Wohl des Staates, das Beiden am höchsten stand, suchte der 
Eine lieber in Verbindung mit Kaiser und Reich, der Andre lieber 
mit den Glaubensgenossen zu erreichen. Unter Schwartzenbergs Re- 
giment hätte die Tendenz des Grafen Waldeck niemals Boden finden 
können. 

Auch die Beurtheilung der Kaiserlichen Bestrebungen ist bei 
M. nicht ganz zutreffend, er verfällt dabei doch einmal in die tra- 
ditionelle Geschichtsauffassung, von der er sich sonst freizumachen 
gewußt hat. Nach dem jülicher Krieg von 1651 giebt Blumenthal, der 
Statthalter von Halberstadt, ein treffliches Gutachten ] ) über die Lage 
und die zu schließenden] Verbindungen ab. Er erwähnt dabei pflicht- 
gemäß auch, welche Besorgnisse man vor dem Kaiser hegen müsse: dieser 
sei einstmals geneigt gewesen, Pommern zu opfern, werde möglicher- 
weise seine Glaubensgenossen bevorzugen, habe ein Interesse daran, 
die weltlichen Kurfürsten nicht allzu mächtig zu sehn und sei in er- 
ster Linie auf das Wohl seines Hauses bedacht. Diesen Passus 
druckt M. in der Einleitung ab 8 ) mit dem Beifügen: >Das ist die 
Quintessenz der österreichischen Politik im Deutschen Reiche bis auf 
unsre Tage stets gewesen«. Diese unbeweisbare, meiner Ansicht 
nach sogar widerlegbare Behauptung wäre besser weggeblieben. 
Auch sollte in Blumenthals Worten gar kein Vorwurf für den Kaiser 
liegen, er wollte nur zeigen, inwiefern auch von diesem aus seiner 
politischen und religiösen Stellung heraus Gefahren erwachsen könn- 
ten, ohne zu behaupten, daß sie wirklich erwachsen würden. Tat- 
sächlich hat ja der Kaiser dem Kurfürsten gleich danach für die 
Besitznahme von Hinterpommern die besten Dienste geleistet. 

Ueberhaupt macht man sich meist einen falschen Begriff von 
dem Verhältnis, in dem diese beiden Potentaten damals zu einander 
standen. Man glaubt, der Kurfürst sei beständig in Furcht vor 
kaiserlichen Uebergriffen gewesen, habe alle kaiserlichen Maßnahmen 
mißtrauisch und feindselig beobachtet, der Kaiser aber habe den 
aufstrebenden Kurstaat bei jeder Gelegenheit niederzuhalten und 
hinterrücks zu schädigen gesucht. Aus den Protokollen und Relatio- 
nen, aber auch schon aus den Urkunden und Aktenstücken ersehen wir 
klar und M. spricht sich dahin aus, daß die Sache etwas anders 
stand. Außer in Betrachtungen, wo der Kurfürst die Gefahren zum 
Zweck der Abwägung hervorsucht , finden wir keine Besorgnis vor 
kaiserlichen Intriguen, keine Abneigung gegen das Reichsoberhaupt 

1) IV No. 401, 2) IV 8. LXIf. 
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ausgedrückt ; dagegen kehrt immer die Befürchtung wieder , man 
könne in Wien durch die brandenburgischen Maßnahmen, die Ver- 
handlungen mit Schweden über Waffenstillstand und Heirath oder 
durch Verläumdungen von irgend welcher Seite mißtrauisch und er- 
zürnt werden. Und wie sollte auch der Kaiser nicht in Harnisch 
gerathen, wenn einer der mächtigsten Kurfürsten sich den Landes- 
feinden näherte, wohl gar deren König wurde, sah man doch in der 
Ehe Friedrich Wilhelms mit Christine den schwersten, ja den ver- 
nichtenden Schlag für die habsburgische Macht. M. bezeichnet sehr 
richtig die wiederholten Einmärsche kaiserlicher Truppen als Proben 
auf die Treue Brandenburgs. 

Während die Einleitung zum zweiten und dritten Band sich fast 
ausschließlich mit ständischen Verhandlungen und Kämpfen beschäf- 
tigt, die auch in den dortigen Akten überwiegend hervortreten, fin- 
den wir in der Einleitung zum vierten Band eine ausführliche Dar- 
legung der jülich-clevischen Angelegenheit in ihrer Entwicklung bis 
zum Ausbruch des Krieges von 1651 und ihrer vorläufigen Lösung, 
denn in der Zeit von 1647 — 52, die dieser Band umfaßt, befand sich 
der Kurfürst selbst meistens in Cleve oder Holland und stand die 
genannte Affaire im Vordergrund des Interesses. Auch hier hat M. 
viel Neues gebracht und viele Unklarheiten beseitigt, namentlich be- 
züglich der niederländischen Mitwirkung , und so dürften wir jetzt 
über den Verlauf des langen diplomatischen Kampfs, der dem ver- 
fehlten Waffengang vorherging, ziemlich vollständig orientiert sein. 
Das Material dazu hat M. nicht blos der vorliegenden Publication 
selbst, sondern auch dem Reichsarchiv im Haag und 0em Düssel- 
dorfer Staatsarchiv entnommen. 

Wir sehen zuvörderst, daß auch auf den westlichen Gebieten 
der politische Umschwung nach dem Thronwechsel recht ungünstig 
gewirkt hat. Der Neuburger Pfalzgraf ist der brandenburgischen 
Diplomatie um Haupteslänge vorausgeeilt und hat sich überall die 
Wege aufs beste geebnet. Selbst bei den Generalstaaten, die doch 
dem Brandenburger weit näher standen und bisher die religiöse Po- 
litik des Pfalzgrafen bekämpft hatten, hoffte er zur Aufrechterhaltung 
und Bestätigung des früheren, für ihn sehr günstigen Vergleichs von 
1629 Unterstützung zu gewinnen. Erst 1646 änderte sich die Sache, 
als Friedrich Wilhelm sich persönlich nach dem Haag begab und in 
Cleve energische Schritte zur Wiedereinholung des Versäumten an- 
ordnete. So kam der für den Kurfürsten etwas vortheilhaftere Pro- 
visionalvergleich von 1647 zustande, der für einige Zeit bessere Be- 
ziehungen hervorbrachte und namentlich Wahrung der gemeinsamen 
Interessen gegen außen möglich machte, ohne freilich das gegen- 
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seitige Mißtrauen zu beseitigen. Das Schlimme war eben, daß die 
Theüung nur provisorischen Charakter trug, daß daher Jeder auch 
das Gebiet des Andern als Eigenthum betrachtete, dessen Sicherung 
und Verwaltung namentlich in confessioneller Beziehung ihm nicht 
gleichgültig sein konnte. Auf religiösem Gebiete kam es denn auch 
bald zu neuen Streitigkeiten, da der Pfalzgraf sich der Bekehrungs- 
versuche nicht enthalten wollte und die Jesuiten ins Land rief. 
Diese Differenzen aber wurden dadurch unausgleichbar, daß sich die 
Streitenden auf zwei verschiedene, gleich werthige Rechtsbasen stell- 
ten. Der Kurfürst hielt sich an den Provisionalvergleich, der Pfalz- 
graf fand es vorteilhafter , den westphälischen Frieden als allein 
maßgebend hinzustellen, der für den confessionellen Besitzstand das 
Jahr 1624 als Normaljahr festsetzte. Daß sich dabei der Neuburger 
an den Kaiser wandte und um Commissarien bat, schlug dem Faß 
den Boden aus, wiewohl sich der Wiener Hof wohlweislich auf nichts 
einließ. Es folgten Repressalien der Generalstaaten gegen katholi- 
sche Geistliche der Neuburgschen Lande. 

In der That eine verzwickte Lage, in der sich die beiden strei- 
tenden Fürsten befanden. Den berufenen Gerichtshof, Kaiser und 
Reich, konnten sie nicht anrufen 1 ), da das für ihre beiderseitigen 
Rechte Gefahren befürchten ließ, den auswärtigen Nachbarn, Nieder- 
ländern, Spaniern war gleichfalls nicht zu trauen, und jetzt nach 
eben geschlossenem Universalfrieden eine Fehde anzufangen, das 
mußte dem Angreifer allgemeinen Unwillen, konnte ihm schwere 
Schädigung zuziehn. Und doch entschloß sich der Kurfürst nach 
langen Verhandlungen 1651 zu diesem bedenklichsten Schritt, da 
gerade der Pfalzgraf mit den Generalstaaten auf äußerst gespannten 
Fuß gerathen war, sodaß ihm von dorther keine Hülfe in Aussicht 
stand. Daß der Kurfürst diesen Zustand durch Verhetzung herbei- 
geführt habe, leugnet M., da keinerlei Beweis dafür vorhanden. Doch 
war sich Friedrich Wilhelm sehr wohl der großen Gefahr bewußt, 
der er sich mit seinem kriegerischen Vorgehen aussetzte. Sein 
Hauptbestreben war daher , wie M. mit Recht scharf betont, den 
Krieg, der sich nicht vermeiden ließ, wenigstens vollständig zu lo- 
kalisieren, denn nichts wäre ihm, der sich seit seinem Regierungs- 
antritt um den Frieden bemüht hatte, unangenehmer gewesen, als 
wenn aus dieser Fehde wiederum ein allgemeiner Kampf entsprungen 
wäre. Selbst die Hülfe des Lothringers wies er aus diesem Grunde 
zurück. Wie aber immer bei Gegnern das, was der Eine vermeidet, 
vom Andern erstrebt wird , so that sich der Pfalzgraf alsbald nach 

1) Vgl, IV S, XLTT Anm. 2. Geh. Rath Zorn an Salvius »Bevorab etc.«. 
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Unterstützung um, und dies war, wie wir nun klar erkennen, der 
eigentliche Grund , warum das kurfürstliche Unternehmen nicht 
glücken konnte. Verdenken aber kann man es dem Neuburger 
wahrlich nicht, daß er sich nicht im lokalisierten Zweikampf mit dem 
weit stärkeren Gegner messen wollte, sondern es vorzog, die Ge- 
fahren fremder Einmischung heraufzubeschwören. 

Es wird wohl heute kaum noch bezweifelt, daß die Politik des 
Kurfürsten in dieser Sache eine fehlerhafte war. Aber wie hätte er 
sich anders verhalten sollen? Bei bedeutenden Männern sind es 
meist nicht augenblickliche Fehler, sondern mit ihrem ganzen Wesen 
verflochtene Grundirrthümer, durch die sie in Schwierigkeiten und 
Gefahren gerathen, und so war es auch bei Friedrich Wilhelm. Er 
war, wie schon oben bemerkt, durch seine niederländischen Be- 
ziehungen und die schwedisch denkende Umgebung dem Reiche ent- 
fremdet, selbstsüchtigen Fremdmächten angenähert, und diese seine 
Gesinnung ließ ihn wie sonst so auch hier den rechten , den einzig 
aussichtsvollen Weg nicht finden. Wie war es möglich, so muß man 
doch bei unbefangener Betrachtung fragen, daß ein Kurfürst von 
Brandenburg, einer der an Territorialbesitz und Verfassungsrechten 
bedeutendsten Fürsten des Reichs, Mitglied der regierenden Oligar- 
chie, auf der die Zukunft des Reiches beruhte, sich in solcher Weise 
von dem kleinen Neuburger Pfalzgrafen chikanieren lassen mußte, 
der nichts in die Wagschale zu werfen hatte, als seine katholische 
Religion und die Verwandtschaft mit dem Kaiser. Wenn Friedrich 
Wilhelm sich im Rathe der Reichsstände eine führende Stellung ver- 
schafft, dem Kaiser in nationalen Fragen aufrichtig assistiert hätte, 
es wäre ihm sicherlich — in welcher Weise kann ich freilich hier 
nicht erörtern — möglich gewesen, beim Reiche in der Jülichschen 
Angelegenheit wenigstens das durchzusetzen, was er als sein zweifel- 
loses Recht erkannt hatte. Statt dessen ließ er sich herbei an aus- 
wärtigen Höfen einen Minenkrieg zu führen, der eines deutschen 
Kurfürsten — sagen wir es offen — nicht würdig war und doch am 
Ende nur zu sehr mangelhaften Resultaten führte. 

Aus dem Bisherigen ist zu ersehen, wie viel Neues wir aus dem 
besprochenen Werke über die äußere und innere Politik Branden- 
burgs in jener bewegten Epoche erfahren. Noch nicht erwähnt aber 
sind die wirtschaftlichen Betrachtungen, denen wir in der Ein- 
leitung zum zweiten und dritten Bande begegnen. Es sind auch 
hier bemerkenswerthe Ergebnisse, die der Verfasser aus den publi- 
cierten Akten zu Tage fördert; wir gewinnen daraus ein anschau- 
liches und freilich im höchsten Maße trauriges Bild von den Zu- 
ständen, die der Krieg in den Marken geschaffen und zurückgelassen 
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hatte. Den Abgang der Bevölkerung berechnet M. im Ganzen in 
Stadt und Land bis zum Jahre 1643, wo die Steigerung wieder ein- 
setzt, auf circa 70 Proc, wovon aber ein gewisser , wenn auch nicht 
allzu großer Theil auf die Fluctuation der Bevölkerung in Anrech- 
nung zu bringen ist. War es doch natürlich, daß, wer irgend konnte, 
sich den Drangsalen des Krieges durch Entweichen in feste Orte 
oder in neutrale Gebiete entzog, um in besseren Zeiten zurückzu- 
kehren. Die überwiegende Zahl aber ging doch durch Schwert und 
Seuchen zu Grunde. — Verfasser zeigt dann die Bemühungen des 
Kurfürsten, neue Arbeitskräfte für das Land zu gewinnen, dem wäh- 
rend des Krieges stark vermehrten zuchtlosen Gesindel entgegenzu- 
treten und die Staatsfinanzen durch bessere Verwaltung der Kammer- 
güter und andre Maßregeln in Flor zu bringen. In dem Allen ist 
sicherlich in dieser Zeit das höchste Verdienst des jungen Fürsten 
und seiner Käthe zu erkennen, denn es war, wenn auch selbst- 
redend aus dynastischen Tendenzen entsprungen, doch wahrhaft na- 
tionale Arbeit, die hier verrichtet wurde. Und überraschend ist es, 
wie schnell sich noch während des Krieges, trotz der für Militär- 
zwecke notwendigen Auflagen, die Zustände gebessert haben, was 
gewiß wieder zum Theil dem Zurückfluthen der Bevölkerung zuzu- 
schreiben ist. 

Eine eigentümliche und doch leicht erklärliche Erscheinung ist 
dabei das plötzliche übermäßige Sinken des Getreidepreises durch 
die gute Ernte des Jahres 1645. Die Population war durch die 
Kriegsdrangsale stark herabgedrückt, der Rest hatte wegen der 
dürftigen Bodenbestellung und des noch dürftigeren Ertrages kaum 
satt zu essen gehabt. Die erste ruhig eingeheimste gute Ernte aber 
zeigte mit einem Schlage, daß die Menschenzahl für die Leistungs- 
fähigkeit des Bodens, auch bei mangelhaftem Betrieb, viel zu stark 
gesunken sei, genügte doch für die wenigen Einwohner der Städte 
beinahe die Ernte der Stadtäcker, so daß sie den Bauern wenig ab- 
zukaufen brauchten. Ein Preissturz des Getreides war die Folge, 
der es den Landbewohnern oft unmöglich machte, ihre Contribution 
zu bezahlen. Diesem Uebelstand ward alsbald abgeholfen, und zwar 
nicht, wie die Ritterschaft verlangte, durch eine Taxordnung, eine 
künstliche Erhöhung der Preise, sondern durch Oeffhung der Gren- 
zen für die Ausfuhr. So stieg der Werth des Getreides und kam 
gleichzeitig Geld ins Land. Ebenso wurden die merkantilen und 
commerciellen Interessen durch bessere Regelung und Erniedrigung 
der Flußzölle gefördert, so daß auch hier binnen kurzem ein Auf- 
schwung zu constatieren war. 

Außerordentlich lehrreich und übersichtlich ist die der Einleitung 
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zum zweiten und dritten Band angehängte Städtetabelle, die uns die 
Zahlen der Einwohner und Feuerstellen aller märkischen Städte aus 
den Jahren 1625, wo die Kriegsnoth begann, 1643, wo sie ihren 
Höhepunkt überschritt, und 1645, wo die erste beträchtliche Linde- 
rung eingetreten war, nach den besten gedruckten und ungedruckten 
Quellen vorführt. Die ganze Größe des Elends und seine ver- 
schiedenartige Abstufung nach Zeit und Ort tritt uns dabei ziffer- 
mäßig vor Augen. 

Wir schulden sonach Meinardus für die vorliegende, in jeder 
Hinsicht gelungene Edition, die uns durch ihr reichhaltiges Material 
über einen der entscheidendsten Wendepunkte deutscher Geschichte 
authentische Aufklärung verschafft, großen Dank, und dürfen mit 
gespannter Erwartung den ferneren Bänden entgegensehn. 

Halle, 22. April 1897. Albert von Ruville. 



Inventare Hansischer Archive des sechzehnten Jahrhunderts heraus- 
gegeben vom Verein für Hansische Geschichte. I. Bd. Kölner Inventar. 
I. Bd. 1531—1671 bearbeitet von K. Höhl bäum unter Mitwirkung von 
H. Keussen. Leipzig, Duncker u. Humbiot 1896. XVII u. 637 S. 8°. 
Preis Mk. 22,00. 

Höhlbaum gebührt das entschiedene Verdienst, die Veröffent- 
lichung von Archivinventaren in Deutschland nicht nur angeregt, 
sondern auch selbstthätig gefördert zu haben. In den von ihm 1883 
ins Leben gerufenen Mittheilungen aus dem Stadtarchiv von Köln 
hat er die Inventare verschiedener anderer Gruppen dieses Archivs 
erscheinen lassen. Da es sich hierbei um theils inhaltlich geschlos- 
sene, wie in dem vorliegenden Fall, oder durch die äußere Ueber- 
lieferungsform gebundene Abtheilungen handelte, war die Möglichkeit 
gegeben nach belgisch-holländischem Muster für die Veröffentlichung 
die Einzelregestform zu wählen, durch die, von geschickter Feder 
gehandhabt, zweifellos am besten der Inhalt eines Archivtheils ver- 
anschaulicht zu werden vermag. H. hat es auch verstanden, sein 
System mehr und mehr zu verbessern. Seine langjährige Erfahrung 
auf diesem Gebiete ist daher seinem jüngsten Inventar trefflich zu 
Statten gekommen. 

Damit wird eine neue Reihe der Publicationen des Vereins für 
Hansische Geschichte eröffnet, die der Erforschung der Geschichte 
zur Zeit des Niedergangs der Hansa im 16. und 17. Jahrhundert 
dienen soll. Der im Laufe des 16. Jahrhunderts stetig zunehmende 



Digitized by 



Google 



InvenUre Hansischer Archive des sechszehnten Jahrhunderts. I. Bd. 789 

Briefverkehr unter den einzelnen Mitgliedern des Bundes schließt 
eine wortgetreue Veröffentlichung des vorhandenen Materials aus. 
Es ist daher auf H.s Anregung der Ausweg gewählt worden, Inven- 
tare der einzelnen hansischen Archive bekannt zu geben, denen aber 
gleichzeitig in einem Anhang Auszüge aus den Recessen der allge- 
meinen Hansetage und der partikularen Versammlungen des in Be- 
tracht kommenden Gebietes beigefügt werden. Dem vorliegenden 
stattlichen ersten Kölner Band soll noch ein zweiter aus diesem Ar- 
chive folgen. Ferner ist die Inventarisierung der Archive von 
Braunschweig und Danzig' bereits in Angriff, die des von Lübeck in 
nächste Aussicht genommen. 

Gegen die Art der Ausführung des Unternehmens dürften sich 
Bedenken von grundsätzlicher Bedeutung schwer erheben lassen. 
Das knapp gefaßte Inventar und die Auszüge aus den Recessen und 
anderen Actenstücken ergänzen und erläutern sich gegenseitig in 
Wünschenswerther Weise. Und man wird es durchaus billigen müs- 
sen, daß die Herausgeber sich nicht auf das eigentliche Hansische 
Archiv der Stadt Köln beschränkt, sondern daneben die Geschäfts- 
bücher des Kontors von Brügge-Antwerpen, die nach Köln gelangt 
sind, Gesandtschaftsberichte, ja auch die Briefbücher der städtischen 
Kanzlei und die Rathsprotokolle für das Inventar ausgezogen haben. 
Nicht gerade als nothwendige Consequenz dieses Verfahrens ist da- 
nach die Berücksichtigung der Archive auch der einstigen Drittels- 
städte im Bezirk zu bezeichnen, immerhin würde sie vollständig in 
den Rahmen der Publication fallen. Der Verzicht auf deren Durch- 
arbeitung (8. Einl. S. XI) ist hoffentlich kein endgültiger. Es dürfte 
sich dabei wohl noch die eine oder andere Nachricht herausstellen, 
die den verhängnisvollen Einfluß , den der Niedergang der Hansa 
auf das Städtewesen in Westfalen und am Niederrhein ausgeübt hat, 
beleuchtet. Wir verweisen z. B. auf No. 68 , in der der früher be- 
deutend gewesenen Stahlfabrikation in Breckerfeld gedacht wird. 
Vielleicht enthält das Archiv von Unna, eines Vorortes der märki- 
schen Städte, doch noch vereinzelte Notizen darüber (vgl. dagegen 
Koppmann, Forsch, z. deutsch. Gesch. XI 129) oder es finden sich 
in Breckerfeld selbst Nachrichten. Mit No. 1181 ist ohne Ergän- 
zungen aus dem Herforder Archiv wenig anzufangen. Klagen wie 
die auf S. 585 abgedruckte von der Stadt Soest , daß deren Bürger 
keine andere Nahrung als das Ackerwerk hätten, kehren in amt- 
lichen Schreiben der Stadt aus dieser Zeit ähnlich wieder (s. Städte- 
chroniken Bd. 24, Einl. S. LXVHI). Und von Interesse ist es jeden- 
falls festzustellen, in welchem Zeitpunkt und besonders aus welchen 
Gründen die einzelnen Städte aus dem Bund ausgetreten sind. Nach 



Digitized by 



Google 



790 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 10. 

dem für die Inventare aufgestellten Grundsatz, daß ein in einem In- 
ventar bereits einmal verzeichnetes Stück in den nachfolgenden Bän- 
den nicht wieder selbständig aufgeführt werden soll — ein Verweis 
darauf wird aber doch wohl in der Regel gegeben werden — kön- 
nen die Mittheilungen aus diesen Archiven nicht sehr umfangreich 
werden. Sie werden aber gleichzeitig zur Textverbesserung beson- 
ders in der Namenschreibung, die in den Hanserecessen nicht sehr 
correct ist, wesentlich beitragen. Ein paar Beispiele aus Soest mö- 
gen dies belegen: der S. 309 genannte Bart. Meideburger heißt 
Bertram Mcyberg, S. 333 ist Joh. Kuh ecke statt Joh. Kulecke zu 
lesen , der S. 584 als Secretär der Stadt Soest aufgeführte Gottfried 
Marchthal wird sonst MercJcelbach genannt. 

Wünschenswerth ist bei der Anfertigung von Regesten ein 
möglichst gleichmäßiges Verfahren in der äußeren Behandlung der 
einzelnen Stücke. Dem entspricht es nicht, wenn bei Verweisen auf 
frühere Schreiben bald die Nummer (s. Nr. 67), bald das Datum 
(s. Nr. 72) eingesetzt wird. Die zumeist angewendete Formel ># 
an y auf Nr. < erscheint Ref. sehr praktisch gewählt. Zusätze wie 
bei Nr. 995: > Bescheinigung über Empfang von Aug. 20. < sind da- 
bei überflüssig. Unschön sieht das häufig angewendete > dasselbe« 
bei Angabe des Absenders oder Empfängers aus; kehrt es wie auf 
S. 32 sieben Mal hintereinander wieder, so erschwert es geradezu 
die Uebersicht. Man setze doch getrost den Namen immer wieder 
ein, zumal wenn weniger Lettern dafür als für das stellvertretende 
Wort nothwendig sind. 

Die Ergebnisse, welche aus dieser fleißigen mühsamen Arbeit 
für die geschichtliche Anschauung, insbesondere das Verhältnis der 
Hansa zu den Niederlanden und England gewonnen werden kön- 
nen, verspricht Höhlbaum (s. Einl. S. XHI) an anderer Stelle dar- 
zulegen. 

Münster i. W. , Mai 1897. Ilgen. 
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Hanserecesse. Die Recesse and andere Akten der Hansetage von 
125 6 — 14 30. Band VIII. Auf Veranlassung Seiner Majestät des Königs 
toü Bayern herausgegeben durch die historische Commission bei der König]. 
Academie der Wissenschaften. Leipzig, Verlag von Duncker u. Humblot. 
1S97. XXII und 832 S. in 4°. Preis Mk. 28,00. 

Mit diesem Bande hat die Abtheilung der Hanserecesse, welche 
Dr. K. Koppmann in Rostock im Auftrage der historischen Commis- 
sion in München herauszugeben übernommen hat, ihr Ende erreicht. 
Von den beiden folgenden Abtheilungen, deren Publication der Han- 
sische Geschichtsverein sich bei seiner Begründung zur Aufgabe ge- 
setzt hat, ist die die Jahre 1431 — 1476 umfassende, von Professor 
von der Kopp in Marburg bearbeitet, schon seit einigen Jahren ab- 
geschlossen. Von der dritten für die Zeit von 1477—1530 be- 
stimmten und von Prof. Dietrich Schäfer in Heidelberg bearbeiteten 
Abtheilung sind bis jetzt fünf Bände veröffentlicht, die die Recesse 
bis zum Jahre 1510 enthalten. So liegt die ganze Reihenfolge die- 
ser für die deutsche und nordeuropäische Geschichte gleich wichti- 
gen Urkunden von ihren Anfängen bis zum Jahre 1510 geschlossen 
vor. Der Stoff war so reich, daß zwanzig Quartbände, deren keiner 
weniger als 80 Bogen umfaßt, zu seiner Bewältigung erforderlich 
waren: für die erste Abtheilung 8 Bände, in den Jahren 1870—1897, 
für die zweite 7, in den Jahren 1876 — 1892, für die dritte bisher 5, 
in den Jahren 1881—1894 erschienen. Als Lappenberg der histori- 
schen Commission bei ihrem ersten Zusammentreten 1859 die Heraus- 
gabe der Hanserecesse vorschlug, glaubte er das ganze bis zum Er- 
löschen der Hanse ausgedehnte Werk auf drei bis vier Quartbände 
veranschlagen zu dürfen. Als nach Lappenbergs Tode Waitz sich 
der Vertretung der Aufgabe annahm, vermochte man Dank den ar- 
chivalischen Nachforschungen von Professor Junghans den Stoff 
schon besser zu übersehen: er nahm für die erste Abtheilung, die 
Zeit bis 1430, wenigstens ebenso viel Bände in Anspruch als Lap- 
penberg für das Ganze. Was Junghans nur hatte beginnen können, 
ist dann durch die ausgedehnten archivalischen Forschungen und 
Reisen der Herausgeber der Hanserecesse in dem Maße erweitert 
und vermehrt worden, daß alle jene frühern Anschläge uns heutzu- 
tage kaum glaublich erscheinen. Für die Zeit bis 1430 liegt jetzt 
die doppelte Anzahl von Bänden vor, als Waitz 1870 annahm. 

Diese Blätter haben im Mai 1871 (Stück 18) den Anfang der 
großen Publication begrüßt; sie dürfen heute dem Herausgeber 
Glück wünschen, da er das Ende seines langen und mühsamen 
Weges erreicht hat. Die 27 Jahre, die er auf das Werk verwandt 
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hat, vertheilen sich auf die acht Bände ungefähr gleichmäßig. Zwi- 
schen dem Erscheinen der einzelnen Bände liegen 2, 3, auch wohl 
einmal 4 Jahre; der größere Abstand von neun Jahren zwischen 
dem 5. und 6. Bande erklärt sich zum Theil aus der Uebersiedlung 
des Herausgebers von Hamburg nach Rostock und seinem Eintritt 
in einen neuen Wirkungskreis, den des Stadtarchivars von Rostock ; 
zum andern und größern Theile aber daraus, daß Dr. Koppmaan in 
dieser Zeit eine zweite umfassende und schwierige Arbeit eines ver- 
wandten Quellenkreises ausgeführt hat, die Herausgabe der Chro- 
niken von Lübeck Bd. 1 für die Sammlung der Städtechroniken 
(Bd. XIX v. J. 1884). Die Verkeilung des Stoffes auf die acht 
Bände der Abthlg. I der Recesse gestaltete sich naturgemäß so, daß 
der erste Band den weitesten Zeitraum, die Jahre 1256—1370, um- 
fassen konnte. Der zweite mußte sich schon mit den Jahren 1371 
— 1386 begnügen. Wenn der dritte sich nur auf die folgenden drei 
Jahre erstreckte, so lag die Ursache dafür in einer großen Anzahl 
von Nachträgen, die hier zu den ersten Bänden geliefert wurden. 
Die folgenden Bände umfassen 10, dann 8, 7 und der letzte 5 Jahre, 
zu denen aber auch hier wieder eine beträchtliche Anzahl von Nach- 
trägen hinzutritt. 

Im vorliegenden Bande ist der Stoff so geordnet, daß S. 1—550 
die Hansetage von 1426 — 1430 behandeln; S. 551 — 712 Nachträge 
und Berichtigungen zu allem Voraufgehenden bringen, und ein An- 
hang S. 713—757 nicht bestimmt zu datierende Actenstücke um- 
faßt. Personen- und Ortsregister beschließen den Band. 

Ein so kurzer Zeitraum wie der von 1426—1430 kann an großen 
Hanseversammlungen und Recessen nur wenige aufweisen. Dazu 
kommt die kriegerisch bewegte Zeit, die Fortsetzung des alten 
Kampfes um das Herzogthum Schleswig zwischen den holsteinschen 
Grafen, den Holstenherren, wie sie genannt werden, und dem König 
von Dänemark, Erich dem Pommer (seit 1397), der erst durch den 
Frieden von Wordingborg 1435 einen Abschluß fand. In Erkenntnis 
der Gefahr, die der Hanse und ihrem Handel von einem erstarken- 
den skandinavischen Gesammtreiche drohte, hatten die Städte Lübeck, 
Hamburg, Lüneburg, Rostock, Stralsund und Wismar an diesem 
Kampfe zu Gunsten der Holsteiner Partei ergriffen, ohne Unter- 
stützung seitens der Hanse, aber zum Besten des Gesammtbundes, 
wie es der Herausgeber der zweiten Receßabtheilung ausgedrückt 
hat (Bd. 1 S. VIII). Wiederholt aber war der Ausgang der Kämpfe 
unglücklich gewesen , und den Niederlagen und schweren Verlusten 
an Schiffen und Waaren hatten Rückwirkungen auf die erregbaren 
Bürgerschaften der Städte nicht gefehlt. Am bekanntesten ist aus 
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diesem Zusammenhange der unglückliche Seekampf vom 22. Juli 
1427, der dem Oberanführer der städtischen Flotte, dem lübischen 
Rathmann Tidemann Steen, mehrjähriges und zum Theil schweres 
Gefängnis eintrug. In solch bewegter Zeit kam es nur zu zwei 
größern Hansetagen, so zahlreich auch die Particulartage sein moch- 
ten, zu denen Kriegs- und Handelsinteressen die zunächst Betheilig- 
ten zusammenführten. Der erste fand zu Johannis 1426 in Lübeck 
statt; da er aber nur von 10 auswärtigen Städten und den Sende- 
boten des deutschen Kaufmanns zu Brügge besucht war, so wurde 
über eine Reihe von Gegenständen der Beschluß verschoben bet dat 
mer stede darumme tosamende komen (n. 50 §§ 13, 19, 23). Zu dem 
Tage, der in der Weihnachtszeit des Jahres 1429 zusammentrat, 
fanden sich 30 fremde Städte in Lübeck ein. Der Receß, vom 
1. Januar 1430 datiert, einer sehr ungewöhnlichen Zeit für Tagungen 
der Hansestädte, ist nicht sehr umfangreich (n. 712, S. 457—462), 
enthält aber eine Reihe interessanter Sätze, theils von verfassungs- 
geschichtlicher, theils von politischer Bedeutung. 

Der Bestand des Bundes bezifferte sich nach dem Receß auf 59 
Mitglieder, da an seinem Schlüsse 28 Städte aufgezählt werden, de- 
nen die Tagfahrt bi vorlust der hense angesagt war, die aber trotz- 
dem ungehorsam entblieben waren (§§ 13 und 27). Derselbe Receß 
enthält noch ein anderes Verzeichnis der damaligen Bundesglieder, 
das zugleich ein Mittel bietet, die militärische Leistungsfähigkeit der 
Städte, wie sie sich nach der Schätzung der Lübecker Versammlung 
stellte, kennen zu lernen (§ 18). Zum Schutz der einzelnen Bundes- 
glieder gegen feindliche Angriffe war die Bereithaltung einer tcd 
weraftiger lüde mit glevien beschlossen worden und jede Stadt im 
Voraus mit einem Anschlage bedacht. In diesem Verzeichnis sind 
abgesehen von den nur unter einem Gruppennamen vorkommenden 
Preußischen und Lifländischen Städten 51 Städte einzeln aufgezählt 
und veranschlagt. An erster Stelle stehen Cöln und Braunschweig 
mit je 20 Gleven. Dann folgt erst Lübeck, das gleich Magdeburg 
zu 16 veranschlagt ist. Mit 12 sind angesetzt: Hamburg, Stralsund, 
Halle. Mit 10: Lüneburg, Wismar, Münster, Hildesheim, Göttingen, 
Breslau, Krakau. Mit 8 Halberstadt, Osnabrück und Rostock; mit 
6 Dortmund und Soest, Stendal und Frankfurt a. 0. ; mit 5 Städte 
wie Goslar, Stade, Kiel, Hannover; mit 4 Berlin, Colberg, Hameln. 
Die kleinsten endlich mit 3 und 2 Gleven. Stavern, Groningen und 
Elburg, die unter den ungehorsam Entbliebenen mit aufgeführt wer- 
den, sind in dem Anschlage nicht berücksichtigt, während andere 
niederländische Städte wie Nim wegen, Z wolle, Zütphen, Deventer, 
Harderwyk aufgeführt und z. B. Deventer und Zwolle zu je 6 Gleven 
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veranschlagt sind. Die beiden Städte Friedland und Neu-Branden- 
burg, die 1427 um ihre Aufnahme in die Hanse nachgesucht hatten 
(Lüb. ÜB. 7 n. 64), sind in keinem der Verzeichnisse genannt. 

Zur Yerfassungsgeschichte der Hanse gehört aus dem Receß 
noch die Festsetzung, daß die Städte ordentlicher Weise sich alle 
drei Jahre zu Pfingsten an der Stätte versammeln sollen, die ihnen 
Lübeck in rechter Zeit zuvor überschreiben wird ; außerordentliche 
Versammlungen sollen daneben anberaumt werden, wanne alsodune 
eake anstunden, dar umme merhlik nod were (§ 13).. Vervollständigt 
dieser Zug das Bild der Verfassung der Hanse, das ich in den Han- 
sischen Geschichtsblättern 1893 S. 86 ff. entworfen habe, so ist die 
folgende Bestimmung des Recesses bekannter. Den kleineren Städten 
wurde zu ihrer Erleichterung gestattet, sich durch eine große Stadt 
ihrer Nachbarschaft mitvertreten zu lassen, zugleich aber die Ver- 
pflichtung auferlegt, einen Beitrag zu den Gesandtschaftskosten zu 
leisten (§ 15). 1441 sah man sich schon genöthigt, diese Vergünsti- 
gung dahin zu beschränken, daß nicht mehr als zwei kleine Städte 
eine große bevollmächtigen durften (HR. II 2 n. 439 § 20). Den 
Preußischen und Lifländischen Städten wurde umme gemakes willen 
erlaubt, jedes Land durch zwei Rathssendeboten vertreten zu lassen 
(1430 § 14). 

In die politische Geschichte gehört das Erscheinen eines Abge- 
sandten vor der Versammlung der Hanse, um sie zur Abwehr der 
Hussitengefahr aufzurufen. Den ersten Artikel des Recesses bildet 
die Bestimmung, daß wenn eine Stadt der Hanse >von den bösen 
Ketzern« überfallen werde, alle andern ihr Beistand leisten sollen. 
Daran reiht sich der Bericht, daß Herzog Wilhelm von Braunschweig, 
ein den Städtern wohlbekannter Herr, der schon seit Jahren auf 
Seiten der Holsteinschen Grafen diplomatisch und militärisch thätig 
gewesen und im Herbst zuvor von den sechs Seestädten zum An- 
führer ihres nach Jütland einrückenden Heeres erwählt worden war 
(Korner hg. v. Schwalm S. 496), vor die Versammlung gekommen 
sei, > nicht als ein Fürst, sondern als ein Gottesbote < nach seiner 
eigenen Bezeichnung, um im Namen des Markgrafen von Meißen 
Hülfe gegen die Hussiten, die in seinem Lande lagen und verheerten, 
mordeten, brannten und vertilgten, zu werben. Lübeck, Hamburg 
und Lüneburg waren auch sofort bereit, dem Herzog Wilhelm ihre 
>weraftigen lüde« — ein Ausdruck, den die Urkunden der Zeit 
gradezu technisch verwenden — nachzuschicken, während die übrigen 
Städte die Sache erst an ihre Räthe bringen wollten umme des besten 
dar ane eu ramende (§ 2). Es ist bekannt, daß die Unternehmung, 
die im J. 1430 gegen die Hussiten ins Werk gesetzt wurde, nicht 
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minder ruhmlos verlief als die frühern. Der Lübische Chronist stellt 
den guden hertich Wilhelm van Brunswick den übrigen Fürsten ge- 
genüber, die sich nicht ohne eine Garantie für den Schaden, den 
sie etwa erleiden könnten, in den Kampf einlassen wollten (Rufus 
bei Grautoff 2, 573; vgl. Korner § 1512). 

Unter den Versammlungen, die nicht die ganze Hanse vereinigten, 
verdient die hervorgehoben zu werden, die im März 1427 in Braun- 
schweig stattfand (n. 156). Hier erschienen Abgesandte von Lübeck, 
Hamburg und Lüneburg zugleich in Vollmacht der drei übrigen von 
den sechs Städten — sie heißen auch wohl die sechs Seestädte (z. B. 
Korner § 1501), obschon Lüneburg zu ihnen gehört — um, den Bund 
der sächsischen Städte, der sich durch den Vertrag vom 21. April 
1426 fester zusammengeschlossen hatte, zur Betheiligung an ihrem 
Kriege gegen König Erich von Dänemark zu bewegen. Das engere 
Bündnis unter den sächsischen Städten (Janicke, ÜB. der Stadt 
Quedlinburg 1 n. 302) war nicht ohne Beziehung zur Hanse. Gleich 
sein erster Artikel handelte von der gemeinsamen Besendung der 
hansischen Tagfahrten. Auch in anderer Beziehung z. B. in der 
Bekämpfung innerer Unruhen in den Städten berührt sich das Bünd- 
nis mit dem Inhalt hansischer Satzungen. Den Anschluß der säch- 
sischen Städte an ihre kriegerische Operation erreichten die sechs 
Städte dadurch, daß sie selbst deren Bündnis beitraten. Dessen 
Festsetzungen entsprechend wurden sie auch sogleich in den Anschlag 
aufgenommen, nach dem die Bundeskosten sich vertheilen sollten. 
Während die 14 Mitglieder des sächsischen Bundes zusammen 1170 
rheinische Gulden dazu aufbringen, voran Braunschweig, Magdeburg, 
Halle mit je 200, Städte wie Hildesheim, Göttingen mit je 70, Gos- 
lar, Halberstadt, Hannover mit je 50 Gulden, übernehmen die sechs 
Städte zusammen 1200, unter ihnen Lübeck 300, Hamburg 250, Lü- 
neburg und Stralsund je 200, Wismar 150 und Rostock 100, An- 
sätze, die, mit den obigen verglichen, auf Unterschiede zwischen mi- 
litärischer und finanzieller Leistungsfähigkeit hindeuten. Daß der 
Zweck der Braunschweiger Versammlung erreicht wurde, zeigt der 
§ 4 des Recesses , in dem die sächsischen Städte den sechs Städten 
htüpe to lande zu leisten versprachen, und die Absagebriefe, die 
sie in den letzten Tagen des März an den König von Dänemark 
richteten (n. 159). Jede Stadt schickte einen eigenen Brief, aber 
alle waren eines Wortlauts und dem Formular Braunschweigs 
nachgeschrieben. Als Grund ihrer Absage gaben sie ihre Freund- 
schaft zu den sechs Städten und die Schädigung des deutschen 
Kaufmanns durch den König an: darumme dat gy den copmann der 
Dudesschen hense, dar we midde to hören, swarliken beschedeget 
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unde vorunrechtiget hebben. Der Receß des Braunschweiger Tages 
leitet sich ein wie ein Hansereceß; obschon eine Ladung zu dieser 
Versammlung nicht wie sonst üblich von Lübeck ergangen und auch 
nicht an alle Genossen der Hanse gerichtet war; die Briefe, die 
namens der Versammlung abgesandt sind , lassen den wahren Cha- 
rakter der Versammlung durch die Unterschrift: Rathssendeboten 
der Städte Lübeck, Hamburg und anderer Seestädte und Rathssende- 
boten der gemeinen Sächsischen Städte und den Rath zu Braun- 
schweig hervortreten (n. 157 und 158). Dem Eingange des Recesses 
gemäß ist in Braunschweig auch ein Beschluß gefaßt worden, wie auf 
einer Tagfahrt der Hanse, entsprechend der Anregung, die Hamburg zu 
Anfang Februar Lübeck gegeben hatte (n. 151): die Verhansung 
Bremens, das im J. 1426 einen neuen Rath eingesetzt hatte und sich 
eine neue Verfassung zu geben im Begriff stand (v. Bippen, Geschichte 
der Stadt Bremen 1, 290). Darin erblickte die Versammlung eine 
Verletzung der hansischen Ordinanz von 1418 und beschloß, den 
van Bremen (to) leeren unde weren tovore unde afvore unde unghunst 
(to) bewiisen, wor se des macht hebben (§ 5). 

Aus dem reichen Inhalt des Bandes konnten hier nur wenige 
Proben herausgehoben werden. Aber sie werden genugsam erkennen 
lassen, welche Förderung eine lebensvolle Behandlung der Geschichte 
aus diesen Urkunden schöpfen kann. Jede eingehende Forschung 
auf dem Gebiete deutscher und nordeuropäischer Geschichte wird 
hier Belehrung finden und dem Herausgeber Dank wissen, der rast- 
los und aufopfernd die große Sammlung der Hanserecesse bis 1430 
fertig gestellt hat. Er hat seinen Namen würdig den Männern an- 
gereiht, deren Andenken er diesen Band gewidmet hat; was sie nur 
planen oder beginnen konnten, ist ihm auszuführen vergönnt ge- 
wesen. Möge die Sammlung nun auch in der rechten Weise benutzt 
werden! Das wird der beste Dank sein, der dem Herausgeber zu 
Theil werden kann. 

Göttingen, 30. August 1897. F. Frensdorff. 
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Meyer, W., aus Speyer, Nürnberger Faustgeschichten. (Abhandlungen 
der Münchner Akademie, 1895 S. 325— 402) »). 

Als ich die Ueberlieferung von Luthers Tischreden untersuchte, 
fand ich, im Frühjahr 1895, in die Karlsruher Handschrift 437, welche 
der Nürnberger Magister Christof Roßhirt 1575 zusammengeschrieben 
und mit eingeklebten Bildern geziert hat 2 ), auch 6 Geschichten von 
Faust eingesetzt. Da ich schon 1873 über die ähnliche Sage von 
Theophilus gearbeitet hatte, so untersuchte ich auch diese Faustge- 
schichten. Zuerst, als ich sah, daß dieselben sämmtlich schon be- 
kannt seien, gedachte ich nur eine Notiz, oder da ihre Fassung mir 
gut schien , nur einen Abdruck zu veröffentlichen. Doch , wie es 
bei solchen Arbeiten leicht geht, so wurde auch ich hier immer wei- 
ter in die Untersuchungen hineingezogen. 

Um den Werth der Nürnberger Geschichten beurtheilen zu kön- 
nen, verglich ich die Nachrichten und Sagen von Faust, welche aus 
der Zeit vor 1587 bis jetzt gefunden sind, dann jene Masse von 
Faustabenteuern , welche in das Faustbuch von 1587 S. 132—199 
eingepackt sind. Dabei zeigte sich zunächst, daß die 6 Nürnberger 
Geschichten zu den werthvollsten gehören. Anderseits trat deutlich 
hervor der gemeinsame Charakter all dieser Berichte. Es 
sind wirkliche Faustgeschichten; heitere oder für das Volk inter- 
essante Thaten und Erlebnisse, welche dem verlumpten Genie zuge- 
schrieben wurden , das einst Deutschland durchzogen und überall 
von sich reden gemacht hatte. Von mancher dieser Geschichten 

haben wir schon drei und mehr Fassungen wieder gefunden; ander- 
seits bin ich überzeugt, daß wie der meine, so auch künftige neue 
handschriftliche Funde fast nur neue Fassungen bereits bekannter 
Geschichten, höchst selten wirklich neue Geschichten zu Tage för- 
dern werden, d.h. daß die im 16. Jahrhundert umlaufenden Ge- 

1) An demselben Tage, an welchem ich diese Anzeige zum Druck abgeliefert 
hatte, war in der Sonntagsbeilage no. 35 zur Vossischen Zeitung in Berlin, 1897 
no. 404, eine l&ngere Besprechung der Milchsackschen Arbeit und seiner Angriffe 
gegen mich, verfaßt von G. Witkowski, erschienen. Auf diese Darlegungen, deren 
Verfasser mir persönlich nicht bekannt ist, seien die Leser dieser Selbstanzeige 
hiemit verwiesen. 

2) Ich habe S. 375 die Erwähnung dieser Bilder mit den Worten begleitet 
»wovon der Katalog ganz schweigt«; ich hätte sagen sollen »Längins Sachver- 
zeichnis«; denn nur aus diesem hatte ich Kunde von der Handschrift erhalten. 
In dem geschriebenen Katalog der Karlsruher Bibliothek waren, wie ich von si- 
cherer Seite weift, diese Bilder erwähnt. Jetzt s. »die Handschriften ... in 
Karlsruhe«, Bd. IV 1896, S. 77. 
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schichten von Faust so ziemlich alle uns bekanntgeworden 
sind. 

Je mehr aber die sämmtlichen Faustgeschichten, und darunter 
auch die ins Faustbuch von 1587 S. 132 — 199 eingeschobenen, zu 
einer einheitlichen Masse zusammentreten, um so weiter weg treten 
die übrigen zwei Drittel jenes wichtigen Buches, S. 1 — 131, 
200—227. Die äußere Geschichte von Fausts Bund mit dem Teufel 
und von seinem Ende ist in diesen Theilen des Faustbuchs nur in 
wenigen Umrissen gezeichnet ; dazu sind einige jener volkstümli- 
chen Geschichten benützt, aber mit starken Abänderungen, wie z. B. 
aus dem oft darbenden Heimathlosen ein wohlhabender Bürger Wit- 
tenbergs gemacht ist. Im übrigen wird in diesen Theilen ganz 
Neues geboten : lebendige und ausführliche Schilderungen von Seelen- 
kämpfen des Teufelsbündlers in Selbstgesprächen und in Disputatio- 
nen, Belehrungen über Wesen, Macht und Wirken der bösen Geister, 
Berichte über das Weltgebäude und seine Ordnung und über weite 
Reisen in die merkwürdigsten Länder und Städte der Erde. 

Nun haben in neuster Zeit deutsche Literaturhistoriker sich 
eingehend mit dem Faustbuch beschäftigt und nachgewiesen, daß 
kleinere und größere Stücke dieser gelehrten Ausführungen wörtlich 
aus diesem oder jenem Buche abgeschrieben sind. Da anderseits 
die sämmtlichen S. 132—199 vorkommenden Faustgeschichten nur 
ab- oder nachgeschrieben sind, so ist von den neusten Faustforschern 
in Deutschland das Urtheil über den Verfasser des Faustbuchs da- 
hin formuliert worden, er sei ein Stümper gewesen; habe gewiß 
nichts Thatsächliches erfunden, höchstens eine Geschichte von einem 
andern Zauberer auf Faust übertragen; aber auch hierin könne ihm 
die mündliche Tradition vorgearbeitet haben; die einzelnen ihm zu- 
gekommenen Erzählungen habe er wenig überarbeitet und schlecht 
zusammengefügt; so sei das Faustbuch, dies so wichtige Denkmal 
unserer Literatur, in kläglicher Weise entstanden. 

Die Gelehrten, welche jene Plagiate im Faustbuch entdeckten, 
haben sich durch die Freude über diese Entdeckungen viel zu weit 
fortreißen lassen. Zunächst paßt es schlecht zusammen, daß ein 
Mann, der nur Faustsagen sammelt und ziemlich stupid zusammen- 
stellt, dazwischen Auszüge aus gelehrten Werken eingeschoben haben 
soll; er mußte dabei doch ein höheres Ziel haben. Dann ist es 

einfach unmöglich, daß die Darstellungen von Fausts Seelenkämpfen 
(S. 1—35, 200 — 227 und auch sonst) mit den seitenlangen Betrach- 
tungen und Gegenreden jemals auch nur in entfernt ähnlicher Gestalt 
unter dem deutschen Volke als einzelne Geschichten umgelaufen und 
von dem Verfasser des Faustbuchs auf- und abgeschrieben worden 



Digitized by 



Google 



Meyer, Nürnberger Faustgeschichten. 799 

seien. Wären diese Stücke vor dem Faustbuch von 1587 Schon vor- 
handen gewesen, nun gut, dann hat es schon früher ein Faustbuch 
gegeben, das mindestens mit derselben psychologischen Kunst ange- 
legt war, und von dem das zu sagen ist, was ich von dem 1587 
gedruckten gesagt habe. 

Die bezeichneten zwei Drittel des Faustbuchs konnten nach mei- 
ner Ueberzeugung nichts mit den Faustgeschichten des deutschen 
Volkes zu thun haben ; sie waren erst vom Verfasser des Faustbuchs 
geschaffen. Einen Theil davon hatte er aus gelehrten Büchern ab- 
geschrieben , den andern , die Seelenkämpfe Fausts , selbst verfaßt. 
Dabei mußte der Mann eine bestimmte Absicht gehabt haben. 
Nun war der Bund mit dem Teufel damals auch in den protestan- 
tischen Theilen Deutschlands ein beliebter Gegenstand der Erörte- 
rung; zu den Schilderungen von Fausts Seelenkämpfen finden wir 
schon in Luthers sogenannten Tischreden, z. B. wo er einem an sei- 
nem Glauben Verzweifelnden zuspricht, ganz passende Gegenstücke. 
So ergab sich die Absicht, welche der Verfasser des Faustbuchs 
hatte. 

Die Geschichte eines Bundes mit dem Teufel wollte er aus- 
malen und als Hauptfigur seines dichterischen Gemäldes wählte er 
die bekannte Gestalt des Faust. Er wollte also einen Roman schaf- 
fen; aber das konnte kein frei erfundener sein, sondern er war eini- 
germaßen gebunden an jene bekannte Person, war also etwa das, 
was wir einen historischen Roman nennen. Erlebnisse, wie in Tausend 
und eine Nacht, die ja sonst ein Teufelsbündler als Lohn für sein 
Opfer beanspruchen dürfte, konnte und wollte unser Dichter den 
Faust nicht genießen lassen. Der Mann hatte, wie seine Zeitgenossen 
alle, ein lebhaftes Interesse für Gelehrsamkeit : Fausts Vortheile aus 
dem Teufelsbund bestehen nur in geistigen Genüssen, in übermensch- 
lichem Wissen. Diese Geheimnisse der Geisterwelt und der Natur 
hat unser Dichter zum größten Theil aus Büchern abgeschrieben: 
nun, die Romanschreiber, welche sich damit plagen, sind sogar heut- 
zutage noch nicht die schlechtesten. Weit mehr Lust als zur 
Gelehrsamkeit hatte aber dieser Romanschreiber zu psychologischen 
Darstellungen : der erste und der letzte Theil (S. 1—35, 200—227) 
mit den lebhaften Gemälden von Fausts Seelenkämpfen sind sicher 
volles Eigenthum unsers Romanschreibers ; sucht man hier sein Talent 
zu beurtheilen, so muß das Urtheil ein günstiges sein. Die me- 
chanische Einschachtelung der wenig überarbeiteten Faust- Abenteuer 
(S. 132—199) ist ein künstlerischer Fehler; allein sie haben doch 
zum Erfolg des Buches beigetragen. Denn wie die Schilderung der 
Seelenkämpfe und die Enthüllung der überirdischen Geheimnisse das 
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ernste Gemüth, so haben diese Geschichten die Phantasie und den 
Humor des Volks befriedigt. 

Diese Ansichten widersprechen, wie dargelegt, den seit etwa 15 
Jahren von den stimmführenden Faustforschern aufgestellten An- 
sichten. Und doch habe ich damit kaum etwas Neues gesagt. Denn 
ehe jene Plagiate im Faustbuch nachgewiesen worden sind und ehe 
man sich zu der Ansicht fortreißen ließ, der Verfasser des Faust- 
buchs habe nichts selbst erfunden, sondern nur zusammengeschrieben, 
in jener früheren Zeit haben die meisten Leute , welche die leben- 
digen Schilderungen von Fausts Seelenkämpfen im Anfang und 
im Schluß des Buches lasen und überdachten, doch auch nur meinen 
können, daß sie einen Roman vor sich hätten, dessen Verfasser zu- 
nächst an Fausts Beispiel Ursprung, Verlauf und Folgen eines Bun- 
des mit dem Teufel schildern wolle; ziemlich wenig liegt daran, ob 
der eine oder der andere Leser dem Verfasser diese oder jene Neben- 
absicht unterschob. So erklärt sich auch eine andere Thatsache. 
Die gründliche und besonnene Histoire de la Lägende de Faust von 
Ernest Faligan (Paris 1887, 474 S.) kam erst in meine Hände, 
als mein Druckmanuskript in München war. Deshalb konnte ich in 
meine Abhandlung nur während des Drucks kleine Hinweise ein- 
flicken; hier trage ich nach, daß Faligan (vgl. S. 70 ff., 151 ff.) An- 
sichten geäußert hat, welche den meinigen nahe kommen. Doch, 
wie gesagt, neu sind diese Ansichten vielleicht kaum zu nennen. 
Immerhin ist auch das ein Verdienst, das gute Alte zu erkennen und 
zu vertheidigen. 

In diesem Sinne habe ich in meiner Abhandlung zuerst die An- 
sichten der damaligen Protestanten vom Bunde mit dem Teufel be- 
trachtet 1 ), dann die Zeugnisse und Geschichten von Faust aus der 
Zeit vor 1587 zusammengestellt und auf Originalität oder gegen- 
seitige Abhängigkeit geprüft; ferner im Faustbuch die herüber ge- 
nommenen und die neu gedichteten Stücke zu scheiden und zu wür- 
digen versucht, und endlich mit dem Abdruck der Nürnberger Ge- 



1) Der Verfasser des Faustbuchs hat seine Vorstellungen über Teufel und 
Geisterwelt und über einen Bund mit dem Teufel nicht aus einer uralten Hand- 
schrift bezogen, sondern er gibt wieder, was seine Zeitgenossen hierüber glaub- 
ten und so oft besprachen. Das Faustbuch, der lebendige Ausdruck dieser An- 
schauungen, muß natürlich ganz auffallend übereinstimmen mit Werken jener Zeit, 
welche diese Anschauungen wissenschaftlich zusammenstellten. Ob das nicht die 
natürliche Erklärung all dessen bleibt, was Milchsack I S. 93—243 über Milichs 
Zauberteufel als Räthsel behandelte, welche er damit zu lösen versuchte, daft er 
dieses Buch als das Handbuch des Verfassers des Faustbuchs erklarte? 
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schichten eine ausführliche Vergleichung derselben Geschichten in 
den andern Ueberlieferungen verbunden. 

In eine eigentümliche Verbindung mit meiner Untersuchung 
hat G. Milchsack seine 1897 erschienene >Historia D. Joh. Fausti« 
gesetzt. Milchsack ist's ähnlich gegangen wie mir: ein handschrift- 
licher Fund hat ihn zu Untersuchungen über das Faustbuch geführt. 
Sein Fund ist bequemer, aber wichtiger gewesen als der meine; er 
hat einen geschriebenen Text des ganzen 1587 gedruckten 
Faustbuchs gefunden, wovon es bis jetzt keine Spur gegeben hat. 
Diesen Text hat er veröffentlicht in >Historia D. Joh. Fausti . . von 
G. Milchsack< I. Theil, 1892—1897. Der Text enttäuscht zunächst; 
denn er unterscheidet sich von dem gewöhnlichen nur in Ausdrücken; 
immerhin wird der Verfasser des Faustbuchs auch in stilistischer 
Hinsicht in Zukunft besser beurtheilt werden als bisher. Milchsack 
hat nur die Handschrift abgedruckt, hoffentlich genau. Für die Ge- 
schichte der Faustliteratur wird freilich der Text von 1587 der 
wichtigste bleiben. Deshalb brauchen wir zunächst einen neuen Ab- 
druck des Textes von 1587 und darunter die abweichenden Lesarten 
der Handschrift. Dann wird Jeder auch das klar sehen, daß der 
Druck von 1587 doch an manchen Stellen einen bessern und ur- 
sprünglichem Text bietet als die Handschrift. Man braucht nur die 
von dem Verfasser des Faustbuchs ausgeschriebenen Stellen (z. B. 
die Schedeischen bei Milchsack S. 26—68) in den drei Texten der 
Quelle, der Handschrift und des 1587er Drucks zu vergleichen. 

Die Untersuchungen, in die Milchsack gerathen ist, sind weit 
ausführlicher als die meinen : schon dieser erste Theil umfaßt 394 
Seiten. Darin ist meines Erachtens ein richtiger Nachweis gegeben, 
nemlich jener S. 26—68, daß zu der Reisebeschreibung und zu 
einigen andern Stellen des Faustbuchs H. Schedels Chronik wört- 
lich ausgeschrieben sei. 

Eigenthümlich war die Entstehung dieses Buches : Milchsack hat 
seit 1892 bis 1897 immer einige Bogen zusammen geschrieben und 
sie drucken lassen. Ein solches Verfahren bringt natürlich manche 
Schwierigkeiten mit sich, und Milchsack hat angefangen, einzelne 
Bemerkungen oder Druckbogen zu datieren, so daß das Werk all- 
mählich zu einem Tagebuch der Milchsackschen Fauststudien sich 
auswächst, was ja wenigstens für ihn einmal ganz interessant sein 
kann. Noch größere Störungen entstehen natürlich, wenn solch böse 
Gesellen dazwischen kommen, wie ich. So hat Milchsack mitten in 
seine Untersuchungen ein großes Stück (S. 267 — 296) einschieben zu 
müssen geglaubt, das ganz gegen meine Arbeit und gegen meine 
Person gerichtet ist. Dazu ist er auf folgendem Wege gekommen. 

Gott. ioL Au. law. Nr. 10. 53 
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Schon als Bibliothekar in München war ich mit Milchsack be- 
kannt geworden und hatte ihm noch 1894/5 meine Arbeiten über 
Melanchthon geschickt; und noch im März 1895 hatte er mir seine 
Ansicht, daß die Tendenz des Faustbuchs eine Persiflage Melanch- 
thons und der Melanchthonianer sei, aus freien Stücken mitgetheilt. 
Auch Andern hatte er mitgetheilt, daß er eine ältere Fassung des 
Faustbuches gefunden habe. Als ich in den ersten Untersuchungen 
über die Nürnberger Faustgeschichten steckte, fiel mir ein, auch 
Milchsack zu fragen. Ich schickte ihm (10. Juni) eine Inhaltsangabe 
derselben und setzte zu : »Ihnen liegt eine frühere Fassung des Faust- 
>buches vor. Sollte dieselbe auch auf die Fassung dieser Geschich- 
ten einiges neue Licht werfen und sollten Sie gestatten, daß ich 
>bei dem kurzen Abdruck dieser Geschichten auch davon rede, so 
>wäre ich Ihnen zu besonderem Dank verpflichtet«. Ich hatte 

gemeint, Milchsack habe eine wirklich stark verschiedene frühere 
Fassung des Faustbuches gefunden. Ferner hatte ich keine Ahnung 
davon, daß er schon einen Theil gedruckt habe. Es ist also eine 
Entstellung der Thatsachen, wenn Milchsack S. 267 sagt, ich hätte 
die Aushängebogen des Wolfenbütteler Fausttextes von ihm > er- 
beten«. Im Gegentheil, ich war überrascht davon zu hören, als 
Milchsack unter dem 11. Juni dieselben erwähnte und sie mir anbot 
mit den Worten: >Obschon der Text der Handschrift beständig, 
»wenn auch meist nur stilistisch, von dem ersten Druck abweicht, 
>glaube ich doch nicht, daß er Ihnen zur genaueren Bestimmung 
> Ihrer Geschichten von Nutzen sein wird. Ich werde Ihnen aber 
»gern die Aushängebogen schicken und habe nichts dagegen, daß 
»Sie sie für die Publikation Ihrer Geschichten verwerthent. Einige 
Tage später erhielt ich den Abdruck des Faustbuchs und die ersten 
10 Bogen (S. 1—160) der Einleitung. 

Ich gerieth indessen auf dem oben bezeichneten Wege immer 
tiefer in die Untersuchungen, deren Ergebnisse ich in der Abhand- 
lung zusammengefaßt habe. Was ich von Milchsack wußte, war mir 
dabei mindestens nutzlos. Die 160 Seiten der Einleitung führten 
nur die Entdeckungen, welche schon Ellinger und andere begonnen 
hatten, weiter, indem weitere Bücher besprochen wurden, welche im 
Faustbuch ausgeschrieben seien. Stellen, wie S. XIII »Wie gering 
und unzulänglich muß uns . . . das poetische Vermögen eines Man- 
nes erscheinen, der uns diesen Roman hinterlassen hat? Ein roh 
zusammengewürfeltes Material < u. s. w. , ließen mich schließen, daß 
Milchsack aus diesem Nachweise der Plagiate auch dieselben Folge- 
rungen auf den Unverstand des Verfassers des Faustbuches ziehe, 
wie seine Vorgänger und seine stimmführenden Fachgenossen ; ander- 
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seits konnte ich freilich damit die mir brieflich mehrere Male mitge- 
teilte Ansicht nicht reimen, daß das Faustbuch eine Satire, also 
ein Kunstwerk der schwierigsten Art sei. Ich hatte keine Lust, 
viel Zeit daran zu wenden, um diese Räthsel zu lösen; denn jene 
Hypothese, Faust sei Melanchthon, stieß mich überhaupt ab. Ich 
flog also Milchsacks Einleitung durch und legte sie dann beiseite. 
Aber an den auffallendsten Ort, unter die 1. Seite meiner Ab- 
handlung setzte ich folgende Note: >Dank der besondern Freund- 
lichkeit des Entdeckers durfte ich den gedruckten Text des Wolfen- 
bütteler Faustbuchs und einen großen Theil (160 Seiten) der Ein- 
leitung dieser Ausgabe einsehen <. Damit hatte ich, wie billig, 
Milchsacks Eigenthumsrecht anerkannt für den ganzen Inhalt jener 
160 Seiten, sogar für jene Stücke, welche ich vielleicht beim raschen 
Lesen übersehen und unbewußt selbst vorgebracht hätte. Das war 
der erste Akt dieser Geschichte. 

Der zweite Akt spielte nach der Uebersendung meiner Abhand- 
lung im September 1895. Milchsack behauptete zunächst, ich hätte 
ihn um die Druckbogen gebeten: ich gab dieselbe Antwort wie 
oben. Dann behauptete er, ich hätte diese anvertrauten Druck- 

bogen mißbraucht; ich stünde ganz auf seinen Schultern, hätte ihm 
aber nicht gestatten wollen, die Früchte seiner Arbeit selbst zu 
ernten; denn da im 16. Jahrhundert viel mehr Zeugnisse und Ge- 
schichten von Faust umgelaufen seien, so hätte die Ansicht der 
neuesten Faustforscher, daß auch die langen Reden und Vorlesungen 
des Faustbuches zu jenen unter dem Volk umlaufenden Geschichten 
gehört hätten, also ins Faustbuch nur stumpfsinnig abgeschrieben 
seien, von mir nur deshalb als eine Absurdität erklärt werden kön- 
nen, weil er, Milchsack, in jenen 160 Seiten nachgewiesen gehabt 
hätte, daß der Verfasser des Faustbuchs Vielerlei abgeschrieben habe. 
Dagegen zeigte ich Milchsack, wie ich zu meinen Ansichten ge- 
kommen war. Meine Anschauung war (noch schärfer, als ich sie 
S. 355/6 ausgedrückt habe), daß wir so ziemlich Alles wissen, was 
das Volk um 1570/80 von Faust dachte und sich erzählte; von dem 
Wesen solcher volksthümlichen Geschichten hatten mir obendrein 
nicht nur unsere andern Volksbücher, sondern vor allem die Historiae 
des Melanchthon, welche ich damals Monate lang in Handschriften 
und in des Manlius Collectanea studiert hatte, ein solches Bild ge- 
geben, daß ich auch keinen Augenblick daran geglaubt hatte, solche 
seitenlangen psychologischen Gemälde oder wissenschaftlichen Vor- 
lesungen seien jemals als Volksgeschichten umgelaufen ; mir war von 
vornherein sicher gewesen, daß dies die Erfindungen eines Mannes 
seien, der zuerst statt der Faustgeschichten eine Faustgeschichte 

53* 
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schrieb. Aber selbst wenn jene Kenntnis, daß der Verfasser des 

Faustbuchs gelehrte Bücher ausgeschrieben hat, mir das Klarsehen 
etwas erleichtert hätte, so verdanke ich diese Kenntnis nicht Milch- 
sack, sondern Ellinger und den andern von Milchsack selbst S. 326 
aufgezählten Männern, deren Spuren er selbst nur nachgegangen ist. 
Dieselbe Anklage erhebt Milchsack jetzt wieder in seiner 1897 
ausgegebenen Einleitung. Sein Urtheil über meine Arbeit ist ja, 
daß sie neben einer Fülle thörichter auch einige richtige Ansichten 
enthalte, jene nemlich, welche ich der unredlichen Benützung seiner 
Druckbogen verdanke. Welche das sind, zeigt er S. 268/9 mit den 
Worten > hinsichtlich der Absichten des Verfassers des Faust- 
buchs gehen unsere Ansichten weit auseinander, dagegen findet an- 
nähernde Uebereinstimmung statt hinsichtlich der von uns dem Ver- 
fasser des Faustbuchs zugeschriebenen Erweiterungen«. Trotz- 
dem ich 1895 Milchsack nachgewiesen habe, daß ich nicht durch 
seine Andeutungen, sondern auf einem andern Wege erkannt habe, 
daß der Verfasser des Faustbuchs große Stücke selbst zugesetzt 
habe, wiederholt Milchsack jetzt seine Anklage der unredlichen Be- 
nützung. Er ist also der Ueberzeugung, daß ohne seine Andeutun- 
gen Niemand auf jene große Entdeckung kommen könne. Also gut. 
Faligan hat in seiner Histoire de la Legende de Fauste außer 
andern ähnlichen Stellen geschrieben: (S. 158) >I1 y a, dans le livre 
populaire (d.h. Faustbuch), nous Pavons dit (p. 152/3), deux parties 
distinctes, l'une toute d^dification, l'autre, au contraire, purement 
narrative. La premifcre, evidemment propre ä l'auteur, est 
fortement marqu6e de son empreinte; la seconde a toutes les appa- 
rences d'une compilation; eile contient le röcit des aventures, 
pratiques occultes, escroqueries et bons ou mauvais tours de Faust, 
et ce röcit est empruntö, soit directement ä la tradition orale , soit 
ä des relations manuscrites oü cette tradition se trouvait certainement 
reproduite avec fidölitö. Nach Besprechung der eingeschobenen Faust- 
geschichten: L'auteur n'a pas repris s6rieusement la plume que pour 
6crire laconclusion, et dans ces dernifcres pages, on retrouve 
toutes les pröoccupations religieuses, toutes les qualitäs morales qui 
distinguent les deux premi&res parties. S. 160: Dans la 

partie religieuse et morale l'auteur d6roule successivement tous les 
ötats travers6s par Tarne de Faust, et en rövfele jusqu'au replis les 
plus cachös. Cette histoire intime est un vrai drame psychologique. 
S. 153 Les tableaux, que l'auteur a traces des diflterents 6tats de 
1'äme de Faust pendant la dur£e des pactes, forment la partie v 6- 
ritablement originale et sans contredit la plus interessante 
du räcit lägendaire. 
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Also hat Faligan 1887 die Behauptung drucken lassen, daß der 
Verfasser des Faustbuches große Stücke selbst erdichtet habe. Mich 
wundert das, wie oben gesagt, nicht; es ist sogar möglich, daß Fa- 
ligan diese Stellen nur aus einem der von ihm benutzten älteren 
Werke excerpiert hat. Es ist eben eine Ansicht, zu welcher der 
gesunde Menschenverstand leicht führt. Was fängt aber jetzt 

Milchsack an? Seine Anklage gegen mich muß er selbst zurück- 
nehmen; denn statt seiner vermeintlichen Andeutungen wären für 
mich doch Faligans deutliche Sätze zum Abschreiben oder Ausnützen 
viel bequemer gewesen. Wenn aber ferner mit dem obigen logischen 
Schlüsse, an dem Milchsack so fest hält, daß er auf ihn hin mich 
wiederholt der Unredlichkeit beschuldigt hat, jetzt Jemand Milchsack 
selbst anpacken und schließen würde: »gut, da diese Entdeckung so 
äußerst schwierig ist, so hat Milchsack im Jahre 1892 das schon 1887 
erschienene Buch Faligans abgeschrieben; Meyer hat wenigstens auf 
S. 1 Milchsacks Schrift als ihm vorliegend bezeichnet, Milchsack hat 
aber Faligan nicht als seinen Gewährsmann genannt, hat also viel 
Schlimmeres gethan« : da möchte sogar Milchsack zur Erkenntnis 
kommen, daß sein Schluß nichtig sei und daß er in seiner verworre- 
nen Eitelkeit mit Unrecht den guten Namen eines Andern ange- 
tastet hat. 

Als ich bei jenem Briefwechsel zum Dritten Milchsack einwendete, 
er habe ja selbst S. 13 den Verfasser des Faustbuches einen Stüm- 
per genannt, entgegnete er, das sei ja nur ironisch gemeint ge- 
wesen ; nach seiner Ansicht habe ich den Verfasser nicht überschätzt, 
sondern im Gegentheil noch immer bedeutend unterschätzt. Dies 
wollen wir uns merken für den dritten Akt. Ich habe diese Dinge 

dargelegt, weil einen Theil dieser Anklagen Milchsack in dem ersten 
Theil seines Buches wiederholt hat und ich deshalb erwarten muß, 
daß er auch die andern, im Druck bis jetzt übergangenen Anklagen 
im zweiten Theile wiederholen wird, weil ich aber nicht weiß, ob ich 
diesen zweiten Theil noch erleben werde. 

Der dritte Akt spielt in Milchsacks Buche, im ersten Theile 
S. 244/5 und S. 267—296 (+ 323/4). Hier wird vor dem ge- 

lehrten Publikum zunächst meine wissenschaftliche Thätigkeit im 
Allgemeinen, dann meine Besprechung eines Punktes im Besonderen mit 
den stärksten Ausdrücken verurtheilt. Hiegegen vertheidige ich 

mich weiter nicht; denn Milchsacks wissenschaftliche Befähigung ist 
zu gering und kostet mich schon sonst, wo ichs nicht vermeiden 
kann, zu viel Mühe und Zeit. So hat er in seinen Hymni et Se- 

quentiae den Abdruck der Helmstedter Handschrift 628, welcher 
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ganze Abdruck ein Muster von Planlosigkeit ist, mit dem schönen 
Spruche eröffnet (S. 161): 

Porta salutis, aue! 

per te patet exitus, aue! 

venit ab Eua aue! 

Ave, quia tollis aue! 
Was dies Ding für eine Form, was für einen Sinn es hat, das muß 
Milchsack wissen; denn er hat es fabriciert. Ich verstehe nur das, 
was ich eben jetzt in seiner Handschrift lese : 

Porta salutis, ave! per te patet exitus a ve. 
venit ab Eva ve; ve quia tollis, ave! 
Dieses metrisch ganz richtige Distichon, in welchem, wie oft, mit 
dem Worte Eva und seiner Umkehrung ave (Gruß der Maria), dann 
mit dessen Bestandtheilen , der Präposition a und der Interjektion 
ve (= wehe) gespielt wird, verstand Milchsack nicht. Statt dies 
einzugestehen, hat er keck die metrische Form und den Sinn rui- 
niert. Mehr war ja nicht zu ruinieren. Das ist der Gruß an der 
Pforte jener Arbeit. 

Mit Leuten, welche wissenschaftlich so arbeiten, ist schwer zu 
disputieren. Vollends scheint Milchsacks Urtheil abhanden zu kom- 
men, wenn meine Person ins Spiel kommt. So ging's mit dem großen 
Tischgespräch, das Widmann in der Einleitung seines Faustbuchs 
vorbringt, und worin eine Menge Geschichten Fausts erzählt und 
von Luther besprochen werden. Darüber mochte früher Jemand 
seine Glossen machen. Aber nachdem ich (S. 354 Note) darauf hin- 
gewiesen habe, daß dies ganze Gespräch nur aus Lappen besteht, 
welche aus Aurifabers deutscher Uebersetzung von Luthers Tisch- 
reden Buch I und Buch XXIV wörtlich abgeschrieben und sogar in 
derselben Reihenfolge aneinander gereiht sind, daß also das ganze 
Gespräch eine grobe Fälschung ist und die Geschichten mit Faust 
nichts zu thun haben können, ist es ein zu starkes Stück, daß Milch- 
sack noch (S. 306) es erklärt für >ein Tischgespräch, das zwar nur 
zum Theil in Aurifabers großer Ausgabe steht, aber darum nicht 
weniger Glaubwürdigkeit verdient, weil es Widmann aus einem be- 
sondern, von ihm nicht näher bezeichneten Schreiben entnähme. 
Wer über einfache Dinge so verkehrt urtheilt, mit dem über schwie- 
rige wissenschaftliche Dinge zu verhandeln, das ist eine Zeitver- 
geudung, die ich mir nicht gestatten kann. 

Jene Angriffe, welche Milchsack in seinem Buche gegen meinen 
Charakter richtet, daß ich die Druckbogen von ihm > erbeten«, 
daß ich dieselben ge- und also mißbraucht habe , habe ich schon im 
2. Akte unserer Verhandlungen zurückgewiesen. Es bleibt eine An- 
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klage, welche Milchsack S. 144/5 und 269 ff. gegen mich erhebt. 
Bei meinen Untersuchungen der Faustgeschichten sowohl wie des Faust- 
buches war mir stets die Hauptfrage, ob ein Bericht selbständig 
und original sei, oder ob er aus einem früheren abgeschrieben oder 
davon beeinflußt sei. Auf diesem Wege habe ich den Werth der 
Nürnberger Geschichten zu erkennen gesucht, ja auch zu meinen 
Ansichten über das Faustbuch selbst bin ich auf diesem Wege ge- 
kommen. Nun sind nächst den Nachrichten Melanchthons (bei Man- 
lius) über Faust jene die wichtigsten, welche in Lercheimers Christ- 
lich Bedenken vorkommen; auch diese verglich ich natürlich mit den 
übrigen. Hiebei bemerkte ich, daß einige dieser Berichte Lerch- 
eimers einerseits mit dem Faustbuch, anderseits mit Aurifabers 
Uebersetzung der Lutherschen Tischreden nicht nur sachlich, sondern 
auch wörtlich übereinstimmen, und kam zu dem Schluß, daß hier der 
Verfasser des Faustbuchs Lercheimer ausgeschrieben habe. Das 
hatte ich selbst erarbeitet, und es war mein Recht, es zu veröffent- 
lichen, und diese Untersuchung gehörte zu den übrigen gleichartigen 
in meine Abhandlung. Nun sah ich allerdings in den mir ge- 

schickten Druckbogen Milchsacks in der Note S. 119 die Bemerkung 
>die noch immer allgemein geglaubte Behauptung, daß der Verfasser 
>des Faustbuchs Lercheimers Arbeit benutzt habe, ist zweifellos un- 
wichtig«. Diese »ganz gelegentlich ausgesprochene« Aeußerung an- 
führen und bekämpfen durfte ich nicht ; denn sie war noch nicht 
veröffentlicht. Ich entwickelte also meine Ansicht , welche ja nur 
eine Vertiefung dessen ist, was »allgemein geglaubt« wird. So 
konnte Milchsack , wenn bekehrt , schweigen ; wenn nicht , mit der 
Widerlegung der allgemeinen Ansicht auch meine besondern Gründe 
für dieselbe widerlegen. Milchsack aber schiebt mir die »offen- 

bare, unfreundliche Absicht unter, seine Studien bei den Faust- 
forschern im Voraus zu diskreditiren« , und variiert dies Thema in 
geistloser Mannigfaltigkeit. Doch, abgesehen von allem Andern, wie 
kann man denn Jemanden diskreditieren, wenn man ihn nicht ent- 
fernt andeutet ? So ist auch diese Anklage nicht nur falsch, sondern 
läppisch. 

Milchsacks wissenschaftliche Angriffe ließ ich ohne Entgegnung; 
ich würde auch seine Angriffe auf meinen Charakter dem Urtheil 
der Verständigen überlassen haben, wenn dieselben genügendes Ma- 
terial zu eigenem Urtheil gehabt hätten. Allein Milchsacks Aus- 
einandersetzungen sind mindestens verworren. Mir wirft er vor, daß 
ich seine Druckbogen benutzt hätte, die doch binnen Kurzem ausge- 
geben werden sollten: was thut er selbst? Er weiß zu berichten, 
daß ich in 2 Monaten meine Arbeit verfaßte; ja S. 269 kämpft er 
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gegen mich, weil ich ihn gewarnt hätte, die Faust-Melanchthon- 
hypothese zu veröffentlichen. Nun ist das wahr : Milchsack hatte 
seine Hypothese, Faust sei Melanchthon und das Faustbuch sei eine 
Satire auf Melanchthon und die Melanchthonianer, mir zwei Mal brief- 
lich auseinandergesetzt; nach meinen längeren Studien in Melancli- 
thons und Luthers Schriften war ich von der Unrichtigkeit dieser 
Hypothese überzeugt und habe, da ich Milchsack und noch mehr den 
deutschen Gelehrtenstand gern vor der Blamage, auch diese ärgste 
Fausthypothese ausgeheckt zu haben, bewahrt sehen wollte, Milch- 
sack in freundschaftlicher Weise Gründe gegen seine Hypothese vor- 
gebracht. Ich wurde freilich abgewiesen, mit Worten wie »meine 
Ansicht ist unzweifelhaft richtig und ich werde das, denke ich, evi- 
dent machen«. Allein wo habe ich Jenes gethan? In Briefen: 
Milchsack aber ließ das ohne mein Wissen drucken. Ich kann 
hinzusetzen, daß eiü großer Theil seiner gedruckten Bemerkungen 
über mich Anspielungen auf Stellen meiner Briefe sind. 

Mir also rechnete Milchsack die, fälschlich behauptete, Benützung 
von Druckbogen, die doch binnen Jahresfrist ausgegeben werden 
sollten, als Verletzung des literarischen Anstandes schwer an: er 
gelbst benützte in seinen Angriffen meine Briefe, ohne das nur zu 
sagen, aber freilich nicht ohne durchschimmern zu lassen, daß er auf 
geheime Quellen sich stütze. Ein solches Vorgehen , wie auch die 
wiederholte Behauptung, ich habe von ihm seine Druckbogen er- 
beten, würde man bei einem Andern Jesuiterei nennen , bei Milch- 
sack schreibe ich es nur seiner Verworrenheit und Eitelkeit zu. 
Was solche Leute an Andern abscheulich finden , das erscheint 
ihnen selbstverständlich und vortrefflich, wenn sie's selbst thun. 
Allein da durch diese Verworrenheit Milchsacks der Schein ent- 
standen war, als ob er im Besitze geheimen Materials sei, das 
mich schwer belaste, so habe ich gegen diesen und gegen künftige 
Angriffe, welche Milchsack noch in den folgenden Jahrgängen seines 
Tagebuchs vorbringen mag, dem Publikum das Aktenmaterial zu 
eigenem Urtheil zu geben versucht. 

Milchsack staunt, daß ich gewagt habe, anderer Meinung zu 
sein, als >Görres, Sommer, Düntzer, Simrock, Schade, Gervinus, 
Zarncke, Grimm, Erich Schmidt, Scherer, Kuno Fischer«, und im 
Faustbuche nicht einen schlecht geordneten Haufen zusammenge- 
schriebenen Materials zu finden, sondern einen mit gutem Plan an- 
gelegten psychologischen Roman. Das sei eine unbegreifliche Selbst- 
überhebung. >Aber< — mit dieser Prophezeiung schließt Milchsack 
S. 296 den mir gewidmeten Eintrag — >wer hoch steigt, fällt hoch 
herab und — du sublime au ridicule il n'y a qu'un pas<. Nun 
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gut; ich habe das Faustbuch einen Roman genannt: wie nennt es 
Milchsack? Einen satirischen Roman. Ein solches Kunstwerk ist 
mindestens doppelt so schwierig. Die von Milchsack aufgezählten 
Faustforscher nannten den Verfasser des Faustbuchs einen Stümper, 
ich einen Romanschreiber von ziemlich viel Talent, Milchsack stellt 
ihn noch viel höher; denn er wirft mir vor, daß ich denselben >noch 
immer bedeutend unterschätzt« habe. Wenn also ich mit meiner 
Behauptung mich um Berges Höhe über jene Faustforscher erhoben 
habe, so hat Milchsack über dieselben Leute mindestens doppelt so 
hoch sich erhoben, und, wenn's nun zum Fallen kommt, wer thut 
einen schlimmeren Fall, ich oder er? 

Denn , Scherz bei Seite, wir sind jetzt wirklich so weit : Milch- 
sacks Fachgenossen haben aus Scheu vor seinem Handschriftenfunde 
und vor seiner geheimnisvollen und doch von Vielen gekannten 
Hypothese seit Jahren nicht gewagt, sich zu äußern. Ich hab's ge- 
wagt und, was ich in 2 Monaten mit Anstrengung all meiner Kraft 
erforscht habe und worin ich nicht viel Gelehrsamkeit, aber Etwas 
von dem viel wichtigeren Artikel, dem gesunden Menschenverstand, 
bewiesen haben möchte, das habe ich früher klar und deutlich aus- 
gesprochen und habe hier es wiederholt. Milchsack hat es also mit 
der Widerlegung seiner Vorgänger so bequem wie möglich. Dazu 
ist seine Ansicht »unzweifelhaft richtig und evident«: gut, solche 
Beweise sind einfach und kurz zu führen. Er hat sein Geschütz 
längst aufgefahren und gerichtet; Gepolter und Staubwolken hat er 
dabei genug erregt und viele Zuschauer angelockt. Sie stehen da 
und warten, ob's bei Milchsack blitzen und krachen und ob aus dem 
Rohre eine Vollkugel kommen wird, welche die Faustforscher und 
mich, der ich mich ja vorndran gestellt habe, natürlich auch zuerst 
dahin strecken wird, oder ob nur eine Platzpatrone zwar viel Lärm, 
aber keinen Schaden anrichten und so der Milchsacksche Krieg nach 
vielem Getöse mit lustigem Gelächter enden wird. Qui vivra, verra. 

Göttingen, 28. Aug. 1897. W. Meyer. 



Digitized by 



Google 



810 Gott. gel. Ans. 1897. Nr. 10. 



Caland, W., Die altindischen Todten- und Bestattungsgebräuche 
mit Benutzung handschriftlicher Quellen dargestellt. 
Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam. 
Afdeeling Letterkunde. Deel I. No. 6. Amsterdam 1896. 

Pitrmedhasüträni. The Pitrmedhasfitras of BaudhSyana, Hiranyaketfin, Gautama 
edited with Critical Notes and Index of Words by W. C a 1 an d. Leipzig 1896 
[= Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes herausgegeben von der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. X. Band. No. 3.] 

Die beiden neuen Arbeiten von Caland bilden eine Fortsetzung 
und Erweiterung seiner Abhandlung: >Ueber Totenverehrung bei 
einigen der indogermanischen Völker«, Amsterdam 1888 und des in 
diesen Anzeigen 1894, 1001 ff. von mir besprochenen Buches >Alt- 
indischer Ahnencult«, Leiden 1893. Die Sprach- und Sachkenntnis, 
die ich an diesem Buche rühmen konnte, zeichnet auch die vorlie- 
genden beiden Arbeiten aus, die sich in vortrefflicher und für den 
Sanskritisten sehr wünschenswerter Weise ergänzen. Gegenüber 
früheren Darstellungen der altindischen Toten- und Bestattungsge- 
bräuche, die nur ein verhältnismäßig geringes Material benutzt haben, 
hat Caland eine sehr große Zahl von Texten herangezogen , nämlich 
die Ritualtexte von dreizehn Schulen, unter denen nur von fünf die 
Originale gedruckt waren. Drei dieser neuen Texte giebt die an 
zweiter Stelle genannte Ausgabe. Vom Gautamapitrmedhasütra hatte 
Caland 'keine vollständige Handschrift erlangen können, und er hatte 
versucht, den Text aus Anantayajvans Kommentar zu rekonstruieren. 
Als der Druck beendet war, erhielt er durch Hultzsch doch eine 
vollständige Handschrift, und es ist nicht zu verwundern, daß er im 
Appendix p. 128 — 132 eine nicht unbeträchtliche Zahl von Fällen 
verzeichnen muß, in denen seine Rekonstruktion irrig war. Das 
wäre ohne Zweifel jedem begegnet. 

Die Darstellung zerfällt in vier Hauptabschnitte. 1) Die Ver- 
brennung, 2) Das Sammeln der Knochen, 3) Das ääntikarman, 4) 
Das Anlegen des Grabdenkmals. Innerhalb jedes Abschnittes werden 
die einzelnen Ceremonieen in genauem Anschluß an die Texte ge- 
schildert und mehrfach durch Verweise auf die heutige Praxis er- 
gänzt und erläutert. Reichliche Anmerkungen geben Belegstellen 
und besprechen schwierige oder zweifelhafte Punkte. Da die mei- 
sten Texte noch nicht gedruckt sind, ist eine Kontrolle der Ueber- 
setzungen nur zum kleinen Teile möglich. Wo ich sie anstellen 
konnte, hat sich Caland stets als ein sprach- und sachkundiger Füh- 
rer erwiesen. Die Art des Citierens ist nicht selten mangelhaft. 
Wer nicht, wie Caland, gleich das ganze Material gegenwärtig hat, 
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wird mitunter lange Zeit; suchen müssen, ehe er das Original findet. 
So heißt es z.B. p. 66: »Das Yamalied nach den TaittirTyas lautet 
so:<, und nun folgt die Uebersetzung. Wo das Yamalied steht, 
darüber giebt auch das Sachregister keinen Aufschluß, und daß 
Taittirlya-Ara^yaka 6, 3 gemeint ist , kann man erst jetzt etwas 
leichter erkennen, seit die Pitrmedhasütra veröffentlicht sind, wo bei 
Baudhäyana § 8, HirapyakeSin 1, 7 die Anfangsworte stehn. In der 
Uebersetzung der ersten Strophe weiche ich von Caland ab. Er 
übersetzt: »Hervor kommt Agni mit der mächtigen Flamme; die 
beiden Welten füllt der Stier mit Brüllen, des Himmels höchste 
Grenzen gar erreichte er; im Schooß der Wasser ist er groß ge- 
wordene. Offenbar hat Caland statt diväi cid dntad üpa mäm udd- 
nat des TÄ. irgendwo gefunden oder korrigiert : antam upamam und 
auch im ersten Verse abweichende Lesarten vor sich gehabt. Ich 
übersetze: > Hervor leuchtet Agni mit gewaltigem Scheine; sichtbar 
(geworden), brüllt der Stier über alles hin. Selbst vom Ende des 
Himmels her kam er zu mir; im Schooße der Gewässer ist er zum 
Büffel erwachsen«. Erst seit die Texte erschienen sind, habe ich 
aus Hiragyakeäin 1, 8 ersehen, daß der auf Seite 73 übersetzte 
Spruch, den ich lange gesucht habe: >Die Aeste, die u. s. w.< = 
Taittirlya-Ara^yaka 6, 3, 2 yd rästrät panndd apayänti iakhah ist. 
Der eigentliche Sinn dieses Spruches entgeht mir ebenso wie Caland. 
Auf Seite 27 ist die Uebersetzung der Worte svadhäya mädanta mit 
>die im Wonnerausch sich baden« gewiß irrtümlich. Daß svadhd ein 
sehr schwieriges Wort ist und nur in einem besonderen Aufsatze 
gründlich behandelt werden kann, hat Geldner, Ved. Studien 2, 303 
mit Recht bemerkt. Das parallele svadhäya mädantih in 1JV. 10, 
124, 8 übersetzt Geldner 1. c. p. 298 mit >die in ihrer Art lustig 
sind«. Diese Uebersetzung läßt sich sehr gut auch an unserer Stelle 
verteidigen, wie auch an den übrigen, wo sich die Verbindung 
svadhäya mad noch findet. Sehr zweifelhaft bin ich auch über die 
Richtigkeit^ der auf derselben Seite gegebenen Uebersetzung von 
Taittirtya-Arajiyaka 6, 5, 2 : Yamäm bhahgya&ravb gäya und Tamärfi 
g&ya bhangya&rävah. Caland übersetzt : >Dem Yama . . . dem singe 
du, Bhangya6ravah!< und >Dem Yama, Bhangyasravafr sing 1 «. Er 
faßt also Bhangyaöravafc als Eigennamen. Das hat zuerst Weber 
gethan (Indische Studien 1 , 78) , und ihm sind die Petersburger 
Wörterbücher gefolgt. Weber hat aus dem Käthaka auch einen 
Bhangaöravas Yämäyana erwähnt (Ind. Studien 3, 460). Die Aus- 
gabe des TÄ. in der Bibliotheca Indica ist so schlecht, daß kein zu 
großes Gewicht darauf zu legen ist , daß bhangyafravah den Accent 
hat, also nicht Vokativ sein kann. Immerhin muß es bedenklich 
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machen , daß beide Male der Accent steht, wenn auch verschieden. 
Nun sagt aber Säyajia ausdrücklich: bhangyasravah etannämcikam 
gltam. Er sieht also darin den Namen eines Liedes und danach er- 
klärt er auch den Namen selbst. Wahrscheinlich hat er recht. Es 
ist ja bekannt, daß zahlreiche Lieder nach Worten benannt sind, die 
in ihnen vorkommen (Burnell, The Sämavidhänabrähma^a p. XXX; 
Konow, Das Sämavidhänabrähmapa p. 9 ff. u. a.), wobei nicht immer 
das Anfangswort gewählt wird, wie bei dem Tava6ravTya, dem Liede 
RV. 10, 140, das beginnt Ägne tdva frdvo, oder unmittelbar neben 
einander stehende Worte, wie bei dem Apägha, dem Liede RV. 
1, 97 = AV. 4,33, das beginnt: dpa nah sösucad aghdm. Aehnlich 
kann es auch hier sein. Welches Lied gemeint ist, kann ich nicht 
sagen, ebenso wenig vorläufig, wie es mit Bhangasravas Yämäyana 
im Eäthaka steht. Der Dichter ist vielleicht aus dem Liede er- 
schlossen, worauf Yämäyana hinweisen könnte. Zu dem doppelten 
Accusativ, wenn bhangyasravas Name des Liedes ist, vgl. Gaedicke, 
Der Accusativ im Veda p. 264 ff. ; Delbrück , Altindische Syntax 
p. 180; Speyer, Vedische und Sanskrit-Syntax § 20. Eine neue 
Erklärung stellt Caland p. 46 Anmerkung 181 für $V. 10, 18, 9 
auf. Er will ädddano zu tvdm ziehen und tvdm auf den Sohn deu- 
ten, der den Bogen fortnehme und sich also in der Welt des Toten 
(atra) befinde. Aber in Aävaläyana, Grhyasütra 4, 2, 20 scheint mir 
doch mit dem Kommentator aus 4, 2, 18 das Subjekt genommen 
werden zu müssen, so daß die Asvaläyanäs jedenfalls die Strophe 
nicht im Sinne Calands gefaßt haben, und, wie ich glaube, mit Recht. 
Bei Calands Auffassung schweben die Worte asme ksatraya vdrcase 
bdläya in der Luft. Man sieht nicht ein, was sie hier bezwecken, 
wenn der Sohn als in der Welt des Toten befindlich gedacht wird. 
Es wäre dann doch das Natürliche, daß er den Bogen zum Schutz 
des Toten in der jenseitigen Welt nimmt, nicht zum Schutze der 
Lebenden, die in dieser Welt zurückbleiben. AV. 18, 2, 60 würde 
ich hier nicht heranziehen, da das Ritual von dem im RV. voraus- 
gesetzten abweicht. Mir scheint es besser, wie man bisher gethan 
hat zu übersetzen und tvdm auf den Toten zu beziehen. Für die 
Bedeutung von suviräh verweise ich auf Göttingische Gelehrte An- 
zeigen 1890 p. 543 und Ved. Studien 2, 239 f. Auch die in An- 
merkung 230 vorgeschlagene neue Uebersetzung von Asvaläyana, 
Grhyasütra 4, 4, 2 kann ich mir nicht zu eigen machen. Ich fasse 
*loka mit dem Kommentar und den früheren Uebersetzern = °loke> 
nicht mit Caland — Hohah. Darauf scheinen mir die Paralleltexte 
hinzuweisen, die °loJcam abhyajaipit, lokan ajaistt, Hokarp, gatnipyati 
haben. Den Sinn giebt die Erklärung des Kommentators, der prü- 
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pat mit präpayet umschreibt. Dagegen stimme ich ganz mit Caland 
überein, wenn er p. 121 zu dvittyaya im Kau&kasütra 86, 23 nicht 
hüdyä, sondern rca ergänzt. 

Oldenberg (Die Religion des Veda p. 354) erklärt, nicht zu 
wissen, weshalb zu den Toten Sesamkörner in besonderer Beziehung 
stehn. Auch Caland sagt, es sei ihm nicht deutlich, weshalb die 
beim Götteropfer gebräuchlichen Gerstenkörner im Manenopfer durch 
Sesamkörner ersetzt werden, und er fragt, ob vielleicht in jener 
Zeit die am meisten verbreitete Sesamart schwarz war. Diese Frage 
läßt sich mit Sicherheit beantworten. In den Handbüchern für an- 
gehende Dichter werden, um diese vor Fehlern zu schützen, auch 
Anweisungen darüber gegeben, welche Dinge weiß, rot, schwarz 
u. s. w. sind. So von Kesava im Alamkäraäekhara fol. 26 (ed. Be- 
nares saravat 1923) und ausführlicher von Arisiraha und Amaracandra 
in der Kävyakalpalatä p. 151 ff. (ed. Benares samvat 1942). Dort 
werden unter den schwarzen (krynavarna) Dingen auch aufgezählt: 
tnudgamäfatilä tnustämarice , also Fhaseolus Mungo und radiatus, 
beide mit schwarzen Bohnen, Sesam, Cyperus rotundus, Pfeffer. Es 
war also jedenfalls indische Anschauung, daß der Sesam zu den 
schwarzen Pflanzen gehörte, und man hat den schwarzen Sesam 
(krynatila) und seine Körner ihrer schwarzen Farbe wegen beim 
Manenopfer verwendet, wie den schwarzen Reis und das schwarze 
Opfertier (Caland p. 173). So läßt auch das Kausikasütra § 116 
den König der schwarzen Ameisen (krpnapipTUkänäip. raja) im Süden 
wohnen, der Himmelsgegend des Todesgottes Yama. 

Von prinzipieller Bedeutung sind die Ausführungen p. 163 ff. 
Caland verwirft mit Entschiedenheit die Versuche, >den Bestattungs- 
ritus des vedischen Zeitalters aus den vedischen Ritualgesängen 
selbst zu construiren«, und er nennt p. 165 den von Roth her- 
rührenden Versuch >eine Phantasie, die mit der Wirklichkeit in 
Widerspruch steht <. Der entgegengesetzten Ansicht ist Weber, der 
seinerseits das Ritual der Atharvavedins aus dem 18. Buche der 
Atharvasamhitä allein hat erschließen wollen und zu dem Resultate 
kommt, daß die > traditionelle Verwerthung der Sprüche keineswegs 
für uns als maaßgebend zu erachten ist« (Sitzungsber. der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1895, p. 815 ff. 
= Vedische Beiträge No. 4). Und während Oldenberg (Die Reli- 
gion des Veda p. 571 f.) und Caland, ihm beistimmend p. 165 f., 
jeden Beerdigungsritus leugnen, ist Weber der Ansicht, Roth habe 
bewiesen, daß es sich IJV. 10, 18 >nicht sowohl, wie anderweit und 
später regulär, um Verbrennen, sondern vielmehr um Begra- 
ben des Todten handelt«. Die Verschiedenheit der Interpretation 
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zeigt sich besonders klar auch in dem von Caland p. 61 Anra. 235*) 
besprochenen Falle, der Erklärung von ajö bhagds IJV. 10, 16, 4 = 
AV. 18, 2, 8. Caland faßt mit der Tradition ajd = Bock, Weber 
L c. p. 847) verteidigt Max Müllers frühere Erklärung von ajö bhä- 
gds mit >der ungeborene Theil«, als den er die Seele ansieht. 

Diese abweichenden Ansichten stellen zwei verschiedene Menschen- 
alter dar. Es ist derselbe Gegensatz, der in der gesamten Veda- 
erklärung heut herrscht. Arbeiten wie die von Caland sind beson- 
ders geeignet zu zeigen, ob Garbe wirklich recht hat zu sagen, daß 
es Roth gelungen sei, »ein Gesamtbild von dem Inhalt des Yeda zu 
gewinnen, in dem wohl mancherlei Einzelheiten in richtigere Be- 
leuchtung zu rücken sind , das aber doch der Wahrheit sehr nahe 
kommt und eine feste Grundlage für alle weiteren Untersuchungen 
bildete (Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen 22, 142). 
Das Bild, das Caland von dem Bestattungsritus der vedischen Zeit 
entwirft, steht in schroffstem Gegensatze zu dem von Roth ent- 
worfenen. Wer aber wird wohl wagen zu behaupten, daß es von 
Caland verzeichnet ist? 

Halle (Saale), 28. Juli 1897. R. Pischel. 



Weltmann, M., Die pneumatische Schule bis auf Archigenes in ihrer 
Ent Wickelung dargestellt. (Philologische Untersuchungen herausgegeben von 
A. Kießling und U. v. Wilamo w i tz-Möl 1 endorff. Vierzehntes Heft). 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1895. 239 S. 8°. Preis 7 M. 

Hermann Diels hat es auf der Kölner Philologenversammlung 
als eine Aufgabe der classischen Philologie bezeichnet, durch zuver- 
lässige Ausgaben, eindringende Quellenforschungen und systematische 
Darstellungen den Boden zu schaffen, auf dem dereinst eine wirk- 
liche Geschichte der antiken Medicin erwachsen werde. Dereinst — 
denn daß wir etwa jetzt schon eine hätten, wer wird das behaupten 
wollen? Zwar hat man es dem Verfasser der vorliegenden Schrift 
verdacht, daß er (S. 23) das bewundernswerte, aber längst veraltete 
Werk von Kurt Sprengel die einzige wissenschaftliche Geschichte der 
Arzneikunde genannt hat; er habe mit diesem Urtheil die Grenzen 
seiner Competenz überschritten 1 ). Man wird uns. diesen Vorwurf 
nicht machen können, wenn wir feststellen, daß es eine Geschichte 

1) Paschmann in Virchows Jahresberichten Ober die Leistungen und Fort- 
ichritte der getarnten Medicin XXX (1895) 266. 
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der griechisch-römischen Mediän, die den gerechten Anforderungen 
der heutigen Altertumswissenschaft entspräche, nicht giebt. 

Max Wellmann ist seit etwa einem Jahrzehnt mit Eifer und Er- 
folg bemüht , <üe Lösung dieser großen Aufgabe durch tief ein- 
dringende Forschungen vorzubereiten. Es ist kaum nötig, an seine 
Abhandlungen im Hermes, seine Beiträge zu Susemihls alexandrini- 
scher Litteraturgeschichte und seine knappen, aber inhaltreichen Ar- 
tikel in Wissowas Realencyclopädie zu erinnern. Er wird uns später 
eine kritische Ausgabe des Dioskorides schenken. Hier bietet er 
von der pneumatischen Schule bis auf Archigenes eine Darstellung, 
die sich durch alle Vorzüge auszeichnet, die wir aus seinen früheren 
Arbeiten kennen : gründliche philologische Gelehrsamkeit, ungewöhn- 
liche sachliche Kenntnisse, glücklichen Blick für geschichtliche Zu- 
sammenhänge und die Fähigkeit systematischer Reconstruction. Je- 
der Leser wird dem Verfasser dankbar sein für die reiche Beleh- 
rung über ein bisher fast ganz vernachlässigtes, schwieriges Gebiet, 
aus der wir im folgenden das Wichtigste zusammenstellen, um hie 
und da einige eigene Bemerkungen anzuknüpfen. 

Die Einleitung behandelt die äußere Geschichte der 
pneumatischen Schule bis auf Archigenes aus Apamea. Von Archi- 
genes, einem sehr geschätzten, auch wissenschaftlich bedeutenden 
Arzt, wissen wir aus Juvenal und Suidas, daß er unter Trajan 
blühte und 63 Jahre alt wurde. Danach setzt W. seinen Lehrer 
Agathinos 1 ), der als Gründer der eklektischen oder episyntheti- 
schen Schule bezeichnet wird, in die Zeit der Flavier oder des Nero ; 
ob er mit dem in der Vita des Persius als Freund des Cornutus er- 
wähnten Claudius f Agatur(r)inus medicus Lacedacmomus identisch 
ist, bleibt zweifelhaft. Agathinos' Lehrer Athenaios aus Attaleia, 
der gelehrte Stifter der Schule, Verfasser eines großen, alle Teile 
der Median umfassenden Werkes hbqI ßo^d-^drov, muß unter Clau- 
dius gewirkt haben. Außer Agathinos sind Theodoros und Magnus 
seine Schüler gewesen. Als Schüler des Agathinos kennen wir außer 
Archigenes einen Herodotos, den man mit dem gleichnamigen Skep- 
tiker, dem Lehrer des Sextus Empiricus gleichgesetzt hat; W. zeigt, 
daß dies chronologisch unmöglich ist. Ein anderer Schüler von ihm 
scheint Leonidas aus Alexandreia gewesen zu sein , der als Episyn- 

1) Sein Werk xeoi ayvyiL&v ist eine der dozographischen Quellen Galens in 
der Schrift *sqI dut<poQäg apvyy&v. Aber daft sich Galen VIII 715 ff. gegen die 
8ucht, alles zu definieren, ausspricht, braucht nicht durch Benutzung des Aga- 
thinos erklärt su werden (12"); er hatte sich in seinen logischen Studien selb- 
ständig mit dieser Frage beschäftigt, vgl. VIII 669 f., 764, 10 ff. und I*. ▼. Müller, 
Galens Werk vom wissenschaftlichen Beweis (Manchen 1896) 40 ff, 
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thetiker bezeichnet wird; durch ihn wurde den späteren Pneuma- 
tikern die alexandrinische Chirurgie vermittelt. Schon Heliodor be- 
nutzte ihn; mit diesem etwa gleichzeitig istApollonios aus Pergamon 1 ). 
Im folgenden ersten Teil untersucht W. die Quellen für das 
System der pneumatischen Schule. Zunächst erweist er, daß der 
Eappadokier Aretaios, dessen Verwandtschaft mit Archigenes schon 
Sprengel erkannt hatte, in seiner Pathologie und Therapie als Haupt- 
quelle die Schriften des Archigenes benutzt hat. Der Beweis beruht 
auf der Uebereinstimmung der von Aretaios vorgetragenen Aetiologie 
und Therapie der Elephantiasis, Darmverschlingung, Pleuritis, der 
Kopfschmerzen und der Lungenentzündung mit den entsprechenden 
Abschnitten bei Aetios aus Amida , die entweder ausdrücklich dem 
Archigenes zugeschrieben oder mit den so bezeugten äußerlich und 
innerlich untrennbar verbunden sind. Diese Abschnitte sind dem 
Aetios wahrscheinlich durch Philumenos vermittelt , der in ent- 
sprechenden Abschnitten des Oribasios als Quelle genannt wird. Die 
Möglichkeit, daß Aetios- Archigenes den Aretaios benutzt habe, ist 
durch die größere Reichhaltigkeit des Aetios ausgeschlossen. Viel- 
mehr hat Aretaios den Archigenes ausgeschrieben. Auch in der 

1) Gegen die Gleichsetzung des aus Galen bekannten Empirikers Philippos 
(19 2 ) mit dem bei Aetios (IV 97, nicht 106) gleichfalls Philippos genannten Ver- 
fasser der Schrift mol &yr\Qaclag hat Iw. v. Müller (Galens Werk vom Wissen- 
schaft 1. Beweis S. 76) berechtigte Einwände erhoben. H. Schöne macht dagegen 
(brieflich) insbesondere VII 672 gelteud, wo G. dem Verf. einen Verstoß gegen 
die tpnuQia vorwirft: »es ist klar, daß er sich ganz anders ausgedrückt haben 
würde, wenn er eiueu solchen Fehler einem Empiriker vorzuwerfen gehabt hättec. 
Die Schrift hieß nicht kbqI xfjg frccvpaöxfjg &y7ioaalag\ denn &ccviwtaxi)g ist nur 
ein Zusatz Galens (VII 670), der auch VI 68, 3 sagt 8uc xov ftavpaclov 
zovxov avyyQcc^atog, iv $ diddcxei xr\v 68bv xfjg &&avacCag\ vgl. VII 348,2. 
430, 4. 652, 15. — Woher hat überhaupt Aetios den Namen , den Galen an 
allen drei Stellen (außer den von W. angeführten auch VI 63) verschweigt? 
Ich kann den Verdacht nicht unterdrücken, daß er ihn aus itsgl paeotfpoti 
(VII 6S5 ff.) irrtümlich hinzugefügt haben könnte. Auf diesen Gedanken ist auch 
H. Schöne gekommen. Uebrigcns giebt Galen über jenen Mann noch eine 
genauere Angabe, die W. übersehen zu haben scheint; denn ohne Zweifel bezieht 
sich auf ihn VII 678, 7 %l plv ovv oUv xe i\v xfj tpvaei p£%Qi xfjg &%fif)g tcqou- 
yayovay xb £ß>ov rj yvxbv alftig sx&ouv iv&eivai <sxoi%sla>aiv &vaX6yvg 1<sj\v ncctä 
dvvcqjuv, ovxcag ckv p4va>g &yrjo<ov xe xai &<p&aQxov ipeivev avxjj xb ÖT}fiiovgyr}fjLa 
Gjcpov xivog kiticxuxov xvy%dvov — ov yäo 8% anlag xs (lies ye) ovv ovxmg #- 
(pfraotov otv iyivsxo %a%&g Siaix&^evov — mxl x6xe av fiitfv 6 Alyvitxiog iite- 
detjiaxo xr\v iavrov xk%vr[v bt\ dvvuxy yev&cfrai itoayp.axi. — S. 19* sagt W.: 
»Dieser Disput (des Empirikers Philippos" mit Galens Lehrer Pelops) war der 
Gegenstand einer dem Galen bekannten Schritte. Dem Galen bekannt? 
Gewiß, denn er hatte sie selbst geschrieben ; vgl. außer XIX 16 noch XIX 38 
(II 115, 9 M.). I 411, 1. Subfig. emp. 3 p. 38, 17 Bonnet. 
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Behandlung der Epilepsie und in der Prognose des Schwindels 
stimmt Aretaios mit den bei Alexander von Tralles und Galen er- 
haltenen Archigenesfragmenten überein. Aretaios muß also zwischen 
Archigenes (unter Trajan) und Philagrios, der ihn benutzt hat (spä- 
testens Anfang des 4. Jahrhunderts) gesetzt werden, und zwar, weil 
er ionisch schreibt, wahrscheinlich in die archaisierenden Kreise des 
2. Jahrhunderts. Die Aehnlichkeit der in seine Erörterung der Elephan- 
tiasis eingeschalteten Beschreibung des Elephanten mit der bei Oppian 
scheint darauf hinzuweisen, daß er, wie dieser, die Schrift des unter 
Marc Aurel lebenden Amyntianos icsqI iXecpdvzov benutzt hat. Beach- 
tenswert ist, daß auch Soran (in der lateinischen Bearbeitung des Cae- 
lius Aurelianus) manche Spuren von Benutzung des Archigenes zeigt 
(W. 37 u. 43). Auch zur Erforschung der Quellen des Celsus giebt 
W. in diesem Abschnitt gelegentlich wertvolle Beiträge. Durch Ver- 
gleichung mit Caelius Aurelianus ergiebt sich, daß sein Material zum 
großen Teil auf Asklepiades von Bithynien zurückgeht ; seine Ueber- 
einstimmung mit Plinius, der aber genauere Angaben hat, die sich 
bei Celsus nicht finden, macht wahrscheinlich, daß die Vorschriften 
des Asklepiades beiden durch Varro vermittelt waren l ). 

Ein zweiter Abschnitt dieser Quellenuntersuchung behandelt 
Galen. Daß den ihm von der Ueberlieferung fälschlich zugeschrie- 
benen Definitionen (XIX 346 ff.) reichliches Material aus Athenaios 
zugeflossen ist, war schon mehrfach bemerkt; W. weist es ausführ- 
lich nach und zeigt, daß außerdem in weitem Umfange Agathinos, 
Archigenes, Leonidas 2 ) und Heliodor benutzt sind und daß also die 
Schrift frühestens im 3. Jahrhundert von einem eklektischen Pneu- 
matiker verfaßt ist. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf Ueber- 

1) Die bei W. 37 1 erwähnte Geschichte erzählt Galen mit mehreren anderen 
auch in der Subfig. emp. cap. 10. Weun bei Aretaios eine ähnliche (nicht die- 
selbe) steht, die aus Archigenes stammen mag, so scheint mir dies kein aus- 
reichender Grund, dem Galen nicht zu glauben, daß er das von ihm erzählte 
Ereignis als junger Mensch in Kleinasien erlebt habe. — Den griechischen Text 
des Aetios bat W. nach zwei Berliner Handschriften teilweise zum ersten Male 
drucken lassen und mit Hilfe von Wilamowitz verbessert. — Der Satz S. 39, 2 — 4 
ist ungenau. Archigenes und Aretaios (II 6, 46) sagen vielmehr: einer der 
Fälle, in denen slXsdg oder %0Q8at\>6g entsteht, ist der, wenn die gewaltsame Re- 
position eines Bruches eine Entzündung hervorruft. — S. 41 oben lies mg tLr\dh 
nvQijva ^^Xr\g u%sSbv fatodi%so&cci', vgl. Gal. Scr. m. III 209, 18 oifö nvQfiva 
t^Xris Zlv Si%otxo xmv prixQmv xb cx6\La\ VII 166, 11 und VIII 446, 15 mg pqdfe 
nvQfjva pfang xaQccdi%EcQ-(u und XIV 343, 3. — S. 57 lies Gal. XII statt XIV, 
in derselben Zeile 3 statt mg. 

2) S. 73, 17 wird l%mq^ou zu schreiben sein. — Die Verbesserungen zu def. 
320 und 321 (W. 76 u. 77) schon bei Klein Rhein. Mus. 22, 306 f. 

Gott. gel. Au. 1897. Nr. 10. 54 
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einstimmungen aufmerksam machen, die zwischen einigen dieser De- 
finitionen und dem von Diels herausgegebenen Londoner Papyrus 
bestehen : 



Anon. Lond. 
I 21 if) v % ij de Xiyexai xqi%&g • [rj xe] 
x&i <lXa)icd>iicctiitccQ8 6itccQn4vri 
xai xb (iÖqlov xb Xoyiöxwbv %ai e"xi 17 

ivtQi%BU€] Vgl. XXXII 1 7CVEV[LCi rj 

III 29 &q q 6)6X7] [icc de xb cvv x&i 
%axac%Bvr]v £%eiv nsQl xa cSficcxa ixt, 
%al itaQUQficfrai zi}v (cbisiv x&v tfro- 
(idxoav. 

III 33 vöctulcc pev yaQ iaxiv £f*- 
pov og %ux ac%Bvi] negl tiSQog xi 
xoü aSfiaxog . . . 

XXVIII 3ö at plv &Qxr)Qtat, itXei- 
ov i%ovci xb itccQcatstnevov iv ccbxutg 
itvevpa, lXd%icx ov de xb affia, 
at 8e cpXißeg nXeiov £%ovai xb 
affia, eXd%icxo v de xb nvevpa. 



Defin. 
29 (355, 15) tyvztf ioxi xveG[ta 
n ccq £6 71 ccQfi ivov iv Z X CO X & 4>- 
pax 1. 



148 (390, 16) &QQ&cxT\tid iaxi v6- 
CT^ia iyx.s%QOvioiievov pej ac&eveiag 
nXeCovog. 

149 (391, 1) vöötiiid [ümiovov] icxiv 
e*H[tovo$ KcixaoitevT] naQa tpvoiv 

ItBQl XCC fl8X8%OVXa XOti tftv O&tUXTCC. 

73 (365,12) q>Xiip icxiv icyyeiov at- 
ficcxog %al tov 6vy%e%Qafiivov xß> atfiaxi 
tpvcwoG nvevpaxog ...* k*%ei de »ie £- 
ov xb atpa, 6Xiy&x6QOv dl xb £<d- 
xinbv nvBvfia. 

74 (866, 16) &QX7]Q£a icxiv ityyetov 
aZpaxog iXdxxovog xai xa#a(>a>- 
xbqov %al xov 6vy%s%Qcciiivov cpv6i%o% 
nvev fiaxog itXelovog xai Xenxofis- 
QsaxiQov. Vgl. Wellmann S. 70 und 
139 f. 

Dem Londoner Anonymus scheint also sein stoisches Material 
(Diels Hermes 28, 411) durch Pneumatiker vermittelt zu sein (vgl. 
Diels 413, 25 ff.). 

W. untersucht hierauf (S. 84 ff.) Galens Schriften icsqI dia<poQccg 
TtvQET&v, tcsqI x&v TCSTCovd'ötcDv töitcov und icsqI 67t8QiiccTog. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß Galen oft eine Quelle zwar ausgiebig 
verwertet, aber nur da nennt, wo er gegen sie polemisiert 1 ). Das 
hat die Folge gehabt, daß man seine eigenen Leistungen noch heute 
stark überschätzt, und es ist verdienstlich, wenn W. hier durch den 
Nachweis seiner Abhängigkeit von den Pneumatikern diese Schätzung 
auf das richtige Maaß zurückführt. Indessen bedarf es dabei der 
Vorsicht, damit man nicht nunmehr nach der anderen Seite zu weit 
geht. Wenn z.B. W. S. 101 u. 102 in Athenaios die Quelle jsieht, 
aus der dem Galen die Aristotelescitate in icsqI 6jtiQ(iatog ß zu- 
flössen, so muß doch daran erinnert werden, daß Galen nachweislich 
den Aristoteles selbst fleißig gelesen und zum Teil commentiert hat, 



1) Die Stelle IX 670 f. ist bei W. S. 84, 20 ungenau wiedergegeben , denn 
Qalen sagt xb xolg ipsvd&g slQtipiimg dvxiXeystv ... i<pvXa£dp,r\v. Auch die 
zu 86, 1 angeführte Stelle IX 647 besagt durchaus nicht , »daß man aus den 
Schriften anderer nichts lernen könnec, sondern daß die Leser, die Galen in seiner 
Schrift 7tegl ngfoemv vor Augen hat, zum richtigen Verständnis des Hippokrates 
einer Anleitung bedürfen. 
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und also einer solchen Vermittlung wenigstens nicht bedurfte. 
Spricht er doch im 14. Buch xsqI %Qsta$ (ioqicov (IV 145, 3 ff., vgl. 
197, 2) die Absicht aus, die Ausführungen des Aristoteles über Ana- 
tomie und Physiologie der Geschlechtsorgane bei den verschiedenen 
Tierarten zu ergänzen. Aus ähnlichen Gründen muß ich auch die 
Bemerkung S. 133', Galen verdanke seine Kenntnis der stoischen 
Pneumalehre zum nicht geringen Teil den pneumatischen Aerzten, 
beanstanden. Er hatte ja in seiner Jugend auch stoische Lehrer und 
las ohne Zweifel die Schriften des Chrysippos und Poseidonios im 
Original. Für die psychologischen und ethischen Schriften genügt 
schon die Schrift De placitis Hippocratis et Piatonis , um es zu be- 
weisen ; über die stoische Logik hat er zahlreiche Bücher geschrieben. 
Ueberhaupt zeigt schön ein Blick in das von ihm selbst verfaßte 
Schriftenverzeichnis, wie außerordentlich viel er gelesen hatte. Man 
wird sich also vor dem Bestreben hüten müssen , bei ihm womöglich 
alles aus einer unmittelbaren sklavisch ausgeschriebenen Vorlage ab- 
zuleiten; sonst kommt man in Gefahr, sich seine Schriftstellerei viel 
einfacher vorzustellen, als sie thatsächlich gewesen ist. 

Daß Galen in der Puls- und Fieberlehre von den Pneumatikern 
abhängig ist, giebt er selbst zu, obwohl er oft gegen sie polemisiert. 
Wenn aber W. die stellenweise wörtlichen Uebereinstimmungen zwi- 
schen dem Arzte Alexander von Aphrodisias und Galen durch die 
Annahme erklärt, daß beide eine diesmal attische Schrift des Are- 
taios benutzt haben, aus der sie dann lange Stellen wörtlich abge- 
schrieben haben müßten, so scheint mir hier die andere Möglichkeit, 
daß Alexander außer Aretaios den Galen benutzt hat (tbv 'Agetalov 
xal itEQovg sagt er selber 105, 3 Ideler), doch nicht als ausgeschlos- 
sen erwiesen zu sein. Galen nennt den Aretaios niemals, er wird 
überhaupt wenig citiert, und Wellmann selbst hat dies (S. 24) daraus 
erklärt, daß er ganz von Archigenes abhängig war und außerdem 
durch sein tolles Ionisch abstieß. Weshalb sollte Galen hier zu Are- 
taios gegriffen haben, da er doch das Original, den Archigenes, im- 
mer in Händen hatte? Daß dagegen Alexander die von Galen ge- 
teilte Ansicht des Aretaios mit Galens Worten anführt, versteht man 
gerade dann gut, wenn man annimmt, Aretaios habe auch die Schrift 
xsqI xvqsx&v jonisch geschrieben; im anderen Falle bliebe es auf- 
fallend, daß er bald ionisch, bald attisch geschrieben haben sollte 1 ). 
Alexander folgt in der Fieberlehre wie Galen den Pneumatikern, die 

1) Bei Alex. 105, 4 f. ist der Ausdruck idCav diayvcociv xal oäx &%4>qus%ov 
auffallend , während Galen 304, IS verstandigerweise ofa &%6>qiöxo$ p\v tötog di 
tagt — Daß Galen die intermittierenden und continuierenden Fieber nicht er- 
wähne (W. 88), ist nicht richtig, vgl. VII 336. 

54* 
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diese Lehre damals am gründlichsten ausgebildet hatten; deshalb 
braucht er noch nicht überhaupt ein Pneumatiker gewesen zu sein; 
denn alles, was dafür S. 86 f. geltend gemacht wird, gilt z. B. auch 
von Galen, und außerdem zeigt sich Alexander sehr stark von pe- 
ripatetischer Logik und Physik beeinflußt 1 ). Uebrigens ist die 
Schrift offenbar unvollständig, und ihr Text bedarf sehr der kriti- 
schen Nachhilfe 2 ). 

W. erklärt auch die zum großen Teil ganz wörtlichen Ueber- 
einstimmungen zwischen Galens Erörterung des hysterischen Er- 
stickungsanfalls (VIII 414 ff.) mit Aetios, dessen Material zum Teil 
aus Philumenos geschöpft ist, daraus, daß sowohl Galen als auch 
Philumenos- Aetios den Archigenes ausgeschrieben haben. Es müßten 
dann alle genau übereinstimmenden Stücke wörtlich oder fast wört- 
lich für Archigenes in Anspruch genommen werden. Galen müßte 
aus einem einige Jahrzehnte vor ihm in Rom blühenden berühmten 
Arzte stillschweigend lange Stellen wörtlich in dieselben Schriften 
eingefügt haben , in denen er jenen Arzt und seine noch blühende 
Schule oft mit hochmütigen Bemerkungen bekämpfte, derart, daß er 
einen von jenem beobachteten Fall mit denselben Worten als selbst- 
erlebt erzählte, dies sogar noch einmal, mit vvv eingeführt, in einer 
anderen Schrift, die ebenfalls vielfach gegen die Pneumatiker pole- 
misiert (VIII 420. IV 598 f.). — Die Begriffe von litterarischem An- 
stand sind freilich im Altertum von den unsrigen sehr verschieden 
gewesen; auch Galen war in dieser Hinsicht gewiß recht weitherzig. 
Aber ein Verfahren, wie es hier vorausgesetzt wird, wäre nicht nur 
schamlos, sondern auch töricht gewesen. Nun bin ich gewiß weit 
davon entfernt, Galen zu überschätzen; aber ich sehe hier keine 

1) SvvdfiSL — ivrsXszstix 87,20. 89, 34 ff. 92,3. ofofa, cvpßsßriHÖg, iv foro- 
nsifiivcoj %(i& uvx^v 105, 22 ff. Die aristotelische Definition der vXr\ 97, 23 
(Bonitz Ind. Arist. 785 b 11 ff.). Die vier aristotelischen Ursachen 96, 4 ff. 97,37. 
Ferner 95, 32 xb yuq cpvXa%ti%bv vyefag tpvXaytxfjg üysfag qyvXa%xi%6v. 95, 36 
v6ziQd opvöSL. 98, 23 xb änotelsafia iv x& itoiovvxi xai 6 icvÖQiag iv x& &v~ 
dQLavTOrtoicp. 90, 12 iv r& ptTcti-v tfjg xoiavxi\g dXXouhßecog änsiga Stfnov xä 
störi, xccfraitSQ iv xotg $va wo ig didei-Kxai. 

2) Die Schrift bricht ganz plötzlich ab. Vielleicht kam der vor der Ab- 
reise stehende Verfasser (81,5. 12 f.) nicht weiter. Dafür spricht auch 103, 10 
sl 8* i| cxtrixoi) xara xb ScvditccXiv Svvaxbv ysviofrai noxh <rr\nsdov&dr\ xb xal 
lepros qov xal i% 6T\7tt8ov<joöovg ndXiv i<pij{i£Qov, tecag iv xoig §£i)g dscoQrjao^ev. 
Bemerkenswert ist der Schluß 106, 11: ndoccg 9s xavxccg x&v kvqsx&v xäg duttpo- 
Qccg x&v it q b Tj [i ä> v x ig &%Qiß&g xs afia xai cccy&g idijXawe Xtyav. Sollte 
damit Galens Schrift ksqI Svcccpogäg kvqsx&v gemeint sein? Alezander beab- 
sichtigte selbst eine besondere Schrift iibqI duupoQ&g 7Cvqsx&v zu schreiben 
(92, 16. 94, 3. 96, 7). 
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Nötigung, ihn eines so dreisten Plagiats zu beschuldigen. Viel näher 
scheint mir die Annahme zu liegen, daß vielmehr Philumenos, der 
schwerlich mehr sein wollte als ein Sammler, neben dem oft schwer 
verständlichen Archigenes *) auch den Galen benutzte und aus ihm 
jene übereinstimmenden Stellen entnahm 2 ). 

Für die pneumatische Physiologie der Zeugung und Entwicklung 
ist das zweite Buch der galenischen Schrift %bqI eniQpaxog unsere 
einzige Quelle. Besonders bemerkenswert ist die dort angeführte 
Ansicht des Athenaios, das Weib habe keinen Samen, und die den 
Hoden und Samenleitern entsprechenden weiblichen Organe (die 
Eierstöcke und — nach seiner Vorstellung — die Muttertrompeten) 
seien nur der Analogie halber bei der Entwicklung angelegt, ebenso 
wie die Brustwarzen des Mannes 8 ). Dieser Arzt hatte also bereits 
die Hypothese aufgestellt, zu der auch die entwicklungsgeschicht- 
lichen Forschungen der Neuzeit geführt haben, daß nämlich die 
functionslosen Teile der Geschlechtsorgane als Beste der auf der 
frühesten Entwicklungsstufe für beide Geschlechter gemeinsamen An- 
lage aufzufassen sind. Die a. a. 0. folgende Polemik Galens richtet 
sich nicht gegen das Princip jener Erklärung des Athenaios, sondern 
speciell gegen die Annahme, daß jene angeblichen weiblichen ötcsq- 
liatixä iiöqux — deren wirkliche Bedeutung übrigens auch Galen 
nicht erkannte — zu den functionslosen Teilen der weiblichen Geni- 
talien gehören, und gegen die von Athenaios geltend gemachte 
Analogie der männlichen Brustwarzen, die dem Galen nicht zu- 
treffend erscheint 4 ). 

1) Wellmann S. 132 a. E. 

2) S. 95 oben und S. 99 ist in der Aetios-Stelle offenbar al<sfh\xr\ statt 
ula&r\TiY.}) zu lesen. 

3) IV 599, 1 1 'A&rjvcciog &itföav6g iaxi (pdcncov, aonsQ xotg &qqscl xohg xix- 
frovg, ovxm xal xoig &rjXeoi xcc cnsQuazinä dtaxcftröai i*6qlcc , ainfjg p6vr\g tilg 
itvaXoyfag x&v poqCtov iv xy nQ&xji diankkau ysvopivrig , ov pr\v xf^g *f Ivsq- 
yslag <pvXcc%&8forig. Wenn Susemihl in seiner Geschichte der alex. Lit. I 791 M 
von lleropliilos sagt: »Desgleichen legte er dar, wie aus dem Blute der zu den 
Hoden führenden Gefäße der Same in letzteren erzeugt und durch die Neben- 
hoden und den Samenstrang (nöqog 07tsQtiaxi*6g) in die Samenbläschen geführt 
wirdc, so ist zu bemerken, daß nach den dort angeführten Stellen (Gal. IV 666 
und 582) Herophilos den Samen nicht sowohl im Hoden als vielmehr im ayyeiov 
6itSQiiaxi*6v (vas deferens) entstehen ließ, das also für ihn keineswegs blos die 
Bedeutung einer Leitung hatte; vgl. besonders 582, 16 xy C7tSQiiccxi%cp itUov r\ 
xoig 6q%bciv &vcc(piQSi xf\g xov anigfiatog ysviostog. 582, 14 ist xavrr\g nicht äi- 
dvptdog, wie S. erklärt, sondern imöidviitöog. 

4) Die bei W. S. 103 oben angeführte Theorie der Vererbung ist die des 
Galen und gewiß nicht die des Athenaios , da ja dieser den weiblichen Samen 
durchaus geleugnet hatte (IV 599. 621); so konnte er sich denn doch nicht wider- 
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Von anderer Art als die oben erwähnten Schriften des Galen ist 
sein Commentar zu Hippokrates Schrift xsqI %vp,&v. Da er diese 
Schrift nach seinem eigenen Zeugnis (XVII A 578. XVI 455 f.) für 
einen abreisenden Freund in wenigen Tagen zusammengestellt hatte, 
so wird man sich nicht wundern, in ihr neben umfangreichen Aus- 
schnitten aus seinen eigenen Schriften 1 ) auch große Stücke aus an- 
deren Aerzten und Philosophen eingelegt zu finden. Galen hatte hier 
einfach Material zusammengebracht, welches das Verständnis seines 
Autors zu fördern geeignet schien; den Anspruch, eine selbständige 
Leistung zu sein, machte diese Sammlung nicht. Aehnlich verhält 
es sich mit der schlechten 2 ) Compilation itsgl ßdeXX&v, bei der man 
füglich bezweifeln kann, ob sie Galen selbst gemacht hat; ihm selbst 
gehört darin nur ein Stück oder zwei 8 ), die übrigen sind nach Ori- 
basios' Zeugnis Eigenthum des Athenaios, Rufus, Herodot 4 ) und An- 
tyll. Da Oribasios hier und da reichhaltiger ist, so kann er nicht 
die dem Galen zugeschriebene Compilation , sondern nur dieselbe 
Quelle wie diese benutzt haben. Daß nun aber diese gemeinsame 
Quelle notwendig eine bereits vor Galen vorhandene Compilation im 
Stile des Oribasios gewesen sein müsse, wie W. behauptet, dies 
scheint mir durch die Thatsache, daß bei Galen und Oribasios einige 
aus verschiedenen Autoren entlehnte Stücke in derselben oder um- 
gekehrten Reihenfolge wiederkehren, doch noch nicht erwiesen zu 
sein. Denn diese Thatsache erklärt sich durch die inhaltliche Zu- 
sammengehörigkeit auch dann zur Genüge, wenn man die andere 
Möglichkeit einer direkten Benutzung jener Autoren sowohl durch 
Galen als auch durch Oribasios offen läßt. Allerdings hat W. ge- 
zeigt, daß bereits die Schrift des Pneumatikers Antyll, die um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts fallen muß, einen compilatorischen 
Charakter hatte; denn Oribasios citiert aus ihm lange Stücke, die 
Aetios, der aus Philagrios geschöpft haben mag, dem Athenaios und 
Archigenes zuschreibt. Antyll war hauptsächlich Diätetiker und 
Chirurg. W. macht auf die Uebereinstimmung der bei Oribasios, 

sprechen. Der Widerspruch, den ihm Galen vorwirft und »ein ander Mal« (av&tg 
IV 614, 5) nachzuweisen verspricht, ist der bereits 603 angedeutete. Vgl. übrigens 
den Doxogr. 423, 5 mit der Anmerkung von Diels. 

1) Solche namentlich auch im Commentar zu wsqI tQotpfjg XV 224 ff.; vgl. 
808 -x, V 790 ; 317 ^ II 182 f. ; 389 ff. ^ IV 313—342 u. s. w. 

2) Vgl. XI 319, 2 ff. mit Orib. II 72, 1 ff. Oder sollte der Auszug erst durch 
die Ueberlieferung am Schlüsse verstümmelt sein? 

3) XI 320,8-321,1 (cf. Orib. II 57) und vielleicht 319,6—320,7 (cf. XVI 
194 ff.). 

4) Denn S. 109 ist nachzutragen öal. XI 321, 1—7 = Orib. II 62 (aus 
Herodot). 
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Aetios und Paulos von Aegina erhaltenen Reste der pneumatischen 
Chirurgie mit denen der alexandrinischen bei Celsus aufmerksam und 
erklärt sie durch eine gemeinsame Quelle, die schon vor Celsus das 
chirurgische Wissen der Alexandriner zusammengefaßt habe, die 
auch von Soran benutzt zu sein scheint; durch eine Bemerkung des 
pneumatischen Chirurgen Leonidas bei Aetios wird es wahrschein- 
lich, daß es der von Celsus gerühmte in Aegypten wirkende Philo- 
xenos war. W. giebt zum Schluß noch einen Beitrag zur Erfor- 
schung der Quellen des Aetios, indem er zeigt, daß dieser eine Reihe 
gynäkologischer Abschnitte des noch ungedruckten 16. Buches aus 
Philumenos entnahm, der in seiner Gynäkologie zahlreiche Aerzte, 
darunter Archigenes und Soran, excerpiert hatte. W. setzt diesen 
Compilator, der von Galen noch nicht genannt wird, aber von Ori- 
basios benutzt ist, ins dritte Jahrhundert, während man ihn bisher 
ohne Grund dem ersten zugewiesen hatte. 

So haben wir dank dieser trefflichen Quellenuntersuchung, deren 
wesentliche Ergebnisse durch unsere Ausstellungen nicht erschüttert 
werden, beträchtliche Teile der pneumatischen Lehre in Händen; es 
gilt das geistige Band aufzuzeigen , das sie zum System zusammen- 
schließt. Die bisherige Untersuchung drehte sich im wesentlichen 
um philologisch-historische Fragen; jetzt tritt an den Verfasser eine 
Aufgabe heran, die zugleich auch philosophische und besonders me- 
chanische Kenntnisse erfordert. Ueber die Lösung dieser Aufgabe, 
die den zweiten Teil der Schrift ausmacht , zu urteilen ist mehr 
Sache des Mediciners als des Philologen. Theodor Puschmann 
(a. a. 0.) ist nicht besonders zufrieden ; er findet, daß des Verfassers 
> Angaben häufig schwer oder gar nicht verständlich sind<, es be- 
gegne ihm, >daß er in der Beschreibung von Krankheitszuständen 
zuweilen gerade das Wesentliche übersieht oder nicht genügend her- 
vorhebte. Ich lasse dahingestellt, inwieweit diese Vorwürfe berech- 
tigt sind, und ob nicht dadurch dem Verfasser Fehler zugeschrieben 
werden, die vielmehr seinen Quellen anhaften; aber das wird man 
Puschmann zugeben müssen, daß solche Aufgaben nur durch gemeinsame 
Arbeit von Medicinern und Philologen für beide Seiten befriedigend 
gelöst werden können. Hoffen wir also, daß Puschmann oder einer 
seiner Fachgenossen nun, nachdem der Philologe seine Pflicht ge- 
than, den Gegenstand vom Standpunkt des Mediciners behandle; 
einstweilen gebe ich einen kurzen Auszug aus Wellmanns Dar- 
stellung. 

Die Entwicklung der pneumatischen Lehre von Athenaios bis 
auf Archigenes im einzelnen darzulegen, gestattet die Lückenhaftig- 
keit unseres Materials nicht ; der Verfasser hat sich daher im wesent- 
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liehen mit einer Darstellung des Systems dieser beiden Meister be- 
gnügen müssen, in welche die Aenderungen und Zusätze der übrigen 
Pneumatiker an ihrem Orte einzureihen waren. 

Die Grundlage der pneumatischen Physiologie bildet die an 
die stoische Elementenlehre anknüpfende Theorie von den vier (nicht 
als abstracte Qualitäten, sondern concret gefaßten) Bestandteilen des 
tierischen Körpers, dem Warmen und Feuchten, Kalten und Trocke- 
nen 1 ), von denen sich die beiden ersten activ, die anderen passiv 
verhalten. Aus ihrer mannigfaltigen Zusammensetzung entstehen zu- 
nächst die gleichteiligen Körper (Fleisch, Knochen u. s. w.) und wei- 
terhin die Organe, alle von Anbeginn durchdrungen vom animali- 
schem Pneuma, welches vermöge seiner Beweglichkeit die Lebens- 
wärme hervorbringt, jedoch fortwährend durch Respiration (&vaitvoi[) *) 
und Perspiration (diccitvorf) aufgefrischt und rein erhalten werden 
muß. Die Respiration wird durch die Lunge besorgt; der Perspi- 
ration dienen die Arterien und Venen. Erstere wurzeln im Herzen, 
dem Sitze der angeborenen Wärme, und enthalten mehr Pneuma, 
letztere gehen von der Leber, dem Centralorgane der Blutbereitung, 
aus und haben mehr Blut in sich. Das Pneuma erscheint in der 
bekannten stoischen Abstufung als £gtg (in der unorganischen Natur), 
<pv6ig (im vegetativen Leben) und i>v%^ (im animalischen Leben). 
Die stoische Ansicht, daß die leitende Seele ihren Sitz im Herzen 
habe, suchten Athenaios und Archigenes trotz der dagegen sprechen- 
den therapeutischen Erfahrungen festzuhalten. Das Pneuma ist in 
verschiedenen Gestalten der Träger der verschiedenen Sinnesthätig- 

1) Athenaios scheute sich, Feuer, Wasser, Erde und Luft als Elemente des 
Körpers zu bezeichnen, weil wir keines von ihnen in seiner ursprüglichen Rein- 
heit (slXiKQiv'kg xal pövov Gal. I 471,5) aus unserem Körper ausscheiden oder in 
ihn aufnehmen : wir essen uud trinken nicht Feuer, sondern nur Warmes u. s. w., 
und ebenso verhält es sich mit den Ausscheidungen unseres Körpers. Dies ist 
der Sinn der S. 135* angeführten Galenstelle I 471, die W. völlig mißverstanden 
hat, offenbar weil er den Zusammenhang, in dem sie bei Galen steht, nicht vor 
Augen hatte. — Die Bemerkung des Galen IV 610,8 ist kein Tadel des Athe- 
naios (W. 132 6 ), sondern eine Anerkennung. 

2) Was S. 138, 17 über den Mechanismus der Atmung gesagt wird, steht in 
der citierten Galenstelle V 162 nicht. Es ist nur von der Ansicht des Archi- 
genes die Rede, daß sich die Arterien bei der Systole füllen , bei der Diastole 
leeren. Die von den Pneumatikern dafür beigebrachten Analogieen werden als 
unzutreffend zurückgewiesen; die einzige als berechtigt anerkannte Analogie, das 
Verhalten des Brustkorbs bei der Atmung , wird gegen sie verwertet. 
Die Stelle des Oribasios I 456 zeigt, daß auch die Pneumatiker die Einatmung 
mit der Ausdehnung, die Ausatmung mit der Zusammenziehung des Brustkorbs 
zusammenfallen ließen; die entgegengesetzte Ansicht, die ihnen W. zuschreibt, 
würde durch den Augenschein sofort widerlegt worden sein. 
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keiten. Von seiner Beschaffenheit und von der Mischung der ele- 
mentaren Qualitäten im Körper und in seiner Umgebung hängt Ge- 
sundheit und Krankheit ab; am günstigsten ist die Mischung, bei 
der Wärme und Feuchtigkeit gleichmäßig hervortreten. Die Lehre 
von den Mischungen spielt eine große Rolle; mit ihnen wird die 
Verschiedenheit der Cardinalsäfte , der Geschlechter , Lebensalter, 
Jahreszeiten und Mondphasen in Verbindung gebracht 1 ). In der 
Physiologie der Zeugung und Entwicklung folgt die pneumatische 
Schule, ebenso wie die Stoa, im wesentlichen dem Aristoteles. 

In der Pathologie der Pneumatiker ist die Annahme der stoi- 
schen Lehre von den Ursachen von besonderer Bedeutung; durch sie 
sind die hierauf bezüglichen stoischen Begriffe den späteren Aerzten 
geläufig geworden. Wenn W. S. 156 6 meint, die Stoa wieder scheine 
diese Fülle von ahia der älteren dogmatischen Schule entlehnt zu 
haben, so weiß ich nicht, worauf sich diese Vermutung stützt. Jene 
Begriffe sind gewiß schon vor den Stoikern mit größerer oder ge- 
ringerer Klarheit angewandt worden und nicht am wenigsten von 
den Aerzten; aber ihre systematische Bearbeitung und die damit 
verbundene Ausbildung einer festen Terminologie scheint das Werk 
des Chrysippos zu sein, auf den die Ueberlieferung hinweist und 
dessen Neigung zum Schematisieren wir in diesen Unterscheidungen 
wiederzuerkennen glauben 2 ). 

Im einzelnen handelt es sich in der pneumatischen Pathologie 
darum , bei jeder Krankheit die sie hervorrufende Dyskrasie zu er- 

1) Ein Irrtum ist es, wenn W. S. 145 den Pneumatikern die Unterscheidung 
von 8 Dyskrasieen zuschreibt. Die S. 145 6 angeführten Stellen berechtigen nicht 
dazu, auch die erste nicht (VIII 149). Es ist vielmehr aus Galen zu entnehmen, 
daß auch die Pneumatiker die äitXat ausgelassen haben, vgl. Gal. I 556, 5 xav- 
xag fiev olv xccg xkxaoag dv6v.QacCag (warm-feucht, warm-trocken, kalt-feucht, 
kalt-trocken), wg xai noöcfrev sfotopev (518), oi kXhoxoi yiv&e%oveiv laxqoi xb xai 
(piX6ao<poi. xäg S 3 &XXag xsxxaoag ££ -q^i^öscog xovtcov y iyvo(i ivag 
oi)% old' onco g itccQ alsCit ov aiv , wanso xai xt\v nQmxr\v anaa&v %Qäavv, 
xi\v aoicx7\v. Vgl. auch 558, 10, wo für mg zu lesen ist av. 

2) Cic. de fato 18,41. Plut. de Stoic. rep. 47 p. 1056 B. Alex. Aphr. de 
febr. 27 p. 100 sq. Ideler. Vgl. Stüve, Ad Cic. de fato libr. observ. variae Kiliae 
1896 (Diss.) 43 ff, wo indessen die Stellen aus der medicinischen Litteratur nicht 
herangezogen sind, und Doxogr. Gr. 611, wo Z. 9 zu schreiben ist w^oxarapxri- 
*6v f o nBitoir\%bg <oi>> naQa^B^ivjjTiBv; vgl. Gal. XIV 691,15 icqo%axaq%xmä 
fiev ohv iexiv Zgu nqo%axdq%Bi xai novqaavxa aitaXXua 6 bx cci. Ps. - Gal. 
XIX 392 itQO%axao%xi%bv plv ovv iaxiv o itoifjoav xb aicoxsXsGpa, *B%&QiGxai. 
Ps.-Diosc. II 51 K. x&v ulximv xivu piv ioxt xä nqo%axa.Q^avxa a noi^aavxa nd- 
&og %taQC£sxai. Clem. Alex. Strom. VIII 9 p. 600 C Migne x&v fisv ovv noo- 
%axccQ%xi%&v cclQO(iiva>v fiivsi xb anoxiXsafia, cvvcKxi%bv Si iexiv alxiov ov «a- 
q6vxoq fUvsL.xb &7toxiXso(ia xai algopivov aZqsxai. Sext. Pyrrh. III 16. 
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kennen. Sie stimmt hierin vielfach mit den Hippokratikem überein, 
sowie mit Praxagores und Diokles, aus deren specieller Pathologie 
wir namentlich durch Soran einiges wissen ; denn auf ihn gehen, wie 
bereits Diels (Berl. Sitzungsberichte 1893 S. 102*) gesehen hat, außer 
Caelius Aurelianus auch die von Mynas (Efaaycoyii diakexrixit ny) 
entdeckten, von Fuchs herausgegebenen Fragmente zurück *). 

Interessant ist auch die besonders von Archigenes ausgebildete 
Unterscheidung primärer und secundärer oder > sympathischer« Krank- 
heitszustände. Eine ganz besondere Sorgfalt widmeten die Pneuroa- 

1) Rh. Mus. XLIX 540. Ich habe für die doxographischen Stücke beide 
Pariser Handschriften, Suppl. grec 636 (P) und Fonds grec 2324 ($) nachver- 
glichen und gebe im Folgenden einige Berichtigungen: f. 21 '17 6£imv schon My- 
nas Efoay. ny l || 21' 21 nach xfatov hat P xat' ahxbv (sc. 'E^aeCaxQaxov) \\ 
21* 6 SC ateot; P : lies diu xovxo || 23* 17 hat auch P Iqf || 19 xavxrig P$ || 
25* 20 g>7j<ri P || 26* 14 V otg P: dtp' f\ 5ß 2 (also umgekehrt) || 16 xoig auch P || 
3l r 14 cvvxUvovxai P || 33* 1 dvana&aQ^&ai iv ty\\ 12 yCvsafrui P || xal vor dnb 
fehlt in <ß || 13 TtEQinvsvpovtccv P || 14 xovxa $ || 35' 9 tyr\ P (nicht $) || nddy 
P: itcc&si $ || 11 nvsvfiovfav $ || xa fehlt in $ || 36* 19 %aqSCag fehlt in $ || 21 
iniysvopivov P || 37' 3 Xißdvovx& P: XißavaxoQ (ohne x&) *ß || 89' 21 itdfrovg P || 
23 xa*a, nicht xal P || iv-psöevxsQOv P || 41*6 iv(isaevxiQcov P (es scheint also 
ein Adjectiv ifi^saevtegog gebildet zu sein) || s lg (nicht 81) P, so daß Z. 7 fpaC- 

r)' 
vsts&cu in (ptQSG&ai zu verbessern ist || 9 iniiiivdvvaxa (= inmivdvvtoxdTq^ wie 

der Accent zeigt; lies btivuvdvvoxdxri) \\ 42* 15 l$i(og (nicht -ovg) P || 16 xaraawa- 

civ (vielleicht richtig) P||44*ll r\ iv xovxcav (lies xovxtp) ita%i<ov nvsv[udrcov 

fiovi] (richtig) $ || 14 xa nach xal fehlt in $ || 47' 16 lies inl ticsi || 48^ 16 f. 

vielleicht &Q[if) xavxr\g i%\ ti\v Kscpcdrjv iiaxccy&siQOvorig [{aal cp&siQ. P*P) || 18 

xb itd&og &7toxsXsia&at, *ß: ytvsa&cu xb 7td&og P || 49' 6 iv&sccöxm&v P || 7 iv- 

freaaxwov P || ▼ 18 yivofiivov (comp., richtig) P || 52* 19 Uvat fehlt iu ty || 53* 23 

Git($r\Gi,g P (fehlt in den Lexicis ; vgl. Prellwitz, Etymol. Wörterbuch unter cni- 

Srjg) || 57* 22 ngocS6%a (nicht -xov) P || 59' 4 ij na%vxr[g P$ || 9 bvaß%w*,i\v P || 

10 &MOitxi%i}v P || 60* 14 övvavccatotik&aetg $ || yivofiivag *ß; fehlt in P || 62* 3 

iiysixai !ß || 14 f. vocov6r\g — <m fehlt in P, steht in *ß || nQoaaQvrjfutai P^ || 16. 17 

otszai slvaiP: slvai otexaity || 69' 12 ovveySvriaav 5ß || 16 vrtoxs&Qccptiivov (wohl 

richtig) P || 73' 6 naxcc xb (nicht xai xb) P || 12 vielleicht anavxi&vxav P || 15 

6 

i>itaQ%ov P || hinter itoXXovg ist xohg übergeschrieben von P 1 || 16 ij] xr\v P || 18 
diapelßu P || 78' 4 ifjupamv P l durch Correctur || 78* 15 vapxrj xal Svexivricta P || 
81*8 tyacav P. In den im Rh. Mus. L 578 veröffentlichten Fragmenten hat P 

V 
4, 20 richtig d-avftacras (nicht &at>fta<rfoe), 5, 3 d^tffroX<Jynff und 5, 5 ps = piXixog 
(nicht pwa). — Daß auch die diagnostischen und therapeutischen Abschnitte der 
Pariser Hs. auf einen Methodiker zurückgehen und schon deshalb ebenfalls ver- 
öffentlicht zu werden verdienen, läßt sich schon aus einigen von E. Richter ab- 
geschriebenen Proben, die mir H. Diels freundlichst überlassen hat, erkennen. 
Sie zeigen zahlreiche Uebereinstimmungen mit Caelius Aurelianus; insbesondere 
spielt in der Therapie die dtdxQixog eine große Rolle (vgl. Haeser, Gesch. d. Med. 
I» 272 und Wellmann S. 16 8 ). 
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tiker der Lehre von den Fiebern, die sie auf eine durch Dyskrasie 
entstandene Fäulnis eines der Cardinalsäfte zurückführten, und der 
damit eng verbundenen, bis dahin besonders von Herophilos geför- 
derten Pulslehre. Hier hat sich Galen trotz mancher Einwände und 
Abweichungen doch im großen und ganzen eingestandenermaßen so 
eng an die Pneumatiker angeschlossen und es ist von seinen hierher- 
gehörigen Schriften so viel erhalten, daß W. wesentlich aus ihnen 
das Buch des Archigenes tcsqI 6<pvyn&v in seinen Grundzügen wie- 
derherstellen konnte 1 ). Auf diesem Gebiete tritt der spitzfindige 
Schematismus der pneumatischen Secte besonders abschreckend her- 
vor ; daß er auf Erfahrung gegründet und praktisch anwendbar sein 
könnte, ist trotz der weitgehenden Zustimmung Galens kaum zu 
glauben; er erinnert lebhaft an die stoische Schulstube. Hervorzu- 
heben ist die auf Herophilos zurückgehende Uebertragung des mu- 
sikalischen Systems des Aristoxenos auf die Lehre vom Rhythmus 
des Pulses (W. 188 ff.) *). 

Der letzte Abschnitt behandelt die Diätetik und Therapie der 
Pneumatiker. Athenaios hat die verschiedenen Nahrungsmittel (ins- 
besondere die Getreide- und Brotarten), die Wasser-, Luft- und 
Lageverhältnisse in diätetischer Hinsicht genau untersucht und dar- 
nach für die verschiedenen Lebensalter, Geschlechter und Jahres- 
zeiten genaue diätetische Vorschriften gegeben, die nicht selten über 
das Medicinische hinausgehen und auf das Gebiet der Pädagogik und 
Ethik übergreifen. In der Therapie haben sich die Pneumatiker 
vielfach an Asklepiades von Bithynien angeschlossen. Eine besondere 
Sorgfalt haben sie der Behandlung der Fieberkranken gewidmet. Im 



1) S. 173 l lies atpodQÖtrig, nv%v6trig u. s.w. — Der Par. gr. 1630 saec. 
XIV, dessen Collation ich Kroll verdanke (vgl. Rh. Mus. XLVII [1892] 456»), 
hat Gal. XIX 634, 8 noi6v und 637,3 {vfyrfy (W. 175 f.) — S. 179,4 lies vier- 
ten statt dritten. — VIII 932,4 (W. 179,11) ist zu schreiben: 4p' & (ist' 6X1- 
yov t ovtcog &QC? cpT\ci l %ccl 6(po$Q6rr}s %tZ. Die Worte itp 1 S pst* 6Uyov <pr\cl 
gehören dem Galen, nicht dem Archigenes. — Daß die Angriffe, gegen die Magnus 
nach Gal. VIII 640 f. seine Lehre von der c<po$q6xtis acpvytiov verteidigte, gerade 
von seiner Schule ausgegangen seien (W. 179, 18), ist, wie H. Schöne mit Recht 
bemerkt, nicht bezeugt. 

2) Gal. IX 463, 16 (W. 190 1 ) ist statt des sinnlosen peta zu schreiben pitQa, 
vgl. 462, 13 ff. — VIII 627, 3-5 (W. 194 6 ) ist unverständlich ; daß die Stelle ver- 
dorben ist, zeigt schon der Umstand, daß in ihr der Ausdruck dia<poQd y um 
dessentwillen sie allein angeführt wird (vgl. 626 am Anf.), gar nicht vorkommt; 
er scheint in diä xqi&v zu stecken. — IX 306, 6 ist die Ergänzung von %v nach 
xai (W. 198) unnötig und falsch, vgl. 307,11. Uebrigens erklärt diese Stelle 
den S. 198 s dem Galen vorgeworfenen Widerspruch, denn &pr\v %6 ys %ax* &Q%ctg 
bezieht sich eben auf die frühere Schrift icb^X duupoft&g 0<pvypi>v. 
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allgemeinen haben sie auf eine angemessene Diät und mechanische 
Hilfsmittel mehr Wert gelegt als auf Medicamente. 

Die Pharmakologie und Chirurgie der Fneumatiker ist in dieser 
Schrift nicht behandelt. Hoffen wir, daß ihr Verfasser bald in die 
Lage kommt, uns diese wichtige Ergänzung seiner Arbeit zu schen- 
ken. Dann werden wir von einem bedeutenden Stück aus der Ent- 
wicklung der griechischen Medicin eine Darstellung haben, der auf 
diesem Gebiete nur sehr wenig zur Seite gestellt werden kann. 
Erst wenn wir solche Einzelschriften in größerer Zahl haben, und 
wenn außerdem die Texte der alten Aerzte in befriedigenden Aus- 
gaben vorliegen, wird man daran denken können, auf dem so be- 
festigten Boden eine wirkliche Geschichte der Heilkunde des Alter- 
tums aufzubauen. 

Freiburg i. B., Mai 1897. Karl Kalbfleisch. 



Spahn, M., V erf assungs- und Wirtschaftsgeschichte des Herzog- 
zogtums Pommern von 1478 bis 1625 (Staats- und socialwissenschaft- 
liehe Forschungen herausgegeben von Gustav Schmoller. Band XIV Heft 1). 
Leipzig, Verlag von Duncker u. Humblot 1896. XIX, 202 S. 8°. Preis Mk. 4,60. 

Zu den Theilen der deutschen Territorialgeschichte, welche bisher 
von der Geschichtswissenschaft wenig berücksichtigt worden sind, ge- 
hörte bis vor Kurzem auch das langgestreckte Küstenland von der 
mecklenburgischen bis zur preußischen Grenze, das in seinem Namen 
Pommern bis heute den slavischen Ursprung seiner Bewohner ver- 
räth. Lag es an den Geschicken der Landschaft, die niemals bis zu 
ihrem Aufgehen in den preußischen Staat zu einer führenden Stellung 
inmitten der Nachbargebiete gelangt ist, oder an den häufig seit dem 
vorigen Jahrhundert begonnenen, stets nach einigen Jahrzehnten wie- 
der abgebrochenen Versuchen die Geschichtsquellen des Landes 
herauszugeben, genug, seitdem 1845 der Greifswalder Professor 
Barthold seine auf Veranlassung König Friedrich Wilhelms IV. unter- 
nommene vierbändige Geschichte Pommerns zum Abschluß gebracht 
hat, ist keine zusammenfassende Darstellung dieser Geschichte mehr 
erschienen. Ganz besonders die Zeit von der Reformation bis zum 
dreißigjährigen Krieg ist bisher von den pommerschen Geschicht- 
schreibern gemieden worden. Zwar hat es an einzelnen Arbeiten 
auch für diese Epoche nicht ganz gefehlt: der Reformator Bugen- 
hagen hat in Vater und Sohn Vogt hingebende Biographen und 
Sammler seiner Briefe gefunden. Einen unerwarteten Aufschwung 
hat die pommersche historische Literatur im Jahre 1896 genommen, 
vier größere, wichtige Arbeiten sind in diesem einen Jahre zur Ge- 
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schichte Pommerns erschienen, eine Geschichte der Germanisierung 
(von W. von Sommerfeld), eine Geschichte des Landes im dreißig- 
jährigen Kriege (von dem Archivar Max Baer in den Publikationen 
aus den preußischen Staatsarchiven), eine neue kritische Ausgabe des 
Rügischen Landrechts des Matthäus Normann von dem Greifswalder 
Professor Georg Frommhold und endlich die oben genannte Verfas- 
sungs- und Wirtschaftsgeschichte von 1478 — 1625 von einem Schüler 
Schmollers, dem Marienburger Dr. Martin Spahn, von welcher die 
ersten drei Bogen als Berliner Inauguraldissertation erschienen sind. 
Mit vollem Recht macht der junge Autor in seinem Vorwort darauf 
aufmerksam, daß der behandelte Gegenstand für eine Erstlingsarbeit 
vielleicht zu schwierig sei : es habe an Vorarbeiten fast ganz gefehlt, 
das vorhandene habe mehr verwirrt als genützt. 

Die Zeit, welche das vorliegende Buch umfaßt, wird begrenzt 
durch den Uebergang des ganzen Herzogthums Pommern auf den 
damals letzten lebenden Sproß des Greifenstammes Bogislaw X. und 
die Wiedervereinigung der seit einem Jahrhundert getrennten >Orte< 
Stettin und Wolgast unter dem thatsächlich letzten pommerschen 
Herzog Bogislaw XIV., 1625. In diese 147 Jahre fallen die Wieder- 
aufrichtung der im 15. Jahrhundert fast vernichteten herzoglichen 
Gewalt durch Bogislaw X., die Einführung der Reformation unter 
seinen Söhnen Georg und Barnim und der unaufhörliche Streit mit 
den Ständen, Ritterschaft und Städten, auf den Landtagen, vorzüg- 
lich über die Besteuerung. In neun Abschnitte hat Spahn sein 
Thema gegliedert; in der Einleitung (S. 1—8) versucht er eine 
Uebersicht über die Entwickelung der Herzogsgewalt und der Land- 
stände bis 1478 zu geben. Ein genauer Kenner der älteren pommer- 
schen Geschichte, Dr. M. Wehrmann in Stettin, fühlt sich in einer 
sonst sehr anerkennenden Besprechung des Spahnschen Buches in den 
> Monatsblättern herausgegeben von der Gesellschaft für Pommersche 
Geschichte und Alterthumskunde< 1896 S. 184—187 von dieser Ein- 
leitung nicht sonderlich befriedigt, er hebt insbesondere hervor, daß 
von Städten im eigentlichen Sinne zur wendischen Zeit doch nicht 
die Rede sein könne und daß das Eintreten der Prälaten in die 
> Landschaft < nicht erst 1415 erfolgt sei. Ein Blick auf die aus den- 
selben Grundlagen erwachsenen Nachbarländer Mecklenburg und 
Brandenburg hätte vielleicht die Deutlichkeit der Darstellung schon 
an dieser Stelle gefördert. Der erste Abschnitt, S. 9 — 28, behandelt 
das bis 1531, der Erbtheilung zwischen Barnim XL und seinem Neffen 
Philipp, ausgedehnte Zeitalter Bogislaw X. mit specieller Hervor- 
hebung der Steuerverfassung, welche auf der von den Landtagen zu 
bewilligenden Bede, der Fräuleinsteuer und der Reichssteuer be- 
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ruhte, sowie der Amtsverfassung (Amtshauptmann, Landreiter, Rent- 
meister und Kornschreiber) : für den ersten Abschnitt hätte das nicht 
benutzte Buch von v. Bilow, Geschichtliche Entwicklung der Abgaben- 
verhältnisse in Pommern und Rügen Greifs wald 1843, dessen letztes 
Capitel S. 232 die Restitutionspolitik Bogislaws X. erörtert, gute 
Dienste geleistet, während für den zweiten ein Blick in Isaacsohns 
Geschichte des preußischen Beamtenthums Bd. 1 1874 gelohnt hätte, 
wo der Rentmeister fehlt, während bei Spahn Gerichtsverfassung und 
Mütizwesen, das nach Bilow unter Bogislaw X. ebenfalls durch- 
greifende Verbesserungen erfuhr, nicht besprochen werden. Eine be- 
sondere Vorliebe hat der Verfasser für Herzog Georg I. (1523—1531), 
wie schon Wehrmann an der angezogenen Stelle mit Recht bemerkt, 
wegen seiner ablehnenden Stellung zur Reformation, deren Bedeu- 
tung Spahn (ich schließe mich wieder wörtlich Wehrmann an), nicht 
gerecht wird, vielleicht als Katholik und vorübergehender Schüler 
Ludwig Pastors in Innsbruck nicht gerecht werden kann. An zahl- 
reichen Stellen dieser verfassungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Ar- 
beit tritt die Neigung, um nicht das Wort Tendenz zu gebrauchen, 
die notwendigen Ursachen und die wohlthätigen Folgen der Refor- 
mation für Pommern herabzusetzen in mehr oder weniger versteckter 
Weise hervor: die allzu ideal gehaltene Schilderung des letzten ka- 
tholischen Bischofs von Kamin, Erasmus von Manteuffel, hat ebenfalls 
Wehrmann bereits betont, auch daß Spahn ein für jeden Unbefange- 
nen schon durch seinen Verlag als Tendenzschrift gekennzeichnetes 
Buch von E. Goerigk, Bugenhagen und die Protestantisierung Pom- 
merns 1895, dessen Charakter 0. Vogt in den Pommerschen Monats- 
blättern 1895 S. 145—154, 161—167 als Frucht Janssenscher histo- 
rischer Methode enthüllt hat, unbedenklich unter seine Gewährs- 
männer S. XVII aufnimmt. Mit der kirchlichen Umwälzung und ihren 
Folgen 1531—1540 (1556) beschäftigt sich der zweite Abschnitt 
S. 29—54, der mit der definitiven Theilung 1532 zwischen Barnim XI. 
(Stettin) und Philipp I. (Wolgast) beginnt, den Landtag zu Treptow, 
auf welchem trotz des Widerspruchs des Adels die Kirchenordnung 
zu Stande kommt, die Stellung der Städte und der Ritterschaft 
zu einander und zum Fürstenhause sowie die Verhältnisse des die 
Reichsunmittelbarkeit anstrebenden Bisthums Kamin behandelt. Der 
Abschnitt schließt mit dem schmalkaldischen Kriege, welcher durch 
die den pommerschen Herzögen auferlegte Strafsumme von 200000 
Gulden die ständischen Verhandlungen in ein für Pommern unge- 
wöhnlich schnelles Tempo brachte. Vorher aber wendet sich der 
Verfasser im dritten Abschnitt S. 55—90 zu der Darstellung der Ver- 
waltung in dem Jahrhundert nach Bogislaw X. Tode, also von 
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1523 — 1625, beschreibt zuerst die Bewirthschaftung der fürstlichen 
Domänen, bis zu den Bettmuhmen, d. h. den Aufseherinnen der Leinen- 
kammern, herab, sodann die Central Verwaltung im Allgemeinen (Be- 
rufung von Ausländern, Regelung der Arbeitsweise, Besoldungen und 
die sich bei ihnen ergebenden Mißbräuche) , endlich die einzelnen 
Centralbehörden, die Hofämter, die Kanzlei, das Ilofgericht, die Con- 
sistorien und die Landrentmeisterei. Der vierte Abschnitt S. 91—119 
ist Wiederemporkommen der ständischen Macht 1541 — 1555 über- 
schrieben; sie wird durch die immer stärkeren Steuerforderungen ver- 
anlaßt und führt schließlich 1563 zu der seit BogislawX. Tode unter- 
lassenen allgemeinen Bestätigung der ständischen Privilegien : nach- 
dem zuerst die Organisation der Landtage S. 96—107 dargelegt ist, 
werden die sich hauptsächlich um Steuerforderungen drehenden Ver- 
handlungen der Jahre 1544 bis 1556 vorgeführt. Eine weitere 
Schwächung erfuhr der fürstliche Einfluß durch den plötzlichen Tod 
Herzog Philipps von Wolgast in den besten Mannesjahren 1560; sein 
schwacher, kränklicher und stets von Schulden gedrückter Oheim 
Barnim XI. von Stettin führte bis 1569 auch in Wolgast die Vor- 
mundschaft über die minderjährigen Großneffen; diese Zeit schildert 
Spahn in seinem fünften Abschnitt unter der Ueberschrift Adelsre- 
giment in Wolgast und Stettin 1556—1570 S. 120—148. Waren die 
bisher betrachteten Capitel ausschließlich der Verfassungsgeschichte 
gewidmet, so wendet sich das nächste unter der Ueberschrift der 
Uebergang von der Stadt- zur Territorialwirthschaft S. 149 — 174 der 
Betrachtung wirtschaftlicher Fragen zu; hier wird zuerst der Zoll- 
krieg mit Brandenburg, der Versuch Johanns von Küstrin und Joa- 
chims II. den polnisch-sächsischen Transitverkehr von Pommern ab- 
zulenken, auf den Stettin häufig durch Sperrung der Oder antwortet, 
besprochen; die neueste, auch diese Verhältnisse berührende Publi- 
kation von Konrad Wutke, die schlesische Oderschifffahrt in vor- 
preußischer Zeit (Codex diplomaticus Silesiae XVII 1896) hat Spahn 
für seine Darstellung nicht mehr benutzen können ; alsdann bespricht 
er den Gegensatz von Stadt und Land, das Aufhören des Handels- 
monopols der Städte, begünstigt durch die Fürsten, die in den 
Städten ihre schlimmsten Gegner erkennen mußten, mit dem Adel 
aber noch immer fertig geworden sind. Die beiden letzten Capitel, 
VII Johann Friedrich 1570—1600, VIII die Jahre 1600—1625 be- 
handeln wieder die Landtagsverhandlungen. Auch nach dem Rück- 
tritt des kinderlosen Barnim XI. bleibt die Theilung in die beiden 
Orte Stettin und Wolgast bestehen, dort trat 1569 der älteste, sehr 
selbstherrliche Sohn Philipps Johann Friedrich die Regierung an, unter 
dem es zu sehr lebhaften Streitigkeiten mit den Ständen wegen der 
Accise (Biersteuer) kam, hier (in Wolgast} regierte der nachgiebigere 
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dritte Sohn Philipps Ernst Ludwigs, nach dessen frühem Tode 1592 
der zweite, bisher mit Barth abgefundene Bruder Bogislaw XIII. die 
Vormundschaft über den unmündigen Philipp Julius von Wolgast 
führte, während in Stettin auf Johann Friedrich in rascher Folge 
Barnim XII., Kasimir IX., Bogislaw XIII., Philipp II., Franz I. und 
Bogislaw XIV'. nach einander regieren, von denen der letzte 1625 
nach des prachtliebenden Philipp Julius Tode beide Orte vereinigt, 
aber 1637 die Reihe der selbständigen Herzöge von Pommern be- 
schließt. Ob wirklich an dem raschen Hinschwinden des Greifen- 
stammes, wie es Spahn an mehreren Stellen seines Buches andeutet, 
das Laster der Trunksucht die Hauptschuld bei dem Erlöschen des 
pommerschen Herzogshauses trägt, scheint mir doch zweifelhaft, da 
dieses Laster nicht minder an anderen deutschen Höfen verbreitet 
war : auch hier würde die Vergleichung vor einseitigen Urtheilen be- 
wahrt haben. Vierzig Jahre nach Bogislaws Tode erlischt das zweite 
der germanisierten sla vischen Fürstenhäuser in Deutschland, das 
Haus der Piasten in Schlesien, ohne daß den letzten Sprossen das 
Laster der Trunksucht vorgeworfen wird, während es im 16. Jahr- 
hundert unter ihnen nicht minder herrschte als in Pommern. 

Die Quellen, aus denen Spahn seine Darstellung geschöpft hat, 
liegen zum weitaus größten Theil noch ungedruckt im Stettiner Staats- 
archiv, nur wenig von den Landtagsabschieden ist in Dähnerts acht- 
bändiger Urkundensammlung im vorigen Jahrhundert gedruckt wor- 
den. Wenn einst auch Pommern sich einer vollständigen Sammlung 
der Landtagsverhandlungen des 16. Jahrhunderts erfreuen wird, wird 
die Bedeutung des Spahnschen Buches als eines Wegweisers durch 
diese schreib- und redelustige Zeit erst in das volle Licht treten, 
freilich wird sich wohl auch manche der hier niedergelegten Be- 
hauptungen, manche schön klingende Sentenz auf ihre Stichhaltigkeit 
erst dann zu bewähren haben. Jedenfalls hat der noch jugendliche 
Verfasser ein erstaunliches Maß von Arbeitskraft und Scharfsinn be- 
wiesen, indem er sich durch dieses reiche und doch oft im ent- 
scheidenden Punkte im Stiche lassende Material durchgearbeitet hat. 
Nicht immer ist es ihm gelungen seinen Stoff übersichtlich und klar 
zu gruppieren und das Wichtigste scharf hervorzuheben: hätte das 
Buch ein Sachregister, das durch die ausführliche, 10 Seiten füllende 
Inhaltsangabe nicht ersetzt wird, so würde sich der Verfasser selbst 
bewußt geworden sein, wie oft er denselben Gegenstand von Neuem 
aufgenommen hat, ohne doch einen rein annalistischen Bericht über 
die Landtagsverhandlungen geben zu wollen. Immerhin bildet diese 
Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte Pommerns eine wesentliche 
Förderung der deutschen Territorialgeschichte des 16. Jahrhunderts. 
Halle a. S., 27. Juli 1896. M. Perlbach. 
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Ottolenghi, L., Della dignita imperiale di Carlo Magno. Fratelli 
Drucker Verona-Librai-Editori-Padova 1897. 134 S. 8°. 

Dieses Buch ist einer der bedeutendsten abendländischen Be- 
gebenheiten gewidmet, deren Erforschung erst am Anfang steht. 
Wohl gibt unsere Ueberlieferung nicht auf jede Frage eine Antwort, 
aber mehr als bisher kann aus ihr entnommen werden, um die Ent- 
stehung des neuen Reiches zu erklären, seine ursprüngliche Bedeu- 
tung zu bestimmen und seine Veränderungen zu entwickeln. 

Unsere Schrift ist wegen unzulänglicher Bekanntschaft mit den 
bereits gewonnenen Ergebnissen 1 ) außer Stande, eine brauchbare Ueber- 
sicht des heutigen Wissens zu liefern; da sie die Stellen, wo die 
Probleme liegen, nicht aufgefunden hat, ist ihr ein Fortschritt durch 
eigenartige Auffassung der Ereignisse kaum möglich; ihre allge- 
meinen Betrachtungen bleiben ohne Nutzen, weil sie nicht das Er- 
gebnis einzelner Untersuchungen sind ; ja es hält schwer einen Punkt 
anzugeben, welchen sie einer selbständigen Prüfung unterworfen, 
oder einen Vorgang, dessen Erkenntnis sie verbessert hat. 

Was in den drei ersten Kapiteln S. 8—40 vorgetragen wird, ist 
zu wenig auf das Thema der Arbeit berechnet. Diese Aneinander- 
reihung verschiedenartiger Einzelheiten, die für das Verstehen des 

1) Eine vollständige Kenntnis der Literatur wird Niemand von einem Schrift- 
steller über diese Fragen verlangen, wohl aber eine bessere, als sie Ottolenghi 
zeigt. Aach mir sind manch« Publicationen nicht zugänglich gewesen , z. B. 
G. Hüffer , Die Entwicklung der karolingischen Königsherrschaft zum Kaiser- 
thum, Jahresbericht der Görrcsgesellschaft für 1882. Köln 1883. Leva, Lezione 
sulla dominazione franca in Italia 1889. Cassani, Süll' origine del poter tempo- 
rale dei papi, Rassegna Nazionale 16 Luglio 1893. Dehaisnes , Dissertation sur 
la donation promise par Charlemagne au s. siege 1862. Gasquet, De translatione 
imperii ab imperatoribus Byzantinis ad reges Francorum, Paris 1879. Unbe- 
deutend sind Uoensbruch, Entstehung des Kirchenstaates, Stimmen aus Maria- 
Laach37 (1889) S. 13—34 und Rolando, Della dignita imperiale di Carlomagno, 
Napoli 1873 ; förderlicher ist Lancizolle , Die Bedeutung der römisch-deutschen 
Kaiserwürde 1856-, werthlos Brancaccio di Garpino, I papi I, 1897. 
Ott*. geL Aas. 1807. Nr. 11. 55 
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karolingischenKaiserthums nicht fruchtbringend sind, kann nicht als 
eine zweckmäßige Einführung in dessen Geschichte gelten. Aller- 
dings verdient es Beachtung, wie lange der römische Name eine 
lebendige Macht im Abendlande geblieben ist. Dieser Gesichtspunkt 
hätte jedoch fester ins Auge gefaßt werden müssen. Wir lesen 
z. B. S. 20 die Bemerkung eines Unterthans des byzantinischen Kai- 
sers um das Jahr 550, daß die merovingischen Könige den Circus- 
spielen in Arles vorsaßen, Prokop, Bell. Goth. III, 33 S. 411 ed. 
Roma 1896. Arles, noch zu Anfang des fünften Jahrhunderts eine 
reiche Handelsstadt 1 ), hatte seine antiken Lustbarkeiten unter wie- 
derholten Angriffen kirchlicher Kreise bewahrt, auch gegen den Be- 
schluß der zweiten Synode von Arles, welcher Wagenlenker in der 
Rennbahn und Leute des Theaters von der Kommunion ausschloß 2 ). 
Die Trierer hielten es im fünften Jahrhundert für das beste Mittel, 
welches die kaiserliche Regierung ergreifen könne, um die von den 
Barbaren verheerte Stadt zu heben, wenn das Reich die Circusspiele 
und das Theater wieder herstelle, eines Theaters, dessen Besuch 
Viele dem Besuche der Kirche vorzogen und in welchem die Zu- 
schauer ebenso verderbt wie die Darsteller waren. Dem König Chil- 
perich I. galt es noch als Aufgabe seines Staates für das Volk einen 
Circus zu bauen. Zuletzt waren Thierhetzen am fränkischen Hofe 
gebräuchlich; Childebert II. benutzte eine solche Gelegenheit in 
Metz, um einen Zuschauer meuchlings erschlagen zu lassen 8 ). 

In der Darlegung des Zusammenhangs der antiken mit der 
mittelalterlichen Welt stoße ich S. 27 auf die Angabe, daß die Do- 
cumente aus den merowingischen Ländern voll von duumviri seien. 
Solche Beamte habe ich in diesen Denkmälern nicht angetroffen, 
hingegen ist unserem Schriftsteller der tribunus entgangen 4 ). Und 

1) 418, Corp. inscr. lat. XII S. 83. Hirschfeld, Westdeutsche Zft. VIII 
128 f. Bazin, Arles 1896 S. 26 f. 

2) Arles II c. 20 (ßruns, Canones II 133), nach Krusch, Script, rer. Merov. 
III 440 f. aus dem J. 515. Die damaligen gallischen Statuta ecclesiae antiqua c. 88 
(Bruns I 149) haben eine Vorschrift gegen den Theaterbesuch. Vgl. Corp. inscr. 
lat. XII S. 942. Arles I c. 5, Bruns II 107. 

3) Die Trierer Petition bei Salvian, Gub. dei VI § 87 f. ed. Halm; die Kor- 
ruption das. VI c. 2 f. Chilperichs I. Circusbau in Paris und in Soissons Gre- 
gor V 17 S. 209. Childebert II. das. VIII 36. Fechterspiele kamen früher außer 
üebung als Thierhetzen, Friedländer, Sittengesch. Roms II e 420 f. 436. Anasta- 
sius I. verbot als Christ, daß Menschen im Circus mit Thieren kämpften, Prokop 
von Gaza, Anastas. c. 15 f. (Migne 87,3, 2816); Theodorus Lector II, 53 das. 
86, 1, 209 vgl. Gibbon eh. 30 bei N. 56. 

4) Das angebliche Amt eines amator, welches auch Dahn, Könige VII 2, 153 
läugnet, widerlegen Inschriften, z. B. amator avium, Corp. inscr. lat VIII 2400; 
amatcr municijni, Ephemeris epigraph. VII 78 Nr. 250. 
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doch hat dieses Amt in dem fränkischen Gallien wichtigere Spuren 
zurückgelassen als die im sechsten Jahrhundert verschwundenen 
staatlichen Feste. In jeder Stadt, so dürfen wir annehmen, ist ein 
staatlicher Kerker aus römischer Zeit geblieben. So z. B. in Lyon, 
wo ein römischer Schließer, clavicularius carceris publici Luguduni, 
erscheint; in Tours, Orleans, Paris und in anderen, auch nichtfrän- 
kischen Städten Galliens , ). In einem Schreiben, welches Gundlach, 
wie er bei Dahn, Könige VII 3, 580 bekennt, irrig auf Spanien be- 
zogen hat, tritt der tribunus als ein ordentlicher Staatsbeamter auf, 
zu dessen Geschäften, wie wir anderweit erfahren, die Aufsicht über 
das Grafschaftsgefängniswesen gehört hat. Seine Amtsgewalt wurde 
jetzt als tribunicia potestas bezeichnet, eine Wendung, der sich schon 
Corippus genähert hat 2 ). Nach der Ordnung des römischen Reiches 
hat es dem Statthalter nicht obgelegen, das öffentliche Gefängnis 
durch Soldaten bewachen zu lassen; er bedurfte hierfür einer be- 
sonderen kaiserlichen Erlaubnis, welche Anastasius I. einem dux im 
Orient dahin ertheilt hat, daß er sieben Soldaten zu diesem Zweck ab- 
kommandieren dürfe 8 ). Aus diesem Erlaß mögen wir die Vermu- 
thung schöpfen, daß gallische Statthalter während des Verfalls des 
römischen Reiches auch eigenmächtig in derselben Richtung vorge- 
gangen sind. 

Ob der Unterthaneneid im Frankenreiche seinem Ursprung nach 
römisch ist oder fränkisch, ist streitig und schwerlich zu entscheiden 4 ). 

1) Lyon Allmer et Dissard, Muse'e de Lyon. Inscriptions antiques I 235 
Nr. 45. Tours Gregor, Virt. Martini IV 35. Orleans Ven. Fortunatus, Vita Ger- 
mani § 182 f. S. 25 ed. Krusch. Paris Gregor VIII 33 S. 349. Rodez Vita 
Amantü § 95—97 S. 63 ed. Krusch. Sens Gesta episc. Autis. c. 22, .Dum, Bibl. 
de TYonne I 342. Vienne Vita Nicetii Lugdun. c. 13, Script, rer. Merov. III 523. 
Narbonue Vita Dalmatii Ruten, c. 3 das. III 545. Die milites, welche dem tri- 
bunus bei einer Hinrichtung dienten (z.B. Gregor, Virt. Martini I 21, vgl. Eckert, 
Der Fronbote 1897 S. 6), hießen auch lictores, Waitz II 2, 32. Cassiodor, Var. 
XI 40, 3 nennt den Gefängnis Vorsteher lictor. 

2) Corippus, Johann. IV 504 S. 49 (ed. Partsch) von einem tribunus militum: 
tribunicia socios virtute regebat] vgl. Vegetius, De re milit. II 12. Nach Vita 
Bursanorii c. 1, Catal. codic. hagiogr. Paris. I 525 wurde von Justinian geschickt 
vir tribuniciae jpotestatis cum armatis legionibus qui viros catholicos inguireret 
et deprehensis vitam et bona adimeret. 

3) § 8 der Verfügung, Berliner Monatsberichte 1879 S. 139. 

4) Für die Entlehnung z. B. Garnier, Traite* de l'origine du gouvernement 
francais, in Leber, Collection des dissertations relat. ä l'hist. de France V 192 
und mit Berufung auf ihn, freilich mit der Abschw&chung peut-itre, Esmein, 
Hist. du droit francais 1892 = 1895 S. 67. Für römische Herkunft auch Allen, 
The royal prerogative in England 1849 S. 55. 57; gegen sie Waitz I 335 und 
E. Maurer, Krit. Vierteljahresschrift XXXV 483. 

55* 
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Brunner, Zeitschr. f. Rechtsgesch. XXIV 82 vgl. Rechtsgesch. II 61 f. 
vermuthet Anschluß an die römische Sitte, läßt jedoch für die Form 
das Vorbild des Antrustioneneides benutzen. Müssen wir oder dür- 
fen wir hier Form und Inhalt unterscheiden? Wenn es richtig ist, 
daß der Diensteid eine Pflicht begründete und der Unterthaneneid 
eine Pflicht bestärkte, daß jener eine besondere Treupflicht betraf 
und dieser auf die Gesammtheit der Unterthanenpflichten ging, 
wenn also das rechtliche Wesen und der Inhalt der beiden Eide 
sich nicht glichen, so könnte eine frühere oder spätere Aehnlichkeit 
in der Fassung eher der Unbeholfenheit der Zeit im Formulieren 
zuzuschreiben sein als der Meinung der Zeitgenossen, daß die Eide 
mit einander mehr oder weniger verwandt seien oder sonst in einem 
historischen Zusammenhange ständen. Der Kaiser forderte , wie 
Mommsen, Rom. Staatsrecht II 3 819 sagt, mit dem Schwur unbe- 
dingten Gehorsam und persönliche Unverletzlichkeit. Der Ostgothen- 
könig verlangte Devotion, zu der insbesondere die Bezahlung der 
Steuern gehörte, und nannte die Obliegenheit fides 1 ). K. Maurer, 
Krit. Ueberschau I 431 dachte an inhaltliche Gleichheit des Eides 
der Gefolgsleute und der Unterthanen, welche er das. II 420 auf 
das Versprechen der Treue im Allgemeinen beschränkte; erst wenn 
man auf den verschiedenen Inhalt der Verpflichtung habe Rücksicht 
nehmen wollen, hätte auch die Eidesformel verschieden gestellt wer- 
den müssen 2 ). Nach Marculf I 18, 40 schwur der Antrustio trustetn 
et fidelitatem, der Unterthan fidelitatem et leudesamio. Da es größten- 
teils Unterthanen waren, welche Antrustionen wurden, so kann ihre 
Treue nicht als Unterthanentreue verstanden werden ; die Pflicht den 
Dienstherrn zu schützen wird ein Franke mit der Obliegenheit der 
leudes, der Unterthanen, weder dem Worte noch der Sache nach 
verwechselt haben. Dieser Gegensatz zwischen den Formeln wird, 
abgesehen von anderen Gründen, der Annahme, daß der germanische 

1) 526, in dem Befehl seine Devoten in Gallien zu vereidigen Cassiodor, 
Var. VIII 6, 2; sie sind devoti VIII 6, 3. VIII 5, 2. 7, 3 vgl. Mommsen zu sei- 
ner Ausgabe S. 534. fides bei den Westgothen, Toledo IV (633) c. 75 (Bruns, 
Canones I 241), vgl. fideles, Lex Visig. VI 1, 5. XII 1, 2. üeber die Lango- 
barden diese Anzeigen 1880 S. 165 f. und Oesterreich. Mittheil., Erg. I 50. Ueber 
den römischen Eid diese Anzeigen 1890 S. 212 f. und Deutsche Zft. f. Geschichts- 
wiss. XI 328, 345. Brunner II 61. 

2) Auch Roth, Beneficialwesen 1850 S. 122, 124 nahm keinen Unterschied 
im Inhalt an, vgl. S. 113 f. 152. Waitz II 1,207 A. 2 sondert Form und Inhalt 
nicht und läßt III 297 f. IV 284 f. die Formel des Diensteides erst anter den 
Karolingern auf die Unterthanen Anwendung finden, wobei er III 298 hervor- 
hebt, daß die vereidigten Unterthanen nicht Vasallen wurden. Vgl. noch Dann 
a.a.O. VII 3, 396 f. Fustel de Coulanges, Systeme fe'odai 1890 S. 317. 319. 
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Gefolgschaftseid das Muster für den fränkischen Unterthaneneid ge- 
bildet habe, nicht zur Unterstützung gereichen. Die Erklärung end- 
lich, die Sitte den Antrustio zu vereidigen habe den Anlaß geboten 
auch den Unterthan zu vereidigen, würde eine von den werthlosen 
Behauptungen sein, die weder zu beweisen noch zu widerlegen sind. 

Die wichtigste Verbindung zwischen Römerthum und Mittelalter 
hat die römische Kirche hergestellt. Diese Kirche war in der That 
eine römische Kirche, ihre Tradition, ihr Kultus, ihre Sprache und 
sogar ihr Recht waren römisch. Die Kirchen in Gallien und in 
Deutschland sind unmittelbare oder mittelbare Gründungen der 
Kirche von Rom gewesen und haben sich daher von Anfang an 
ihren Ursprung gehalten. Der Bischof von Rom hat den Zusammen- 
hang mit dem Abendlande niemals gänzlich verloren und seine staat- 
lichen und kirchlichen Beziehungen zu dem Orient haben seine rö- 
mischen Eigenschaften eher gesteigert als geschmälert. Die latei- 
nische Sprache ist durch die Kirche die allgemeine Sprache des 
Occidents geblieben oder geworden; von ihr durfte Nicolaus I. in 
einem Briefe an den Kaiser Michael 865 sagen, sie besitze insignem 
principatum (Migne 119,933). Auch diese Sprache hat zur Abson- 
derung des Occidents von dem Orient und zur Vereinigung der 
abendländischen Völker gedient. 

Das römische Recht dauerte nicht nur als Recht der Kirchen 
und als Personalrecht der Römer (Ottolenghi 24 ff.) fort, einzelne 
Aussprüche in Gallien aus dem achten und neunten Jahrhundert 
wiesen ihm bereits eine weltbeherrschende Stellung zu, welche von 
seiner Geltung im Frankenreiche verschieden war. Ein Privat- 
schreiben an Karl um 775 nannte es lex totius mundi, Mon. Germ., 
Epist. IV 504, 10; lex Romano, omniuni humanarum mater legum, 
Benedictus Levita, add. IV 160; Romanorum leges, quibus orbem 
Universum vivcre sub sua dominatione constituerunt, Hincmar, Ad re- 
gem de coercendo raptu viduarum c. 5, Opera II 228. Papst Za- 
charias berief sich in einem Gutachten für Pippin bezüglich verbote- 
ner Ehen auf die kaiserliche Gesetzgebung, Epist. III 485, 35, und 
ein Privatmann forderte den König Karl auf, das römische Recht 
für den Frieden der christlichen Gräber in Anwendung zu bringen, 
das. IV 504, 11. Karl II. hat als König ein Gesetz Valentinians III. 
als Gesetz seines Vorgängers citiert, eines Vorgängers nicht in zeit- 
licher Hinsicht, sondern in dem Sinne, wie sein Vater und sein Groß- 
vater seine Vorgänger waren, Capit. II 326, 14—23 ; derselbe König 
gedachte 872 seiner Verpflichtung leges ab imperatoribus et regibus 
nostris videlicet praedecessoribus promulgatas atque decretas — con- 
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servare ! ). Die Kontinuität verlangte, daß das Recht des Weltreichs 
in dem Königreich oder in dem Kaiserreich der Karolinger Geltung 
behaupte oder gewinne. 

Die S. 40 ff. behandelten Anfänge des Kirchenstaates stellen die 
Frage, in welche Abschnitte seine Vorgeschichte zerfällt und inwie- 
weit es möglich ist, die nie vollkommen zu ermittelnde Verkettung 
äußerer Ereignisse — in Italien, in Byzanz, im Frankenreiche — 
und innerer Vorgänge in Rom und seinem Ducat in ihrem ursäch- 
lichen Zusammenhang zu entwickeln und religiöse und weltliche Be- 
gebenheiten sowohl in ihrem besonderen Dasein als auch in ihrem 
Zusammenwirken darzulegen. 

Daß die Langobarden in Italien den Papst, indem sie ihm bei 
der Schwäche des Römerreichs eine eigene Politik aufnöthigten, zu 
einem Vertreter des lateinischen Wesens und des byzantinischen 
Italiens gegen die Fremden (s. z. B. Epist. III 702, Jaffe 2177 f. 
Vita Zachariae c. 13, 15, 17) gemacht haben, hat jüngst Kehr, Göt- 
tinger Nachrichten 1896 S. 109. 128 hervorgehoben. Frühere Con- 
flicte mit Byzanz sowohl in weltlichen Sachen 2 ) als betreffs der rich- 
tigen Lehre der Kirche 8 ) mochten den Papst und einen Theil der 
byzantinischen Italiener ihrem Kaiser entfremdet haben ; gelegentliche 
Gesuche an die Fürsten der Franken um staatlichen 4 ) oder kirch- 
lichen 5 ) Beistand nährten die Ueberzeugung, daß nur von dieser Seite 
eine Hülfe zu erwarten sei ; viele Verwendungen für einzelne Unter- 
thanen des Kaisers hatten den Bischof von Rom als guten Hirten 

1) In einem Briefe an Hadrian II., Delalande, Conciliorum Galliae supple- 
menta 1661 S. 271 mit Bezug auf eine Satzung Justinians. Nur als Recht frühe- 
rer Zeit erwähnt Bonifatius 735 das Kaiserrecht, Epist. III 284, 18. 

2) Der Steuerstreit unter Gregor II. ist unabhängig von dem Bilderstreit ge- 
wesen, vgl. Dahmen, Das Pontifikat Gregors II. 1888 S. 69— 80. Schenk, Byzantin. 
Zeitschr. V 260 f. vgl. VI 495 f., Schnürer, Die Entstehung des Kirchenstaates 1894 
S.21; vgl. Döllinger, Papst-Fabeln 1863 S. 153. Duchesne, Liber pontific. I 412 
A. 27. Die Steuer betraf auch die Stadt Rom, Theophanes 404, 6 (rec. de Boor), 
welche Anastasius, Chronograph, trip. 261, 1 (rec. de Boor) unrichtig allein nennt. 

3) Gregors II. Handlungen im Bilderstreit sind zum Theil noch fraglich; 
insbesondere seine Briefe Jaffe* 2180. 2182. Bury, Hist. of the Later Roman 
empire II 443 benutzt sie ohne Bedenken. Loofs, Theolog. Literaturzeitung 
1891 Sp. 544 findet ihre Echtheit aus unzulänglichen Gründen angezweifelt. 
Zweifel äußert das. 1891 Sp. 152 Harnack. Wenigstens in dieser Form be- 
streiten die Originalität Schwarzlose, Der Bilderstreit 1890 S. 115-122. 256 und 
Hodgkin, Italy and her Invaders VI, 500—505. 

4) z. B. Vigilius 550 an den Bischof von Arles, Epist. III 68. 

5) z.B. Martin I. 649, an Chlodovech IL und an die Bischöfe Neustriens 
Vita Eligii I 33, d'Achery-Barre II 88. Vita Audoeni VÜI 14, Anal. Bolland. 
V 93. Baronius, Ann. 649 Nr. 37. Zum J. 754 Hubert, Byzantin. Zeitschr. VI 504; 
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auch in weltlichen Angelegenheiten gezeigt 1 ). Allein alle derartige 
Handlungen waren höchstens im Stande, die Erfolge einer staatlichen 
Sonderpolitik zu erleichtern, nicht aber von der Kraft und Bedeu- 
tung, eine päpstliche Landesherrschaft zu schaffen. 

Das Grundeigentum der römischen Kirche ist unter den Voraus- 
setzungen der päpstlichen Landesherrschaft gesondert zu betrachten. 
Es ist ein wichtiges Machtmittel gewesen, dessen Beitrag im Ver- 
hältnis zu den sonstigen Mitteln sich freilich einer genauen Berech- 
nung entzieht, aber hat die politische Territorialität überhaupt bei 
ihm begonnen, ist es die principale und festeste Grundlage der 
öffentlichen Gewalt des Papstes gewesen, so daß man sagen darf: si 
rivelb ü senno politico dci pontefici del secolo VIII? 2 ). Oder ist in 
den Patrimonien, deren Rectoren nicht bloß wirthschaftliche, sondern 
auch andere Geschäfte des Papstthums wahrzunehmen hatten, der 
Ausgangspunkt der Entstehung des Kirchenstaates zu suchen? 8 ) 
Diese Erklärungen überspringen die Kluft zwischen Eigentums- 
rechten an Grundstücken, auch wenn mit diesen privatherrschaftliche 
Befugnisse verbunden waren, und zwischen Hoheitsrechten über Ge- 
biete; sie lassen ein Hülfsmittel in der Verfolgung eines Zieles und 
den Rechtsgrund der Erwerbung einer staatlichen Gewalt wie gleich- 
artige Vorgänge verlaufen statt sie zu unterscheiden. Der Papst 
hat Corsika für sich gefordert auch aus der thatsächlichen Veran- 
lassung, daß er dort Kirchengüter besessen hatte, welche ihm von 
den Langobarden genommen waren, aber er wußte sehr wohl, daß 
Patrimonium und Staatsgebiet verschiedene Dinge seien, s. 778 Cod. 
Carol. S. 587 ed. Gundlach. Als in Rom der erste — datierbare — 
Versuch gemacht wurde, der päpstlichen Landesherrschaft einen Na- 
men zu geben — es war 755, Cod. Carol. S. 489, 33, nach dem ent- 
scheidenden Jahre 754 — , ist der Titel von dem römischen Staate 

1) z.B. Honorius I. gegen einen Soldaten in Salerno, welcher einen Raub- 
mord begangen hatte, Epist. III 696 f. Die malüiosa mperbiae ferocitas der 
kaiserlichen Soldaten bildete eine Gefahr einer Reise in Italien, 718 Wibald, 
Vita Bonifatii c. 5, Jaffa, Biblioth. III 444. In welcher Weise Päpste in die Re- 
gierang des Reiches sogar außerhalb Italiens eingriffen, stellen dar Crivellucci, 
Storia delle relazioni tra lo Stato e la Chiesa II 291—317 und Diehl, L'Afrique 
byzantine 1896 S. 511 ff., vgl. Diehl, Exarchat de Ravenne 1888 S. 145 ff. 

2) So Tomassetti, Aren, della Soc. Rom. di storia patria V 632. 

3) So Jung, Oesterreich. Mittheil. , Erg. V 9. In welchem Sinne Schnürer 
a. a. 0. 5 den Grundbesitz »wesentlich« zur Entstehung einer politischen Herr- 
schaft des Papstes beitragen läßt, weiß ich nicht. Vgl. auch Gregorovius, 
Rom II 4 57. 61. Uebrigens sind ehemalige Städte Gutshöfe der römischen Kirche 
geworden, Vita Zachariae c. 26, Stephani II c. 17 mit Dachesne, Liber pontific. 
I 489 A. 55. 457 A. 21. U 566. 
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entlehnt worden, dessen Fortsetzung in Italien die römische Curie 
für sich beanspruchte *). Die thatsächlich immer häufigere Vertre- 
tung der Interessen des Reiches in Italien gegenüber dem Ausland 
durch den Papst, dessen Eintreten zugleich wirksamer wurde, sowie 
die von dem Papste geltend gemachte Zusammengehörigkeit der 
durch Staat (vgl. Epist. III 505, 30. 36) und Kirchenthum verbun- 
denen Menschen haben die römische Kirche dahin geführt, sich ein 
Stück des römischen Reiches anzueignen. Das Staatsland sollte nicht 
ein Patrimonium werden, noch hat sich der reichste Grundbesitzer 
zum Gewaltherrscher in einem Regierungsbezirk aufgeworfen, son- 
dern es sind wesentlich öffentliche Mittel und Vorgänge des staat- 
lichen Lebens gewesen, durch welche ein neuer Herrscher entstan- 
den ist. 

Die eigene politische Herrschaft über die Stadt Rom und den 
römischen Ducat hat eine andere Geschichte als die Regierung der 
späteren Kirchengebiete. Wann die Einwohner Roms nicht nur als 
eine ihrem kirchlichen Herrn anvertraute Gemeinde, sondern auch 
als eine ihm politisch unterworfene Menschenmenge betrachtet und 
behandelt wurden, seit wann sie sich gewöhnten, demselben Manne 
sowohl kirchlichen als staatlichen Gehorsam zu leisten, läßt sich zeit- 
lich wie sachlich nur sehr ungefähr bestimmen 2 ). Wenig deutlicher 
ist das besondere Verhältnis des Apostels Petrus zu dem Regierungs- 

1) Auch als diese Bezeichnung bald, nach anderthalb Jahrzehnten, wieder 
aufgegeben wurde, hat die Kirchensprache das Wort Patrimonium noch lange Zeit 
nur in der älteren privatrechtlichen Bedeutung gebraucht ; s. z. B. Liber diurnus 
S. 195 ed. Th. Sickel; Cod. Carol. S. 540; Liber pontific. ed. Duchesne II 625. 
In der Vita Hadriani I. c. 92 nimmt Tomassetti a. 0. II 10 Patrimonium in poli- 
tischem Sinne, m. E. ohne Grund. Publicistisch dachte auch das Constitutum Con- 
stantini, in welchem der römische Reichsgedanke fortlebte. 

2) Cassiodor, Var. XI 2, 4 meint natürlich nur den geistlichen Hirten und 
auch Honorius I. ist als dux plebis, wie ihn eine Inschrift bei Baronius, Ann. 638 
Nr. 4 nennt, ein kirchlicher Leiter, 8. Armbrust, Die territoriale Politik der Päpste 
1885 S. 31 A. 5. Die Folgerung, daß Zacharias Rom regierte, ziehen aus seiner 
Vita c. 12 z. B. Diehl, Exarchat de Ravenne 145, Weiland, Zft. für Kirchenr. 
XVII 374 und Fustel de Coulanges, Transformations de la royaute' pendant 1' 
dpoque caroling. 1892 S. 302. Unser Berichterstatter sagt jedoch nicht, daß der 
Papst die städtische Regierung während seiner Abwesenheit dem dux Stephan 
übertrug, sondern mit Bedacht: relicta urbe duci ad gubernandum — reUctis ovi- 
bus, die Stadt blieb seinem Regiment überlassen; derselbe Erzähler gibt c. 2. 4 
dem dux eine selbständige Stellung. Daß dem Papste die Optimaten der Miliz 
nach Vita Stephani II. c. 19 gehorcht hätten , wie Fustel de Coulanges a. 0. 302 
A. 1 annimmt , bezeugt diese Biographie nicht ; damals reiste der Papst auf Be- 
fehl des Kaisers mit einem kaiserlichen Gesandten und auch weltlichen Optimaten 
Roms zum König der Langobarden ; keiner von diesen Optimaten hat ihn weiter 
nach Gallien begleitet, Vita Stephani II. c. 23. 
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bezirk von Rom oder die in seinem Namen von dem Papste ver- 
wirklichte Beherrschung von Land und Leuten des römischen Ducats 
sichtbar. Die Erwerbung Sutris im J. 728 (Ottolenghi 73) ist nicht 
der Grund oder der Anfang, sondern eine Folge der Sonderstellung 
des Ducats gewesen, wenn auch diese erste Bethätigung dem aus- 
wärtigen Staate gegenüber zugleich die Geltung der neuen Auf- 
fassung befestigen mußte. Während der Ducat damals unter einem 
von dem Kaiser bestellten dux stand (Vita Gregorii II. c. 14. 16), 
hat Gregor II. durch viele Mahnbriefe und viele Geschenke den König 
Liutprand vermocht, daß er jenes Kastell den Aposteln Petrus und 
Paulus restituit atque donavit, das. c. 21, oder, wie Paulus Diac. 
VI 49 die Worte ändert : Romanis redditum est. Der Ort kam an 
den Ducat zurück, und das war die Restitution; die Rückgabe er- 
folgte freiwillig, zwar nicht ohne Geld, aber auch nicht für Geld, 
und das war die Schenkung. Sutri wurde, was es früher war, eine 
kaiserlich = päpstliche Ortschaft; König und Papst waren der 
Meinung, daß sie zu dem von den Aposteln behüteten Gebiete ge- 
höre. Die Auslieferung sollte nicht einen neuen staatlichen Beherr- 
scher schaffen, sondern sie erkannte die Apostel als die geistige 
Schutzmacht, als Herren über diesen kaiserlichen Regierungsbe- 
zirk an J ). 

Die Verbindung der Apostel mit dem Ducat, diese Verwandlung 
der nie versiegenden Hülfsquelle der religiösen Macht in politischen 

1) Nor das Kastell Sutri, ohne Zubehör (omnibus suis nudatum opibus), 
nicht die Stadt mit ihrem Territorium, war der Gegenstand, Vita Gregorii II. 
c. 21; eine spätere Röckgabe betraf ein Patrimonium im Stadtgebiete von Sutri, 
eine Ruckgabe, von der Vita Zachariae c. 9 sagt: per donationis titulo Petto re- 
concessit; auch hier erhielt der ehemalige Herr sein früheres Recht — in diesem 
Falle das Eigenthumsrecht — wieder; a. M. Dabmeu a. 0. 100 f. wegen falscher 
Lesart. Als »Keime des Kirchenstaates fassen Sutri auf z. B. Sugenheim, Gesch. 
des Kirchenstaates 1854 S. 11 (außerhalb Roms, fügt Sugenheim hinzu). Tomas- 
setti a. 0. V 631. Die Langobarden haben mit Sutri das Fundament des Kir- 
chenstaates gelegt, so urtbeilt Fr. Bertolini, L'origine del potere temporale dei 
papi 1890, Nuova Antologia di scienze, lettere ed arti CX 56. Es sei der An- 
fang seiner Begründung, Weber in Wetzer und Weites Kirchenlexicon VII* 671. 
Duchesne, Liber pontific. 1413 A. 86 hat diese Ansichten berichtigt; auch Schnürer 
a. 0. 25 f., welcher zwar annimmt , daß die Restitutionsurkunde auf den Namen 
der Apostel ausgestellt sei, bezweifelt, daß Sutri durch diesen Umstand in andere 
Beziehungen zum Kaiser und zum Papst gebracht worden sei als vor der Erobe- 
rung. Weitere literarische Notizen über Sutri bei Bartolini, Di Zaccaria papa 
1879 S. XXXII. Uebrigens heißt es Vita Zachariae c. 9 von Gefangenen, daß 
der König sie dem Papste redonavit, er gab sie um des Papstes Willen frei, ob- 
gleich diese Gefangenen nicht s&mmtlich Angehörige des Ducats waren. Wie sie 
in ihre vormalige Stellung zurückkehren sollten, so sollten auch die Städte ihre 
frühere Rechtsstellung wiedererlangen. 
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Schutz, war auf die Barbaren berechnet, welche dieses Land für 
ein heiliges Land oder für ein Land der Heiligen hielten ; Byzanz 
gegenüber hätte diese Vertheidigung einen anderen Eindruck ge- 
macht. Die neue Beziehung, anfänglich rein geistiger oder that- 
sächlicher Art, ist nach ihrem erstmaligen Auftauchen in der Politik 
von den beiden Nachfolgern Gregors II. mit wachsender Zuversicht 
geltend gemacht worden. Gregor III. hat, als er Gallese zurück- 
gewann, den Ducat und nur mittelbar das Reich vertreten; sein 
Biograph c. 15 unterscheidet beide, die rcspublica und das corpns 
Christo dilecti exercitus Bomani. Der nämliche Papst schrieb 740 
von vier Städten, die nach Vita Zachariae c. 2. 5 dem Ducat entrissen 
waren, sie seien dem h. Petrus genommen, Troya, Cod. dipl. IV 532 
S. 690 = Epist. III 478, 45 ; dem Papste hat sie der König zurück- 
gegeben (reddere, Vita Zachariae c. 5, redonare und donatio c. 8), 
dem Manne, der ihn durch seine > Ermahnungen c (das. c. 5) zu 
dieser Handlung bestimmt hatte. In denselben Zusammenhang ge- 
hört ein zwanzigjähriger von Zacharias für den Ducat mit den Lan- 
gobarden eingegangener Friedensvertrag, denn auch hier war die 
reverentia principis apostolorum (das. c. 17) wirksam, vgl. Weiland 
a* 0. XVH 373. Daß der Papst den römischen Ducat mit zuneh- 
mendem Erfolge nach außen vertrat, wird nicht ohne Rückwirkung 
auf die inneren Verhältnisse und auf die Ausbildung oder Förderung 
einer päpstlichen Nebenregierung, einer Regiernng ohne oder wider 
den Willen des kaiserlichen dux geblieben sein. Wir untersuchen 
nicht, wie der Papst der thatsächliche Herrscher in Rom und seinem 
Ducat geworden ist : er war es 753, als Aistulf dieses Kirchengebiet 
sich tributpflichtig machte; er wollte es nicht wie anderes Kaiser- 
land seinem Staate einverleiben. Pippin versprach 754 es von dem 
Feinde zu befreien ; es ist Gegenstand seines allgemeineren Schutz- 
vertrages, nicht Bestandtheil seiner territorialen Promissionen, dieser 
Restitutionen oder Donationen, gewesen, weil die Kirche es sich be- 
reits auf originäre Weise, die er anerkannte, erworben hatte *). Was 
Pippin 754 von neuen Gebieten verhieß, konnte als Restitution in- 
sofern bezeichnet werden, als der Empfänger sich als ein Vertreter 

1) Ficker, Forschungen II 804, Scheffer-Boicborst, Oesterreich. Mittheilungen 
XI 144, Kehr in Sybels Zeitschrift 70, 429. 431 und Duchesne, Revue d'histoire 
et de littärature religieuses I, 1896, S. 128 lassen den Papst Rom und den Ducat 
schon vor 754 besitzen und Pippin seine Herrschaft als Thatsache annehmen, 
weshalb auch dieses Kirchengebiet in den älteren Verträgen, wie Kehr a. 0. 70, 
432 bemerkt, nicht genannt sein wird. — Gregor III. hat in seinen Briefen im 
Cod. Carol. 1. 2 die Römer seinen peculiarem populum genannt, im ersten an zwei, 
im zweiten an sechs SteUen; vgl. Vita Zachariae c. 28. 
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von Rechtsansprüchen des Reiches darstellte, für welches Stephan ü. 
eine Rückgabe unmittelbar an den Kaiser in dessen Namen noch 
vor wenigen Monaten von Aistulf begehrt hatte; es waren aber zu- 
gleich Schenkungen an die Kirche, weil diese in jenen Ländern 
früher nicht geherrscht hatte, vgl. Weiland a. 0. XVII 375. Die 
Verträge des Papstes und des Königs von 754 haben die päpstliche 
Republik über Rom und den Ducat gerettet, der Friede mit Aistulf 
754 hat das Kirchengebiet erweitert und beiderlei Handlungen haben 
dem Gesammtlande und seinem Herrscher eine derart von dem Kai- 
ser unabhängige, von dem Frankenreiche verbürgte Stellung gegeben, 
daß das Jahr 754 die größte Epoche in der Geschichte des Kirchen- 
staates bildet 1 ). 

Ueber die Beweggründe, welche Pippin zu seiner Entscheidung 
bestimmt haben, erfahren wir wenig. Am ehesten noch, daß die 
religiöse Autorität des Papstes eine der Voraussetzungen war, s. 
z.B. Cod. Carol. S. 488, auch den Brief des Petrus S. 501, vgl. 
Sackur, Oesterr. Mittheil. XVI 413. An die Reverenz vor Petrus 
hatte Gregor III. 739 appelliert, als er Karl Martell um Verteidi- 
gung der römischen Kirche und ihres Volkes bat (Epist. III 476, 29. 
477,1. 13); er sollte ihnen um Gottes und seines Seelenheils willen 
helfen, das. III 478, 27. Mit der Reverenz vor Petrus ist Pippins 
Gesuch bei Aistulf von Fredegar cont. c. 36 motiviert worden 2 ). Bo- 
nifatius hatte dem Papste geschworen, jeden Nutzen der römischen 
Kirche, also auch ihren politischen Nutzen, zu dem dieser Land- 
erwerb vom Papste selbst gerechnet wurde (Epist. III 488, 8. 17), 
zu fördern 8 ); durch sein Wirken war die Anfrage über das König- 
thum bei dem Papste 751 um Gottes Urtheil zu künden möglich 
geworden — einer seiner nächsten Anhänger, Burchard von Würz- 
burg, war damals einer der Boten — jene Anfrage, deren Beant- 
wortung nur zu Gunsten Pippins ausfallen konnte und die dennoch 
nähere Beziehungen zwischen Rom und dem Frankenreiche begrün- 
dete. Diese immer mächtigere Partei des Bonifatius wird für die 
Bewilligung der päpstlichen Bitten eingetreten sein, deren Erfüllung 

1) Pippin, sagt Scheffer-Boichorst a. 0. X 319, hat auf Kosten der Griechen 
die Gründang des Kirchenstaates vollbracht. Vgl. Kehr, Sybels Zft. 74, 165; 
Götting. Anzeigen 1895 S. 710. 712. 715; Göttinger Nachrichten 1896 6. 104 f. 
— Die historische Erinnerung hat sowohl den Verfasser der Vita Stephani II. 
c. 15 (Crivellucci, Studi storici V 578) über Verhandlungen mit Karl Martell als 
Karl (Capit. I 129, 15) über den Erfolg dieser Unterhandlungen getäuscht. 

2) Die reverentia Petri führt auf die terra Petri. 

3) Epist III 265, 18 nach Liber diurnus 76 S. 81 ; ein Formular, das schon 
in Italien dem Papste politische Dienste geleistet hatte. . 
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überdies dem Könige keinen Nachtheil drohte. Neben dem religiö- 
sen Motive ist manches andere Motiv denkbar, aber schwerlich ein 
einziges beweisbar. Die Thatsache, daß Pippin von dem ersten ita- 
lienischen Kriege politischen Gewinn hatte, ist auch Ottolenghi 42 
aufgefallen *) , aber war ein eigener Vortheil für den Staat die ur- 
sprüngliche, wenn auch vielleicht nur eventuelle Absicht? Ferner 
könnte eine stärkere Befestigung des jungen Königshauses Vor- 
satz 2 ), aber auch nur Folge gewesen sein. Ein Staatsmann, dem der 
Ausspruch des Papstes über die von ihm geplante Verfassungsände- 
rung 751 von kirchlicher Autorität gewesen war, konnte kirchlicher 
Motive auch 754 nicht wohl entrathen. 

Bald nach dem Jahre 754 , dessen dunkle Geschichte S. 41 if. 
nicht erhellt worden ist, hat ein Kanzlist Pauls I. eine Urkunde ge- 
schrieben, nach welcher Constantin der römischen Kirche eine Herr- 
schaft über Rom, Italien und die übrigen Provinzen des Occidents 
für alle Zeiten zu selbständigem Rechte geschenkt hat. Eine Re- 
gierungshandlung des Kaisers sollte den Papst zu einem weltlichen 
Herrscher 3 ) innerhalb des Imperiums gemacht haben. An irdischer 
Würde sollte er zwar dem Imperator nicht nachstehen, der ihm zum 

1) Vgl. Kehr, Götting. Nachrichten 1896 S. 127, auch Hauck, Kircbeogesch. 
II 18 f. Duchesne a. 0. I 266 nimmt an, Pippin habe den Papst stärker als die 
Langobarden machen wollen, so daß er sich selbst gegen sie vcrtheidigen konnte ; 
damit würde S. 271 f. in Zusammenhang stehen, daß Karl von seinem Langobar- 
deureiche nichts aufgeben wollte. 

2) So z. B. Friedrich, Die Constantinische Schenkung 1889 S. 141. Crivellucci 
a. 0. Die stabiHtas regni, der die territorialen Versprechungen dienlich sein 
sollen (z. B. Cod. Carol. 575, 20. 577, 39), ist nur kirchlich gemeint 

2) Das Constitutum c. 17 Z. 264 (ed. Zeumer) begreift mit omnes Italiae seu 
occidentolium regionum provincias alle Provinzen des römischen Occidents , siehe 
Grauert, Histor. Jahrb. IV 49 — 54. Kaufmann, Allgemeine Zeitung 1884 Nr. 14 
S. 195. Nr. 15 S. 211. 212 f. Weiland a. 0. XXII 138.151.196. Scheffer-Boichorst 
a. 0. X 316. 318. XI 145. Döllinger a. 0. 72 f. und Papstthum 1892 S. 369 f. 
versteht unter den occidentalischen Ländern nur einen bestimmten geringen Theil 
des Abendlandes. Das kaiserliche Hesperien war freilich ein Reichsgebiet, dessen 
Umfang der Verfasser der Urkunde wohl nicht unabsichtlich in Dunkelheit ge- 
lassen hat. Uebrigens sagt auch Theophanes 408, 23 f., Gregor II. habe Rom, 
Italien und das ganze Hesperien dem Imperator entfremdet; 409, 17. 410, 5 be- 
gnügt er 8 ich mit Rom nnd dem ganzen Italien. 

3) potestas und ditio, wie das Constitutum c. 17 f. Z. 267. 276, vgl. Cod. Ca- 
rol. 587, 12, den Inhalt der Schenkung bezeichnet, lassen keine nähere Bestim- 
mung zu. Mit denselben Worten hat die päpstliche Kanzlei nicht nur die päpst- 
liche Landesherrschaft beschrieben (so z. B. Cod. Carol. 549, 8. 568, 30. 588, 35. 
37. 591, 28), sondern auch Karls Herrschaft in dem einverleibten Sachsen, das. 
607, 29, und das Pactum 817 Capit. I 353, 43 hat potestas et ditio vom Privat- 
eigentum gebraucht. 
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Zeichen dessen seine Krone reichte 1 ), aber Imperator sollte der 
Papst nicht werden, sein Land sollte nicht aufhören ein Land des 
einzigen Imperators zu sein 2 ). Obgleich dieser zum mindesten in 
der päpstlichen Residenz auf die Ausübung der Regierung ganz ver- 
zichtete (c. 18 Z. 276), so wäre er doch berechtigt gewesen, kraft 
eigenen Rechts diesen Theil seines Reiches auch ohne oder wider 
Willen des römischen Bischofs zu vertheidigen und verpflichtet, ihm 
im Falle der Noth beizustehen. 

Es war richtig, daß die päpstliche Landesgewalt im römischen 
Reiche wurzelte, daß der Papst von der Verlegung der Residenz 
nach Byzanz den Nutzen gezogen, an Ansehen wenigstens im Westen 
den Kaiser überholt und das Erbe des Reiches im Occident angetre- 
ten hatte. Es war richtig, daß der Imperator im Lande der römi- 
schen Kirche nicht mehr regierte, aber noch als der Herrscher galt, 
dem dieses Gebiet unterthänig sei, und daß die Landforderungen der 
Kurie weiter gingen als der unter Stephan IL erreichte Bestand. Ob 
aber unser Document den Zweck einer frommen Legende hatte, die 
sich in der Verherrlichung Silvesters nicht genug zu thun wußte, oder 
ob es das Werk eines Urkundenfälschers war, welches zu gegebener 
Zeit seine weltlichen Dienste leisten sollte, ist unmöglich zu ent- 
scheiden. Vielleicht war jene Rolle die ursprüngliche und ist sie 
erst später in dem Glauben an die Richtigkeit der Sage und die 

1) c. 1. 11 Z. 11. 167—170, die Krone c. 11. 14 Z.221. 261. Kaufmann a.0. 
15 S. 212. Scheffer-Boichorst a. 0. X 307. 

2) c 19 Z. 283, vgl. c. 12. 13 Z. 173. 194, schließen die Erklärung aus, daß 
unser Constitutum auf die Gründung eines zweiten von dem Imperator unabhän- 
gigen Imperiums unter dem Papst ging, was sonst aus c. 18 gefolgert werden 
könnte und Langen, Geschichte der röm. Kirche von Leo I. bis Nicolaus I. 1885 
S. 727 gefolgert hat. Die päpstliche Kanzlei datierte damals noch nach dem Im- 
perator, z.B. Stephan II. Migne 89, 1017 (Jaffa 2331); andere Stellen bei Kehr, 
Nachrichten 1896 S. 110; ausnahmsweise fehlen die Kaiserjahre in den Acten der 
röm. Synode 769, vielleicht wegen der amtlichen Betheiligung fränkischer Bischöfe, 
MansiXII713 = Mansi, Concil. Supplement. 1641. Einen Kaiser in Italien hatte 
zwar Gregor II. nicht gewünscht (Vita Gregorii II. c. 23), wohl aber einen Kaiser 
in Konstantinopel. Sein Nachfolger und die Römer planten 739, um den stärk- 
sten Ausdruck wiederzugeben, a partibus imperatoris recedere (Fredegar cont. 
c. 22), allein auch diese Recession in der Zeit der Noth (erklärlicher, wenn die 
Römer in jenen Jahren ihren dux erkoren) war nicht als Austritt aus dem Reiche 
gemeint; im Uebrigen blieb das Verhältnis zwischen Reich und Ducat nach der 
Absonderung unbestimmt; das Merkwürdigste ist, daß man in Rom eine solohe 
Trennung schon für möglich hielt. Auf die Nachricht eines Abtes Wibald, 
Gregor III. habe gewünscht, daß Karl Martell Kaiser werde (bei Viollet, Hist. des 
instit. de la France I 258 A. 2), lege ich keinen Werth. Kehr, Nachrichten 1896 
S. 112 findet den Gedanken völliger Emancipation von Byzanz zuerst 757 offen 
ausgesprochen. 
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Echtheit der Urkunde mit der zweiten vertauscht worden *). Ha- 
drian L, der die Legende kannte — daß er jedoch unser älteres 
Constitutum kannte, geht aus seiner Mittheilung nicht mit Sicher- 
heit hervor — , schrieb an Karl 778, Konstantin habe seiner Kirche 
die Gewalt in Italien geschenkt (Scheffer - Boichorst a. 0. X 320). 
Pseudo-Isidor S. 249 ff. gab das Constitutum als einen für sich ste- 
henden Bestandtheil, dessen Verwerthung er seinen Lesern anheim- 
stellte. Die drei westfränkischen Bischöfe, welche sich über die staat- 
liche Geltung geäußert haben, waren verschiedener Ansicht. Hinc- 
mar, Ordo palat. c. 13 882 und vor ihm auch Ado von Vienne, 
Chron. (Migne 123, 92) haben die Schenkung auf die Stadt Rom be- 
schränkt, während Aeneas von Paris außer der alten Residenz auch 
>den größten Theil verschiedener Provinzen« (von denen er klüglich 
keine angibt) verleihen läßt *). Niemand hat damals eine Uebertra- 
gung des occidentalischen Imperiums auf den Papst angenommen, 

1) Weiland a. 0. XXII 199, vgl. 189, und Scheffer - Boicborst a. 0. X 319 
lassen die Konstitution nicht auf wirklich geltend gemachte Ansprüche gerichtet 
sein; Dölliuger, Papst-Fabeln 69 und Friedrich a. 0. 134 ff. 157 glauben, daß sie 
für einen unmittelbaren Gebrauch angefertigt sei, zu dem Zweck, um Pippin vor 
gelegt zu werden, der dadurch zu seiner Entscheidung von 754, einen päpstlichen 
Staat in Italien zu gründen, bestimmt worden sei. Krüger, Theolog. Literatur- 
zeitung 1889 S. 459 weiß, daß der Fälscher mehr gefordert habe, als er zu be- 
kommen sicher war, und daß Hadrian L, wie auch Langen a. 0. meint, Cod. Ca- 
rol. 687, 12 auf unser Constitutum Bezug nahm; auf Krüger a. 0. 460 hat die 
Deutung der apostolica documenta (Cod. Carol. 649, 19) durch Friedrich a. 0. 146 
Eindruck gemacht, vgl. Scheffer- Boichorst a. 0. XI 145 f. Löning, Sybels Zeitschr. 
66, 233. Nur Roms Besitz schreibt Johann VIII. der Tradition frommer Impera- 
toren zu, März 878 an Berengar (Migne 126, 756), derselbe Papst, der ein Jahr 
früher in einem Briefe an Richilde (das. 126, 714) Rom sui (imperatoris) imperii 
caput genannt hatte ; Rom beherrschte der Papst nach Constantin. Porpbyrog., 
De themat. II S. 58, 9 ed. Bonn. Wenn übrigens Hadrian I. 26. October 786 
dem Kaiser schrieb, Karl omnis Hesperiae occiduaeque partis barbaras naUones 
8U0 subiäens regno adunavü (Mansi XII 1075), so hat er natürlich sich und seine 
Leute nicht zu den Barbaren gezählt. 

2) Aeneas, Liber ad versus Graecos c. 209, d'Achery-Barre I 147 : ddcens non 
esse competendum duos imperatores in una ävitate simul tractare commune Impe- 
rium, cum alter foret terrae, alter ecclesiae princeps, Byzantium adiit — Borna- 
nam ditioncm apostolicae sedi mbiugavit necnon etiam maximam partem diversa- 
rum provinciarum eidem subiecit. Denique subrogata potestate et solemniter regia 
auctoritate romano pontifici contradüa. Den Umfang der Schenkung glaubt Kauf- 
mann a. 0. 14 S. 195 in Italien eingrenzen zu können. Ermoldus Nigellus IV 
271 (Poetae I 66) erzählt nur, Konstantin habe aus Liebe zu Silvester Rom ver- 
lassen und Neu-Rom gegründet, ohne ein Wort über das weitere Schicksal der 
alten Welthauptstadt hinzuzufügen. Gregorovius, Athen im Mittelalter 1 25 räumt 
ein, daß die Päpste die ungeheuren Folgen der Verlegung der Residenz nach Kon- 
8tantinopel im Grunde richtig erkannt haben. 
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die überdies mit der Aufrichtung des karolingischen Kaiserthums des 
Westens unvereinbar gewesen sein würde. 

Der Patriciat hat Ottolenghi 60 ff. beschäftigt. Seiner Behaup- 
tung S. 66, Stephan II. habe ihn >ohne Zweifele mit Einwilligung 
des Kaisers verliehen *), muß ich widersprechen. Wie der Papst 
und die Römer nach gemeinsamem Beschluß (s. Crivellucci, Studi 
storici V 578) 739 dem Franken eine Herrschaft über den Ducat 
auf Kosten des Kaisers und ohne dessen Wissen angeboten haben, 
so wird auch, wie Hanke, Weltgesch. V 2, 31 sich ausdrückt, die 
von dem Kaiserthum unabhängige Autorität des Patricius auf Er- 
nennung durch den Papst beruht haben ; so auch Weiland a. 0. XVII 
376 und Döllinger, Papst-Fabeln 74 und Kaiserthum Karls, Akade- 
mische Vorträge III 83. Für die Vermuthung von Döllinger a. 0., 
Gregorovius, Rom II 4 271. 275 und P. Villari, Saggi storici e critici 
1890 S. 125, daß die Römer bei diesem Beschluß betheiligt gewesen 
seien, gibt es wohl keinen besseren Zeugen als Pauli cont. Lomb. 
754, Script, rer. Langob. 1878 S. 217. Auch die dem Kaiserrecht 
zuwiderlaufende Salbung zum Patricius spricht, obwohl sie keine be- 
sonderen Pflichten begründete, gegen eine kaiserliche Handlung. 

Der karolingische Patriciat enthielt nach Rolando a. 0. 9 eine 
Gewalt, obschon eine sehr unbestimmte ; Ottolenghi 64, vgl. 94 lehrt, 
er habe aus den Rechten des byzantinischen Exarchen bestanden, 
unter denen er 116 f. auch ein Betheiligungsrecht bei dem Papst- 
wechsel aufführt 2 ). Daß er von Anfang an kein leerer Titel war, 
wofür sich z. B. Hegewisch, Gesch. Karls d. Gr. 1791 S. 107 und 
Weiland a. 0. XVII 376. 381. XXH 191, und wogegen sich z. B. 
Oelsner, Pippin 1871 S. 144 f., Waitz IH 86 und Brunner, Rechts- 
gesch. II 86 ausgesprochen haben, folgt unter Anderem wohl auch 
daraus, daß eine Titulatur kein geeignetes Mittel gewesen sein würde, 
um den Kaiser an der Anstellung eines neuen Exarchen zu verhin- 
dern, eine Absicht, die Duchesne a. 0. I 129. 175 und sonst mit- 
wirken läßt, und daß die päpstlichen Briefe an den Patricius, wie 
auch Kehr in diesen Anzeigen 1893 S. 882 hervorgehoben hat, so- 
fort, seit 755, nach der für den Exarchen bestimmten Formel stili- 
siert worden sind. Ob der von Stephan H. abgesetzte Sergius von 
Ravenna den Patricius für befugt erachtete auf seine Restitution zu 
dringen, falls er die Entfernung aus dem Amte für ungerecht hielt 

1) Diehl, Exarchat de Ravenne 225 hat hier den Vorzug der Folgerichtigkeit : 
er läßt den Imperator seine Ertheilung des Ehrenraoges eines kaiserlichen Pa- 
tricius durch den Papst übermitteln. 

2) Vgl. über die unabhängige Papstwahl Kehr, Nachrichten 1896 S. 132 f. 
A. 4 und J. Hirsch, Pactum Ottos I. 1896 S. 48 ff. 
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(Cod. Carol. S. 512, 16. 568), ist undeutlich — restituiert hat ihn 
der Papst — , und der von Paul I. erbetene ständige Missus in Rom 
wird aus der Schutzpflicht Pippins erklärt werden müssen, weil er 
zur Verteidigung gegen Langobarden und Griechen dienen sollte 
(das. 536. 538); hingegen setzt die Treue, welche die Römer Pippin 
schuldeten, eine Gewalt des Patricius, auf den sie sich bezog, 
voraus *). 

Als Karl nach der Entstehung seines Königreichs in Italien, 
nach dieser Veränderung seiner politischen Verhältnisse in allen ita- 
lienischen Angelegenheiten, ohne Rücksicht auf Byzanz, welche nach 
Duchesne a. 0. 1 129 f. seinen Vater abgehalten hatte, sich Patricius 
der Römer zu nennen, die Aufnahme der Würde in seinen Titel ver- 
fügte, wollte oder konnte er mit dieser Handlung keine Rechtsände- 
rung bewirken. Ohne eine Vereinbarung mit dem Papste für erfor- 
derlich zu halten, begann er aus seinem Patriciat Regierungsrechte 
abzuleiten, die sein Vater nicht geübt hatte. So folgerte er 788 ein 
Recht sich an der Besetzung des Erzbisthums Ravenna zu betheili- 
gen, wie er derartige Rechte in seinem Königreiche besaß, nachdem 
er bei der Entfernung eines langobardisch gesinnten Unberechtigten 
770 seine Unterstützung gewährt hatte, Cod. Carol S. 621. Vita Ste- 
phani in. c. 25 f. Hadrian 1. trat ihm hier entgegen, aber welchen 
Einwand erhob er ? Nicht den, daß dem Patricius keine Gewalt zu- 
komme, sondern daß ihm diese Befugnis nicht zustehe, und er fügte 
zur Beschwichtigung hinzu, Niemand trachte mehr als er nach Er- 
höhung des Patriciats, Cod. Carol. S. 621 f. Konnte er so von einem 
Titel reden? Wenn derselbe Papst seine eigene Landesherrschaft 
als Patriciat bezeichnete und für sie unverletzliche Geltung bean- 
spruchte, zugleich aber auch die Achtung des karolingischen Patri- 
ciats zusicherte 2 ), so hat er auch an dieser Stelle den Patriciat als 

1) Daft diese Treupflicht eine eigenartige war, weil sie der sich sonst nicht 
wiederholenden Gewalt des Patricius entsprach, sah schon Gosselin, Die Macht 
der Päpste. Aus dem Französischen von Stöveken I 1847 S. 296. Vgl. Kehr, 
Nachrichten 1896 S. 118 f. 131. Die von Konstantin IL 767 mit seinem ganzen 
Volke betheuerte Treue gegen das Regnum Francorum (Cod. Carol. S. 652, 23) 
ging auf eine päpstliche Bundespflicht, welche freilich R. Müller, Die rechtlichen 
Wandlungen der advocatia ecclesiae des röm. Kaisers deutscher Nation 1895 
S. 18—23 aus dem Rechtsgebiet aus unzutreffenden Gründen wieder ausweisen 
will. Nach Pippins Tode sind die Rechte und Pflichten des Patriciats seinen 
beiden Söhnen gemeinsam zugefallen, vgl. Cod. Carol. S. 558, ohne ein einseiti- 
ges Handeln auszuschließen. Mit welchen Geschäften Karlmanns Missus Dodo 
betraut war, erfahren wir nicht, das. S. 566. Simson, Karl I 92 f. 

2) Den patriciatus Petri, Cod. Carol. S. 635, 19, versteht Kehr, Göttinger 
Nachrichten 1896 S. 144 von der Landesherrschaft des Papstes über den Ex- 
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einen Herrschaftsbegriff anerkannt. Allein die Uebereinstimmnng 
über den Begriff war weit entfernt eine Uebereinstimmung über den 
Umfang und die Ausübung der Gewalt zu sein. In beiden Bezie- 
hungen war Hadrian I. bis zu seinem Tode gewillt, dem Patricius we- 
niger einzuräumen als dieser verlangte. Er sprach ihm eine freie, all- 
gemeine und bedingungslose, Gewalt sogar in seinen richterlichen Be- 
fugnissen ab ; er bestritt, daß er jede Klage aus seinem Lande ohne 
weiteres annehmen dürfe, ohne jedoch zu läugnen, daß er als Patricius 
richten dürfe ; so wollte er Cod. Carol. S. 670, 1 nicht eine einmalige 
außerordentliche Thätigkeit übertragen oder in dem einzelnen Falle 
dulden, sondern einer besonderen Ausübung der patricialen Gewalt 
nicht widerstreben. Hadrian I. erhob sich Cod. Carol. S. 635, 27 
zu der Aufstellung, daß Karl zu den päpstlichen Laadesangehörigen 
sich so zu verhalten habe wie der Papst zu den Unterthanen des 
Königs. Paulus Diaconus nannte in einem Schreiben an Karl um 
784 Rom civitas vestra, Epist. IV 508, 24, und hin und wieder 
hieß Karl bei seinen Unterthanen rex Romanorum 1 ). Jene Gleich- 
berechtigung und diese Unterworfenheit waren nicht der Ausdruck 
des geltenden Rechts, sie wiesen auf eine dem Rechte schädliche 
Unsicherheit hin, welche Karl mit einem neuen Papste vertrags- 
mäßig beseitigen wollte. 

Welchen Umschwung der Dinge bezeichnet das Jahr 796 ? Hat 



archat ; andere Erklärungen bei Simson a. 0. 1 174. Ob die Vertreibung der Vene- 
tianer Karls Herrschaft offenbart — so Ottolenghi 62 — , ist schon deshalb kanm 
mit Sicherheit zu entscheiden, weil wir den Qrund der Maßregel nicht kennen; 
der Menschenhandel, den Simson a. 0. II S36 ohne weiteres voraussetzt, braucht 
es keineswegs gewesen zu sein, auch das bezügliche Verbot in dem ältesten er- 
haltenen Pactum mit Venedig (Capit II 131, 8) nöthigt nicht zu dieser Annahme* 
Einen Trugschluß begeht auch Hauck a. 0. II 87 A. 1 , wenn er Karls Privileg 
für das päpstliche Comacchio 781 als Beispiel einer unmittelbaren Erledigung von 
Beschwerden aus dem päpstlichen Lande anführt. Denn Karl setzte hier in ueber- 
einstimmung mit der Gemeinde, nachdem er ihren mit Liutprand abgeschlossenen 
Handelsvertrag in seinem langobardischen Königreich bestätigt hatte, die Fristen fest, 
binnen denen die Händler seinen Unterthanen zu Recht stehen sollten, widrigen- 
falls sie von diesen gepfändet werden dürften, Zacharia, Cremonenses «piscopi 
1749 8. IV und Cod. dipl. Langen. 62 Sp.118, vgl. Mühlbacher, Reg. 1114. 1*46. 
1149. Ferner ist die von einem Dichter 781 Karl in Bezug auf seine römische 
Würde auertheilte Benennung consui (Dümmler, Poetae 1 95 Vers 18) unverwertkbar. 
Kehr, Sybels Zeitschr. 71,88, betont gewift richtig, daß Karl den Patriciat anders 
ftuigefaftt habe, als Hadrian I. ; dieser Papst, sagt er das. 70, 405, habe eine un- 
mittelbare Gewalt des Patricius niemals anerkannt. 

1) So im Kloster Murbach nach der Urkunde von 789 bei Martene, The«. I 
13 und in der ungefähr gleichzeitigen Formula Morbac. 5 S. 331. 

GM«. gtL Aas. 1897. Nr. 11. 56 
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es nicht nur in der politischen Geschichte, sondern auch in der 
Rechtsgeschichte des Patriciats Bedeutung? 

Leo in. forderte den Patricius auf, die Bürgerschaft Roms für sich 
zu vereidigen. So richtig Ottolenghi 64. 77, auch Grisar, Leo HL, Wetzer 
und Weites Kirchenlexikon VII* 1771; Duchesne a. 0., I 278 zieht 
diese Erklärung unseres Berichts der z. B. von Damberger, Synchro- 
nistische Geschichtell 1850, Kritik S. 202 gegebenen vor, wonach es 
sich um eine Vereidigung der Römer für den Papst gehandelt hätte. 

Der Papst übersandte dem Patricius die Fahne der Stadt Rom. 
Eine Gemeindefahne gehörte nicht dem Alterthum an. Im byzanti- 
nischen Reiche ist sie m. W. nicht erwähnt ; das Banner der Circus- 
parteien in Constantinopel (z. B. 610, Chron. Pasch, ed. Dindorf 
p. 701, 18 xb BIvexov ßdvdov) läßt doch ungeachtet der stadtvolks- 
artigen Natur dieser dr^oi nicht schließen, daß Constantinopel oder 
andere Städte eine Fahne besaßen. Die römische Fahne bedeutete, 
meint Ottolenghi 64. 77, daß Karl ein Herr von Rom sei, aber 
weder kann daraus gefolgert werden, daß er es vorher nicht ge- 
wesen ist, noch daß er mehr Gewalt als bisher empfangen sollte, 
etwa, wie Dahn, Urgesch. III 1048 urtheilt, daß ihm Leo III. die 
> höchste« weltliche Gewalt in der Stadt Rom übergeben und dem- 
nach einen Theil seiner landesherrlichen Rechte übertragen habe. 
In dem Falle einer Aenderung des Rechts würde der Patricius über 
Rom hinfort andere Befugnisse besessen haben als über das sonstige 
Kirchengebiet; es hätte seitdem einen besonderen Patriciat der Stadt 
Rom gegeben *), und diese neue von dem Papste geschenkte Berech- 

1) Waitz III 184 verneint zwar, daß 796 ein wesentlich anderes Rechtsver- 
hältnis begründet sei, begreift auch III 85 (ähnlich Bury a. 0. II 501) den Ducat 
in den Patriciat ein, spricht aber VI* 252, vgl. III 189, von einem städtischen 
Patriciat, der doch erst später, vgl. Nicolaus I. 859, Dronke, Cod. d. Fuld. 575 S. 259 
(Jaffa 2676) beginnen dürfte. Gieseler, Kirchengesch. II 4 1 (1846) S. 88 nennt den 
Patriciat die Statthalterschaft von Rom. Soviel ich sehe, ist jedoch Duchesne 
a. 0. I 129 f. im Recht, wenn er den Patriciat von 754 auf den Ducat und den 
Exarchat erstreckt; daß die wenigen Handlungen des Patricius, von denen wir 
erfahren, sich größtenteils auf den Exarchat bezogen, ist wohl ein Zufall unserer 
trümmerhaften. Ueberlieferung. — Eine auf das Bild bezügliche Darstellung von 
Desjardins, Rech er ch es sur les drapeaux frangais 1874 ist mir nicht zugänglich, 
und Graf, Roma nella memoria del medio evo II 455 unterrichtet nicht. Heuser, 
Wetzer und Weites Eirchenlexikon IV 1 1211 (dieser mit Hinweis auf Du Gange 
VIII 801 v. Vexillum Petri) vergißt bei der 796 geschickten Fahne , daß sie das 
Banner der Stadt Rom war. Eine Aeußerung, daß Karl mit Hülfe des Petrus 
einen Feind besiegt habe, z. B. Chron. Moiss. 778. SS. I 295. — Das vexillum, 
welches Karl von dem Patriarchen von Jerusalem 799 empfing, erklärt Ottolenghi 
100 als die Fahne der Stadt ; als Banner von Jerusalem A. Overmann, Karl d. 
Gr. u. das byzantin. Reich 1895 S. 10; als >eine« Fahne Waitz III 186 und Sim- 
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tigung könnte es dann sein, mit deren Ordnung Karl seinen Ge- 
sandten Angilbert beauftragt hat. Um den Willen Leos III. zu er- 
mitteln, ist auf das Bildwerk , auf welchem Petrus Karl eine Fahne 
reicht mit der Unterschrift: Bictoria Carvlo regi dona (Grisar a. 0. 
VII 2 1772), hingewiesen worden, auch von Ottolenghi 77 f. Diese 
Fahne würde einen weiteren Beweis dafür liefern, daß Born nicht 
nur von dem Papste, sondern auch von dem Patricius beherrscht 
wurde (so Duchesne a. 0. I 279), wenn sie die Stadtfahne wäre, 
für die sie Mühlbacher, Deutsche Gesch. unter den Karolingern 190 
hält. Die zu dem Banner gehörigen Worte: Sieg dem Könige, 
schließen jedoch m. E. die Fahne von Rom aus. Es ist die bild- 
liche Darstellung des Gedankens, daß Petrus dem Könige Sieg ver- 
leihe — natürlich in erster Linie über >die Feinde des Petrus< — , 
des Gedankens, den Päpste oft geäußert hatten, und den auch Karls 
Bitte an Leo III. 796, er möge für ihn zu Petrus beten (Epist. IV 
137, 12), einschloß. Hiernach geht dieser Fahne ein rechtlicher Sinn 
ab. An dem Bilde ist das Wichtigste, daß Karl neben Constantin 
gestellt und in besondere Verbindung mit Petrus gesetzt worden ist. 
Welche Absicht Leo III. mit den Schlüsseln St. Peters 796 ver- 
folgte, ist nicht ausgemacht. Die Uebergabe der Schlüssel ver- 
schließbarer Immobilien diente im römischen Privatrecht bei dem 
Eigenthumserwerb zur Tradition, um den Besitz zu begründen, nicht 
als Symbol, sondern als Mittel die Sache zu benutzen 2 ). In der 
karolingischen Zeit wurden Stadtschlüssel im öffentlichen Recht zur 
symbolischen Uebergabe der Stadt gebraucht 8 ) und wenn der Franke 
die Schlüssel von Rom erhalten hätte, so wäre der Sinn der päpst- 
lichen Handlung unzweifelhaft. Ebenso unzweifelhaft ist, daß die 

80D, Karl II 112. 233; als Kreuz Kratz, Der Dom zu Hildesheim II 12. 16 und 
danach Stockbauer, Kunstgeschichte des Kreuzes 1870 S. 176. 186. Soweit der 
Patriarch staatliche Rechte gab, handelte er im Auftrage und in Vertretung seines 
Fürsten, welchem Karl durch seine Gesandtschaft eine derartige Bitte hatte vor- 
tragen lassen, die Quellenstellen bei Simson, Karl II 254 f. 282 f. 368—272 und 
Ludwig d. Fr. II 12 f.; auch Rogerus de Wendover, Flor. hist. 801 SS. XXVII 23. 

1) pairiciatus firmitas (Epist. IV 137, 25) heißt nicht, wie Weber a. 0. VIP 
39 behauptet, Bestätigung des Patriciats , sondern eine Karl günstigere Rechts- 
ordnung des fortdauernden Patriciats. 

2) Beispiele: Justin. Inst. II 1, 45. Dig. XVIII 1, 74. XLI 1, 9, 6. 2, 1, 21. 

3) Belege bei Waitz III 183. 186. IV 630. Nach Leo, Chron. Casin. II 88 SS. 
VII 663 sandte Pandulf IV. tou Capua goldene zu diesem Zweck angefertigte 
Schlüssel nach Byzanz : tarn se quam civitatem Capuanam, immo Universum prin- 
cipatum per haec imperio tradens. Nach der Gerichtsurkunde von Rizano 804? 
legte der Bischof die Schlüssel seiner Kirche (claves de domo sua) seinem Patri- 
archen, während dieser dort amtierte, zu Füßen; der Patriarch händigte sie sei- 
nem major ein , Kukuljevirf, Cod. dipl. Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae 1 52 S. 87. 

56* 



Digitized by 



Google 



662 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 11. 

Schlüssel von 796 Schlüssel von der Konfession Petri waren und daß 
von diesen Schlüsseln bis jetzt nur eine einzige Bedeutung bekannt 
geworden ist : nicht die eines Symbols für weltliche Rechtsgeschäfte, 
sondern die eines Mittels zu religiösen Wirkungen 1 ). Zu diesem 
Zweck waren sie seit Jahrhunderten verschickt worden und noch Ha- 
drian I. gedenkt in einer Zuschrift an Karl einer von Gregor I. ver- 
schenkten clavis sepulchri, Mansi XIII 804, vgl. Gregor L, Reg. VII 
25. Im 9. Jahrhundert sind andere Gaben an die Stelle getreten 
(z.B. Jaffa 2626. 3345. 3412); erst Gregor VII. hat die nach 796 
außer Gebrauch gekommene Schlüsselversendung erneuert. 

Wer diese Bedeutung für 739 oder für 796 in Abrede stellt, 
muß die Folgerungen aus seinen Traditionsschlüsseln ziehen. Hauck 
a. 0.1465 f. weicht der Frage 739 aus, wenn er den Beschenkten 
»gleichsam« verpflichten läßt, das Grab zu hüten; auch Bury a. 0. 
II 500 scheut die Consequenz. Dahn, Urgesch. ELI 817. 820, vgl. 
Deutsche Gesch. II 241 erblickt in der Uebergabe von 739 Ueber- 
tragung des Besitzes oder doch der Schutzpflicht über das Grab und 
entsprechend Urgesch. III 1048 im J. 796 symbolische Uebertragung 
des Besitzes« , >also Uebertragung der Schutzpflicht und des Mitbe- 
sitzes von Sanct Peter <. Allein derartige Schlüssel dienten zur 
Entäußerung im privaten wie im öffentlichen Recht; dem Eigentü- 
mer oder dem Herrscher, der sie fortgab, ist sein Recht nicht ver- 
blieben und demgemäß wäre Karl 796, soweit Eigenthum in Frage 
kommen kann, der alleinige Eigenthümer, und soweit es sich um ein 
Recht von anderer Art handelte, der allein Berechtigte geworden. 
Um eine Pflicht zu begründen, z.B. eine Schutzpflicht, die übrigens 
Karl bereits oblag, hätten andere Mittel als Schlüssel angewendet 
werden müssen *). Man mag sagen, daß die Reliquien das Interesse 

1) z.B. Gregor L, Reg. XI 43. XII 2 ed. Hartmaim S. 317.349. Gregor von 
Tours, Glor. martyr. 27 S. 504. Beda, Hist. eccles. III 29 (Jafie 2069). Abbildun- 
gen solcher Schlüssel findet der Gläubige in Acta Sanctor., Juni V 453 und No- 
vemb. I 870. Vgl. Theodorus Studita, Catechesis 15, ed. Auvray 1891 S. 55 f. 

2) Schnürer a. 0. 30 gibt den Schlüsseln 739 mit Beziehung auf eine Pu- 
blication Brunengos kirchlichen Sinn. Gibbon eh. 49 bei N. 59 faßt sie as a pledge 
and symböl of sovereignty; Alemannus, De lateranensibus parietinis c. 14 (bei 
Graevius, Thesaurus Italiae VIII 4 S. 55) erklärt 739 wie 796 : patrocinium implo- 
rdbatur. Duchesne a. 0. I 277 denkt 796 an das Protectorat. Aeltere Literatur 
über claves und vexillum 796 bei Faber, De Leone III. 1748 S. 9—13. — Ohne 
rechtsgeschichtlichen Werth ist ein Bildwerk, auf welchem Karl zur Befreiung 
Leos III. die Hand ausstreckt, erwähnt von Müntz, The American Journal of ar- 
cheology VI 8. — In Betreff des ovile proprium in Alcuins Brief 799 Epist. IV 
289, 5 wiederholt Ottolenghi 84, vgl. 86 Anm. ein altes Mißverständnis, 8. Döl- 
linger, Kaiserthum Karls, Vorträge III 1 14 f. Anm. 24. Der auch sonst von Alcuin 
Epist. IV 62, 7. 138, 31 gebrauchte Ausdruck der Kirchensprache mag zunächst 
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an Petrus erhöhen und mithin die Erfüllung bestehender Verpflich- 
tungen oder die Gewährung freiwilliger Leistungen begünstigen soll- 
ten, aber das wäre nicht die rechtliche Bedeutung, so wenig als der 
König von Preußen durch Verleihung eines preußischen Regiments 
an den Sultan ein neues staatsrechtliches oder völkerrechtliches Ver- 
hältnis schaffen würde. 

Die historischen Ideen, religiösen Vorstellungen, kirchlichen 
Wünsche, politischen Verhältnisse und persönlichen Interessen der- 
jenigen Männer, welche im J. 800 das karolingische Kaiserthum be- 
gründet haben, sind nur in sehr allgemeinen Umrissen erkennbar 1 ). 
Nicht nur die weltlichen und geistlichen Rathgeber Karls und Leos, 
auch der König und der Papst selbst mögen hierbei in mehr als einer 
Hinsicht verschieden gedacht haben. Römische Kleriker werden un- 
ter dem Einfluß der falschen Schenkung Constantins gestanden ha- 
ben, die ihnen einen in Rom regierenden Papst und einen in der 
Ferne residierenden schützenden Kaiser als Ideal vorstellte (so Du- 
chesne a.a.O. 1,286); einzelne Gelehrte erwarteten vielleicht die 
Erscheinung eines abendländischen Kaisers, von welcher eine Weis- 
sagung umlief 2 ). Karls Auffassung seiner kaiserlichen Würde zeigt 

auf die Kirche von Rom gehen. In diesem Sinne haben Karls Bevollmächtigte 
799 aufständische Römer aus jenem ovile festgenommen, Vita Leonis III. c. 20. 
Simson, Karl II 205 f. — pat{ricius) rotn(anorum) ist Legende einer Münze Karls 
Proa, Introduction au cataiogue des moonaies Caroling. 1896 S. VII, welcher den 
Tempel auf einer Kaisermünze Karls S. XI für St. Peter hält. Ueber die Bedeu- 
tung eines fremden Herrschernamens auf Münzen wie in Urkunden auch Erchem- 
pert, Bist. Laugob. c. 47, Script, rer. Langob. 1878 S. 254 von dem Herrn von 
Capua 879, welcher se subdiderat papae. 

1) Wer zuerst gegen Ausgang des 8. Jahrh. den Gedanken gefaßt hat, Karl 
zum Kaiser zu machen, ob Karl selbst, ob Leo III. oder ob ein Dritter, wissen 
wir nicht. Einmal aufgetaucht, konnte er verschiedenen Stimmungen begegnen. 
Ottolenghi 81. 91 vgl. 95 vertraut der Nachricht des Neapolitaners Johannes, 
daß Karl und Leo III. 799 die Krönung vereinbart haben; doch ist von dieser 
Nachricht nnr das für ihre Zeit zu beachten, daß sie dem Papste das Recht zu 
krönen zuspricht, vgl. Waitz III 194. Jacobs, Qua via Karolus M. imperium Ro- 
manum in Occidente restituerit 1859 S. 18 ff. sucht darzuthun, daß aus den Libri 
Carol. Karls Plan das abendländische Imperium zu erneuern hervorgehe, wie mir 
scheint, ohne den Nachweis zu erbringen. 

2) Gutschmid, Kleine Schriften V 503. Grauert, welcher Histor. Jahrbuch 
XIII 105 f. hierauf aufmerksam gemacht hat, äußert sich nur dahin, daß es viel« 
leicht gelingen werde, eine Einwirkung der Methodius - Prophezeiung auf die Er- 
neuerung des Kaiscrthums zu ermitteln. Erwiesen ist ein solcher Einfluß bisher 
nicht, auch nicht von Kampers, Kaiserprophetieen im Mittelalter 1895 S. 47 und 
die Kaiseridee 1896 S. 35. Vgl. Häußner oben S. 538 f. Bousset, Der Antichrist 
1895 S. 32 f. 83. — Einige Zeitgenossen hielten das byzantinische Reich unter der 
Regierung eines Weibes für »erloschene, Ann. Lauresh. 801, Chron. Moiss. 801 



Digitized by 



Google 



854 Gott geh Am. 1897. Nr. 11. 

uns ein Document von 802 , aus dem wir den wichtigsten Aufschluß 
über das Verhältnis seines Kaiserthums zu seinem Königthum er- 
halten; inwieweit er jedoch bezüglich der allgemeinen Kirche be- 
stimmte Meinungen seiner Theologen über das kaiserliche Amt 
theilte oder eigene Ueberzeugungen und Absichten hegte, erfahren 
wir kaum. Er stand inmitten der Ideen des Abendlandes von der 
Bedeutung des römischen Reiches für die christliche Welt und glaubte 
mit seiner Zeit, daß er als König nicht das thun könne, was ihm 
als Kaiser gebühre. 

Schon betreffs der Form der Uebernahme des Imperiums gingen 
Leo III. und Karl auseinander. Beiden lag bei der Rechtscontinuität 
des alten und des neuen römischen Reiches das Muster der byzan- 
tinischen Ordnung nahe, obschon deren Befolgung nicht als uner- 
läßliche Bedingung für die rechte Erwerbung der Würde gelten 
konnte. Byzanz besaß eine Krönung, während das fränkische Reich 
sie nicht kannte. Entweder krönte der regierende Kaiser seinen 
Mitkaiser und Nachfolger oder der Patriarch krönte den Imperator, 
weil der Herrscher es ihm befahl oder weil es keinen Kaiser gab, 
welcher die Krönung hätte vornehmen können. Die Krönung folgte 
auf die Wahl durch das Reich oder auf die Ernennung durch den 
Regenten, so daß der Mann, der bereits Kaiser war, die Krone aus 
weltlicher oder aus geistlicher Hand empfing; sich selbst zu krönen 
war in Byzanz nicht Brauch 1 ). 

SS. I 38. 305, was Joh. Janssen, Karl d. Gr. 1867 S. 11 und O.Harnack, Die Be- 
ziehungen des Fränkisch-Italischen zu dem Byzantinischen Reiche 1880 S. 41 f. 
wohl zu sehr betonen. 

1) Eine Untersuchung über die oströmische Krönung fehlt. Kurze Angaben 
bei Goar, Euchologion 2 S. 728 f., Gretser und Goar zu Codinus c. 17. Mir unzu- 
gänglich Nia *H(itQ<x Juli 1896 Nr. 1127 f. In meinen Sammlungen, die ich hier 
aus Mangel an Raum nicht mittheilen kann, finde ich eine eigenhändige Krönung 
bei Arichis, seit 758 Herzog von Benevent» welcher zugleich der westeuropäischen 
Sitte die Salbung entlehnte, Leo, Chron. Casin. I 8 SS. VII 586. Der erste von dem 
Hofpatriarchen gekrönte Imperator ist Marciau 150 gewesen , Leo Grammaticus 
ed. J. A. Cramer, Anecdota graeca Paris. II 1839 S. 31 1, 1 = Theodosius von Melitene 
ed. Tafel 1859 S. 78; der Thron war damals erledigt. Der einzige von einem 
römischen Bischof gekrönte war Justin I. , den bereits sein Patriarch gekrönt 
hatte (Corippus, In laudem Justiui II 160 ff. S. 130 f. ed. Partsch. Thiel, Epist, 
Roman, pontif. I 67 S. 863); er ließ sich nochmals 525 von dem Papste krönen, 
als in der Kirchenpolitik eine Einigung mit diesem erzielt war, Vita Johannis I. 
c. 4, Dnchesne. Liber pontific. I 275. Der Prätendent freilich, welcher 619 in 
Rom coronam sibi dari poposceret (Mommseu, Chronica I 339), erwartete sie aus 
der Hand des Papstes. Wenn Leo III. 813 eine Gelegenheit benutzte, um Karl 
zu schreiben, in Byzanz habe ein Kaiser von dem Patriarchen die Krönung ge- 
fordert, sicut mos est imperatoribiis, Jaffd IV 328 Nr. 8, so verschwieg er hierbei, 
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Leo III. hat sich für einen Anschluß an die oströmische Sitte 
entschieden. Er war auch damit einverstanden, daß die der Krö- 
nung vorausgehenden und staatsrechtlich maßgebenden Acte, die 
Wahl und die Verkündung des Gewählten, mit seiner Handlung in 
einer Weise zusammengezogen wurden, wie es die Praxis in Con- 
stantinopel nicht rechtfertigte ; er wagte seine That ohne Karls Ein- 
willigung zu vollbringen. Von Karl erfahren wir nur, daß er an- 
ders, als er wünschte, Imperator geworden ist — wie sein Wunsch 
war, wissen wir nicht 1 ). 

Leo III. erwies sofort nach der Krönung seinem Kaiser die 
Adoration, er allein. Gab er dergestalt der staatsrechtlichen Ver- 
änderung in dem Sinne Ausdruck, daß er sich als Unterthan des 
Adorierten bezeigte 2 ) oder ergeben sonstige Gründe, daß er dem 
neuen Kaiser an Stelle des alten unterthänig geworden ist? Er hat 
ihm nicht als Unterthan geschworen. Ottolenghi erwähnt S. 76 die 
fidelitas 796 Epist. IV, 136, 26 und S. 117 Gregors IV. Treueid (Jaflfö 
2578); dort ist es fidei foedus Epist. IV 137,28, hier der 824 for- 
mulierte Eid. Ich halte für richtig, daß beide Treupflichten in ge- 
netischem Zusammenhange stehen, aber eben deshalb auch für falsch, 
daß sie die Unterthanentreue — genauer: die allgemeine Gleich- 
stellung des Papstes mit den Angehörigen seines Landes — bedeutet 
haben 8 ). Daß der Papst ein > Unterthan« des Patricius gewesen sei, 

daß es dort auch eine weltliche Krönungsform gab, die in jener Zeit oft in An- 
wendung kam. Leos Absicht war wohl nochmals seine Eigenmacht im J. 800 bei 
Karl zu rechtfertigen. 

1) Daß Karl Leos III. Vorhaben nicht kannte, bezeugt aufter Einhard, dessen 
Mittheilung Ottolenghi 90 f. nicht gerecht wird, auch ein bairischer Annalist, 
vgl. Kurze, Neues Archiv XXI 21 f. Simson, Karl II 238 f. 

2) So Brunner, Rechtsgesch. II 88. Bei byzantinischen Thronbesteigungen 
erwähnen die Adoration Genesius S. 30,4 (Theophanes cont. S. 41,12; Zonaras 
XVII 14, 4); Constantin. Porphyr., Cerim. I 38 S. 193 ed. Bonn. (das. I 43 S. 221 bei 
dem Cäsar!); Symeon von Tbessalouich c. 144, Migne 155,352. Eine Verbeugung 
des Kaisers vor dem Papst z.B. Vita Agapiti I. c. 5 ähnelt in der Form, aber 
nicht in der Sache. Die Römer haben ihren kirchlichen Herrn adoriert; die 
Synode 769 verpflichtete sie nach der Papst wähl ad salutandnm eum sicu 
omniutn dominum properare Mansi, Concil. supplem. I 647; cuius morem con- 
servantes anticum omnes osculati sunt pedes, Vita Leonis IV. c. 6; elegerunt, 
acclamaverunt, laudaverunt et adoraverunt, Iuvectiva in Romam ed. Dümmler S. 141. 

8) Für die Untertänigkeit berufen sich auf den Treueid des Papstes z. B. 
Sugenheim a. a. 0. 51, Waitz III 198, Gasquet, L'empire byzantin et la monarchie 
franque 1888 S. 437, Weyl, Papstthum unter den Karol. 1892 S. 56 f. vgl. 58, 
s. noch Dümmler, Ostfränk. Reich I 251. Dagegen meint Lindner, Die Schen- 
kungen Pippins , Karls und Ottos I. 1896 S. 95, der Papst habe dem König 
Bundestreue gelobt, ein Gelöbnis, an dem das päpstliche Volk sich ebenso wenig 
betheiligen konnte wie der Papst an den Vereidigungen seiner Leute; wobei die 
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ist zwar behauptet, aber die angetretenen Beweise sind m. E. mis- 
lungen. Die Schriftsteller, welche diese Unterthänigkeit die Ver- 
fassungsänderung von 800 überdauern lassen, hätten gleichwohl die 
Ueberlieferung aus der Kaiserzeit darauf hin prüfen können, ob der 
Papst jemals als ein kaiserlicher Mann von der Art erscheint, wie 
seine Römer es gewesen sind. Die zuweilen hierfür vorgebrachte 
Vita Sergii IL c. 15 unterscheidet den Papst von seinem Volke, als 
dieses dem Kaiser vereidigt wurde; er war wie der König bei der 
Eidesabnahme gegenwärtig — pariter sedentes, sagt der Bericht — 
aber er schwur nicht. 878 betheuerte der Papst den Franken- 
königen : servans fidem Francorum regibus secundum praedecessorum 
meorum pontificium, Migne 126, 786 (Jaffe 3205); gleichzeitig schrieb 
er dem Grafen Suppo von fide servata praedecessorum vostrorum 
prcili Francorum das. 126, 806 (Jaffa 3201). Das Imperium war 
878 vacant ! Seine herkömmliche eidliche Verpflichtung hat Johannes 
IX. 898 auf einer Synode, deren Beschlüsse Lambert Capit. II, 125,4 
bestätigt hat, erwähnt, Jaflfö, Reg. II S. 705. 

Der Papst ist von dem karolingischen Kaiser nicht als Unter- 
than gerichtet worden, obschon der Kaiser der höchste Richter im 
Kirchengebiete gewesen ist 1 ). Die allein fragliche Handlung fällt 

von Kehr in diesen Anzeigen 1806 S. 137 aus Ottoniauum § 15 ergänzte Wen- 
dung: pro conservatione omnium (Capit. I 324,18) zu beachteu ist. Der Libellus 
de imper. pot. SS. II 720 bat darin Recht, daß er den Papst bei der Aufzählung 
der Schwörenden ausläßt. Irrthümlich folgert auch Gieseler a. a. 0. II 1, 49 
Leos IV. Unterthänigkeit aus Gratian I 10,9. II 2, 7, 41 und die Leos III. S.42 
aus Epist. IV 136, 26. Den Papst machen zum Unterthan schon des Patricius 
Gregorovius, Rom II 4 348. 450. 475. Hauck a. a. 0. II 93. 105. 463 vgl. Wei- 
land a. a. 0. XVII 382. XXII 141 ; hiergegen Kehr, Sybels Zeitschr. 70, 403. 
71, 83 f.; Götting. Nachrichten 1896 S. 132 f. Die Treupflicht der Römer er- 
wähnt Johann VIII. Migne 126, 676. 742 (Jaffe' 3041. 3112); ein Gut Teob- 
berts (über ihn Vita Hadriani II. c. 21) hat Ludwig II. ob nostram inßdelitatem 
konfisciert, 874 Chron. Casaur., Muratori SS. II 2, 808. Nebenbei sei bemerkt, 
daß die vom Libellus SS. III 721 berichtete Konfiscation durch den Kaiser in 
dem Schreiben Johanns VIII. an Karl III. 10. Sept. 880 (Migne 126,912) Be- 
stätigung findet. 

1) Das Pactum 817 meint unter potentiores (Capit. I 354, 37) das päpstliche 
Regiment, sagt Duchesne, Revue 1 300. Ficker a. a. 0. II 367. Ein Beispiel im Briefe 
Leos IV. 8. Dec. 853 an Lothar I., Migne 115,657. Die Sonderstellung des 
Kirchenlandes ist jedoch nicht minder zu würdigen. So hat der Papst die landes- 
herrliche Genehmigung zur Konsekration von Bischöfen im Königreich Italien 
nachgesucht, z.B. bei Rieti 851, Coli. Brit. Leon. IV. ep. 20, Neues Archiv V 
385; Luni 872, Coli. Brit. Joh. VIII. ep. 2 das. V 299; Chieti §87?, Coli. Brit. 
Steph. V. ep. 27 das. V 407 (bei Gratian I 63, 18 Rieti), Jaffd 2613. 2955. 3446); 
vgl. Vercelli Migne 126,830. 841 (Jaffe' 3243. 3257); von päpstlichen Bisthüraern 
ist mir kein solcher Fall bekannt. 
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zwar noch in die Zeit des Patriciats, allein wenn Karl damals Ge- 
richtsgewalt über Leo III. geübt hätte, so hat vollends der Impera- 
tor den Papst richten dürfen. Insofern geht das Verfahren gegen 
Leo III. auch das Kaiserreich an. Ottolenghi 89 begnügt sich über 
den Reinigungseid zu sagen, er sei se non imposto, c certo cwtsigliuto 
da Carlo Magno. Zwei ganz verschiedene Gesichtspunkte! Ent- 
weder hat Karl den Angeschuldigten verurtheilt oder er hat ihm 
einen Rath gegeben, er hat als Richter oder er hat nicht als Rich- 
ter gehandelt. Die rechtliche Entscheidung bezüglich des Eides 
kann nicht zweifelhaft sein, denn die erhaltene Eidesformel hebt 
jede Ungewißheit auf); die Zweifel können sich nur darauf be- 
ziehen, ob die vorausgehenden Handlungen bezüglich des Papstes 
gerichtliche oder politische gewesen sind, Zweifel, die Weyl a. 0. 60 f. 
der richtigen Beantwortung nicht näher gebracht hat. Wenn die 
Wirkungen der Reichsunterthänigkeit auf den Papst keine Anwen- 
dung erleiden durften , so ist damit auch seine derartige staatliche 
Unterworfenheit ausgeschlossen. 

Die innere Geschichte des älteren Kirchenstaates ist weniger 
bekannt und auch weniger untersucht als die äußere. Selbst die 
Veränderungen in dem Verhältnis des Papstes zu dem dux von Rom 
sind in mehreren Beziehungen ungewiß. Duchesne, Revue IUI läßt 
den dux wegen Vita Gregorii II. c. 17 seit 727 von der weltlichen 
Aristokratie Roms wählen. Weder der Patricius noch der Kaiser 
haben in die inneren Ordnungen eingegriffen ; selbst 824 sollte Lo- 
thar I. nur im Wege des Vertrages mit dem Papst und den Rö- 
mern eine Aenderung vereinbaren, Einhard, ann. 824 S. 165. Die 
Aemter blieben dem Landesrechte überlassen; alte dauerten fort, 
z.B. der magister census 758? Regesto Sublacense 1885 Nr. 111 
S. 158: Th. magistre cense urbis rome\ neue gingen aus den eige- 
nen Verhältnissen hervor, s. Sägmüller, die Cardinäle 1896 S. 19 ff.; 
auch der große Rath des Papstes, dieser Senat (Migne 126, 742, 
Jaffö 3112) der proceres, Vita Leonis IV. c. 110 f. Der Papst stellte 



1) Vgl. Beaudouin, Preuve par le serment du däfendeur 1896, Anuales de 
l'Universite' de Grenoble VIII 493—500. Daß der Papst nicht gerichtet werden 
könne, schrieb Hadrian I. an Karl , Epist. III 638, 34 ; Ennodius, Libellus pro 
synodo § 93 S. 61 ed. Vogel. Stellen desselben Inhalts bei Hinschius, Decretales 
Pseudo-Isidorianae 1863 S. CXCVI, auch das Concil von Mainz 888 c. 12, Mansi 
XVIII 67 ; die Synode von Constantinopel 869 beschloß, daß kein weltlicher Herr- 
scher einen Patriarchen, zu denen auch der Papst gehörte , absetzen dürfe, das. 
XVI 174 c. 21. 405 c. 13. Die Partei Ludwigs I. drohte 833 Gregor IV. mit 
Absetzung, quia non vocatus venerat (Vita Walae II 16 SS. II 562 Z. 44J, eine 
Begründung, die für sich schon die Drohung zur Parteisache macht. 
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seine Beamten an 1 ) und erließ an sie Befehle bei Gnade und Geld- 
buße, 878 Migne 126, 813 (Jaflfö 3164). Er confiscierte aus eigener 
Gewalt Eigen und Beneficien, wegen Untreue 878 Migne 126, 752 
(JaflK 3119), und richtete Missethäter hin, s. Hauck a. 0. II 442 f. 
Auch weltliche auswärtige Angelegenheiten hat er ohne Widerspruch 
des Kaisers selbständig erledigt. Den Bischof von Amalfi bat er 
872 um kriegerische Unterstützung unter der Zusicherung, ihn ebenso 
wie seine Landesangehörigen zu schirmen (Migne 126, 942, JaffS 
2960). Daß er 878 den Kaiser Basilius um Beistand gegen den in 
Rom eingedrungenen Herzog von Spoleto ersuchte (das. 126, 767, 
Jaflfö 3118), ist wohl aus der Vacanz des occidentalischen Imperiums 
zu erklären, aber davon unabhängig hat derselbe Papst 879 einem 
griechischen Befehlshaber um Kriegsschiffe angelegen und einem sol- 
chen Beamten verheißen, mit einem Heere zu Hülfe zu ziehen (das. 
126, 900. 834, Jafte 3303. 3249). 

So lange der Karolinger in dem Gebiete der römischen Kirche 
nur bei persönlicher Anwesenheit oder durch außerordentliche Kom- 
missare seine Herrschaft üben konnte, standen seine Mittel außer 
Verhältnis zu seinen Rechten und Pflichten. Erst 824 begann eine 
neue Ordnung, deren Geschichte äußerst lückenhaft überliefert ist. 
Für ihre Anwendung durch Ludwig IL macht Duchesne a. 0. I 319. 
323. 325. 331 geltend, daß von den beiden Missi Johannes und Ar- 
senius nur jener vom Kaiser ernannt, hingegen dieser — freilich 
auf dessen Veranlassung — vom Papste bestellt sei, wogegen Dümm- 
ler, Ostfränk. Reich II 55 vgl. 128 Bedenken hegt; wenn ein solcher 
Missus nach Duchesnes Ausdruck S. 331 tuteur temporel du pape 
war, so könnte sein Missaticum zwar von dem der Constitution 824 
abstammen, würde ihm aber nicht mehr gleichen. Karl H. hat das 
Amt nach Duchesne a. 0. I 459 f. höchst wahrscheinlich nicht auf- 
gehoben, sondern — so führt Lapotre, L'Europe et le s. Stege I 309 
vgl. 194. 251 f. aus — nur seine Zuständigkeit zu Gunsten des 
Papstes verringert (oder auch anderweitig verändert). Unbekannt 
ist die Vollmacht des Bischofs Johann von Pavia, welchen der Papst, 
wie er am 18. Juli 880 (Migne 126, 908) dem Kaiser schrieb, zurück- 
behielt, um durch ihn etwaige Neuigkeiten zu meiden, vgl. Dümm- 
ler HI 246, 3; Johann überreichte dem Papste 881 ein kaiserliches 
Schreiben (Migne 126, 936, Jaflfö 3362) und Stephan V. verlieh ihm 
den Ducat Comacchio '). Aus Vita Stephani V. c. 4 geht nur hervor, 
daß der ständige Missus nicht dazu gelangt war, die Kaiserrechte 

1) Kebr, Nachrichten 1896 S. 141 ff. Stephan V. hat dem Bischof Johann 
von Pavia einen Dncat verliehen, Coli. Brit. Steph. V. ep. 4, Neues Archiv V 401 
(Jaff6 3411). 
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bei dem Papstwechsel wahrzunehmen — hier sind die Bestimmungen 
von 817 und von 824 nicht vereinigt worden. Die römische Synode 
von 898 c. 10 (Weiland a. 0. XIX 85—90. Jaflfö EL S. 705) bezeugt 
die lange Abwesenheit kaiserlicher Boten; indem sie aus diesem 
Umstände die Anarchie bei dem Tode eines Papstes erklärte, be- 
schloß sie, daß hinfort die Consekration in Gegenwart von Legaten 
des Kaisers stattfinden solle. In Ravenna, wo Lambert 898 Capit. 
II 124, 4 diesen Antrag bestätigte, fügte er c. 2 hinzu, daß die Rö- 
mer berechtigt seien, bei ihm zu klagen ; er werde ihnen selbst oder 
durch Missi richten. War es die Absicht das Institut der ständigen 
Boten zu erneuern, wie Dümmler III 431 glaubt, oder waren Be- 
vollmächtigte von Fall zu Fall für die einzelnen Kläger gemeint, 
denen der Kaiser nur seine Rechtspflege nebst sicherer Reise an 
seinen Hof versprach? Die Fassung des Satzes scheint mir der 
zweiten Auslegung günstiger zu sein. 

Der Papst, diese Worte legt Notker 883 dem Imperator von 
Constantinopel 799 in den Mund , der Papst hat ein Reich , herr- 
licher als das meine , er vermag sich selber seiner Feinde zu 
erwehren, Mon. Sangall. I, 26, Jaffe IV 657 *). Das westliche 
Kaiserthum, seit dem zweiten Kaiser dem Papstthum gegenüber in 
der Defensive, hat Karls des Großen imperatorische Gedanken ver- 
loren. 

1) Die Römer selbst betrachteten ihr Gebiet als ein eigenes Reich, Vita Leo- 
nis IV. c. 110 nennt es regnum. Auch in kaiserlichen Denkmälern tritt die Son- 
derstellung auf, z. B. in einer Grabschrift Lothars I.: Francis, Italis, Romanis 
praefuit Bouquet VII 319; er hatte, wie Regino 842 sich ausdrückt, omnia regna 
Italiae cum Romano, urbe erhalten. Karl III. urkundete von regno romanorum 
et longobardorum, 882 für Verona, Cremona, Bergamo, Arezzo, Ughelli V 1 629. 
Cod. dipl. Langob. 309 Sp. 521 A. 2. 522. Muratori, Antiq. I 870 (Mühlbacher 
1587—1590); dasselbe Gebiet heißt auch wohl Romauia 820, Reg. di Farfa II 2G6 
S. 205; 840 das. II 298 S. 234; 854 Oesterreich. Mittheil. V 387; 887 Cod. 
dipl. Langob. 338 Sp. 566 (Mühlbacher 693. 1043. 1163. 1704). 

Straßburg, Juli 1897. W. Sickel. 



Arlstophanis Equites recensuit A. von Velsen. Editio altera quam curavit 
E. Zacher. Lipsiae 1897 (Teubner). XXII u. 110 S. Preis 3 Mk. 

Statt der lang erwarteten Fortsetzung der Velsenschen Aristo- 
phanesausgabe erscheint zunächst eine Neubearbeitung der Ritter, 
nach Aussage des Hg. eine cdxtio fere omnibus numeris nova. Der 
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Apparat ist durch Beseitigung des nichtsnutzigen Laurentianus z* 
entlastet, die übrigen Collationen sind theils neu gemacht, theils re- 
vidiert, auch Z. selbst hat gelegentliches aus den Handschriften no- 
tiert. Neu hinzugekommen zum Apparat ist die Aldina, der Z. gro- 
ßen Werth beimißt , man weiß nicht recht warum : ihr Text unter- 
scheidet sich, abgesehen von ein paar Bagatellen , die jeder Byzan- 
tiner und Musurus erst recht finden konnte (z.B. 764), und abge- 
sehen von Druckfehlern und gröblichen Interpolationen (z. B. 1196) 
durch nichts von den jüngeren Handschriften. Unbegreiflich aber 
ist, daß außer Suidas (von dem oft das nichtigste angeführt wird) 
alle Grammatiker und Lexikographen ignoriert sind. Einmal ist 
Athenaeus citiert (356), wo er einen Fehler mit R gemein hat ; daß 
er 161 gegen R und 662 mit R das richtige hat, hören wir nicht, 
daß er 124 Sis%qyixo statt i%Qfjro, 198 ya^tprjXalöL überliefert, wird 
nicht erwähnt. Da sein ungenaues Citat von 300 das Futurum tpava 
bestätigt, war das ein Grund mehr die Conjectur tpaCvto der Verges- 
senheit zu überantworten. V. 600 bestätigt Athenaeus, daß der 
Ambrosianus interpoliert und nicht aus besserer Quelle das richtige 
bewahrt hat. 631 wird xaßleipe växv als Dindorfs Emendation in 
den Text gesetzt, was Athen, ausdrücklich bezeugt, ebenso wie 
Dindorf die Verbesserung (416) KwoxsydlXm zugeschrieben wird, 
was nicht minder ausdrücklich Photios bezeugt. V. 606 steht am 
Versende noiag Mr\öinig: hätte der Hg. die Glosse bei Hesych und 
Photios gekannt, würde er erwogen haben, ob nicht Mrjdixrjg itöccg 
überliefert war, zumal der Venetus xöag statt noiccg bietet. Auch 
XQo6xiil>o[uu (154) bestätigt Pliot. gegen RV, ebenso Kvvvav und 
Zakaßax%6 (765), Qad'anvyit i aiv (796), ftaXazroxoitstg (830), zu 1187 
durfte sein Zeugnis (u. rgia) nicht fehlen u.s. w. Die Vernachlässi- 
gung dieser und anderer Zeugen ist ein schwerer Fehler, da doch 
die Textgeschichte des Aristophanes nicht mit dem Ravennas beginnt. 
Im übrigen ist der Apparat einer von denen, die mit der Freude 
an der eigenen mikrologen Gründlichkeit ihren Lohn dahin haben. 
Freilich erklärt der Hg., daß er orthographische und prosodische 
Quisquilien als belanglos und störend verbannt habe, außer wo sie 
lehrreich sein könnten *), aber die Praxis hat mit der guten Absicht 

1) Zu den Stellen, wo der Accent den Sinn verändere , rechnet der Hg. son- 
derbarer Weise V. 417, und da sieht nuu die Note so aus: aXXcc y' iaxt] PAkl 
ccXXd y 1 iaxi B &XXo y' hext V 1 &XXd y' hxi V* &XXd y' iari A &XXd y' fort r 
&W &f Uxi 9 &XXa y' Uxi M. Wie hier durch die Variante &lXd für &XXcc, 
das allein einen Sinn giebt, der Gedanke ein anderer geworden wäre, mag ein 
anderer verstehen. Aber selbst wenn &XXd notiert werden sollte, konnte die ganze 
Note so heißen : &XXo V ante corr : &XXa (&XXd) reliqui. 
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nicht Schritt gehalten. Ich kann dem Leser, dem ich nicht als 

Nörgler erscheinen möchte, ein paar nah benachbarte Beispiele von 

des Hg. Enthaltsamkeit nicht ersparen: 409 IIo6bi8&\ itoöeiöfo V 1 P. 

410 6itkuy%voi6i\ 6itkdy%voi6t,v V. 411 öij '%X\ 8" i\m R dij inl V 1 

<$' i\%\ T l <T rjTcl r dii Ttl M. 420 xayio V] xkybv R x'ayd) V V 2 

xkyh v* (in ras. a m. 2 v 1 ) T xayfo iv A® x&yfo omisso 'v 31Su(idas). 

434 x&yoy 1 idv xi\ sie Aid. xaycoys avxi corr. in xaycjy 1 av xi R 

xuyaay* &v xv V (et leinma seh. V) ATM xayay' &v xi ® xayhf av 

xi P. 435 xaxaTCQoC^Bt] xaxajtQÖl&i A xaxccitQot%ei Aid. xaxanQot^rjt 

n 
RV* xaxajtQot£ri lemma seh. V xaxait^oC^ V l F 2 rSu. xaxaxQoC£,ei M. 

Hätte der Hg. diese und einige Hunderte ähnlicher > Varianten« sich 
und uns geschenkt, so wäre der Apparat brauchbarer geworden, 
und vor allem, der Hg. hätte Zeit und Kraft behalten, über viel 
wichtigere Dinge nachzudenken, besonders darüber, was er eigent- 
lich leisten wollte. Handschriften collationieren ist Sache der Tech- 
nik, die wissenschaftliche Arbeit beginnt nach der Collation. Was 
wir heutzutage von einem Herausgeber verlangen, nennen wir mit 
einem Worte Textrecension , d. h. die Darstellung dessen was über- 
liefert ist. Die Grundlage dazu hat für Aristophanes Velsens Sammel- 
fleiß geschaffen, indem er aus einer großen Menge eine beschränkte 
Reihe von Hss. auslas, die sich ihm als brauchbar erwiesen. Brauch- 
bar ist eine solche Auswahl zunächst nur dazu, um die Irrgänge 
der Ueberlieferung von Handschrift zu Handschrift zu erkennen, die 
Verwandtschaftsverhältnisse aufzuklären, zu ermitteln wieviel Zweige 
der Ueberlieferung sich scheiden lassen, und ob die einzelnen Zweige 
nach bloßer Willkür des Zufalls gewachsen oder von wissenschaft- 
licher Hand gezogen und gepflegt sind, d. h. ob sie durch Unver- 
stand und Dreistigkeit verderbt oder in treuer Wahrung der Ueber- 
lieferung rein erhalten sind. Nicht alles was geschrieben steht ist 
Ueberlieferung. Das sind die notwendigen Vorarbeiten der Recen- 
sio, und daran erst knüpft sich die Frage, welchen directen Werth 
eine Hs. zur Textherstellung besitzt. Das Resultat dieser Unter- 
suchung soll die kritische Ausgabe veranschaulichen, die Untersu- 
chung selbst ist etwa Sache der Vorrede. Die Fehler einer Hs. } 
absichtliche oder unabsichtliche, ihre orthographischen Thorheiten, 
ihre Interpunctionscapricen u. dgl. können die Vorarbeit der Recensio 
erleichtern und fördern, aber die vollständige Collation von Hss. 
als sogenannten kritischen Apparat publicieren, das ist leichte Hand- 
werkerarbeit und keine Wissenschaft. Wir suchen nicht ben byzan- 
tinischen Schreiber, sondern den Text, den er zu copieren beauf- 
tragt war. 
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Bei Aristophanes dürfen die beiden ältesten und zugleich besten 
Handschriften, R und V, uns nicht genügen, da wir andere wenn 
auch jüngere Handschriften kennen, die direct nicht auf RV zu- 
rückgehen, aber doch gleiche oder ähnliche Quellen gehabt haben, 
die sie entweder besser benutzten oder die selbst in der That 
besser waren. Aber da diese jüngeren Hss. nicht direct von dort 
abgeleitete Exemplare sind, da viele Schreiberhände dazwischen 
liegen, so zeigen sie große Mengen von Fehlern, leichten und schwe- 
ren. Diese Fehlermassen auszusondern, das wesentliche, das nütz- 
liche, das eigene herauszufinden, das ist Sache der Recensio, ihre 
unbedingte Pflicht. Weder Velsen noch Zacher hat dieser Pflicht 
Genüge gethan: beide haben, vermuthlich mit erschöpfender Genauig- 
keit, ihr Material publiciert und dem Leser alle Arbeit überlassen. 
Z.s Apparat ist vielfach besser geordnet, das zusammengehörige ist 
zusammengestellt, soweit ihn nicht die ungerechtfertigte Rücksicht 
auf orthographische > Varianten < genöthigt hat das nächstverwandte 
auseinander ureißen — aber von einer Untersuchung, von einer Be- 
urtheilung der Hss. ist bei ihm so wenig wie bei Velsen die Rede. 
Und doch hätte mit wenigen Worten das nöthigste gesagt werden 
können. 

Thatsache ist, daß die fünf Hss. , die Velsen neben RV ausge- 
wählt hat, jede ihre Verdienste hat. Sie bilden einen Ueberliefe- 
rungszweig, der zu RV in keinem direkten Verwandtschaftsverhält- 
nis steht , sondern bald R bald V bald R V vertritt , daneben aber 
gelegentlich neues bietet was weder R noch V kennen. Es ist klar, 
daß nur das eigene und neue einen factischen Werth besitzen kann, 
und auch den nur insoweit das neue nicht Schreibfehler oder offen- 
kundige Interpolation bedeutet. Von den ca. 140 Lesarten 1 ), die 
M (Ambrosianus s. XIV) allen anderen Handschriften gegenüber zu 
eigen hat, kommt noch nicht ein halbes Dutzend ernstlich in Be- 
tracht. Um von schlechten Conjecturen (816. 836) abzusehen, hat 
M ein paar richtige Orthographien 129 ylyvtxai für yivetai, 204 
&yxvXo%tfkrig für -%ettri9, 597 sfoßokdg für iäßoXuQ, 1348 öxiadeiov 
(öxiddiov, öxiadetov die anderen), und mehr ist auch 535 xqtjv (für 
%q^ oder %Qfj) nicht ; halbrichtig 1225 iyfo öd rv i0zs<pdvt,i;a xccdco- 
Qrjöd^av (für -fufv), denn dorisch ist xi\8(oQri6d^av. Vortrefflich aber 
ist 1007 tcbqX *A%rp&v (für it. "A^r{vai(av\ was freilich durch 1005 an 
die Hand gegeben war, ferner 542 itQ&zcc (für iiq&xov), besonders aber 
517 6Myoi$ (für 6L icdvv oder 6L fyfy), was durch Grammatiker- 

1) Ich bemerke, daft ich für die genauen Zahlen hier und im folgenden nicht 
einstehe, daß manches auch übersehen sein kann. Der Z.sche Apparat ermüdet 
Geduld und Auge in gleichem Maße. 
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citate bestätigt wird. Die > Verbesserung < atQovai (867 für atQovöi) 
hat M mit dein Parisinus A geniein, sie hätte auch aus Athen. VII 
299b erwähnt werden dürfen. Mit Unrecht dagegen hat Z. zwei 
Interpolationen aus M aufgenommen, 600 — wovon schon die Rede 
war — und 878 ovxow 6s xavxa dr\xa (öqza xavxa Aid. und Zacher) 
duvöv iöxt 7iQ(oxtotr}Q£iv navGccL xs xovg ßivoviisvovg. Da ist drixa, 
wie schon der lahme Vers zeigt, billige und schlechte Ergänzung 
aus 875, der Sinn verlangt etwa oüxovv es (ydaxeiv) xavxa öeivöv 
iöxi, da Kleon sich dessen gerühmt hat und der Gegner ihm seine 
egoistische Absicht dabei nachweist. 

Nicht ärmer an Fehlern ist F (Palatinus Vat. s. XV), seine Vor- 
züge sind geringer. 899 hat F richtig Kötiqsioq (für xoitQiog, xo- 
TCQslog), 1331 xexxiyoyoQag (für ~<pÖQog) , wie es Hesych bezeugt, 
wahrscheinlich richtig 336 ovxow (für ovx av aus 338). Sehr be- 
denklich scheint mir die Schreibung 1271 xal yaQ ovxog, & qpt'A' 
"Aitokkov, . . . 3Cslvt}Lj ftaksgolg ÖaxQvoig 6äg aTixöpsvog (pccQetQccg 
Ilvd-iovi [iv] öiau ^ xaxag iteveöfrai. In den anderen Hss. fehlt 
f«j. Der Gedanke >er hungert, indem er den Gott bittet, ihn nicht 
hungern zu lassen < ist ganz unzulänglich, der Satzbau nicht schön; 
die Herstellung wird durch die Lücke vor %uvr\i erschwert. 

Eine Einheit bilden in den meisten Fällen die drei Handschrif- 
ten des XIV. Jahrhunderts, A (Parisinus) r® (beides Laurentiani), 
aber trotzdem sind es nicht ganz nahe Verwandte; oft steht A® 
gegen T, zuweilen auch A gegen r®. Besonders r und ® sind von 
mehreren Händen durchcorrigiert worden, auf deren Scheidung zu 
verzichten scheint (Zacher praef. X). Die Correcturen in T (kurz 
r 2 ) stellen oft streckenweis Lesarten von V her, auch unsinnige 
(z.B. 25 xaxsndycov corrigiert zu xaxendiöav, 32 ßqdxag zu ßqsxxd- 
xag), aber wohl nicht direct aus V, da mancherlei gutes und schlech- 
tes von V verschmäht ist. Anderswo stimmen die Correcturen ge- 
gen V mit M (z.B. 893. 1256. 1277. 1289), auch in offenbaren Feh- 
lern (wie 1005), oder auch mit UV gegen die eigene Sippe A® 
(z. B. 320. 346) ; zuweilen wird die Uebereinstimmung von T und 
A® erst durch r* hergestellt, wie 742 vitodyaiubv U VT vxsxäQayubv 
Ar j ®. Selten bietet JP was wir aus RV nicht bezeugt finden, dar- 
unter brauchbar nur 742 xbv 6xQaxr\y6v für xmv öxQaxriyav, woraus 
dann allerdings die Verballhornung xbv ix Ilvkov geworden ist ; alles 
übrige eigene von JP» ist offenkundig schlecht (809. 1169. 1271. 1275. 
1280. 1333. 1387). ©* kommt noch weit weniger in Betracht. So 
haben wir es thatsächlich nur (außer 742) mit Ar® zu thun, von 
denen A allein möglicherweise 895 mit xov öikytov (statt tov <*.) 
Recht hat, T allein 197 mit &yxvkoxWn$ (ebenso M 2 , vgl. 204), 344 
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mit xaX&g y 1 av ohv 6v (tfol R, fehlt in den anderen Hss.) TtQäy^icc 
xxX. Alle drei gemeinsam geben correcte Orthographie 136 {iniyi- 
yvexcu) 343 (xccQvxo7toi€lv), öfters die von Z. durchweg verschmähte, 
obwohl häufig von RV gestützte Verbalform auf -rjL statt auf -at; 
vielleicht gehört auch 544 (slvexa für ovvsxa) hierher. Sie geben 
ferner eine abweichende, aber an sich mögliche Wortstellung (115. 
153), kommen dem richtigen näher 304 (xal xqczxxcc), haben das 
richtige 35 ixsgat itr\ (für not) und besonders gutes 346 und 889, 
an letzterer Stelle durch MP gestützt (ßkavxioiei für ßuX(k)avxioi<5i). 
346 geben RV aXV olafr 1 onsQ neitov&ivai ftot doxslg; oiteg xb 
nXfl&og. Z. begnügt sich poi zu tilgen, aber was soll denn qkbq 
bedeuten? richtig haben Ar® o poi %. doxelg. In r steht zwar 
ZitBQ, aber tcbq in Rasur von 2. Hand, also war auch hier poi ge- 
schrieben ; oitBQ ist ein aus dem folgenden oiteg xb itkiifrog entstan- 
denes Versehen. Im übrigen stimmen Ar®, wenn sie zusammen- 
gehn, bald mit R gegen F, bald mit V gegen R ; wo A® von r 
abweichen, steht T meist zu RV, während A® unbrauchbar sind. 
Also können A® nur als Controlle für r von einigem Werthe sein, 
um die verwischte Lesung von r 1 zu ermitteln. 

Die Summe ist, daß alle Handschriften den Text von RV haben, 
aber nicht aus ihnen abgeleitet sind, sondern auf ältere Exemplare 
zurückgehen, aus denen auch RV stammen. Nur sind R Funendlich 
viel ältere und bessere Repräsentanten der gemeinsamen Quelle. Es 
hätte folglich genügt, die übrigen Hss., da sie doch eine eigene Re- 
cension nicht darstellen, zur Ergänzung der Ueberlieferung gelegent- 
lich heranzuziehen, und den Leser mit der erdrückenden Menge von 
lächerlichen Schreibfehlern, sogenannten > Varianten« zu verschonen. 
Der Bearbeiter von Velsens Ritterausgabe hat uns wie sein Vorgän- 
ger reiches Material zur Textrecension beschert, aber nicht die Text- 
recension selbst ; das Versprechen einer editio fere omnibus numeris 
nova ist schlechterdings nicht eingelöst worden. 

In dasselbe Gebiet gehören noch zwei Bemerkungen. Was zu- 
nächst die Personenbezeichnungen anlangt, so nehmen die unzähligen 
Verwechslungen der Hss. einen stattlichen Raum im Apparat ein: 
das hat wenig Zweck, da deutliche Spuren darauf deuten, daß in 
der Quelle gar keine Namen beigeschrieben waren, sondern nur die 
Paragraphos. Diese selbst ist oft erhalten, und wenn der Wurst- 
händler bald als aXkavzoTcäkrjg, bald als 'AyoQ&xQixog bezeichnet wird, 
wenn in 31 z. B. mehrmals hsQog steht , so wird dadurch was wir 
von den anderen Dramatikern wissen auch für Aristophanes erwie- 
sen. Wirkliche Varianten sind demnach nur Abweichungen im Per- 
sonenwechsel, nicht in der Personenbezeichnung. Im Prolog ent- 
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scheidet sich Z. dafür, die Namen dripoGbivris und Nuäctg herzu- 
stellen, um das >Bild der Ueberlieferung< zu wahren. Ja, das Bild 
unserer Handschriften: aber wir haben eine ältere Ueberlieferung, 
die Scholien, wo es heißt (zu 1) ioixa dh 6 XQokoytiiov elvau drjtio- 
tfrevrig. Also die alten Hss. hatten die Namen nicht, und es ist 
Interpolation sie einzusetzen. Daß Aristophanes die beiden einfach 
als > Sklaven < bezeichnete, Kleon aber als Iluykayayv, steht absolut 
fest, da es sich aus dem Text ergiebt. Daß die Alexandriner nichts 
anderes wußten, ist ebenso sicher: wo bleibt da die fides tradüionis, 
wie sie in unseren Handschriften vorliegt? 

Ein zweites betrifft die discriptio metrorum. Der Hg. über- 
schüttet uns mit ellenlangen Angaben darüber, wie die Verse der 
nichtiambischen Partien in den einzelnen Hss. abgetheilt sind. Aber 
was bedeuten denn diese Zeugnisse, wenn M (64. 92. 142) nicht 
einmal Trimeter richtig abtheilt? was bedeutet es, wenn der Heraus- 
geber zu 322 anmerkt, die Versabtheilung sei im ganzen nach RAr&P 
gegeben? Da alle Hss., also auch V, abtheilen ccqcc dfjr' oix &%' 
&Q I %*i$ iärikovg xtX. , so ist es klar , daß in der Quelle kretische 
Metra abgetheilt waren, genau der Kolometrie in den Scholien ent- 
sprechend, und daß etwaige Abweichung auf Willkür verständnisloser 
Copisten beruhen. Das anzumerken war nöthig, aber es erforderte 
eine, nicht sieben Zeilen. Nicht danach fragen wir, wie die Co- 
pisten abgetheilt haben, sondern wie sie abtheilen wollten oder viel- 
mehr sollten. Dafür giebt es in den alten Hss. noch genug inter- 
essante Spuren, z. B. dafür daß in der Quelle von BV die iambi- 
schen Systeme je zwei Dimeter zusammenfaßten. Dies zu 442 an- 
zumerken kostete wiederum eine Zeile statt siebenzehn. Verbind- 
lich sind diese Dinge für uns ja nicht, aber immerhin doch lehr- 
reich. Der moderne Herausgeber wird sich aus bekannten Gründen 
nicht nach der antiken Kolometrie richten, aber es war doch gewiß 
328 viel passender die acht Daktylen mit den Scholien zusammenzu- 
fassen als zwei Tetrameter zu schreiben , und warum der iambische 
Tetrameter 331 navovQyCai zs xal &q&6bi, xal xoßaXixsviiatitv nicht 
auch äußerlich mit seinen Genossen 333. 34 gleichgestellt wird, ver- 
steht man nicht: nur weil er eine Senkung unterdrückt? Die Me- 
trik bietet in den Rittern nirgend auch nur die geringste Schwierig- 
keit, aber Z. scheint, trotz der p. XXII bezeichneten Hilfsquelle, den 
Gesetzen eines iambischen oder glykoneischen Systems gegenüber 
sich nicht ganz sicher zu fühlen, wenn er nämlich 292 Meinekes Con- 
jectur &6xaQday,vx%C oder 555 die Velsensche l6xocp6Qoi für erwäh- 
nenswerth erachtet. 

So hat es sich gezeigt, daß der Hg. viel Schreibwerk und viel 
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unfruchtbare Mühe aufgewendet und doch das recensuit des Titel- 
blattes nicht wahr gemacht hat, nur weil ihm weder seine Aufgabe 
noch der Werth seiner Quellen ordentlich klar geworden ist. Der 
Hg. wird nicht wünschen, daß ich seinen Fleiß lobe, sondern mit 
mir glauben, daß für philologische Arbeiten Fleiß und Gründlichkeit 
nicht Verdienste sind, sondern die unentbehrlichsten Pflichten. 

Seine eigentliche Denkarbeit beginnt mit der Emendation des über- 
lieferten Textes, die er wol für den wesentlichen Theil seiner Leistung 
gehalten haben mag. Vermuthlich war es Pietät für seinen Vorgänger, 
die ihn veranlaßte, die unglückselige Trennung von adnotatio critka 
(Conjecturen) und scripturae discrepantia beizubehalten, und aus Pie- 
tät vielleicht hat er alle Conjecturen Velsens aufzuzählen für gut be- 
funden. Er hat damit schwerlich sei es der Sache, sei es dem An- 
denken des verdienten Mannes einen Gefallen gethan. Es würde zu 
weit führen, wollte ich hier erörtern, mit welchem Recht diese oder 
jene fremde Vermuthung erwähnt oder in den Text aufgenommen 
worden ist. Die Schwierigkeiten, die dieser Theil der Arbeit mit sich 
bringt, verkenne ich nicht. Bei Stellen, die unemendirt geblieben sind, 
hätte man zuweilen ein Wort darüber gewünscht, was der Hg. meint ; 
bei anderen Stellen, die einer Emendation auch nach dem Urtheil des 
Hg. nicht bedürfen, wundert man sich über die Fülle der Conjecturen 
die trotzdem verzeichnet werden (z. B. neun zu 89 , fünf zu 327). 
Eine starke Kürzung des Conjecturenvorraths wäre überhaupt ange- 
bracht gewesen (die schlechtesten und die förderlichsten stehen fried- 
lich nebeneinander), auch eine weniger wortreiche Begründung sol- 
cher Einfälle von Velsen, die durch alle Commentare nicht besser zu 
machen sind. Ich will der Kürze halber mich auf die Emendations- 
versuche des Hg. beschränken. 

Nach Art mancher Aerzte führt Z. die schweren Schäden der 
Ueberlieferung gern auf einen einzigen Krankheitserreger zurück und 
sucht sie mit einer Lieblingskur zu heilen. Es ist gerade das Mittel, 
das heutzutage in der Textkritik mit Recht das geringste Vertrauen 
genießt. Er schneidet krankes Fleisch heraus und setzt neues ein, 
indem er an einer natürlichen Heilung der Stelle allzu rasch ver- 
zweifelt, das neue Fleisch aber ist an seiner Fremdartigkeit und an 
seiner geringeren Güte leicht zu erkennen. Zunächst eine Kleinig- 
keit. Der Wurstler prahlt mit einem frechen Diebstahl (423): xal 
zavza Sqg)v ihdvd'avov ' d 8* ovv fäoi zig ccvx&v, &7toxQV7tz6[iEvog stg 
za> xo%d>va zovg freotig &n6^vw. Z. ist mit Velsen überzeugt, daß 
oiv fort muß und vermuthet ikdv&avöv y 1 av (oder piv), ei ä* töot, 
xzX. Aber warum ist hier das einschränkende ei ö 1 oiv (si maxime) 
falsch? soll es etwa nur auf elliptische Sätze beschränkt werden, 
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wie Soph. Ant. 719 ? Diesmal hat das byzantinische ys, das in einer 
geringen Hs. hinter iXdv&avov steht, gewiß das rechte getroffen, und 
damit ist der Vers in Ordnung. 301 rühmt sich derselbe Mann 
HcaiioQKa ys ßkenövrcw (das nämliche xal — ys) und wird von 
Kleon abgefertigt >das ist keine neue Idee«, akköxQta xoCvw öotpifäv. 
Der Gedanke setzt sich in Kleons erhitzter Phantasie sofort fest 
> überhaupt ist alles was du hast fremdes Eigenthum, auch die Kai- 
daunen mit denen du handelst« : xal q>avcb 6e xolg %$vxavE6iv ads- 
xaxsvxovg xcbv fteibv [gäg £%ovxa xoiUag , wie wenn die xoiHai das 
xs^Bvog eines Gottes wären, das jener gepachtet hat und nun die 
dex&xri als Pachtzins nicht zahlt. Sicher ist, dass x&v fteäv von 
UQccg abhängt, letzteres also kein Glossem sein kann und nicht durch 
xäg 6ag ersetzt werden darf. 442 ist eine Lücke, die sich nicht 
mehr ausfüllen lässt. Kleon sagt .... ystäfti yga<päg ixaxovxcddv- 
xovg xsxxccQccg. Um so unmethodischer ist es eins der heilen Worte 
für Glossem zu halten und so zu conjicieren tpsv&t, yga<päg dcogodo- 
xCag xyslg, äevUag de xixxaQug. Eine yQccyrf mit xiyuffiig von 100 
Talenten giebts natürlich nicht, um so sicherer ist es, daß Kleon 
gleich vier von dieser Art androht. 727 ruft Kleon den Demos : 
ifaktf iv eldfyg olcc naQivßQliopai. Z. hält das für corrupt, ohne 
einen Grund anzugeben. Da R Iva lör\g hat, so soll das eine Glosse 
sein für iV äfrQtjörjig. Bekanntlich aber heißt IV eidrjcg soviel wie 
Iva iLuftcov eidfjLg (vgl. zu Soph. El. S. 74), es ist also richtig. Auf 
betretenen Wegen wandelt Z. 815, wo es zum Lobe des Themi- 
stokles heißt bg iitoir\6ev xi\v it6kiv i^icbv peäxiiv svqcdv i7ti%st,Afl) 
xal itQbg xovxoig aQiöXGHSYjt, xbv IleLQcaä TtQOöd^a^sv. Gewiß ist es 
ja ein Irrthum der Lexikographen, die alle auf diese Stelle gestützt 
i7U%eilijg für ivdeqg »nicht ganz voll« erklären. Aber ebenso falsch 
ist es i7ic%eikT/jg als >bis zum Rande voll< und darum peaxtfv als 
Glosse dazu zu fassen. Aristophanes hätte v7CBQ%Bil^g gesagt, >ge- 
rade voll« würde überdies i6o%Bik^g heißen, iTUxeikijg giebts gar 
nicht. Was man vermißt, ist statt svqcov ein Genetiv zu /Aftfnjv, 
irgend eine Frühstücksspeise, zu der der Peiraieus als Kuchen hin- 
zutreten kann, avx&v, &(pv&v oder was besseres. Dann bleibt noch 
zu schreiben irit %edri d. h. &%qi iril xä %a'Ai?, wie man statt iri 
iöxiov &xqc auch blos iri ööxiov oder ig ööxiov sagt. 835 will der 
Wurstler den Kleon verklagen, 8(OQo8ox^6avx' ix MvxiX^vr\g itXstv 
ty (ivag xexxccQcixovxcc, nachdem Kleon zuvor (829) gedroht hatte, ihn 
zu belangen xlinxovxa xQslg pvQi&dag. 4000 Drachmen sind keine 
Steigerung von 30,000 Dr., daher vermuthet Z. ein unerklärliches 
Glossem für das wahre (ivgiddag xBxxagdxovxa. Das scheitert schon 
daran, daß Aristophanes keinen Paroemiacus metrisch so gebaut hat; 
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der sachliche Anstoß (der auch Velsen beunruhigte) ist wol nicht 
schwer genug, um zur Correctur zu nöthigen. Ganz unglücklich ist 
Z. mit seinem Mittel 1295 gewesen: q>aöl pkv y&Q atixbv iQ8itx6(isvov 
xä x&v i%6vxaw ävigaw oix &v i%eXftstv &nb xrjg 6iitvi\g. Für das 
corrupte avigav hat man jpifrtara u. a. gewollt, Z. aber öixicc, offen- 
bar angeregt durch die schlechte Etymologie, die der Scholiast von 
öLTivri giebt (jtaQä xb iv wb%v\i xä GixCa iiißakksöfrat,). Das war das 
unglücklichste Wort: was Kleonymos zu sich nimmt sind für ihn 
cixCa freilich, aber als Besitz der anderen sind es nicht 6ixCa son- 
dern %Q^paxa. Aber ein Nomen der Art ist überhaupt vom Ueber- 
fluß, und wie sollte &viQ(ov interpoliert sein? Vor allem ist der 
Gedanke schief oix av igijJUtav i^eniö^evog , da er ja doch nicht 
für alle Zeit im fremden Hause geblieben ist. Es scheint eine Zeit- 
bestimmung erforderlich >wol ganzer sechs Tage kam er nicht von 
der Krippe <, ^sq&v oid* av ?g ilftelv &nb xrjg öiicörig. Den Sinn 
von 6vxCa hat Z. auch 709 nicht gefaßt, wo er &itovv%t,G> 6ov xax 
XQvxavefov öixta conjiciert und meint, öixla seien die verdauten 
Speisen. Das geht nicht (es müßte dann ja auch 6oi heißen statt 
6ov), der Scholiast erklärt richtig xijv iv itQvxaveim tixrfiiv. 

Lücken nimmt der Hg. mehrfach an, aus unbekannten Gründen 
1062, Ergänzungen schlägt er vor zu 20 und 722. An letzterer 
Stelle liegt offenbar nur schwere Corruptel vor, da zum Gedanken 
gar nichts fehlt; man könnte versuchen oi% Skjicsq iv ßovXrji ps 
XQeig (oder Sofas) xadvßQtecu, aber andere mögen wahrscheinlicheres 
finden. 20 ersetzt Z. eine pedantische Zuthat Velsens, die er ingeniosa 
nennt, durch eine andere gleicher Qualität. Sein eigner Vers lautet 
buchstäblich so: Nl. Xdye öii pola>. AH. (ioXa. Nl. iitays vvv (iev. AH. 
psv. Nl. ei. Solche Verse braucht sich kein Dichter gefallen zu lassen, 
selbst Tzetzes würde hinter dem zweiten ftoA© wenigstens ein ye, xe 
oder sonst was unpassendes eingeschoben haben. Abgesehen davon 
aber ist es unfaßbar, was der Ueberlieferung eigentlich fehlen soll. 
Ebenso unbegreiflich ist mir 25 nvxvov statt nvxvdv (nämlich kiys) 
und 250 nokXaxig xaMfruiigai, wodurch das handschriftliche itokX&xig 
t^g ritieQccg erheblich geschwächt wird : itokläxig %ov privög geht der 
Perserkönig auf die Jagd (Xen. Kyrup. I 2, 9) > vielmals in jedem 
Monat<. 539 muthet uns Z. zu an seinem Vorschlag &%b xpajt/Jo- 
tdtov öxaixbg (für öxopaxog) [idzxcov aöxeioxdxag SiavoCag Geschmack 
zu finden. Aber (idxzcov ist doch nur da um im Bilde zu bleiben 
(<farö 6(iixQüg öandvrjg aQHtxCfav) ; die Witze kommen aus seinem 
Munde schlicht und trocken, als ob es gar keine sein sollten, er ver- 
zieht den Mund nicht. 755 ist unverständlich, wol auch corrupt: 
xfyrjvev &6xeq i(ixod%av iö%ddag. Wenn Z. sagt, Aristarch habe 
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ilixodttcov nicht gelesen, so hat er selbst schwerlich das Scholion ganz 
gelesen: 'AgCöxaQiog dl Zxl pccöApsvot xäg lö%ASag xalg psUxxaig 
(tCnxovöiv, et xolg jtoöl xQCßovtiv. Wie er seine Conjectur ivöxo- 
lit£<ov vor sich verantworten kann weiß ich nicht. Nicht besser ist 
was er zu 808 vorschlägt xaxä öov xi\v ^<pov öxlstinv (für Ixvstiow). 
Er thut als wäre das Verbum wol bezeugt und citiert auch seine 
Quelle Hesych nicht : 6%levvxcu, * xvkivdovvxai • biXtvovxai • 6{iotcog, 
wo die zweite Glosse sichtlich nur graphisch von der ersten ver- 
schieden ist 6%Xiovxai- 6pota>g. Das gehört zu & 261 xov \iiv xs 
TtQOQiovxog (xov vSaxog) vitb tyriqtldag Sitccöcci 6%ksvvxa^ und da hier 
auch von Injytdsg die Rede ist, so war wohl Homers Vers der Vater 
der Conjectur, deren Verkehrtheit nun doppelt deutlich wird, lypvfav 
halte auch ich für unhaltbar, denkbar wäre Iditxcov oder idkknv. 
1207 ist Z. seiner Verrauthung ovxow xQivelg, & df^e so sicher, 
daß er sie in den Text nimmt. Es ist auch nur das gegen sie ein- 
zuwenden, daß sie nicht die mindeste Wahrscheinlichkeit hat. Das 
überlieferte xC ov dt,axQtveig drjfi 1 hat Kock ganz gut zu xl ov d. 
dfjxa abgeändert, das ungeduldige Asyndeton ist weit besser, als die 
Partikel. Auch 1297 ist das vermuthete 6(i&g aufgenommen (für 
bpotog): da es einen ganz gleichgiltigen Gedanken abgiebt, wird es 
wol nicht richtig sein. Man erwartet entweder >sie flehten instän- 
dig« oder >vergeblich<. Endlich ist 1162 von Z. und vielen anderen 
völlig mißverstanden worden. Als Kleon und der Wurstler den 
Wettkampf um die Gunst des Demos beginnen, da sagt der alte 
Knabe, sich vergnügt die Hände reibend: &XX % (isydkag evdcupo- 
vfom XTfßLSQov vitb x&v iQccöx&v, vij 4C \ fl iyfo d'Qvtpo^ai. Die Scho- 
tten haben für ftQvtyopai drei Erklärungen: &vxl xov 6wxQiß^6o^ai 
(vgl. d-Qv^ara >Scherben<) fl öcpödgcc tQvqrföm xal (1. rf) öspwvov- 
licu. Aber das Bild der igaöxaC weist mit Sicherheit darauf hin, 
daß es vom iQ&pevog gesagt nur eins bedeuten kann > schämig thun, 
sich zieren«. Das hat auch Blaydes richtig erkannt, aber seine Con- 
jectur el fiij tyityropoi ist nicht richtig. Der schöne >Knabe< Demos 
(konnte Arist. damals schon an den schönen Demos, des Pyrilampes 
Sohn denken, Vesp. 98 ?) ziert sich in der That und lässt seine Lieb- 
haber tüchtig zappeln, bevor er sich für den einen entscheidet; 
inzwischen heimst er von beiden Geschenke ein. Dies sein schlaues 
Manöver spricht er, da die Liebhaber schon fort sind, es also nicht 
mehr hören können , klar aus : 6vdat[iov^6(o — et iyfo &Qvtpoticu. 
Z.s Conjectur ei iitvxQt^o^ai macht die Verse völlig sinnlos, und das 
allein beweisen die beigeschriebenen Parallelstellen (175. Av. 176). 
Ich bin am Ende, und kann leider nur die Thatsache constatie- 
ren , daß die Neubearbeitung der Ritter nichts gefördert und keiner 
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Erwartung entsprochen hat. Werden die folgenden Stücke im glei- 
chen Stil besorgt, so wird es das beste sein, die Ausgabe baldigst 
durch eine andere zu ersetzen. Aber bei einiger Selbstverleugnung, 
einiger Einsicht, einigem Bemühen und gutem Willen, sollte man 
meinen, könnte auch Z. mit seinen guten Collationen brauchbare 
Texte liefern. 

Göttingen, 20. Sept. 1897. G. Kaibel. 



HoffmanD, 0., Die Griechischen Dialekte in ihrem historischen Zu- 
sammenhange mit den wichtigsten ihrer Quellen. II. Der nord-achäische Dialekt. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1893. XII 608 S. 8°. 

Hoffmanns Buch versucht die Reconstruction der für uns nur 
hypothetisch erschließbaren ältesten Dialekttypen und die grammatische 
Darstellung der in geschichtlicher Zeit wirklich vorhandenen Mund- 
arten mit einander zu vereinigen. Ich habe ursprünglich versucht, 
meine Beurtheilung gleichmäßig auf beide Seiten der Arbeit auszu- 
dehnen. Eine sorgfältige Vergleichung der früheren Litteratur hat 
mich gelehrt, daß H. die für die Reconstruction entscheidenden Fragen 
ihrer Lösung selbstständig um keinen Schritt näher gebracht hat, 
und ich glaube, daß seine Anschauungen über die Geschichte der 
griechischen Sprache in wesentlichen Punkten nicht nur schlecht be- 
gründet, sondern auch unrichtig sind. Die Reconstruction des sog. 
>nord-achäischen< , d. h. aeolischen Dialektes wird z. T. mit unge- 
nügenden Mitteln (ohne ausreichende Berücksichtigung des Boeotischen) 
und mit ungenügender Methode (ohne eine exacte Analyse der im 
Thessalischen zusammengeflossenen verschiedenen Elemente) vorge- 
nommen. Neue Ergebnisse sind dabei nirgends gewonnen worden 1 ). 

Das Beweismaterial, das ich für diese Behauptungen zusammen- 
gebracht habe, ist mir zu solchem Umfange angewachsen, daß ich es 
an dieser Stelle nicht vorlegen kann. Ich denke an anderem Orte 
und in anderer Form auf diese nicht nur für die griechische Gramma- 
tik, sondern auch für die griechische Geschichte bedeutsamen Fragen 
zurückzukommen. Hier will ich nur die Darstellung des lesbischen 
und des thessalischen Dialektes prüfen, die Hoffmanns II. Band ge- 
bracht hat. 

Der Verfasser giebt seinem Buche, dem Plane und Titel des 

1) Außer etwa der Erkenntnis 294, daß boeot. -äo, -6cov zu den Aeolismen des 
Dialektes gehören. 
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ganzen Werkes entsprechend, die > wichtigsten Quellen <, Inschriften, 
Glossen, litterarische Fragmente, bei. Diesmal kommt eine Reihe 
grammatischer Tractate hinzu, die bisher in alten, unhandlichen 
Ausgaben zugleich verstreut und begraben waren. Wenn auch der 
neue Abdruck, der sie jetzt allen Benutzern bequem zugänglich 
macht, keinerlei handschriftliches Material heranzieht, so wird man 
ihn doch gern willkommen heißen *) , zumal die Frage nach der 
Composition dieser wüsten Conglomerate durch die einleitenden Be- 
merkungen entschieden gefördert ist. Damit ist aber auch fast voll- 
ständig erschöpft, was ich Gutes von dem ganzen Buche zu sagen 
wüßte. Zwar verdient auch der Gedanke einer Sammlung aller 
Dialektglossen Beifall — für die Geschichte der Mundarten und der 
auf ihre Erforschung schon im Alterthum gerichteten Studien ist 
diese Vorarbeit gleich unerläßlich — , aber die Ausführung bleibt 
hier selbst hinter bescheidenen Anforderungen allzuweit zurück. 

Daß eine versprengte thessalische Glosse wie qx>t,ßovo[iel6d'ai 
Plutarch El 393 C oder atxa Eustath. IL 777, 56 übersehen ist, wird 
Niemand dem Verfasser besonders verübeln. Weniger harmlos schon ist 
es , daß die Scholiencorpora nicht zuverlässiger ausgebeutet sind : 
77 223 in T (paxöevra (1. (payöevta), Z 506 in ABT axoörat 2 ), & 259 
in den Genfer Scholien p. 201 ajta^ 8 ), Theokritscholien ed. Ahrens 
109, 13 &q6vu 4 ') — alles thessalisch und alles bei H. fehlend. Theo- 
phrasts Pflanzenbücher sind diesmal so wenig aufgeschlagen wie für 
den ersten Band, wo die Ausbeute reichlicher gewesen wäre ; immer- 
hin steht eine thessalische Glosse da, tLi6%o$* öhtekXu Caus. plant. 
III 20, 8 (Xfayos Coraes). Jedermann weiß , daß Kallimachos seine 
Verse mit entlegenen Glossen zu schmücken liebte, H. hat gleich an- 
fangs 223 sq. seinen Namen zweimal citieren müssen, aber das schöne 
aeol. räkig >junges Weib«, das man mit asl. toJij >ramus virens« aind. 
tala > Weinpalme < zusammenstellen möchte, hat er weder bei Kallima- 
chos fr. 210 noch in den Sophoklesscholien Antig. 629 gefunden, weil er 
offenbar an beiden Stellen nicht gesucht hat. Einen Dichter, der im 
Hymnus auf die Demeter 95 das aeol. iitcovs, anderwärts die gleich- 
falls aeolischen Formen nogtög (Hoffmann S. 241) und ikkara fr. 121 
gebraucht hat, wird man auf der Suche nach Dialektglossen nicht so 

1) Man muß jetzt R. Schneiders Excerptum tvsqI öiaXt-Htcov (Duisburger 
Gymnasialprogramm 1894) biuzunehmen. 

2) Das konnte H. aus einem Aufsatze entnehmen, der ihm von früheren Stu- 
dien her sehr vertraut sein mußte. M. Schmidt über kypr. Glossen KZ. IX 298. 

3) Vgl. dazu Sappho fr. 151 B.* 

4) Dabei hat H. die Stelle im ersten Bande 115 selbst citiert. Das drei- 
malige Zusammentreffen der Thessaler und Kyprier in «fcxoffirij &Q6va Xifi^v ist 
beachtenswerte. 
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ungefragt davon lassen ')• Er liefert denn auch richtig noch ein 
Wort, das nur aus der lesbischen Lyrik herstammen kann *) und des- 
sen Verwendung so wenig befremdet wie etwa (taXond 9 avog bei 
Theokrit Bacch. 1, nämlich ^.s fr. 326, das für *y<>«/*<? steht und 
sich zu yQtttu (*YQafja) verhält wie »SQanvig zu bsQtknaiva. 

Die bei H. verzeichneten Glossen stammen fast alle aus vier 
Quellen, Athenaeus, dem Etym. Magn., Hesych, den yX&eeai xaxä 
xöXsig. Unzuverlässig ist die Zusammenstellung aber auch innerhalb 
dieses engeren Rahmens. Aus Athenaeus fehlt des Aristoteles' Zeug- 
nis über das Genus des thessalischen Xäywog XI 499 D und das 
thessal.-rhod. Xdta% XV 666 C, das als Parallele für des Alkaios Xt- 
xaysg «otiovtai S. 266 eine falsche Behauptung verhindert haben 
würde. Einmal ist durch stillschweigende Aufnahme einer über- 
flüssigen Correctur eine charakteristische Dialektform beseitigt wor- 
den. Athen, m 112 A XQi^axCag (Name eines thessalischen Bro- 
des) ist nicht in xQipvixrig XIV 646 A zu ändern, sondern beide For- 
men sind neben einander so gut berechtigt wie das ion. tvfi(( n ) s 
(Hesych) neben att. gv^s. xQ^t^xiag ist von xgt^u abgeleitet 
(wie ÖXsupathrig von &Xei<pa), und xQlppa selbst die thessalische Ne- 
benform von xQlpvov, die durch das Formenpaar exQäpa: <ST 9 a>fivii 
genügend gerechtfertigt ist. Siehe auch Hes. ng^deg und n Q ^- 
vai. Das Hesychianische Lexikon ist wesentlich nach den Dialekt- 
indices der Schmidtschen Ausgabe ausgebeutet. Ein paar Beispiele 
sind beweisend. Die Bildungen auf -&vio S sind aeolisch (Hoffmann 
S. 235, der, statt zweimal hinter einander dieselbe Stelle aus Ahrens I 
zu citieren, besser den Verweis II 514 hinzugefügt hätte), darnach er- 
scheinen bei M. Schmidt s. AloXslg die Glossen irs 9 6vcov itvp6viov, 
zufällig vergessen ist hetivia, bezeichnender Weise von Schmidt wie 
von Hoffmann. Weil Schmidt die Glossen igsve ^sqsvsiv nicht an 
der richtigen Stelle untergebracht hat, weiß H. nichts von ihnen, 
trotz Ahrens I 36 n. 11. Die ganz unbegründete Meinung, daß 
im Kyprischen co so ohne Weiteres in ov übergehe, hat M. Schmidt 
veranlaßt , die Glossen , die solchen Lautwandel zeigen , dem Ky- 

1) Kallimachos* Dialektstudien verdienten eine eingehendere Behandlung. Ich 
notiere beiläufig: rdpatog fr. 810 ionisch ZfQW. 47 (1893), 161- z <ä> et fr 48 
wie im Testament der Epikteta; &u « ZQ io t h. Artem. 100, wofür Theokrit 
und Andere (i4 7 a 2 ^^« sagen, aus dem Kretischen, wo x^fjos = ze ^«. Styuk- 
vviot fr. 162 erinnert an el. Sl<pvio S , aber Mp««* steht schon Aescb. Agam. 
1469 (wohl auch aus einer fremden Mundart). Woher Hesychs Süpviov tQKpv6v 
tstQaqnov stammen, ist mir nicht bekannt; sein Ss^dcpvuc ist kallimacheisch. 

2) Das ist mit Kecht von Johannes Schmidt betont worden KZ. XXVII 375 
G. Meyer Qr. Gr.» 419. 
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prischen zuzuweisen. H. hat das früher selbst bekämpft, aber mittler- 
weile leider vergessen , daß der Sammler thessalischer Hesych- 
glossen sein Material bei Schmidt z. T. unter der Rubrik Kvtiqiol 
suchen muß. Er hat die Glossen totiov govov goveriho bloß wegen 
ihres Vocales, und zwar mit Recht, den Thessalern gegeben. Warum 
dann nicht auch *) Sovga (?) iLo{v)QaCvsi itavovXs'ig itQOvvovg (d. i. 
itQ&vag) tQlßowog (die beiden letzten weitergebildet wie aeol. &ym- 
vogl) und vor Allem §£ov&a, das schon bei Ahrens II 367 Kl. Sehr. 
I 224 und Kühner-Blass II 310 richtig beurtheilt wird? Zu den am 
häufigsten citierten Hesychglossen gehören itogvd[iev • itaXstv, vcoqvA- 
fisvcu • itnXotipsvai, die nach ihrer Vocalisation aeolisch (oq statt ap), 
nach der Endung thessalisch sein müssen. Die Bildung des Präsens 
ist altertümlicher als im lesb. itigvcu, dessen s aus dem Aoriste 
TzsQciööca übernommen ist. Hätte Hoffmann für seine Darstellung 
571 sq. auch nur den entsprechenden Abschnitt bei G. Meyer nach- 
geschlagen, so würde er die (auch von Fick in dieser Zeitschrift 
1881, 441. 1428 und Anz. f. D. Altert. XVIII 1892, 180 benutzten) 
Glossen gefunden haben. Von den bei M. Schmidt unter dem Stich- 
worte Aiößioi vereinigten iiciKk^öeig hat H. gerade die beiden wich- 
tigsten fortgelassen, den Poseidon 'EMfivvog , dessen Name nach 
Euboea zu weisen scheint 2 ), und den Dionysos BQti6<6><xtog , der 
durch den smyrnaeischen Kult 8 ) und die boeotische Parallele Bqsi- 

1) Da a> vor Vocalen im Kyprischen thatsächlich zu ov werden kann, bleiben 
die Glossen oüal- fpvXai, xolov&v ftoQvßsLv, xoücc ivs%v(>cc 9 xovdaai' iv2%VQia- 
oca ihrer Herkunft nach zweifelhaft. 

2) Plehn Lesbiaca 119. Jetzt steht für Euboea die Schreibung ElXvpvievg 
insebriftlich fest (Arch.-Epigr. Mitth. XV 111 sq.). Darnach ist der lesbische 
Poseidon vielleicht 'EXXtpviog zu nennen. Der zu Grunde liegende Ortsname 
klingt an lesb. Lepetymnos Ordymnos an. 

3) Die Zeugnisse bei Wilamowitz HU. 409, in den Papers of the Amer. 
School I 23 und jetzt bei Usener Götternamen 242. Daß die keischen Bqicui 
damit verwandt sind , glaube ich wegen des Vocals nicht. Die jungen Inschriften 
mit BQsussvg Bquaitov beweisen nur für die Aussprache ihrer Zeit , nichts für 
die ältere Form, in der r\ festsitzt. Die Lexikographen, Steph. Byz. u. EM., 
sind in solchen orthographischen Fragen schlechte Zeugen. Daß die Bqiot\Is der 
Ilias einst BQr\6r\Cg hieß, wird man dem lateinischen Breseis wohl glauben müs- 
sen, dessen mehrfaches Vorkommen die Annahme eines gleichgiltigen Fehlers aus- 
zuschließen scheint. Sittl Philol. XLIV 224. CIL VI 16153. VIII 13784. Die 
homerische Ueberlieferung wird eben seit Alters Bqr\(S7\Cs and B<>ujT}(g neben- 
einander gehabt haben, wie sie nachweislich auch das echte Kgiar\Cg lange neben 
XQvorjte fortgeführt hat (Kretschmer Vaseninschriften 206. Wilamowitz Choephor. 
252). BQicr\lg ist eine alte Angleichung des Namens an KQHtrjts, wie TIXsxtQvav 
an 'A{Mpt,TQvcov. — Auf Lesbos ist der Ortsname noch heute lebendig, Brisa 
schreibt Newton Travels and discoveries II 13, Vrysia Paton Athenaeum 1895 
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öddccg 1 ) IGSept. I 2556 auch für die Dialektzusammenhänge Be- 
deutung hat. 

Nach diesen Proben wird Niemand glauben, daß Hoffmanns Ar- 
beit auf selbstständiger Kenntnis des Hesychmateriales beruhe und 
aus dieser unerschöpflichen Fundgrube Neues, Unbekanntes ans Licht 
gefördert habe 2 ). So fehlt S. 559 der wertvolle Rest aeolischer 
Pronominalflexion bxloitiv , der doch Bergks Gelehrsamkeit (zu 
Sappho 168, von H. als nr. 168 wiederholt) nicht entgangen war. 
Wenn neben x$&%r\%i %$&q>rfe auch TQÖitqxog und rpdqpijs überliefert 
werden , so gehören die letztgenannten Formen in eine Sammlung 
der aeolischen Glossen mit nicht minder gutem Rechte etwa als 
poQvdiiEvog voQ&axwoi und ähnliche herrenlose Worte, die H. aus 
den (bei rpd^| versagenden) Indices M.Schmidts übernommen hat 3 ). 
Umgekehrt ist eine und die andere Nummer zu streichen. Wer die 
Gründe für die Rubrizierung einer Hesychglosse zuweilen von Lo- 
beck entlehnt, einem Gelehrten also, der von Sprachgeschichte nie 
auch nur das Allermindeste begriffen hat , darf sich darüber nicht 
wundern. Ich mag das Gerede über frcckvetiönevos (und dulwlxu S. 238, 
wo hinzuzufügen axQo^Akv%xa) , das Lobeck und Hoffmann für aeo- 
lisch erklären, obwohl die Formation einem (Lobeck natürlich 
noch unbekannten) heute jedem Anfänger in der Sprachwissenschaft 
geläufigen Lautgesetze gemeingriechischer Geltung entspricht, nicht 
eingehender analysieren ; nur die Glosse dakvsöfrcu will ich doch vor 
übelberathenen Conjecturenmachern schützen durch den Hinweis auf 
cckvco akv66(0) &q>v(o aq>v60co , iXvopm iXvööatca, %e\vmv %skv66ew 
(Qu. ep. 340), %avvELv %ttvv66Ei Hes. 4 ), nach deren Muster wohl auch 

I 504 (Rev. arch. 1895 Bd. 27, 350). Es scheint also eine Anlehnung an ßgvaig 
»Quelle« stattgefunden zu haben. Die Verbindung mit lakon. Bqvoucl bei Usener 
ist grammatisch unzulässig. 

1) Wilamowitz HU. 409. Fick-Bechtel 353, wo auch die analog gebildeten 
Namen verzeichnet stehen. Die Boeoter haben (wie für -avdccg) eine unverkenn- 
bare Vorliebe auch für diesen Typus. Kgiaddag IGSept. I 2724 b. Gsißddag 
3532. $aQddccQ BCH. XIX 351 (üagdörig Sr\ßayivovg läßt die Entstehung der 
Kurzformen aus Vollnamen und ihre Bedeutung am besten errathen). Bei Thu- 
kydides kommt ein Boeotarch Ilay&vdag AloXddov vor. 

2) *i>a 236 ist nicht erst von Hoffmann, sondern bereits von Bechtel GGN. 
1888, 409 den aeolischen Glossen zugezählt worden. Hoffmann hält nicht viel 
vom Citieren. Auch die Verbindung von tptyug und yifißdvai 226 ist alt. Ah- 
rens II 54. 

3) Zweifelhaft bleibt gorccgta • rb §lviov (toqvviov Mus. Schmidt, der an $a- 
xdvu ßQcctdva erinnert). — Woher stammt Hesychs dfifi£(da7td)v? Ist nicht auch 
Ulai (statt tXai) aeolisch? Bei dieser Gelegenheit weise ich darauf hin, daß das 
aeol. Perf. fßftai nachgeahmt wird Kaibel Epigr. 1035, 25 Scfiq>s(ifjLsvoi. 

4) In dieselbe Reihe wird auch das von H. 231 angeführte &itv9vcaop&v 
gehören. 
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zu frcckvätfopcu ein (taAtfopat neugebildet werden konnte 1 ). tcöXwxqcc 
wird auf Grund einer zweifelhaften Etymologie, die (nach bekann- 
tem aeolischem Brauche) o aus a entstehen läßt, als möglicherweise 
aeolisch ausgegeben *). Aber die Hesychglossen x6Xvßog m inavXug und 
xoy%vXm ' xrpctäsg lassen eher an Vocalassimilation 8 ) (a — v zu o — v) 
denken, die dem wirklich aeolischen xccyxvXccg- xrjxtdag AloXeZg abgeht 4 ). 
Eine Glossensammlung wird benutzbar nur durch möglichst 
vollständige Heranziehung alles irgend wie parallelen Materiales. 
Nach dieser Seite ist von H. gar nichts geschehen, nicht einmal im- 
mer verwerthet, was schon M. Schmidt seinem Hesychius beige- 
schrieben hatte. Weshalb patst 240 aeolisch ist, erfährt man durch 
anderweitige, von Hoffmann gar nicht berücksichtigte Ueberlieferung 
(s. S. 216 § 11. Sappho 54). Die Mittheilung über Qvßög 246 ist 
ganz unzulänglich (Stephan de Herodiani dialectologia, Straßburg 
1889, 55). Bei daveiv 233 £dav6sv 234 fehlt icdavag' iyQtiyÖQcog 
Hes., bei i'gftvQLg 235 die Hesychglosse di&d'VQLg. Zu xsddyQsxov 
243 wünscht man das ganze Material über aeol. ayQi&> das H. 237 
wunderlich genug mit > fangen« übersetzt. Einiges bei Gerstenhauer 
Dissert. Hai. XII 227 , dazu aus Hesych äygsxat (?), &itayQs[v~\%'sCg, 
&vdyQSTov, i%ayQeiv 5 ). Für '6Xita 227 war auch Hesych, für Xdxgig 
226 außer Hesych Xdxgisg noch Athen. VI 267 C zu citieren. Die 
mir wenigstens ganz unglaubliche Etymologie, die Fick von itiätivp- 
itxov • öxvxiov, niövyycov • öxvxscov 245 gegeben hat (zu att. xaxxvoo), 
hätte sich längst 6 ) beseitigen lassen durch itsxxvxw xä Xsitxä ns- 

1) Zu deu Worten siebe auch Brugmann Grundriß P 596. 

2) Auch ticyMui- Scyyt&vsg wäre vielleicht mit einem Fragezeichen zu no- 
tieren, da es gleich äyxdlca sein könnte. 

3) Zur Vocalassimilation Johannes Schmidt KZ. XXXII 376, dessen Samm- 
lungen man wohl aus Hesych i/;5(rd)v(X)ot * cnovSvXoi und xoXvcpccvov • q>Xoi6g, 
XsnvQiov (vgl. itsXvcpava) hinzufügen darf. 

4) Die Glosse tlSr\ itavxota S. 234 hat Koen mit Recht zur Berichtigung 
von Herodot IV 21 Saceav Zd7\i (libri ZXrii) navtoh]i benutzt, vgl. IV 109 daoia 
Cdriiai itavxo(r\i6i. H. sucht Schwierigkeiten, wo sie längst beseitigt sind. 

5) Für die Dialektgeschichte handelt es sich durchaus nur um die Gleichung 
&yQS<ü = uiqtco. Wer &yQu und den Begriff »fangen« hineinzieht, verwirrt die 
Frage. Nur in den Compositen itaXivdyQstog uvtdyQStog scheint sich &yQta) = 
atgio) einer weiteren, nicht auf das Aeolische beschränkten, Verbreitung zu er- 
freuen (vgl. noch afaciyQS6ir\i Kallimach. fr. 120). Ob das homer. nvgdygr\ (cf. 
Hesych i^aigitag) aeolischer Herkunft ist, weiß ich nicht. — Auch &ygiai = 
&ym ist fernzuhalten. Es liegt im homer. &ygsi und in den lakon. Worten for- 
naygkag &yQstsv<D (Ahrens II 112, vgl. auch Hes. &ygitav itaiXuygtxai QayQSiv) 
zu Grunde. 

6) Lobeck Prolegg. 306. Die Stelle wird citiert bei Kock Comm. m 467 
nr. 330, also an einem Orte, auf den H. seine Leser nothwendig hätte verweisen 
müssen, da er ein weiteres Zeugnis für den Gebrauch von mavyyiQv enthält. 
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QitpufiyLara t&v dtppcmW Moeriß 305 Piers., das durch die aeolischen 
Wortformen aus seiner Isoliertheit befreit und als gut attisch er- 
wiesen wird. Nirgends ist der Versuch gemacht, die Geschichte 
eines Wortes, so weit es möglich ist, zu verfolgen. Mit dem aeol. 
iQotcg 235 kann Niemand Etwas anfangen, der nicht zugleich weiß, 
daß es auch für kyprisch galt und selbst im Megarischen (Ditten- 
berger SylL 369) vorzukommen scheint 1 ), üzatva 224 als Land- 
maß ist bisher nirgends im thatsächlichen Gebrauche nachgewiesen, 
auch nicht bei Hultsch Pauly-Wissowa s. v. ; H. hätte sich also selbst 
um die Metrologen ein kleines Verdienst erwerben können durch 
den Vermerk *&xaivm neben itkifrQa in Smyrna, einer ehemals aeo- 
lischen Stadt, Mxß II 2/3 p. 43 nr. <*{;'<. Nach Eustathios ist im'a- 
Xog (= i<pidXrrig) bei Alkaios vorgekommen; H. hätte seinen Lesern 
236 schon die Freude machen können, den Eigennamen 'Eitiakog aus 
der Phthiotis (Thaumakos) Sammlung 1457 zu belegen. Ist es ganz 
gleichgiltig, daß die Geschichte der Myrrha, die einen aeolischen 
Namen führt ((I'Üqqcc aeol. = 6(ivqvcc), auf Cypern localisiert ist, 
also in einem Lande, das mehrfach in der Sprache Berührungen mit 
dem Aeolischen bietet? 

Für die Deutung der Glossen ist nichts von Belang geleistet; 
nicht einmal zu §6öov Mixv\f\valai (sie! Hesych hat Mitvlrpatoi) 
tb x%g ywccixög 245 darauf hingewiesen, daß es sich um einen wei- 
ter verbreiteten Brauch (s. etwa Blaydes zu Ar. Lysistr. 1004) han- 
delt, der auf griechische Frauennamen wie Mvqxov ein häßliches 
Licht fallen läßt 2 ). 

In Bekkers Anekdota III 1095 findet sich ein kleines Verzeich- 
nis meist homerischer Worte, die auf die einzelnen Mundarten ver- 
theilt werden. Seit Langem ist man mit Recht mistrauisch gegen 
seine Glaubwürdigkeit (Ahrens Kl. Schriften I 268 Anm.). Ohne 
eine besondere Untersuchung, die sich nicht auf Bekkers Anekdota 
beschränken darf (vgl. Sittl Philol. XLIII 2) und vielleicht das Ver- 
hältnis aufklären wird , in dem diese yX&66ac xaxä itöteig zu den 
yX&06ac des Zenodot stehen (Giese Aeol. Dial. 45. M. Schmidt KZ. 
IX 298), darf man ihr Zeugnis gar nicht verwerthen. H. nimmt 
von alledem keinerlei Notiz und vergrößert sein Verzeichnis, ohne ein 
Wort der Warnung an seine Leser, um ein Dutzend ganz fragwür- 
diger Nummern. Das war ein billig zu erwerbender Materialzuwachs, 
der leider Niemanden über das Fehlen so vieler besser bezeugter 
Glossen trösten kann. 

1) S. BPhW. 1890, 1438. — fyotig auch in einem del. Epigramm BCH. XIII 372. 

2) Auch die in dieselbe Sphäre gehörenden Frauennamen $vcig Arura sind 
mir begegnet 
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Vermuthlich nur durch Versehen oder Inconsequenz ist in die 
Reihe der aeolischen Glossen nicht aufgenommen das S. 455 aus 
Terentianus Maurus belegte jUtvg: 

quamque Ixw dicunt Achaei, hanc vitym gens Aeoli. 
Man muß in den lateinischen Grammatikern schon hervorragend un- 
bewandert sein, um hier eine aeolische Glosse entdecken zu können. 
Schon der wunderliche Gegensatz von Achaei und Aeolis, der dabei 
herauskommt, muß stutzig machen. Natürlich geht >gens Aeoli < die 
römische Sprache an und vitus ist ein gutlateinisches, jetzt auch in 
die Wörterbücher übergegangenes Wort, zuerst von Joh. Schmidt 
KZ. XXII 315 nachgewiesen. S. Georges Wortform. s. v. 

Die Goettinger > Sammlung der griechischen Dialektinschriften < 
vereinigt in ihrem ersten Bande auch die thessalischen und aeoli- 
schen Inschriften von mundartlichem Gepräge unter rund 220 Num- 
mern. Davon hat H. 128 wiederum abdrucken lassen 1 ). Soweit ich 
den Leserkreis, an den sich sein Buch wendet, beurtheilen kann, 
halte ich es für selbstverständlich, daß ihnen Allen die Goettinger 
Sammlung vertraut oder doch bequem zugänglich ist. Unter diesen 
Umständen wird mancher Benutzer, der die Vermehrung der Bogen- 
zahl am Preise spürt und angesichts der veränderten Zählung den 
Mangel einer Concordanz obendrein als überflüssige Rücksichtslosig- 
keit des Autors gegen sein Publicum empfindet, sich zu der Frage 
gedrängt fühlen, ob die vollständige Wiederholung bereits mehrfach 
gedruckter und in einer Sammlung vereinigter Texte durch irgend 
ein sachliches Interesse gerechtfertigt ist. Die Frage ist um so na- 
türlicher, als neben Hoffmanns Auswahl, mag sie auch immerhin das 
wichtigste Material enthalten, die ältere Sammlung als die vollstän- 
digere unentbehrlich bleiben wird. Und ich denke nicht, daß die 
Antwort auf die Frage überall in dem Sinne der von Hoffmann in 
der Vorrede des I. Bandes gegebenen Begründung seines Verfahrens 
ausfallen wird. 

Ich für meine Person glaube nicht, daß Hoffmanns eigene Zu- 
thaten im richtigen Verhältnisse zu dem in Anspruch genommenen 
Räume stehen. In der Kenntnis der epigraphischen Litteratur ist 
er von seinen Vorgängern ganz und gar abhängig; er folgt getreu- 
lich dem von ihnen vorgezeichneten Wege und pflückt nur die 
Blumen, die fürs Herbarium bereits vorgemerkt sind. So ist die 
Inschrift 128 kopflos geblieben, wie sie in der Sammlung steht, trotz 
Newton Travels and discoveries 1 109 und G. Hirschfeld Hermes XIV 



1) Bei H.s nr. 7 fehlt der Verweis auf Sa(mmlung) 1882, bei 118 der auf 
Sa. 280. 
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474 1 ). Für 158 ist die zweite Abschrift nicht benutzt, die bei Ste- 
phani Reise durch einige Gegenden des nördlichen Griechenlands 
42 nr. 18 zu finden gewesen wäre. Zu 48 r und 33 fehlt ein Hin- 
weis auf Rev. arch. 1874 XXVIII 162 *). Bei dem Wiederabdruck 
der thessalischen Inschriften sind einige Sorglosigkeiten Ficks be- 
seitigt, aber die falschen Accente in den weiblichen patronymi- 
cis wie 'EitiyivBia beibehalten 3 ). Auch ist in mehreren Fällen 
an den Ergänzungen kleinerer Lücken mit Erfolg gebessert wor- 
den (nr. 7. 16, 86. 53. 54). Sehr unglücklich und aus ganz mis ver- 
ständlicher Autfassung des Zusammenhanges hervorgegangen scheint 
mir dagegen xa(xx)at6[vtov 7, 25. Zu den aeolischen Stücken 83. 
119. 174 teilt H. die im Ganzen nicht erheblichen Resultate einer 
Nachprüfung der Abklatsche mit. 119 D 23 wird man seine Accen- 
tuation (rag öiayQ&yag) billigen und sich (zu A 2 derselben Inschrift) 
über das von ihm gerettete olvoiiöATqös (= avtoiiöXrj^s) aufrichtig 
freuen. Auch 130, 2. 16 wird man die Abweichungen von Bechtels 
Text gutheißen, doch hätte man gewünscht, gleich noch an einer dritten 
Stelle die Lesung geändert zu sehen : Zeile 5 fordert statt öxog 
a%id]<sei, der Sprachgebrauch dieser Urkunden öörtg a&döei (147, 5. 
160, 32). Das Zurückgreifen auf die Originalpublication, das zu 127 
mit besonderem Nachdrucke betont wird, hat an dem Texte, wie er 
in der Sammlung erscheint , thatsächlich fast nichts berichtigt ; un- 
beachtet blieb Dittenbergers Zxa^uvdQmvaxreCG). Umfänglichere Um- 
gestaltungen hat eigentlich nur die Inschrift 83 erfahren, der alle Zeilen- 
anfänge fehlen und die deshalb jeden neuen Herausgeber zu neuen 
Ergänzungsversuchen reizt; das Meiste ist gleichgiltig, Einiges hart 
und kaum wahrscheinlich, Nichts, soviel ich sehe, entscheidend für 
die Anbahnung eines richtigeren oder vollständigeren Verständnisses. 
Den nicht eben zahlreichen oder tiefeinschneidenden Verbesse- 
rungen steht eine Reihe wenig glücklicher, manchmal stilwidriger, 
gelegentlich sogar grammatisch unmöglicher Ergänzungen oder Schrei- 
bungen gegenüber. Ich hebe heraus den acc. plur. ikdeeoig 129,21, 
zu dessen Rechtfertigung ein ganz unbegreiflicher Coraparativstamm 
iku<S6o- construiert wird, oder den augmentierten Infinitiv iiteyQoupriv 
173,27 (wohlgemerkt aus augusteischer Zeit), der durch den Hin- 

1) Ueber die Familie der 'A6]oßoyubva jetzt Rev. numism. 3. sär. IX 384 
(XII 419). 

2) Darf man vielleicht auch den gen. ßov&v M%$. II 2/3 (1878) p. 13 nr. 204 
(wohl aus Sestos, vgl. nr. 206) für den aeolischen Dialekt benutzen ? 

3) Eine thessalische Dame kann heißen 'Eniysvua (fem. zu 'Eitiyivrig) 'Eni- 
ysvefa (fem. zu dem patronymischen adj. 'Eitiyi vs tog, also »Tochter des Epigenes«), 
H. würde nach seiner Praxis 'Eiuyiveia 'Emyiveia schreiben müssen. 



Digitized by 



Google 



Hoffmann, Die Griechischen Dialekte. II. 879 

weis auf GMeyer 2 § 483 für keinen Kenner spätgriechischer Sprach- 
verhältnisse genügend entschuldigt wird. 

Hoflfmanns Inschriftensammlung giebt nur eine Auswahl. Die 
Gründe, die zur Ausschließung einer Nummer der Sa. geführt haben, 
gestehe ich oft genug gar nicht zu begreifen. Ich sollte meinen, 
Grabschriften mit Namensformen wie AiexvMg r TßQe<ftag 9 die H. spä- 
ter selbst berücksichtigt hat, oder wie IlexQuiovCxu Kqccvoöixcc Ilo- 
tiiSiovveiog , die er mit Stillschweigen übergeht (obwohl z. B. 302 
thess. JIstQalog citiert wird), seien reichlich so beachtenswerth wie 
der Durchschnitt des in die Auswahl aufgenommenen Stoffes. Meist 
ausgeschlossen sind die lesbischen Inschriften der Kaiserzeit. Daß 
dabei der 'Anökkcov Bgriöayevrig Sa. 292 und das comp. itaid6iiaidu 35. 
284 *) dem Leser vorenthalten werden, würde man hingehen zu las- 
sen eher geneigt sein, wenn die Worte an einer anderen Stelle ir- 
gendwelche Berücksichtigung erführen. Dabei ist BQrj6ayavrjg wich- 
tig für das Verständnis von Bg^aog H. nr. 168, das vielleicht nach, 
aeolischer Weise ebenso aus BQ^tsiog zusammengezogen ist wie der 
thessalische Mannesname diovvvaoi nr. 6,11 aus Aiovvvdiog. Durch 
die zuletzt angedeutete Erklärung wird man den unbequemen Göt- 
ternamen los, an dem man einem Menschen nur. widerwillig Antheil 
gönnt. Auch das seltene Wort nccQodog (statt itaQodCxrig nuQodmtag) 
vermißt man ungern aus Sa. 1277. Bedenklicher aber als dies Alles 
ist, daß H. durch die Fortlassung der Inschriften römischer Zeit einen 
für den aeolischen Dialekt bedeutsamen Zug vollständig beseitigt hat, 
ohne ihn nur zu bemerken. Es handelt sich um die Ersetzung des in so 
später Prosa in der Bedeutung >Sohn< allein gebräuchlichen Wortes 
vt6g durch Ttalg, z. B. Avxokq&xoqu TißiQiov Kafaccga #&) Zeßccöto) 
jtatda Ztßaötov. Die Beispiele sind so häufig, daß die Absicht un- 
verkennbar ist, Sa. 223. 227. 246. 248. 252. 254.-282. 284, von 
denen H. nur ein einziges (248 = nr. 169) aufgenommen hat. Auch 
für d"vydrriQ erscheint itaig Sa. 220 Hoflfmann 106, ganz wie bei 
Sappho 86 xäv nakvavdxtida itaiSa > Tochter des Polyanax<. Ur- 
sprünglich wird man wohl zwischen masc. %&ig und fem. xöqcc unter- 
schieden haben, wie die Thessaler (Inschrift nr. 21 2 ). 4. 32) und die 
Boeoter (Dittenberger zu IGSept. I 690). Auch die Kyprier zeigen 
eine ähnliche Vorliebe für nalg, Hoflfmann Bd. I nr. 75. 88. 90. 



1) Jivv6pa%09 Sa. 254 wird S. 387 erwähnt und unwahrscheinlich gedeutet. 
Weshalb darf man nicht aeol. Mvvog auf *dfia-v6g (etwa >furchtbarc, aind. dvüh 
>hassen«) zurückführen? 

2) Diese Inschrift ist für itaig = vt6g ebenso wenig streng beweisend wie 
die aeol. nr. 178, weil beide ein besonderes Ethos haben. 
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106 (?). 120. Journ. Hell. Stud. XI 63. Meister Berichte Sachs. Ge- 
sellsch. 46, 153 *) (masc. und fem.). Vielleicht darf man das aeolisch 
nennen. Hat die Nachbarschaft der Aeoler auch den Sprachgebrauch 
der Ionier beeinflußt? Herodot hat, wennjch mich recht erinnere, nur 
ein oder zwei Mal vtög, sonst stets %alg (neben ftvyavriQ) ; und dazu 
stimmen die Inschriften Br. Mus. IV 930 ot Ilvft&vog italSeg tov 
&Q%*\y°v (lauter Söhne), 931 ot 'Ava&tidvdQOv itatdeg tov MavdQoyivsog % 
BCH. VI 445 nr. 76 toi XaQoitCvov nuldeg ävefreöav tov IlaQlov, was 
natürüch keine delphische, sondern eine ionische Inschrift ist. Die 
Verbalform äve&eöav und die Fassung beweisen für ein ionisches Ori- 
ginal, das der delphische Steinmetz nur im Anfang ein wenig dori- 
siert hat (toi für ot). Ich kann mir nicht vorstellen, daß die ange- 
führten Inschriften sämmtlich von > Kindern« des NN herrühren soll- 
ten; mir scheint die Ueber Setzung > Söhne« noth wendig zu sein. 

Es ist darnach klar, daß man für das Studium der aeolischen 
^Mundart sich auf H.s Auswahl nicht beschränken darf. Das gilt 
aber nicht nur für den aus der Sa. genommenen Inschriftenstoff, son- 
dern erst recht für die als Ergänzung hinzugekommenen Partien, 
die die später gefundenen Inschriften umfassen sollen. Schon Br. 
Keil 15 ) hat vor einiger Zeit darauf hingewiesen, daß die Resultate 
der französischen Forschung in Myrina gar nicht verwerthet sind, 
sodaß allein aus dem großen Werke von Pottier und Reinach H.s 
Sammlung um mehr als 20 Nummern vermehrt werden kann. Dar- 
unter sind schöne Formen wie 'AyCtta dwvvxa p. 113 nr. 2 (cf. 
Zatztag bei H. nr. 108). Auch x£&aQt,g p. 185 nr. 232 = BCH. X 
478 ist beachtenswerth, da es die Lehre der Grammatiker zu unter- 
stützen scheint, nach welcher xföaQig eine vielleicht aeolische Form 
sein soll (Ahrens I 159). Daß es in der ganzen älteren Dichter- 
sprache xi&ctQig heißt 3 ), würde bekanntlich nicht gegen die aeolische 
Herkunft beweisen, vielmehr eher dafür sprechen. Aus Hermes XXVI 
150 fehlt die larisaeische Inschrift 'ÄQito%Q&ta & %6Ug & AaQiöaCow 
XaitoQyCovxog 'Aitokkowtoi, 'hciciaCoi. Inschriften, in denen Namen wie 
Kdixog und MvaötpoQtog vorkommen (Proceedings Bibl. Archaeol. X 
377), darf ein Bearbeiter des aeolischen Dialekts nicht ohne ein Wort 
der Erwähnung übergehen. Geradezu unbegreiflich aber ist es, daß 
H. nicht einmal die zugleich lehrreichen und amüsanten Berichte 
Reinachs, seine Chroniques d'Orient, kennt und verwertet — trotz des 
ausdrücklichen Hinweises, den er bei Baltazzi BCH. XH 364 in einem 

1) Meister nennt üwrülag i\yX t&s IIwtaydQav naMg einen Choliambus. 
Aber die zweite Silbe von üwtaydQav ist kurz. Es ist also gute Prosa. 

2) Berl. Phil. Wochenschrift 1896, 1611. 
8) xtfr*w Theogn. 778. 
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von ihm benutzten Aufsatze gefunden haben muß. Chron. d'Orient 
I 82 rö ®ccvvayÖQa x ), 144. 261 Dekret aus Kyme (s. auch BPhW. 1886, 
17. Apr.), 429 Iget %Qr^L^a\xa, 478 Katxco u. a. m. Vor allem xQ^p- 
liata war 484 als Parallele zu thessal. ^va(i(islov (und xQt(i(icc, oben 
872) vortrefflich zu gebrauchen. Die Nichtbenutzung einer so aus- 
gezeichneten Berichterstattung, wie sie die Chroniques d'Orient bie- 
ten, ist in der That die ärgste Unterlassungssünde, die ein Inschrif- 
tenherausgeber mit so mangelhafter Litteraturkenntnis wie H. be- 
gehen kann. 

Für das sachliche oder sprachliche Verständnis der Inschriften 
bieten die Anmerkungen zu den einzelnen Nummern so gut wie 
Nichts, ganz vereinzelt eine Parallele zu einem bemerkenswerthen 
Namen, ein paar Mal eine Dichterstelle, die ohne Schaden hätte 
unterdrückt werden können 2 ). Wie gut H. für die Inschriftenerklä- 
rung gerüstet ist, zeigt nr. 63, wo er aus MadQxoi (dat.) Talov (gen.) 
nonikXCoi (also M. Fopillius C. /*.) einen Römer Marcus Gaius Po* 
pillius macht. Dieser Mann mit den zwei Vornamen ist eine Rari- 
tät ersten Ranges. Wer will entscheiden, ob Unwissenheit oder Ge- 
dankenlosigkeit bei ihm Pathe gestanden? 157 ist €i6ay(oy)sia 
(sehr, stoaycoyela) nicht verstanden, obwohl schon zu Lebas-Foucart 
125a über stoccymysvg gehandelt ist. Näher hätte es gelegen, das 
Richtige aus Swoboda Volksbeschlüsse 6 zu entnehmen, wenn H. die 
epigraphische Litteratur auch nur einigermaßen übersähe. Auch zu 
136 fehlt ein Verweis auf Sonne de arbitris externis 61 nr. 90. In 
der Inschrift 17 wird ein Participium xaxoixeiow&t, entdeckt, dessen 
ov gerade so unmöglich ist wie sein #. Selbstverständlich ist zu 
ergänzen xlvsg xs] xcczoixeiovvfri iv A[aQi6a. Es handelt sich, wie 
in 16, um eine Politie-Verleihung größeren Umfanges. xaxoixtiowfti 
ist deutlich ein richtiger Conjunctiv zu thessal. xatoCxsipi. 84b 7 
liest man in H.s Text xaz 1 üqqvGiov, das dann obendrein 492 aus 
einem mir unverständlichen *&pqvgiov erklärt wird. Natürlich ist 
xatä q§v6lov gemeint. Vgl. Blass Ausspr. 88. Hesych. inl Q^oit^g. 
Soph. fr. 511, 4 Xsittcctg inl Q^onfjöt,*). 'E<p. &q%. 1888 c. 51 



1) Darf man KXjivsQrjrn 'Eqsö^cc Me%a%JLe£og CIA II 2877 (bei H. fehlend) 
vergleichen ? Gemeint ist vielleicht Klrivvegka (wegen r\ statt s siehe CIA II 8134 
Afaßiog). Zu -e^hr) darf man (außer G. Meyer 8 104) 'Avcc^sqstti Paton-Hicks 
368 II 17 citieren. 

2) Dafür hätte man lieber einen Beleg für das seltsame xotg %al ovg £| &q- 
%&g cvfMtolitevopivoig 65, 1 gehabt. Dittenberger Sylloge 453 n. 5 (aus Delphi) 
= Sa. 1832. Vergleiche jetzt noch Sa. 2160 (ebenfalls aus Delphi) xa#a>? %al mg. 

3) Cf. Euripides Orest. 68 sq. in 1 Sctt&svoVg (<mf}g ö%ovp6&a (cm. Nauck). 

Ott*, gel. Abs. 1897. Mr. 11. 58 
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Zeile 20 aQTtfpaTcc Q^vfiolg 1 ). xatä (>v6iov ist zu finden CIG 2347c 2 ). 
Wer in 6 unbefangen hintereinander liest Tccgovka Tr\ki<pov z/ajiap- 
psvov xal 'AvtiituxQov 'Iavöixxaioig , wird Fick (gegen Hoffmann) 
Recht geben, der die vier ersten Namen als Dative, TccQovkag und 
Tfystpog also als vaterlos auffaßte. Denn für Jeden, der ein Ge- 
fühl für griechische Namengebung hat, ist die Nebeneinanderstellung 
des mythologischen und des thrakischen Namens 8 ) ein nicht mis- 
zuverstehender Wink für die Beurtheilung : Telephos und Tarulas sind 
Sklaven und nennen keinen Vater, weil sie gar keinen haben. Das 
sind ot ig täv Qakawaiav der Inschrift, was Dittenberger richtiger 
verstanden hat als Fick, dem H. sich besser nicht angeschlossen 
hätte. 

Vollkommen unverständlich ist mir, weshalb die Münzen so gut wie 
ganz ignoriert werden. Nicht nur die Aufschriften Wäitqxo Q>ixxaxog 2Y<y- 
vatog (neben Tirvatog)*) Na6i(aTa:v) b ) u. a., sondern auch die gramma- 
tisch bedeutsameren thessalischen Münzen mit Fo^tpirovv Sa. 334, Jlsrthx- 
l&v G ), 0aXogca6tav ®axt,u<STä>v 7 ) gehören selbstverständlich in eine 
Sammlung der > wichtigsten Quellen < hinein. Vor Allem die Ethnika 
auf -6rdg sind lehrreich, da sie ein Herübergreifen der makedonisch 8 )- 
illyrischen 9 ) -^-Bildungen auf thessalisches Gebiet anzeigen. Neuer- 

1) Aus solcher Schreibung mag auch das augeblich sophokleische iQQiivoßa- 
e%6g fr. 594 entstanden sein. Gemeint ist Q7}voßo6n6g, &QQTivoßoGx6g wird eine 
alte Schlimmbesserung sein. S. auch Ahrens Kl. Schriften 1 470. 

2) Wenigstens in der Note will ich die Vermuthung wagen, ob mau nicht 
141 statt 'Ovvfidfig lesen darf övv Mafjg »dies ist Mahes« (s. v. a. »hier liegt 
Mahesc)? — Zugleich berichtige ich einige kleinere Versehen. 16, 83 muß statt 
des von Früheren vorgeschlagenen IIolv[i,Sog 'A]p[v&aovv]8[i]og wohl 'J^ivfrccovstog 
geschrieben werden (vgl. Curtius Anecd. Oelph. nr. 63). Zu 38 und 138 ist die 
Angabe über die Schrift falsch. 62, 20 fehlt die Klammer in 'EgoTOHlfa[g, 136, 
11 hat der Stein v ^bX%vg%iy.6v iu aütotatv, was auch für S. 478 zu beachten. 
144 ist für 'AXicc zu schreiben 'Adea. Zusammen mit 'Adda NiKctGidlnm Atu. Mitth. 
IX 48 wäre diese Inschrift auf S. 451 jedem Leser eine willkommene Ergänzung 
der Belege für die »äußerst seltenec Reduction des Diphthonges et gewesen. 

3) Das thrakische Tarüla ist oft bezeugt, auch in der Form TalovQag. 
Tarula heißt der pessimus servus in der Rede des Lepidus (aus Sallusts Historien). 

4) Imhoof-ßlumer Monn. gr. 275. S. jetzt auch Berl. ZfN. XX 276. 284. 

5) ZfN. III 312. V 123. Monn. gr. 280. 

6) Rerl. ZfN. XVI 91. 

7) Head H. N. 259. 

8) Steph. Byz. 232, 6. 272, 3 mit Meinekes Note. 

9) Das ist ein wichtiges Zusammentreffen von Makedonien! und lllyriern. 
Xdovcc n$v*£G%6v IGSept. III 1, 484. Splonissta (ex m(unieipio) Splono CIL III 
1322) CIL III 2026. %)ago Iovista CIL III p. 507 ; dahin die pannon. mutationes 
Eamista Smiista ib. p. 507 (was für die Discussion der Germanisten zu beachtea 
sein wird, Paul-Braunes Beitr. XXI 137). domo Naristus CIL III 4500. Pirustae 
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dings hat Dittenberger ein drittes Beispiel y AfaQict6tat hinzugefügt 
(IGSept. III 1, 689), das nicht auf der jetzt bei den Geographen 
eingebürgerten Form "AfaQog beruht, sondern auf einem daneben nach- 
weisbaren A£6qiov *). — Eine Berücksichtigung der Münzen würde 
übrigens H. vor der falschen Schreibung AaQtööa (473, auch im 
Index und sonst) bewahrt haben, die in einem den thessalischen 
Dialekt behandelnden Buche ein häßlicher Flecken ist. Vgl. auch 
iv AaQSCör] IGSept. I 1857. 

Die kostbaren Reste der lesbischen Lyrik von den Schlacken 
einer traurigen Ueberlieferung reinigen und in > kritischer Bearbei- 
tung« erneuert vorlegen zu wollen, beweist großen Muth, dem ich 
meine Bewunderung nicht versagen würde, wenn Muth die einzige 
oder auch nur die vornehmste Ausrüstung eines Herausgebers sein 
dürfte. Doch scheinen mir einige andere Eigenschaften, wie Kennt- 
nis der Sprache und besonnenes Urtheil, wesentlich notwendigere 
(wenn auch für sich, ohne die Gabe hellsichtiger Divination nicht 
ausreichende) Requisite zu sein. Ich bitte den geneigten Leser sich 
auf diese Eigenschaften einmal Hoffmanns Ausgabe der Fragmente 
und der (nach anderer Richtung hin schon besprochenen) Inschriften 
mit mir aus der Nähe betrachten zu wollen. 

Das in der Inschrift 173, 28 begegnende diakdptyei (i%V v & v ™ 
xakkiöxa diakd^et te xal &itvd6%a) wird 265 zu kdpittw gestellt: 
8idkv$ig muß dem Verfasser wohl nicht geläufig gewesen sein 2 ). 
Das Substantivum 6 6ö6g (Inschr. 94, 6 xal üdoig (laQiiaQwoig xal 
dvQaig) erhält 343 seinen Platz unter ^ ödög. Da kann Flüchtig- 
keit bei der Umgießung des Zettelkasteninhalts in die systematische 
Form der grammatischen Darstellung ihr loses Spiel getrieben haben. 
Die falsche Interpunction xäv övdkav, xig xe yivveixst,, iv xdvs Söpev 
16, 22 sq. (trotz Zeile 45) — statt ytvveitei iv tdve, Söfisv 8 ) — 
kann man wohlwollend als Druckfehler passieren lassen. Aber alle 

(in Continus Dalmatiae Epiri Macedoniae) CIL III p. 214. TavQiatai ZxoQdicxaC 
Müllenhoff DA. II 205 n. 263 und 167. 264 (später durch die Formen auf -iscus 
abgelöst). 

1) Untersuch, auf Samothrake I 42 nr. 19, wo zugleich auf Polybius 28, 11 
verwiesen wird. 

2) diaXu^ig = SiaXr\^ig Br. Mus. II 153, 4 aus Kythera, Gauer * 132, 25 aus 
Kreta. Vgl. auch meine Orthographica XV, wo ich ärgerlicher Weise das wich 
tigste Beispiel, Xay^povvxav aus dem Testament der Epikteta, das ich aus Hermes 
XXII 292 hätte kennen können, übersehen habe. Iccpipsia&cu steht auch bei den 
Pythagoräern, Stobaeus I 174, 10 (von Wachsmuth nicht aufgenommen). S. Mat- 
thaei dial. Pythagor. (Göttingen 1878) 40. 

3) £8 heißt nach fester Praxis der Urkundensprache ?o &pdXw(ut to sfe r^» 
9x^Xr\v oder xb ysvdiievov §tg t^v ot^Xriv dovvai. 

58* 
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Entschuldigung versagt gegenüber der Inschrift 82, 15 at de xs &%v- 
q)vyv\i pij dek&v apßQÖxriv, xi\l&uq xh ötxaöx^QLov '6xxl %Qfj ccvxov 
Ttdfrriv: deren äiißgöxriv wird zweimal (267. 582) mit >sterben< über- 
setzt 1 ) und dazu aus Hesych Ungehöriges citiert — statt der zur 
Belehrung eines Unwissenden allein geeigneten Glosse äpßQoxelv 
apccQxelv (hom. jjiißgoxe). In dem Satze tixxcveg öiiöeöavxsg y A%6\- 
kava Avxtiov o[vx(og 6way]oQ^6oL0L 119B 31 findet H. das ergänzte 
ovxog >nicht recht verständliche Ich denke, jede Schulgrammatik 
bietet Belege für diese Verwendung eines den Inhalt des vorange- 
gangenen Participialsatzes recapitulierenden und zusammenfassenden 
ovx(og. i[vxbg] idxfo xa v6(ia> 129B 54 soll bedeuten s. v. a. ivo%og 
iöxco xg> vöimo, xö 7Cqoxbq(o avepG) Alk. 19 s. v. a. >dem Winde vor- 
aus <. Dergleichen kann man unmöglich ernst nehmen. Sappho 55 
wird aßQa ösvq 1 sTtdyrjg hergestellt und mit der Uebersetzung »0 
Liebliche komm herbei < begleitet. Für den Syntaktiker könnte das 
eine wertvolle Bereicherung der Lehre vom Conjunctiv sein, wenn 
nur H. ein älterer Autor wäre 2 ). Leider ist sein Griechisch derart, 
wie das der Barbarenkönige von Axum, der Vorgänger Meneliks, die 
auf ihre Münzen neben das christliche Kreuz die Worte prägen 
ließen: tovro aQS0r\ xrj %<bQa. Frgm. adesp. 53 meint H. ein über- 
liefertes ka%eZv ohne Weiteres mit kakaielv vertauschen zu dürfen, 
obwohl die reduplicierte Aoristform Causativum ist und den Sinn 
völlig verkehrt. Das köstlichste Pröbchen seiner Interpretations- 
kunst steht aber noch aus, Sappho 29 xal xäv sV 06601g afinsxaöov 
%ccqiv mit der Uebersetzung >und ergieß deinen< [offenbar = xäv] 
> Liebreiz auf nieine Augen«. Wenn H. diese einfachen Worte nicht 
ohne Hilfe verstehen konnte, so brauchte er bloß die Athenaeusstelle, 
der das Bruchstück entnommen ist, im Zusammenhange zu lesen, 
was doch am Ende keine unbillige Anforderung an den Herausgeber 
der Fragmente enthält. Auch ein Blick in den Hesych, dessen ap- 
Tiixaöov ävuxdXvipov auf die Sapphoverse geht, oder in Theokrits 
Epithal. Helenae 37 

cag 'Eliva, xäg izuvxsg iit' ö^aCtv TpegoL ivxl — 
was leicht eine Reminiscenz aus der Sappholectüre sein mag — hätte 
das irrende Verständnis auf den rechten Weg zurückführen können. 

1) G. Meyer 8 66. Dergleichen sollte man, denk ich, wirklich nur citieren, 
weon man als Recensent dazu verpflichtet ist — oder doch nur in der Form und 
mit der Wirkung des abschreckenden Beispiels. 

2) Daß ich Delbrück Syntakt. Forsch. I 20 und die Damokratesbronze kenne, 
will ich doch ausdrücklich bemerken, um Mißverständnissen vorzubeugen. Das 
sophokleische <pegs nd^yg ist längst als syntaktische Analogiebildung nach dem 
eigentlich vorschwebenden (ptys dY^yrjffca^c« erkannt worden. 
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Dem Himmel sei Dank — so höre ich den entrüsteten oder viel- 
leicht auch belustigten Leser rufen — , daß Hoflfmann seinen an- 
fänglichen Plan, eine Syntax des aeolischen Dialektes beizugeben, 
nicht zur Ausführung gebracht hat! In Laut- und Formenlehre be- 
hilft man sich schon leichter auch ohne genügende Kenntnis der 
Sprache. 

Das Geschäft der recensio hat der Herausgeber sich leicht gemacht. 
Die Glossen, die als Textzeugen doch codicis instar sind, werden nicht 
einmal dann notiert, wenn schon Bergk sie in seine adnotatio aufzu- 
nehmen für gut befunden hatte. Sappho 43 war aus Hesych xaxdyQei, 
49 vielleicht fiQsv&eiG), 72 dßdxrjv, ad. 67 ilvziG&a (s. S. 274) unter 
dem Texte zu verzeichnen, vor Allem aber zu Sappho 69 (s. auch 
37) auf Hesychs doxtfi&^ccL' doxa xal otopai zu verweisen, das bei 
M. Schmidt richtig in doxlpafu geändert und auf Sappho bezogen 
scheint. Bei Sappho 154 ist aeol. ßagpitov ausgefallen (Meister 
I 125). Alk. 37 B war das überlieferte yavQixa nach Hes. yavQrfe 
zu korrigieren; das dorische xeXrj^ bietet genügende Gewähr für die 
Richtigkeit eines aeol. yaiig^. 

Die Verse der Sappho und des Alkaios in die Zwangsjacke eines 
nach unserer dürftigen Kenntnis reglementierten und obendrein nicht 
ohne Vorurtheile in der freien Bewegung beschränkten Aeolismus zu 
stecken ist ein billiges Vergnügen, zumal nachdem Fick es vorge- 
macht hatte. Seinen Spuren begegnet man auf Schritt und Tritt, 
nicht selten auch da, wo er nicht genannt wird (Sa. 35. 110. 123. 
Alk. 41. 95. 137). Bezeichnenderweise ist dagegen Wilamowitz' 
Isyllos nirgends berücksichtigt. Gerade weil H. so viel Gewicht auf 
die Herstellung einer reinen Sprachform legt, sind dialektwidrige 
Schreibungen um so störender , z. B. itov Alk. 66. Auch Inconse- 
quenzen sind ärgerlich, wie in der Schreibung des Verbums xwetv Sa. 
114. Alk. 82. 86B. Die Formen TvQgax^m iivgöwria) *), deren »un- 
nachsichtige Aenderung< 336 gefordert wird, stehen in Hoflfmanns 
eigenem Texte. Dazu kommen Willkürlichkeiten schlimmster Art 
(wie die Schreibungen ScQydXcog Alk. 86 B. 92, adskyicu 92, der Im- 
perativ &QW660 Sa. 75), die dadurch nur compromittierender werden, 
daß H. sie z. T. von seinen Vorgängern übernommen hat. Eine wirk- 



1) Ich würde doch vorziehen, wieder Mvgailetm zu schreiben. Solche Ab- 
leitungen sind außerordentlich häufig. Aus einer Menge von Parallelen will ich 
blos iv MvQCtlfCav BGH XII 206, 53 (Magnesia am Maeander) hervorheben. Von 
Ilvqcivos konnte aeolisch wohl nur fünfsilbiges (WQaivrjiov abgeleitet werden. 
Awsvijiov Ilerodot I 18. t&y Kafuvfai IOA 381. Dagegen bei Personennamen 
ist die Ableitung mittels des Suffixes -eiog ganz regelmäßig. 
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lieh unmögliche Form wie &6q>i, die durch van Leeuwen Mnemos. 
n. s. XIII 407 und Wackernagel KZ. XXVIII 141 überzeugend be- 
seitigt ist, bleibt dafür unangetastet an ihrem Platze. Eine für die 
Schriftgeschichte interessante Aeusserlichkeit hat H. Alk. 15, 6 nicht 
bemerkt: für das allein dialektgemäße xvita66ideg (Ion fr. 59 N.) 
ist xvjtitatrideg überliefert, d.h. in den alten Handschriften war 6ts 
durch das >an der ganzen Küste Kleinasiens (auch in der Troas) 
in nichtgriechischen Wörtern gebrauchte« 1 ) Sampi bezeichnet, das 
bekanntlich dem T zum Verwechseln ähnlich sieht. Die Beobach- 
tung stammt von Wilamowitz Hermes XXV 226. Es läßt sich wahr- 
scheinlich machen, daß auch in den Herodothandschriften dieses 
Zeichen einst vorhanden war. Der Karer 'OUatog aus Mylasa V 37 
scheint nämlich in Wirklichkeit ein 'OXtatöog gewesen zu sein (nach 
einer von Hall Journ. Am. Or. Soc. XI Proceed. 167. 170 publicier- 
ten kyprischen Inschrift, die den Namen VXtaöag enthält). Bei 
Sappho 17 ist erdkayfiov beibehalten, obwohl sich aus den von 
Bergk zusammengestellten Zeugnissen, denen sich aus Hesych vso- 
6%&kvyeg' vsoS&xqvxov anreiht, eher ein Wort etdkvy^og zu ergeben 
scheint. 

Was H. unter Emendieren versteht, mag Alk. 32 zeigen 
slg TkaxmmTtiov igov [J] dvexgepaöav "Axxtxot. 
Eine ganze Silbe fehlt, die Länge auf der Mittelsilbe von övExgt- 
tiaeav wird durch >Ictusschärfung« , also durch Vergewaltigung der 
Prosodie, gewonnen. Das Ganze heißt H. einen > vollständigen Vers«. 
Jede bestreitende oder widerlegende Bemerkung könnte nur den Ein- 
druck dieses kritischen Verfahrens abschwächen. Crusius hat in der 
Neuauflage der Anthologia lyrica an drei Stellen Vermuthungen Hoff- 
manns aufgenommen, nach des Letzteren Zählung Sa. 89. 91,5. Alk. 
86B. Das letzte Fragment ist sicher noch nicht in Ordnung. Der 
Vorschlag zu Sa. 91, 5 erscheint auch mir beachtenswerth *). Aber 
lohnt dies karge Erträgnis den Aufwand einer vollständigen 70 Sei- 
ten umfassenden, übrigens ganz ungenügenden Neuausgabe, durch 
die — das ist das Schlimmste — die früheren Bearbeitungen für 
keinen Benutzer überflüssig gemacht werden? 

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß das Müllerliedchen (Wilamo- 
witz Hermes XXV 225) fehlt, und daß als nr. 46A eine vermuthlich do- 

1) Br. Keil Hermes XXIX 267. 273. 

2) Doch kann ich nicht läugoen, daß ich im Grunde $Qx STCCt ungern misse, 
dafür aber den Genetiv ccvdQog recht kahl finde. Wenn das (isGvfiviov nicht wäre, 
gäbe ydfiß$og fip^E-rcu teog "Agrn (isydlca n6lv (is££tov eine genaue Responsion der 
ersten Zeile. — Uebrigens kann (j,8%cov (statt pefa»'), das freilich auch bei Homer 
steht, wirklich aeolisch sein? 
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rische Zeile unter die aeolischen Adespota gerathen ist : die Worte &t' 
dii {xfödxco enthalten eine dorische Form (&ts) und ein bisher nur 
als dorisch nachgewiesenes Nomen (Blaydes zu Aristoph. Lysistr. 1001). 
Den Ausfall deckt ein von H. erst bei fortschreitender Arbeit (453, 
noch nicht 423) bemerktes wichtiges Fragment, das bei Meister I 96 
(mit Note 2) steht — itdvxag büytov d-aXdfioig. 

Es ist seit Ahrens ! ) gleichsam Dogma geworden, daß die Sprache 
der lesbischen Lyrik keine Beimischung aus dem epischen Dialekt 
enthalte. Statt die Behauptung ohne Beweis zu wiederholen, wie 
dies auch H. thut, hätte man lieber die Verse des Alkaios und der 
Sappho auf ihr wirkliches Verhältnis zur epischen Diction genauer 
untersuchen sollen. Soviel ich weiß, ist das unterblieben. Vielleicht 
hätte doch das Resultat einer solchen Untersuchung auch die ortho- 
doxen Anhänger des Dogmas weniger zuversichtlich gestimmt. An- 
klänge wie Alk. 18, 2 xv^ia xvXCvdsxat = A 307 (vgl. auch s 296 
und zu der ganzen Schilderung i 70 fi 411) 2 ), 27 i\a%ivag (pdvevxa 
~ o 160, 62 xöXnm 6 J iSi^avxo ~ Z 483, Sappho 1, 13 atya <T 
ittxovxo ~ £ 532 x 458 a> 13 {E 367 o 193), 4 x&fia xaxaQQst ^ 
xß>pa xdXvtyev 6 201 (cf. S 359) Hes. Theog. 798 will ich nicht 
pressen 8 ). Aber schlagend ist die Masse der Uebereinstimmungen 
im Gebrauche der Epitheta. Bei Alkaios iieydXto 4iog 4 ), diog &% 
alyi6%G) b ), vccl övv (isXccivcci ®), aXfivgov iöxvtpiXi^s itövxov 1 ), ÜQVid'sg 
TavvtiiiiTSQoi) noXlag ftaXaddag 8 ), fiiya xgdxog *), bei Sappho yag ft£~ 
Xatvag,"EQog Xv6i(i£Xrig u % apy ditdkat digai 11 ), it68e66w äitdXoitfi, 
äpavQcov vexxhov 1 *) haben im Epos ihre genauen Entsprechungen. 
Auch Xa&ixddecc , itoixiX68eiQoi 1S ) , psXiddsog bei Alkaios, %Qvtso6xi- 



1) El. Schriften I 164. 

2) Xalyog »Segel« in unhomerischer Verwendung wie bei Alkaios auch h. b. 
Apoll. 406. 

3) Erst recht nicht magSCav iv Gvfi&sGi Sappho ~ v6og iv atq&soot, Homer. 

4) ital fieydXa) dCog fr. 1 = itaig dh diög psydXov Scut. 371 (Theog. 952). 

5) Jiog il- alyi6%co rstvyfisvaig fr. 85. Auch xsxv%ftai = slvcei ist episch. 

6) vfja fiiXaivav und Xaltpog unmittelbar hintereinander h. h. Apoll. 405 wie 
bei Alk. 18. 

7) Hes. Theog. 107. 964. 

8) Episch aXbg itoXtfg {&aXd<tOT\g d 248). 

9) A 753 N 486 P 206. 

10) Theogon. 121. 911 (ddfivarai iv ax^saai v6ov wie Sappho 1, 8 fnffl* bviausi 
ddfiva fföpov). Archil. 85. 

11) H. h. Ven. 88. 

12) d 824. 835. 

13) Hes. Op. 203 (hom. fovJUgMftfOf). 



Digitized by 



Google 



888 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 11. 

tpavog 1 ), xQvöoitidiXXog 2 ), $odoitd%ssg 8 ), xuXXtxopog*) bei Sappho 
haben episches Gepräge, wenn auch ihre Verwendung im Einzelnen 
etwas anders sich gestaltet als in den uns zufällig erhaltenen Resten 
altepischer Poesie 5 ), und EvniSiXog T ip*s, Xdßav %gv6oöixav (Alk.), 
itoixiXö&QOv'* 'AtpQodlxa (Sa.) waren aus %Qv6oitidiXog iisXdvdExa (<pd- 
öyccvcc) %qv(56&qovo$ durch leichte Variation zu gewinnen. Aufs 
schönste stimmen zusammen i 449 xeqev' äv&ea %olr\g (vgl. Hes. 
Theog. 988 fr. 53), des Alkaios xEQEvag ävfrog öit&Qag und der 
Sappho 7i6ag xeqbv av&og. Ganze Wendungen wiederholen sich, Alk. 68 
ix <T eXexo tpgivag (£ 311 I 377 Scut. 149), 77 Zsvg xeXeötil vörj^a 
(K 104), 84 (bxedvco yäg x y anv %EQQdx(ov {X 13), 9 noxd\L& Ttatf 
'6%%aig (d 487) *) , Sappho 69 itQoöCdoiöav ydog aXi'co (episch 6göt 
<pdog ^eXlolo). Zuweilen geht die Aehnlichkeit durch mehrere Glie- 
der. Sappho 1 iceqX yäg {isXaivag nvxva divvr^vxBg iixeq 1 diC dtQavco 
crt&EQog diä fiieöo. Auf das epische yäg pEXaivag folgt eine an 
151 imdiv^d-EvxE xiva%a6%r{v %xeq& itvxvd unmittelbar gemahnende 
Wendung, die mit einem wiederum homerischen Satzgliede abge- 
schlossen wird, vgl. T351 ovgavov ex xaxETtaXxo öS alftigog. Alk. 42 
xax xäg 7t6XXa itaftoiGag xBq>dXag %evov Efiot ilvqov xal xax xö itoXCco 
6xYi&Eog. noXXd itaft&v ist aus ® 82 und der Od. bekannt. TtoXCto ist 
hier etwas ungewöhnlich verwendet, Gerstenhauer Diss. Hai. XII 192: 
co 317 %evccxo xax xEtpaXfig TtoXiijg zeigt den Anlaß. Gelegentlich 
paraphrasiert Alkaios eine Stelle des Hesiod 7 ) oder des Homer der- 
art, daß man ein beabsichtigtes Citat zu lesen glaubt. Das frgm. 
15, 2 Xdii7tQcct6tv xwlaiöi xax xäv Xevxql xaxvitEQ&Ev lititioi X6q>oi 
vEvoidiv wiederholt Wort für Wort die- Verse A 41 sq. 

xgaxl <?' Iri &ii<pl<paXov xvv i^v ftixo XEXQaq)dXr\Qov 

1) Theog. 17. 136. Auf L h. VI mag ich kein Gewicht legen. Doch siehe 
& 267 ivat£(pdvov 'AcpgodkriQ und ivGteydvov Kv&sqs£t}$ h. h. Veu. G. 176. 288. 

2) Theog. 454. 952. X 604. 

3) Theog. 247. 251. 

4) Beachtenswerth ist der Gegensatz in der Bildungsweise zu %Qvco*6{tixg 
(Alk.), der überall wiederkehrt. xQ VG0 ^f Jir }S (Theogou. 947, bei Auakrcon Simonides 
Pindar nehen xaHnto/xog) ist gewiß die jüngere Bildung. Wo ist sie in die Dicli- 
tersprache eingeführt worden? 

5) Vgl. noch izozvia Attas Sa. 153 mit vtoxvia 'HSg h. h. Vcn. 224. 231. 

6) Gerstenhauer Diss. Phil. Hai. XII 185, wo noch einige weitere Coiucideuzcn. 

7) fr. 39 aus Hesiod. Op. 582. Wer die Stellen mit einander vergleicht, 
kann meines Erachtens gar nicht zweifeln. Hoffmann stellt das wahre Verhält- 
nis auf den Kopf, indem er die Alkaiosstelle die Vorlage sein läßt. — Der »Kö- 
nig der Götter und Menschen« scheint eine Neuerung des Hesiodeischen Götter- 
staates; von dort hat ihn Alkaios, bei dem Kgovida ßacilriog und ÄQovt'dai nccfi- 
ßacilrii begegnen. Bei Homer ist Ztvg itaxriQ ävSq&v rc &swv tt. 
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lititovQiv dsivbv dl X6q>og xad"6iteQd'ev ivsvsv 1 ). 
Man vergleiche außerdem Sappho 3 

&6t£Q€q (ilv &\Lq>l xdkccv äskdvvav 

aty &itvKQvitzoi6i <pdsvvov sldog 
mit © 555 &6tQtt qxxsiviiv .aptpl äsXiforp/ yaivvi &QiitQsit(a. Man 
kann fast sagen, daß Sappho den Homer habe corrigieren wollen. 
Ihr 16. Fragment 

xat6i öl rlrv%Qog (ilv iysvxo ftypog , 

Ttag 1 <$' tsiäi xä itxiga 
scheint mir Licht zu empfangen erst aus einer Vergleichung mit 
W 879, wo es von dem sterbenden Vogel heißt 6vv öl icxiga itvxvä 
Mccä&sv, mxvg ö 1 ix (isXinv ftviibg itxdxo. Ist beim Pindarscholiasten, 
der das Frgm. überliefert, statt inl xov ivavxlov etwa inl ftavdxov 
zu schreiben ? *) 

Selbst misbräuchliche Verwendung homerischer Epitheta läßt 
sich , glaub ich , nachweisen, vupöug erscheint sonst nur als Bei- 
wort hoher Berggipfel, wie es die Natur der Dinge fordert und der 
Brauch der Dichter bestätigt. Eine Ausnahme macht Alkaios 17 
yalag xal vupöevxog (bpavco (ifaoi. Die Schwierigkeit löst sich, wenn 
man nur weiß , daß vupöevxog 'OXvpitov im Epos sehr geläufig ist 8 ) 
und daß den Griechen in nachhomerischer Zeit — bis auf den Gram- 
matiker Leogoras 4 ) — vögavög und "OXvpitog unterschiedslos zusam- 
menfielen. 

1) Gerstenhauer, der S. 185 n. an r 387 erinnert, hat die richtige Stelle 
nicht gefunden. Daß bpylcpaXog = &iupupas{v<ov (Alkaios Iccihcq6$) ist, und daß 
noch Apollonius Rhodius so verstanden hat, glauhe ich Qu. ep. 464 gezeigt zu 
haben. 

2) fr. 57 öy&dlfioig dl piXaig vv-ttog &&Q09 scheint eine Weiterbildung ho- 
merischer Wendungen zu enthalten. 77 350 ftavarov de piXav vsyog &ii(p£*dXv- 
7p8v 9 502 riXog ftavdtoio ndXvtysv öfp&aXpovg. E 696 xocra d 1 6(p&ccX(ifav %i%vt > 
&%X4g, dazu der häufige Versschluß xbv Sl c-aorog bccs xdXwpsv. — - Absichtlich 
habe ich überall die etwaigen Anklänge an den Demeterhymnus (89. 102. 150. 
183. 262 [cf. Alk. 13A]. 288. 359. 480) unberücksichtigt gelassen. Denn ich 
glaube, daß der Verfasser (oder letzte Redactor) die lesbischen Dichter gekannt hat. 
Das seltene Suffix -6Xag erscheint zweimal bei Sappho Quuv6Xccg (pcctv6Xig), in der 
älteren Litteratur sonst nirgends. Es wird also gerade im Aeolischen einigermaßen 
lebendig gewesen sein. Dann stammt aber tp<uv6Xig 'H&g h. h. Cer. 51 gewiß aus 
Sappho 95 cpaCvoXig icxidcca 1 cctiag. Verse, die wie Sapphoreminiscenzen aussehen 
(214 ktl xoi itqiitei öiipccow atdag nccl %dQig> vielleicht 384), und vor allem eine 
echt aeolische Form aifauafta 367 geben erwünschte Bestätigung. Theognis 1316 
&XXov $%uoftcL (ptXov darf man nicht dagegen anführen, das ist ein directes Sappho- 
citat (zu fr. 21 sq.). 

3) Die Belege Qu. ep. 272 sq. 

4) Usener Rhein. Mus. XX 131. Vgl. z. B. Kallimach. h. Cer. 59 *e<pccX* äi 

Ot Sl^CCX* 'OXv{JL7t<D. 
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Bei diesen engen und mannichfachen Beziehungen zwischen dem 
uns bekannten Epos und der lesbischen Lyrik, die sich durch eine 
Berufung auf das verschollene aeolische Urepos nicht erklären lassen, 
sollte wirklich niemals ein Wort, eine Form echtepischen, aber zu- 
gleich unaeolischen Gepräges in die Verse der Sappho oder des Al- 
kaios Zutritt gefunden haben ? *) Das Dogma stellt arge Zumuthun- 
gen an den Glauben seiner Bekenner. Epische Beeinflussung der 
Silbenmessung steht für mich überdies fest bei hfrdvuxog und J7o- 
Xvavdxxida. Denn die >Ictusschärfung< ist für die lyrischen Maaße 
eine nichtsnutzige Erfindung; und die Grundform &frpdvccxog nicht 
eben viel besser. Wenn ich nun bei Alkaios oder Sappho bald yäg 
iiti) TtsQ&x&v mit langer Anfangssilbe, bald ix itBgdxcov yäg. mit 
kurzer, dann wieder yaiag xal vupöevxog wqccvco [isdoi mit zweisilbi- 
gem yaiag lese, wenn ich xar' Spog und iv o%qs<5i, &fi(p' t aitdXai 
digcu und %oixlXoSe(q(ov nebeneinander finde, soll ich immer beide 
Formen für gleich gut aeolisch halten müssen ? 2 ) Oder darf ich 
mich nicht erinnern, daß iv oüqsöi und nsCgara yait\g bei Homer, 
itoLxiködeiQog bei Hesiod wiederkehrt und daß der Vers mit yaiag 
wie eine Umformung von E 769 = S 46 intiörjytig yairjg xs xal oö- 
gavov &6t£QÖ6VTog wirkt ? Weshalb sollen denn gerade Alkaios und 
Sappho eine Ausnahmestellung in der ganzen griechischen Poesie 
einnehmen, die — trotz Fick — aller Orten unter dem Einflüsse 
der epischen Sprache steht? Für die thessalische Namensform IIov- 
Xvddfiag darf ich mit Hoffmanns Erlaubnis (S. 350) auf den Einfluß 
des Epos mich berufen, für das gleichgeartete TloXvavdxxida der 
Sappho aber soll ich mir eine andere Erklärung einreden lassen? 
Da wird man doch wohl nach den Beweisen fragen dürfen, die eine 
so unerhörte Zumuthung rechtfertigen. Von Beweisen ist aber alle- 
wege niemals in dieser Frage die Rede gewesen. Ich denke viel- 
mehr, auch Ahrens konnte irren, und es scheint mir wahrlich die 
unrechte Art der Huldigung für den Mann zu sein, der hier für alle 
Zeiten den dauernden Grund gelegt, auch seine Irrthümer zu ver- 
ewigen. Es steckt meines Erachtens mancherlei Episches in den 
lesbischen Fragmenten, die mir überhaupt erst unter dieser Voraus- 
setzung grammatisch verständlich werden. So iv öx^böl mit ein- 
fachem 6, 5tfa neben &66a u. a. Bei Sappho 1 5<s<fa di (toi xeXsööui 
frvpog IfifiiQQSi,, xiXsöov ist nur xbXb66oli der Mundart gemäß, xdXe- 
6ov episch. Denn die Lehre , daß bei den Aeolern eine sonderbare 
Erleichterung der in der gesprochenen Sprache festgehaltenen Dop- 

1) Daß ich an Ficks aeolischen Homer nicht glaube, brauche ich nicht be- 
sonders hervorzuheben. 

2) mit Bezzenberger in diesen Anzeigen 1879, 656. 
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pelconsonanz in Versen ohne Weiteres zulässig gewesen sei, wird 
auch durch die ihr von H. 469. 479. 483 gegebene Fassung nicht über- 
zeugender : >Nach tonlosen< (soll heißen >vom Versictus nicht ge- 
troffenen«) »Vocalen konnten gewisse Doppelconsonanten vereinfacht 
werden«. Diese Formulierung ist ja gar keine Erklärung, sondern 
nur eine schlechte Umschreibung der keineswegs durch Neuheit über- 
raschenden Thatsache, daß der Ictus in diesen lesbischen Versen die 
Länge fordert, die Verssenkung dagegen die Kürze verlangt oder 
gestattet. Bei Hoffmann herrscht eine wunderliche, schon durch die 
Terminologie angedeutete Confusion zwischen Versictus und Wort- 
accent, zwischen Senkung und Unbetontheit. Wirkungen der Unbe- 
tontheit werden ohne Weiteres auch der Verssenkung zugeschrieben, 
458. 469. 479, am sonderbarsten 401, wo die Vocalverdumpfung 
in l\v%itöa ausdrücklich auf Rechnung der Versthesis gesetzt 
wird. Mit solchen Erklärungen ist Nichts geholfen. Thatsächlich 
beschränken sich in der lesbischen Lyrik die auffälligen Quantitäts- 
schwankungen durchaus auf solche Fälle, wo das Epos neben die 
lesbische Form eine prosodisch abweichende stellt. Mit einer einzi- 
gen Ausnahme, die ihre besondere Deutung zu fordern scheint. Ich 
meine den gen. rsQivag, der, wenn gleich att. tegeivrig gesetzt, sich 
aller Analogie und Regel entzieht. Vielleicht gab es neben r^v 
im Aeolischen ein weitergebildetes tegsvog, das an lesb. Symvog, 
thessal. itgovvog tqCßowog (oben S. 873) leidliche Parallelen haben 
würde und auch dem sonst unregelmäßigen Comparativ tsQsv&rsQog 
(Lyr. fr. ad. 76, das Bergk für sapphisch hält) zu Grunde liegen 
mag. Auch über fax&ftvfiav Sappho 53 bin ich anderer Meinung 
als H. 563 ; ich halte es für eine Nachbildung epischer Formen, 
wenn auch die Möglichkeit eines Beweises hier wegfallt. So sind 
wir unversehens von Hoffmann dem Editor bereits zu Hoffmann dem 
Grammatiker übergegangen. 

Sein Buch über die Dialekte will dem Benutzer nur die nich- 
tigsten Quellen« in einer neuen und bequemen Bearbeitung zu- 
gänglich machen. Zugegeben einmal, daß diese Beschränkung aus 
praktischen Gründen Billigung verdiene, so darf sie natürlich nur 
auf den die Materialsammlung enthaltenden ersten Theil Anwendung 
finden ; wenn sie auch die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit der 
folgenden systematischen Darstellung der Laut- und Formenlehre in 
irgend einer Weise beeinflußt oder beeinträchtigt, so trifft den Ver- 
fasser der Vorwurf, daß er von der Natur seiner Aufgabe und den 
sich aus ihr ergebenden Forderungen entweder keine deutliche Vor- 
stellung hat oder daß er der allerdings beträchtlichen Mühe des 
Suchens aus dem Wege gegangen ist. Eine wissenschaftlich brauch* 
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bare Unterscheidung zwischen wichtigen und weniger wichtigen Quel- 
len giebt es für den Grammatiker nicht; soweit nicht die Glaub- 
würdigkeit und Treue der Ueberlieferung in Zweifel steht, muß er 
das Material nehmen, wo er es findet. H. hat sich dieser selbstver- 
ständlichen Pflicht in geradezu unverantwortlicher Weise entzogen. 
Natürlich citiert und benutzt er die grammatische Ueberlieferung 
des Alterthums; aber darüber unterrichten Ahrens und Meister voll- 
ständiger und besser, und H. konnte seinen Bedarf durch einfaches 
Ausschreiben i ) decken. Daß es für die Dialektkunde so etwas wie 
eine Nebenüberlieferung giebt, deren Nichtberücksichtigung dem 
Grammatiker ebensowenig verziehen werden kann wie dem Editor 
eines Textes, wird aus diesem Buche Niemand erfahren. 

Die paar wirklich vorhandenen Citate — ein Argonaut "Agpavog 
259, ein Thessaler z/ao^os 260, Aagi%og 295 — lassen durch ihre 
Aermlichkeit den Mangel nur um so greller hervortreten. Es ist für 
grammatische Dinge durchaus nicht überflüssig zu wissen, daß der 
MvQGiloq, über dessen Tod Alkaios 20 frohlockt, noch in späterer 
Zeit einen Namensvetter auf der Insel gehabt hat, den Schriftsteller 
Mvgötkog, Verfasser von Asößtaxä und itccQtxdo%a *). H. hätte das 
ohne Mühe aus Plehns Lesbiaca 205 lernen können. Vielleicht hätte 
er dann auch Veranlassung genommen, das Wort an seinem richti- 
gen Platze 468 zu erwähnen. Es liegt kein genügender Grund 3 ) 
vor, Mvgöikog von dem auf dorischem Sprachgebiete (im weitesten 
Sinne) häufig belegten Eigennamen MvQttkog 4 ) zu trennen ; zusam- 
men mit pvQölvy} und [i6Q<St[iog bildet es ein Gegenargument, an 
dem Brugmanns neuester Versuch , die Grenzen der Assibilierung 
und die Bedingungen ihres Eintritts zu bestimmen, endgiltig schei- 
tert. Auch den Historiker ZovtSccg, dessen Heimat durch Name und 
litterarische Thätigkeit (Beides weist nach Thessalien) bestimmt wird B ), 
vermißt man 379 ungern. Uebrigens war auch 368 unten Steph. 
Ryz. 290. 11 Kq&wow zu eitleren. Wie bei Homer unterscheiden 
sich im alten Lesbisch nomina appellativa und nomina propria auf 
-si&g in der Flexion: ßa^Lkrjog neben 'A%(kkEu in demselben Verse 
Alk. 48A (S. 545). Ganz correct ist darnach theokriteisches % A%ik- 
kixm 29, 34. Ist es Zufall . daß Herodot neben *A%ikkriiog dg6pog 
IV 55. 76 und üoiSiöfyov III 91 VII 115 gerade bei der aeolischen 
Stadt "A%ikkuov Ttoktos V 94 die richtige aeolische Form bietet? 

1) Dies Ausschreiben brauchte in der treuen Wiedergabe des Originals nicht 
gerade so weit zu gehen, wie es 482 geschieht. Dort wird aus Ahrens I 52 das 
Citat Phavor. Ekl. 124, 21 wiederholt (mit dem auf Diudorfs Ausgabt; gehenden 
Zusätze Gramm, gr. I). Ob IL gewußt hat, daß kein grammaticus graecus, son- 
dern ein Renaissancephilologe hinter diesem Zeugnisse steckt? An den falschen 
Drakon glaubt er 611. 

2) Susemihl Alexandr. Litteraturgescb. I 468. 

3) Gerade aus Herodot I 7 scheint mir der griechische Charakter des Namens 
hervorzugehen. Wenn die Griechen Kandaulrs, des Myrsos Sohn, mit diesem Na- 
men benannten, so lag wohl ein mit der Namensähnlichkeit spielender Scherz vor. 

4) M. ITQacievg (also ein Lakone?) CIA IV fasc. 8 nr. 491 40 . IGSept. I 42. 34. 
3651. III 1, 571. 694. 945. 3 Ecp. &q%. 1892, 153 nr. 39 (Euboea, wo nnionische 
Namensformen nicht selten sind). KBC. VII 201 sq. (vermuthlich ein Thessaler). 
Gehört auch Mvvrtlos Ath. Mitth. XI 49 (Thessal.) hierher? 

5) Susemihl II 398. Eine Zeitbestimmung versucht Niese Schiffskatalog 43. 
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Man bekommt manchmal einen merkwürdigen Respect vor der Treue 
der herodoteischen Ueberlieierung, die freilich von den Herausgebern 
aus Unkenntnis des Dialekts arg mishandelt wird. — S. 259 (oder 277;, 
342 und anderwärts, vor Allem aber 272 fehlen die ALok^g aito MvQivr^ 
Hy£ko%og 'Aöxkaitoydveog und dapaxQiog 'A^akmm x ) lGÖept. I 17öU. 
3195 oder der Thessaler "Ayiitokig EverrlQov ix rvQxavog Sa. 1720. 
Nicht ohne Werth ist auch der Mannsname MaxQcxsxag Theo- 
phrast. de sign, teinp. 4 und der Bergname Mucistus Plin. V 140 
(Plehn a. a. 0. 9;, der durch das homerische pccxQÖg "ükvpitog sich 
ohne weiteres erklären dürfte. Jedenfalls ist ihr Nachweis viel 
nützlicher als die Häufung von Belegen für tyäyog oder die Nomi- 
native auf ä und ccg S. 280. 287. Das gilt auch von 'Ayiöixog <da<puao 
'Hokevg inb 'AkslavÖQeCag IG Sept. I 3167, dessen Vater einen iiypo- 
koristisch (etwa aus datparig Papers of the American School I nr. 67) 
gekürzten Namen*) zu tragen scheint. Nimmt man dazu aeol. QaCxag 6 ) 
Imhoof-Blumer Monn. gr. 270 nr. 211, Uag^svCxrig ZfN. XX 279, ' Apyi- 
xag Myrina 120 nr. 40 und die von Hoffmann 391 aus dem Thessalischen 
citierten Beispiele, so wird einmal JCxag, dessen Bildung nach 390 un- 
klar sein soll, sofort deutlich {dipCxug), und außerdem wird man schlie- 
ßen dürfen, daß die Bildungsweise der Aiokig recht geläutig gewesen ist. 
Unter den Bildungssilben mit a fehlt das Suffix von &ccQxaö(bv, das auch 
litterarisch in dieser Form bezeugt ist (Theopomp bei Steph. Byz. 658, 
20, Q>aQxad6vioi Diodor XVHI 56). Zu ZxQoydxEiog 345 könnte ein 
Verweis auf den Pharsalier HxQÖtpaxog Thukyd. IV 78 jedenfalls nicht 
schaden. Und hätte sich H. (für S. 316) die Mühe genommen, die 
Namen auf -xkeccg einigermaßen vollständig zu sammeln, so würde 
er gelernt haben, daß sie wahrscheinlich nicht aeolisch, sondern west- 
griechisch sind, und bei Wege könnte er das gewiß seltene Vergnügen 
genossen haben, einen griechischen Vers richtiger zu verstehen als 
Buecheler Rh. Mus. XXXVI 463 (Epigramm aus Kypros, Ober- 
hummer Münch. Akad. Sitzungsberichte 1888 I 311): 

Moi/jccIov xövig yds 'Ayccftoxkicc jcalöa xexev&ev 
mit der Unterschrift 'Aya&oxkl&va ßcoköyov. Der Mann heißt 'Aycc- 
froxkfov 'Ayafroxkea und stammt aus dem thessalischen Möfiov. Da 
sein eigener Name dem Verse widerstrebt, nennt der Hexameter nur 
den Vater. Zugleich gewinnt man zu Motyslcov und Moi/jsccx&v 4 ) 
eine dritte Form des Ethnikons Mo^alog. Viermal verzeichnet H. die 
Namen diafpivr\g TiiuMpsvrig Kkeuyivrtg, immer mit denselben vier 
Belegen: er hätte aus dem französischen Ausgrabungswerke über 
Myrina I 116 nr. 18 Jiacpivrtg hinzufügen und seine Kenntnis dieser 
aeolischen Namen dazu benutzen können, in einer attischen Urkunde 
eine kleine (noch in Kirchners Index unergänzt gebliebene) Lücke 
auszufüllen. CIA H 76 Ti,\jp,a\<psvi8ui xm Aiv[Cm (Hermes V 14). Die 
Ainier sind Aeoler, Thukydides VH 57. Fick Ilias 389. Auch einen 

1) Gehört 3 Ay,^aX& • soqzt} &yofiiv7\ dtt Hes. zu 'Aiuddttog? 

2) Ueber den Aeoler datpitag Wilamowitz Comm. gramm. III 12. 

8) Durch den Nachweis dieses Namens steigen die Chancen für üaitag (statt 
üaiöcts) Tsvsöiog in einem kyprischen Epigramm (Münchener Sitzungsberichte 
18Ö8, 334 sqq. JHSt. IX 1888, 258 sq.). 

4) v. Schlosser , Beschreib, der altgriech. Münzen (Sammlung, des Österreich. 
Kaiserhauses) I 17. 
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'AkxaZos'HQaCov gab es unter ihnen CIA II 263. Einen recht ärgerlichen 
Streich hat H. seine Unkenntnis gespielt, als er das kostbare Apsv- 
vdpevog Inschr. 144 f kurzweg in 'Apvvvdpevog änderte. Es verhält 
sich doch A^isvvd^svog zu Ake^ayisvög Apwapsvdg , genau wie ark. 
'Apviviag kypr. A^r\vCjag (von Hotfmann 1 146 also falsch beurtheiltj 
zu Akatyag Apwiag ApwCag, wie schon aus Blass-Kühner I 565 zu 
lernen war. l)er Bearbeiter des thessalischen Dialektes hatte außer- 
dem noch den Thessaler A^uvsag aus Curtius An. Delph. nr. 49 zu 
kennen, dessen wahrer Name bei der laxen Praxis dieser Stein- 
metzen als Apevveag angesetzt werden darf. 

Nicht, daß einer oder der andere dieser leicht zu vermehrenden 
Belege fehlt, ist compromittierend für den Verfasser, wohl aber daß 
nirgend eine Spur darauf hindeutet, daß er überhaupt sich verpflichtet 
fühlt, nach dieser Richtung irgend etwas für seine Leser zu thun. Glaubt 
er wirklich, alle Benutzer seines Buches seien in ihren Ansprüchen an 
eine Grammatik der aeolischen Dialekte so bescheiden, wie er selbst 
es zu sein scheint? Nicht einmal die Gesammtheit der an Ort und 
Stelle gefundenen Inschriften — soweit sie nicht ausgesprochen den 
Charakter einer Dialektinschrift haben — ist mit der Sorgfalt und 
Zuverlässigkeit ausgebeutet, die die einfachste Voraussetzung für 
ordentliche Arbeit ist. Ich finde überhaupt nur ein einziges hierher- 
gehöriges Citat (S. 108), und das ist aus Bohn-Schuchardts Publica- 
tion herübergenommen. Mskay%Qog Pap. Am. Schooll nr. 7, 17 war 
zu buchen als Parallele zu Mikay%Qog Alk. 21 und InsChr. 111. Adv- 
ftriv ebendort nr._9 hätte S. 295 das erste sichere Beispiel einer 
Contraction von a + a ergeben, wie die thebanische Münze mit Aaav. 
&s Wien. Num. Zeitschr. III 374 zeigen kann x ). Ath. Mitth. XIII 44 sq. 
finden sich die Formen axrdav, %eC%sa> qoÖosööCov, die natürlich für 
den Dialekt in Betracht kommen, wenn auch der übrige Text nicht 
im Dialekt gehalten ist. Aus Schliemanns Bios 704 konnte H. einen 
weiteren Beleg für itQoxavig entnehmen — Z. 4 *EQy6<pikov } xaxQbg 
ov %QrniaTLö£ri*), i^rj^iLco^avov vitb x(hv TtQoxdvsav, woraus zugleich 
zu lernen war, daß sich die Form recht lange behauptet hat. Der 
Name 'Advpog BCH. XIII 561. Berl. Ak. Sitzungsber. 1887 II 567, der 
in Wirklichkeit ein auch von den Dorern gebrauchtes Adjectivum ist, 
übertrifft an Interesse gewiß die von H. 282 für den langen Vocal 
der Wurzel aufgezählten Beispiele. Selbst aus den schon in der Göt- 
tinger Sammlung enthaltenen, aber von H. ausgeschlossenen richtigen 
> Dialektinschriften < ist eine Form wie MeydQixog Sa. 292 vergessen, 
die viel wichtiger ist als manches Dutzend der sonst in diesem Buche 
zusammengetragenen Worte. 

Sein, wie gezeigt, unzulängliches Material bearbeitet H. , etwa 
wie Aristarch den Homer, nach einer merkwürdig isolierenden Me- 
thode. Er zieht ringsum einen dicken Strich und läßt von Außen 
nichts darüber. So bekommen in seiner Grammatik ganz gewöhn- 
liche Erscheinungen, die auf aeolischem Boden zufällig nur einmal 



1) Zu AdQi%og 295 wurde ich an Accgira Eaibel Epigr. 629 erinnert haben. 

2) Wohl im verallgemeinerndem Sinne. Anders Wilhelm Arch.-epigr. Mitth. 
XV 10 natqbg oi x?itftaT&£q, wobei r\ (statt ei) auffallig ist. 
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belegt sind, das Ansehen von Singularitäten, andere, die auch im 
Aeolischen wie überall sonst aultreten, den Charakter von Besonder- 
heiten eben dieses Dialekts. Das ist für den Benutzer zunächst irre- 
leitend und nachher, wenn er sich von dem Irrthum freigemacht, für 
seine Schätzung Hotfmannscher Erudition nicht gerade zuträglich. 
Die Assimilation in iy Aa(nl>dxa> findet er 523 >auflällend<. Xhat- 
sächlich giebt es aber im griechischen Schreibgebrauch nichts Häu- 
figeres als iykeyaiv und Aehnliches. 363 wird aeol. itQÖxavig einem 
>attischen< itQvxavig gegenübergestellt: att. itQÖravig ist neben iiqv- 
xavig nicht nur inschriftlich belegt, sondern auch bei Aristophanes 
herzustellen, bei dem erst dadurch Thesm. 936 das Wortspiel deut- 
lich wird : 

co TiQÖtavLj itQbg xrjg de&äg, yjvxsq (pikelg 
xoCkrpr TiQoxeCvsLV, aQyvQiov fjv xig Ölöül. 
Aristophanes etymologisierte also ganz wie Prellwitz Et. Wörterb. 
265, wenn ich auch das Zusammentreffen in diesem besonderen Falle 
nicht gerade als eine Bestätigung anzusehen geneigt bin. Das ein- 
malige thessalische itsiteCcxeiv 506 hat mit dem aeolischen Dialekt 
nichts zu thun, es gehört zu den bis nach Elis herunterreichenden 
Eigenthümlichkeiten der »westgriechischen« Dialektgruppe, die auch 
am grammatischen Aufbau des Thessalischen ihren Antheil hat. 
Boeot. dapKbovxsg wird 573 fürs Aeolische reclamiert, da es doch 
klärlich zu den genau entsprechenden aetol.-deiph. Formen gehört, 
die H. dial. mixt. 14. 37 ganz falsch behandelt hat. Wer etwa als 
Lernender seine Bemerkungen über Silbentrennung 255 liest, kann 
nicht von fern auf den Gedanken kommen, daß es sich hier um eine 
Schulregel handelt, die von einem gewissen Zeitpunkte an schlechter- 
dings bei allen Griechen ohne Unterschied des Dialekts in Geltung 
und Anerkennung war. Die isolierten aeol. itavSapi, aevki &6novdi } 
die ohne jede Erklärung 387 verzeichnet werden, kann Niemand ohne 
die entsprechenden Analogien beurtheilen , von denen fipurih am 
häufigsten bezeugt ist (auf Kreta, bei Archilochos, auch Dittenberger 
Syll. 126, 6). Ein Deutungsversuch Berl. Phil. Wochenschrift 1896, 
1367. Als aeolisch sieht H. 518 nokv7t6Q%a>v an; in Wirklichkeit ist es 
die allein gut bezeugte Form, die in Attika, Aegypten und Klein- 
asien inschriftlich nachweisbar und in griechischen Handschriften nicht 
unbelegt, bei den Lateinern ausschließlich herrschend ist 1 ). Der 
aeolische Aorist -JJvtxa, der 388 in trauriger Vereinsamung erscheint, 
hat auswärts Parallelen 2 ) genug. 'Hgaxkritäccg, wofür 335 sq. eine 
unmögliche Erklärung versucht wird, muß an die lakon. tarent. he- 
rakl. Beispiele angeschlossen werden, die ich Qu. ep. 31. 282. 526 
zusammengestellt habe, -xksetdag wird durch regelrechte Contrac- 



1) Pap. Louvre 16, 1, 3. Proceed. Bibl. Arch. VI 1884 , 53. JHSt. X 77. 
Niese Geschichte der griech. u. makedon. Staaten I 234. IIoXviviQxmv auch in 
Theophrasts Charakteren nach der Epitoma Monac, die mehrfach bessere Sprach- 
formen hat und schon deshalb keine wertlose Secundarquelle sein kann. 

2) S. etwa Brugmann IdgF. III 263 sq. Das boeot. eCvifc muß aus tfvei£a 
entstanden sein, denn diese Form wird in einer trotz der Verderbnis durchsich- 
tigen Herodianstelle II 874,21 bezeugt, die Stephan Herodiani dialeotologia 49 
nicht verstanden hat. 



Digitized by 



Google 



896 Gott. gel. Anz. 1897. Nr. 11. 

tion zu -xkrfidag. EM. 371,21 werden Formen wie duoftiog A^fttfs 
(mit einem äoxsl) aeolisch genannt, H. baut darauf 505 eine (Join- 
bination, die wiederum nur dadurch ermöglicht wird, daß er nichts 
Außeraeolisches kennt. Zunächst war aus Herodian II 252, 17 (be- 
quemer aus Stephan a. a. 0. 52) zu ersehen, daß derselbe Lautwandel 
als ionisch galt — wodurch das doxst der ersten Stelle nicht gerade 
an Ueberzeugungskraft gewinnt. Dann ist es einfach nicht wahr, 
daß die Formen mit % nur bei Homer und den von ihm abhängigen 
jüngeren Dichtern vorkommen. Ist denn Kühner-Blass' Grammatik 
ein unzugängliches Buch für Hoffmann? Ich habe wirklich nicht 
den Eindruck, als ob er sich ohne Schaden von seinem Gebrauche 
dispensieren dürfte. I 265 sind daselbst epidaur. <pdQ%iicc und tc&q- 
dsixiia nachgewiesen. Hoffmann, der von thess. fiva^islov 484 her 
wissen muß , daß auch im Griechischen die Suffixe -pa und -opa 
nebeneinander liegen, hätte die von ihm beiläufig angedeutete Er- 
klärungsmöglichkeit energischer verfolgen sollen. Die von ihm fälsch- 
lich aeolisch genannten Formen wie di(Q%n6g sind nach dem zuerst 
von Deecke Rh. Mus. 39, 640 erkannten Lautgesetze, das sich für 
Xv%vog aus lat. luna (Grdf. loucsnä) ohne Weiteres ergiebt, aus diox- 
öpog dsiy-öpa entstanden. 

Selbst wo H. eine richtige Deutung vorträgt, bei itdsig, dessen 
diphthongische Schreibung er 393 nach dem Vorgange Meisters als 
Ausdruck der Dihaerese faßt, fehlt es ihm an Material, die Behaup- 
tung zu erweisen. Da es sich um eine ganz bemerkenswerthe Er- 
scheinung der spätgriechischen Orthographie handelt, will ich das 
hier nachholen. Die Kopten schreiben in denselben Texten neben- 
einander xkrjQixög und kasixög, offenbar um die monophthongische Le- 
sung von ai zu verhindern. Wenn die Semiten ein ay ihrer Sprache 
ins Griechische transkribieren wollen, gebrauchen sie gern asi, so 
aeth. 'Aei&vag 'Paeidäv Zlaßasttcjv Bovyasix&v auf den Bilinguen 
von Axum, DH. Müller Epigr. Denkmäler aus Abessinien (Wien. 
Akad. Denkschriften XLI1I 1894 nr. 3) 16 sq. Vgl. dazu ZDMG. 
XXVII 349 n. 3. XXXV 27. XLVIII 368. Seit ich das weiß, kann 
ich die Schreibungen 'A^vasCg 'Opokcosig (IGSept. I 1298. 2611) 
richtiger beurtheilen, als ich es Rh. Mus. 48, 253 KZ. 33, 378 ge- 
than habe. Auch das häufige fjgasi, boeotischer Grabschriften ') 
gehört in diesen Kreis. Damit ist, denk ich, Meisters Auffassung 
definitiv gesichert und Ficks Gedanke an eine absonderliche >nomi- 
nativische< Dehnung BB. XVII 177 unschädlich gemacht. 

Innerhalb der enggezogenen Grenzen, die H. bei seiner Dar- 
stellung ohne ersichtlichen Grund respectiert, scheint die Aufarbei- 
tung des Stoffes zunächst sehr fleißig und genau zu sein. Der Leser 
wird überschüttet mit langen Wort- und Belegreihen , die jedenfalls 
den Eindruck eines reichen Materiales machen. Freilich merkt er 
sehr bald, daß hier auf große Strecken nur die allerselbstverständ- 
lichsten und alltäglichsten Dinge gesagt und mit ganz überflüssigem 
Ballast von Belegstellen beschwert werden. Er fängt an über den 

1) IGSept. I 2135. 2137. 2139. 2141. 2147. 2167. 2857. 4244. ZofO« 2764. 
Was bedeutet die ständige Unterscheidung von ?oAnto? und (ostdiov in der In- 
schrift von Halaesa IGSic. IUI. 352? 
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Verleger zu staunen, der so viele Bogen ganz leidlichen Papieres 
für diese unnütze und nur den täuschenden Schein der Sorgfalt und 
des Fleißes hervorrufende Anhäufung einer rasch und ohne ängst- 
liche Wahl zusammengerafften Stoffmasse hergeben mag, er staunt 
über den Verfasser, dem es Vergnügen macht, dieselben Belegreiheu 
ganz ohne Noth an verschiedenen Stellen seines Buches zu wieder- 
holen, gelegentlich bis zu viermal ') , zuweilen in kurzem Abstände, 
einmal auf den beiden Seiten desselben Blattes 2 ). Aber das Er- 
staunen ist nicht ohne Beimischung von Aerger, da Verleger ihr 
Papier gemeinhin nicht umsonst an die Leser abzugeben pflegen. 
Dabei sind die Wortlisten nicht einmal vollständig und zuverlässig, 
obwohl ihr einziger Werth in eben diesen Eigenschaften bestehen 
würde. Wer etwa wissen will, welche Worte mit kurzem a im Aeo- 
lischen belegt sind, vermißt cmv, ixaöxog, pikav, öskdvva, vermut- 
lich auch noch andere Formen, die ich nicht zusammensuchen mag. 
Man glaube ja nicht, daß hier eine bewußte Auswahl vorliege ; dann 
fehlte gewiß nicht das für die Ablautsverhältnisse wichtige Beispiel 
ovöapd Sappho 77. Die Vollständigkeit hätte sich sogar ohne Raum- 
vermehrung erreichen lassen bei consequenter Unterdrückung des 
überflüssigen Beiwerks der Belegreihen. Wem nutzen die Nachweise 
für itav- Äai/r-, die 261 eine halbe Seite füllen, wem die 75 Belege 
für das rj in no^oco tixrfiig und ähnlichen Ableitungen der -e& Verba, 
die man 332 findet ? Ich getraue mir die Grammatik auf einen ganz 
mäßigen Umfang zusammenzustreichen, und dabei soll noch nicht ein- 
mal soviel mehr oder weniger Wesentliches fehlen, wie das jetzt bei 
Hoffmann der Fall ist. Gleichgiltigere Dinge will ich nicht beson- 
ders monieren (wie etwa 446 xkädeg, 453 IlQÖlTog, das immerhin für 
den Homertext Interesse hat). Unverzeihlich ist aber die später 
noch zu besprechende Lückenhaftigkeit der Aufzählung bei den Gut- 
turalen, wo außer Anderem auch das 412 verzeichnete itagfrivog ver- 
mißt wird. Auch des Alkaios Kccqlxov (aus Kccsqixov) 3 ) und xvki%vai 
(neben xvkixsg, vermuthlich also aus xvkix-Gvcu) sind nicht ohne 
Interesse und fordern ein Wort der Erklärung, das bei H. ausbleibt. 
Die Darstellung ist eben von Grund aus unzuverlässig. Ueber die 
Assimilation in änokkvyiivoLg , die H. doch wohl nicht läugnen wird 
(nach 488 könnte es freilich fast so scheinen, da dort von > ursprüng- 
lichem doppelten L< in dem Worte &itokkvpivoig die Rede ist), oder 
über die Schicksale der Wurzel smei(d) > lächeln < — in n,ekkt,%6ps!,de 
— kann man sich nirgends unterrichten (vgl. 486. 518. 483). äyoQ- 
Qig (Glosse 228) fehlt 492, wo zugleich die ihrer Herkunft nach un- 
bestimmte Glosse iteQQaTo aus iriQ-öaro hergeleitet wird , statt aus 
irsQö-öaro. Weshalb die Glosse übrigens aeolisch sein soll, verstehe 
ich nicht, sie kann ebenso gut arkadisch sein. Ionischem IIoGidifiiog 
entspricht doch wohl aeol. Ilo6eidAiog. H. schreibt in der Inschrift 
90 Iloösidcciog. Man schlägt die Lautlehre auf, um sich belehren 
zu lassen, und findet — auf S. 447 Nichts, auf S. 450 Iloösidaiog 

1) Ge6£orog 348. 467. 493. 513. -ayivng 262. 268. 304. 499. 

2) 'A**kani6g 211/8. 

3) Qu. ep. 517 b&tte ich wegen K&qw (aus KatQeg) de Lagarde Ges. Abb, 200 
eitleren müssen. 

Gttt. gel. Am. 1897. Nr. 11. 59 
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in friedlichem Verein mit Mad"V[ivaiog &Q%aiog 'A&dvcuog, als ob 
diese Bildungen irgendwie gleichartig wären. Gleich auf der näch- 
sten S. 451 fehlt für die > äußerst seltene < Reduction eines im Hiat 
stehenden si das Beispiel Uv&eog aus der Inschr. nr. 155. Ich 
freue mich über die Form, weil sie meine Auseinandersetzung über 
Ilv&iov h. h. Apoll. 373 zu bestätigen geeignet scheint (Qu. ep. 254). 
— Aber Alles bisherige will nichts bedeuten gegenüber der Wahr- 
nehmung, daß nicht blos eine Anzahl von Einzelheiten, sondern 
ebenso gut auch entscheidende Thatsachen aus der Formen- und 
Lautlehre einfach übersehen sind. 

Es klingt geradezu unglaublich — für Jeden wenigstens, der 
mit dem wahren Charakter dieses Buches noch nicht vertraut ist — , 
daß die aeolischen Nominativa "EQog yikog Mikay%Qog p£ki%qog l ) 
überhaupt nicht berücksichtigt werden (trotz der Gl. Sqov 235). Oder 
daß der für die Geschichte des Duals (537. 543) wichtige Dativ 'öööoig 
Sappho 29 kein besonderes Plätzchen angewiesen erhalten hat, sondern 
in der großen Heerde der Dative auf -oiöi so mitläuft, üäöoig Ö66a>v 
erscheinen bekanntlich auch in hesiodischer Poesie und vermehren den 
für sie charakteristischen Bestand an nicht -homerischen Aeolismen. 
S. 470 wird 'Ayaöiöduaiog citiert, natürlich setzt das eine Flexion -<?a- 
(iccg -ddpa voraus, die durch den Thessalernamen l[7C7c]oSdfi[a CIA II 

ser Form entweder aus dem Epos entlehnt oder in seiner lautlichen 
Entwicklung durch einen gewissen Dissimilationstrieb gehemmt wor- 
den ist 2 ), einen Accusativ Aläv erzeugt. H. beurtheilt diesen Accu- 
satiy ganz äußerlich — denn die Annahme eines zweiten Stammes 
Alä ist nur eine Verschleierung oder Verschiebung der Schwierig- 
keit — und hat für 'Ayaatöd^aiog 'lnnoSdpa kein Wort der Erwäh- 
nung. Ein neckischer Zufall — für Hoffmann ist er freilich be- 
lastend — hat es so wunderlich gefügt, daß gerade die beiden wich- 
tigsten aeolischen Formen des Perfectsystems bei ihm fehlen oder doch 
ganz unrichtig gewerthet werden 3 ), üllad-i, dessen versteckte Perfect- 
Reduplication Froehde BB. IX 1 19 gedeutet hat, und eTztörccxs. Hoff- 
niann citiert in der Lautlehre 487 Ikkad-i (natürlich ohne illazs Kal- 
limach. fr. 121), aber er hat wahrhaftig geglaubt, daß es einem ion. 
ilri$i entspreche. Für einen Grammatiker eine beachtenswerthe 
Leistung! Die kumaeische Inschrift 156 schließt mit den Sätzen 
täv yv&iLav tlfttv Agi6royBLt(ov , ixxfaföLa iTtEötaxs argdrayog wtk* 
H. scheint, nach 280. 584 zu schließen, insözecxe thatsächlich für ein 
Perfectum gehalten zu haben, muß also wohl nie ein attisches Pse- 

1) Dieses Wort ist aus der lesbiscben Lyrik zu Anakreon fr. 32, von da in 
die Dichtersprache und schließlich auch in die späte Prosa gekommen. Man 
pflegt es falsch zu accentuieren (nach itevtXQog) uud zu deuten. Es kann doch 
keine Ableitung vom Stamme pilit- sein, wobl aber ein Compositum. M(Xaj%qog 
belehrt über die Herkunft des zweiten Gliedes. 

2) -avg sollte eigentlich zu -at$ werden. Aber nach dem unmittelbar an- 
stoßenden cct mag die Diphthongentwickelung unterblieben sein. 

S) Dafür traut er der Sappho 137 ein aristotelisches xex^x«<h. zu. Schließ- 
lich ist die Entscheidung ja Empfindungssache, aber nach der Sappho sieht mir 
das Perfectum wahrlich nicht aus. H. hätte aber aus Chron. d'Orient I 144 £y- 
dcdVxaxe recht gut brauchen können. 
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phisma mit der bekannten Formel iiteöxdxei, sine gelesen oder über 
die Bedeutung des Perfectums absonderliche Vorstellungen haben 
(etwa wie über die Conjunctivsyntax, oben S. 884). Natürlich ist 
iitiazaxs ein Plusquamperfectum, gehört in die Reihe der hom. hes. 
Formen ipipvixov i7te<pvxov *) und beweist , was man noch nicht 
wußte, also von H. gern erfahren hätte, daß diese dem ionischen 
Dialekt ganz fremden Neubildungen zu den Aeolismen der epischen 
Sprache gehören. Da auch im Kyprischen gleichartig gestaltete 
Plusquamperfecta vorkommen (H. I 267 öftciftoxov), so ist zugleich ein 
neuer bemerkenswerther Aeolismus für diesen Dialekt gewonnen. 
Bleiben wir noch einen Augenblick bei der angeführten Inschrift. 
&7i07i£Qcc<J66t, — in dem Satze '6xxi xs xig itQiaxcu tj a7CoitsQ&<S6si 
Z. 12. 14 — faßt H. (nach 581) als Futurum. Die Syntax scheint 
zu lehren, daß es vielmehr coniunct. aor. ist. Damit tritt der les- 
bische Dialekt zum homerischen, ionischen, kretischen, die in solchen 
Fällen sämmtlich kurzvocalische Formen haben. Uebrigens wird die- 
ser Conjunctivtypus durch das aeolische tbxolöl geradezu gefordert, 
wie das H. selbst 417 bemerkt hat. 

Es ist bekannt, daß die Eurznamen auf -gm/ in späterer Zeit den 
langen Vocal in der ganzen Flexion festhalten. Nur ein paar Na- 
men, die der Mythengeschichte angehören, also wohl vom Epos fixiert 
worden sind, machen eine Ausnahme: 'Idöovog Mepvovog KQovCovog 
lApx&dovog u. ä. Prellwitz dial. thess. 49 N. hat die wichtige Beobach- 
tung wenigstens angedeutet, daß im Thessalischen Spuren des kurzen 
Vocales, d. h. der ältesten Flexionsweise, erhalten sind in KXs6vSag 
16,52 und KUov[C8]aiog 62,12 (nicht vielmehr Kfoövöcuog?). Dazu 
kommen aus Neapel die nach Euboea weisenden KQiix6vd<u IGSic. 
It. 743 und neuerdings aus Thessalien die EiQovöai (^tbjvä VII 
1895, 481 nr. 1, 27) 2 ). Auch die boeotische Schreibung rioxsiddovi 
IGSept. I 2465 gewinnt in diesem neuen Zusammenhang, neben 
4QG>{n)6väag 2812 und 'Epiicciövöag 2947, vielleicht besondere Be- 
deutung. H. , der 389 KÄeövdag, 385 KUovCSaiog für andere Zwecke 
citiert, hat Prellwitz , Beobachtung gar nicht zu nutzen verstanden. 

In der Inschrift aus Kierion 63, 6 steht xegl xqo&vviovv, doch 
wohl ein gen. plur. von itgo&vicc. Es kann also an gewissen Orten 
(vielleicht auch da nur unter gewissen Bedingungen) a<o in cd (ov) 
contrahiert werden. Damit gewinnt die Münzaufschrift rojtiqpiroth/, die 
man sich schwer entschließt auf einen anderen Nominativ als JTo/i- 
<pfcag zu beziehen, ein ganz neues Gesicht 8 ), und 'Iovvuog neben 7a- 
vsiog sind nun (trotz Hoffmann 296. 552) wahrscheinlich nur ver- 
schiedene Umgestaltungen derselben Grundform 'laövsiog (oder Ia6- 
veiog). H. hat sich weder über ro(Mpixovv noch über itQo\svvt,ovv 4 ) 
geäußert, dafür aber 535 ein schönes Verzeichnis thessalischer gen. 
wie xayovv und dat. wie lt$y6voig angelegt, nach deren Aufzählung 
Niemanden verlangt. 

1) Delph. $itsaTa%eov ist, wenn richtig gelesen, eine Neubildung wie homer. 
iov (zu iit86td%S8 3. sg.). 

2) Euboe. ZruL&vöcci Ke&vScu Arch. epigr. Mitth. XV 116. 

3) Oder vielmehr, man kehrt zu Ahrens' Ansicht zurück. Diall. I 221. 

4) Er schreibt itQo£svv£ovv. Wenn man nur erführe, was für eine Form 
sich darunter verbergen soll! 

59* 
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Das Boeotische bewahrt altes 6 + 6 1 ) in TsXe66i6x[Qoxog IGSept. 
12378, 1%ixsH66&vxi 241 0, 'Ayaööiysiranr , Aya66idafiog 2446. 2718 sq. 
3181 *) und in den zahlreichen Dativen auf -e66i. Davon war in 
seiner Aussprache scharf geschieden der Zischlaut 66 in der Endung 
vorgriechischer Ortsnamen Hagyatzvog 'Telxxiog 3 ) Mvxcdrixxög 4 ) und 
überall, wo er aus schwereren Consonantenverbindungen hervorge- 
gangen ist (oder doch sein kann), ithxaQsg xccxa6xevdxxri öitöxxa its- 
Qirröv <pqcczx<o (Korinna 41) ftdlaxxa Kvx(x)vXog Oexxcckog u.a. Denn 
hier wird 66 regelmäßig durch xx ersetzt. Daß der Lautwandel im 
Boeotischen jung sei, hat man zu behaupten gar kein Recht. Die 
paar Ausnahmen sind nicht die letzten Reste eines älteren Sprach- 
zustandes, sondern fremde Eindringlinge 6 ), sicher ACßv66a und Kv- 
itaQi66og (aus der phokischen Stadt, Sam Wide Lakon. Kulte 59), 
möglicherweise auch Miki66og (schon Pindar I. III) 6 ), dessen Zuge- 
hörigkeit zu piki66a (Fick-Bechtel 319) mir nicht ausgemacht scheint. 
Man nimmt vielfach an , daß der Lautwandel von Boeotien seinen 
Ausgang genommen und sich von dort nach Attika und Euboea ver- 
breitet habe 7 ). Es giebt aber Indicien, die den Ursprung des xx 
zeitlich und örtlich weiter hinaufzuschieben rathen. Die Nachricht 
zwar, daß die Thessaler ftdkaxxa und nixxa gesprochen hätten 
(Ahrens I 176. 220), tritt in einer wenig Zutrauen erweckenden 
Form und Umgebung auf, erweist sich aber bei näherem Zusehen 
als doch nicht ganz unbegründet. Aus Demosthenes und Aeschines 
kennen wir einen Pharsalier K6xxv<pog. Dieselbe Namensform er- 
scheint auf der von H. unter nr. 27 abgedruckten larisaeischen In- 
schrift 8 ). So leicht wird man mit dem Worte nicht fertig, wie 
seinerzeit Prellwitz 28 meinte, der seine Lautgestalt, an und für sich 
wenig wahrscheinlich, für attisch erklärte. Denn attisch heißt der 
Vogel x6il>t,%og, und wenn einmal ein Attiker den fremden Namen 
gebraucht, so sagt er x666v(pog 9 ). Zu K6xzv<pog tritt als weiteres 

1) Auch das aus gedoppelte 00 der Kurznamen bleibt erhalten. Katplcciog 
gen. IGSept. I 2720. ddiicasoig 1908a. 3231. Qqccoo- 1958 (etwa aus $Qaoi*Xf}g). 
Hierher auch II]olvaas£dag 3659 (Weiterbildung eines auf holvod&v beruhenden 
Kurznamens IIoivGoei,)? 

2) Also beruht hom. icyaCo^ai wirklich auf äyaejofMu (falsch Qu. ep. S66 
n. 2), und ich habe den Vers IIvQQm 'Ayac{6)i%lkog %%X. BCH. XIII 404 nr. 21 
richtig gemessen, aber das 00 falsch erklärt Qu. ep. 42. 

3) "Trixxog schon Hesiod. fr. 155. 

4) Wenn immer KsgE(i)a6Sotog IGSept. I 1927 KsQdoi%og 1926. 2033 ge- 
schrieben wird, so erweist das nur den Irrthum der späteren Orthographie {Ks- 
Qr\<$<s6g Pausan. IX 14, 2). Dieselbe falsche Schreibart in üs^firiGaog auch inschrift- 
lich IGSept. I 1855 (neben correctem JJeQfidaixog 2072). 

5) Führer dial. boeot. 14, der allerdings ügdoosi falsch beurteilt. 

6) IGSept. I 2428. 2716. 2822. 4162. Der Name kommt als Ortsname auf 
Keos vor (Pridik De Cei insulae rebus 65), aber da fehlt es auch sonst nicht an 
Boeotismen, vielleicht i&vix&fji in dem vöfiog über die Bestattung, wohl sicher 
alcoiia Pridik 164 nr. 47,20. Was ist ala>vd%7i' dvcclcoiia Xalnidstg Hes. ? 

7) Siebe schon Curtius Tempora und Modi 100. 

8) Vgl. auch das wohl nur verlesene K6tsi(pog BCH. X 438 nr. 3, 18. 

9) In diesen Anzeigen 1896, 245 Anm. 7. Cossyphus CIL VI 3537. Das fe- 
min. Koaottpa ist nicht selten. IGSept. III 1, 888. Sa. 1995. 2091 ; darnach wird 
man Berl. Sitzungsber. 1887 II 568 K]o<tovQa berichtigen dürfen. — Das boeot. 
*6oov<pog hatte eine besondere Bedeutung, Pausan. VIII 17, 3 (natürlich hieB ea 
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bestätigendes Moment das Ethnikon &avxxiog Sa. 1279, das sich am 
einfachsten als Vertreter eines älteren Q>av66iog auffassen zu lassen 
scheint (die Stadt hieß also mit vorgriechischer Endung <Pccv66ög), 
und der Mannsname Mökoxog Inschr. nr. 18, 20 sq. , den Niemand 
gern von MoX666SLog 73 wird trennen wollen 1 ). Das entscheidende 
Zeugnis enthält aber der Stammname selbst. Boeot. Qixxakog und 
thessal. Ilsx&akög lassen sich für den, der die Lautgesetze der grie- 
chischen Sprache nicht gerade vergewaltigen will, nur unter der, 
wie mir scheint, ganz unanstößigen Annahme einer Hauchversetzung 
mit einander vereinigen, ühexxcckög ist zu üsxxhakög geworden. Es 
gab gewiß auch in Thessalien einmal die Form Oexxakög 2 ), die allein 
sich ungezwungen mit gemeingriechischem &s66ak6g vergleichen läßt. 
Dies Oexxakög setzt eine doppelte Umwandelung voraus, eine allen 
aeolischen Dialekten gemeinsame (<p statt &) und eine sonst für die 
Boeoter charakteristische (rr statt 66). Die letztere muß dann 
aber schon auf thessalischem Boden vorhanden gewesen sein, da sie 
die notwendige Voraussetzung für das xfr eben der thessalischen Form 
Ilsx&akög bildet. Gerade das thessalische Dialektgebiet stellt, bei 
aller Uebereinstimmung in den Hauptzügen, keineswegs eine sprach- 
liche Einheit dar ; sogut die zur boeotischen Flexion stimmenden 
Infinitive 7cga66iyiEv xQsvvfyev in Larisa und Krannon der pharsali- 
schen Form b%blv gegenüberstehen, ebensogut kann es in Thessalien 
M6ko66oi und Mokoxxov nebeneinander gegeben haben, beide die 
Vertreter lautgesetzlicher, aber local verschiedener Entwicklung. 
Eine örtliche Scheidung durchzuführen gestatten unsere Mittel nicht; 
auch hat es sicher nicht an Mischungen gefehlt, die eine ursprüng- 
lich vorhandene Gliederung verwischt haben mögen. Jedenfalls 
meine ich, daß der boeotische Lautwandel schon aus den nördlicheren 
Sitzen mitgebracht worden ist. Auch in der Phthiotis finden wir 
seine Spuren, wenn der Stadtname nevpax6g (s. unten S. 910) von 
Fick richtig zu Tsvfirj66ög gestellt ist. Cauer 2 389 = Sa. 1473 
liest man den Rest eines Patronymikons . . . xxccQaxeCu. Darf man 
'j4xxccQaxs(a ergänzen 8 ) und an den Attarachus einer Bonner In- 
schrift 4 ) erinnern? Und ist dann der Zusammenklang mit *A66&Qaxog 
zufällig 5 )? Nur andeuten kann ich hier, daß die thessalisch-boeoti- 
schen xx zu den > westgriechischen < (thesprotischen) Elementen zu 

dort %6ttv(pog; Ficks Einfall GGA. 1894, 239 hat gar keine thatsäcbliche Unter- 
lage). Nach chalkid. Kofripfav ('Ad^vä V 486 nr. 6) zu urteilen, handelt es sich 
um ein Wort barbarischer Herkunft, vgl. Kretschmer Aus der Anomia 28. 

1) pccxxvri, ein svQspcc ©sxxaX&v Athen. XIV 662 F, weiß ich nicht sicher zu 
deuten. 

2) Es piebt thessalische Münzen des 5. Jahrhunderts, deren Aufschrift zwi- 
schen <£E, $E TA und $E SA schwankt. Man giebt sie nach Pherae. S. z.B. 
v. Schlosser a. a. 0. I 22. Der Gedanke an eine Ergänzung $sx(x)cdovv, #*(*)- 
fralovv liegt nahe genug. Aber ich weiß nicht, ob die geschichtlichen Voraus- 
setzungen für eine solche Annahme gegeben sind. Die Schreibungen wären ganz 
correct: x für xx, ft für *fr, die Doppelaspiration, Alles ist oft belegt. 

8) Freilich scheinen die Raum Verhältnisse mehr als einen Buchstaben zu 
verlangen. 

4) Hettner Katalog des Rhein. Mus. vaterländ. Alterthümer zu Bonn nr. 116. 
Hettner erinnert an das von Kall imachos gebrauchte Nomen &vcaQayo$* 

5) Vgl. den Tarentiner 'AaaQdwov BCH. VII 108. 
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gehören scheinen, die von den aus Epirus einbrechenden Thessalern 
auf altaeolischen Boden verpflanzt worden sind; bei den Aetolern 
finden wir nämlich die an Oavxxög üsv^axög unmittelbar erinnern- 
den Stadtnamen Bovxxög 'Equccttöq Zituxxög (= att. Zkprpcx6g). Nichts 
von alledem bei Hoffmann, der es vorzieht seine Meinung über K6x~ 
rvtpog und M6Xox(x)og für sich zu behalten und 506 zur Erklärung 
von üexfrcdög eine bisher in griechischen Worten 1 ) noch nirgends 
nachgewiesene Lautgruppe frd- eigens zu erfinden. 

Wenn Beobachtung die Seele der Sprachforschung ist — kein Ge- 
ringerer als Jacob Grimm hat sich zu dieser Auffassung ausdrücklich 
bekannt — , dann ist HoflFmanns Buch ohne Seele. Nirgends eine neue 
Thatsache festgestellt — sie müßte denn ganz aufdringlich an der 
Oberfläche liegen 2 ), nirgends eine bisher übersehene Schwierigkeit 
aufgedeckte kaum einmal eine sprachliche Erscheinung in einen neuen 
Zusammenhang gerückt. Ganz vereinzelt nur begegnet ein guter 
Einfall, der in seiner trostlos öden Umgebung überrascht und ein 
wenig schmeichelhaftes Bild im Geiste des Lesers wachruft, das ich 
lieber nicht ausführen will. Sobald man die hübschen Deutungen, 
die H. gegeben, aufzuzählen nur angefangen hat, ist man auch schon 
am Ende, denn außer thess. Iloxsldow, das als hypokoristische Kurz- 
form, und hom. fjsv, das als ursprüngliche Pluralform aufgefaßt wird s ) 
(Beides mir unmittelbar einleuchtend), wüßte ich Nichts zu nennen 4 ). 
Aber selbst diese Einfälle sind nicht nutzbar gemacht , nicht Iloxei- 
dow für den att. Vocativ IIöGeidov, der die eigentliche Keimzelle 
für die ganze thessalische Flexion darstellt 5 ), nicht fyv für die Ent- 
stehung des verbalen v mobile 6 ) — das deswegen auf das Ionische 
beschränkt geblieben ist , weil nur hier der Plural fjsv Singular- 
function erhalten hat 7 ). Alles Andere ist belanglos oder — wenig- 
stens für mich — unannehmbar, oft undiscutierbar. Es kann nicht 
leicht eine bei aller Unzuverlässigkeit auch noch so unfruchtbare 
Arbeit gedacht werden wie diese. 

Von der Fähigkeit, sich durch unbefangene Beobachtung, die 

1) Zusammensetzungen wie &ux*Nhjxf und Kurznamen mit Consonanten- 
dehnung nehme ich aus. netfraXog (mit diesem Accent) sieht aber gar nicht wie 
ein Kurzname aus. 

2) Wie die Beobachtung über &n6 : &nv 399 sq. (Meister I 54), die Elisions- 
gewohnheiten 523, die Scheidung der Appellativa und der Eigennamen bei der 
Flexion von ßctaiXsvg 'A%iXXsvs 545, die aber auf anderen Gebieten bereits bekannt 
war. Mehr kann ich nicht finden. 

3) Wenn das nur nicht aus Brugmanns Grundriß (II 900) stammt, dessen 2. 
Band, allerdings an einer späteren Stelle, 578, von H. citiert wird. 

4) Dazu ist etwa noch die Rechtfertigung der Schreibung tf £%aft$h\%B (statt 
pe %d&frri%8) 586 zu erwähnen. Ich habe mich gern von Hoffmann eines Irr- 
thums überführen lassen (Qu. ep. 532), sehe aber zugleich, daß schon Ahrens für 
ndr&ccve Alk. 20 dieselbe Auffassung in Vorschlag gebracht hat. Kl. Sehr. I 165. 

^5) Nach Zimmers Theorie von der Entstehung des Kurznamens aus der Ruf- 
form, dem Vocativ. KZ. 32, 191. 

6) Von ffev nahm es seinen Ausgang. Die Attiker flectieren zunächst ?yo<x- 
(pov typeeeps, aber &oga &oge?, otdec otdev. Natürlich weil es auch ^a Jjsv hieß. 
Aber das fordert eine ausführlichere Auseinandersetzung. 

7) In Versen ist es überall zulässig, aber da stammt es aus dem Epos, das 
sich auch so als ionisch erweist. Auch Sappho und Alkaios gebrauchen es, 
nicht »als echte, natürliche Poeten« , sondern »als Nachahmer Homers« (S. 586). 
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nicht nur der Anfang aller Erklärung sein muß, sondern meistens 
auch ihre Vollendung ist, fügsam auf den richtigen Weg des Ver- 
ständnisses leiten zu lassen, finde ich keine Spur. Vielmehr herrscht 
die Willkür und die Gewaltsamkeit der vom festen Boden der That- 
sachen losgelösten Hypothesenmacherei , die erst aus Eigenem ein 
Schema sich zurechtzimmert und dann die sprachlichen Erscheinungen 
trotz allen Widerstrebens hineinzwängt. Dabei ist die ganze Art 
der grammatischen Auffassung nicht nur durch Wunderlichkeiten und 
Unüberlegtheiten, sondern auch durch grobe Fehler entstellt. 284 
wird aus^Sol. 13,7 ein itsjtdöd'ai mit kurzem a citiert. 292 werden 
yia ywiä (sie) ionische Formen genannt (ionisch heißt es yfj yiai^ 
\wr\ pviai, wie längst bekannt). 389 figuriert ein zweisilbiges römi- 
sches Gajus. 406 weiß Hoffmann nicht, daß sü&vva äyxvQcc echt- 
aeolisch sü&wvcc ayxvQQa lauten müßten — eüfrwa scheint eine 
Rückbildung aus ev%"6va) , wie igswa psQipva x6k^a aus iQSwäv 
li6Qi[iväv toXfiav. 425 erscheinen xowög kot,%6g_ olxog friedlich 
nebeneinander (xotvog doch wohl aus xop-jog wie %vv6g aus %w-jog ; 
wenn Hoffmann eine andere und bessere Erklärung im Auge hat, 
hätte er sie den weniger unterrichteten Benutzern seines Buches 
wohl gönnen dürfen). Auf S. 477 liest man die köstliche Bemer- 
kung: >Streng genommen gehört IlavcavvCag nicht zu den Kose- 
namen«. Das ist allerdings recht schlimm, denn nun fehlt Hoffmann 
eine Erklärung für das doppelte v. Die Zusammengehörigkeit von 
IlavGawCag %6kkiog 488 itQo&vviovv 480 tödCav 506 (vgl. 517 mit 
einer geradezu unglaublichen Erklärung) merkt er nicht. Die bloße Zu- 
sammenstellung des Gleichartigen mußte lehren, daß hier (nach dem 
Vorgange von Prellwitz 25) überall Consonantendehnung vor conso- 
nantisch gesprochenem t anzunehmen ist. Die Umwandelung von v 
in ; gehört eben zu den altaeolischen Eigenthümlichkeiten. 554 
wird ein aeolischer Nominativ fufv oder pife construiert. Wie aus 
urgriechisch pevg eine der beiden Formen nach thessalischen oder 
aeolischen Lautgesetzen hervorgegangen sein soll, wird nicht ver- 
rathen. 507 heißt es >thess. OsQ6£q>6va = att. IJ6Q6s<p6vri<. Bis- 
lang glaubten die Leute, die vom Attischen Etwas zu verstehen sich 
einbildeten, attisch habe die Göttin vielmehr OspQ^fpatta geheißen. 
Der Beweis, den H. zu führen unternimmt, daß im älteren Aeolisch 
die Aspiratendissimilation noch nicht eingetreten sei, würde also wohl 
auch aufs Attische auszudehnen sein. Leider taugen seine Argu- 
mente, die zwei ganz heterogene Dinge mit einander vermengen (die 
Behandlung zusammenstoßender und diejenige auf zwei Silben an- 
laute vertheilter Aspiraten) und auch die verschiedene Distanz der 
Aspiraten in &£Q6e<p6vcc und ts&st nicht gehörig in Rechnung ziehen, 
weder fürs Thessalische noch für irgend einen anderen Dialekt das 
Allergeringste. Daß wieder die wichtigsten, aber zugleich am wenig- 
sten die Augen des oberflächlich Suchenden auf sich ziehenden Bei- 
spiele aus dem Lesbischen und Thessalischen übersehen werden 
(xeydka und iteitefarsiv) , ist nach allen vorangegangenen Proben 
nicht weiter befremdlich. 414 werden die aus rj a> entstandenen 
thessalischen Langvocale st, ov als Diphthonge angesehen; ohne den 
Versuch eines Beweises, als ob es sich um eine selbstverständliche 



Digitized by 



Google 



904 Gott. gel. Ah*. 1897. Nr. 11* 

Thatsache handele, darf das Niemand behaupten, wenn er sich nicht 
dem Vorwurfe der Ignoranz oder der Flüchtigkeit aussetzen will. 519 
erscheint ein > persisches k&atrapävä< mit zwei allerliebsten orthogra- 
phischen Fehlern : weder A*i noch tr hat es im Iranischen in dieser 
Gestalt seit unvordenklichen Zeiten gegeben. 

Ich mag nicht mit der reinen Negation schließen, sondern will 
lieber versuchen, ob es mir glückt, eine oder die andere Erscheinung, 
die Hoffmann unerledigt gelassen hat, richtiger zu deuten. 

Daß Kurznamen Dehnung des letzten Consonanten erfahren, ist 
bekannt. Warum soll die Dehnung nicht auch dann zur Anwendung 
gekommen sein, wenn der letzte Consonant zufällig ein war? Mir 
scheint, daß die sonst jeder Regel spottenden Kurznamen thess. 
Kksvag (S. 437. Strabo 582) und ark. Oavtöag (I 196) sich sehr ein- 
fach und ganz regelmäßig auf KXsffag und ®affidag zurückführen 
lassen. Hom. evads und hesiod. xavd&g, deren nächste Vorstufen 
Iß ade und xa?pd%ag waren, zeigen, daß p? weiterhin sich gerade so 
entwickeln muß, wie wir es in Klsvag und OavCdag wahrnehmen. 

Thessal. 'TßQEörccg &7teXsvfrsQS6&iv6a l ) xgsvva) beweisen (Brandt 
dial. aeol. I 55), daß hier q auf folgendes /.ähnlich einwirkt wie im 
Attischen auf die Behandlung eines urgr. a , das zunächst gemein- 
ionisch zu 17 gebrochen , dann in Attika durch vorausgehendes q in 
a zurückverwandelt wird. Da att. q dieselbe Wirkung_ auch über 
einen dazwischenstehenden O-Vocal hinweg ausübt (dxQÖafia afrQÖcT), 
ist alsbald auch thessal. Ttargoveog erklärt 2 ). Bei der nahen Ver- 
wandtschaft von Thessalisch und Boeotisch erledigt sich damit zu- 
gleich die Differenz zwischen boeot. XQineSSa und Hes. rgiTtslav 
xi\v tgaitslav BohoxoC. Bei Lokrern und Eleern beeinflußt q be- 
kanntlich in derselben Richtung vorhergehende Vocale, gewöhnlich 
nur Bj vereinzelt aber auch 1 (in el. %6Uq). Brugmann Gr. Gr. % 48. 
Dittenberger zu Ol. 39. Es besteht so eine vollständige Parallele 
zwischen att. q>ogd (aus yogif) : boeot. TgtoeSöa (aus TQlitstp) und el. 
(paQrjv (aus <piQr\v): el. %6Xsq (aus tcöXlq). 

Als lesbisch werden neben einander in den Dichterfragmenten 
überliefert (papi und (pcciät, 3 sg. (bei Grammatikern foraitii) , Soxl- 
Ikohi und öoxitLoiiu. Das ist eine ähnliche Inconsequenz wie bei 
fQV&G und ßQÖdov , die man nur als Zeugen einer im Laufe der 
Zeit sich wandelnden Orthographie begreifen kann. Wer sich nun 
die lesbischen Formen yalöi lözaiyu yikaiiii doxiiioipt, atpitivg Ai- 
öLodog und das an sich nicht unglaubwürdige, aber ungenügend be- 
zeugte (iccTvig neben einander stellt, muß nach meiner Empfindung 
von der Gleichartigkeit der Erscheinung, wenn nicht überzeugt, so 
doch überrascht werden. Thatsächlich haben alle bisherigen Ver- 
suche, die einzelnen Worte gesondert zu erklären, nicht zu einem 
für die Gesammtheit der Fälle befriedigenden Resultate geführt. Ich 
bin geneigt zu schließen, daß zu einer gewissen Zeit und unter ge- 
wissen Bedingungen im Aeolischen 6 und p, für ein folgendes t 

1) Neuerdings ist das zugehörige &7tsXev&€Qt£ccvTccg Sa. 2172 in Delphi zu 
Tage gekommen. Ein delph. &itelsv&sQi[<tii6g war schon länger bekannt. 

2) Ob auch in dymae. iQccvsatdg Sa. 1615 das s statt 1 auf Rechnung des 
q kommt? 
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gleichsam durchlässig gewesen sind. Das vorklingende i mag zu- 
nächst so schwach' gewesen sein, daß seine graphische Darstellung 
wenigstens nicht unerläßlich schien; nachdem es sich mehr gekräf- 
tigt, folgte die Orthographie dem Fortschritte des Lautwandels mit 
größerer Consequenz. Die Grammatiker fanden in ihren Texten ver- 
muthlich die ältere und jüngere Schreibweise in ungeregeltem 
Schwanken neben einander (fjtsi neben AtoCodog). Gegen die An- 
nahme, daß das vorklingende t eine Kürzung des Silbenvocals ver- 
anlaßt habe {tpalöi doxlpotpt), darf man aus dem erhaltenen Lang- 
diphthonge der Conjunctive (ygdqxoLöi) kein Gegenargument ent- 
lehnen ; denn im Conjunctivsystem konnte der die Pluralformen 
in fester Symmetrie beherrschende Gegensatz zu den kurzvoca- 
lischen Indicativen (ygaycopsv : ygayotiev, yQdyrjzB : yQcccpsxs, ygi- 
<pa)i6L : ygdg)oiöi) die lautgesetzliche Entwicklung stören und auf- 
halten 1 ). Bei unserer Annahme wird ohne Weiteres (palafra ver- 
ständlich: das i ist aus tpcctpt, yuläi in die 2 pers. verschleppt. 
Ebenso die Flexion ydkaifii yilcug yikai (nach ausdrücklicher Ueber- 
lieferung mit <u, nicht mit a): das kurze ai ist von yikaiyu auf yi- 
kaig und yikai ausgedehnt worden. Der feste Gegensatz von (öf- 
ters belegtem und bezeugtem) tpikrjfii : tpttrjg <pllri und yilaipi : yi- 
laig yüai beweist, daß der i?-Laut dem Eindringen des folgenden 
Iota nicht günstig war 2 ). Haben wir trotzdem lesb. cctiuövg Atolo- 
äog = tfniövg *H6todog, so folgt, daß die Klangfarbe des rj in an- 
lautenden und inlautenden Silben verschieden war, daß das rj in <pC- 
Xrtfii, so zu sagen, ein reineres e war als das rj in tftiiövg. Und nach 
welcher Seite sich die Klangfarbe des Eta in Anlautssilbe neigte, 
verräth die Schreibung mit ai, dessen diphthongische Natur man für 
atfiiövg Afaiodog vergeblich wegzudisputieren sich abgemüht hat. 
Es ergiebt sich aus dieser Darlegung, falls sie richtig sein sollte, 
Folgendes: Nach aeolischer Aussprache nähert sich das E einer er- 
sten Wortsilbe im Klange dem ^4-Vocale — im Gegensatz zu den E- 
Lauten einer nicht das Wort beginnenden Silbe. In meinen 
Qu. ep. 477 sqq. habe ich nachzuweisen versucht, daß die erste Wort- 
silbe im Griechischen (wenigstens im Ionisch-Attischen) der Träger 
eines expiratorischen Accentes ist. Ob die vermuthete Eigenthüm- 
lichkeit der aeolischen 2?-Vocale damit zusammenhängt, weiß ich 
nicht. Jedenfalls glaube ich von einer ganz anderen Seite her eine 
merkwürdige Bestätigung der behaupteten Unterscheidung zwischen 
2?-Lauten in erster und in folgender Silbe gefunden zu haben. Ich 
komme damit auf die schwierigste Frage, die die Grammatik der 
aeolischen Mundarten zu lösen aufgiebt, auf die Frage nach der 
dialektgemäßen Vertretung der Gutturale. 

Eine der am meisten charakteristischen und zähesten Besonder- 
heiten der aeolischen Dialektgruppe ist ihre Vorliebe für die Labia- 
lisierung jener idg. fc-Laute, die im Lateinischen, Germanischen (und 

1) Auch in &vaCa%a> scheint Kürzung eingetreten zu sein. 

2) Das ist nicht für meine Hypothese ersonnen, sondern folgt auch aus dem 
Gegensatz von cpd-iggco und %cct<t<o, ntivvca und %tcUvm. Die Grundformen zeigten 
alle dasselbe Jod, aber es vermochte sich nur mit vorhergehendem a (und o), 
nicht mit * zu verbinden. 
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vor Zeiten auch im Griechischen) durch eine Verbindung von Guttu- 
ralis und v vertreten sind. Grenzen und Ursachen der ganzen Er- 
scheinung sind strittig. Ein paar Vorfragen sind zuvörderst zu er- 
ledigen. 

xig und it6$ev (beide aus xp ig und xpo&ev), nivxs nepii&üo Tti\b- 
itxog (aus itsvxps itevxpa£a) xsvxpxog) zeigen die übliche, durch die 
Verschiedenheit des folgenden Lautes gerechtfertigte Vertheilung von 
Labialis und Dentalis, die für alle griechischen Mundarten mit Aus- 
nahme der aeolischen Geltung hat. In ßCoxog ') ßi6g ßCa ßivico ist 
diese Regel durchbrochen. Bezzenberger und Andere mit ihm hal- 
ten diese (außer ßvög) ihrer Verwendung nach gemeingriechischen 
Wörter für Entlehnungen aus dem Aeolischen, offenbar, weil sie 
meinen, daß in diesem Dialekt ypioxog lautgesetzlich zu ßiorog habe 
werden können. Mir erscheint das, die Wahrheit zu gestehen, als 
ein bedenklicher Misbrauch einer an sich berechtigten Anschauungs- 
weise 2 ). Daß gelegentlich ein aeolisches Wort ins Ionische, ein an- 
deres ins Dorische eingedrungen sein mag, will ich gewiß nicht läug- 
nen ; aber daß Wörter von dieser Art und Bedeutung in einer 
local gefärbten Form sich gleich über die G e s a m m t h e i t der grie- 
chischen Mundarten durch Entlehnung verbreitet haben sollen, ist 
mir einfach unglaublich. Ich versuche es (mit Meillet M6m. Soc. 
Ling. VIII 285) auf einem anderen Wege. Ausnahmen kann es eigent- 
lich nur geben, wo Beispiele eine Regel beweisen. Giebt es denn 
aber in Wirklichkeit auch nur ein einziges griechisches Wort, in dem 
ypi zu Si — der behaupteten Regel entsprechend — geworden ist ? 
dt,<povQcc zählt nicht, da sein i ganz jung ist fkret. dtyvQcc). Ganz 
unsichere Etymologien wie äfya = ai. jch, Hes. ^däcov = ty&yiov 
(Fick BB. XVI 287), d>diva> = got. qaitwn, * AygodCzri = Berhta 
(Hoffmann BB. XVIII 290) können nicht ernstlich in Betracht kommen. 
Dahin rechne ich aber auch die noch von Brugmann Grundriß 1 8 592 
zugelassenen ivdsduoxdxa 'JvxCSiog^ deren Zusammenhang mit ßi&vai 
J Avxlßiog schlechterdings unbeweisbar, bei ivSsdiaxöta wegen der 
Bedeutung sogar im höchsten Grade unwahrscheinlich ist. dcsgög 
>hurtig< , das früher zu aind. firä gestellt wurde, gehört zu dUpcu 
(Lehrs Ar. 50). Daß es ein davon verschiedenes Wort disgög mit der 
Bedeutung >lebendig« gegeben habe, ist eine sehr verkehrte Schluß- 
folgerung aus £ 201, die dadurch nicht besser wird, daß sie alt und 
schon von Aristarch vermuthlich den yX(o66oyQdc<poi nachgeredet worden 
ist. Man braucht doch die Verse nur im Zusammenhange zu lesen 

oix %6& ovxog ävijQ öugbg ßgoxög, otid^ yivr\xai 

Sg xbv Qanjxcov &vögß>v ig yatav txtfrat 

drjioxijxa (pigav, 

1) Ich wähle absichtlich ßiorog, weil ß(og ein junges, erst aus dem verbalen 
Thema ßtm- zurtickgebildetes Wort sein wird, das bei Homer nnr an drei Odys- 
seestellen (o 491. 6 254 = t 127) belegt ist, während für ßiotog eine große Menge 
von Versen aus II. und Od. zeugt. Der Wechsel von langem und kurzem.» scheint 
für die Ursprache neben dem Adjectiv ein auf der Endung betontes Substantivum 
vorauszusetzen, etwa gwös givotös (asl. Xivotü lit. gyvatä gr. ßCotog und ßwn/j 
lat. vtta). Got. qiva- hat die Kürze aus dem Substantivum. 

2) die übrigens viel alter ist, als ich gedacht habe. Benfey Kl. Schriften 
II 5 über &e6g als Dialektform. — Zum Folgenden vgl. Brugmann Ber. Sachs. 
Gesellsch. 1895, 38, 
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um den bebenden Sterblichen< einfach abgeschmackt zu finden. Mir 
scheint die Bedeutung klar zu sein: SpisQÖg >timendus<. Auch die 
Zusammenstellung von Sluixu und idg. g% (in £fjv ßCoxog) ist alt und 
oft wiederholt, aber gewiß unrichtig. Zunächst ist das Substantivum 
Secuta, wie sein ä beweist, eine postverbale Bildung ') aus dem Zeit- 
wort diaixäv. Die Doppelbedeutung dieses Verbums, die sich aus 
dem Begriffe des Lebens gar nicht entwickeln läßt, zeichnet der 
Etymologie den Weg ganz zwingend vor : wir brauchen ein Wort, das 
die Bedeutungen von öiigxsö^ai (Semonides 7, 99 sHygcw fi^iQt\v SUq- 
%sxai) und von SiaßaCvsiv Sixrtv (Dittenberger Sylloge 165 n. 3) in sich 
vereinigen kann, d. h. Situxav ist ein Compositum aus äid und Ixäv 
(el. iitavixaxmg, Hes. ilCxrpog). Daß die spätere griechische Elisions- 
regel unursprünglich ist, steht so wie so fest und wird durch diaixäv 
nur von Neuem bestätigt. Ich glaube darnach behaupten zu dürfen, 
daß keine einzige unmittelbar überzeugende oder halbwegs beweis- 
bare Etymologie die Gleichung öl = y~i ergeben hat, während für 
8h = yph eine ganze Anzahl unbestrittener Wortdeutungen Zeugnis 
ablegt. Dann sind aber ßCoxog ßiög ßtd ßiveco gar nicht mehr 
Ausnahmen, sondern sie stellen selbst die Regel dar, die frei- 
lich ihrerseits zu der Hauptregel über die Schicksale der Gutturale 
nicht stimmen will. Aber diese Hauptregel ist ja nur eine von uns ge- 
machte und zwar verfrühte Abstraction, die für die wirklichen Vor- 
gänge nicht verbindlich ist: wer sagt uns, daß ypt notwendig und 
unweigerlich gerade so behandelt worden sein müsse wie yps't Mir 
scheint diese Forderung, zumal wir von den betreffenden Lautvor- 
gängen im Einzelnen durchaus keine genügend begründete Vorstellung 
haben , einen methodischen Fehler zu enthalten 2 ). Mag man aber 
darüber denken, wie man will, mit speciell aeolischen Lautvorgängen 
haben die Worte, deren ßi aus ypt entstanden ist, unter keinen Um- 
ständen das Allermindeste zu schaffen. Denn dann müßte doch zu- 
nächst erwiesen werden, daß auch nur in einem einzigen Falle im 
Aeolischen vor folgendem t-Laut abweichend vom Gemein- 
griechischen Labialisierung eingetreten ist. Thatsächlich unterschei- 
den sich bei folgendem t-Vocale die aeolischen Mundarten principiell 
nicht von allen übrigen. H. freilich verzeichnet nur x(g, übersieht 
aber das (später von Brugmann •) nachgetragene) xtpiog Sappho 10. 44. 
105 (&xipia Alk. 74), dessen Zusammenhang mit aind. cäyate unbe- 
streitbar ist. Das abweichende thessalische xig macht einen Augen- 
blick Schwierigkeiten, aber meines Dafürhaltens nur so lange man 
sich nicht erinnert, daß oidelg eine verhältnismäßig junge Bildung 4 ) 
innerhalb der griechischen Sprache ist und der gewiß häufige Be- 
griff »Keiner< in alter Zeit durchaus mit oti xpig gegeben werden 
mußte. Odysseus nennt sich Ovxig, nicht ObSsCg. Homer und Pindar 
haben eigentlich nur das Neutrum oidiv ; einmal begegnet der Dativ 
oidsvt (X 459 = X 515, wo vermuthlich vöd 1 hl zu schreiben ist) 

1) Siehe dazu Wackerna*el KZ. XXX 299. G. Meyer Alban. Stud. III 41. 

2) Auch Ih. = %pi ist bisher nicht belegt. Vielleicht wurde auch %pi laut- 
gesetzlich zu qpt (vgl. 8tpig). Meillet a. a. 0. 

3) a. a. 0. 38. 

4) Siehe Weigel Dissert. Vindobon. III 127. 
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und ein weiteres Mal das merkwürdige oidsvötHoQa 9 178. Man 
sieht das (zuerst in Asien aufgekommene?) l ) neue Paradigma förm- 
lich wachsen : bei Herodot kündigt sich der Plural, der in der Regel 
durch otidccfioi 2 ) ersetzt wird, erst in einzelnen Spuren an. III 26 vb- 
ddveg ovddv, wo der Gleichklang, IX 58 oideveg iövteg iv ovöa^oiöL iovöt,, 
wo der Wechsel beabsichtigt ist. Es standen darnach in alter Zeit 
überall neben einander xp ig und oöxfig. Nun scheint das von Wacker- 
nagel treffend erklärte vyirfg (= su-gvijes eig. >gut lebende, gleich- 
sam <Sffa £gJcoi/, vgl. aber auch lit. gyti > heil werden <) zu erweisen, daß 
zwischen u und i der labiale Nachklang zerstört wird. Es ist dabei 
gleichsam eine doppelte Dissimilationswirkung wahrnehmbar: unter 
gewöhnlichen Umständen würde u vor gv zu i dissimiliert werden 
(feine- aus ßevxpe-, t%v6g*) aus vxfvog)*), aber das würde vor dem 
folgenden i einen neuen Gleichklang ergeben. So blieb nur die Zer- 
störung des v b ). Ist das zutreffend, so lagen einmal neben einander 
xftg und ovmg, die sich" weiterhin gegenseitig beeinflussen konnten. 
Meist siegte das xp (später r) des einfachen Wortes {tig ovxig), im 
Thessalischen fiel die Entscheidung umgekehrt (xlg nach ovxig). 

Die Ausnahmestellung des Aeolischen beschränkt sich darnach 
auf Worte mit its bz, Tfq tps ße statt gemeingriech. te bz. nj &s öe. 
Aber auch diese Einschränkung genügt noch nicht. Es heißt ßeltpcg 
Belcpoi neben aSeltpe6g. Das hat zuerst Moillet 6 ) mit berechtigtem 
Nachdruck betont, nur bedarf seine Formulierung >Labiale ä l'ini* 
tiale, dentale ä Pinterieur«, um gegen alle Einwendungen 7 ) gesichert 
zu sein, einer leisen Correctur, vielleicht auch nur einer genauen 
Uebersetzung. Die aus den Beispielen ohne Weiteres herauszulesende 

1) Bei den lesbischen Dichtern ist ovdsig schon ganz lebendig; seihst die 
später von Demokrit nachgemachte Rückbildung £« Ssv6g wird gewagt. 

2) Cobet NL. 320. I 23 ovdzvbg StvreQov, aber VII 104 ovdaa&v xccnfovsg. 
Das Neutrum ovScc^td fungiert als Adverbium, außer bei Herodot, Ilipponax 20, 
Anakreon 50, Theogn. 1863. 1373, Ar. Thesm. 1162. fr. 835 K. , in Tauromenium 
IGSic. Ital. 432 [?] , auch bei Sappho. II. schweigt sich über das gar nicht 
un wichtirre Wort vollständig aus. 

B) Das Zeugnis des Hesych *Eq>i7tvog • Zsvg iv XCmi ist neuerdings durch 
die Hekatompedoninschrift bestätigt worden. Der Spiritus asper in tnvog ist 
vielleicht für die relative Chronologie der Lautgesetze von Bedeutung, wenn er 
nicht etwa unorganisch ist wie in iTtTtog. 

4) Darf man diese Brugmaunsehe Lautregel vielleicht auch auf aeol. ifyog 
Pfrilog (Iloffmann S. 386) ausdehnen ? Es können in den Worten zwei Stämme 
gleicher Bedeutung (ups- und uqs-, vergleiche gall. UjccIIo- »hoch«) zusammen- 
gefallen sein. Vor p blieb das u erhalten . vor q ging es in i über. II. 464 
kennt die etymologische Verbindung von vtyrfi.6g und gall. UxeUo- , aber bei 
den Gutturalen 501 ist von dieser Kenntnis Nichts zu spüren. Die angeblichen 
aeolischen Formen lit&Q i-rtctQ werden nach ityog tyriXog erfunden sein. 

5) Dieselbe Zerstörung auch zwischen u und o und zwischen zwei o: ßovxo- 
Xog eüxoXog (SvaxoXog) dtonoXog (neben alnoXog) &QTox6:tog. Darnach möchte ich 
vermuthen , daß im Ionischen ursprünglich ein festgeregelter Wechsel zwischen 
tto&sv und axo&ev, itotog und onotog bestand. Der Stand der Ueberlieferung 
würde sich bei dieser Annahme ungezwungen begreifen lassen. — EovxoXixov 
hätte H. übrigens als Name einer thessal. Oertlichkeit (neben dz^xala) aas 
BCH. VII 59 (Trikka) notieren müssen. 

6) Mem Soc. Ling. VIII 285. Unabhängig davon war ich schon früher zu 
einer gleichen Auflassung gelangt. 

7) Brugmann Ber. Sachs. Gesellschaft 1895, 51. 
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Regel lautet: Im Aeolischen werden die Velarlaute ') vor einem E- 
Vocal der ersten Wortsilbe, abweichend von dem Brauche 
der übrigen Dialekte, in Labiale verwandelt; in allen anderen Fällen 
gilt die gemeingriechische Behandlung auch im Aeolischen. Die 
Beispiele sind 1) für die Dentalis 

r£, das natürlich stets Schlußsilbe ist, ädekysög, afös (dessen fc 
Meillet Mem. Soc. Ling. VIII 238 mit aind. ha asl. ze verglichen hat), 
vielleicht Ttccg&ivog, wenn Zusammenhang mit lat. virgo besteht, end- 
lich das nur als Compositum auftretende itegitikkopai, wenn nicht 
vielmehr Alkaios das Wort aus dem epischen Lexikon geborgt hat. 
2) für die Labialis 

ititfdvQsq Tt^kvi itikopat %tl6ai ßekkopca ßsktplg Bskcpol ßdyvQct 
(peQteQog 2 ) -<pe6tog Oetrakög Gitikka, vielleicht nsQfidöixog TtekcoQtog 
IleXed-QÖVLOv 8 ) IIsvficcr(t)LOL. 

Hoflfmanns Sammlung S. 498 ff., für deren Sorgfalt das gänzliche 
Fehlen der Worte itaQftivog itikopai itsQit£kko[icci (mit mehr als 
einem halben Dutzend von Belegen) charakteristisch ist, bedarf eini- 
ger Bemerkungen. Hinzuzufügen sind (meistens aus Quellen, die 
schon H. zugänglich waren) der nrjksxkdag aus Erineos Sa. 1719, 
der thessalischen oder boeotischen Einfluß in der Landschaft dtoqig 
anzeigt 4 ), aus IGSept. I 654. 2420. 3183 die Namen IIe(t)kstevl8ag 
üsckifiaxog -xkCöag, dann die wichtigen Formen Q>si6%Cwv (aus Am- 
phissa) Sa. 1828 (Fickl 4 39) und Qeöriccg IGSept. I 1752, aus denen 
zu lernen, wie in -tpsötog (boeot. ®i,6<ps6tog Ocötpeiötog = &s6&s6tog) 
Anlautsbehandlung möglich geworden ist. Auch sieht man nicht, aus 
welchem Grunde das allbekannte, durch sichere Emendation gewonnene 
boeot. ßeyvQcc Athen. XIV 622 A (kret. ditpvQa) weggelassen ist. Unbe- 
rücksichtigt bleibt die ansprechende Erklärung, die Wilamowitz für 
lesb. nsLöidixi] gegeben hat 5 ); dazu kann man jetzt boeot. ürtCöixog*) 
IGSept. I 3179 und IliGidCxa ib. 655 citieren und zugleich an IIbi6L' 
dtxrj, die Mutter des Boeoters "dQyvwog Steph. Byz. 114 erinnern 7 ). 

1) Die paar Worte, in denen alte schon idg. Consonantenverbindung (guttun 
+ v) vorliegt, darf man nicht hereinziehen. Sie bilden selbstverständlich eine Klasse 
für sich, aber ihre Zahl ist so gering, daß wir eine Regel gar nicht aufstellen 
können. Nur die Sonderstellung des Aeolischen wird auch in ihnen deutlich. 
ZFJQ (asl. zverl) = gemeiogr. 4hfr aeol. tpr/JQ. Im Inlaut ist die Behandlung 
eine wesentlich andere: gemeingriech. tritt Metathesis, im Aeolischen Labiali- 
sierung ein. ai>%^v »Nacken« eig. »enge Stelle« beruht auf einem ablautend 
tlectierenden idg. adj. anghu- : anghu- (got. aggvus ai. amhü n. gr. Äy%t), dessen 
beide Ablautsstufen im Griechischen durch aeol. äfupnv (aus &y%priv) und 
gemeingr. ai)%riv (aus &%fr\v) repräsentiert werden. 

2) Dies epische Wort mag ursprünglich aeolisch gewesen sein. So Bezzen- 
berger unter Yergleichung des lit. qeras »gut«. 

3) neXe&Qdviov zu euboe. TsXs&qiov nach Bezzenberger und Fick BB. XVI 
254 282. 

4) Smyth Am. Journal of Philology VII 441. 
6) Wilamowitz Lect. epigr. 14. 

6) Diesen Namen hätte H. 493 citieren müssen statt des mehrdeutigen Jim/W 
und des boshaften TliaCSag Sa. 939, der ihn in eine schlimme Falle gelockt hat. Es 
ist nämlich ein Pisidier S&v&ntTtoq Kevtijßa. Als Illustration für H.s Arbeits- 
weise nicht übel 1 Wortiodices können trotz all' ihrer Verdienstlichkeit die Kennt- 
nis der Texte selbst doch nicht ganz entbehrlich machen. 

7) 0. Müller Orchomenos* 209. Stephanua redet von einer boeotischen '^y^ 
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7ieXcoQLog hat später Solmsen hinzugefügt, der auch das epische nt- 
Ao/tat in gleicher Weise als Aeolismus deutet l ) (mir nicht ganz über- 
zeugend). Von der eigentlichen Bedeutung und Herkunft des Ethni- 
kons JJtev/*«fe(T><H, das Fick sehr hübsch in etymologischen Zusam- 
menhang mit Tsv^ööög gebracht hat, weiß H. nichts, trotz Koehlers 
Ausführungen in v. Sallets ZfNum. XII 110 sqq. , wodurch die Stadt 
der nsvfidttoL in der Phthiotis localisiert wird *). Wenn Ficks Com- 
bination zutrifft, so ist sie für die sprachgeschichtliche Stellung der 
Phthioten von großer Bedeutung s ). Das Verhältnis von aeol. öTtakkd- 
fievoi 67tokaZ6a xatitoAeco zu den inschriftlichen Belegen für thessal. 
änvöxdkkccvxog und lesb. ijtoöxdkkai hat H. nicht verstanden. Es 
sind in txikka zwei Verba zusammengefallen, eine Wurzel mit Den- 
talis und der Bedeutung > schicken« und eine andere davon ganz 
verschiedene mit altem Velarlaut, deren ursprünglich sehr allge- 
meiner Sinn sich fester Formulierung etwa so entzieht wie die man- 
nichfache Verwendung des aind. kar > machen«. Man hilft sich in 
beiden Fällen am besten mit der Umschreibung >in eine bestimmte 
Lage oder Verfassung bringen«. diaörikkco erinnert an aind. vyä 
kar > sondern, unterscheiden« ; zu den Obliegenheiten des vaiyakarana, 
d.h. wörtlich des > analysierenden« Grammatikers, gehört auch das 
Geschäft des den Satz durch Interpunction gliedernden Siaöxikksiv. 
Mit xaxccöxdkkm darf man ni kar >demüthigen« (eig. > herunter ma- 
chen«) vergleichen. Wie im Sanskrit erscheint die Wurzel auch im 
Griechischen bald mit einfachem, bald mit beschwertem Anlaut : xekksv 
(gort.) iiuxikka imöxikkm ivxikkm (eig. > auferlegen«, imponere). öxik- 
Xhiv vavv, 6xqccx6v kommt dem Gebrauche des aind. samskar nahe ge- 
nug, und bei itsQitizikkco ai. parishkar > ausrüsten, schmücken« tritt 
zu der Aehnlichkeit des Gebrauches auch die volle lautliche Ueberein- 
stimmung (vgl. noch parikarma > Verehrung, Pflege«) 4 ). Die Be- 
ziehung auf Theile der Kleidung, die im Griechischen so stark vor- 
herrscht, fehlt auch im Sanskrit nicht: parikara > Gürtel«, eig. >was 
man umthut«. Und endlich finde ich zum aeol. iyca ö" inl iiak&d- 
xav xvkav tiitokia fiiksa Sappho 50 im PW. eine genaue Parallele 
mit dem Verbum kar: utsange 'syüh giruh krtvä >auf ihren Schoß 
das Haupt legend«. Darnach sind für das Ürgriechische die For- 
men sqel sqol anzusetzen, die aeol. zu 6%sk tnok, anderwärts zu 
6xsk 6itok werden mußten. Die gemeingriechischen Worte zeigen eine 
analogische Verallgemeinerung des r-Lautes, die dem Aeolischen 
naturgemäß fremd bleiben mußte 6 ). 

9lvr\ 'AqyvwlQ, die auch 'Aqyovvlg geheißen habe. S. jetzt 'AQyovvlow IGSept. I 
2781. — Von allen im Text angeführten Dingen konnte H. noch nicht kennen 
den Beleg für üsorCag. Aber boeot. itoTccnoitusdtm IGSept. I 8172 hätte er be- 
reits aus Philol. 48, 411 entnehmen können. 

1) In einem beachtenswerthen Aufsatze KZ. 34, 536 sqq. 

2) S. jetzt Dittenberger IGSept. I 3287 und Pridik Thessal. Inschrift. (Odessa 
1896) 43 nr. 124. Die Kenntnis des letztgenannten Buches verdanke ich der 
Freundlichkeit Herrn Dr. Ziebarths. 

3) S. Cauer Grundfragen der Homerkritik 149 sqq. 

4) upaskara »Hausgeräthc erinnert an tnwla, inschriftlich htinoUt^ wonach 
man Her od Ott kxCnXoa I 94 wird corrigiercn müssen. 

5) Griech. cntv^ von dessen Zusammenhang mit aind. cud ich seit Jahren 
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Alles fügt sich ohne Zwang der Regel. Denn ni^xa braucht 
nicht auf lautgesetzlicher Entwicklung zu beruhen, sondern kann 
sein % von jtepjt&g TtefLnd^o itspitrog bezogen haben 1 ). fyßrjQLg, 
das de Saussure a ) zu lit. ungurgs gestellt hat, ist nur durch He- 
sych bezeugt, hat also hinsichtlich der Schreibung ungenügende Ge- 
währ; es kann ganz wohl für ein correcteres tpßvQig stehen (vgl. 
Hesych Eiki/jfrvicc). Nur &<pevog widerspricht, aber der Widerspruch 
hat nichts zu bedeuten. Denn es ist ein reiner Willküract, der die- 
ses Wort zu einem speciell aeolischen stempelt. H. kennt, wie ge- 
wöhnlich, nur den Ausschnitt aeol. Inschriften, den er seinem Buche 
vorzudrucken nöthig gefunden hat, und übersieht die außeraeoli- 
schen Belege des Namens, die schon Qu. ep. 509 (siehe auch Fick- 
Bechtel Personennamen 138) verzeichnet stehen. Dazu Kkriydvri 
(aus Massalia) IGSic. Ital. 936? Ist das q> wirklich aus gh ent- 
standen, so stammt es aus dem weitergebildeten &<pv€i6g, das als 
Götterbeiname auch in Arkadien begegnet. 

Nur einer Schwierigkeit weiß ich nicht recht zu begegnen. Man 
giebt der Sippe xdkog xskatv jetzt ursprünglich gutturalen Anlaut 
und denkt ebenso über freka. Weshalb heißt es dann im Aeolischen 
nicht itikog tpdka! H. macht sich die Sache leicht, indem er die 
Wörter einfach übergeht. Bei dikco darf man vielleicht von der ge- 
wiß älteren Nebenform ibikm ausgehen *) , deren Lautgestalt der 
Regel vollkommen entspricht. Aber bei xdkog versagt mir jeder Ver- 
such einer Rechtfertigung. Darf man daraus schließen, daß die Ety- 
mologie falsch ist? Ich wage das nicht, um so weniger als die Be- 
deutungsentwickelung eine bemerkenswerte Berührung zwischen ri- 
kog und aind. kara > Tribute aufweist. Trotz allem glaube ich, daß 
durch die anderen Instanzen der Unterschied zwischen den anlauten- 
den und den inlautenden Silben auch in der Gutturalfrage erwiesen 
wird. at[ii6vg und Atoiodog haben uns gelehrt, daß das E der ersten 
Wortsilbe nach aeolischer Aussprache dem A sehr nahe lag : BskyoC 
neben adek<ps6g zeigt, daß ein solches E auf eine vorhergehende 
Gutturalis nicht als reines E, sondern vielmehr als A wirkt, indem 
es Labialisierung statt der im Inlaut herrschenden Dentalisierung 
hervorruft. Zu solchen Schlußfolgerungen war ich längst gedrängt 
worden, als mir — aus viel jüngerer Zeit — ein weiteres bestätigen- 
des Moment hinzuzutreten schien. Ist es ein bloßes Spiel des Zufalls, 
daß gerade in den Gegenden, die uns hier besonders angehen, auf Les- 
bos, in Boeotien und Thessalien, das lateinische Secundus mehrmals 
in Zdxovdog umgestaltet wird ? 4 ) Aber ich lege jetzt keinen Werth 
mehr auf diese Schreibung, deren Deutung am Ende doch zweifel- 



überzeugt bin (lange bevor ich Fick I 4 31 und Stokes-Bezzenberger Urkelt. 
Sprachschatz 62 gelesen, vgl. noch lit skudrus »flinke Geitler Lit. Stud. 109 [s. 
aber auch Kalb. Letuv. lez. 42], anord. slcjötr » schnelle ), hat sein * aus cnovdj. 

1) So auch Brugmann a.a.O. 38. 

2) Mäm. Soc. Ling. Vi 78. H. 238 citiert fälschlich^ Fick als Gewährsmann. 

3) Ich denke mir, daß ftilco in &sol&ilovtog und pTjd&qt aufgekommen ist. 

4) Eckinger 18. Prellwitz dial. thessal. 10. Dittenberger zu IGSept. I 2680. 
Berl. Sitzungsber. 1887 II 567. Allerdings je einmal auch auf einer att. und 
einer rhen. Inschrift. 
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haft ist. Wen meine Darlegung sonst nicht zu überzeugen vermag, 
den wird das a in Zldxovdog schwerlich bekehren. Man wird mir 
die (asiat.) Wörter itfavQeg nitvyyoi entgegenhalten. Deren Beweis- 
kraft ist aber leicht zu zerstören. Wie der Gegensatz zu boeot. 
TtetraQsg und lesb. TiiöövQsg zeigt, sind sie relativ jung, also für uns 
irrelevant, denen es hier allein darauf ankommt, die Yocal Verhältnisse 
einer weit zurückliegenden Zeit zu verstehen, in der — noch auf dein 
Boden des Mutterlandes — die entscheidende Fixierung des aeoli- 
schen Consonantensystems erfolgt ist. Und außerdem liegen gewiß 
besondere Verhältnisse vor, die die Verdünnung des ersten Vocals 
gerade in diesen Wörtern herbeigeführt haben werden, sodaß sie 
für eine allgemeine Aussprachsgewohnheit zu zeugen ungeeignet 
sind. Sie beweisen nur, daß ein sonst wie ä gesprochenes e erster Silbe 
unter bestimmten Bedingungen *) sich in späterer Zeit (in Asien) bis zu i 
verdünnen konnte, schließen aber gar nicht aus, daß man gleichzeitig 
ämisus Asiodos zu sprechen fortfuhr. — HofFmanns nicht aus einer 
unbefangenen Würdigung der Thatsachen hervorgegangene phanta- 
stisch - willkürliche Theorie 494, die in ganz andere Richtung weist, 
brauche ich schon deshalb nicht zu discutieren, weil sich herausgestellt 
hat, daß er von dem ganzen an sich nicht umfänglichen Material 
sechs wichtige Fälle {xiyi& %£QixiXXo\kai itikopai teXloo d-aXco Ttccgd-e- 
vog) überhaupt nicht berücksichtigt. 

Weshalb ich mir mit einem grundschlechten Buche so viele 
Mühe gegeben habe und nun auch noch dem Leser eine gewisse 
Theilnahme an dieser verdrießlichen Arbeit zumuthe? Die Thätig- 
keit des Sprachforschers bringt es — leider — oft genug mit sich, daß 
er sein Wissen auf manchen Gebieten aus zweiter und dritter Hand 
nehmen muß. Jeder Mitarbeiter hat also ein ganz persönliches In- 
teresse daran, von denen gut und ordentlich bedient zu werden, die 
sich ihm für eine solche Vermittelung des Wissens anbieten. Um so 
mehr ist es Pflicht des Einzelnen, innerhalb der Grenzen seines en- 
geren Arbeitsfeldes Controle zu üben und die ferner stehenden Fach- 
genossen vor Schaden nnd Nachtheil zu bewahren. Eine Warnungs- 
tafel wollte ich aufrichten für Jeden, der ohne selbsterworbene Kennt- 
nis des Bodens, auf dem sich Hoffmanns Buch bewegt, seine Dar- 
stellung der > Griechischen Dialekte« zu benutzen in die Lage kommt. 
Nicht mein subjectives Urtheil wollte ich dem Leser aufdrängen, 
nur die Thatsachen, die ich mit Widerstreben zusammengetragen, 
habe ich reden lassen wollen, eine grobe, aber aufrichtige und hof- 
fentlich vernehmliche Sprache. 

1) Mir scheint, daß das folgende u dabei mitwirkt. Qu. ep. 323. 517. 

Göttingen, 2. September 1897. Wilhelm Schulze. 
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Atzberger, L. , Die christliche Eschatologie in den Stadien ihrer 
Offenbarung im alten und neuen Testament. Freiburg i. Br., 1890, Herdersche 
Verlagshandlung. XV, 883 S. Preis 5,00 Mk. 

Atzberger, L. , Geschichte der christlichen Eschatologie inner- 
halb der Yornicänischen Zeit. Ebenda 1896. XII, 646 S. Preis 9,00 Mk. 

Eines kann man den vorliegenden Arbeiten vor allem nach- 
rühmen, eine umfassende Kenntnis des behandelten Stoffes. Man 
bekommt überall den Eindruck, daß der Verfasser mit selbsterwor- 
benen Mitteln und auf Grund eigner Lektüre arbeitet und sich nicht 
auf Excerptensammlungen und anderen Ortes zusammengetragenes 
Material verläßt. Namentlich das zweite von den beiden Werken 
darf wohl den Anspruch der vollkommenen Gründlichkeit und Voll- 
ständigkeit machen. Nicht ganz dasselbe kann man von der zu- 
sammenfassenden Darstellung der jüdischen Eschatologie im ersten 
Teile sagen. Leider konnten die neuentdeckten Schriften, das slavi- 
sche Henochbuch und die griechische Baruchapocalypse, noch nicht 
vom Verfasser in den Kreis seiner Untersuchungen hineingezogen 
werden. Sie gerade vervollständigen das Bild der jüdischen Escha- 
tologie um ein bedeutendes. Besondere Hervorhebung verdient übri- 
gens die kurze Darstellung der griechischen Eschatologie und der 
Nachweis der Beeinflussung der jüdischen Eschatologie von dieser 
Seite. Als einer der ersten greift der Verfasser hier ein Problem auf, 
das der Behandlung dringend bedarf und durch Dieterichs Nekyia 
z.B. noch keineswegs gelöst ist. 

Gegen die Form der Darstellung erheben sich mancherlei Be- 
denken. Vor allem hat der Verfasser sein Werk, namentlich den 
zweiten Teil, viel zu stark mit überflüssigem Ballast belastet. Er 
versucht in der Regel die Eschatologie der einzelnen Schriftsteller 
im Zusammenhang mit ihrer Gesamtanschauung vom Heil darzu- 
stellen, so daß seine Darstellung oft zu einer Dogmengeschichte an- 
schwillt. Dazu kommen dann noch zahlreiche Ausführungen und 
Anmerkungen allgemeiner litteraturgeschichtlicher Art. So reißt alle 
Augenblicke der Faden der eigentlichen Untersuchung ab und muß 

Ott*. gtL Am. 1897. Hr. 13. 60 
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mühsam wieder aufgenommen werden. So lobenswert auch das Be- 
streben des Verfassers ist, die Einzelfrage, die er behandelt, in 
einen größeren Zusammenhang zu rücken, so wenig scheint mir das 
gewählte Mittel ein glückliches zu sein. Denn der Komplex escha- 
tologischer Anschauungen hat in der christlichen Kirche seine eigene 
Geschichte, eine Geschichte, die mit der Entwickelung des sonstigen 
Inhalts christlicher Anschauung, welcher die Dogmengeschichte inter- 
essiert, sehr lose verbunden ist. Hier herrscht noch viel mehr als 
auf andern Gebieten das Ueberkommene, die Tradition, hier vor 
allem überwuchern fremde Elemente; auf der andern Seite sind 
äußre geschichtliche Verhältnisse hier von ganz besondrem Einfluß 
auf das Werden und den Wechsel der Vorstellung. So bilden die 
eschatologischen Anschauungen eine unabhängige Provinz für sich. 
Ihre Darstellung im Rahmen einer Dogmengeschichte hat daher we- 
nig Wert, wenn natürlich hier und da Verbindungslinien vorhanden 
sind, die gezogen werden müssen. Man kann das zweite Werk Atz- 
bergers ruhig mit Ueberschlagung fast aller jener weiteren dogmen- 
geschichtlichen Ausführungen lesen, die etwa die kleinere Hälfte des 
Buches ausmachen. Der Zusammenhang wird eher gewinnen als 
verlieren. 

Ferner will es mir scheinen, als ob auch für unser specielles 
Gebiet der gebotene Stoff allzu reichlich sei. Die Gründlichkeit des 
Verfassers ist ja anerkennenswert. Aber vieles von dem gebotenen 
ist wirklich allzu selbstverständlich und in ermüdender Wiederholung 
kehren dieselben Ausführungen bei den verschiedenen Kirchenvätern 
wieder. Eine Anführung der gesammelten Stellen in den Noten, 
für Leser, denen es auf absolute Vollständigkeit ankommt, und kür- 
zerer Text wäre oft wünschenswert gewesen. Erst durch mühsame 
Lektüre muß man sich aus einem Wust von Ueberflüssigem das 
wirklich charakteristische und interessante aus dem Werk heraus- 
suchen. 

Endlich glaube ich, daß sich überhaupt die Methode wieder- 
holter Querdurchschnitte bei der Darstellung besser empfohlen hätte, 
als die des einfachen Längendurchschnittes. Bei fast jedem der be- 
handelten Kirchenväter kehren dieselben Rubriken und Unterab- 
teilungen, dieselben Fragestellungen und Probleme wieder. Will man 
sich einen Ueberblick verschaffen, so muß man fortwährend blättern. 
Uebersichtlicher wäre m. E. die Darstellung geworden, wenn der 
Verfasser jedesmal die einzelnen Unterfragen durch den ganzen Zeit- 
raum behandelt, also folgende Abschnitte gemacht hätte : Chiliasmus, 
Vorzeichen des Gerichts, Antichrist, Auferstehung, Zwischenzustand, 
die Vorstellungen von Himmel und Hölle, Gericht etc. 
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Ich glaube dem Verfasser am besten den Dank für das wert- 
volle Material, das er gesammelt, und die mannigfache Anregung, 
die ich der Lektüre seines Werkes verdanke, abzustatten, wenn ich 
unter Anlehnung an das von ihm gebotene Material ein paar solcher 
Querdurchschnitte kurz andeute. Dabei wird sich zugleich die Ge- 
legenheit zu einer Auseinandersetzung mit dem Werke im einzelnen 
ergeben. 

Ueberschaut man die ganze Fülle der Anschauungen der alten 
Kirche auf dem eschatologischen Ideengebiet, so drängt sich von 
selbst ein Hauptproblem der Forschung auf. Der Verfasser ist in 
seinem ersten Werke selbst darauf aufmerksam geworden und hat 
bei der Besprechung der jüdischen Theologie treffend hervorgehoben, 
wie in diese durch ihre Abhängigkeit von der hellenischen Eschato- 
logie eine eigentümliche Zwiespältigkeit hineingekommen ist. Es ist 
zu bedauern, daß er diesen Gesichtspunkt nicht zum beherrschenden 
in seiner Darstellung der biblischen und altchristlichen Eschatologie 
gemacht hat. Die Eschatologie des neuen Testaments, namentlich 
des Paulus, teilweise schon die der synoptischen Litteratur, auf der 
andern Seite noch die des Johannesevangeliums und der Briefe, 
wie die Eschatologie der gesammten alten Kirche trägt deutlich 
— deutlicher fast noch als das Judentum — jenen zwiespältigen 
Charakter. Vergegenwärtigen wir uns in kurzen Zügen die bei- 
den gegenüberstehenden hier sich gegenseitig verschlingenden Grund- 
anschauungen. Auf der einen Seite die Anschauung, die wir ein- 
mal kurzer Hand als die jüdische (orientalische) bezeichnen: Die 
Toten führen ein mehr oder minder schattenhaftes, unterschiedsloses 
leibloses Dasein im Hades. Erst mit dem großen Moment der Toten- 
auferstehung und des Gerichts tritt die eigentliche Scheidung zwi- 
schen guten und bösen Menschen ein. Dann stehen die in der Erde 
liegenden Leiber wieder auf, und es beginnt ein neues Dasein voll 
sinnlichen Glückes, das sich vom diesseitigen Dasein nur wenig 
unterscheidet. — Nach hellenischer (platonischer und pythagoreisch- 
orphischer) Anschauung aber tritt die Entscheidung gleich nach dem 
Tode ein. Die Seelen wandern ins Elysium oder in den Tartarus. 
Und wiederum giebt es an den Orten der Seligkeit und Verdammnis 
verschiedene Unterabteilungen und Stufen. Die Entscheidung ist im 
allgemeinen keine definitive. Nur die vollkommensten Seelen erheben 
sich über den Kreislauf des Lebens zu den Sphären reiner überwelt- 
licher und ununterbrochener Seligkeit, die andern kehren im Kreis- 
lauf wieder auf die Erde zurück, — ein beständiges Auf- und Ab- 
wallen der Geister zwischen Himmel, Erde und Hölle. 

Eine wirklich lehrreiche Geschichte der Eschatologie des alten 
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Christentums müßte unter diesem Hauptgesichtspunkt geschrieben 
werden. Es gilt durchgehend nachzuweisen, wie der Verfasser es 
nur selten und zufällig gethan hat, wie die beiden Anschauungskreise 
sich zu mannigfachen Gestalten mit einander verschlingen. — Schon 
bei Paulus kämpfen deutlich die beiden Welten mit einander. In 
seinem persönlichen Hoffnungsleben überwindet er den specifisch 
jüdisch-orientalischen Hadesgedanken und ersetzt ihn durch den an- 
dern, daß unser, wenn diese irdische Behausung abgebrochen ist, 
eine neue, nicht mit Händen gemachte im Himmel wartet (VI Cor 
51 f.). Auf der andern Seite hängt er an den alten Gedanken und 
der überkommenen religiösen Sprache (Gott wird unsre toten Leiber 
auferwecken Köm. 8 n). Wenn wir die Väter überschauen, so stände 
auf dem äußersten Flügel nach der Seite hellenischer Anschauung 
Origenes, der seine Anschauungen übrigens teilweise auf Grund 
einer genialen Exegese von I Cor. 15 gewinnt. Origenes 1 An- 
schauungen sind so durchaus hellenisch, daß bei ihm selbst die cen- 
trale Idee der jüdisch - urchristlichen Eschatologie, die der endgülti- 
gen Entscheidung im großen Gericht Gottes, verschwindet. In un- 
gezählten Stufen bewegen sich bei ihm die Geister aufwärts und 
abwärts in dem sehr komplicierten Weltgebäude, — in unendlichen 
Zeiträumen, an deren Schluß die große Hoffnung der äTtoTccctdöraäig 
aller steht. Das vorwiegend hellenische Element in der Auffassung 
des Origenes hat übrigens A. gesehen, verwischt ist es in der 
Darstellung des Clemens. Denn dieser steht dem Origenes sehr 
nahe. Er kennt ebenfalls die itQOKonaC, die Reisen der Seelen durch 
die Himmelsräume, die stufenweise verschiedenen Wohnungen und 
Stationen der Seelen, nur daß bei ihm der Gegensatz gegen die 
jüdisch-urchristliche Auffassung weniger deutlich hervortritt. — Auf 
der andern Seite stehen vor allem Irenaeus, Hippolyt, Tertullian. 
Bei Lactanz haben wir ein wunderliches Gemisch realistischer Zu- 
kunftshofihung und rein spiritualistischer Auffassung des Lebens nach 
dem Tode. Und so ließen sich die übrigen Väter in ähnlicher Weise 
gruppieren. 

Wenn wir uns nun um das ausgeführte noch besser zu illustrieren 
den speciellen Gedanken der christlichen Eschatologie zuwenden, so 
zeigt sich der Einfluß des jüdischen Bealismus am deutlichsten in 
den chiliastischen Ideen der Kirchenväter. Die Zähigkeit, mit wel- 
cher das Judentum gegenüber dem eindringenden Spiritualismus an 
seinen irdischen realistischen Hoffnungen festhielt, und welche sich 
in der Idee eines irdischen Zwischenreiches vor dem Weltende am 
deutlichsten manifestiert, erbte das junge Christentum. Man kann 
mit Sicherheit behaupten, daß die derben und sinnlichen Hoffnungen 
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einer irdischen Glückseligkeit auf dieser Erde, auf einen ewig hei- 
teren Himmel, immerfließende Quellen, ein Land voll schwellender 
wunderbarer Fruchtbarkeit, grüne Auen und Matten in der breiten 
Masse der Christen das eigentlich lebendige an ihrem Glauben war. 
Dem haben auch fast alle Kirchenväter unserer Periode Rechnung 
tragen müssen. Sie waren fast alle Chiliasten, auch dann, wenn sie 
eigentlich nichts mehr mit jenen Gedanken anzufangen wußten: 
Barnabas, Papias, Justin, die Kreise der Judenchristen und Montani- 
sten, Irenaeus, Hippolyt, Tertullian, Methodius, Lactanz, Victorin, Com- 
modian. Hier hat der Verfasser die handgreiflich und bequem lie- 
genden Thatsachen vielfach nicht vorurteilsfrei gesehen und gewür- 
digt. — Gleich im ersten Werk finden wir die gewöhnliche Mißhand- 
lung der so deutlichen und klaren Stelle Apok. 20. Ob Didache 16 
der Chiliasmus behauptet sei oder nicht, darüber will ich mit dem 
Verf. nicht streiten. Es scheint mir in der That nicht ganz sicher 
zu sein. Aber daß Barnabas 15 der Chiliasmus gelehrt wird, ist 
über allen Zweifel erhaben. Wenn A. immer wieder betont, daß die 
Kirchenväter mit dem Chiliasmus nicht die sinnlich irdischen Vor- 
stellungen des Judentums verbunden haben, so ist das in vielen 
Fällen richtig. Aber die Thatsache, daß obwohl der ursprüngliche 
Sinn jener Konzeption verloren ging, doch die Idee des Zwischen- 
reiches von den Kirchenvätern beibehalten wurde, zeigt recht deut- 
lich die Hartnäckigkeit der Tradition und die Abhängigkeit der Theo- 
logen vom Volksglauben. Wenn A. ferner mehrfach darauf hinweist, 
daß die Väter ihren Chiliasmus nicht als officielle Lehre vorgetragen 
haben, so ist auch das ein schiefer Gedanke. Wie wenig Einzel- 
heiten des Dogmas waren denn überhaupt schon im zweiten Jahr- 
hundert lehrmäßig fixiert! Privatansichten haben deshalb die Väter 
hier doch nicht vorgetragen, sondern die recht eigentlich im Volk 
herrschende Glaubensstimmung. Justin betont nachdrücklich, daß er 
mit seiner Ansicht die Majorität der Christen vertrete, dem Irenaeus 
stehen die Gegner des Chiliasmus in bedenklicher Nähe zum Gno- 
sticismus. Uebersehen ist dabei von A., daß der entscheidende Um- 
schwung in der Kirche gegen den Chiliasmus durch die Bekämpfung 
des Montanismus herbeigeführt wurde. Irenaeus, der den Montani- 
sten noch freundlich gegenübersteht, ist Chiliast, ebenso natürlich 
Tertullian, endlich auch Hippolyt, der Bekämpfer des Montanisten- 
feindes Cajus. Dagegen bricht die antichiliastische Stimmung bei 
den Alexandrinern Clemens und Origenes und bei den Gegnern des 
Montanismus und verwandter Bewegungen Cajus und Dionysius von 
AJexandria durch. Ganz parallel damit verläuft übrigens die Ge- 
schichte der Apokalypse und ihrer Geltung als einer apostolisch-ka- 
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nonischen Schrift. — Freilich ist mit der Zeit des Origenes und 
Dionysius die Zeit des Chiliasmus noch keineswegs vorbei, im Volks- 
glauben hat er sich noch lange erhalten. Das zeigt der Kommen- 
tar des Victorin zur Apokalypse in seiner nunmehr aufgefundenen 
ursprünglichen Gestalt, das zeigen die den Volksglauben repräsen- 
tierenden Schriften von Lactanz und Commodian. Selbst der Ale- 
xandriner Methodius ist wieder Chiliast. Erst als das Christentum 
Staatskirche wurde, hörte der Chiliasmus auf. Ticonius, Augustin, 
Hieronymus haben die kirchliche Geltung des Chiliasmus dauernd 
gebrochen. 

Ist so in einem Punkt die Eschatologie der alten Kirche dauernd 
von der specifischen Eigenart der Eschatologie des Spätjudentums 
beherrscht, so ist das auch an einem anderen Punkte deutlich. Auch 
die in die christliche Eschatologie "verwobene Tradition vom Anti- 
christ ist jüdischen Ursprungs oder doch über das Judentum hinüber 
zum Christentum gekommen. Wie man auch hier nur durch eine 
zusammenhängende Einzeluntersuchung einen wirklichen Einblick in 
die Entwickelungsgesetze eschatologischer Tradition gewinnen kann, 
glaube ich in meiner Monographie über den Antichrist gezeigt zu 
haben. Interessant ist es auch hier wieder sich die Frage zu stellen, 
bei welchen Kirchenvätern sich ein breiterer, bei welchen sich ein 
geringerer Einfluß dieser Tradition zeige. Irenaeus, Hippolyt, Lactanz 
Victorin, Commodian würden auf die eine Seite, Clemens, Origenes 
auf die andere Seite treten. 

Eine sehr interessante und wichtige Partie der Eschatologie bil- 
den dann die Vorstellungen vom Schicksale der Toten unmittelbar 
nach dem Tode. Erinnern wir uns, daß nach der gemein jüdischen 
Vorstellung die Toten sich (bis zur Auferstehung) in einem schatten- 
haften Zustand im Hades befinden. Gut hat A. beobachtet, daß 
schon in spätjüdischen Eschatologieen die Theorie vom Hades durch- 
brochen wird. Die Bilderreden des Henochbuches lassen die Toten 
bei Gott an einem Ort vollendeter Seligkeit weilen, wie auch schon 
die älteren Paränesen desselben Buches Unterschiede im Hades 
kennen. Die Pirke Aboth kennen einen Zustand der Seligkeit gleich 
nach dem Tode. In der doch wahrscheinlich ursprünglich jüdischen 
Ascensio Jesaiae sind die Gerechten im siebenten Himmel. Nach 
dem vierten Makkabäerbuch genießen die Märtyrer wenigstens gleich 
nach dem Tode die volle Seligkeit. Bei Paulus ist es zum minde- 
sten eine persönliche Hoffnung, daß er den nackten Hadeszustand 
nicht werde erdulden müssen, sondern gleich >darüberanziehen< 
werde. Auch im Lukasevangelium zeigen sich die modernen Vorstel- 
lungen (Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus, dem Schacher 
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am Kreuz). Im zweiten Werk hätte A. auch in dieser Hinsicht das 
Problem schärfer stellen können. Denn dieselben Differenzen durch- 
ziehen nun auch die Eschatologie der Kirchenväter. Von allen be- 
wahren Irenaeus, Tertullian, Hippolyt am klarsten die alte Hades- 
Anschauung. Sie scheiden allerdings im Hades ganz bestimmt den 
Strafort der Bösen (Tartarus, Gehenna) von dem Aufenthalt der 
Guten. Aber sie denken sich doch den Ort sämtlicher Toten unter- 
halb der Erde und ihren Zustand als einen mehr traumhaften. Die 
definitive Entscheidung über Seligkeit und Verdammnis aber wird 
bestimmt an das Ende der Dinge verlegt. Bemerkenswert ist, daß 
hier und da hinsichtlich der Märtyrer eine Ausnahme gemacht wird 
(s. oben das über IV. Maccab. gesagte). Auf der anderen Seite 
stehen Clemens, Origenes, Cyprian, Lactanz. Namentlich bei den bei- 
den ersten verschwindet die Reflexion über den Hadeszustand fast 
ganz. Methodius nimmt eine seltsam schwankende Stellung ein. — 
In demselben Maße wie der Gedanke an den Hadeszustand zurück- 
tritt, schwindet natürlich auch die Vorstellung von dem großen Mo- 
ment der endgültigen Entscheidung, der Totenerweckung und des 
Gerichts aus dem Centrum der eschatologischen Gedankenwelt. Frei- 
lich halten sie sich bis zu einem gewissen Grade, selbst bei Origenes. 
So stark ist die urchristliche Tradition. 

Vor allem Acht zu geben wäre auf die seltsamen Verschlingun- 
gen zweier disparater Ideen, der (jüdisch-orientalischen) von der Auf- 
erstehung des Leibes und der (hellenischen) von der Fortdauer des 
Geistes. Von der hellenischen Auffassung ist bereits die jüdisch 
alexandrinische Theologie (Philo) bestimmt. Die altkirchliche Escha- 
tologie steht im ganzen mehr auf Seiten der jüdisch-orientalischen 
Anschauung, wenn freilich Paulus mit seiner Hoffnung der Bekleidung 
mit einem neuen Leib, der mit dem alten Leib doch kaum noch 
einen Zusammenhang hat und diesen in seiner Anschauung mehr 
und mehr verliert (2 Cor. 5 1 , vgl. auch die Vorstellungen der As- 
censio Jesaiae), einen ganz eigentümlichen Mittelweg einschlägt. 
Die gesammten Theologen des zweiten und dritten Jahrh. aber ver- 
treten in schärfster Form die eigentliche Auferstehung des Fleisches. 
Nur einer wandelt in den Bahnen des Paulus und hat seine genia- 
len Konceptionen verstanden : Origenes. — Auch das hätte von A. 
schärfer hervorgehoben werden können. Origenes ward schon von 
Methodius heftig befehdet. Lactanz verbindet mit einem ganz realisti- 
schen Chiliasmus die spiritualistisch-hellenische Anschauung von der 
Fortdauer des Geistes. 

Sehr lohnend wäre übrigens auch die Aufgabe, einmal in größe- 
rem Zusammenhang die Vorstellungen über Himmel und Hölle im 
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Judentum und der christlichen Kirche darzustellen. Hier gerade 
haben die neueren Funde auf dem Gebiete der griechischen Apoka- 
lyptik noch reichen Stoff geliefert. Bei A. muß man sich das zu- 
sammengehörige Material mühsam zusammensuchen. Merkwürdig 
und der Beachtung wert ist bereits die Thatsache, daß im Juden- 
tum (vgl. die Schilderungen im slavischen Henochbuch, im Testament 
der Patriarchen, in der griechischen Baruchapokalypse , Ascensio 
Jesaiae etc.), der altchristlichen Kirche und dem Gnosticismus der 
Himmel die Phantasie mehr angezogen hat und in viel kräftigeren 
und mannigfaltigeren Farbentönen dargestellt wird als die Hölle. 
Diese wird fast immer nur mit wenigen, kurzen Strichen geschildert. 
Ausführliche Höllenschilderungen finden sich in specifisch hellenisch 
berührten Schriften, im 2. Buch der Sibyllinen, der Petrus- Apokalypse, 
der Apokalypse Pauli etc. Daneben wäre dann noch auf die sich 
mannigfach verschlingenden Vorstellungen vom Paradies zu achten. 
Hervorgehoben sei noch, daß die Vorstellung von graduell verschie- 
denen Orten der Seligkeit im Himmel sich bei vielen Kirchenvätern 
finden. So findet sich eine Dreiteilung des Himmels bei den Pres- 
bytern, Irenaeus, Hippolyt, Tertullian (im echten Schluß des Victorin). 
Eine besondere Ausdehnung gewinnen diese Vorstellungen bei den 
alexandrinischen Vätern. Clemens setzt die alte Siebenteilung des 
Himmels als gegeben voraus, Origenes kennt viele Himmel, deren 
Zahl er unbestimmt lassen will. Damit verbindet sich dann die Vor- 
stellung von verschiedenen Stationen der Geister und einer allmäh- 
lichen Vervollkommnung (oder auch eines Herabsinkens) derselben 
nach dem Tode. An diesem Punkte droht dann der Entweder-Oder- 
Charakter der christlichen Eschatologie gänzlich verloren zu gehen, 
es findet die stärkste Berührung mit dem Gnosticismus statt. 
Namentlich interessant sind hier übrigens die Excerpta ex Theodoto 
und die Eclogae (vgl. cap. 55 und 56). Deren Echtheit ist ja nun 
freilich zweifelhaft, doch auch in den unzweifelhaft echten Werken 
des Clemens finden sich eschatologische Ausführungen ganz ähnlicher 
und ebenso seltsamer Art. Eine Monographie über die Eschatologie 
des Clemens wäre sehr erwünscht. 

Die hier angedeuteten großen Aufgaben wären freilich endgültig 
nur im Rahmen einer religionsgeschichtlichen Betrachtung im großen 
Stil und unter Hinzuziehung der platonisch-orphischen auf der einen, 
den iranischen, mandäischen, gnostischen Eschatologieen auf der an- 
deren Seite zu lösen. 

Zu den angedeuteten Aufgaben liefert die fleißige Sammlung 
des Verfassers gutes Baumaterial. Und unter allen Umständen 
müssen wir ihm dafür dankbar sein, wenn man auch schon jetzt 
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eine etwas größere und lebendigere Erfassung der Aufgabe an Stelle 
der trockenen Aneinanderreihung des Tatsächlichen gewünscht hätte. 
Ich notiere noch einige wenige Ausstellungen. Im ersten Werk 
(139) redet A. von dem im lateinischen Text fehlenden Stück des 
IV Esra und überlegt gar dessen Echtheit. Dasselbe war 1890 
schon lange aufgefunden. In seinem Urteil über den Victorinus- 
Kommentar ist A. durchaus von dem Urteil Haußleiters abhängig 
(II 567), das nicht in allen Punkten sich halten lassen wird (vgl. 
meine Ausführungen im Kommentar z. Apok. 56 ff.)- Unvollständig 
und wenig einsichtsvoll sind die Bemerkungen über den wiederkom- 
menden Nero (II 502 2). Daß Commodian der erste ist, welcher den 
wiederkehrenden Nero als Antichrist hinstellt (II 559 1), ist nicht 
richtig. 

Göttingen, 19. August 1897. W. Bousset 



AOriA IHZOY» Sayings of our Lord from an early greek papyrus discovered 
and edited, with translation and commentary by B. P. G renfei 1 and A. S. 
Hunt. With two plates. Published for the Egypt Exploration Fund by H. 
Frowde. London 1897. 20 S. 8°. Price six pence. 

Harnack , A. , Ueberdiejüngst entdeckten Sprüche Jesu. Frei- 
burg i. Br. (J. C. B. Mohr) 1897. 36 S. 8°. Preis 0,80 Mk. 

Aus einer unerwartet reichen Ausbeute an griechischen Papyri, 
die zwei junge, im Auftrage des englisch-amerikanischen Egypt Ex- 
ploration Fund arbeitende Oxforder Gelehrte bei ihren Nachgrabun- 
gen im vorigen Winter gemacht haben, schien das größte Interesse 
ein Blatt beanspruchen zu können, das 8 oder 7 anscheinend aus- 
nahmslos mit Myst 'Irittovg eingeleitete Sprüche enthält. Es war das 
einer der ersten Funde ; nach den ersten durch die Presse ziehenden 
Gerüchten sollten die Logien des Papias, wenn nicht gar der Ur- 
matthäus entdeckt sein; es ist sehr dankenswerth , daß die glück- 
lichen Finder, die viele Jahre an die Verarbeitung des aus Aegypten 
mitgebrachten Materials werden verwenden müssen, hier eine Aus- 
nahme gemacht und so schnell wie möglich diese neuen Logia Jesu 
— oder, wie man vielleicht vorsichtiger sagen sollte, den Oxyrhyn- 
chos-Papyrus — in musterhafter Form veröffentlicht und die phan- 
tastischen Hoffnungen herabgestimmt haben. Das saubere Heftchen 
bietet S. 5— 7 einen Bericht über Fundstätte, Beschaffenheit und 
Alter des Blattes; darnach ist es in einem Schutthaufen unter den 
Trümmern des alten, in der Geschichte des christlichen Aegyptens 
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rühmlich bekannten Oxyrhynchos gefunden worden, mitten zwischen 
Massen von Papyri , die alle den ersten drei Jahrhunderten n. Chr. 
angehören; obwol aus Papyrus, hat es ehedem einem Buche, nicht 
einer Rolle angehört; deswegen und dem Schriftcharakter nach 
wollen die Herausgeber das Blatt, das leider an den oberen und 
unteren Rändern arg verstümmelt ist, so daß seine ursprüngliche 
Höhe und Zeilenzahl nicht unbedingt sicher fixiert werden kann, auf 
ca. 200 datieren: gegen die unbestimmtere Angabe > drittes Jhdt.< 
wird wohl kein Paläograph etwas einwenden. 

S. 8 f. erhalten wir einen Abdruck des Textes auf beiden Seiten 
des Blattes, genau den Zeilen des Originals entsprechend, und unter 
Beibehaltung aller seiner Eigentümlichkeiten sowie Kenntlichmachung 
der ganz unleserlichen oder nur unsicher zu lesenden Buchstaben. 
Die dem Heft beigegebenen photographischen Platten ermöglichen es, 
bei gutem Licht die Zuverlässigkeit dieses Druckes einigermaßen zu 
controlieren ; doch möchte ich gerade in Rücksicht hierauf empfeh- 
len, die sonst identische Ausgabe von New- York (Preis Fifty cents) 
anzuwenden, weil deren Collotypes um ein Erhebliches deutlicher 
sind als unsere Tafeln. Daß die Reihenfolge der beiden Blattseiten 
von Grenfell und Hunt richtig bestimmt worden ist, dürfte, trotzdem 
ein textlicher Zusammenhang da nicht als Beweismittel mitwirken 
kann, keinem Zweifel unterliegen. 

S. 10—15 werden dann die Logien in gewöhnlicher Schrift, mit 
englischer Uebersetzung und erläuternden, namentlich Parallelen aus 
der evangelischen und außerkanonischen Litteratur heranziehenden 
Noten wiedergegeben, und endlich leiten >general remarks< S. 16 — 
20 in lobenswerter Zurückhaltung von kühnen Hypothesen den Le- 
ser an, die Hauptprobleme zu erfassen, die mit dem Funde ver- 
knüpft sind, und die Richtung, in der vor allem sein Wert zu liegen 
scheint. 

Natürlich hat man allerwärts dieser Publication mit größter 
Spannung entgegengesehen. Der Erste, und bisher wohl Einzige, 
der in einer besonderen Schrift über sie gehandelt hat, nicht sowohl 
um die Herausgeber zu widerlegen als durch eigene Beobachtungen 
ihre exegetischen und kritischen Andeutungen zu ergänzen und eine 
einfache Hypothese über Charakter und Herkunft des Stückes zu 
begründen, ist Harnack; doch haben auch viele Andere, in Deutsch- 
land, England und Amerika, teils noch vor Harnack teils später als 
er und dann meist unter Rücksichtnahme auf seine Arbeit, Beiträge 
zum Verständnis und zur Verwertung jener Litteraturreste geliefert ; 
ich nenne die wichtigeren : A. Meyer (Evang. Gmdeblatt f. Rheinland 
u. Westf. No. 30), C. Clemen (Christi. Welt No. 30), P. R. (ebenda 
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No. 31, dies fast nur ein beistimmendes Referat über Harnack), Gr. 
Krüger (Lit. Centralbl. No. 32), G. Heinrici (Theol. Lit.-Ztg. No. 17), 
Th. Zahn (Theol. Lit.-Blatt No. 35. 36), H. B. Swete (The Exposi- 
tory Times vol. VIII No. 12 p. 544 ff.), F. A. Christie (The New World, 
Boston, vol. VI September p. 576 ff.). Bislang hat das Interesse an 
den neu entdeckten Herrnworten noch nicht wie ehedem bei der Di- 
dache die Wirkung gehabt, daß alle Welt sich verpflichtet glaubte 
wie in öffentlicher Abstimmung das eigene Urteil zu publicieren und 
hunderte von schlechthin überflüssigen Abhandlungen oder Monogra- 
phien erschienen; hotfen wir, daß auch fortan, sobald die Bericht- 
erstattung ihre Aufgabe erfüllt hat, nur die das Wort zu diesen 
Logien ergreifen, die wirklich etwas Eigenes darüber zu sagen wis- 
sen. Sonst müßte die Meinung sich verbreiten, die historische Theo- 
logie hätte etwas zu thun nur noch, wenn neue Bücher oder Blätter 
entdeckt werden — während es doch in dem längst Gedruckten des 
Neuen so Viel giebt! 

Von der Behandlung auszuscheiden sind Logion 8 und 4 — es 
wird sich empfehlen die Zählung der editio princeps beizubehalten — , 
weil von beiden nur ein paar Buchstaben sicher erhalten sind. 
Grenfell und Hunt haben wenigstens den Anfang von 8 reconstruie- 
ren wollen in äxovsig sig rb ivamöv tfov, Zahn S. 418. 429 : axovsig sig 
rb feV tbrlov öov rb dsliöv, Swete S. 549. 568 : axotisig sig xb h> ärriov 
(fov, rb öl sxsqov tiwixksitiag (oder 6vvs6%sg). Und Log. 4, von dem 
deutlich blos rjv %rca%lav erhalten ist (Krüger S. 1025 giebt irrtüm- 
lich statt dessen ein Stück von Log. 3 an), möchte Harnack S. 15 f. 
mit 3 zusammennehmen und etwa lesen xal ov ßkiizovtfiv sig rifv 
itrco%slav, wobei er freilich am Schluß sehr ungern avr&v vermißt; 
ebenso Swete, der oi ßkiitovöw ovdi yivaöxovöw iccvt&v ti\v itrm- 
%Cav vorschlägt ; Heinrici denkt unter der gleichen Voraussetzung an 
eine harte Forderung, etwa akkä Subxsrs rijv itrm%slav. Meyer und 
Zahn scheinen eher geneigt, das sog. Logion 4 als Anfang von 5 zu 
fassen. Bei solcher Sachlage läßt sich ans diesen beiden Logien 
eben gar nichts schließen. 

Eine zweite Klasse bilden Log. 1. 6. 7, Sprüche, zu denen unsere 
Synoptiker zweifellose Parallelen bieten. Von 1 fehlt allerdings wieder 
die vordere Hälfte, der erhaltene Rest aber xal rörs diaßkitysig ix- 
ßakslv rb xcigcpog rb iv rtö öcpd-aXtup rot) adekyov 6ov stimmt buch- 
stäblich überein mit dem textus receptus von Luc. 6, 42 : daß nach 
den älteren Uncialen jetzt bei Luc. ixßakslv an das Satzende gerückt 
zu werden pflegt, ist doch von geringerer Bedeutung als die Ab- 
weichung des Matthaeus 7, 5 : rb xdgtpog ix rov öyd-cckpov. Schon 
angesichts dieses Spruches scheitert Zahns (und Harnacks) Hypo- 
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tbese, wonach wir das Blatt einer Excerptensammlung vor uns hät- 
ten, die lauter in den kanonischen Evangelien entweder gänzlich feh- 
lende oder anders geformte Sprüche enthielt und enthalten sollte. 
Denn um geringfügiger Abweichungen willen in Wortstellung und 
Ausdruck, wie sie allenfalls für die verlorenen Stücke dieses Logions 
vermutet werden dürften, hätte kein Excerptor des dritten Jahrhun- 
derts solch ein Wort — und dies gilt von No. 6 und 7 ebenso — 
in eine Sammlung von Agrapha aufgenommen. — Log. 6: > Ein Pro- 
phet ist nicht angenehm in seinem Vaterlande noch vollzieht ein 
Arzt Heilungen an seinen Bekannten < und 7 >Eine Stadt, die auf 
der Spitze eines hohen Berges gebaut und gegründet ist, kann weder 
fallen noch verborgen bleiben < stellen sich als Ergänzungen von 
Luc. 4, 24 (cf. Mc. 6, 4 Mt. 13, 57) aus Luc. 4, 23 und von Mt. 5, 14 
aus 7, 24 f. dar, wobei ich wenigstens für No. 7 mit Harnack und 
Zahn den Eindruck der Nichtursprünglichkeit stark betonen möchte, 
während bei No. 6 Heinrici für > ursprüngliche Formulierung < eintritt 
(anders Zahn), und der glatte Parallelismus auch etwas Anspre- 
chendes hat : freilich könnte auch antijüdische Tendenz das Wort aus 
Luc. 4, 23 f. sich zurechtgeschliffen haben. 

Am interessantesten sind in dem Funde die Logien 2. 3. 5. 
Tadellos erhalten ist nur 2: iäv ft^ vritxsvrixs xbv x6<j(iov, oi pii 
svQtjrca, (1. svQrfts) tifi/ ßaCikeCav tov «teov, xal iäv (iij öaßßatiörjxs 
xb tfdßßaxov, oix fttysti&s xbv naxi^a. Die Formeln in den beiden 
Nachsätzen erinnern sofort an Stellen der Synoptiker und des 
vierten Evangeliums; für die Wertung der Vordersätze 
kommt Alles darauf an, ob man das vvfixvbuv und 6aßßaxi%uv 
darin eigentlich versteht oder allegorisch. Im ersten Fall — 
Meyer, Clemen, Zahn, Christie, teilweise Krüger vertreten diese 
Meinung — wird ein streng judaistischer , event. judaistisch-enkrati- 
tischer Standpunkt hier durch ein Herrn wort gerechtfertigt; bei der 
bekannten Stellungnahme Jesu zum Geremoniendienst ist die Echtheit 
des Wortes dann einfach ausgeschlossen und nur an einen Ursprung 
in häretischen Kreisen zu denken. Wenn dagegen das vr\6xeveiv 
und 6aßßaxi%Biv innerlich, geistig genommen sein will, wie Heinrici, 
Harnack, Swete vorschlagen, wie es auch die Editoren vorziehen 
und ich von Anfang an für sicher gehalten habe, so ist von judai- 
stischer Farbe nichts vorhanden, weshalb Heinrici für Echtheit plai- 
diert; dafür kommt aber, wie Hrn. sehr richtig S. 12 bemerkt, ein 
gewisses rhetorisches oder ein principielles Element hinein, das wir 
so nie oder fast nie in den synoptischen Berichten wahrnehmen. Der 
nachapostolische Ursprung des Wortes scheint mir zweifellos; wir 
athmen die Luft der Zeit und der Welt, wo (vgl. Hebr. 4, 9 Bar- 
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nab. 15, Justindial. 12) Clemens von Alexandrien Strom. III 15, 98 f. 
das <pvld%cu xä ödßßaxa seitens des Eunuchen in Jes. 56, 5 geistig 
als &7to%ii &(iaQxrjtidT(ov deutete. Die Gleichung vrjdxsfeiv xbv xöö- 
(iov und öaßßatt&iv xb ödßßaxov ist bei beiden Fassungen auffallend; 
sonst ist der Parallelismus der Glieder so strict durchgeführt und 
doch muß der Accus, xbv xötpov zu vr\6xevsw in anderem Verhält- 
nis stehen als xb ödßßaxov zu 6aßßax{&t,v. Die Versuche freilich, 
das xbv xöttpov los zu werden, wie wenn Meyer es unter Rücküber- 
setzung ins Aramäische, als Verstärkungspartikel zum Nachsatz zieht 
(>Wenn ihr nicht fastet, so werdet ihr nimmer <) oder Clemen die 
Wahl läßt zwischen >die Ordnung abf asten < oder >das Fasten hal- 
ten« (??) — verführerischer erinnert Swete an oi ft^ ydym xQia 
etg xbv aiava = rf#b ICor. 8, 13 — , dürften misglückt sein; eben 
auf dem xbv xööpov liegt der Hauptton, nicht einzelne Speisen, die 
Welt insgemein soll der Erbe des Himmelreichs darangeben. Ge- 
meint ist, was sonst &xoxdö6e6frai rc5 xööpq), renuntiare saeculo 
heißt, hier aber mit der auch aus aaßßuxi&w ersichtlichen antijüdi- 
schen Spitze einen änigmatischen Ausdruck erhält. Zahn hält einen 
Accusativ des Objects bei vtfixs'vhiv für unmöglich, verlangt gut- 
griechisch einen Genetiv, hält in biblischer Gräcität noch einen Da- 
tiv für erträglich: könnte denn der Schreiber unsers Blattes, der 
sich ja auch sonst versehen hat, nicht xov xoöpov aus xov xotffiov 
der Vorlage verlesen haben? Die Conjectur Kipps, der f«) vrfixvü- 
(frjxs in yLvrfix^v6t\xB verbessern will, dürfte trotz Zahns Beifall durch 
den Parallelismus mit taßßuxitEw ausgeschlossen sein: aber warum 
soll der Accusativ der Beziehung (wenn man nicht den Accusativ 
der Zeit cf. Clement. Hom. 13, 9. 11 und das hebräische Dbb zu 
Hülfe nimmt), bei vifixsvuv unglaublicher sein als bei iyxQaxsTjsafrai ? 
Wenn Clem. Alex. Strom. VII 12, 75 das mittwoch- und freitagliche 
Fasten der Christen ein v^xaveiv xaxä xbv ßCov <piXccQyv(f£ag xb 
btiov xal <pikr\öoviag nennt — Zahn bezieht irrig die Genetive, die 
zu ßCov gehören, unmittelbar zu vrjtfxevew — , so sagt er inhaltlich 
und beinahe auch formell dasselbe wie unser Logion. Das Wort 
wird aus einer Debatte entnommen sein, wo der Vertreter des höhe- 
ren Christentums auf die Zumutung Fasten und Sabbate zu beob- 
achten erwiderte, resp. Jesum erwidern ließ: Ja wohl, wir haben 
ein Fasten, aber dessen Gegenstand ist >die Welt< (das Wort im 
johanneischen Sinne) und wir begehen Sabbatfeier, aber ihr Object 
ist der Sabbat xax' i£o%riv, die Periode der Ruhe von allem irdi- 
schen Treiben, der Vollkommenheit, — der Weltsabbat ? — , und das 
sind bei uns die Bedingungen für die Seligkeit. 

Logion 3 ist im Wesentlichen gesichert: faxrp iv piep xov 
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xööfiov xal iv öccqxI Htfpftrp avxotg xal b&qqv itdvxag iiefr'öovxag xal 
ovdiva eÜqov dityibvxa iv ccvtotg xal icovet rj il>v%ri pov i%l rolg vColg 
xibv dvd-QCüTicov ort xvykol siöiv xrj xagöia avxcov . . . Die vorge- 
schlagenen Schlußworte, z.B. von Heinrici xal ßQadetg xrj axofj av- 
xcbv oder xal GxQsßkol xop örö^an avxav, oder von Zahn xal &p- 
ßketg xcp vof, oder von Swete apßkslg xfj diavoia, können an dem 
Sinn des Spruches wenig ändern, er enthält eine ganz originelle 
Selbstaussage Jesu, deren Ton nach Zahn >selbst denjenigen, der 
im Evangelium Johannis herrscht, übersteigt <, mit anderen Worten, 
die Spuren einer nachkanonischen Periode deutlich trägt und uns 
von gnostisierendem Charakter zu reden veranlaßt. Daß ein Wort 
des auf Erden weilenden Christus vorliegt (Zahn) oder trotz iex-qv^ 
&(p&riv, svqov eins aus der Periode seiner Niedrigkeit (Grenfell und 
Hunt), möchte ich zwar nicht bestreiten, aber auch durch xovel — 
womit übrigens nicht ein >mühsames Arbeiten seiner Seele< (Har- 
nack S. 15) oder >gar sich für die Menschen abmühen< (ders. S. 35), 
sondern blos ein Betrübtsein ausgedrückt wird — nicht verbürgt 
finden: es könnte sehr wohl ein Wort des Auferstandenen sein. 

Schon recht lückenhaft überliefert ist Log. 5 ; ganz einwandfrei 
ist nur der Schluß i'ystQov xbv kföov xaxsl svQrjöEig ftf, 6%i6ov xb 
%vkov xayfo ixet dpC, allerdings ein Wort, das für sich allein einen 
guten Sinn giebt und vielleicht einmal allein gestanden hat ; von der 
ersten Hälfte sind gesicherte Worte, zwischen denen aber Lücken 
dem Scharfsinn der Exegeten reizvolle Aufgaben stellen, nur ov iav 
wöiv, xal, söxlv [lövog, iycb etfiL pex' avx(ov) : des pövog wegen wird 
die Ergänzung des letzten Wortes vor iysLQov zu avxov kaum be- 
stritten werden können. Da der Redende Jesus sein soll — dies 
leugnen auch die nicht, die das von den Editoren vorgeschlagene 
keysi 'Iritfovg o% vor ov iav ablehnen, so liegt hier eine Aeußerung 
so entschieden pantheistischen oder vielmer panchrististischen Cha- 
rakters vor, daß schon Grenfell und Hunt nur auf die schlagende 
Parallele in dem gnostischen Evangelium der Eva zu weisen wußten : 
iyä) 6v xal 6v iycb ' xal otcov iav fig iyco ixet elyu, xal iv aTtaöCv 
elfiL iöTtaQtiivog xal o&ev iäv ftskyig övkkeyeig fi£, i[ik dh tivkkiyoov 
iavxbv övkkeyeig. Ihre Bemerkung, es sei ein erheblicher Unterschied, 
daß hier Jesus nur verheiße bei seinen Gläubigen sein zu wollen, wäh- 
rend er dem Apokryphon zufolge in ihnen ist, und die Erinnerung an 
die etwaige Parallele Mt. 7, 7 alxetxs xal do&rjöExat, vptv wird das Ge- 
fühl, daß wir hier gnostische Gedanken vor uns haben, kaum ver- 
mindern, — man müßte sich denn zu der Auslegung Harnacks ent- 
schließen, wonach es zwar kein gnostischer, aber ein hochmoderner 
Gedanke wäre, den der Spruch enthält. In dem Stein- Heben und 
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Holz-Spalten will Hrn. nämlich nichts Anderes sehen als die grobe 
und einsame Arbeit des Tages, für die >der Sohn des Zimmermanns 
und selbst Zimmermann < diesen concreten Ausdruck gewählt hätte. 
Wenn aber doch Hrn. nach H. Lisco die Abhängigkeit unsrer Stelle 
von Eccles. 10,9 i^aiQCov U&ovg öiaicovri^öexai iv avxotg, 6%ifav 
%vXa xivdwevöet, iv avxotg statuiert, so fest, daß er sogar vorschlägt, 
das iyeiQov des Papyrus als §£ccqov zu lesen, so dürfte der Zimmer- 
mannssohn außer Betracht bleiben, falls nicht auch der Verfasser 
des > Predigers« Zimmermann gewesen sein soll; Steineheben und 
Holzspalten scheint mir ferner zwar zur concreten Beschreibung sehr 
grober und schwerer, eventuell gefährlicher — so in Eccles. — aber 
keineswegs weltabgezogener Arbeit geeignet, und endlich bleibt es 
bei dem zweimaligen Gebrauch des ixet in Rückbeziehung auf xbv 
Xföov und xb %vXov (nicht Mftovg und %vXa wie Eccl. 10, 9 steht hier) 
das Nächstliegende, als den Sinn des absichtlich pointierten Spruches 
den anzunehmen : selbst an den verborgensten Orten, tief unter dem 
Steinblock, mitten im Baumstumpf bin ich zu finden. 

Die zerstörte erste Hälfte des Logions ist höchstens entsprechend 
der gesicherten zweiten zu reconstruieren, nicht umgekehrt die zweite 
der durch Conjectur hergestellten ersten zuliebe umzudeuten. Ein 
Hülfsmittel für die Reconstruction haben wir nur noch in der fast 
unverkennbaren Verwandtschaft unseres Logion-Stücks mitMatth. 18,20 
oti ydQ eiötv dvo ?) XQeig GwY\y\Levoi elg rb ipbv öi/Ofta, ixet eifil iv 
liiöip avx&v. Die Herausgeber schlugen demnach, freilich mit allerlei 
Bedenken, indem sie £ot in afoot 1 ) ergänzten, eine Lesart vor des 
Sinnes: Wo sonst alle Menschen ungläubig sind, wenn nur einer 
(gläubig) ist, bin ich mit ihm. Clemen conjicierte — mit Hülfe von 
Blass — o'jrov iäv faöiv ß, ovx eiölv äfreoL xal et nov elg iöxiv /*<$- 
vog avx<p (= hebräisch lebaddo) iyd> dyn pex' ccvzov, Heinrici : Znov 
iäv &6cv dvo, ixet .... (?) ot, xal iyA • oi elg iöxiv (lövog, (ixet) 
iya et(ii pex' avxov, Harnack: Zxov iäv htiiv, ovx etölv ü&sol, xal 
&67CSQ elg iöxtv povog, ovxco iyd> elfii fi£t' avxov, Swete : Sxov iäv 
fatiiv it&vxeg (iiöö&eot, xal ititixbg elg iöxtv pövog, idov iyd> etfii (tex* 
avxov. Swete, der hier denn auch echte christliche Gnosis und nicht 
Gnosticismus wahrnimmt, findet in dem ganzen Logion 5 eine An- 
passung von Eccles. 10, 9 an die mit dem geistlichen Bau der Kirche 
Christi verknüpften Verhältnisse. Jesus sehe voraus, wie seine Apo- 
stel, zerstreut über die Welt, allein unter lauter Ungläubigen, viele 
harte Arbeit und mancherlei Gefahren werden durchmachen müssen; 

1) Der Hinweis auf Ignat. ad TralJ. 10 tiveg &&sol övtsg xovxicxiv äitustoi 
und auf Ignat. ad Ephes. 5, 2 et ivög %a\ devxiqov nQOCsv%i\ zo6avxr\v lo%bv 
£g£t, den Christie giebt, ist sehr geeignet eines dieser Bedenken zu heben. 
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aber gerade bei solcbem Werk sollten sie billigerweise die ver- 
heißene Gegenwart des Herrn erwarten dürfen. Durch diese Er- 
klärung scheint mir seine Reconstruction, die die Parallele zu Matth. 18 
aufgiebt und den Parallelismus der Glieder, den sonst alle Logia 
aufweisen, zerstört, aus dem Bereiche geschichtlicher Möglichkeit 
vollends herauszufallen. Auch bei Harnack kommt der Parallelismus 
in den beiden halb zerstörten Gliedern zu schlecht weg, Blass 1 oinc 
stolv schafft für die Lücke zu wenig Buchstaben und Heinrici läßt 
einen freien Raum. Da wage ich den Vorschlag zu lesen: Zitov iäv 
&<hv ß (i) y ?) ixet ü<$iv pexä &sov (ein I des Textes müßte in T 
verändert werden, wenn man nicht 6vv &£(ß vorzieht und dann ot in 
co corrigiert: schließlich könnte zur Noth auch ixsi eiöiv ovx afrsoi 
dagestanden haben): xccl et itov elg itxiv pövog iSov (oder ixet) 
iycb £t(ii ftfr' ccvxov. Dann wäre unser Wortlaut der von Clemens 
Strom. III 10, 68 bei Besprechung von Matth. 18, 20 in den Händen 
seiner Gegner vorausgesetzte, nur nicht direct angeführte : ßovXeöd-cu 
yccQ kiysiv xbv xvqiov S^yovvxai psxä fihv x&v itksi6v<ov 
xbv drjfiiovQybv slvcu xbv yBvsöiovQybv # s b v , pexä dh xov ivbg 
xov ixksxxov xbv 6(oxfJQcc 9 &Xkov örjXovöxi dsov xov äyad-ov vlbv 
7te<pvx6xa. Die Frage bleibt offen, ob das Logion diese Fassung, 
wo im Vordersatz 2 oder 3 und Einer, im Nachsatz Gott und iy& 
einander parallel laufen, nur zu dem Zwecke, jene dualistische Idee, 
die Clemens bekämpft, zu bestätigen, erbalten hat oder ob solche 
Deutung ihm erst später octroyiert worden ist ; der gnostische Klang 
der zweiten Spruchhälfte sichert m. E. für die Fundstelle, der das 
Logion in seinem jetzigen Umfange entstammt, gnostische Farbe, 
auch wenn wir in der ersten Hälfte bei Gleichsetzung von freög und 
iy6 ('Iriöovg) vielmehr einen starken Hebel für modalistische An- 
schauungen annehmen. 

Da bleibt denn noch allein die Frage übrig: Was war es für 
ein Buch, dem das Papyrusblatt von Oxyrhynehos angehört hat? 
Harnack hat sie mit Sicherheit beantworten wollen, und ich glaube, 
soweit wir überhaupt eine Antwort wagen dürfen, hat er das Wahr- 
scheinlichste vertreten : ein Excerpt aus dem Aegypterevangelium. 
Daß es dies Evangelium selber oder überhaupt ein Evangelium nicht 
sein kann, ergiebt die Form; kein Evangelium, auch keine Logien- 
schrift hat, ohne irgend einen Zusammenhang sachlicher oder chrono- 
logischer Art zu beobachten, ohne einen Versuch die Sprüche durch 
die Veranlassung, bei der sie gesprochen worden, oder sonstwie im 
Context zu erklären, Jesusworte aneinandergereiht, jedesmal ein 
kiyst 'l-qaovg als Einleitung brauchend, was so klingt, als rede hier 
ein Sammler, der auch Worte von anderen Autoritäten, etwa mit 
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Xdysi Mavtifig , Xiyai "OpriQog zusammenschrieb , der vielleicht gar 
nicht Christ war, und deshalb nie 6 xvQcog neben kiyav verwendete. 
Ueber das Motiv des Excerptors, gerade diese Jesusworte auszuwäh- 
len, würde ich noch weniger Vermutungen als Zahn und Harnack 
sie mitteilen , # gerathen finden; auch ob er blos ein Evangelium ex- 
cerpierte, kann Niemand entscheiden. Nun ist bisher in keinem 
außerkanonischen Evangelium ein Herrnwort in der auf unserem Pa- 
pyrus vorliegenden Form nachgewiesen worden. Der Haltung, dem 
Ton und der theologischen Farbe nach passen die neuen Sprüche, 
wie Hrn. S. 27 ff. einleuchtend ausführt , am ehesten zu dem Weni- 
gen, was wir vom Aegypterevangelium wissen. Dabei betont er 
dessen nicht häretischen, nicht gnostischen Charakter allerdings zu 
stark — der von Harnack geschaffene Zeuge für seine Orthodoxie, 
der römische Bischof Soter, dürfte keine ausreichende Autorität dar- 
stellen — , und >zur evangelischen Urlitteratur im strengen Sinn des 
Worts < (S. 34) dürfen wir, meine ich, das Aegypterevangelium mit 
seinen pneumatisch - gnostischen , seinen enkratitischen und seinen 
modalistischen Tendenzen gerade nicht rechnen. Das Richtige wird 
Harnack S. 36 treffen, wenn er dem Aegypterevangelium wie den 
neuen Logien ein doppeltes Gesicht zuschreibt, neben altertümlich 
hebraisierendem Tone, der ganz synoptisch klingt, und einem Ein- 
schlag johanneischer Formeln, allerhand Züge und Sätze, die ge- 
eignete Anhalts- und Ausgangspunkte waren für die grotesken Chri- 
stologieen und Evangelien des ägyptischen Gnosticismus , wie sie in 
der Pistis Sophia, dem Evangelium der Eva u. A. vorliegen. 

Trotz aller Begeisterung für den neuen Fund wagt doch auch 
Harnack schließlich nicht zu behaupten, daß er > für die Erhaltung (?) 
der synoptischen Frage, für die Kenntnis authentischer Sprüche 
Jesu< viel austrage: trotz der erbaulichen Schlußsätze seines Auf- 
satzes beschränkt auch Swete den Gewinn aus den neuen Logia auf 
die Vermehrung der Agrapha um einige Nummern ; und so hoch ich 
jedes Blatt schätze, das aus so alter Zeit herstammt und Worte ent- 
hält, die damalige Gläubige auf Jesus zurückführten, möchte ich — 
darin allerdings zu Heinricis Schätzung in directem Gegensatz — , 
solange diese wenigen Zeilen nur bekannt sind, in Urteil, Auslegung 
und Schlußfolgerungen die größte Zurückhaltung empfehlen und mit 
A. Meyer sagen: >Das Beste bei dem Fund ist eigentlich die Hoff- 
nung, daß dort, wo man diesen Fetzen entdeckt hat, auch noch 
mehr liegen werde <. 

Marburg, 24. Oktober 1897. Ad. Jülicher. 
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Luschin Ton Ebengreuth, A., Oesterreichische Reichsgeschichte. 
(Geschichte der Staatsbildung, der Rechtsquellen und des öffentlichen Rechts.) 
Ein Lehrbuch. Bamberg, Buchner. 1896. XVI u. 578 SS. Preis 12 Mk. 

Es ist wohl auch in weiteren Kreisen bekannt, daß äußere Um- 
stände die Pflege der österreichischen Rechts- und Verfassungsge- 
schichte in den letzten Jahren neu angeregt haben. Eine neue Ord- 
nung der juridischen Studien von 1893 hat Vorlesungen über die 
österreichische Rechts- und Verfassungsgeschichte unter dem viel- 
leicht anfechtbaren Titel der > österreichischen Reichsgeschichte < in 
den Lehrplan der juridischen Facultäten in Oesterreich eingefügt, 
und an die Stelle des früheren obligaten rein historischen Collegiums 
über österreichische Geschichte gestellt. So sind äußere Motive, 
das Bedürfnis, welches durch jene neue gesetzgeberische Emanation 
geschaffen worden war, die Veranlassung gewesen, die einerseits 
viele bestimmt hat, sich diesem bisher nur zu wenig gepflegten Ge- 
biete der Rechtsgeschichte zuzuwenden, und die andererseits das 
Entstehen einer ziemlich großen Zahl von Lehrbüchern der > öster- 
reichischen Reichsgeschichte« zu einer Zeit verursacht hat, da es an 
einer monographischen Behandlung der grundlegenden Fragen noch 
im weitesten Umfange gefehlt hat. 

Arnold von Luschin ist einer der wenigen, um nicht zu sagen der 
einzige gewesen, der längst bevor die Bearbeitung dieses Wissens- 
gebietes zu practischer Bedeutung gelangt war und goldene Früchte 
versprach, die österreichische Rechtsgeschichte um ihrer selbst willen 
gepflegt, gefördert, herangebildet und ein Leben rastlosen Wirkens 
und Schaffens selbstlos in ihren Dienst gestellt hatte. So war er 
denn mehr als irgend ein anderer berufen, mit dem reichen Schatze 
seiner Erfahrung in die Oeffentlichkeit zu treten, als die neuen Ver- 
hältnisse ein intensives Bedürfnis nach einer Gesammtdarstellung der 
österreichischen Rechtsgeschichte plötzlich erzeugten. Keiner konnte 
gewappnet wie er auf den Kampfplatz treten; und Luschins Reichs- 
geschichte ist von allen bisher fertiggestellten als letzte zum Ab- 
schlüsse gekommen — als reife Frucht ernstester Arbeit, für den 
Reichthum des Inhaltes in unglaublich kurzer Zeit. 

Bei dieser Sachlage darf es nicht überraschen, daß die öster- 
reichische Reichsgeschichte Arnold von Luschins alle derartigen Unter- 
nehmungen weitaus überragt. Vor allem charakterisiert sie sich als 
eine wirklich rechtsgeschichtliche Arbeit, die allen Anforderungen, 
welche die moderne Rechtsgeschichte stellt, Genüge leistet ; und wenn 
bei der Behandlung der verschiedenen Partien nicht das vollste Eben- 
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maß erreicht werden konnte, so gibt der Stand der Vorarbeiten hie- 
für die genügende Erklärung. Wie viel mußte doch der Autor 
erst aus dem Rohen herausarbeiten und neu fundieren, um nur 
einigermaßen die großen Lücken zu füllen, welche die Rechts- 
geschichte Oesterreichs vordem aufgewiesen hatte; und manche Ab- 
schnitte des Buches tragen innerlich den Charakter von Monogra- 
phien, bei denen der Autor, um das Gleichgewicht der Darstellung 
nicht zu stören, freilich auf die Annehmlichkeit einer breiten, > mo- 
nographischen < Behandlung verzichten mußte. 

Die Anordnung und Gliederung des Stoffes, die L. seinem Werke 
zu Grunde gelegt hat, ist folgende: auf eine Einleitung, welche die 
Aufgaben der österreichischen Reichsgeschichte und die Anordnung 
des Stoffes (§ 1), das Wachsthum des Staatskörpers und die jeweils 
für die verschiedenen Ländergruppen gebräuchlichen Bezeichnungen 
(§ 2), eine Uebersicht über Land und Leute (§ 3) und über die 
österreichischen Länder unter römischer Verwaltung (§ 4) enthält, 
folgt die eigentliche Darstellung, gegliedert zunächst in zwei Haupt- 
theile, für welche das Jahr 1526, die Vereinigung der altösterreichi- 
schen, böhmischen und ungarischen Länder die Grenze bildet. 

Für den ersten Theil tritt die Rechtsgeschichte der deutsch-öster- 
reichischen Länder auf das entschiedenste in den Vordergrund; nur 
anhangsweise ist eine Uebersicht der geschichtlichen Entwickelung in 
Böhmen, Mähren und Schlesien, sowie die Geschichte des ungarischen 
Reiches und seiner Staatsverfassung bis zum Jahre 1526 der Ver- 
fassungsgeschichte der altösterreichischen Lande angefügt — eine 
m. E. nicht ganz unanfechtbare Gliederung des Stoffes, die nament- 
lich von allen denjenigen geradezu bekämpft werden wird, welche 
die führende Stellung der Stammlande in dem geschichtlichen Ent- 
wickelungsprocesse Oesterreichs nicht zuzugeben geneigt sind. 

Der zweite Theil umfaßt dann unter der — für die frühere 
Zeit mit Grund vermiedenen — Bezeichnung der > österreichischen 
Reich sgeschichte< die Geschichte des Gesammtstaates seit 1526 
bis zur Ausbildung des heutigen Staatswesens, d. h. bis zur Februar- 
verfassung und dem ungarischen Ausgleich von 1867. 

Die weitere Periodengliederung ist für den ersten Theil — 
vom Standpunkte des Autors vollauf consequent — nach den für 
die altösterreichischen Stammlande bedeutsamen Zeitabschnitten 
durchgeführt. Vom Sturze der Römerherrschaft bis zum Jahre 976 
reicht die erste, die folgenden fünf Jahrhunderte bis zum Tode 
K. Friedrichs III. (1493) bilden die zweite Periode, der sich dann 
die drei Decennien der Maximüianeisch - Ferdinandeischen Reform- 
zeit bis 1526 als dritte Periode anschließen. Das für das öster- 
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reichische Staatsleben so hoch bedeutsame Jahr 1740 — in welchem 
der letzte männliche Sproß des Hauses Habsburg die Augen ge- 
schlossen und seiner großen Tochter es überlassen hat, die Bestim- 
mungen der pragmatischen Sanction, die Oesterreich zu einem Ein- 
heitsstaate machen sollte, zu verwirklichen und die sich aus ihr er- 
gebenden Consequenzen zu ziehen — ist mit gutem Grunde als 
Markstein zwischen der 4. und 5. Periode gewählt worden, welche 
die Neuzeit unseres Rechtslebens ausfüllen. Ist diese Periodenthei- 
lung im Ganzen zweifellos gut fundiert, so mag an ihr nur die Auf- 
stellung und Begrenzung der dritten, kaum einige Decennien um- 
fassenden Periode befremden. Sie ergibt sich, wie mir scheinen 
möchte, daraus, daß ihr Anfang nach Gesichtspunkten der inneren 
Rechtsgeschichte der deutsch-österreichischen Länder, der Schluß mit 
Rücksicht auf die äußere Angliederung der böhmischen und ungari- 
schen Länder an die Stammlande der österreichischen Dynastie be- 
stimmt ist. Mögen die Maximilianeischen Reformen immerhin sich 
organisch angliedern an die voraufgehende Zeit, ihrem Wesen nach 
sind es doch neuzeitliche Institutionen, die durch sie ins Leben ge- 
rufen worden sind. Und so beginnt wohl für die Rechtsgeschichte 
der deutsch-österreichischen Ländergruppe mit dem Regierungsantritt 
Maximilians I. eine neue Zeit — man könnte auch sagen die neue 
Zeit. Nur schließt sie nicht ab mit dem Jahre 1526. Man wird 
Motloch Recht geben müssen, wenn er behauptet *), daß für die innere 
Rechtsgeschichte der deutsch-österreichischen Ländergruppe die Ver- 
bindung mit Böhmen und Ungarn zunächst sehr wenig bedeutet 
hat. Nur die Möglichkeit einer engeren Wechselwirkung der ver- 
schiedenen Rechtsgebiete und der Entstehung centraler Organe war 
angebahnt, aber bis zur Verwirklichung von all dem mußten wohl 
noch geraume Zeitläufte verstreichen. Hält man sich dies vor Augen 
und überlegt man hiezu, daß ja auch der Anfall Böhmens und Un- 
garns nicht unvermittelt sich vollzogen, daß vielmehr zahlreiche Ab- 
machungen, welche für den rechtlichen Anspruch des Hauses Habsburg 
auf Nachfolge in beiden Königreichen entscheidend waren, in die gleiche 
Uebergangsperiode fallen, dann wird es vielleicht nicht unbegründet 
sein, die Maximilianeischen Reformen als den Beginn der neuen Zeit 
für Oesterreichs Rechtsgeschichte hinszustellen. Wenn aber v. L. 
unter dem Gesichtspunkte der Bildung des Gesammtstaates das zu- 
nächst politisch bedeutsame Jahr 1526 als den Wendepunkt der 
älteren und neueren österreichischen Reichsgeschichte angenommen 
hat, so mag es nur ein wenig befremden, daß er die Fragen der wech- 
selseitigen Beeinflussung der verschiedenen Ländergruppen und ihrer 

1) Krit. Vierteljaiirschr. 3 F. 3, 633, 
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rechtlichen Wechselbeziehungen nicht etwas mehr in den Vorder- 
grund der Darstellung gestellt hat. — Das Jahr 1804, in wel- 
chem die vereinigten österreichisch-böhmischen und ungarischen Län- 
der zu dem Kaiserthum Oesterreich erhoben wurden, hat Luschin, 
wie die übrigen Autoren der ÖRG in der Periodeneintheilung ganz 
mit Stillschweigen übergangen, und man wird ja zugeben können, 
daß dieses Ereignis, das den formalen Abschluß der vorausgehenden 
Entwickelung bildete, für die innere Rechtsentwickelung des Landes 
von nicht allzugroßer Bedeutung war. Ist dem Lande dadurch eine 
Rangerhöhung und ein einheitlicher Namen gegeben worden, so hat 
die innere Verfassung keine Veränderung und der Einheitsgedanke 
dadurch kaum eine Stärkung erfahren, und die weitere Geschichte 
ist ziemlich unbeeinflußt davon ihre Wege gewandelt. 

Ist im vorstehenden die äußere Anordnung, die dem durch Klar- 
heit und Anschaulichkeit der Darstellung gleich ausgezeichneten 
Werke zu Grunde gelegt wurde, kurz gekennzeichnet, so sei noch, 
ehe im folgenden auf die Besprechung der Einzelheiten eingegangen 
wird, der allgemeine Charakter und die Art der Darstellung mit we- 
nigen Worten gekennzeichnet. Der Verfasser birgt in sich die glück- 
liche Verbindung , Historiker und Jurist zugleich zu sein , und so 
hat er in diesem seinem großen Werke sein historisches Wissen 
rechtsgeschichtlich verwerthet, man kann wohl sagen in den Dienst 
der Jurisprudenz gestellt. Ueberall herrscht die juristische Abstrac- 
tion, die das rechtsgeschichtlich Bedeutsame aus der Masse der That- 
sachen erfaßt und zu einem einheitlichen Bild der Rechtszustände 
und -Wandlungen der verschiedenen Zeiten gestaltet — zu einem 
Bilde, das hineingefügt in den Rahmen der wirthschaftlichen, cultu- 
rellen und politischen Verhältnisse, mit denen es erwachsen, lebens- 
voll und farbenfrisch dem Leser vor Augen tritt. In jedem Ab- 
schnitte finden wir mit kräftigen Zügen gezeichnet einen allgemeinen 
geschichtlichen Ueberblick und eine — z. Th. auf mühevoller Spe- 
cialuntersuchung fußende — Schilderung der wirthschaftlichen und 
culturellen Lage, und in dieser Umrahmung, auf dieser Grund- 
lage, finden dann die großen Probleme des öffentlichen Rechtes in 
ihrem Entstehen und Vergehen ihre Erörterung. Auch einen Ab- 
schnitt über die Rechtsquellen und ihre Geschichte finden wir in 
dankenswerthester Weise der Verfassungsgeschichte vorangestellt. 

Wenden wir uns nun der Darstellung im Einzelnen zu, so be- 
darf es wohl kaum der Erwähnung, daß gegenüber der Reichhaltig- 
keit des Buches auf den Versuch einer auch nur annäherungsweise 
. vollständigen Uebersicht des Dankenswerthen und Anregenden, das 
es uns bietet, und noch mehr auf ein Eingehen auf alle wichtigen 
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Probleme, die dort behandelt sind, von vorneherein verzichtet wer- 
den muß. 

Aus der Einleitung sei nur darauf verwiesen, daß der Ab- 
schnitt über Land und Leute (§ 3) unmittelbar auf die heutigen Zu- 
stände hinweist und so in ethnographischer Beziehung den Zusam- 
menhang der Geschichte mit der Gegenwart zum Ausdruck bringt. 
Der unmittelbar folgende § 4 führt uns in die ältesten Zeiten, und 
das in gedrängter Darstellung gebotene anschauliche Bild über die 
nachmals österreichischen Lande unter römischer Verwaltung läßt 
uns ahnen, wie viel — oder besser wie wenig — von . der alten rö- 
mischen Cultur hindurch durch die Stürme der Völkerwanderung sich 
erhalten hat. 

Der geschichtliche Ueberblick, der die 1. Periode (Vom Sturze 
der Römerherrschaft bis 976) einleitet, weist die Volksbewegungen 
auf, die gerade hier viel länger als anderwärts nicht zur Ruhe kom- 
men mochten; haben doch zu Zeiten, wo die germanischen Stämme 
längst zur Seßhaftigkeit gelangt waren, die Einfälle der Avaren und 
Magyaren neue Verheerungen in diese Länder gebracht. Und im- 
mer ist vom Westen her durch bairischen und fränkischen Einfluß 
Cultur und Fortschritt wieder vom neuen belebt worden. Der po- 
litische Einfluß und die staatlichen Grenzen waren dabei natürlich 
stetem Wechsel unterworfen, und wir erfahren in übersichtlicher 
Weise, wie weit das bairische und fränkische Staatswesen gegenüber 
den avarischen und magyarischen Anstürmen einerseits , wie den sla- 
vischen Staatengründungen andererseits jeweils sich zur Geltung zu 
bringen vermochte. 

In dem Abschnitte über die Rechtsquellen bis zum Schlüsse des 
zehnten Jahrhunderts (§ 6 f.) finden wir die in den nachmals öster- 
reichischen Landen giltigen Volksrechte, insbesondere die lex Baiu- 
variorum, die daran sich anschließenden fränkischen Reichsgesetze 
und Synodenbeschlüsse sowie die hierhergehörigen Formelbücher und 
Urkundensammlungen ausführlich besprochen. In der Frage der 
Entstehungszeit der Lex Baiuvariorum ist L. den Darlegungen Brun- 
ners vollinhaltlich gefolgt. Bezüglich der österreichischen Slaven finden 
wir (S. 37) die Behauptung begründet, daß aus der Zeit vor dem 
Jahre 1000 uns keinerlei echte Rechtsquellen überliefert sind. 

Die Geschichte des öffentlichen Rechtes dieser Zeit wird eröff- 
net durch eine sehr eingehende Schilderung der rechtlichen Stellung 
der bairischen Stammesherzoge aus der Zeit der Agilolfingerherr- 
schaft sowie nach der Niederwerfung dieses Geschlechtes, woran an- 
schließend die Verwaltung der Ostmark in der vorbabenbergischen Zeit 
und die Stellung der Kirche in Baiern und Oesterreich besprochen wird. 
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Besondere Beachtung und Anerkennung verdient die Schilderung 
der wirtschaftlichen Zustände, die fast als eine monographische 
Darstellung der Wirtschaftsgeschichte der deutsch-österreichischen 
Länder gelten kann und unter Heranziehung eines ausgebreiteten, 
bisher in dieser Richtung noch nicht verwertheten Quellenmateriales 
uns mannigfaltige und neue Aufschlüsse gibt. Für die erste Periode 
betont L. (§11) die schon durch die Form der Ansiedelung von An- 
fang an bedingte starke Verschiedenheit in den Grundbesitzverhält- 
nissen und die durch das Ueberwiegen des Einflusses des Groß- 
grundbesitzes sich in wirtschaftlicher wie rechtlicher Beziehung sich 
ergebenden Consequenzen. Auch das, was man aus den Quellen 
jener Zeit über andere Formen der Urproduction , über Gewerbe, 
Handel und Münzwesen feststellen kann, erfahren wir in gedrängter 
Darstellung. 

Schließlich sei noch des Berichtes über Nationalitäten und Stände 
(§ 12) gedacht. Neben einer sehr anschaulichen Schilderung der 
Ständegliederung nach dem bairischen, alamannischen und lango- 
bardischen Volksrechte und den Urkunden, die sich ihnen an- 
schließen, berichtet uns dieser Abschnitt über die rechtliche Stellung 
der Römer in Rätien und Norikum und über die Slaven in unseren 
deutsch-österreichischen Landen ; diese blieben auf tiefer abhängiger 
Stufe dort, wo sie früher schon von den Avaren in Unfreiheit hinab- 
gedrückt oder wo sie, in geringer Dichte angesiedelt, von den Deut- 
schen bewältigt wurden ; sie waren anderwärts auch unter deutschen 
Herrn günstiger, in vielen Beziehungen der deutschen Bevölkerung 
geradezu gleich gestellt, nämlich dort, wo sie dichter wohnend 
sich größere Selbstständigkeit zu bewahren vermochten. In Oesterreich 
ob der Enns trifft man noch in der Karolingerzeit, in Kärnthen noch 
viel später freie slavische Grundbesitzer; auch den Slaven hat die 
Commendation an den König höheres Ansehen und Ehre eingetragen. 
— Als specifische Erscheinung der österreichischen Lande verweist 
Luschin auf die in den wirthschaftlichen Verhältnissen begründete 
Thatsache hin, daß der kleine freie bäuerliche Besitz früher als 
anderwärts, dem Processe der Ausbildung der großen Grundherr- 
schaft in weitem Umfange zum Opfer gefallen ist. — 

Die zweite Periode (976—1493) wird eingeleitet durch einen 
Abschnitt über die territoriale Entwickelung , woran sich eine ge- 
schichtliche Uebersicht anreiht. Gibt jener einen Einblick in die 
verschiedenen Herrschaftsgebiete, die auf österreichischem Boden 
anfänglich sich gebildet hatten, und zeigt sich darin, wie sie all- 
mählich zu größeren, mehr oder weniger geschlossenen Territorien in 
den Händen des Landesfürsten sich vereint, so erfahren wir aus der 
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geschichtlichen Uebersicht über das Wirken und die Schicksale der 
Babenberger (§ 17) über die Stürme des Zwischenreiches (§ 18) und 
über die erste Zeit des Hauses Habsburg bis Maximilian (§ 19) 
nicht nur die äußeren politischen Ereignisse, von welchen damals 
Oesterreich berührt wurde, sondern auch die Geschichte der An- 
gliederung der einzelnen Territorien an den Länderbesitz des einen 
Herrscherhauses. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß auch hier in 
voller Consequenz mit dem von dem Autor überhaupt eingenomme- 
nen Grundgedanken, die Geschichte des Stammlandes in den Vorder- 
grund gestellt ist, während die Geschichte und Rechtsgeschichte der 
anderen Länder vor ihrer Vereinigung mit Oesterreich im Abschnitte 
über die territorialen Grundlagen, also gesondert, zur Darstellung 
gebracht ist. Was hiebei auf der einen Seite für Oesterreich i. e. S. 
an Einheitlichkeit gewonnen werden konnte, geht dann natürlich auf 
der anderen Seite, für die übrigen Territorien, verloren. Da aber 
für diese der Moment ihres Anschlusses an das Haus Habsburg i. a. 
thatsächlich einen Periodenabschnitt in ihrer Geschichte bildet, so 
wird man sich mit dieser Gliederung der Darstellung ganz einver- 
standen erklären dürfen. Nur wäre vielleicht eine noch ein- 
gehendere Behandlung der Frage dankenswerth gewesen, in welcher 
Weise die Beziehungen des Herrscherhauses zu den neu erworbe- 
nen Ländern angeknüpft wurden, wie der rechtliche Uebergang sich 
vollzogen und welche rechtlichen Beziehungen zwischen den ver- 
schiedenen Ländern nach ihrer Vereinigung bestanden haben. Für die 
letzte Frage enthalten freilich die der Geschichte des öffentlichen 
Rechtes und der landesfürstlichen Verwaltung ex professo gewidme- 
ten § 25—33 manche werthvolle Andeutung. 

Sehr dankenswerth sind die detaillierten Aufzeichnungen über 
die deutsch-österreichischen Rechtsquellen dieser Zeit (§ 20 — 24) ; sie 
enthalten neben allgemeinen Bemerkungen über die verschiedenen 
Arten der hier in Betracht kommenden Rechtsquellen eine sehr 
reichhaltige Zusammenstellung der für die einzelnen Territorien be- 
langreichen Documente nebst den wichtigsten Andeutungen histori- 
scher und kritischer Art. In der viel umstrittenen Frage über den 
Gharacter und die Entstehungszeit des sogenannten österreichischen 
Landesrechtes zweiter Redaction ist L. auch nach den Ausführungen 
von Alphons Dopsch '), die von manchen acceptiert wurden, bei seiner 
früheren s. z. umfassend motivierten Aufstellung geblieben , wonach 
man in diesem Rechtsdenkmale eine von den österreichischen Land- 
herrn ums Jahr 1298 ausgearbeiteten Gesetzentwurf des Landrechtes 

1) Archiv f. österr. Geschichte 79, 1 ff. 
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zu erblicken habe, dem E. Albrecht die Genehmigung versagt hat. 
Dopsch hat dem gegenüber bekanntlich die Meinung vertreten, es 
handle sich um eine im Jahre 1266 entstandene Landesordnung, die 
K. Otakar zur Publikation vorbereitet oder wirklich erlassen habe. 
L. deutet (S. 136 Anm. 3) einige Gründe an, die ihn bestimmen, 
den von Dopsch ausgehenden Vorschlag abzulehnen, und stellt eine 
nähere Begründung hiefür für spätere Zeit in Aussicht. Seither hat 
L. sich über diese Frage nur gelegentlich geäußert 1 ), und jüngst hat 
noch von Wretschko sich dahin ausgesprochen, daß er >auf Grund 
der für das Marschallamt benutzten Quellen < die in Rede stehende 
Urkunde jedenfalls in die erste Habsburgerzeit setzen und den bei- 
den Landfrieden von 1276 und 1281 unbedingt die Priorität ein- 
räumen zu sollen glaube, wie er auch bezüglich des Charakters und 
der Abfassungszeit dieses Rechtsdenkmales zu der von v. Luschin 
gegebenen Erklärung hinneige < *). — Die von L. selbst versprochene 
ausführliche Begründung liegt noch nicht vor. Es wäre im Interesse 
der Klarstellung dieser Frage wohl sehr zu wünschen, daß sie bald 
veröffentlicht würde ; denn was bisher vorgebracht wurde, vermag m. E. 
die gewaltigen Argumente der Aufstellung von A. Dopsch noch nicht 
zu erschüttern. Was insbesondere die Gründe Luschins betrifft, die er 
bisher angegeben hat, so sind sie m. E. noch nicht überzeugend. Es 
scheint mir nach den Ausführungen Dopschs unmöglich, mit Luschin 
und seinen Vorgängern in den Veränderungen von LR. II gegenüber 
LR. I das Bestreben • des höheren Adels nach Beschränkung der Für- 
stengewalt, statt — wie Dopsch verfochten — das Streben nach 
Stärkung der landesfürstlichen Macht als Triebfeder für die Um- 
arbeitung des Landrechtes zu erblicken. Etwas schwerer wiegt 
der von Luschin (Mittheilungen a. a. 0. S. 348) erhobene Einwand, 
es sei nicht gut mit dem Landfrieden Otakars von 1251 , der die 
Oberacht für den Landesherrn in Anspruch nimmt, zu vereinen, wenn 
L. R. II § 2 die entgegengesetzten Bestimmungen des Landrechtes 
erster Fassung a 2 unverändert übernommen hat, wonach die Ober- 
acht dem Reiche vorbehalten war. Es sei wohl wenig wahrschein- 
lich, > daß Otakar auf ein wichtiges Recht, das er sich schon bei Besitz- 
ergreifung Oesterreichs beigelegt hatte, fünfzehn Jahre später (1266), 
als er auf der Höhe seiner Macht stand, ohne weiters zu Gunsten 
des Reiches und der Landesministerialen wieder verzichtet habe«. 

1) Mittheilungen des Institutes für österr. Geschichtsforschung 17, 347 ff. 

2) Das österr. Marschallamt im Mittelalter. Wien 1897. S. 45 f. Anm. 74 a. 
Diese Sätze kommen, so lange die quellenmäßige Begründung fehlt, wohl als suh- 
jective Meinung des Autors in Betracht, vermögen aber leider bis dahin für die 
wissenschaftliche Beurtheilung kein faßbares Substrat zu gewähren. 
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Der Einwand ist zunächst bestechend, aber er verliert doch wesent- 
lich an Kraft , wenn wir von Luschin selbst anderwärts (R. G. 155) 
erfahren, daß trotz der entgegengesetzten Otakarschen Bestrebungen 
z. B. > Dingungen (Appellationen) an den deutschen König . . . während 
seiner Herrschaft vorkommen«. Es mag fraglich erscheinen, in wie weit 
jene Bestimmung des Landfriedens sich ins Leben umgesetzt, in wie 
weit sie nur als Wunsch des jugendlichen Herrschers auf dem Pa- 
pier stehen geblieben ist. Und ist dies nicht sicher, tritt uns viel- 
mehr nachweisbar manches entgegen, was zeigt, daß die Principien, die 
Otakar gerne durchgeführt hätte, thatsächlich in manchen Punkten 
nicht verwirklicht worden sind, dann darf man aus der Uebereinstim- 
mung der beiden LR. Redactionen in diesem Punkte doch noch kein 
Argument gegen die Annahme Dopschs ableiten. Ueberhaupt ist ja 
auch zweifellos aus dem Mangel einer Veränderung weniger zu fol- 
gern als aus den Aenderungen , die wirklich vorgenommen wurden *). 
Und wenn es sich um ein so zweifelhaftes Gebiet handelt, dann wohl 
erst recht! — Somit kann man den Wunsch nach dem Erscheinen 
der nun von Luschin schon zweimal in Aussicht gestellten näheren 
Erörterung dieser Frage nur auf das lebhafteste erneuern. Bis da- 
hin aber, scheint mir, werden alle die, welche durch die vielseitige 
und glänzende Beweisführung Dopschs für dessen Ansicht gewonnen 
sind, gleich mir von ihrer großen inneren Wahrscheinlichkeit über- 
zeugt bleiben. — 

Die Entstehung der Landesherrlichkeit und die Stellung der 
österreichischen Herzoge zum Deutschen Reiche wird in den §§ 25 
und 26 behandelt. Bietet der erste § eine allgemeine Uebersicht 
über den Gang, welchen die Entwickelung der Landeshoheit in den 
verschiedenen Ländern genommen, und über die Quellen, aus welchen 
sie jeweils erwachsen ist , so erfahren wir aus dem § 26 die Stel- 
lung, welche die österreichischen Herzoge dem Reiche gegen- 
über eingenommen haben. Ueber die gleiche Frage inbetreflf der 
Fürsten der anderen Territorien vor der Vereinigung mit Oesterreich 
erhalten wir freilich in gedrängterer Form die Antwort theilweise in 
den § 15 und 16, auch in dem späteren Abschnitte über die landes- 
fürstliche Verwaltung. Für Oesterreich i. e. S. finden wir die That- 
sache und deren Gründe aufgeführt, daß und warum hier früher als 
anderwärts ein dominium terrae, also eine Territorialhoheit entstan- 
den ist, wobei besonders die Entstehung auf Markgebiet und der In- 
halt der Freiheitsbriefe (insbesondere das Privilegium minus) maß- 
gebend waren. Dessen Bestimmung, daß im Herzogthume niemand 
sine ducis consensu vel permissione aliquam iusticiam praesumat exer- 

1) Mit Recht hervorgehoben schon bei A. Huber, Oesterr. Reichsgeschichte 
8. 81 Anm. 2. 
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cere bezieht L. in Uebereinstimmung mit Brunner *) auf den Ver- 
zicht, ohne Zustimmung des Herzogs Exemtionsprivilege zu erthei- 
len, da eine weitergehende Deutung, wie sie durch den Wortlaut 
zunächst nahegelegt gewesen wäre, mit Rücksicht auf die geschicht- 
lichen Thatsachen der gleichen und der späteren Zeit nicht zulässig ist. 
Man wird wohl Wretschko 2 ) Recht geben können, wenn er darin auch 
einen Verzicht des Königs erblickt >im Lande ohne Zustimmung des 
Herzogs eine mit demselben concurrierende Gerichtsbarkeit auszuüben«. 

Die Privilegienfälschungen Rudolfs IV. sowie die Stellungnahme 
Karls IV. ihnen gegenüber, und endlich der Einfluß, den diese Do- 
cumente auf die innere und äußere Rechtsentwickelung geübt haben, 
all dies ist in diesem Paragraphen kurz -— vielleicht etwas zu kurz 
— berührt. 

Zu den gelungensten Theilen des Buches gehören die Abschnitte 
über das Ständewesen, zunächst § 27 und § 28. § 27 bespricht die 
Anfänge der Landstände und weist nach, wie der Einfluß des Stände- 
wesens als Correlat und Gegengewicht zur Entwickelung der Lan- 
deshoheit entstanden, wie vor dem, in der Zeit, da der Amtscharak- 
ter in der Leitung der Territorien noch mehr bewahrt war, für eine 
Bethätigung der maiores und meliores terrae kein Anlaß und keine 
Gelegenheit sich bot, und wie die Reichsgewalt, gerade als sie zu 
Gunsten der Landesherrn weitgehende Concessionen machen mußte, 
gerne auch die > Landstände < begünstigt hat. Sodann erfahren wir 
von den ältesten Nachrichten, die uns von einem Hervortreten der 
Großen in den einzelnen Ländern Kenntnis geben — ebenso wie von 
den Privilegien und Concessionen, die sie erhielten. 

Die Geschichte der Landstände im 14. und 15. Jahrh. wird 
dann im § 28 in der Weise geboten, daß die Ursachen festgestellt 
werden, welche die Macht der Stände gehoben haben, die Formen 
besprochen werden, in denen sich ihr Einfluß auf die Regierung 
geäußert hat, und endlich der Inhalt ihres Wirkungskreises klarge- 
legt wird. Daß die Fragen des österreichischen Ständewesens und 
zwar wohl für alle Territorien noch in sehr vielen Beziehungen ein- 
gehender Untersuchungen bedürfen, ist zu bekannt , als daß es be- 
sonderer Ausführung bedürfte. Aber jeder wird den Beitrag dank- 
bar begrüßen, den Luschins RG hiefür gebracht hat. Es ist ins- 
besondere verdienstlich , daß er es versucht, eine juristisch faßbare 
Grenze zu ziehen , die entscheidet , von wo an jene so früh schon 
vorkommende Mitwirkung von Großen als eine Bethätigung land- 
ständischen Einflusses gelten darf, und bis wohin man davon noch 

1) Exemtionsrecht der Babenberger in den S. B. der Ak. d. W. zu Wien. 47. 885. 

2) a. a. 0. S. 10. 
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nicht sprechen darf. Und ebenso dankenswerte und verdienstlich ist 
die energische Betonung der bisher wohl zu wenig gewürdigten 
Thatsache, daß man das Vorhandensein von Landständen i. e. S. 
und von Landtagen keineswegs identificieren darf. In ersterer Be- 
ziehung hat man wohl nur die Wahl zwischen zwei Momenten. Man 
kann, wenn man will, von landständischem Einflüsse sprechen, sobald 
überhaupt Große im Lande an Regierungsgeschäften neben dem 
Landesherrn sich betheiligen. Aber L. hat wohl das Richtige ge- 
troffen, wenn er, um dem Ausdrucke der >Landstände< eine techni- 
sche Bedeutung zu retten, verlangt, daß diese Mitwirkung gewissen 
Klassen der Bevölkerung als Recht eingeräumt sei. Diese Mit- 
wirkung selbst kann dann aber die verschiedensten Formen anneh- 
men. Eine derselben ist die der Landtage, aber sie ist weder die 
einzige noch die erste. Gewiß zutreffend ist es, wenn L. betont, 
daß »man die Hof- und Gerichtstage nur sehr mit Vorbehalt als 
Surrogat der Landtage bezeichnen kann<, und wenn er im Anschluß 
an Belows Darlegungen die Identificierung der Einungen und der 
Landstände ablehnt. Dagegen verweist L. darauf hin, daß schon 
vor dem Aufkommen der eigentlichen Landtage in allen altöster- 
reichischen Ländern eine andere bleibende Einrichtung bestand, 
durch welche den » Landständen < eine gebührende Mitwirkung an 
den Territorialangelegenheiten gesichert war, — nämlich der ge- 
schworene Rath der Landherrn. 

Schon vor Luschin hatte A. Dopsch *) dessen verfassungs- 
mäßige Stellung dahin richtig erkannt, daß er zunächst den ge- 
schworenen Rath in Oesterreich unter Rudolf I. und Albrecht als 
> einen ständischen Ausschuß der in Oesterreich während des drei- 
zehnten Jahrh. immer bedeutsamer hervortretenden Landherrn < er- 
klärte und unter Darlegung aller Functionen, in denen er nachzu- 
weisen ist, die Meinung zum Ausdrucke brachte, daß >die Stellung 
dieses Rathes als die eines mit der Wahrung der Landesinteressen 
betrauten ständischen Vertretungskörpers zu fassen sei«. Die Ein- 
setzung dieses Rathes durch K. Rudolf war als bedeutsame Conces- 
sion an die Interessen des Hochadels > unzweifelhaft ein Akt politi- 
scher Klugheit«. Freilich andererseits nicht ohne die Gefahr, >dem 
Ueberwuchern der ständischen Macht . . . neuerdings Thür und Thor 
geöffnet« zu haben. 

Unabhängig von Dopsch und ohne auf dessen Ausführungen hin- 
zuweisen hat Luschin in seiner RG und seither noch eingehender 

1) Die Bedeutung Herzog Albrecht I. von Habsburg für die Ausbildung der 
Landeshoheit in Oesterreich in Bl. des Vereins für Landeskunde von Nieder- 
Oesterreich 1893. 
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in dem am deutschen Historikertage zu Innsbruck gehaltenen Vor- 
trage über die Anfänge der Landstände J ) einen gleichen Gedanken 
zum Ausdruck gebracht. Er hat dann im Anschlüsse daran ins- 
besondere ausgeführt, daß der geschworene Rath der Landherrn 
e i n Weg war , auf welchem der Landesherr mit den Landständen 
verkehrte. So lange die Landherrn der einzige entscheidende poli- 
tische Stand waren, ist das der gewöhnliche Weg geblieben, und man 
darf aus Dopschs Ausführungen wohl hinzufügen, daß aus dem 
Schicksal des Rathes, seinem häufigen oder minder häufigen Auf- 
treten auf die jeweilige Bedeutung der landständischen Macht ein 
unmittelbarer Rückschluß zu ziehen ist. Auch als später >der Kreis 
der Berechtigten sich schon erweitert hatte und die Landherrn mit 
der Führung sich begnügen mußten <, hat man vielfach am gleichen 
modus procedendi festgehalten , wobei dann freilich >in wichtigen 
Fällen eine Verstärkung des Rathes durch außerhalb stehende Ge- 
nossen und unmittelbarer Verkehr mit den Städten hinzutrat«. 

Indem so durch die genannten drei Arbeiten die Institution des 
geschworenen Rathes eine richtige Beurtheilung fand , hat L. auch 
die Brücke geschlagen, welche die Verbindung mit den jüngeren 
Landherrntagen und Landtagen herstellt und hat endlich eine sehr 
anschauliche Geschichte der eigentlichen Landtage in den einzelnen 
Territorien geboten. 

Bei der Schilderung der Stellung von Staat und Kirche im 
Mittelalter (§ 29) kommt trefflich zum Ausdrucke, wie diese beiden 
Gewalten sowohl in territorialer Beziehung wie in Fragen der recht- 
lichen Competenz sich anfänglich mannigfaltig durchdrungen hatten, 
wie abqr ein zielbewußtes Vorgehen der österreichischen Herzoge 
eine Consolidierung der staatlichen Gewalt in beiden Richtungen 
gleichzeitig mit einer Stärkung des staatlichen Einflusses auch in 
kirchlichen Fragen zu erreichen gewußt hat. 

Die Darstellung der landesfürstlichen Verwaltung im Mittelalter 
wird durch eine allgemeine Characterisierung eingeleitet, welcher 
die Besprechung der Rechtspflege, der Heeresverfassung und Heeres- 
verwaltung und endlich der landesherrlichen Einkünfte und deren 
Verwaltung sich anschließt. Der letzte Abschnitt hat seither durch 
die ungemein sorgfältigen und ergebnisreichen Darlegungen von 
Dopsch über die > Organisation der landesfürstlichen Finanz Verwaltung 
Oesterreichs im dreizehnten Jahrh. und das Landschreiber und Hub- 
meisteramt insbesondre < eine höchst beachtenswerthe Ergänzung und 
Erweiterung gefunden 2 ). 

1) Histor. Zeitschrift 42, 427 ff. 

2) Mitth. des Instituts für Osterr. G.Forschung 18. 283 ff. 
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Zum Abschnitt über die Heeresverfassung ist neuestens noch 
Wretschko Marschallamt S. 91 ff. zu vergleichen. Hinsichtlich der Ge- 
richtsverfassung und des Gerichtswesens hätte man dem Autor der 
> Geschichte des älteren Gerichtswesens in Oesterreichc wohl gerne 
gegönnt, daß er aus dem reichen Schatze seines Wissens ausführli- 
cheren Mittheilungen in der RG Platz gewährt hätte. Dann wäre 
wohl auch deutlicher zu Tage getreten, wie sehr mangelhaft unsere 
Kenntnis des Gerichtswesens in den übrigen Ländern bestellt ist, in 
deren Dunkel das helle Licht Luschinscher Detailforschung noch nicht 
eingedrungen ist. 

Wie für die frühere Periode, so bietet auch fürs Mittelalter 
(1000—1500) L.s Schilderung der wirthschaftlichen Verhältnisse be- 
sonderes Interesse. An die Schilderung der Besiedelung sowie des 
Wirkens und der Bedeutung des Großgrundbesitzes, der trotz seiner 
Präponderanz nicht gar zu zahlreiche Glieder aufzuweisen hatte, 
reiht sich zunächst die Besprechung der Landwirthschaft von Ritter- 
mäßigen und Bauern. Bei den Bauern ist die sehr bedeutende 
Verschiedenheit ihrer wirthschaftlichen und rechtlichen Lage in wei- 
tem Umfange von den anfänglichen Besiedelungsverhältnissen be- 
dingt. Bedeutende wirthschaftliche Veränderung hatten die Kreuz- 
züge im Gefolge. Verursachte zunächst die Erweiterung des Kreises 
der Lebensbedürfnisse und lebhafter Verkehr zugleich mit dem durch 
die Kreuzzüge unmittelbar erzeugten Abfluß von Edelmetallen eine 
bedeutende Geldknappheit, so hat die Reform des Münzbetriebes zu 
Anfang des dreizehnten Jahrh. und eine glückliche Handelspolitik 
der Babenbergerherzoge den österreichischen Landen einen bedeu- 
tenden wirthschaftlichen Aufschwung, insbesondere ein Aufblühen der 
Städte und des Bürgerthums gebracht. Aber dem folgte bald ein 
bedenklicher Rückschlag. Die Umwandlung der Naturaleinkünfte 
in feste Geldrenten hat der großen Grundherrschaft um so großem 
Schaden gebracht, als sie nicht nur an dem weiteren Aufschwung 
des Wirthschaftsbetriebes nicht mehr participierte , sondern auch 
unter dem ständigen Sinken des Geldwerthes fortwährend zu lei- 
den hatte, und im Münzwesen trat aus vielfachen Gründen zum 
Theil auch durch die Verschiebung des Werthverhältnisses von Sil- 
ber und Gold zu Gunsten des letztern eine bedeutsame Krise ein. 
Verheerende Seuchen haben den Niedergang beschleunigt, und was 
sie übrig ließen, haben die Kämpfe im Lande und gegen äußere 
Feinde vernichtet oder gefährdet. Dazu die elende Finanzgebahrung, 
die die Geldnoth zu einer chronischen Krankheit erhob und auf Ko- 
sten der Gesammtheit und der Landschaft einzelnen Ausbeutern die 
Möglichkeit zur Ansammelung großer Reichthümer gewährte. All 
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dies bewirkte einen wirtschaftlichen Niedergang, der vor allem die 
Bauern schwer und empfindlich traf, und so die ökonomischen Vor- 
bedingungen für die Bauernaufstände und Bauernkämpfe des sechs- 
zehnten Jahrhunderts gelegt hat. 

Den Schluß dieser Periode bildet die Besprechung der weltlichen 
Stände der mittelalterlichen Gesellschaft § 35—37. Auch hier finden 
wir weit hinaus über eine bloße Verarbeitung der bisherigen Litera- 
turergebnisse eine selbstständige und sehr anregende Darstellung 
des in so vielen Fragen verwickelten und schwer zugänglichen Pro- 
blemes des mittelalterlichen Ständerechtes. — 

Die §§ 38 — 41 behandeln die dritte Periode, den Uebergang 
vom Mittelalter zur Neuzeit (1493 — 1526). Der > geschichtliche 
Ueberblickc skizziert und die folgenden §§ führen die Thatsachen 
aus, daß mit dem Regierungsantritt Maximilians und seinen tief- 
greifenden Verwaltungsreformen eine neue Zeit für die österreichi- 
schen Erblande beginnt und mit gutem Grunde betont der Verf., 
daß man des Kaisers persönlichen Antheil an dem Reformwerk unter- 
schätzt, wenn man es vorwiegend auf Uebertragung burgun- 
discher Einrichtungen zurückführt. Die gründliche Umgestaltung 
des Aemterwesens , der frischere Zug, der in die Verwaltung ge- 
bracht wurde, haben ebenso der engeren Verbindung der Länder, 
wie der Ausbildung des modernen Staatsgedanken gedient und der 
Auffassung zum Durchbruche verholfen, daß der Staat als Wohlfahrts- 
anstalt seine Thätigkeit nicht in der Erhaltung des Friedens im in- 
nern und nach außen erschöpfen und daß der Landesfürst als > väter- 
licher Beschützer < allen Bewohnern des Reiches gleich nahe stehen soll. 
Besondere Beachtung können die beiden Schlußparagraphen über die 
Stellung der Landstände unter dem Kaiser Maximilian und nach 
seinem Tode (§ 40, 41) für sich in Anspruch nehmen. 

Anhangsweise bespricht sodann L. die geschichtliche Entwicke- 
lung in Böhmen, Mähren und Schlesien und die des ungarischen Reiches 
und seiner Staatsverfassung bis 1526. Man wird diesen beiden An- 
hängen das Lob nicht versagen dürfen, daß sie in ungemein con- 
ciser und gedrängter Form die Rechts- und Verfassungsgeschichte 
dieser Länder skizziert. Wenn man auch den Standpunkt Helferts *) 
keineswegs billigen kann, der den deutsch-österreichischen Erblanden 
die Qualität als Stammländer der österreichischen Monarchie be- 
streiten will, so wird man doch zugeben müssen, daß eine öster- 
reichische RG., welche dem österreichischen Mittelalter so ausführ- 
liche und so ausgezeichnete Darlegungen widmet, sich auch in die Vor- 

1) Oesterr. Literaturblatt 1897 S. 7 l 
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geschichte der böhmischen und ungarischen Ländergruppe noch tiefer 
hätte einlassen können. Aber das Gebotene enthält eine meister- 
hafte Uebersicht über den Rechtsgang im allgemeinen und die- 
jenigen staatsrechtlichen Fragen, welche für die Folgezeit von Be- 
deutung sind, und wird demnach zur Orientierung jederzeit gute 
Dienste thun. 

Von dem zweiten Theile des Buches, der österreichischen 
Reichsgeschichte seit 1526, sei zunächst der Abschnitt über die öster- 
reichischen Rechtsquellen bis 1740 (S. 345 — 392) rühmlichst hervor- 
gehoben. Hier findet zunächst die landesfürstliche Gesetzgebung im 
sechszehnten Jahrh. (§ 43) die Landesgesetzgebung bis zur Mitte des 
siebzehnten Jahrh. (§ 44), die Anfänge materieller Rechtseinheit seit 
dem siebzehnten Jahrh. (§ 45) und die rechtswissenschaftliche Lite- 
ratur dieser Zeiten eine eingehende Besprechung, und daran schließt 
sich eine außerordentlich dankenswerthe Uebersicht über die Rechts- 
quellen der einzelnen Kronländer (§ 47, S. 373—392). Es wird 
schwer fallen, diese Zusammenstellung, die nicht nur das allgemein 
zugängliche und das publicierte Material, sondern vielfach auch pri- 
vate Sammlungen berücksichtigte, durch eine vollständigere und um- 
fassendere Sammlung zu übertreffen. 

Von Fragen des öffentlichen Rechtes jener Zeit bespricht L. 
den Erwerb von Böhmen und Ungarn durch Ferdinand I. und seine 
rechtlichen Grundlagen schon im Einleitungsparagraphen (§ 42). 
In beiden Ländern ist Ferdinand nach dem Widerstand, den die 
Stände seinen Erbansprüchen entgegensetzten , schließlich durch 
Wahl zur Herrschaft gelangt. Inbetreff Ungarns betont schon 
Luschin mit Nachdruck, daß die Gründe, die Seitens der Stände 
der Anerkennung des Erbrechtes der Habsburger entgegengehalten 
wurden — der Mangel der ständischen Approbation des Erbver- 
trages von 1491 — nicht stichhaltig waren, daß es nur im ent- 
scheidenden Moment an der Möglichkeit des Gegenbeweises gebrach. 
Das entscheidende Document, welches den Beitritt der ungarischen 
Stände zu jenem Erbvertrage (27. März 1492) enthielt, war von 
Maximilian, um es vor Verlust und jeder Gefahr zu schützen in Augs- 
burg — nur zu gut aufgehoben worden 1 ). Ueber Böhmen be- 
gnügt sich Luschin mit der Mittheilung, daß Ferdinand dem Wider- 
stände der Stände gegenüber seine Ansprüche aus den Erbverträgen 
fallen lassen mußte, daß der böhmische Landtag auch den Erban- 
spruch Annas verworfen habe, und daß sich Ferdinand so zur An- 
nahme der Wahl bereit fand. Es ist ein Verdienst, wenn Schreuer 

1) Firnhaber | Archiv f. Kunde österr. Geschichtequellen 3, 382 ff. 
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dem gegenüber ergänzend hervorgehoben hat x ) , daß die Einwände 
der Stände gegen die Erbansprüche Annas leere Ausflüchte gewesen 
sind, und wenn er den Nachweis erbrachte, welche kunstvollen Um- 
deutungen und Unterstellungen von öechischer Seite nothwendig ge- 
wesen sind, um die rechtlich unanfechtbaren und zweifellos fest- 
stehenden Erbansprüche Annas in Zweifel zu ziehen. Die Frage hat 
darum auch actuelle Bedeutung, weil sich so klar ergiebt, daß die Re- 
gierungsrechte der Habsburger in Böhmen auf zweifacher Grundlage 
fußen: sie sind berechtigt als legitime Nachkommen der erbberech- 
tigten jagelionischen Königstochter Anna, wie des zum König ge- 
wählten Ferdinand; ihr Recht fußt also nicht bloß auf dieser 
Wahl der > freien Goncession der böhmischen Stände <, wie so oft 
namentlich die Anhänger des > böhmischen Staatsrechtes« behauptet 
haben 2 ). 

§ 48 bespricht die Stellung der österreichischen Herrscher in 
ihren Landen und verweist darauf, daß dieselbe im Innern verschie- 
de* war nach den einzelnen Landesverfassungen, nach außen ver- 
schieden nach den Beziehungen der Länder zum Reiche. In den 
deutsch-österreichischen Ländern waren maßgebend die alten Freiheits- 
briefe mit Einschluß der 1453 bestätigten gefälschten Briefe Rudolf 
des Stifters, welche ein Gesammtrecht der Familie in männlicher und 
weiblicher Descendenz anerkannte — nur daß trotz der Bestätigung 
des privüegium malus die Primogeniturerbfolge praktisch nicht zur 
Anwendung kam, sondern noch auf geraume Zeit dem Theilungsge- 
danken weichen mußte. In den böhmischen Ländern war das Ver- 
fassungsrecht bestimmt durch die goldenen Bullen Karls IV. (für 
Böhmen 1348, fürs deutsche Reich 1356) und durch die Wahlur- 
kunden und Wahlreverse aus der Zeit Ferdinands I. Es wäre viel- 
leicht dankenswerth, wenn L. etwas näher angegeben hätte, in wel- 
cher Weise die Aspirationen der böhmischen Stände auf das Wahl- 
recht, das sie auch nach der Königskrönung Ferdinand I. in An- 
spruch nahmen, schrittweise zurückgedrängt wurde 3 ). Die verteuerte 
LO. von 1627 , die dem König absolutes Gesetzgebungsrecht zu- 
spricht, erwähnt des ständischen Rechtes der Königswahl nur mehr 
für den Fall des gänzlichen Aussterbens des Hauses Habsburg im 
Mannes- und Frauenstamme. Auch auf ungarischem Boden schwankte 

1) Krit. Vierteljahrschrift 8. F. 8, 178. Beachtenswerth auoh gegen Hauke, 
Grundl. d. Monarchenrechts 45 ff. 

2) Vgl. z. B. Kramäf, Das böhm. Staatsrecht S. 6 »1526 wurden bekanntlich 
die Länder der böhmischen Krone und die Krone Ungarns durch freien Vertrag 
Ferdinand I. erblich übertragen«. 

8) Vergl. z. B. Backmaan, ÖRG & 254 ff. 
GM*, ftl. Au. 1897. Hr. 18. 62 
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der Kampf zwischen Erbrecht und Wahlrecht, welch letzteres, wenig- 
stens als Wahlrecht innerhalb der Familie, die Stände für sich in 
Anspruch nahmen. Auch hier wäre vielleicht ein etwas näheres Ein- 
gehen auf die Wandlungen, die da vorliegen, zweckmäßig gewesen. 
In der Frage nach dem Verhältnisse der erbrechtlichen Be- 
stimmungen der pragmatischen Sanction zu dem vorhergehenden 
Pactum mutuae successionis von 1703 schließt sich Luschin — ent- 
gegen einer sehr verbreiteten Ansicht < — der Meinung derer an, 
welche einen Gegensatz zwischen beiden bestreiten. In dem Um- 
stände, daß der Vorzug der Erbtochter vor den Regredienterbinnen 
schon durch das priv. maius rechtlich bestimmt, daß Karl VI. Ab- 
schriften des Pactum gleichzeitig mit der pragmatischen Sanction, 
die sich als Ausführung der dort enthaltenen Grundsätze gibt, den 
Ständen der verschiedenen Länder zugesendet habe, und daß insbe- 
sondere nach einem Berichte des Rathes Mörlin, die Wittwe Kaiser 
Joseph I. durch die pragmatische Sanction sehr erfreut gewesen sei 
— was unverständlich wäre, hätte diese ihre Töchter um ein ihnen 
zustehendes Erbrecht gebracht — : in alldem erblickt Luschin wohl 
mit gutem Grunde ganz bedeutende Stützen für seine Ansicht. Auch 
ich stehe mit vollster Ueberzeugung auf Seite Luschins, auch mir ist 
es sicher, daß die pragmatische Sanction keine bestehenden Rechte 
zu Gunsten Maria Theresias beseitigt, in das hergekommene Recht 
der Frauenerbfolge keine Aenderung gebracht habe und mit dem 
pactum mutuae successionis nicht in Widerspruch stehe. Aber eine 
gewisse Schwierigkeit wird dieses doch immer bereiten. Da steht zu- 
nächst der Freude der Kaiserin- Wittwe, von welcher Mörlin berich- 
tet, der Bericht des Freih. v. Seillern gegenüber, auf den Fournier 
(Hist. Zschr. 38. 19 Anm.) hingewiesen hat, und aus dem wir er- 
fahren, daß man das secretum (der Successionsordnung des p. m. 8.) 
>bis dato aus Jwchtringenden Ursachen noch geflissen ohnberükrt oder 
doch ver deicht gehalten* habe ; und diese schwerwiegenden Gründe 
sind, wie Fournier a. a. 0. wahrscheinlich macht , in der Besorgnis 
>vor dem Verdruße« gelegen gewesen, >den die Regelung der weib- 
lichen Erbfolge im Schöße der kaiserlichen Familie heraufbeschwören 
mußte« l ). Vielleicht hatte man also doch damals schon eine Ahnung, 
daß das p. m. s. dem Erbrechte der Töchter Karls VI. Schwierig- 
keiten bereiten könnte, und — blieb es damals auch in weiteren 
Kreisen unbekannt — so hat man sich nach Karls Tod von kursäch- 
sischer Seite zur Begründung des Rechtes der Regredienterbinnen 
auch thatsächlich darauf berufen. Und in der That , wer vermöchte 

1) Protokoll der Conferenzaitzung vom 27. April 1712, 
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zu leugnen, daß der weit gefaßte Wortlaut des p. m. s., nämlich die 
Worte ubivis semper praeccdunb zu Gunsten der weiblichen Descendenz 
Josephs gegenüber den Töchtern Karls spricht, und daß alle, welche 
das Recht der ersteren begründen wollen, mit dem Hinweise auf 
diesen Passus formell genug gethan haben. Wer sich der Mühe 
nicht unterzieht, tiefer in diese Fragen einzudringen, wird auch um 
diese Worte des p. m. s. nie herum kommen. Eine tiefergehende 
Prüfung führt dann allerdings m. E. mit aller Bestimmtheit zu dem 
nunmehr auch von Luschin vertretenen Ergebnisse. Da wäre denn 
zunächst hervorzuheben, daß das Uebereinkommen , welches das 
wechselseitige Successionsrecht der beiden Linien regelt, die für den 
Fall des Erwerbes von Spanien als Primogenitur und Secundogenitur 
des Hauses Habsburg ins Leben treten sollten, für diese mutua 
successio selbst nur den Manns stamm der beiden Linien berufen 
wollte. Stirbt die ältere Linie aus, so vereinigt sich der Gesammt- 
besitz in den Händen des Hauptes der jüngeren und umgekehrt. Und 
in Wahrheit sind mit diesen Alternativen die möglichen Fälle so ziem- 
lich erschöpft. Denn daß der Mannesstamm beider Linien dort in 
Spanien und hier in Oesterreich wie durch einen Blitzschlag gleich- 
zeitig 1 ) erlischt und noch mehr, daß für einen solchen höchst un- 
wahrscheinlichen Fall in einem Vertrag eigens Vorsorge getroffen 
wäre, das scheint mir doch kaum denkbar. Auch spricht die Ab- 
machung mit keinem Worte davon. Was sie von der Frauenerbfolge 
sagt, ist nichts anderes, als der allgemeinst gehaltene Vorbehalt eventu- 
eller Erbansprüche, wie man sie auch anderwärts begegnet, und 
wie er aus dem Grundsatze voll anerkannter Erbansprüche auch 
des weiblichen Geschlechtes sich von selbst ergibt. Fällt mit dem 
Aussterben des Mannesstammes der einen Linie der Länderbesitz an 
die andere, so sollen die Frauen doch wenigstens (versorgt werden 
und) ihre eventuellen Erbansprüche für zukünftige Zeiten nicht ein- 
büßen. Das p. m. s. schildert gesondert die beiden oben angegebene 
Alternativen. In dem ersten Falle, bei Aussterben des Mannesstammes 
der Secundogenitur, sieht Leopold eine glänzende Machtentfaltung 
der Linie seines Erstgeborenen voraus, in ihr vereinigt sich der 
ganze Länderbesitz ; der weite Besitz der jüngeren Linie fällt an sie 

1) Woran Bachmann denkt, Jur. V.J.Schrift Prag 1894 S. 14 und RG. 265. 
— Mit Rücksicht auf den ipso iure Erwerb der Herrscherrechte müßte das Aus- 
sterben beider Linien wirklich in demselben Momente erfolgen. Es ist 
demnach der von Bachmann (Prager jur. Vierteljahr sehr. XXVI. 14) unternom- 
mene Versuch einer Erweiterung dieses Spatiums mit seiner Theorie nicht ver- 
einbar. Die Notwendigkeit eines solchen künstlichen Versuches zur Rettung 
dieser Lehre ist wohl der sicherste Beweis ihrer inneren Unnahbarkeit. 

62* 
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zurück, bescheidene Versorgungs- und Erbansprüche werden der 
weiblichen Descendenz bewahrt und der Vorrang der Frauen der 
Primogenitur wird hervorgehoben : semper ubivis praecedent : eine 
selbstverständliche Bestimmung — für diesen Fall. Stirbt die ältere 
Linie Josephs aus, so soll bezüglich der ihr angehörigen Frauen 
dasselbe gelten, was im ersten Falle für die weibliche Descendenz 
der Secundogenitur festgestellt wurde (id observandum erit quod in 
primo casu constitutum est). Es mag vielleicht zunächst überraschend 
und etwas kühn erscheinen, wenn Lustkandl 1 ) für diesen Fall auch 
das semper ubivis praecedunt auf die Frauen det jüngeren Linie be- 
zieht, auf welche der Länderbesitz übergeht — obwohl dieser Vor- 
rang nach den allgemeinen Grundsätzen für diese Frauen ebenso 
selbstverständlich ist, wie im anderen Falle für die Frauen der an- 
dern Linie — , aber jeder Unbefangene wird doch zugeben müssen, 
daß bei diesem Zusammenhang der Dinge jene drei Worte nicht die 
weittragende Bedeutung haben können, die man ihnen von gegneri- 
scher Seite implicite beilegt; würden sie doch einen vollständigen 
Bruch mit den fundamentalsten Grundprincipien der Primogenitur- 
erbfolge bedeuten und für die Frage der Frauenerbfolge einen Zu- 
stand völliger Haltlosigkeit schaffen — und zwar all dies, obwohl 
die Urkunde durch den wiederholten Hinweis auf den bestehenden 
Gebrauch deutlich und unverkennbar zum Ausdruck bringt, daß sie 
in diesen Fragen kein neues Recht schaffen will 8 ). Und mir möchte 
scheinen: wäre diese letzte Frage nicht so bald actuell geworden, 
hätte in der Jüngern Linie (Karl VI.) der habsburgische Besitz sich 
längere Zeit vererbt, ehe die Succession der Frauen Platz gegriffen 
hätte, man hätte trotz jener drei Worte des p. m. s. nie und nim- 
mer an die Frage des Zurückgreifens auf die weibliche Descendenz 
Josephs I. gedacht. 

Bei Besprechung der pragmatischen Sanction wäre aus geschicht- 
lichem Interesse und mit Bücksicht auf die im heutigen politischen 
Leben so vielfach aufgestellten Behauptungen vielleicht wünschens- 
werth gewesen, zum Schlußsatze von S. 401 etwas näher darauf ein- 
zugehen, ob und welcher Art die Stände der einzelnen Länder in 
ihren Annahme- und Zustimmungserklärungen zur pragmatischen Sanc- 
tion Stellung genommen haben gegenüber der Frage des Zusammen- 
schlusses der Länder zu einem Verbände. 

Der Abschnitt: Landstände (§ 50) enthält eine Uebersicht über 

1) Im österr. StWB. h. v. Mischler u. Ulbricb 2, 275 ff. : etwas kühn, weil es 
vielleicht doch fraglich ist, ob das p. m. 8 die Sache bis in diese letzte Conae- 
quenz ausgedacht hat. 

2) Dies betont insbesondere Schreuer, a. a. 0. S. 197. 
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ihre Geschichte und ihr Wirken, die umso dankenswerther ist, als 
umfassende Vorarbeiten auf diesem Gebiete fehlen. In diesem Ab- 
schnitt, ebenso wie im folgenden Paragraphen über die Stellung von 
Staat und Kirche zeigen L.s Darlegungen in höchst anregender und 
plastischer Form den bedeutsamen Einfluß, den die Reformation auf 
Oesterreich geübt, obwohl dort der Katholicismus Staatsreligion ge- 
blieben ist. Wir hören da, wie der Kampf um den Glauben die 
landständische Macht noch eine Zeit hindurch am Leben und in 
Kraft erhalten, wie die Niederlage der Stände im Kampfe für die 
neue Lehre auch eine Niederlage im politischen Sinne geworden, 
wie endlich die landesfürstliche Gewalt, obwohl sie durch ihr ener- 
gisches Eintreten den katholischen Glauben dem Lande bewahrte, 
doch nach dem Beispiele der protestantischen Landeskirchenverfassung 
Herrschaftsrechte über die Kirche in Anspruch genommen hat, die 
für den späteren s. g. Josephinismus die Grundlagen gelegt haben 
u. dergl. mehr. Ganz kurz (§ 50. 18) sind auch die Versuche er- 
wähnt, die zu Beginn der neuen Zeit, freilich ohne nennenswerthen 
Erfolg, in der Richtung unternommen worden waren, eine Gesammt- 
vertretung der habsburgischen Lande zu schaffen. 

Um so ausführlicher ist diQ Besprechung der Verwaltung dieser 
Periode (§ 52 — 58). Im allgemeinen ist zunächst der neuen Auf- 
fassung über Aufgabe und Ziele des Staates, sowie der Gliederung 
in der Organisation der Verwaltung gedacht, die sich daraus ergab, 
daß landesfürstliche Behörden mit verschiedener territorialer Com- 
petenz, Organe der körperschaftlichen Selbstverwaltung, wie insbe- 
sondere die Organe der Landstände, Städte und Märkte, und end- 
lich die grundherrliche Verwaltung sich in die Verwirklichung der 
Verwaltungsaufgaben getheilt haben. Die hieran sich anschließende 
Darstellung der einzelnen Behörden nach der oben angegebenen Glie- 
derung — auf deren Details hier einzugehen zu weit führen würde 
— gibt ein anschauliches Bild, welches uns die Ausgangspunkte deut- 
lich erkennen läßt, aus welchen die Behörde der theresianischen 
Zeit erwachsen ist. Dasselbe wird noch vervollkommnet durch die 
sich daran anreihende zusammenfassende Schilderung des Gerichts — , 
Heer- und Finanzwesens. Das letztere — > während dieses Zeit- 
raumes der wundeste Punkt, an dem das Staatswesen krankte < — 
zeigt uns in erschreckender Weise, wie wenig die landesfürstliche* 
Organe die Einkünfte entsprechend zu verwenden und den Aufgaben 
der Finanzverwaltung gerecht zu werden vermochten. Der noch vom 
Mittelalter her in bedenklicher Blüthe stehende Brauch, die Ein- 
nahmequellen selbst durch Verpfändung und Verkauf den Händen 
Privater zu überantworten, hat in seinen Wirkungen bis in unser 
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Jahrhundert gedauert und bei dem ständigen Wachsen der Schulden, 
dem enorm hohen Zinsfuß und dem Mangel jedweder vernünftiger 
Finanzgebahrung eine geradezu trostlose finanzielle Lage des Landes 
verursacht. Für die finanziellen Wechselbeziehungen der einzelnen 
Länder ist das Contingentierungssystem bezeichnend, das man auf 
dem Generalausschußtage zu Prag 1542 zustande gebracht, und wo- 
nach jedes Land eine bestimmte Quote zu den Gesammtausgaben 
beizutragen hatte. 

Die Schilderung der wirtbschaftlichen Verhältnisse in der Zeit 
von 1500—1750 weist von den ersten Decennien des 16. Jahrhun- 
derts an einen bedeutsamen Aufschwung auf, an dem Bergwerksbe- 
trieb und Münzwesen, Handel, Gewerbe und Industrie einen hervor- 
ragenden Antheil genommen haben. Dem steht dann freilich im 
17. Jahrhundert ein um so schmerzlicherer Verfall des Wirtschafts- 
lebens gegenüber. Die Aendernng der großen Verkehrslinien des 
Welthandels haben einen Rückgang des Landhandels nach Venedig 
und eine Schmälerung des Absatzgebietes für die inländische Indu- 
strie mit sich gebracht. Ganz besonders einschneidend und verhee- 
rend waren die wirthschaftlichen Wirkungen der Gegenreformation 
und des dreißigjährigen Krieges. Es sind hochbedeutsame Ausfüh- 
rungen, reich an manchen interessanten Einzelheiten, die uns das 
Buch in diesen Fragen bringt ; und nicht minder anregend ist die 
folgende Darstellung, die uns zeigt, wie die Regierung seit dem 
Ausgang des 17. Jahrhunderts bemüht gewesen ist, diesem Verfalle 
entgegenzuarbeiten und neue Institutionen zu schaffen, die zum Theil 
im Kampfe gegen Abneigung und Unverstand in ausgebreiteten Krei- 
sen eine Hebung und neuen Aufschwung der Industrie und des all- 
gemeinen Wohlstandes bewirkt haben. 

Den Abschluß der Geschichte dieser Periode bildet die Schilde- 
rung der ständischen Gliederung (§ 60). Auch in dieser Frage zeigt 
sich so recht der Uebergang zu einer neuen Zeit: Festhalten an 
alten Formen, trotz Absterbens und Veraltens des eigentlichen Kerns. 
Hat unter den Stürmen und wirthschaftlichen Folgen des 30jährigen 
Kriegs wie der Gegenreformation der alte Adel in den deutschen 
Ländern und vor allem in Böhmen seine Bedeutung eingebüßt, so 
tritt der Briefadel um so mehr in den Vordergrund und eine neue 
Aristokratie, die sich meist aus Beamtenkreisen recrutierte, trat, be- 
günstigt durch landesfürstlichen Einfluß — zugleich eine mächtige 
Stütze der landesfürstlichen Macht — an seine Stelle. Dem gegen- 
über das Streben der alten Adelsfamilien nach Abschließung des 
Kreises des landmannschaftlichen Adels. Bezeichnend für die Politik 
der Herrscher ist auch das Bestreben nach Verschmelzung der adeli- 
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gen Familien der verschiedenen Ländergebiete und Schaffung wenig- 
stens eines Gesammtadels, wo die Herstellung einer Gesammt- 
n a t i o n ausgeschlossen erschien. — Im Bürgerstand zunächst noch 
eine Blüthezeit, und dann ein um so tiefer greifender Rückschlag, 
als der allgemeine wirthschaftliche Verfall die Städte vor allen an- 
deren des Lebensnerves beraubte. Und vom Mittelalter angefangen 
eine bedeutende Verschlechterung der wirthschaftlichen Lage und der 
rechtlichen Stellung des Bauernstandes, aber in den Bauernkriegen 
und Aufständen, die seit Anfang des 16. Jahrhunderts von Zeit zu 
Zeit sich immer wieder einstellten, ein Anzeichen, daß es nicht 
dauernd so weiter gehe. 

Kurz gedrängt, aber in meisterhafter Darstellung schildern uns 
die letzten 75 Seiten die 5. Periode, die Ausbildung des heutigen 
Staatswesens (1740-1867). 

In der äußeren Anordnung wird der Autor dem Schema untreu, 
das ihm für die früheren Perioden gute Dienste gethan hat. Auf 
den Einleitungsparagraphen : Veränderungen des Staatsgebietes (§61) 
und auf eine Uebersicht der österreichischen Gesetzgebung in dieser 
Zeit (§ 62) folgt die Darstellung der Reformen Maria Theresias (§ 63), 
Josephs II. (§64), der staatsrechtlichen Wandlungen von seinem Tode 
bis 1848 (§ 65) und von da bis 1867 (§ 66), also bis zur Zeit des 
ersten ungarischen Ausgleiches und der Staatsgrundgesetze, welche 
mit wenigen Wandlungen und Veränderungen die gegenwärtigen 
Rechtszustände beherrschen. Die Gründe, die dem Autor maßgebend 
waren (vergl. S. XV) für die größere Kürze in diesem letzten Ab- 
schnitt, wird man billigen müssen. Je geringer die Verschiedenheit 
der Verhältnisse einer bestimmten Zeit von denen der Gegenwart ist, 
desto leichter ist bei dem Leser ein klares Verständnis voraus- 
zusetzen, und so entfällt der Zwang einer so eingehenden Dar- 
stellung umsomehr, >als es Gebiete sind, in welches die dogmatische 
Behandlung des geltenden Staatsrechtes nothwendig zurückgreifen 
muß<. 

Auch die von dem Autor gewählte Gruppierung nach Regenten 
ist vollauf zu billigen ; tritt doch gerade in der Periode des Staats- 
absolutismus, zumal unter den bedeutenden Herrschern, die damals 
die Geschicke Oesterreichs im Innern und nach Außen lenkten, die 
Individualität des Staatsoberhauptes viel mehr als zu irgend einer 
anderen Zeit in den Vordergrund — tonangebend und leitend in so 
hundertfältiger Beziehung. Trotz der Kürze der Darstellung können 
wir aus L.s Darstellung deutlich entnehmen, wie unter den Reformen 
dieser Zeit aus den alten Verhältnissen heraus das moderne Staats- 
wesen mit seiner Organisation erwachsen ist; und die gewaltigen 
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Strömungen und Gegenströmungen jener Zeiten treten wohl dadurch 
am besten hervor, daß uns der Autor zeigt, was gegenüber dem 
Ueberkommenen die leitenden Geister angestrebt haben, und was sie 
erreicht. Was sie erreicht. Das ist der Punkte auf welchem die 
Rechtsgeschichte der neueren Zeit noch ein Feld der Wirksamkeit 
finden wird. Was sie erreicht, wie viel von dem Angestrebten und 
Verfügten sich wirklich eingelebt und ins Leben umgesetzt hat, das 
sind Fragen, deren Beantwortung uns auch für die neuere Zeit ein 
Gesammtbild geben würde, ähnlich wie es die ausführlichen älteren 
Abschnitte aufrollen. Es ist zum Theile Sache des individuellen 
Geschmackes, in wie weit man hier eine Erweiterung gegenüber dem 
vom Autor Gebotenen wünschen mag. Harmonischer wäre das Ganze 
wohl geworden, hätten wir hier an Einzelheiten noch mehr erfahren. 
Aber was man vielleicht allseitig wünschen möchte, wäre m. E., 
daß das Buch politischen Fragen der Gegenwart nicht so voll- 
ständig aus dem Wege gegangen wäre. Das Werk hätte an wis- 
senschaftlichem Werthe nichts eingebüßt, wenn es in seiner streng 
wissenschaftlichen Art die Probleme eingehend erörtert hätte, die 
heute von den verschiedenen politischen Parteien als historisches 
Recht und als historische Grundlage für Aspirationen der Gegenwart 
angeführt werden. Wenn wir heute große Parteien in allem Ernste 
und mit leidenschaftlicher Energie von dem großen Rechtsbruche 
sprechen hören, den Karls des VI. erlauchte Tochter durch Beseiti- 
gung der böhmischen Hofkanzlei u. a. den Böhmen gegenüber be- 
gangen 1 ), so wäre es vielleicht doch nicht reine Verschwendung ge- 
wesen, mit einigen Worten zu zeigen und zu begründen, daß es mit 
diesem Rechtsbruche denn doch ganz anders steht, daß nur Verken- 
nung der rechtsgeschichtlichen Entwickelung zu diesen und ähnlichen 
Behauptungen führen kann. Es muß m. E. Befremden wachrufen, 
daß wir über diese und ähnliche Fragen des heutigen politischen 
Zwistes in einem Handbuch der österreichischen Verfassungsgeschichte 
eine auf objective Würdigung historischer Thatsachen aufgebaute 
Antwort nicht finden sollen. Im gleichen Sinne möchte man eine 
Anknüpfung an die Gegenwart durch Anfügung eines kurzen Ab- 
risses der gegenwärtigen staatsrechtlichen Verhältnisse als wünschens- 
werth empfinden 2 ). Eine solche Uebersicht, etwa erweitert durch 
den Hinweis auf jene Aenderungen , welche seit den December-Ge- 
setzen durch Gesetzgebung und durch die Praxis (z. B. auf dem Ge- 
biete der beiden Reichshälften gemeinsamen Angelegenheiten etc.) 
sich vollzogen haben, würde dem Werke einen vollen Abschluß ge- 

1) Vgl. z.B. die oben S. 945 erwähnte Schrift von Krampf. 

2) Sehr energisch begehrt von Schreuer a. a. 0. 
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geben haben, was ja noch immer unter Wahrung des eben besproche- 
nen Standpunktes des Autors möglich gewesen wäre. 

Am Schlüsse sei zur Vermeidung von Misverständnissen nur noch 
eine Bemerkung gestattet. Jeder, der das Buch zur Hand genom- 
men, fühlt sofort heraus, daß er eine schöne Frucht ernster und ge- 
diegener Arbeit vor sich hat, ein Werk, das, zunächst der österrei- 
chischen Rechtsgeschichte gewidmet, Bedeutung und Einfluß weit 
über die schwarzgelben Grenzpfähle hinaus sofort im Augenblicke 
seines Erscheinens erobern mußte. Soviel auf dem Gebiete öster- 
reichischer RG noch zu forschen und zu leisten ist, Luschins Reichs- 
geschichte wird allzeit als grundlegendes Werk herangezogen werden. 
Niemandem können diese Vorzüge klarer vor Augen stehen als 
dem Recensenten. Wenn er gleichwohl in einzelnen Punkten des 
Autors Meinung nicht getheilt und in größeren und kleinen Fra- 
gen Wünsche für die Zukunft nicht verschwiegen hat, so möge man 
den Grund hiefür nicht in der Sucht zu kritteln vermuthen, sondern 
lediglich in der Thatsache, daß je mehr ein Werk dem angestrebten 
idealen Ziele der Vollkommenheit sich nähert, desto lebhafter der 
Wunsch sich regt nach Beseitigung auch der kleinsten Mängel. 

Innsbruck, am 15. Juli 1897. Schwind. 



C. Valeri Flaeei Setini BalM Argonauticon libri octo, enarravit P. 
Langen. (Berliner Studien für klassische Philologie und Archäologie, Neue 
Folge I 1. 2.) 2 Bände. Berlin 1896, bei S. Calvary u. Co. 573 S. 15 Mk. 

Dieses letzte Werk des jüngst verstorbenen, um die Erforschung 
mehr als eines Gebietes der römischen Litteratur verdienten Mannes 
ist ein Buch von der Art wie wir viele brauchen und nicht gar 
viele besitzen. Ein schwer zu verstehender, schwer zu emendierender 
Text aus einem wichtigen und bisher nur sehr unzureichend durch- 
forschten Stilkreise wird als Ganzes und in allem Einzelnen energisch 
angefaßt, keiner Schwierigkeit, wenigstens keiner sprachlichen und 
stilistischen, aus dem Wege gegangen, jedes Problem nach Kräften 
klargestellt und für jedes eine Lösung erstrebt. Was Langen in 
ungewöhnlichem Grade besaß war ein wohlgeschultes und gegründe- 
tes Sprachgefühl. Wer sich in die höchstgesteigerte Technik des 
rhetorisch - poetischen Ausdruckes der Flavierzeit hineinzufinden 
wünscht, wird an diesem Buche einen sicheren Führer finden. 

L. spricht den Plan seiner Arbeit in der Vorrede (S. 2) in den 
einfachen Worten aus, die auf eine zutreffende Beurtheilung der mo- 
dernen Ausgaben und Specialschriften folgen : quibus diUgenter m- 
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spectis quae digna putdbam in meum usum converti quaeque ipse ob- 
servasse mihi videor addidi. Diese Beobachtungen gehen über den 
nächsten Zweck der Interpretation hinaus, sie geben eine Fülle lexi- 
kalischen Materials und schütten die Sammlungen L.s, vornehmlich 
über den poetischen Sprachgebrauch der römischen Kunstpoesie bis 
in ihre Ausläufer, vor dem Leser aus. 

Man darf fragen , ob L. bei der Bearbeitung und Publication 
dieser Sammlungen zweckmäßig verfahren ist. Er gibt einfach was 
er siGh zu zu seinem Zwecke excerpiert hat, ohne Berücksichtigung, 
ja ohne Kenntnis anderer Vorarbeiten als der Speciallitteratur zu 
Valerius und einiger Handbücher. Das betrifft sowohl die sprach- 
lichen Zusammenstellungen als die zahlreichen sachlichen, vor allem 
die wohlgeordneten Stellensammlungen über mythologische Personen 
und Sagen Versionen, die sich durch den ganzen Commentar hinziehen *) 
und am besten ganz weggeblieben wären. Denn sie erreichen weder 
an Vollständigkeit die sonst gangbaren Sammlungen noch versuchen 
sie das Material wissenschaftlich zu behandeln, werden also durch 
Roschers Lexicon überhaupt überflüssig; zu Untersuchung der Quellen 
oder der Geschichte eines Mythos findet sich kaum irgendwo ein 
Ansatz. Auch unter den sprachlichen Bemerkungen findet sich so- 
wohl Triviales in Menge als Ungleichmäßigkeit der Belege, bald un- 
genügend Angedeutetes, bald übermäßig Gehäuftes, wie es gerade L. 
in seinen Zetteln vorgefunden hat, vielfach auch unzureichende Be- 
handlung sprachlicher Erscheinungen theils wegen mangelnder Be- 
nutzung von Vorarbeiten, theils wegen zu äußerlicher Auffassung des 
gesammelten Stoffes. L. spricht über die Variation des modus der 
indirecten Frage (I 281), über den ans Verbum attrahierten Vocativ 
(I 392), über habere c. inf. (I 672), über nee = ne — quidem (IV 
200), über die Bedeutung der verba denominativa in a (VI 174), 
über die iistdlrityig atolhfosng (VII 586, übrigens ohne IV 387 respice 
cantus zu erwähnen) wie wenn niemand vor ihm, auch Madvig und 
Lobeck nicht über grammatische Fragen geschrieben hätten, wobei ich 
nur einige von solchen Anmerkungen anführe, denen ein Hinweis auf 
die Arbeiten Anderer durchaus vorzuziehen wäre. Einige Einzelheiten : 
I 121 wird zu fervfre bemerkt: hac ipsa tertiae quae dicitur coniuga- 
tionis forma infinitivi saepius poetae utuntur de locis multitudine hominum 
agilium refertls mit Stellen aus Lucrez Vergil Petron Silius, ohne zu er- 
wähnen, daß es sich für Lucrez und Vergil darum handelt, ob sie über- 
haupt eine andere Form kennen, selbst ohne zu erwähnen, daß Valerius 

1) Vgl. (nur einige charakteristische Beispiele) zu I 4. 106. 184. 564 II 24 
256. 367. 445 III 487. 609 IV 93 V 3. 447 VI 457 VII 895 VIII 120. 
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nur fertiSre (neben fervent) und fulg&e kennt. — HI 34 wird Procnesos 
ganz unzutreffend mit Vesvius, Lucmo und Asclum, lauter primären 
Formen, belegt, während schon Gronov (obs. 500 F.) auf XeQvrjöog 
bei Apollonios I 925 (und IV 1175, an beiden Stellen durch die Scho- 
tten gesichert) verwiesen hatte; daß Valerius danach Procnesos ge- 
wagt hat, ist in der That so merkwürdig wie bezeichnend. — Zu 
III 165 (iatnque abies piceaeque ruunt) wird für die Variation des 
numerus V 538 quare age — defendite sedes nee decus oblati dimi- 
seris advena belli (wo der Wechsel in den Verba stattfindet und di- 
miseris durch advena motiviert und gestützt ist) und aus Tacitus 
patres eques, eques pedites angeführt (wie wenn collectives eques nur 
taciteisch und mit pater vergleichbar wäre), ohne nur zu bemerken 
daß abietes nicht in den Vers ging (wie advenae). — III 362 at non 
inde dies nee, quae magis aspera curis, nox Minyas tanta caesorum 
ab imagine sölvit wird inde dies paraphrasiert dies proximus und für 
die Behauptung Hnde? adverbium pro attributo ponitur neben andern 
in verschiedener Weise unzugehörigen Belegen angeführt V 572 sibi 
monstrantem natos Iovis oraque iuxta Aeacidum und Ter. And. 175 
eri semper lenitas verebar quorsum evaderet. Es gibt ja dergleichen, 
aber wie in diesen Versen iuxta zu monstrantem und semper zu vere- 
bar, so gehört in jenem inde zu solvit. — IV 507 wird forte unrich- 
tig zu fortis gezogen und mit furiale renidens u. dgl. verglichen 
(ähnliches schon zu II 453), aber VII 370 ist totos tunc contrahit ar- 
tus forte dolor und VIII 10 o mihi si profugae genitor nunc mite 
supremos amplexus, Aeeta, dares (beides von L. durch Conjectur ge- 
wonnen) sprachwidrig und keinem der angeführten Beispiele ver- 
gleichbar. 

Ein paar Fälle ähnlicher Art wird es gut sein mit einigen Wor- 
ten zu behandeln. 

I 49 schreibt L. aus Conjectur lacera adsiduis meque illius um- 
bra — excitat und bemerkt: traiectio talis 'que 1 particulae saepe re- 
peritur, imprimis apud Ovidium, velut trist IV 1, 40; V 10, 40 ; ex 
P. III 6,48 al. , apud Valerium ipsum VII 310; I 420. 848; 11 
168. Was es mit den Ovidversen (praesentis casus immemoremque 
facit, forsitan obiciunt exiliumque mihi, cesserat omne novis consilium- 
que malis) auf sich hat und daß diese Stellung von que bei Ovid nur 
im Pentameterschluß vorkommt, sollte bekannt sein; aus anderen 
Dichtern ließen sich passendere Stellen anführen; aber wie steht es 
mit Valerius? Von den vier Stellen, die L. hier anführt, ist I 420 
(taurea vülnifico portat caelataque plumbo terga Lacon) caelataque in 
der Handschrift Carrios statt cetera des Vaticanus geschrieben und 
gewiß interpoliert, celer eben so gewiß beizubehalten ; Chauvins eder 
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a<spera> empfiehlt L. selbst mit Recht. I 848 (has pater in sedes 
aeternaque moenia nahm inducitque nurtm) steht nicht que an un- 
gewöhnlicher Stelle, sondern das Verbum &xb xoivov, wie etwa II 224 
sed temptare fugam prohibetque capessere contra arrna tnetus. Es blei- 
ben VII 310 famam scelerum i am que ipsa suorum prospicü und 
II 168 oscula iamque toris — ingeminant, neben denen anzuführen 
war VII 449 Titania iamque gramina — depromere — coeperat: 
an allen drei Stellen ist iamque (nicht eigentlich que) umgestellt, 
d.h. das an den Anfang gehörende Wort nebst der Copula, und ge- 
rade diese Stellung von iamque hat Vergil dreimal 1 ). Es sind die 
einzigen Fälle, die sich aus Valerius anführen lassen. L. selbst be- 
zieht sich freilich noch viermal auf seine Bemerkung zu I 49. An 
zwei Stellen hält er durch Conjectur hergestellte Umstellung von 
que durch jene Note für hinlänglich gesichert: I 410 (p. 72), wo 
das asyndeton gut ist, und VI 614, wo spargitque famem schwerlich 
zu kühn für Valerius ist, zu dessen deliciae dieses Verbum gehört. 
An zwei anderen Stellen verbindet L. in ähnlicher Weise wie I 848 
die Worte unrichtig: II 16 {metus ecce deum damnataque hello) ist 
deum zwar mit hello, aber eben so nothwendig mit metus zu verbin- 
den, II 593 (regna infesta domus fatisque simülima nostris fatd) do- 
mus zwar mit fatis, aber ebenso mit regna ; daß die Könige, Atha- 
mas und Pelias, zugleich die Herren des Hauses sind ist das wesent- 
liche. Die Stellung von que nach einem andern als dem ersten 
Worte, der Umgangssprache unbekannt, ist ein wichtiges Stilmerk- 
mal für Lucrez und seine Nachfolger, Vergil und seine Nachfolger, 
die Elegiker und Ovid, auch für unbeholfnen und verwilderten Aus- 
druck; Valerius hat offenbar nicht gewagt, über einen von Vergü 
ausgeprägten Specialfall hinauszugehn. 

Daß aus Sammlungen solcher Art immer gleich die wissenschaft- 
lichen Schlüsse gezogen werden, wird niemand erwarten; wohl aber 
vermißt man bei L. oft die Anlage der Sammlung nach einem wis- 
senschaftlichen Gesichtspunkt. Es ist z. B. gar zu äußerlich , wenn 
wieder und wieder die Stellen aufgezählt werden, an denen eine 
Conjunction die zweite, dritte, vierte oder gar fünfte Stelle im Neben- 
sätze hat 2 ). Die Stellung der Conjunctionen und des Relativprono- 
mens ist wichtig und muß von den Anfängen der Sprache an beob- 
achtet werden; aber nicht die Ordnungszahl des Wortes im Satse 
gibt den Gesichtspunkt für die Beobachtung, sondern die gramma- 
tische und, wo es sich um Verse handelt, die metrische Stellung, 

1) Nachr. d. Gott. Ges. 1896, 429 A. 3. 

2) Vgl. zu I 89. 425. 623. 699 II 150. 181. 271. 27a 485 IV 68. 85 V 163, 
über das Relativpronomen zu I 773. 



Digitized by 



Google 



C. Valeri Flacci Argonauticon libri octo, enarr. Langen. 957 

d. h. die Stellung des Wortes erstens zum Verbum , zweitens im 
Verse. Die Relativsätze maceria in horto quae est (PI. Truc. 303), 
sacellum in domo quod est (Caelius an Cic. VIII 12, 3) und saka- 
raUüm Herekleis slaagid päd ist (cipp. Abell. 12) haben gramma- 
tisch gemeinsam nicht daß das Relativ nach dem ersten Wort, son- 
dern daß es nach dem ersten Wort beim Verbum steht. Das ist 
der einfachste Fall. Aber noch in der compliciertesten und jede 
Kühnheit des Ausdrucks suchenden Kunstsprache ist der ursprüng- 
liche Sprachtrieb unüberwuchert ; ein Relativsatz wie pecoris oustos 
de more paterni Caucasus ad primas genuit quem Phasidis undas 
(VI 640, Langen zu I 773) ist von jenen nicht im Wesen verschie- 
den. Wenn man von allen Fällen, in denen das Wort über die 
zweite Stelle hinausgeschoben ist, diejenigen abzieht, in denen es 
entweder unmittelbar beim Verbum (öfter nach als vor) oder am 
Anfang des Verses (oder nach der Hauptcäsur, in der Elegie nach 
der Fuge des Pentameters) steht, so wird man finden, daß ein klei- 
ner Rest bleibt, der sich zum größten Theil nach sprachlichen Kate- 
gorien gliedert (ein betontes Wort, ein Attribut voran) auch nach 
metrischen (Nebencäsur). Nur die Stellung unmittelbar nach dem 
Satzanfang ist für gewisse Wörter dieser Reihe zu einer abgegriffe- 
nen Figur geworden. 

Zu II 225 lesen wir: 'metus* posteriore sylluba producta ut 'san- 
guis' 111 234, 'subiiV IV 188, Hmpulertf V 164, 'saevus' VI 152, 
'genüor> VI 305, 'brevibus' VI 571, l abiit' VI 612, 'impediit V11I259. 
Es fällt gleich auf, daß in dieser Reihe weder sanguis noch subiit 
dbiit (zu diesen vgl. VIII 67) impediit genannt werden durften. Es 
kommt dazu, daß der Vers VIII 259 heißt quis novus inceptos timor 
impediit hymenaeus? also überhaupt in eine andere Kategorie ge- 
hört. Mit jenen zusammen gehört V 640 astiteris impune trabes. Unter 
den Versen aber, die in der Ueberlieferung wirklich kurze Silben als 
Länge zeigen, bedurfte VIII 158 sed quid ego quemquam itnmeritis 
incuso querellis ? gewiß einer Bemerkung, der einzige Vers mit egö 
zwischen der archaischen Poesie und Ausonius (Neue- Wagener II 346) 
und schwerlich richtig überliefert 1 ). II 67 scheint L. Heiades 2u 
messen, was nicht angeht ; über die unrichtig behandelte Stelle s. u. 

L.s Interpretation erwägt überall gewissenhaft und mit ge- 
übtem Verständnis den Gedankenzusammenhang und die Möglich- 
keiten des Ausdrucks; in der überwiegenden Zahl der Fälle, in de- 

1) VII 282 tu supplice digno digmor es; et fama meis tarn parta venenü ist 
gewiß das überlieferte et besser als das von L. nach Heiosius eingesetzte sat; 
denn daß es sich um venena handeln wird, wird hier erst angedeutet: auf meia 
«aufl 4er ungeschw&chte Ton liegen. 
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nen es gilt die Absicht der richtig überlieferten Worte zu bestim- 
men, ist durch die sich kreuzenden Meinungen hindurch die Deutung 
mit sicherer Hand gegeben. Bisweilen ist die Worterklärung zu 
schematisch, wie wenn II 126 implet durch excitat, VII 237 iamdu- 
dum durch statim, III 196 vulnus durch telum (vielmehr raptum per 
auras vulnus die nicht geschlagne Wunde), V 39 surgunt durch exi- 
stunt, oriuntur paraphrasiert wird. Einige Fälle, z. Th. ähnlicher 
Art, will ich kurz berühren. Zu I 459 {multum famulis pia iusta 
moratis, si venias) wird bemerkt: insolita ettipsi dictum 'si venias 1 
sc. expectant si venias. Hier ist keine Ellipse, sondern zu iusta mo- 
ratis tritt si venias vermöge des Elements der Erwartung, das in 
jenen Worten liegt. — An den Worten I 755 flagrantes aras — sa- 
cerdos praecipitat sübitisque pavens circumspicit Aeson tadelt L. quod 
poeta v. 755 sacerdotem commemorat quasi alius sit sacerdos, alius 
Aeson. In der That liegt dieselbe Figur vor wie DI 10 primas 
coniunx Percosia vestes quas dabat et picto Clite variaverat auro (von 
L. selbst richtig zur Erläuterung von VI 429 angeführt), für welche 
im ind. lect. Gott. 1896, 20 sq. aus andern Dichtern Belege beige- 
bracht sind. — H 479 hanc (foeluam) tu nee montibus Ullis nee nostro 
metire mari : L. entschuldigt die 'nimia superlatio' ; aber das Tb/er 
wird nicht mit den Bergen verglichen, sondern mit den Thieren der 
Berge und unseres Meeres. — HI 375 aut pariet quemnam haec ig- 
navia fitiem? nicht 'quemnam' praeter consuetudinem postponitur (wel- 
cher Licenz zur Seite gestellt wird das im folgenden Verse von 
Mopsus getrennte ait), sondern der Satz ist begonnen wie wenn aU- 
quem folgen sollte, aber unversehens in pathetischerer Wendung zn 
Ende geführt. — HI 412 ist tu socios adhibere sacris nicht zu hal- 
ten und weder durch ne fore stultu des alten Losverses noch durch 
ilaris semper ludere tabula (auf einem Spieltäfelchen) zu stützen. 
Sicher emendiert ist adhibe] auch VI 10 hat sacra die erste Silbe in 
der Senkung lang, und sonst. — V 156 ille etiam Aleiden Tüania 
fata moventem attulerat tum forte dies. Nach L.s Ansicht kann tum 
neben iüe dies nicht mit attulerat verbunden werden und hat der 
Dichter, ( quae est eius audacia verborum collocandorum' , tum auf 
moventem (morantem codd.) bezogen. Aber ille dies verträgt doch 
eine Specialisierung : an jenem Tage, gerade als die Argonauten 
vorüberfuhren, erlöste Herakles den Prometheus. — V 493 teque 
alium — promisi et meliora tuae mihi foedera dextrae. Dazu L.: 
'promisi' sc. mihi, quod addidit Luc. II 321. Aber es liegt doch auf 
der Hand daß mihi &itb xowov steht. Ebenso erklärt sich VI 514, 
wo L. starken Anstoß nimmt, qua deus et melior belli respexit imago 
durch das fatb xowov von melior: der günstigere Gott gibt der 
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Schlacht ein günstigeres Ansehen ; andrerseits ist die Wahl des Wor- 
tes imago (vgl. 659, auch 411) durch respexit beeinflußt. Auch 
VI 561 ist cassus durch das voraufgehende animam lucemque be- 
stimmt, nicht 'sie simpliciter' gleich moribundus. — VI 174 aegide 
terrifica, quam nee dea lassat habendo nee pater scheint mir L.s Er- 
klärung, der lassat intransitiv auffaßt, so unstatthaft wie jede andere 
und zu schreiben nothwendig nunc — nunc. — VII 46 ipsum me pan- 
dere lucos imperet et nullo dignetur vincere hello? bedeutet: ohne 
mich irgend im Kampfe bezwungen zu haben will er mir befehlen; 
die Kriegshilfe gegen Perses kommt dabei nicht in Betracht. — 
Vm 125 talis ab Inachiis Nemeae Tirynthius antris ibat, adhuc ap- 
tans umeris capüique leonem, dazu L. 'adhuc 1 immer noch, ut saepius 
etiam in prosa oratione. Das trifft die Absicht des Dichters nicht. 
Herakles hat eben den Löwen erlegt und das Fell umgenommen ; es 
sitzt ihm noch nicht recht, er muß noch daran rücken und passen; 
bald wird es ihn kleiden wie jeder weiß daß Herakles sein Löwen- 
fell kleidet. 

Sorgfältig vergleicht L. das Verhältnis der Erzählung des Vale- 
rius zu der des Apollonios, aber auch das mehr äußerlich und ohne 
die Vergleichung in genügendem Maße der Interpretation zu nutze 
zu machen. Es ist z. B. für das Verständnis von VII 288 sq. nicht 
gleichgiltig, daß die an einem Tage erbaute Kolcherflotte nach Apol- 
lonios eingeführt ist, der aber keineswegs auf die Unwahrscheinlich- 
keit der Sache aufmerksam macht. VII 412 bemüht sich L., solutus 
amantem est zu erklären ; es erklärt sich durch Ap. III 974 xal totov 
iitoööaivcw <pdto jiv&ov. VII 516 ist nach 518 überliefert und von 
L. umgestellt ; aber der ähnliche Beginn der Bede aeeipe (517) und 
tpQa&o vvv (Ap. HI 1026) spricht gegen die Umstellung — VII 71 
erklärt L. die Worte siquid in isto est robote für 'obscure dieta' und 
bezieht robur auf das Schiff; daß es bedeutet 'in isto tuo\ konnte 
Ap. HI 402 ei y&Q iv/pvp6v iörs facto yivog lehren. — Zu VHI 
90 erörtert L. in einer langen Anmerkung, wo das tertium compara- 
tionis in der Vergleichung des Flusses mit dem eingeschläferten 
Drachen liege. Valerius vergleicht den seine Windungen entwickeln- 
den Drachen mit dem Flusse angeregt durch Ap. IV 151 tirjxws dl pv- 
qCcc xvxAa, olov St s ßkr\%Qolöi xvhvöö^svov nsldysötiiv xv^ia. — V 141 
fragt L. mit Recht, warum Valerius die Chalyber Gradivi ruricolae 
nenne und kommt zu dem Schlüsse: rurieölas interpretor ruri, non 
in urbe habitantes et Mortis vocantur tamquam eius progenies] 
das begründet er noch dazu durch Berufung auf Ap. II 375 sq. und 
1002 sq., wo berichtet werde daß den Chalybern der Feldbau fremd 
gewesen sei. Nun heißt es H 375 von den Chalybern, daß sie xqi)- 
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XBivijv xecl icxeigia yalav i%ov6w , Iqyotxivai) tot ti* &n<pl öidfata 
$Qya h&ovtcu, und v. 1002, daß sie weder mit Rindern pflügen oder 
sonst Feldfrucht bauen noch Herden weiden, sondern ihren Unterhalt 
erwerben 6idrjQo<p6Qov öxv^peXifv %ft6va yccxopiovxsg. Es ist wohl 
klar warum Valerius sie die Bauern des Mars genannt hat ; in den 
Worten arma fatigant ruricolae, Gradive, tui ist der Ausdrude des 
Vorbildes umgegossen und zugespitzt, ein Paradigma für die Art 
und die Kunst dieser römischen Poeten. — Zu V 217 bemerkt L. 
trocken: apud Apoll onium Erato invocatur ut narret etc. und findet 
es (zu 219) permirum , quod hoc loco poeta Medeae facinora — fam 
gravibus verbis vituperat. Wenn man die beiden Dichter befragt, so 
liegt die Absicht des Römers offen da. Apollonios (III 1) ruft Erato 
an, ihm zu sagen wie Iason das Fell gewonnen MrjdeLrjg vri §Qmr 
6v yäQ xcel KvXQidog alöccv Ipi^oQsg — * xd> nai xov imf^Qaxov oCvoft 
&vr\7txai. Valerius dagegen will sein Gedicht recht eigentlich von 
der Liebesdichtung sondern, die ihm nach der so lange schon üb- 
lichen Schablone zu seinem Epos nicht passt, er will höheren Ton 
anschlagen : ineipe nunc cantus alios, dea, visaque vobis Thessaliä da 
beUa ducis; non mens mihi, non haec ora satis: ventum ad furios in- 
fandaque natae foedera u. s. w. : dazu kann er weder Erato mit dem 
lieblichen Namen brauchen noch die Beziehung auf Medeas Liebe; 
und so schießt er über das Ziel hinaus, indem er als frevelhaft iffid 
fürchterlich ankündigt was er doch nachher nicht ganz so schildert 
Mit dem Commentar verbindet L. eine durchgeführte kritische 
Behandlung des Textes, nicht mit vollständigem Apparat, aber mit 
vollständiger Rechenschaft über sein kritisches Verfahren. In der 
Vorrede spricht er sich über die Hauptfrage der recensio , das Ver- 
hältnis der Handschrift Carrios zum Vaticanus, und über die wich- 
tigste Vorfrage der emendatio, die nach dem Grade der Vollendung 
des Gedichtes aus. In beiden Punkten vertritt er die richtige An- 
schauung. Daß das Gedicht von Valerius unvollendet hinterlassen 
worden ist, lehren am deutlichsten die vier Schlußverse, die L. rich- 
tig beurtheilt. Auch Parallelverse sind vorhanden; ob L. ihnen mit 
Recht VII 571. 2 hinzufügt, wie es auf den ersten Blick scheint, 
möchte ich bezweifeln, da 572 die Stiere nicht genannt werden. 
Keineswegs sicher ist auch, daß von den beiden Versen 201 der eine 
als Variante des anderen anzusehen ist; denn es kann dieselbe me- 
chanische Uebertragung der Schlußworte aus dem einen Verse in den 
anderen vorliegen wie ÜI 519 VI 417 (wo zu Anfang keine Corruptel 
ist) VII 244 VHI 161. Die Handschrift Carrios enhielt ohne Zweifel 
echte Ueberlieferung (das beweisen Stellen wie HI 520 V 147. 338» 
370. 680. «92 VI 247 VH 283. 819. 873. 541. 557), aber leider 
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ganz verdunkelt durch Interpolation; so daß man nur an den Stel- 
len (von der Art der angeführten) trauen darf, an denen die Cor- 
ruptel des Vaticanus durch die Lesung der Handschrift aufgeklärt 
wird, Stellen durch die zugleich erwiesen wird, daß die Handschrift 
aus einem gemellus des Vaticanus stammt. L. geht viel weiter; er 
führt zwar die Handschrift nur an wo er ihre Lesart recipieren will, 
aber er folgt ihr in vielen Fällen , in denen sich V und C nicht 
mehr auf gleiche Quelle zurückführen lassen, seiner Ansicht ent- 
sprechend (S. 3), daß C aus Y stamme , aber aus anderer Quelle 
corrigiert sei. Ich zweifle ob der Beweis dafür aus Stellen wie I 331 
IV 287 V 134 V 515 VH 590 (und um solche handelt es sich) er- 
bracht werden kann. Sicher sind unter den allgemein nach C con- 
stituierten Stellen solche an denen der Vorrang von V erwiesen 
werden kann. So wird VII 440—442 seit Carrio gelesen: 
nempe ego si patriis timuissem excedere tectis, 
occideras; nempe hanc animam pars saeva manebat 
funeris. en ubi Iuno, ubi nunc Tritonia virgo? 
Statt en ubi Iuno steht im Vaticanus Iuno ubi nunc: das ist ganz 
gewiß das Ursprüngliche, die einzig concinne Form der Rede (wie 
Tib. II 3, 27 Delos ubi nunc, Phoebe, tuast, ubi Dclphica Pytho? 
Ov. her. 12, 105 dotis opes ubi erant, ubi erat tibi regia coniunx?), 
in C geändert um den metrischen Fehler zu heben. Dieser indiciert 
den Sitz der Corruptel. pars funeris gibt keinen Sinn; die einzig 
mögliche Beziehung, die L. nach Voss den Worten gibt (me manebat 
aspectus funeris tui) y streitet gegen den Ton der ganzen Rede, in der 
Medea kein directes Geständnis ihrer Gefühle macht, hanc animam 
muß Jasons Leben bezeichnen und der Gedanke kann nur eine stei- 
gernde Ausführung von occideras, wie sie durch die Anaphora ge- 
wiesen ist, enthalten haben : nempe hanc animam cras saeva manebant 
funera. Iuno ubi nunc? 

Die Angaben über den Vaticanus haben den Anschein vollständig 
zu sein, sind es aber nicht stets, auch nicht stets zuverlässig. I 130 
nimmt L. Gronovs insperatos auf mit der Bemerkung Vat. misere 
corruptus est. Aber Gronovs Conjectur ist auf interpoliertes inspe- 
rato gebaut, während V spe mit folgender Rasur und die besseren 
apographa sperata haben; die Ueberlieferung spricht also für hie 
sperata (diu) Tyrrheni tergore piscis Peleos in thcüamos vehitur Thetis 
(diu Bährens) od. dgl. H 179 ist agis in F, IV 566 aequora, VH 
165 quis, 229 malignis 1 ), 244 arida menti, 534 sumus, 546 uUro en: 

1) malignis empfiehlt sich doch mit mensü am Schiasse von 230 zusammen- 
zunehmen : nee nos % o nata, malignis clauserit hoc uno semper sub frigore venti* 
nämlich patria (228). 

Qttt. gü. Im. 1897. Hr. 13. 63 
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alles Stellen, die kritische Schwierigkeiten bereiten. Gelegentlich 
gibt auch V eine richtigere Orthographie als L.s Text: VI11 354 
futtile, 293 Danuvii. IV 524, wo Gronov arcus hergestellt hat, steht 
argos in V, d. h. arquos. 

Es ist natürlich, daß gegen die emendatio am meisten Wider- 
spruch zu erheben ist, denn da macht sich das subjective Element 
am meisten geltend. Da L. mit nüchternem Verstand und richtigem 
Gefühl arbeitet, so löst er nicht selten die Schwierigkeit, die er 
oder andere erkannt haben ,. durch einleuchtende Verbesserung (ich 
erwähne die Erkenntnis von Lücken V 323 VI 121 VII 186, die rich- 
tige Interpunktion V 635, die Emendationen VI 123. 310 VIII 446). 
Aber er liebt es den Knoten zu durchhauen, nachdem er nachge- 
wiesen, daß der Faden nicht glatt ist; oder auch in scirpo nodum 
quaerit. In der Regel sind es, wie es in der Natur der Sache hegt, 
die Stellen an denen auch die Interpretation nicht recht geglückt 
oder zu Ende geführt ist. So wird dem Zwecke, den eine Bespre- 
chung wie diese verfolgen muß, am besten gedient sein, wenn ich 
für eine Anzahl von Stellen an denen L., sei es nach eigner oder 
fremder Conjectur, die Ueberlieferung verläßt, nachweise daß das 
entweder nicht oder auf andere Weise hätte geschehen müssen. 

In der Aufzählung der Schiffsmannschaft geben die bisherigen 
Ausgaben die Verse 369 — 379 wie überliefert: 

tum valida Clymenus percusso pectore tonsa 
frater et Iphiclus puppern trahit et face saeva 370 

in tua mox Danaos acturus saxa, Caphereu, 
Nauplius et tortum non a Iove fulmen Oileus 
qui gemet, Euboicas nato stridente per undas, 
quique Erymanthei sudantem pondere monstri 
Amphitryoniaden Tegeaeo limine Cepheus 375 

iuvit et Amphidamas. at frater plenior annis 
maluit Ancaeo vellus contingere Phrixi. 
tectus et Eurytion servato colla capillo, 
quem pater Aonias reducem tondebit ad aras. 
L. nimmt mit Recht Anstoß daran, daß v. 378. 9 kein Verbum haben. 
Darum stellt er diese beiden Verse zwischen 373 und 374, so daß 
bis Amphidamas alle Namen zu trahit (370) gehören und der Satz 
at frater (376) selbständig abschließt. Man versteht diesen Satz 
nicht recht ohne Apollonios hinzuzunehmen, der I 161 — 171 berich- 
tet : > Amphidamas und Kepheus kamen aus Arkadien, die Söhne des 
Aleos, als dritter mit ihnen Ankaios, der Sohn des Lykurgos, ihres 
älteren Bruders, der selbst zur Pflege des Aleos daheim bleiben 
mußte und ihnen seinen Sohn mitgegeben hatte«. Valerius hat das 
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durch einen Zug erweitert, aber als Ganzes comprimiert, und zwar 
zu stark (denn daß Ancaeus der Sohn des Bruders war ist nicht ge- 
sagt); er hat aber außerdem besonders deutlich gemacht, daß 374 
bis 377 eng ineinanderhängen, daß der Satz at frater — Phrixi ein 
Anhängsel zu den Versen von Amphidamas und Cepheus ist. Denn 
offenbar stehen diese Worte in Parenthese; und damit tritt ohne 
weiteres Eurytion mit den übrigen Namen in eine Reihe zum ge- 
meinsamen Yerbum. 

II 66 erläutert Tiphys qui vtdlus Olympi, Pleiones Hyadumque 
locos. L. bemerkt dazu: Pleionen matrem Plemdum pro Pleiadibus 
ipsis posuisse Valerium vix credibile est; duce Heinsio scripsi l Pleiades\ 
Heinsius, dem so zu spielen erlaubt war, hatte, richtiger, Pleiadas 
geschrieben, nach georg. 1 138 {Pleiadas Hyadas). Aber man kann 
doch nicht im Ernst Pleiones als Corruptel oder gar Interpolation 
ansehen, sondern muß sehen daß Valerius eben diese Vergilstelle 
(und Z 486) hat variieren wollen. Er konnte das thun wie er es 
gethan hat nicht weil er die Mutter statt der Töchter setzen konnte, 
sondern weil Pleione mit den Pleiaden am Himmel ist : Athen. 490 f 
Zxi <pei}yov6t, psxä rifc tirjtQÖg xfjg nXrp&vriQ xbv 'QqCmvcc, Erat. cat. 
136 R. 

Venus will an Lemnos Rache nehmen. II 101 sq. ist überliefert : 
quocirca struit illa nefas Lemnoque merenti 
exitium furiale movet; neque enim alma videri 
iam tum ea cum reti crinem subnectitur auro 
sidereos diffusa sinus eadem effera et ingens 
et maculis suffecta genas pinumque sonantem 105 

virginibus Stygiis nigramque simillima pallam. 
Bei L. liest man von 102 an 

neque iam alma videri 
tunc avet aut tereti crinem subnectitur auro, 
sidereos diffusa sinus ; odio effera u. s. w. 
(tereti ist alte Correctur). Er ändert also 3 Verse, mit folgender 
Begründung : v. 103 sana sententia omnino caret ; 'enim' v. 102 non 
holet quo referatur y neque 'eadem' v. 104 hoc loco aptum est neque in- 
finüivus historicus l viderV in v. 102, quae recepi, eis probabilis scdtem 
sententia effici videtur. Um von vorne anzufangen, so bezieht sich 
enim auf furiale, wie der Abschluß mit virginibus Stygiis deutlich 
zeigt, videri ist freilich nicht infinitivus historicus, sondern alma vi- 
deri (est) wie Hör. IV 2, 59 niveus videri. eadem ist grade das Wort, 
von dem die Interpretation auszugehen hat, es erzwingt den Gedan- 
ken : sie ist schön geschmückt und eadem schrecklich anzusehen. Es 
bleibt die eine Corruptel in v. 103 : tum ea ist unerträglich , tereti 

63* 
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richtig emendiert, iam nicht anzutasten; leicht ergibt sich: neque 
enim alrna videri iam dea : cum tereti crinem subnectitur auro, sidereos 
diffusa sinus f eadetn effera et ingens (das eine est zu cdma und effera 
etc. hinzuzuhören). 

Venus klagt in der Gestalt einer Lemnierin H 176: 
Sarmaticas utinam Fortuna dedisset 
insedisse domos tristesque habitasse pruinas, 
plaustra sequi, vel iam patriae vidisse per ignes 
culmen agi stragemque deum. nam cetera belli 
perpetimur. 
L. schreibt v. 178 plaustraque, quin ctiam und hält auch per ignes 
culmen agi für corrupt Der erste Anstoß ist unberechtigt: sequi 
konnte nicht in der Tempusform an insedisse und habitasse ange- 
glichen werden ; auch darum ist das Verbum gewählt, weil nun der 
präsentische Infinitiv die aoristischen und den wirklich perfectischen 
vidisse auseinanderhält ; das Perfectum zu charakterisieren dient taw 
und ist schon darum unentbehrlich. Mit per ignes culmen agi ist 
viel versucht und nichts geglückt. Es scheint mir evident, daß Va- 
lerius verstanden haben wollte per culmen ignes agi, genau wie der 
Dichter der Copa ad cubitum raucos excutiens ccdamos gesagt und 
ad raucos calamos gemeint hat , wie Properz subter captos arma se- 
dere duces und andere ähnliches gewagt haben, vgl. zum Culex 
p. 44 sq. (wo für Plautus außer Stich. 453 anzuführen war Poen. 612 
pone sese homines locant). Wie an allen diesen Stellen, so nöthigt 
dort der Widersinn der durch die Worte zunächst gegebenen Ver- 
bindung dazu, die Satztheile für das Verständnis zu verschieben. 
Valerius stellt die Präposition sehr kühn, z.B. III 7 sed quem sua 
noto colle per angustae Lesbos freta suggerü Helles. 

Pan stört die Einwohner von Kyzikos aus dem Schlafe, II 48 (wie 
bei L. zu lesen): 

Pan nemorum bellique potens, quem lucis ab horis 
antra tenent, paret media per devia nocte, 
saetigerum latus et torvae coma sibila frontis. 
Ueberliefert ist v. 48 ad oris, man findet ab oris oder horis bei Po- 
litian, Carrio, Heinsius vor L., es ist nöthig um den Schlaf bei Tage 
zu bezeichnen ; v. 49 patet ad medias per devia noctes , vollkommen 
richtig: ebenso Stat. silv. IV 1, 45 tunc omnes patuere dei (vgl. ind. 
lect. Gott. 1896, 22) und Mart. IV 64, 18 Mine Flaminiae Salaria* 
que gestator patet essedo tacente. Nach v. 49 setzen alle Herausgeber 
einen Punkt, das Komma bei L. scheint ein Druckfehler zu sein; in 
der That ist latus und coma Subject zu patet: >von den Frühstunden 
an birgt ihn seine Grotte, gegen Mitternacht ist der zottige Leib 
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und die wilde Stirn mit dem raschelnden Laubkranz auf Waldwegen 
im Freien zu sehn<. Dadurch daß die Erscheinung beschrieben wird 
erhält patet erst Farbe und Ausdruck. Dann greift v. 51 (vox omnes 
super una tubas) auf Pans Feldruf zurück. 

Die gefallenen Kyzikener werden auf die Scheiterhaufen gelegt, 
das Todtenopfer herbeigeführt III 334: 

vadit sonipes cervice remissa 
venatrix nee turba canum peeudumque morantur 
funereae, quae cuique manus, quae cura suorum, 
quae fortuna fuit. 
Richtig erläutert L. die letzten Worte dahin, daß Kunstgeschick, 
Liebe, Vermögen die Grabgeschenke unterscheiden, die jeder den 
Seinigen mitbringt; er schreibt munera fert, wie andere vor ihm 
munera dant. Es scheint mir methodisch unstatthaft, an funereae zu 
rühren; denn so spielt der Zufall der Corruptel nicht, daß er ein 
Wort herstellt, das zwar zur Sache gehört, aber mit der Umgebung 
durch keine Aenderung in Zusammenhang gebracht werden kann. 
Nach 335 ist ein Vers folgenden Inhalts ausgefallen : (dona viri pas- 
simque ferunt decoramina pompae) funereae. Ganz ähnlich steht es 
VII 333, wo die Ueberlieferung qua non velocius ulla pestiferam auf 
Lücke nach ulla deutet , die durch qua non velocior uUa pestis erat 
nur verklebt wird. Anderes gleicher Art wird uns zu IV 715 V 509 
VI 382 VII 520 VIII 286 begegnen. 

Orpheus singt securum et medicabile Carmen, IV 88 : 
quod simnl adsumpta pulsum fide, luctus et irae 
et labor et dulces cedunt e pectore nati. 
L. findet quod — pulsum unerträglich, da Carmen nicht das Saiten- 
spiel (was es überhaupt nicht kann, auch nicht Prop. I 3, 42 und 
IV 6, 32, vgl. XvQag äoiSdv Eur. Med. 424), sondern das gesungene 
Lied bedeute, und schreibt, nach alter Conjectur, quo simul adsumpta 
pulsus fide luctus etc. Aber Properz sagt genau so II 1, 9 sive lyrae 
Carmen digitis percussit eburnis und Ovid. trist. IV, 10, 50 dum ferit 
Ausonia carmina eulta lyra. 

Amycus wird, ehe er den tödtlichen Schlag erhält, durch eine 
Finte des Pollux in Verwirrung und Wuth gesetzt, dann stürmt er 
zum letzten Male an, IV 294: 

saevit inops Amycus nullo discrimine sese 
praeeipitans, avidusque viri (respeetat ovantes 
quippe proeul Minyas) caestuque elatus utroque 
inruit. 
So schreibt L. nach Heinsius , der caestuque dolus statt tunc caestm 
udrius (V) geschrieben hat, auf Grund der jungen Handschriften, in 



Digitized by 



Google 



966 Gott. gel. Ans. 1897. Nr. 12. 

denen tunc des Verses wegen gestrichen ist. tunc leitet aber einen 
wichtigen Fortschritt der Handlung ein und ist durchaus nicht 
aufzugeben, corrupt nur uelatus; dieses Wort muß dazu beitragen 
deutlich zu machen, wie nullo discrimine sese praecipitans und 302 
agit inconsulta per auras bracchia, daß Amycus der Parade vergißt 
und sich Blößen gibt, clatus reicht dazu nicht aus. Das richtige 
ist tunc caestu latus utroque prosilü. Ueber die Bedeutung von latus 
Bentley zu Hör sat. H 3, 183. avidusque viri gehört natürlich mit 
sese praecipitans zu saevit. 

Zetes verspricht dem Phineus Hülfe, falls die Götter nicht zu- 
wider sind; Phineus erhebt die Hände, IV 474 

teque, ait, iniuste quae non premis, ira Tonantis, 
ante precor, nostrae tandem iam parce senectae. 
Statt ante schreibt L. mit Baibus und Heinsius parce. Burmann hat 
ante richtig erklärt, es bedeutet >ehe der Kampf beginnt <. Dieser 
oft verdunkelte Gebrauch von ante ist wie anderen Dichtern so dem 
Valerius geläufig ; bezeichnend sind nicht die von Burmann angeführ- 
ten Beispiele, sondern VI 283. 582 VII 621, vgl. prior VIII 410 und 
zu den drei letzten Stellen die richtigen Bemerkungen von L. 

Um L.s Behandlung von IV 566 und 572. 3 ausreichend zu be- 
sprechen, müßte ich eine zu große Gruppe von Versen ausschreiben. 
Ich bemerke daher nur, daß die Verse 572—576 hinter 566 versetzt 
werden müssen ; sie bilden .mit 563 — 566 die zusammenhängende Be- 
schreibung vom Zusammenschlagen, Auseinanderfahren und Wieder- 
zusammenschlagen der Symplegaden. 572. 3 sind nur verständlich 
unmittelbar hinter 566 illae redeunt (>sie kehren ans Ufer zurück < ; 
illae aequore certant ist mir nicht deutlich ; aequora V) : siqua brevis 
scopulis fieret mma, si semel orsis ulla quies, fuga tunc medio prope- 
randa recursu >wenn die Felsen nur eine kurze Pause machten, 
wenn sie, einmal in Bewegung, irgend ausruhten, so müßtet ihr 
dann, mitten in ihrem Zurückfahren, schleunigst hindurcheilen <, näm- 
lich properanda (esset). 566—571 sind erst nach 576, d. h. nachdem 
die Schilderung gelehrt hat, daß Menschenkraft hier nichts vermag, 
am Platze. 577 schließt an 571 an. — Sowohl 572 als 564 sq. (tum 
564 für cum?) hat Köstlin Philol. 50, 327 viel richtiger als L. 
erklärt. 

Iason ermuthigt die Genossen angesichts der Symplegaden 
IV 651 : 

idem Amyci certe viso timor omnibus antro 
perculerat; stetimus tarnen et deus adfuit ausis. 
Man hat früher, da die Construction von perculerat unmöglich ist, 
mentes oder animos statt certe geschrieben; aber womöglich noch 
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weniger probabel ist es, mit Bährens caecus erat für perciderat zu 
setzen, wie L. thut; es gilt hier dasselbe was oben zu III 336 be- 
merkt ist. Das Object zu perculerat muß in v. 651 enthalten sein; 
es bietet sich visus. Die Wortstellung ist hart (rö £%rjg idem timor 
certe Amyci antro omnibus visus perculerat), nicht zu hart für Vale- 
rius ; vgl. L. zu I 284, zu II 449. 

Der Pontus thut sich auf. IV 714: 

non alibi effusis cesserunt longius undis 
litora, nee tantas quamvis Tyrrhenus et Aegon 
volvat aquas geminis et desint Syrtibus undae. 
So viel lehren die Worte, daß gesagt war: erstens kein Meer ist 
weiter (714), zweitens keins wasserreicher (715. 6). Hat es nun ir- 
gend welche Probabilität , an den Worten herumzuändern und etwa, 
wie L. es nach Köstlin thut, zu schreiben (litora,) sed tantae quam 
vix T. et A. ? Dem Vordersatz nee — aquas fehlt der Nachsatz, des- 
sen Inhalt in geminis — undae sich fortgesetzt haben muß. Der Ge- 
danke war: nee tantas quamvis Tyrrhenus et Aegon volvat aquas, 
<Ponti vastas explesse lacunas sufficiant> geminis et desint Syrtibus 
undae. 

Das fünfte Buch beginnt: 

Altera lux haud laeta viris emersit Olympo : 
Argolicus morbis fatisque rapaeibus Idmon 
labitur, extremi sibi tum non inscius aevi. 
L. nimmt einen doppelten Anstoß: tum widerspreche dem I 239 Ge- 
sagten (sibi iam clausos invenit in ignibus Argos), der Dativ bei inscius 
sei ungebräuchlich und sprachwidrig; er schreibt mit Bährens sibi 
dudum conscius. Aber es heißt hier nicht propinquae mortis, sondern 
extremi aevi, dem Sinne nach gehört tum zu extremi, wenn auch 
grammatisch zu non inscius. Der Dativ sibi steht nicht bei inscius, 
sondern bei non inscius, das, wie es die Bedeutung von conscius be- 
sitzt, in dessen Construction übertritt. 

V 507 in der ersten Rede Iasons an Aeetes: 
tu modo ne claros Minyis invideris actus: 
non aliena peto terrisve indebita nostris, 
si quis et in preeibus vero locus; atque ea Phrixo 
crede dari, Phrixum ad patrios ea ferre penates. 
L. findet es nöthig, die Bitten von dem Voraufgehenden zu sondern, 
also anzunehmen, daß diese v. 509 erst angekündigt werden ; er fin- 
det femer daß ea keine Beziehung habe; also setzt er 509 nach 
locus eine Lücke an. Von vero sagt er, es sei inusitato loco collo- 
catum, scheint es also als Adverbium anzusehen. Solche Mißver- 
ständnisse waren vermeidbar, da Burmann die Stelle vollkommen 
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richtig erklärt: Iason fordert zwar, aber er nimmt mit einer höf- 
lichen Wendung den Schein der Bitte an ; ea bezieht sich auf aliena, 
indebila; vero bedeutet veritati. Mit ähnlich unzureichender Be- 
gründung setzt L. größere Lücken an V 72 (puppe sedens <summa> ?, 
vgl. 214) VII 424, s. o. zu IV 566. 

Mars fordert Pallas zum Kampfe um das Vlies heraus V 636 : 
imus nos, protinus imus in nemus auriferum et sumptis decernimus 
armisl Darauf (638): 

vel tu sola polo tacitis inopina tenebris 
labere: quantus ibi deus experiere nee illas 
astiteris impune trabes. 
L. erklärt die Worte theils unrichtig, theils findet er sie unver- 
ständlich, aber doch schreibt er im Anfang iam statt vel, c ut proba- 
bilis saltem sententia evadat'; d.h. er eliminiert das Wort das recht 
eigentlich die Pforte zum Verständnis sein muß. vd bedeutet natür- 
lich, daß Mars ein anderes Verfahren zur Wahl stellt: 'oder, wenn 
du das vorziehst, gleite vom Himmel herab, doch du allein (nicht 
wie sonst, nämlich V 182, mit Iuno zusammen), unvermerkt, ge- 
räuschlos in dichter Hülle (wie 182 aethere plena corusco)\ d. h. nicht 
zum offnen Kampfe, sondern um das Fell heimlich zu entwenden; 
nur dazu paßt das folgende : 'du wirst nicht ungestraft an die Eschen 
meines Haines treten und spüren was für ein Gott dort waltet' ; d. h. 
wenn du das Fell stehlen willst, wirst du mit seinem Hüter zu thun 
bekommen. Der Drache ist nicht geradezu deus genannt, aber er 
hat Theil an der Göttlichkeit seines Herrn. — Die Rede schließt 
(648) : metuant ergo nee talia possint. Es ist arg daß statt possint 
seit der Aldina poscant geschrieben wird; possint ist nicht nur so 
ausdrucksvoll wie poscant trivial, es ist auch in den an Zeus ge- 
richteten Worten so richtig gedacht wie poscant unrichtig: es zu 
fordern steht bei ihnen, daß sie es nicht vermögen bei Iuppiter 1 ). 
Das führt auf v. 670. Pallas schließt ihre Antwortrede mit den 
an Iuppiter gerichteten Worten (666 sq.): 

da vellera, rector, 
et medico nos cerne mari. quod sin ea Mavors 
abnegat et solus nostris sudoribus obstat, 
ibimus indecores frustraque tot aequora vectae? 
fessaque vae cedam tibi femina? 1 coeperat ardens 67Q 

hie iterum alternis Mavors insurgere dictis.' 

1) Aehnlich ist vince precor VII 168, wozu L. bemerkt : potest aliquis rogari 
ut pugnet, non potest ut vincat und den Ausdruck nach einer Oonjectur von 
Sandström trivialisiert. Die Göttin, die ihren Willen erreichen kann wenn sie 
will, kann man wohl bitten das zu wollen, d. h. zu siegen. 
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excipit hinc contra pater et sie voce cohercet : 
'quid, vesane, fremis? 
Es wird wohl niemand ohne Anstoß über v. 670 hinweglesen. Ueber- 
liefert ist fas aiiquae nequeat sie femina. L. bemerkt dazu nur : 
'fessaque nunc cedam tibi femina 9 Schenkt sententia saUem probabüi, 
quare eins conieäuras reeepi, nisi quod k va€ pro 'nunc* scripsi. Die 
Correctur der corrupten Worte beginnt in den Handschriften (fassa- 
que quae nequeam die des Carrio) und ist ins zahllose variiert wor- 
den, sie femina wurde bis auf Madvig (dessen mos aiiquae nequeat, 
si femina sich selbst widerlegt) als die Erzählung fortsetzend abge- 
trennt. Es ist so unmöglich daß der Dichter die Göttin wie daß 
diese sich selbst femina nenne; doch Mars thut es v. 627 neque fe- 
mineis ius obim ausis. Daraus folgt, daß Mars diese Worte redet; 
es ist der Anfang seiner Erwiderung, die Iuppiter abschneidet. 
Pallas hat mit dem Hinweis auf die Seefahrt wirksam geschlossen. 
Die Worte sind so gut wie rein überliefert: 

'fas aiiquae nequeat sit femina — ' coeperat ardens 
sie Herum alternis Mavors insurgere dictis. 
,Einiges wird es doch geben dürfen was dem Weibe zu hoch hängt', 
so redet Mars mit groben Worten; auch aiiquae gibt der Rede eine 
vulgäre Färbung. Neue- Wagener II 481 haben nur Belege für uli- 
qua f viele aus Cicero und Plinius, vereinzelte aus anderen Prosai- 
kern, keins aus Dichtern; auch wird dies Neutrum nicht leicht bei 
einem Dichter vorkommen. Hier scheint Inhalt und Ausdruck der 
Bede so gesichert, daß ich auch das Zeugnis für die Form als sicher 
ansehe '). — Auf dem richtigen Wege war Köstlin Philol. 48, 664. 
Bei den Jazygern ist es Sitte, daß der Mann den das Alter 
beschleicht (VI 125) 

haud segnia mortis 
iura pati, dextra sed carae oecumbere prolis 
ense dato; rumpuntque moras natusque parensque, 
ambo animis, ambo miseri tarn fortibus actis. 
An v. 128 nimmt L. doppelten Anstoß: 'attimt*' vaide langtet, miseri 
avtem non sunt qui ea faciunt quae narrest Valerius (er meint sie 
seien ex eins sententia miseranA%)\ und was ist L.s Schlußfolgerung 
aus diesen Prämissen? mutavi igitur duöbus locis tradüam scriptu- 
ram. Er setzt in den Text: 

unanimes, ambo miserandi fortibus actis. 
Und wie beantwortet er die Frage nach dem Gange der Corruptel? 

1) Madvig (adv. n 146) nam äHquae neotro geoere ausam esse Valeriana di- 
cere puto nee aliquid subatituo. 
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corruptelae ansam videtur dedisse Verg. Aen. XI 291 ; wo es heißt : 

ambo animis, ambo insignes praestantibus armis, 

hie pietate prior. 
%b foyöti€vov, &v(o xdtco it&vxa. Man wird also davon ausgehen dür- 
fen, daß jedes Wort in 128 gesichert ist, außer miseri. Denn L.s 
Anstöße sind beide berechtigt; nur treffen beide in miseri zusam- 
men 1 ). Der Gedanke ist, daß bei diesem Vatermorde Vater und 
Sohn in inniger Gemeinschaft muthigen Sinnes und tapferer That 
sich zusammenfinden. Kühn , doch seinem Stile gemäß kann Vale- 
rius geschrieben haben ambo animis, ambo mixti tarn fortibus actis. 
Gesander fällt nach tapferem Kampfe VI 380: 
hinc pariter telorum immanis in unum 

it globus; ille diu coniectis sufficit hastis, 

quin etiam gravior nutuque carens exterruit Idan. 

tunc ruit ut montis latus aut ut machina muri, 
v. 382 ist von den ersten Ausgaben an zu einem Verse beschnitten 
worden. L. schreibt nach Schenkl quin gravior motuque carens ex- 
terruit Idam. Wenn man von der Interpretation ausgeht, wird man 
die Worte quin etiam gravior nutuque nicht missen wollen: er ver- 
liert das Gleichgewicht und wankt und erschreckt mit seinem drohen- 
den Falle den Idas: etiam exterruit Idan, denn Idas ist ein Ohne- 
furcht unter den Argonauten, carens ist von jeher als cadens ge- 
faßt worden ; Gesander aber fällt erst im nächsten Verse. Auch hier 
spricht alles für einen Verlust in der sonst fast intacten Ueberliefe- 
rung: quin etiam gravior nutuque <inclinis, ut arbor fessa plagis 
iamiamque> cadens, exterruit Idan. Die Häufung der Bilder (s. 383) 
ist im Stile des Valerius, vgl. VI 163 sq. 

Venus kommt in Gestalt der Circe zu Medea; auf deren Be- 
grüßung und vorwurfsvolle Frage, wie sie so lange habe das Vater- 
land meiden können, antwortet sie (VII 223): 

tu nunc mihi causa viarum 

sola, tuae venio iam pridem gnara iuventae. 

cetera parce queri neu me meliora secutam 225 

argue; quippe etiam repetentur munera divum; 

omnibus hunc potius communem animantibus orbem 

communes et crede deos. 
Zu 226 bemerkt L. prorsus inepta sententia und setzt in den Text 
quippe (ut iam reputentur munera divum) , durch welche Conjectur 
Heinsius 'sanam sententiam' hergestellt habe. In der That gibt die 

1) So hat schon Kost 1 in richtig geschlossen, vgl. Philol. 48,665 (doch meriti 
hilft zu nichts). 
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Conjectur einen nichtssagenden Gedanken an Stelle des einzig pas- 
senden, schon von Pius richtig erklärten. Der Göttin Absicht ist, 
Medea klar zu machen daß man nicht an der Scholle zu kleben 
braucht; sie läßt also in ihre Antwort auf die erste Begrüßung ein- 
fließen, daß sie selbst keineswegs gesonnen sei, jetzt in der Heimath 
zu bleiben. Die Worte sind eingeschoben, denn potius crede schließt 
sich an neu argue an. Auffällig ist munera divum als Bezeichnung 
für ihren italischen Besitz und es mag richtig sein mutiere dafür zu 
setzen (denn sie fährt auf dem Wagen des Helios, Ap. HI 309 
biiugis serpentibus v. 218), und repetentur, was nach secutam das 
natürliche ist, auf meliora zu beziehen. 

VH 317 saepe suas misero promittere destinat artes, denegat at- 
que una potius decernit in ira. L. schreibt 318 dein negat et cruda 
potius desaevit in ira (dein negat nach Dorville) : drei Aenderungen, 
keine mit Grund : saepe gehört zu Men drei verba , destinat denegat 
gehören als Gegensätze asyndetisch zusammen. Für die beiden an- 
deren Aenderungen gibt L. keine Veranlassung an, und ich sehe 
keine. Dagegen scheint 319 semet (Heinsius) statt sernper nöthig zu 
sein (vgl. VH 127 L.). 

Medea scheucht die Selbstmordgedanken zurück VU 341: 

hunc quoque, quicumque est, crudelis, Iasona nescis 

morte perire tua, qui te nunc invocat unam, 

qui rogat et nostro quem primum in litore vidi? 

cur tibi fallaces placuit coniungere dextras 

tunc, pater, atque istis iuvenem non perdere monstris 345 

protinus? ipsa etiam, fateor, tunc ipsa volebam. 

L. wendet gegen den so überlieferten v. 343 mit Recht ein 1) quod 
Medea Iasonem in litore primum viderit, nihil refert f 2) prima per- 
sona verbi 'vidi' probari non polest in ea sententia qua se ipsa aUo- 
quatur Medea. Schon Bährens hat nach denselben Erwägungen ge- 
schrieben qui rogat heu nostro quam primam in litore vidit, L. mit 
einem Versehen, dessen gleichen sich in der Ausgabe nicht wieder- 
holt qui rogat, te nostro qui primam in litore vidit Der Gedanke ist 
fast so schwach wie der überlieferte. Leiten aber nicht beide An- 
stöße auf einen andern Weg? Medea klagt 344, daß ihr Vater den 
Iason mit verstellter Freundlichkeit aufgenommen und nicht gleich 
Anfangs dem Tode überliefert habe: das bezieht sich auf die Zeit, 
deren Bestimmung in 343 gegeben ist. In dieser Klage geht Medea 
wieder in die erste Person über, die v. 343 überliefert ist. Es er- 
gibt sich, daß die anstößigen Worte mit dem folgenden verbunden 
werden müssen: 
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qui te nunc invocat, unam 
qui rogat ? et, nostro quom primum in litore vidi, 
cur tibi fallaces placuit coniungere dextras 
tunc, pater? 

Ob et eine ausreichende Ueberleitung ist, kann man bezweifeln; 
vielleicht heu (s. o.). 

Bei ihrer Zusammenkunft mit Iason im Hain der Hekate be- 
reitet Medea ihn auf die Begegnung mit dem Drachen vor, VII 519 
nach L.: 

saevior ingenti Mavortis in arbore restat, 
crede, labor; temptanti utinam fiducia nostri 
sit tibi nocturnaeque Hecates nostrique vigoris. 

Ueberliefert ist labor quem tanta utinam fiducia nostri sit mihi. Man 
hat das früher durch Aposiopesis ' nach quem erklärt , wodurch ein 
alberner Ausdruck entsteht; L. hat temptanti mit der unmöglichen 
Synaloephe von Bährens übernommen. Ferner hat er tibi statt mihi 
geschrieben, einmal weil fiducia nostri sit mihi eine 'inaudita prono- 
minis mutatio' enthalte; man ist erstaunt das zu hören, da in der 
späteren Dichtersprache nichts häufiger ist als dieser Wechsel von 
Singular und Plural in der ersten Person ; L. spricht darüber zu 
II 219, z. B. in der ersten Biede von Senecas Hercules findet sich 
v. 19 sed vetera querimur, una me etc., 34 iraque nostra fruitur, in 
laudes suas mea vertit odia> 114 inveni diem invisa quo nos Eeradis 
virtus iuvetj me vicit et se vincat. Zum andern sei Medeas Selbst- 
vertrauen zu groß für einen solchen Wunsch; aber daß sie mit der 
Bändigung des Drachen etwas großes unternimmt, ist die stete 
Voraussetzung. Es scheint mir deutlich, daß tanta utinam fiducia 
nostri sit mihi nocturnaeque Hecates die Parenthese ausmacht; damit 
kann nostrique vigoris nicht mehr verbunden werden ohne den Aus- 
druck abzuschwächen, daß aber vestrique widersinnig ist bemerkt L. 
mit Recht. Es fehlt ein Vers, der sowohl für quem als für nostrique 
vigoris das Supplement enthalten haben muß. Mit Sicherheit kann 
ich den Gedanken nicht ergänzen, aber das natürliche scheint mir 
daß Medea ankündigt was sie zunächst zu thun vorhat, etwa : quem, 
tanta utinam fiducia nostri sit mihi nocturnaeque Hecates, <dcäx> 
noscere coram, instantia documenta mali> nostrique vigoris. Darauf 
stört sie den Drachen auf, ihn dem Iason zu zeigen, was freilich 
der Dichter selbst im folgenden Verse vorbereitet : utque virum de- 
ceat quae monstra supersint. 

Medea schließt die Söene mit den Worten (nach F, nur 534 
sumus, 535 qualentem) 534 sq. : 
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o utinam ut nullo te sim visura labore 
ipsam caeruleis squalentem nexibus ornum 
ipsaque pervigilis calcantem lumina monstri 
contingat vix deinde mori. 
Ich habe die Verse ohne Interpunktion hergesetzt; wenn man ut 
von contingat abhängen läßt, so erwartet man videam y wenn man ut 
temporal faßt (wie die früheren Herausgeber zu thun scheinen, da 
sie nach contingat nicht interpungieren), viderim oder conspicata 
fuerim. L. hat wohl mit Recht ut gestrichen, so wird 534 — 536 
selbständig. Er hat auch 535 ipsum statt ipsam geschrieben, mit 
der Erklärung i. e. sine cdieno auxilio (aber sie denkt nur daß er 
es mit ihrer Hülfe thun soll, darum nullo labore) und mit der Be- 
gründung si Hpsam? servamus, gradatio , quae inesse debet in v. 536 
'ipsaque' evanescit; aber die Steigerung liegt in lumina monstri 
gegen ornum. Ferner schreibt L. calcare volumina mit Meyncke 
und Bährens statt calcantem lumina; aber die Augen des stets 
wachenden Unthiers sind es ja um die sichs handelt. Daß endlich 
vix keinen Sinn hat konnte L. nicht entgehen ; aber mihi statt des- 
sen ist nur eine Verflachung des Ausdrucks. Das richtige ist bis. 
Medea hat v. 484 vorausgesagt, daß sie werde sterben müssen: an 
me mox merita morituram patris ab ira dissimulas? te regna tuae 
felicia gentis, te coniunx natique manent\ ego prodita obibo. Darauf 
bezieht sie sich in ihrem Schlußwort (sie fata profugit), dem ersten 
das ihre Liebe direct gesteht (s. o. zu v. 441), mit der bekannten 
leidenschaftlich steigernden Wendung: contingat bis deinde mori. 
Iason bändigt die Stiere, VH 587: 

inicit Aesonides dextram atque ardentia mittit 
cornua, dein totis propendens viribus haeret. 
Man hat mittit mit jedem erdenklichen Verbum vertauscht, L. schreibt 
mit Thilo prendit, wie er überhaupt auf Probabilität seiner Aende- 
rungen keinen Werth legt. Wie die Sache liegt lehrt die Inter- 
polation in Carrios Handschrift inque. In der That ist atque = ad- 
que, wie man weder sprach noch außer in der Schule schrieb; Va- 
lerius hängt que sehr häufig an die einsilbige Präposition, wenn auch 
vielleicht nur hier an ad. 

Der Kampf der Sparten VH 641 : 

euneta iacebant 

agmina, nee quisquam primus mit aut super ullus 

linquitur atque hausit subito sua funera Tellus. 

L. schreibt fugit statt mit und begründet das : neque in pugna quis* 

quam superfuit neque fuga salutem petivit. Aber primus? Keiner 

stürzt zuerst und keiner bleibt übrig, d.h. alle stürzen auf einmal. 
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Medea ruft Somnus herbei, um den Drachen einzuschläfern; 
dann fährt sie fort, VIII 75 : 

te quoque, Phrixeae pecudis fidissime custos, 
tempus ab hac oculos tandem deflectere cura. 
L. schreibt mit Meyncke teque o statt te quoque, wegen der an- 
scheinend unlogischen Anknüpfung. Aber dieser Gebrauch von 
'auch' sollte nicht unbekannt sein; Vergil hat ihn, in Nachahmung 
Theokrits, eingeführt (ecl. 3, 62) und seitdem ist er römischen Dich- 
tern geläufig 1 ). 

Der Mutter wird es nach Medeas Flucht deutlich was in den 
Tagen vorher alieno gaudia vultu (VIII 164) zu bedeuten hatten: 
der glückliche Ausdruck auf dem Antlitz ihrer Tochter, dessen Ur- 
sache sie nicht verstand, während ihr sonst vertraut war was sich 
in diesen Mienen spiegelte. L.s aliena ah gaudia ist so verfehlt wie 
VII 161 dolet ah. Iuno beklagt sich dort über Medeas Sprödigkeit: 
illa minus sed dura manet conversaque in iram 
et furias dolet ac me nunc decepta reliquit. 
dolor in der Bedeutung von ira ist doch der späteren römischen 
Poesie ganz geläufig, bei Valerius z. B. VIII 290 dolor et tra, IE 230 
numquamne dolor virtute subibü ? So dolet von der sie sagen möchte 
amat. L. schreibt auch, mit Schenkl, non statt nunc Qneque decepta 
est Medea ab Iunone 1 ). Aber Iunos ganzes Verfahren gegen Medea 
ist auf Betrug gebaut ; 'wie ich sie getäuscht habe , hat sie mich 
jetzt im Stiche gelassen*. 

Iason, wie er seine Hochzeit rüstet, ragt unter den Genossen 
wie Mars der sich zur Venus begibt oder (VIII 230): 
seu cum caelestes Alcidae invisere mensas 
iam vacat et fessum Iunonia sustinet Hebe, 
adsunt unanimes Venus hortatorque Cupido; 
suscitat adfixam maestis Aeetida curis, 233 

ipsa suas Uli croceo subtegmine vestes 
induit. 
L. hat v. 233 vor 230 gesetzt, aus zwei Gründen: erstens störe er 
nach 232 'constructionem verborunT : aber der Leser, durch hortator 
aufmerksam gemacht , erkennt leicht wie sich 233 sq. auf die Per- 
sonen vertheilen: suscitat Cupido, induit Venus. Auch unanimes (L. 
schreibt mit Meyncke und Bährens unanimis) ist durch diese Doppel- 
thätigkeit motiviert und gesichert. Zweitens passe das Bild des er- 
müdeten und von Hebe gestützten Herakles nicht auf den unter den 
Genossen ragenden Iason, sondern beziehe sich auf die von Iason 

1) Vgl meine Becension von H. Schenkte Calpiirnius Z. Ö. G. 1886, 617. 
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gestützte Medea. Um das möglich zu machen schreibt L. in 230 
ceu statt scu. Der Fall ist bezeichnend für die Methode, nach der 
poetische Gleichnisse beurtheilt zu werden pflegen. Der Interpret 
sucht nach dem 'tertium comparationis' und findet es im Stützen; 
gestützt aber wird Medea von Iason, nicht umgekehrt; also hat der 
Dichter Medea mit Herakles und Iason mit Hebe vergleichen wollen. 
Der Dichter aber geht unbekümmert seinen Weg. Der Held bei 
der Zurüstung zu seinem Liebesfeste erinnert ihn an den Kriegsgott 
und den göttlichen Heros, aber auch an Aphrodite und Hebe; und 
er folgt dieser Eingebung so weit sie ihn zieht. Die Vergleichung 
die L. herstellt ist wohl für einen modernen Dichter so unmöglich 
wie gewiß für einen antiken. 

Absyrtus, im Begriff die Kolcherflotte zur Verfolgung der Ar- 
gonauten zu führen, drückt seinen Zorn in leidenschaftlicher Rede 
aus; dann (V 285): 

dixerat, atque orans iterum ventosque virosque 
perque ratis supplex et remigis vexilla magistri. 
illi autem intorquent truncis frondentibus undam. 
v. 286 hat man sich mit ebenso vielfachen Versuchen wie VI 382 
zu einem Verse zusammenzuschneiden bemüht. L. schreibt perque 
ratis iit et retnos vox alta magistri. Die vox magistri zum Subject 
zu machen haben schon die ersten Herausgeber begonnen und fast 
alle Kritiker sind gefolgt. Der einzige Köstlin 1 ) hat wenigstens 
das gesehen, daß vexilla unantastbar ist. Daraus aber ergibt sich 
das weitere: die Flagge wird auf dem Admiralschiff gehißt, als Zei- 
chen der Abfahrt für die Befehlshaber der übrigen Schiffe; vorher 
hat Absyrtus die Bemannung beschworen sich tapfer zu halten. Die 
Fuge beider Gedanken ist zwischen remigis und vexilla, kein Wort 
darf aufgegeben werden, der Zusammenhang ergänzt sich von selbst : 
perque ratis supplex et remigis <agmina gressus flammea nave sua 
tollü> vexilla magistris. Collectives remex ist aus Vergil bekannt. 
Die Kolcher werden angesichts der Argonauten vom Sturm ge- 
packt: Vin 328 tollitur atque intra Minyas Argoaque vela Styrus 
abit (habet V), d. h. Styrus' Schiff wird in die Luft geschleudert und 
in den Bereich der Minyer und der Argo verschlagen. Statt intra 
Minyas schreibt L. inter Colchos, was, von allem andern abgesehn, 
eine Halbheit nicht in Valerius' Art ist. Daß v. 327 die Kolcher 
durch die Winde von der Landung abgehalten werden, gibt kein 
Bedenken; das wird gesagt, weil sie eben landen möchten; aber 
gerade vorher ist gesagt, daß die Winde in unum parüer mare pro- 

1) Philol. 48, 678. 
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tinus omnes ruunt. — Zu v. 371 clausos quos videt bemerkt L. , es 
sei nicht deutlich auf welche Weise Valerius die Minyer sich als 
dausi vorstelle. Es ist richtig daß die Situation nicht klar ge- 
schildert ist, aber sicher daß nach der Absicht des Dichters die 
Argonauten, obwohl der Sturm die Eolcher am Angriff verhindert, 
als abgeschnitten zu denken sind (387 quid se externa pro virgine 
clausos obiciat?). Die Verse lauten (369): 

Absyrtus visu maeret defixus acerbo. 
nunc quid agat? qua vi portus et prima capessat 
ostia ? qua possit Minyas invadere ? clausos 
quos videt agnoscitque fremens. 

Der Anstoß liegt in der Wortverbindung clausos quos videt; denn 
das kann ihn nicht aufbringen. Zu verbinden ist invadere clausos: 
er hat sie eingeschlossen und kann doch nicht an sie heran; dann 
quos videt agnoscitque fremens : sie sind ihm so nahe daß er sie sehen 
und die verhaßten Gestalten erkennen kann. 

Bloßer Widerspruch fördert die Sache nicht; ich habe mich be- 
müht solche Seiten des Buches herauszuheben, bei deren Bespre- 
chung nicht nur Negatives herauskommt. Wenn der Leser im gan- 
zen den Eindruck gewonnen hat, daß das Buch sehr schätzbare Vor- 
arbeiten und Materialien eher als einen zu Ende gearbeiteten Com- 
mentar zu Valerius Flaccus enthält, so wird er von der Wahrheit 
nicht weit entfernt sein und doch die ersten Sätze dieses Berichtes 
unterschreiben können. Es wäre Langen nicht beschieden gewesen 
die Arbeit weiter auszubauen, und so ist es gut daß sie in dem 
Zustande, den sie erreicht hat, veröffentlicht worden; sie gereicht 
mit ihren Unvollkommenheiten dem Namen des Verfassers zur Ehre 
und wird sich in mehr als einer Richtung nützlich erweisen. 

Göttingen, 9. Sept. 1897. Friedrich Leo. 
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Das Marienburger Tresslerbach der Jahre 1399— H09. Auf Veranlassung 
und mit Unterstützung des Vereins für die Herstellung und Ausschmückung der 
Marienburg herausgegeben von Archivrath Dr. Joachim. Königsberg i. Pr. 
Verlag von Thomas & Oppermann (Ferd. Beyers Buchhandlung) 1896. IX, 
688 S. gr. 8°. Preis 30 Mk. 

Treßler, thesaurarius lateinisch, tresorier französich, triserere 
mittelhochdeutsch, treserier mittelniederländisch, treselere mittelnieder- 
deutsch, heißt in den Statuten des deutschen Ordens der Beamte, 
welcher die Einnahmen und Ausgaben der Brüderschaft zu besorgen 
hat. Von ihm ist nur in dem dritten Theile der Statuten, den Ge- 
wohnheiten, die Rede: nach c. 8 soll er in dem großen Capitel, das 
zu Kreuzerhöhung (14. Sept.) alljährlich gehalten wird, ein- und ab- 
gesetzt werden; von den drei Schlössern, mit denen nach c. 9 der 
>Trisor< zu bewahren ist, hat er den Schlüssel zu einem (die andern 
der Meister und der Großcomthur). Die Verpflegung (kost) des Mei- 
sters hat er zu besorgen (c. 16), was dem Meister an Almosen oder 
Gut gegeben wird, hat er gegen Quittung zu verwahren (c. 17). 
Er hat einen der drei Schlüssel zum Siegel des Ordenscapitels (c. 18). 
Am Ende jedes Monats soll er vor dem Meister Rechnung legen 
(c. 31), Gold und Silber soll er mit Wissen des Meisters und des 
Großcomthurs empfangen (c. 36). Von diesem obersten Finanz- 
beamten des Deutschen Ordens hat sich im Königsberger Staats- 
archiv die Reinschrift der Jahresabrechnungen für die elf Jahre von 
1399 bis 1409, aus den Zeiten der beiden Hochmeister Konrad von 
Jungingen (1393—1407) und Ulrich von Jungingen (1407 — 1410) er- 
halten. Die jetzt unter der Archivsignatur A 17 aufbewahrte Hand- 
schrift ist, soviel ich ermitteln kann, zuerst 1808 von August von 
Kotzebue in seiner älteren Geschichte Preußens Bd. HI S. 353 an- 
geführt; 1810 gab der Archivar Karl Faber im Preußischen Archiv 
Bd. H S. 259—277 aus ihr einige >historische und curiöse No- 
tizen < heraus. Eingehender beschäftigte sich Johannes Voigt , der 
Begründer der wissenschaftlichen Geschichtsforschung in Preußen, mit 
dem Treßlerbuche : schon in seiner Geschichte Marienburgs , 1824, 
würdigt er es in der Einleitung und verwerthet seine Nachrichten 
an vielen Stellen im Text, 1830 schildert er in Raumers histori- 
schem Taschenbuch S. 169—253 ausschließlich nach dieser Quelle 
>das Stilleben des Hochmeisters des Deutschen Ordens und seinen 
Fürstenhof«, 1834 und 1836 im sechsten und siebenten Bande seiner 
grundlegenden Geschichte Preußens entwickelt er seine Ansicht über 
die Bedeutung der Handschrift und benutzt sie für seine Darstellung 
der entsprechenden Periode. Es folgt die Zeit, in welcher das 
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Treßlerbuch nach einzelnen sachlichen Gesichtspunkten ausgebeutet 
wurde: von Voigt selbst über Falkenfang und Falkenzucht in Preußen 
in den Neuen preußischen Provinzialblättern 1849 Bd. 7 S. 257 ff., 
von F. A. Voßberg in der Geschichte der Preußischen Münzen und 
Siegel (1843) über Münzen und Preise (S. 105—106, 126—133), von 
Max Toeppen, einem der Herausgeber der Scriptores rerum Prussi- 
carum, in zahlreichen Aufsätzen: in der Zeitschrift für preußische Ge- 
schichte und Landeskunde über die Zinsverfassung Preußens unter 
der Herrschaft des deutschen Ordens 1867, über das Geschützwesen 
im Archiv für die Offiziere der Kgl. Preußischen Artillerie- und In- 
genieur-Corps 1868, über die Pferdezucht und die Domänenvorwerke 
in Preußen zur Zeit des Deutschen Ordens in der altpreußischen 
Monatsschrift 1867 und 1870 und von Lotar Weber in seiner kultur- 
historischen Schilderung: Preußen vor 500 Jahren, Danzig 1878. 
Endlich sind in den siebziger und achtziger Jahren einzelne um- 
fangreichere Auszüge aus dem Treßlerbuche nach landschaftlichen 
Gesichtspunkten veranstaltet worden: Carl Silfverstolpe , der Fort- 
setzer von Liljegrens Diplomatarium Suecanum, hat die auf Skandi- 
navien bezüglichen Nachrichten des Treßlerbuches in seinem Svenskt 
Diplomatarium 1875—1887 am Ende eines jeden Jahres I 308 (1403), 
392—397 (1404), 516—517 (1405), 607—608 (1406), 697—700 (1407), 
H 76—77 (1408), 241 (1409) mitgetheilt, während Anton Prochaska 
in dem von der Krakauer Akademie der Wissenschaften herausge- 
gebenen Codex epistolaris Vitoldi 1882 S. 960—976 die Stellen ab- 
gedruckt hat, die sich auf den Verkehr mit Litauen und Polen be- 
ziehen. Prochaska hat auch in der Lemberger historischen Zeit- 
schrift, dem Kwartalnik historyczny IX 564, 565, an den Verein für 
die Geschichte von Ost- und Westpreußen in Königsberg die Auf- 
forderung gerichtet, diese > wahre Perle des Königsberger Archivs 
herauszugeben; die nicht geringe Mühe dieser Arbeit werde durch 
die wissenschaftlichen Ergebnisse für die Kulturgeschichte nicht nur 
Ost- und Westpreußens, sondern des ganzen nördlichen Europas 
reichlich aufgewogen werden <. Als diese Worte im Juli 1895 ge- 
druckt wurden, befand sich der vorliegende Band vermuthlich schon 
unter der Presse. Er verdankt seinen Ursprung, wie der Heraus- 
geber in seinem Vorwort S. III darlegt, dem Wiederhersteller des 
Hochschlosses der Marienburg, dem Baurath Dr. Steinbrecht, >der 
bei seinen Rekonstruktionsarbeiten nach Möglichkeit auf die urkund- 
lichen Quellen zurückzugreifen pflegt <. 

Das Treßlerbuch ist eine Papierhandschrift von 294 Blättern, 
405 zu 285 mm hoch und breit , in zwei Kolumnen, die unten zu- 
sammenaddiert sind, auf jeder Seite. In jedem der elf Jahre wird 
erst die Einnahme verzeichnet (Suscepta, Ingenomen, Innemen) mit 
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dem genauen Datum des Eingangs , sodann folgt die viel längere 
Ausgabe (Exposita, Usgegeben, Usgeben), ebenfalls mit dem genauen 
Datum bei jedem einzelnen Posten, nur für das letzte Jahr 1409 
sind diese Daten spärlicher verzeichnet. Am Schlüsse eines jeden 
Jahres, um den 20. December, legt der Treßler vor dem Großcom- 
thur Rechnung >alzo das alle ding abe geslagen und entricht worden 
von des meisters und ouch von des gemeynen covents wegen < (1399, 
S. 43). Gewöhnlich werden bei dieser Gelegenheit die früheren Zah- 
len wiederholt, das Einnehmen, das Ausgeben und die Restbestände 
>dy schult, dy der tressler schuldig bleyet vom (vorhergehenden) jare, 
als das er noch schuldig blybet — item eo hat er bezalet an nuwer schult 
und an aldir schult. Ueber die Bedeutung dieser Angaben sucht man 
vergebens in dem kurzen Vorwort des Herausgebers eine Erläute- 
rung. Ich will versuchen, das Räthsel, das S. V aus dem Wider- 
spruch der Kolumnen und der Schlußsummen constatiert wird, zu lösen. 
Die Einnahmen des Treßlers sind feststehende und schwankende, 
jene bestehen aus jährlich gleichbleibenden Hebungen aus fünf Com- 
thureien des Eulmer Landes (Nessau, Leipe, Brathean, Roggen- 
hausen, Papau), aus drei Gebieten in Pommerellen (Dirschau, Tuchel, 
Bütow) und Abgaben der Pfarrer zu Thorn und Danzig. Da ein 
Posten , der Beitrag des Vogtes von Leipe , nicht fixiert ist , so 
schwanken diese festen Einnahmen während der elf Jahre zwischen 
4281 Mark preußisch (1402) und 4780 (1406). Dazu kommen Rück- 
zahlungen ausgeliehener Gelder in sehr verschiedener Höhe. Je 
nach dem Bedürfnis der Ausgaben verstärkte nun der Treßler seine 
Einnahmen entweder durch Entnahme größerer Summen aus dem 
Ordensschatz oder durch Einziehen der Ueberschüsse aus den Com- 
thureien bei einer Wandelung der Gebietiger. Für die elf Jahre 
stellt sich dies im Einzelnen folgendermaßen heraus: 

1399 1400 1401 1402 1403 1404 
Aue den acht Gebieten: M. 4554 4529 4424 4281 4429 4331 
Bezahlte Schulden : 3115 1516 1086 9155 3449 1625 

Gebietigerwandelung: 650 — 1697 6204 1068 30091 

Aus dem Schatz: 1100 15769 — 9268 16900 525 

Summa: 9419 21814 7207 28908 25846 36572 
Nach den Abrechnungen 
beträgt die Einnahme: 10329 36027 23394 27908 43112 41574 
1405 1406 1407 1408 1409 
Aus den acht Gebieten: M. 4289 4780 4540 4660 4661 
Bezahlte Schulden: 2258 2447 1482 3302 8227 

Gebietigerwandelung: 140 3130 13062 5570 8031 

Aus dem Schatz : 246 — — 3000 49096 

Summa: 6933 10357 19084 16532 70015 
Nach den Abrechnungen 
beträgt die Einnahme: 11005 21020 24715 27500 82109 

64* 
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Diese großen Unterschiede in der Summe der gebuchten Einnahmen 
und der bei der Verrechnung festgestellten gilt es nun zu erklären. 
Zunächst ist festzuhalten, daß auch die Summe der Einnahmen und 
Ausgaben des Marienburger Convents bei der Schlußrechnung mit 
berücksichtigt wurde, wenn auch nicht jedesmal eine Bemerkung im 
Treßlerbuche gemacht wurde. Ausdrücklich erwähnt werden die 
Conventseinnahmen : 

1401 1403 1404 1406 1409 

Einnahme des Convents: 8766 8417 4353 8600 8056 

Einnahme des Meisters: 14627 34695 37221 12420 73953 

Obige Summe der Einnahmeposten : 7207 25846 36572 10357 70015 

Also noch Unterschied : 7420 8649 649 2063 3938 

Auch für die Jahre 1399, 1400, 1402, 1405, 1407 und 1408 wird 
man einen Theil des Unterschiedes durch die Einnahmen des Con- 
vents erklären dürfen. Nun heißt es in den Schlußrechnungen, der 
Treßler bleibt noch eine Summe schuldig, nämlich: 

1399 1400 1401 1402 1403 1404 
M. 4897 6900 4800 8800 3411 8600 

1405 1406 1407 1408 1409 
M. 2175 3312 10822 5122 15825 

Diese Restbestände , die der Treßler als Betriebscapital für das 
nächste Jahr zurückbehielt, sind nun offenbar den Einnahmeposten 
dieses nächsten Jahres hinzuzurechnen. Wir vergleichen zunächst 
nur diejenigen Jahre, für welche die Conventseinnahmen bekannt 
sind , also : 



1401 1403 
7207 25846 
6900 8800 



1404 

36572 

3411 



1406 1409 

10357 70015 

2175 5122 



Summe der Einnahmen: M. 
Rest vom Vorjahr; 

Summa: 14107 34646 39983 12532 75137 
Nach der Abrechnung war 
die Einnahme: 14627 34695 37221 12420 73953 



Also Unterschied: 



+ 520 +49—2762 —112 —1184 



Für die anderen Jahre, aus denen die Zahlen für den Gonvent nicht 
vorliegen, erhalten wir: 



Summe der Einnahmen: M. 
Rest vom Vorjahr: 

Summa: 



1400 
21814 

4897 



1402 

28908 

4800 



1405 
6933 
3600 



1407 1408 

19084 16532 

3312 10822 



26711 33708 10583 22896 27354 



Nach der Abrechnung war 

die Einnahme: 36027 27908 11005 24715 27500 

Also Unterschied: +9316 —5800 +472 +2319 +146 

Es ergiebt sich also bei Berücksichtigung der Bestbestände aus den 
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Vorjahren sechs Mal ein Ueberschuß (1400, 1401, 1403, 1405, 1407, 
1408) und vier Mal ein Deficit (1402, 1404, 1406, 1409). Die großen 
Zahlen 1402, 1404 und 1407 legen die Erklärung nahe, daß für 
diese Jahre nicht der volle Ueberschuß des Vorjahres in die Ein- 
nahme des Treßlers eingestellt worden ist, sondern eine andere Ver- 
wendung gefunden haben wird. Und zu einem ähnlichen Ergebnis 
gelangen wir durch Vergleichung der Einnahmen mit den Ausgaben. 
Diese haben betragen: 



Einnahme: M* 
Ausgabe: 


1399 

10329 

16450 


1400 
36027 
24037 


1401 

23394 

18467 


1402 1403 1404 
27908 43112 41574 
33860 39571 37725 


Also Unterschied: 

Der Trefiler bleibt 

noch schuldig: 

Einnahme: M. 

Ausgabe : 


-6121 +11990 

4897 6900 

1405 1406 
11005 21020 
12305 17372 


+ 4927 - 

4800 

1407 
24715 
13550 


-5952 +3541 +3849 

8800 3411 3600 

1408 1409 
27500 82109 
25821 62106 


Also Unterschied: 
Der Treßler bleibt 
schuldig : 


— 1300 
2175 


+ 3658 
3312 


+ 11165 
10822 


+ 1679 + 20003 
5122 15825 



Wir sehen zunächst, daß in den Jahren 1401, 1403, 1404, 1406, 1407, 
1409 die Ueberschüsse etwas höher sind, als die Summen, die der 
Treßler noch schuldig bleibt , d. h. zurückbehält. Für drei Jahre 
1399, 1402 und 1405 ergiebt sich ein Deficit, die Ausgaben über- 
steigen die Einnahmen, dennoch bleibt auch in diesen Jahren in der 
Kasse des Treßlers ein Rest; da uns für diese drei Jahre die Ein- 
nahmen aus dem Convent nicht bekannt sind , so werden wir diese 
Differenz auf Rechnung dieses unbekannten Factors setzen dürfen 
und die Conventseinnahmen als die Summe des Restes und des De- 
ficits ansehen können, also für 

1399 1402 1405 

Deficit: M. 6121 5952 1300 

Der Treßler bleibt schuldig: 4897 8800 2175 

Summa: 11018 14752 3475 

Es bleiben noch die Jahre 1400 und 1408; in jenem (1400) betrug 
der wirkliche Ueberschuß rund 12 000 M., vorgetragen für das nächste 
Jahr 1401 werden aber nur 6900 M., also c. 5000 M. verschwinden. 
Gerade für 1401 haben wir gesehen, daß der Restbetrag vom Vor- 
jahre bei den Einnahmen mit berücksichtigt ist. Im Jahre 1408 
bleibt nur ein Rest von 1679 M., während über 5000 in dem Be- 
stände der Kasse für 1409 vorgetragen werden. Wir erhalten also 
folgendes Ergebnis : im Jahre 1400 hat der Treßler über 5000 M. 
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an den Staatsschatz abgeführt (Ueberschuß der Einnahmen über die 
Ausgaben), im Jahre 1402 sind 5800 M. abgesondert, über die Ueber- 
schüsse des Vorjahres wurden thatsächlich noch 1000 M. verbraucht, 
im Jahre 1404 wurden 2760 M. thesauriert, obwohl der ganze 
Ueberschuß von 1403 mit 3411 M. vorgetragen war und auch 1409, 
als schon das polnische Kriegsunwetter drohte, wurde noch die kleine 
Summe von c. 1200 M. für den Schatz zurückgelegt. Eigenartig 
steht das Jahr 1408 da, in welchem noch nicht das lawinenartige 
Anschwellen der Ausgaben (und damit der Einnahmen) wie im näch- 
sten zu bemerken ist, da weit mehr übertragen wird, als übrig ge- 
blieben ist, hier muß eine Verstärkung aus dem Staatsschatz statt- 
gefunden haben, welche der Treßler nicht gebucht hat. Kleine 
Ueberschüsse der Reste über dem, was für das nächste Jahr vorge- 
tragen ist, dürften, wenn nicht Rechenfehler mit ins Spiel kommen, 
ebenfalls in den Schatz geflossen sein. Das Urtheil des Heraus- 
gebers S. IV, daß unser Treßlerbuch keineswegs das Muster eines 
korrekt geführten Hauptbuches darstelle, trifft völlig zu, dennoch 
wird mit Hülfe der beiden unbekannten Größen, der nur theilweise 
mitgetheilten Conventseinnahmen und der Abgabe an den Schatz, 
die besonders im Jahre 1401 ganz klar ersichtlich ist, ein Verständ- 
nis möglich sein. 

Zu erklären bleibt noch die >alte und die neue Schuld«, welche 
in den Schlußabrechnungen der elf Jahre regelmäßig wiederkehrt. 
Es handelt sich nur um kleine Beträge, nämlich: 

1399 1400 1401 1402 1403 1404 



Neue Schuld: 


M. 655 


550 


275 


483 


23 


645 


Alte Schuld: 


264 


150 


192 


317 


147 


35 




1405 


1406 


1407 


1408 


1409 




Neue Schuld: 


M. 516 


220 


455 


1382 


482 




Alte Schuld: 


78 


35 


31 


241 


82 





Die Erklärung dieser Posten liefert die >neue Schuld« des Jahres 
1401 : die Summe von 275 M. kehrt nämlich in der Ausgabenrech- 
nung dieses Jahres S. 104 wieder als durchstrichener (cursiv ge- 
druckter) Posten: des haben wir entpfangen widdir von der prister- 
schaft of Pomeren 215 M. , dy pristerschaft muste usrichten 500 du- 
caten, tenetur 60 M. (500 Dukaten sind = 275 M. preußisch). Das 
Durchstreichen bedeutet, daß der Posten dem Treßler bezahlt wor- 
den ist, und daher ist er bei den Kolumnensummen nicht mitge- 
rechnet worden, wie der Herausgeber S. VII des Vorworts bemerkt; 
allerdings finden sich auch Ausnahmen von dieser Regel, so sind 
S. 12, 14 (1399), :47 (1400), 113 (1401), 261 (1403), 511 (1408), 
590 und 591 (1409) durchstrichene, in der Ausgabe cursiv gedruckte 
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Posten, wie eine Nachrechnung ergeben hat, bei der Addition be- 
rücksichtigt, in den weitaus meisten Fällen aber trifft die Angabe 
des Vorwortes zu. Im Ganzen sind in dem Umfange des Treßler- 
buches, wenn ich richtig gezählt habe, 113 Eintragungen gestrichen, 
davon sind gegen 50 anein aus dem Jahre 1409, wo bei dem ge- 
waltigen Anwachsen der Ausgaben die Rechnung weniger sorgsam 
geführt wurde, durch doppelte Buchung veranlaßt; meist wurde bei 
der Schlußrechnung dann die erste Eintragung getilgt ; zehn Mal ist 
bemerkt, daß ein anderer Gebietiger als der Treßler die ausgelegte 
Summe wieder zu erstatten hat; als dies geschehen war, wurde der 
Posten gestrichen. Drei Mal (S. 91, 104, 145) ist noch im selben 
Jahr die ausgeliehene Summe zurückgezahlt worden, 10 Mal wird 
>auf Rechenschaft« besonders bei Löhnen, d. h. auf Abschlag ge- 
zahlt, was dann bei der endgiltigen Regulierung gestrichen wurde. 
Bei c. 40 gestrichenen Posten läßt sich der Grund der Tilgung nicht 
alsbald ersehen , seine Auffindung wird durch die eigentümliche Ab- 
kürzung der Register erschwert. Für 1401 stimmt nun der ge- 
tilgte Posten mit der > Neuen Schuld < genau überein , für die 
übrigen Jahre freilich nicht. Die Summe der getilgten, nicht mit 
addierten Posten ist für 

1S99 1400 1402 1403 1404 

M. 245 591 320 50 120 

Dagegen die neue Schuld: 655 550 483 23 645 

die alte Schuld : 264 150 317 147 35 

1405 1406 1407 1408 1409 

M. 2312 312 222 3390 581 

die neue Schuld: 516 220 455 1382 482 

die alte Schuld: 78 35 31 241 82 

1400, 1403 und 1408 ist die Summe der gestrichenen Posten größer, 
als die neue Schuld, in den übrigen Jahren dagegen kleiner. Die 
Summe aller gestrichenen Posten, mit Ausnahme der großen Beträge 
für die Söldner von 11000 M. aus dem Jahre 1409, welche, soweit 
sie nicht auf doppelter Buchung beruhen, offenbar aus dem Staats- 
schatz entnommen wurden, und einer dem Bischöfe von Ermland 
1401 geliehenen Summe von 2500 M., machen zusammen c. 8400 M. 
aus, während die Summen der alten und neuen Schuld nur c. 7450 M. 
betragen, also sich völlig innerhalb der gestrichenen Posten halten. 
Läßt sich aus den Einnahmen, Ueberschüssen und getilgten 
Posten die rechnerische Technik des Treßleramtes nur mangelhaft 
reconstruieren, so eröffnen dafür die Ausgaben einen tief eindringen- 
den Einblick in das Leben und Treiben des Ordensstaates auf den 
verschiedensten Gebieten menschlicher Thätigkeit. Die Fülle der 
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Einzelheiten, mit denen der Leser förmlich überschüttet wird, wirkt 
anfänglich verblüffend, es ist als ob das weiße Sonnenlicht durch ein 
Prisma in die Regenbogenfarben zerlegt wird, so schillert und glänzt 
nach allen Seiten das bunte Bild, das sich in den Ausgaben des 
Treßlerbuches wiederspiegelt. Erst allmählich lernt man sich in 
diesen chaotisch durcheinandergeworfenen Notizen der verschieden- 
sten Art zurechtzufinden. Durch die von dem Herausgeber an den 
Band gesetzten aufgelösten Tagesdaten der einzelnen Ausgabeposten 
sieht man, daß die jährlichen Ausgaben sich in zwei Abschnitte 
gliedern, in bestimmte, regelmäßig wiederkehrende Leistungen, die 
nach sachlichen Rubriken zusammengestellt werden und innerhalb 
derselben chronologisch geordnet sind, und in nur nach den Zahl- 
tagen geordnete Ausgaben, die sich meist auf die Person des Hoch- 
meisters beziehen oder von ihm direkt veranlaßt sind. Zu den re- 
gelmäßig wiederkehrenden Ausgaben gehört die Baulast in einigen 
der Gebiete, aus denen der Treßler seine bestimmten Einnahmen er- 
hielt, so in Bütow, dessen Schloß in diesen Jahren erhebliche Sum- 
men kostete, die schon vor vierzig Jahren von Reinhold Cramer in 
seiner Geschichte der Lande Lauenburg und Bütow zusammengestellt 
sind (Th. I Anhang S. 12—14). Der Treßler baute ferner in der 
Vogtei Dirschau zu Sobowitz und Kischau, im Danziger und Marien- 
burger Werder zu Grebin, Montau und Lesewitz, aber auch an der 
Ostgrenze des Ordensstaates zu Ragnit und Memel. Zu den regel- 
mäßigen, nach sachlichen Rubriken geordneten Ausgaben gehört der 
Weinkeller des Hochmeisters in Marienburg und die Instandhaltung 
des Tafelsilbers. Eine Uebersicht über die nur chronologisch ver- 
zeichneten einzelnen Ausgaben zu geben , ist im Rahmen einer Be- 
sprechung unmöglich 1 ): sie steigen von den größten Zahlungen für 
politische Zwecke, der Pfandsumme für die Neumark, den Rüstungen 
für den Krieg in Gothland, der Anwerbung der Söldner im Jahre 
1409 bis hinab zu den kleinsten als Trinkgeld oder milde Gabe 
Boten und Bettlern gereichten Pfennigsummen ; zu den jährlich wie- 
derkehrenden Ausgaben gehörten auch Summen in kleinen Pfennigen, 
die der Treßler am Jahresanfang dem Meister und dem Großcomthur 
auszahlte und die dann im Einzelnen nicht weiter verrechnet wur- 
den, sie dienten zu persönlichen Spenden dieser beiden obersten Ge- 
bietiger an Arme oder in Opferstöcke. 

Die Fülle der verschiedenartigsten Ausgaben für alle Zweige 

1) Eine recht gute allgemeine Würdigung des Treßlerbuches, die wohl von 
der Verlagshandlung selbst herrührt, befindet sich an einer leider leicht vergäng- 
lichen Stelle, auf dem hinteren Umschlage von Heft 7/8 der Altpreußischen Mo- 
natsschrift 1896. 
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staatlicher, gewerblicher, landwirtschaftlicher und militärischer Thä- 
tigkeit stellt an den Herausgeber dieses einzig dastehenden histori- 
schen Denkmals sehr große Anforderungen. Die Handschrift, von 
der eine Schriftprobe leider nicht beigegeben ist, scheint nicht schwer 
lesbar zu sein, die Sprache ist die mitteldeutsche Geschäftssprache 
des Ordens in Preußen, beeinflußt von dem niederdeutschen Dialect 
der preußischen Seestädte und von dem polnischen Idiom der ein- 
heimischen Bevölkerung der westlichen Hälfte des Ordensstaates, 
altpreußische und litauische Bezeichnungen finden sich weniger. Der 
Herausgeber hat nun seine gesammte Editionsthätigkeit auf das Re- 
gister concentriert, er verzichtet von vornherein auf jeden Kommen- 
tar, jede sachliche Erklärung unter dem Text, hat dagegen zwei al- 
phabetische Register ausgearbeitet, für Personen und Orte S. 601— 
655, und ein Wort- und Sachregister S. 656—687. Freilich sind 
dieselben nicht unverkürzt mitgetheilt, bei häufig (mehr als 20 Mal, 
wenn ich S. VI des Vorwortes recht verstehe) vorkommenden Namen 
und Sachen ist nur die erste Seitenzahl und die Häufigkeit des Vor- 
kommens angegeben, die Zeilen des Textes sind zwar gezählt, aber 
die Zeilenzahl wird im Register nicht angemerkt, was das Aufsuchen 
einer Stelle sehr erschwert. Die Brauchbarkeit der Register wird 
durch dieses abgekürzte Verfahren sehr erheblich vermindert, da sie 
für jedes häufiger vorkommende Wort eben versagen und den Benutzer 
auf die Durcharbeitung des ganzen Textes verweisen. Denn daß >das 
vollständige Register auf dem Königsberger Staatsarchive für jeden 
Interessenten zugänglich bereit gehalten wird« (S. VH), dürfte aus- 
wärtigen Gelehrten wenig helfen. Als Sattler vor zehn Jahren seine 
Handelsrechnungen des deutschen Ordens in derselben Hartungschen 
Buchdruckerei, welche das Treßlerbuch gedruckt hat, herausgab, hat 
er die vollständigen Register (105 Seiten) mit Zeilenzahl gegeben: 
sein Buch ist nur 60 Seiten schwächer, hat 40 Zeilen auf der Seite 
statt 41, kostet aber nur 12 Mark, während der Preis des Treßler- 
buches mit 30 Mark mir recht hoch angesetzt zu sein scheint. 

Da die Editionsthätigkeit des Herausgebers sich auf die Register 
beschränkt, so wird eine kritische Würdigung der Ausgabe des Treß- 
lerbuches sich ausschließlich mit diesen Registern zu beschäftigen 
haben. Nicht nur im Wortregister, wie S. VI des Vorwortes hervor- 
gehoben wird, sondern auch im Namenverzeichnis »reizt manches 
Fragezeichen den Scharfsinn des Benutzers«. Im Allgemeinen haben 
die Schreiber des Treßlerbuches das Auffinden der Orte sehr erleich- 
tert, da sie bei Zahlungen an einheimische Landsassen fast immer 
das Gebiet, in welchem der Wohnsitz des Empfängers lag, angegeben 
haben; andererseits läßt sich häufig aus der Umgebung, in welcher 
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ein an sich zweifelhafter Ortsname genannt wird, oder ans dem 
Itinerar des Hochmeisters die richtige Deutung erkennen. Hier ist 
es dem Herausgeber nun in vielen Fällen nicht geglückt, die zutref- 
fende Lösung zu finden, und zwar, weil er sich nicht der ausreichen- 
den Hülfsmittel bedient. Er selbst bezeichnet als solche Toeppens 
historisch-komparative Geographie von Preußen (1858), Lotar Webers 
Preußen vor 500 Jahren (1878) und das officielle Ortsverzeichnis von 
1887. Den beiden ersten an sich vorzüglichen Werken, die nur aus 
Mangel an Registern recht unbequem zu benutzen sind , traut er 
nicht recht; dem dritten wäre ein älteres Verzeichnis vorzuziehen 
gewesen, da in dem neuesten durch die zahlreichen Verdeutschungen 
polnischer Ortsnamen in Westpreußen die Identificierung der alten 
Namensformen sehr erschwert wird: K^trzynskis polnische Ortsnamen 
der Provinzen Preußen und Pommern, Lemberg 1879, finde ich nicht 
herangezogen. Von den zahlreichen Fragezeichen des Ortsregisters 
zähle ich einige dreißig als unnöthig, da die gegebene Erklärung 
zweifellos richtig ist. In vielen anderen Fällen läßt sich trotz des 
Fragezeichens zu einer sicheren und besseren Deutung gelangen, 
aber auch da, wo der Herausgeber nicht selbst durch ein Frage- 
zeichen auf die Unsicherheit seiner Erklärung aufmerksam gemacht 
hat oder wo im Register kein einschränkendes >wohl< vorkommt, 
erweist sich ein großer Theil der Deutungen bei einer methodischen 
Nachprüfung nicht als zutreffend. Vielfach sind die aus dem Text 
zu gewinnenden näheren Bestimmungen der Orte nicht berücksichtigt 
oder gleichklingende Orte aus verschiedenen Theilen des Landes zu- 
sammengeworfen. Das vollständige Ergebnis meiner Nachprüfung, 
die im ganzen über 300 falsch oder ungenügend erklärte Namen im 
Register des Treßlerbuches festgestellt hat, füge ich am Schlüsse 
dieser Besprechung in alphabetischer Reihenfolge bei. Wenn bei 
den Ortsnamen im Register wenigstens der Versuch einer Erklärung 
gemacht wird, so ist bei den Personennamen von vornherein darauf 
verzichtet, zum Verständnis der Angaben des Treßlerbuches Material 
aus anderen Quellen heranzuziehen. Bei der Fülle von Nachrichten, 
die sich nicht nur über die Hofhaltung in Marienburg, die Bezie- 
hungen zu den Nachbarstaaten, gewerbliche und gesellige Thätigkeit 
auf den verschiedensten Gebieten verbreiten und bis in sociale Schich- 
ten der Bevölkerung ein Licht werfen, welche von Urkunden und 
Chronisten kaum beachtet werden, gehört zum Verständnis des Treß- 
lerbuches, wie es jetzt ohne jede erläuternde Anmerkung vorliegt, eine 
ganze die einschlägige Literatur umfassende Bibliothek; das zeigt 
sich ganz besonders, wenn man den in dieser Quelle genannten Per- 
sonennamen näher tritt, es ergeben sich dann auch hier zahlreiche 
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Berichtigungen für das Register, die auch auf den Text nicht ohne 
Einfluß sind. Ich verweise auch hier auf meine eben erwähnte Zu- 
sammenstellung. Die größten Anforderungen an die Umsicht und 
die Kenntnisse des Herausgebers stellte unstreitig das zweite Re- 
gister, das Wort- und Sachregister (S. 656—687), denn hier war 
die gesammte menschliche Thätigkeit auf wirtschaftlichem und gei- 
stigem Gebiet gleichsam in Lapidarschrift aus dem Treßlerbuch zu 
verzeichnen. Auf dieses Register hat der Herausgeber seine An- 
strengungen ganz besonders gerichtet und eine große Anzahl schwer 
verständlicher Stellen mit großem Scharfsinn erläutert. Daß dennoch 
auch hier auf dem Gebiete der Sacherklärung der verschiedenartig- 
sten Gegenstände des täglichen Lebens die Fragezeichen nicht aus- 
geblieben sind, wird kein gerecht Urtheilender der Ausgabe zum 
Vorwurf machen. Manches Zeichen des Zweifels konnte allerdings 
fortbleiben, denn die gegebene Deutung trifft das Richtige, an an- 
deren Stellen läßt sich dagegen, besonders mit Benutzung des Lübben- 
Waltherschen mittelniederdeutschen Handwörterbuches und der von 
dem Herausgeber nicht herangezogenen hansischen Publikationen 
weiter gelangen , als es hier geglückt ist ; auch an anderen Stellen, 
wo kein Fragezeichen auf die Unsicherheit der Deutung hinweist, 
hält diese einer kritischen Nachprüfung nicht überall Stand, wie 
meine Ergänzungen zeigen werden. 

In dem kurzen Vorwort, mit dem der Herausgeber das Treß- 
lerbuch entlassen hat, findet sich S. VI der bezeichnende Satz : >Hier 
liegt trotz aller seither schon erfolgten Anzapfungen noch so viel 
edler Stoff verborgen , daß es schwerlich Einem gelingen dürfte, 
den Schatz auf einmal zu heben c. Das ist auch meine Ansicht. 
Der Mann, der dieser Aufgabe, das Treßlerbuch in einer den Anfor- 
derungen der Wissenschaft genügenden Weise herauszugeben, d.h. 
dem Benutzer dabei einen sicheren Führer zu gewähren, gewachsen 
war, ruht seit 28 Jahren in der kühlen Erde — das war eine Auf- 
gabe für Ernst Strehlke, dessen Arbeiten in den Scriptores rerum 
Prussicarum die Sicherheit der Methode, den kritischen Scharfsinn 
und die staunenswerthe Belesenheit des der Wissenschaft viel zu früh 
Entrissenen auf jeder Seite darlegen. Zu seiner Zeit und unter 
seiner Mitwirkung würde allerdings ein bloßer Textabdruck, den im 
nächsten Jahrhundert wohl eine photographische Nachbildung er- 
setzen wird , eine Unmöglichkeit gewesen sein. Freilich läßt sich 
eine wirkliche Ausgabe des Treßlerbuches , die versucht, die Fülle 
des historischen Materials zu erklären, nicht in achtzehn Monaten 
herstellen, so viel Zeit hat die Drucklegung, mit der die Anfertigung 
der Register gleichen Schritt gehalten haben dürfte, in Anspruch 
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genommen, vom 13. April 1895 ist die Vorrede des dritten Bandes 
von Joachims Politik des letzten Hochmeisters datiert, vom October 
1896 die des Treßlerbuches. In so kurzer Zeit war nicht mehr als 
ein Abdruck zu besorgen, für dessen selbstlose Herstellung die 
Wissenschaft dem Herausgeber wärmsten Dank schuldet, wenn ihr 
auch eine ausgereiftere Frucht größere Befriedigung gewährt hätte. 
Aber unserer nervösen Zeit droht auch in wissenschaftlichen Dingen 
die Geduld und die Kunst des Abwartens verloren zu gehen. 



Zu den Registern des Marienburger Treßlerbuches. 
Addenda und Emendanda. 
a) Personen and Orte. 



Abetyeithe lies Abetynithe. ? un- 
nöthig. 

Alden siehe unter Eiden. 

Anna, St., zu Marienburg. Die El- 
binger St. Annen- Brüderschaft ist 
zu jung, Toeppen Elb. Ant. 115. 

Arnkendorff, Hornikau Kr. Berent 
(poln. Arnikowy). 
5 Arnoltswalde, Jacob von, ein Neu- 
märker. 

Arsteschaw nicht Rosteschaw? son- 
dern Artschau, Ld.-Er. Danzig. 

Balkaw, kl. ? unnöthig. 

Bandaw Eoniges ? ßaldau an der 
via regia 8. v. Dirschau. 

Banglicosicz Funkelkau Kr. Berent 
(poln. We,glikowice). 
10 Barthen Dameraw Dombrowken bei 
Pr. Stargard. 

Bartlowicz Barttomiejowice Kr.Kulm. 

Barthusch s. Smoln. 

Barthuschdorf nicht Bartoschken Kr. 
Neidenburg, sondern Bartoszewitz 
Kr. Kulm. 

Belkaw nicht Böhlkau Kr. Elbing, 

sondern 473. 553. 563 = Balkaw, 

498 Bialochowo w. v. Pr. Stargard. 

15 St. Benedicten in Böhmen die DO- 

Comthurei in Prag. 

Beern 498 nicht Berent, sondern 
Niesewanz zw. Schlochau u. Konitz. 

Bernsdorf Niesewanz. 

Beyersee Kr. Kulm b. Zyglond. 

Bychau i. Geb. Danzig Bychow Kr. 

Lauenburg w. v. Sarnowitzer See. 

20 Bochsen Wusen n. w. v. Wormditt. 

Bolmen Bollymin b. Birgelau. 

Boraw Borowno Kr. Thorn. 

Borcz nicht im Geb. Bütow s. Kr. 
Karthaus« 

Boroth v. der Ottil cfr. S. 458 und 
Gramer, Pomes. ürk. 174. 



25 Borschaw ? unnöthig. 

Bourslow Bernsdorf b. Damerkow 
Kr. Bütow. 

Bowingensze, keine Person, sondern 
Bowmgen8ze, bomgös, anas ber- 
nicla. 

Brechelaw Bergelau Kr. Schlochau. 

Brongg Bromberg. 
30 Bruch im Geb. Stuhm Bruch bei 
Christburg. 

Brunow Brunau Gr. b. Tiegenhof. 

Brunsing Geb. Balga (= Broaseyn 
S. 122) Borscbehnen Kr. Roten- 
burg. 

Buccullen bei Pr. Holland, Biköhneü 
bei Zinten. 

Buchwalde, Clauko von, Buchwalde 
b. Altmark Kr. Stuhm ; im Geb. zu 
Balga bezieht sich nicht auf ihn, 
sondern auf Barbara S. 458. 
35 Buchwalde, Wischke von, S. 206. 
218. 299. 331. 466 s. Rischkow. 

Burgfelde Borgfelde Ldkr. Danzig. 

Damerau 24 Geb. Brandenburg, Kr. 
Rastenburg b. Barten. 

Damerau, Kunze und Otte von der, 
439 Dombrowken Kr. Straßburg. 

Damerkow nicht Kr. Neustadt, son- 
dern Kr. Bütow. 
40 Dambyncz, Damenz D§benz w. t« 
Rehden. 

Dechsen, Arnolt von = A. v. Das- 
selen. Sattler Handelsr. 539. 

Deutsch-Eylau die Citate 181 ge- 
hören zu Pr. Eylau. 

Deutsches Dorf, Kirche in einem 399 
zwischen Wohnsdorf und Fried- 
land : Auglitten. 

Dolske Geb. Schwetz Dulsk bei Te- 
respol. 
45 Dorderot sicher Dortrecht s. Hanse- 
recesse V n. 285. 
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Doryngswalde Geb. Osterode Döh- 
ringen b. Reichenau. 

Drobowitz nicht Drahowicz Kr. Eger, 
sondern Drobowitz bei Tupadl Kr. 
Czaslau. 

Drolshagen Kr. Olpe Prov. West- 
phaleo. 

Drowdyn Drawedin nach L. Weber 
491 Poln. Banau bei Heiligenbeil. 
50 Drzeczim, Drzeczen ? unnöthig. 

Egil ebenso. 

Eiden Melno n. v. Rehden. 

Elend zwischen Reichenbach und 
Dollstedt s. v. Drausensee. 

Elnisch nur Oswald, Bartke u. Mattis 
sind aus Ellernitz Kr. Danzig, 
Kunze aus Elleruitz Kr. Graudeoz, 
Peter ist ganz zu streichen, denn 
S. 477/78 heißt er P. von Clinczh. 
56 Ezein s. Juzainen. 

Falkenau bei Mewe. 

Firdung Wardengo wo ö. v. Rehden 
Kr. Löbau. 

Frankenhayn Grutta b. Rehden. 

Francze Geb. Mewe Fronza n. w. 
y. Neuenburg. 
60 Freising: Bischof ist 1402 Berthold 
y. Wachingen (K. A. Riedlingen) 
vermutblich ein Verwandter des 
Hochmeisters Conrad von Jungin- 
gen (b. Hechingen), darum ein 
Falkengeschenk, an diesen kleinen 
Kirchenfürsten. 

Friedeck Fredeck, Briesen. 

Friedland 664 Pr. Friedland in West- 
preußen, an den anderen Stellen 
das ostpreußische. 

Frobe, Frobel Geb. Osterode Wro- 
beln bei Liebmühl, heute kein 
Kirchdorf. 

Fürstenwalde, im Mar. Werder, ehe- 
mal. Dorf L. Weber 438. 
65 Gabilnaw Jablonowo Kr. Straßburg- 

Galinden Gallinden 8. w. v. Moh~ 
rungen. 

Ganshorn b. Hohenstein O.P. 

Garcz 367 nicht Kr. Karthaus, son- 
dern bei Pelplin Kr. Marienwer- 
der, mit Mösland genannt. 

Gerhardsdorf Gierkowo bei Thorn. 
70 Gescheyne Gieszyn Kr. Straßburg. 

Gilgayn Gilgehnen n. w. v. Liebstadt. 

Girhardsdorf Görsdorf Kr. Konitz. 

Glasow Glasau (Glasieewo) s. v. Uni- 
slaw Kr. Kulm. 

Glowen Glowin s. ö. v. Ostrowitt Kr. 
Thorn. 
75 Gluchow Gluchowo n. v. Kulmsee. 

Glup der Narr vgl. poln. gtupy dumm 
(202, 237« 339. 649 derselbe). 



Glynisch = dem vorhergehenden 
Glyncz s. aucfi oben Elnisch. 

Glysten Kl. Glisno bei Kossabuda 
b. Bruss. 

Gnybisch , Gnefusch , Gnybischkow 
poln. Ritter, d. i. Gnewossius de 
Dalewice succamerarius, dann sub- 
dapifer Gracoviensis (1387—1410 
nachweisbar) vgl. Cod. Pruss. ed. 
Voigt VI n. 81. 
80 Gobetiten (= Juppttiten 277, Kup- 
potite 264, Wobtiten 170) Gab- 
ditten b. Heiligenbeil. 

Goladt Golotty b. Unislaw Kr. Kulm. 

Goltyn Geb. Christburg Kulteney 
Kr. Mobrungen. 

Gorge, Gorken, Falkenstand, viell. 
Jurs auf Oesel. 

Goryn nicht Gorinnen Kr. Kulm, son- 
dern Guhringen Kr. Rosenberg n. 
v. Bischofswerder. 
85 Grabaw, Grabow, Graben Geb. Balga 
Garben b. Landsberg. 

Grabenhusen N. Bauer im Dorfe 
Stenslau bei Dirschau 8. Reg. 
jätowslaw. 

Grabenstein Geb. Christburg Görken, 
früher Grabisco L. Weber 446. 

Grelle 367 aus d. Geb. Seh loch au wie 
538. 

Grödisch, Grodisch, Graudisch Gro- 
dziczno b. Neumark Kr. Löbau. 
90 Grunenfelde Grünfelde b. Altmark 
Kr. Stuhm. 

Gulbiten Golbitten b. Pr. Holland. 

Gyerswalde Geiers walde Kr. Osterode 
b. Reichenau. 

Halle, Hallin nicht Hallein, sondern 
Halle in Sachsen. 

Heide cfr. S. r. Warm. I 261 n. 183 
bei Wormditt. 
95 Heynrichsdorff Kr. Neidenburg, w. 
v. Soldau. 

Hennenberg Henneberg b. Brauns- 
berg Kr. Heiligen beil. 

Heyring Heringsdorf Kr. Stuhm 
(Ke,trz. Ortsnamen)^ 

Hoendorff 76. 448 am Drausensee, 
Stefan und Lorenz v. H. bei Stuhm, 
Otto fraglich. 

Hohenstein im Lande Wohnsdorf H. 
bei Friedland O.P. 
100 Howke, Hewke Pfarrer von Straß- 
burg, in Prag, ist Hoyko vonKo- 
nojad. 

Huntenaw Kammeramt 8. v. Bran- 
denburg. 

Jawnenisken Janischken Kr. Inster- 
burg. 

Jereslaw (bei Dritzmin) Sieroslaw 
Kr. ßchweu. 
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Jeronimus Domherr zu Breslau Hie- 
ronymus von Temessdorf Domcan- 
tor 1394—1402. 
105 Ilgenow Elgenau b. Qilgenburg. 

Jocuschdorff Jakubkowo Kr. Löbau. 

JoDsdorff ? unnöthig. ( 

Jude = Judas. 

Junechaw Jenkau b. Danzig. 
HO Juppttiten s. Gobetiten. 

Juxainen (Exeyn) Geb. Christburg 
Lixainen s. v. Saalfeld. 

Kalbe ? unnöthig. 

Kalkaw (Kolkow) Kolkau Kr. Neu- 
stadt s. v. Sarnowitzer See. 

Galtenenen Wischegene v. nicht aus 
Kulteney, sondern aus Gallehnen 
bei Pr. Eylau. 
115 Kalthof bei Marienburg. 

Gamelnaw weder Kamehlen Kr. Kart- 
haus noch Kamlau Kr. Neustadt, 
sondern Camelow bei Lauenburg. 

Carnitben Gr. u. Kl. Karnitten w. 
v. Liebmühl. 

Carpin Kerpen Kr. Mohrungen. 

Kawcz Kaw$czyn bei Lipno in Cu- 
javien. 
120 Kaythelaw (Keythelaw) nicht Keitlau 
bei Jungfer, sondern Katlewo bei 
Löbau. 

Kellyonen (viell. v. Kelian pr. Speer) 
Sperlack b. Bartenstein Kr. Pr. 
Eylau. 

Kemnys, Keymyn Kämmen s. v. Pr. 
Markt. 

Kenkayn L. Weber 495 (Balga) : 
Keikaim Kukehnen b. Zinten. 

Keymyn s. Kemnys. 
125 Keythelaw s. Kaythelaw. 

Kintenaw ? unnöthig. 

Kirnen die silva Kirnen erklärt 
Hirsch zu Wigand II 554 n. 796 
durch die Marschallsheide. 

Clausfelde w. v. Schlochau. 

Cleecz, Clecz nur 2. 59. 86. 207. 305 
Klötzen b. Gr. Tromnau, dagegen 
225. 301. Kleczewo b. Altmark 
Kr. Stuhm. 
130 Clerke von Hamburg kein Name, 
sondern = clericus. Es ist der 
Stadtscbreiber Hermann Kule (auch 
S. 369 als Pfaffe bezeichnet). 

Clesschin nicht Klesczyn bei Flatow, 
das gar nicht zum Ordensstaate 
gehörte, sondern Klossen b. Bütow. 

Clochczaw Kleschkau b. Trampken 
b. Dirschau. 

Kobilnow ? unnöthig. 

Kolkow 8. Kalkaw. 
135 Kollen ? unnöthig, ein Wasserarm 
nach Toeppen, Weichseldelta 22.|24. 

Colmenohin Chelmonitz bei Gollub. 



Komorsk, Gr. Da die Spende zu 
Kossabuda gezahlt wird , denke 
ich eher an Komorze b. Tuchel 
als an Komorsk Kr. Schwetz. 

Cottin Kanten s. v. Pr. Holland (L. 
Weber 462). 

Kränge Krangen b. Pr. Stargard. 
140 Crapelnow Kraplau b. Osterode. 

Crapicz, Michael, Jurist in Prag 8. 
Meine Prussia schol. 168. 

Krixten Rexin b. Danzig. 

Kronau nicht Kronach in Franken 
(das Minoritenkl. ist 1670 gegrün- 
det), sondern Koronowo an der 
Brahe. 

Crossyn, Crossin Krossen b. Pr. 
Holland. 
145 Cruczsteyn ? unnöthig. 

Krupicz Gruppe Kr. Schwetz. 

Kschin nicht Trzcin Kr. Löbau, 
sondern Gzin s. w. y. Kulm. 

Kschisken Ksionsken s. ö. v. Rehden 
Kr. Straßburg. 

Kukeyn die Spende erfolgt in Pr. 
Eylau, daher eher Kukehnen b. 
Zinten als bei Friedland. 
150 Culmen Geb. Balge ? unnöthig. 

Kuppotite 8. Gobetiten. 

Chwarstno ? unnöthig. 

Kywen Kiew, Ss. r. Pruss. HI 229. 
864. 366. 

Labiow Geb. Brandenburg bei La- 
ben nen b. Kreuzburg. 
155 Labissow, Labychaw Labüssow Kr. 
Stolp. 

Labunike Geb. Danzig Labuhn b. 
Lauenburg. 

Labychaw s. Labissow. 

Labyow Geb. Balga vgl. Labalauks 
b. Landsberg, heute Guttenfeld. 

Lagschaw Bauer in Stenzlau. 
160 Lampsyn Glomsienen b. Landsberg. 

Langenau b. Praust. 

Latyn ? unnöthig. 

Lauke nicht Lauk Kr. Heiligenbeil 
(die Spende an die Katharinen- 
kirche erfolgt in Gollub), sondern 
(Wielka)lonka bei Schön see, Kulm. 
Schemat. 1867 S. 67. 

Lawnesken Lamiszki Kr. Maryampol 
in Russ. Lit. 
165 Leben Geb. Schwetz Löwin bei Ko- 
tomierz. 

Lempcz Lemser Lenczer Peter vom 
DO. zu Balga 266. 321. Dann 
Landcomthur von Oesterreich. 

Lenaw Liniewo Kr. Berent. 

Lentzen, Joh. DO. (später Landcom- 
thur von Oesterreich). 

Leskewitz Gritte v. nicht ans Las- 
kowits, sondern da mit dem Adel 
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von Osterode genannt aus L. bei 
Riesenburg. 
170 Leukener lies Lenkener, Prussia 
scholastica 191. 

Lewiten ? unnöthig. 

Ligaushe ein Herr a. Polen lies Li- 
ganshe. Johannes Liganza pala- 
tinus Lanciciensis 1385 — 1418 
Cod. ep. Cracov. II 583. 

Linde Geb. Osterode Leip b. Teuer- 
nitz (lipa poln. Linde). Thomas 
v. d. L. a. Linda b. Kulm. 

Lipchen nicht Lipie b. Argenau s. 
Lipno s. v. Gollub 8. r. Pr. III 
301. 
175 Lipczen nicht Lipschin, ein fremder 
Söldner ist gemeint. 

Lobedsech Lubsee Kr. Schwetz. 

Loben , 2 Nonnen von : in Lauban 
i. Schi, war ein Büsserinnenkloster. 

Lobensteyn keinen fall 8 Lubsteyn Kr. 
Löbau, da es unter lauter pom- 
merell. Orten genannt wird, viel- 
leicht Lamenstein Kr. Bereut. 

Loboschin nicht Luboszyn Kr. Ko- 
nitz, sondern Klobosyn Kr. Berent. 
180 Lossenicz Geb. Dirschau Losinietz 
b. Sierakowitz Kr. Karthaus. 

Lubegen Geb. Schwetz nicht Lubiewo, 
sondern Lubin. 

Lubenicz Lonk. 

Lubyn nicht Lubianen Kr. Berent, 
sondern zw. Gorra u. Boschpol = 
Lippa. 

Luckten war zu Locktin zu stellen. 
185 Lypchen 575. 76 = Lipchen. 

Lypchen i. Geb. Schwetz nicht Lu- 
biewo, sondern Lipno Wegner, E. 
pomm. Herzogth. 309. 

Lysaw Lissewo Kr. Kulm. 

Lyssnow Lissau b. Zipplau (wo die 
Spende erfolgt) bei Danzig. 

Manderchowicz Geb. Bütow Mang- 
witz s. v. Bütow. 
190 Marienwalde Geb. Osterode Marr- 
walde b. Gilgenburg. 

Marschallseiche 505 : auf dem Wege 
nach Kauen, von Tacken (Tracken 
bei Ragnit) nach der Marschalls- 
eiche = Dabkuniszki bei Giel- 
gudiszki am Memelfl. i. Russ. Lit. 

Mas Thomas herr 8. Prussia schol. 
181. 

Mauwen Mauenfeld, Mauen hat keine 
Kirche. 

Medenig nicht Mednicken Kr. Fisch- 
hausen, sondern Miedingiany an 
der Minge ö. v. Memel in Russ. 
Lit. 
195 eMlins Mielenz Kr. Marienburg im 
Werder. 



Mellenczen Mallenczin b. Praust. 

Mein = Melyn ? unnöthig (Mühlen 
poln. Mielno). 

Merken nicht Mörken Kr. Osterode, 
es lag im K.A. Burdehnen, also 
b. Pr. Holland (L.Weber 461), u. 
scheint untergegangen. 

Michelau Kr. Schwetz gegenüber v. 
Graudenz. 
200 Mikosch nicht Michotzin Kr. Gart- 
haus, sondern Michorowo b.Wat- 
kowitz Kr. Stuhm. 

Milecz s. Mielenz. 

Mockenwalde Geb. Schwetz Morsk 
b. Sartowitz. 

Mocker Geb. Tuchel Mockrau n. w. 
v. Czersk. 
205 Monsancze, Mosancz nicht Mosens 
bei Saalfeld, sondern Massanken 
bei Rehden, s. auch Mossek. 

Mortangen Mortung bei Löbau. 

Moschicz, Mossicz, Muschicz, Herr, 
ein polnischer Ritter = Mosticius 
de Stanschow castellanus Pozna- 
niensis 1401—1424. 

Mossek, Mosaik Massanken b. Reh- 
den (Monsancze). 

Muschkaw derselbe wie Moschicz. 

Muterstrantze kein verderbter Name, 
lag bei Quadendorf im Danzigcr 
Werder, Westpr. Zeitschr. VI 95. 
210 Mylecz Geb. Stuhm Mlecewo b. Alt- 
mark. 

Napprun, Napprow ? unnöthig. 

Nawekeyn Newecken b. Zinten. 

Nawnepil Novopole bei Wiekuny 
Russ. Lit. Ss. r. Pr. U Wigand 
n. 1354. 

Nebir Nawra Kr. Thorn. 
215 Nedyn Niedenau Kr. Neidenburg. 

Nefer, Pilgerim v. 8. Nebir. 

Nuweburg in Böhmen, 2 closterjunc- 
frauwen Naumburg in Schi., da- 
selbst war ein Büßerinnenkloster. 

Neuendorf bei Pr. Eylau, nicht bei 
Domnau. 

Nuwenhof a) bei Marienburg 21. 81. 
132. 142. 248. 466. 539. 

b) Kr. Löbau 157. 231. 
301. 349. 388. 419. 476. 

c) beiElbing245.481.513. 

d) Fordon gegenüber 151. 
220 Nuwmole Neumühle b. Alt-Christ- 
burg. 

Neyme ? unnöthig. 

Nicolaus St. Begräbnisstätte: zu 

Bari in Apulien. 
Niclosdorff 468 nicht Nicolausdorf 

Kr. Schwetz, sondern Nikolaiken 

b. Stuhm. 
Nydecke nicht Niedeck Kr. Karthaus, 
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sondern (nach Henkel) Kowallik 

bei Lautenburg. 
225 Ockeney Geb. Danzig nicht Okonin 

Kr. Berent (Dirschau), eher Ocka- 

litz oder Ottenau b. Sianowo. 
Olsen Elsau bei Seeburg. 
Oivicz ? unnöthig. Dahin gehört 

auch Opicz. 
Onyaw in Polen Uniejow. 
Orlaw, Otto von (und wohl auch 

Waltke) nicht von Orloff im Gr. 

Werder, sondern von Orlowo Kr. 

Kulm. 
230 Orsechaw, Klein, Orzechöwko Kr. 

Thorn. 
Orsechaw Hannos v. 472 Bordzichow 

b. Pr. Stargard. 
Ostricz ? unnöthig. 
Ozer 8. Huzer. 

Pader Geb. Brandenburg Patersort 
b. Ludwigsort. 
235 Pallawx ? unnöthig. 

Pamptaw nicht Pempau, sondern 

Pantau b. Tuchel. 
Parsswiten ? unnöthig. 
Paulaw Geb. Dirschau Paglau Kr. 

Berent (poln. Pawtowo). 
Pelschaw ? unnöthig. 
240 Penczow nicht Pensau Kr. Thorn, 

sondern Ponschau b. Pr. Stargard. 
Pentkaw Piontkowo Kr. Kulm. 
Peterkow nicht Peterkau Kr. Rosen- 
berg, sondern Mnierzinek bei Bi- 

schofswerder (Petriodorf L.Weber 

420). 
Plofosen Plofoysen ? unnöthig. 
Podewyten nicht Podewitten Kr. 

Wehlau, sondern Podweyken bei 

Pr. Mark (L. Weber 450: Ban- 

ditten). 
245 Pollixe s. Polexen. 

Pomyn nicht Pomehnen b. Powunden, 

sondern Pomen am Drausensee, 

j. Wöcklitz. 
Prenisch Geb. Dirschau Brzesno 

(Birkenthal) b. Pr. Stargard. 
Pr. Eylau adde 181 und Heinrich 

Hempel 181. 
Pruppendorf bei Altfelde. 
250 Pucz Gebiet ? unnöthig. 

Putzig, Heinrich v. Danziger Ge- 
wandschneider Sattler Handels- 
rechnungen 576. 
Puczkendorf Butzendorf ö. v. Konitz. 
QuarBtyn ? unnöthig. 
Quilicz Geb. Osterode Tilitz n. von 

Soldau (poln. Ghilice). 
255 Rakowicz 109. 346. 508 bei Löbau, 

24. 553 bei Schwetz. 
Rattenberg Rathsdorf Kr. Stargard 

(poln. Radsiejewo). 



Rebock, Heinr. Herr, aas Livland 
Napiersky Index n. 659. 

Reczanzsche nicht Reets, sondern 
Raciazek in Gujav. 

Regnin ? unnöthig. 
260 Rehbof bei Stuhm. 

Rychenaw ? unnöthig. 

Reyne Geb. Osterode Rhein s. v. O. 

Reyneken Rynnek bei Kielpin Kr. 
Löbau. 

Reusen, Reuszen lies Rensen ? un- 
nöthig. 
265 Rynisches fliss d.i. bei Rynnek, an 
Rössel nicht zu denken. 

Richenow Richnowo Kr. Graudenz. 

Riczuczaw Geb. Danzig nicht Ro- 
sebau, sondern Red di schau b. 
Putzig. 

Rischkow Geb. Birgelau Rzeczkowo 
(Renschkau) b. Birgelau. 8. Buch- 
walde. 

Rodow, Niclus ein Revaler Kauf- 
mann, Sattler Handelsr. 12, 16 u.ö. 
270 Rosengarten, hier das im Kr. An- 
gerburg. 

Rotenhof Kr. Stuhm, dicht bei Ma- 
rienburg. 

Sachsendorf L. Weber 423 Scha- 
sendorf Dziesno Kr. Straßburg. 

Sackerow Geb. Althaus Zakrzewo 
b. Kulm. 

Sackerow Geb.Osterode PoIn.Sackrau 
s. v. Soldau. 
275 Sackczryn, Szakrzn, Sakrzin, nicht 
Szrensk s. v. Soldau (nach Voigt 
G. Pr. V 442), sondern Zakrzewo 
b. Mlawa (Toeppen, Geogr. 92). 

Samplaw Somplawa b. Löbau. 

Sandziwog 2 verschiedene poln. 
Herren : 

a) 66. 67: 1400 Sandivogius de 
Szubino palat. Caüssiensis. 

b) 368. 81. 84. 489: der junge 
(S. de Ostrorog) cfr. Dlugosaii 
opera index XCVHI. 

Sassenau Sossno n. w. v. Strasburg 

(L. Weber 423). 
Saynczkaw (Geb. Brathean) Zajons- 

kowo 8. v. Löbau. 
280 Scabolawken, Marsch. Geb., 549 

Stablacken b. Puschdorf, Kr. In- 

sterburg. 
Stabolawken 550 (bei Leunenburg) 

Stablacken b. Gerdauen. 
Schemelow, Schymmelaw Schumilow 

b. Rehden. 
Schernszhe, Sczhernesze, Czernesze, 

Gzernen8ze. 

a) Geb. Kulm 218. 346. 476 
Czarze e. v. Kulm. 

b) Geb. Stuhm 187. 201 Hohen* 
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dorf b. Stuhm (Schmitt, Er. 
Stuhm 232). 

Schewe Szewo 8. v. Schönsee. 
285 Scbillig, Schillyng, Der 507, zwi- 
schen Liebmübl und Osterode, 
daher nicht Schillings Kr. Mob- 
rungen, sondern der Schillingssee 
Kr. Osterode. 

Schillingsdorf Kl. Bialochowo b. 
Qraudenz. 

Schonenbrot Czystochleb b. Briesen, 
Kr. Thorn. 

Schonenfeld 570, nicht Kr. Dauzig, 
sondern (»Colmener«) Kijewo Kr. 
Kulm (Henkel), ebendaher sind 
439. 5G9 Mattis, Stybor u. San- 
der v. S. 

Scbonenfelde 552. 535 Schöufeld 
Kr. Konitz. 
290 Schonehayn (Scböncida L. Weber 
373 Druckfehler lür Schöueida) 
Hagenort b. Czersk. 

Schweidnitz nicht ein Hauptmann 
von der 233 , sondern der H., 
d. i. der Landeshauptmann von 
Schweidnitz, Jauer, Benesch v. 
Chusnik 1392—1403 Schles.Ztschr. 
XII 48. 

Schymmellaw 8. Schemelow. 

Scoken Schaaken i. Samlande. 

Scloczaw, Sczlodzaw, Sczoldzaw 463. 
569. 570 Geb. Birgelau, nicht 
Dirschau, also Skludziewo b. Bir- 
gelau, Dirsau 537 ist verschrieben. 
295 Sebeustroczel , Niclus ein Marien- 
burger Pru8s. schol. 280. 

Sefeldt Geb. Leipe Dzwiersno b. 
Kulmsee. 

Siebenhuben 669 (»Colmener«), we- 
der S. Kr. Marienburg, noch S. 
Pr. Holland, sondern Zengwirth 
Kr. Thorn (Henkel: Siebenwirth). 

Smeergrube nach Toppen, Weichsel- 
dclta auf der frisch. Nehrung. 

Smoln Smollen b. Oels. 
300 Sonnenberg, Sunnenberg b. Riesen- 
burg. 

Sowekau im Bisth. Samland lies 
Wosekau = Wosegau bei Kranz. 

Spyrow? unnöthig. 

Staaten ebenso. 

Stapil, Arnold, ein Verwandter des 
gleichnamigen Bischofs v. Kulm, 
Pruss. schol. 151. 
305 Staweczicz? unnöthig. 

Stebin Staw Kr. Thorn. 

Steonithen, Styonyten Geb. Stuhm 
(stint pr. leiden) Leidenthal. 

Steyne 114 Geb. Leipe Kamionken 
Kr. Thorn; 439 gehört ins Geb. 
Strasburg (Kamin). 

GWtt. gel. Aas, 1897. Nr. 13. 



Steynbach? unnöthig. 
310 Stoling lies stets Stolnig, stolnik 
dapifer. 

Studen Studa ö. v. Bischofswerder. 

Swircoczyn Geb. Dirschau 152 vgl. 
Pommerell. Urkdb. 415. — 530 S. 
bei Graudenz. 

Swynbude keinenfalls Schweinebude 
Kr. Berent, es handelt sich um 
einen Schweinestall des C. v. Balga. 

Swynkowen? unnöthig. 
315 Syde nicht Seyde b. Thorn, ein 
Söldner ist gemeint, wohl Sydow. 

Sydowicz Zygowicz b. Pr. Stargard. 

Sykow Geb. Rebden Sizinko s. v. R. 

Symygal, Symeal Sehmen b. Domnau. 

Tacken statt Tracken, bei Ragnit. 
320 Tammenberg Tannenberg. 

Tesmesdorff Tescheudorf Kr. Stuhm. 

Thomaswalde Geb. Dirschau nach 
L. Weber 362 nicht Tomaszewo, 
sondern Locken Kr. Berent. 

Thomkaw Geb. Osterode, also nicht 
Tomkeu Kr. Straßburg, eher To- 
mascheinen b. Hohensteiu (poln. 
Form). 

Thuenort? unnöthig. 
325 Tomeschin ebenso. 

Toppericz nicht Topiletz b. Schön- 
see, sondern Toporzysko Kr. 
Thorn, b. Pensau. 

Trofelyng Troop Kr. Stuhm. 

Walterus Stadtschreiber z. Thorn 
402 Waltber Eckardi von Bunz« 
lau, der bekannte Verfasser des 
Rechtsbuches nach Distinctionen. 

Wapil Geb. Lauenburg Babidol b. L. 
330 Warczhern? unnöthig. 

Watelaw, Watlow Batlewo b. Kulm. 

Wederow? unnöthig. 

Wickeraw da Geb. Brandenburg 
das bei Barten (5 Orte d. N. i. Pr). 

Wilczin Wilczewo Kr. Stuhm. 
335 Wildenow Willnau b. Liebstadt. 

Wüten Preuß. W. b. Domnau. 

Wittramsdorf nicht Wittmannsdorf 
Kr. Osterode, sondern Witrem- 
bowicz n. v. Thorn. 

Wobtiten 8. Gobetiten. 

Wolfsteyu Geb. Balga Wilkenit Kr. 
Heiligenbeil. 
340 Wope i. Bisth. Ermland Woppen 
b. Allenstein. 

Wydow nicht Kr. Neustadt, sondern 
lag im Marienburger Werder, 
nach Toeppen, Weichseldelta 36 
bei Halbstadt von 1384—1409. 

Yesnicz = Yesse. 

Zaclika Kanzler d. Kgs. v. Polen 
Zaklika de Myedzygorze prepos. 
Sandomiriensis. 

65 
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Czaken nicht Zmiewo b. Straßburg 
(richtig S. 644 unter Smyaw), son- 
dern Schakenhof b. Bischofswerder. 
345 Czande, Czeende Geb. Rehden nicht 
Ksionsken Kr. Straßburg, son- 
dern Trciano Kr. Kulm, Gr. u. Kl. 

Czapkaw ist Subkau. 

Czapurn (z. Elbing, Herr) = Sta- 
nislaus Czapurna maresc. curie 
Vitoldi 1398—1410 Prochaska 
Cod. ep. Vit. 1078. 

Zeben, Kl. Geb. Stargard Saaben. 

Czegenberg? unnöthig. 
350 Czepel nicht Warmhof Kr. Marien- 
werder, sonderu mit Czepelin und 

b) Worte u 

Anwerff Müll erschaufei. 

Atlas heidenischer nicht sarracen- 
nischer, sondern von Adeghem in 
Flandern, Sattler 621. 
360 Balnyger Kriegsschiff Kunze, Hanse- 
akten 402. 

Barthe 61 auch Helmbärte. 

Beerschilde Eberschinken. 

Beyssweyke hängt vielleicht mit 
beyten warten zusammen (»Re- 
laispferde«). 

Beyworf nach Lübben/Walther 56 
Hing am Messergriff. 
865 Bilgen sicher = vigilien. 

Bleizeicben ? unnöthig. 

Bossischer got schwerlich possen- 
reisserischer Abgott; er bringt 4 
Auerochsen nach Preußen und er- 
hält Kleidung und Bettgewand, 
entweder von poln. bozysko 
Götzenbild ein heidnischer Li- 
tauer oder bosy zegota der bar- 
füßige Ignaz; der Schreiber des 
Treßlers theilte verkehrt ab. 

Briefgeld? unnöthig. 

[Bücher] Notulare kein Notizbuch, 
sondern ein Meßbuch mit Noten. 
370 Bybilia wohl Bybliotheca zu lesen 
(der Name für die Bibel). 

Bulc, bule nicht Geliebte, sondern 
(nd.) Beule. 

Byel? unnöthig. 

Dreszeler nicht Drechsler, sondern 
der Mann, der den dreszelstock 
(Frischbier II 381). die große 
Peitsche führt, = Oberhirte. 

Eisenschienen, Reymsteter nicht aus 
Remscheid, sondern (über Danzig, 
also zur See) aus Rymstad in 
Schweden. 
875 Falkenos? unnöthig. 

Fladeck nicht von vladika (nicht 
poln.) sondern v. wtodek, Neben- 
form y. wtodars Meier, Vogt, 



Czepelinsdorff Geb. Osterode zu 

verbinden Szuplienen am Rumian- 

see. 
Cernesze s. Schernszhe. 
Zernow? unnöthig. 
Gessyn Herr, Ritter aus Masovien, 

kein Name, sondern czesnik pin- 

cerna. 
Czillischen Geb. Schweiz Gzellenczin 

b. Kotomierz. 
355 Czirlin, d. Kirche, kann nur Skar- 

lin sein, Czerlin kein Kirchdorf. 
Gzyne b. Lautenburg Trczyn b. 

Kielpin. 
Czyris? unnöthig. 

nd Sachen. 

Floder nicht jeder bischöfliche Vogt, 
sondern nur der des Bischofs von 
Cujavien, vom poln. wtodarz dar- 
aus erst mtlat. vlodarius. 

Flos 364 bei der Fischerei, hier 
Flachs. 

Fredeluthe ? unnöthig. 
380 Gardean nur in Minoritenklöstern. 

Gegeter ? überflüssig. 

Geschrey 679 nicht rumor Gerücht, 
sondern Kriegsgeschrei d.i. all- 
gemeines Aufgebot. 

Geslofe Schleifen, Schlittenkuffen. 

Graumönche Minoriten. 
385 Hefte 535 nicht Heftchen an Klei- 
dern, sondern Stricke für Pferde. 

Henchin (an Becken) nicht Henkel, 
sondern Krahn, Hahn zum Wasser- 
einlassen. 

Hörn 265 auf dem huse d. i. zu 
Marienburg, ein Trinkhorn. 

Hort Flechtwerk von Reisern (nhd. 
Hürde) Lübben/Walther 150. 

Hoveloge Hafengeld, vgl. schep- 
louge. 
390 Konigebelge (Kunnen) nicht Ka- 
ninchenfelle , sondern Eichhorn- 
felle Stieda, Pelzthiere (Sitzungs- 
berichte d. Prussia 43. S. 171). 

Kywyn Fischart, nicht Getränk, 
Lübben/Walther 174 Kiwe Floß- 
feder branchus, brancia. 

Laken. Die meisten Sorten erklärt 
Höhlbaum, Hans. Urkdbuch III 
476 n. nämlich: 
Mabus, Mabusche von Maubeuge. 
Meynstensche von Messines. 
Werwesch von Wervicq b. 
Courtray. 

Luse Ionen lose Achsennägel (loa 
poln.) 

Notirzunge schützt gegen Vergif- 
tung vgl die lingue draconum in 
den Rationet curiae Vladklai Ja« 
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gellonis et Hedrigis ed. Pieko- 
sinski (Mon. Pol. XV) 162. 
395 Nottel 57 hier nicht Notariats- 
instrument, sondern Brevier. 

Offenbare Schrift nicht Notariats- 
instrument , sondern das Ss. r. 
Pr. III 306—310 mitgetheilte 
Erieg8manifest des Ordens. 

Platman vgl. Toeppen, Ständeakten 
I 774 der Knecht, der mit des 
Schiffes Anhang, der Platte, nach- 
kommt. 

Purlenke nicht Trinkgeld, sondern 
Gebühr. 

Rossen 542 hier ist Kossen (Kissen) 
zu lesen. 
400 Salz gewens abgewogenes Salz. 

Saye 496 nicht = suwe Fischer- 
fahrzeug, sondern wie 533 Sey- 
nisch gewant Taffet. 

Schaff 312 hier kein Gefäß für Flüs- 
sigkeiten, sondern ein Schrank. 

Halle a. S., 27. Juli. 



Schifflouge vgl. scheplage Hans. 
Gesch. bl. 1893 113 ff. Hafengeld. 

Senuer , zenner Lübben/Walther 
sinder Metallschlacken. 
405 Sperlynge Fischart, kein Getränk,, 
spürliugh Höhlbaum, Hans. Urkdb. 
II 295. 

Thumer (auf Gothlaud) nicht Dom- 
herr, soudern von Silfverstolpe 
mit häradshöfding wiedergegeben, 
Bezirksrichter. 

Tympkanne? unnöthig. 

Underslag Lübben/Walther 432, 
trabale , sustentaculum , Grund- 
pfeiler. 

Vordoveschen nicht verderbtes Wort, 
mit Dauben versehen, (Lübben/ 
Walther vordoveken). 
410 Wapen? uunöthig. 

Wolfer nicht Wolffanger, sondern 
ein Mann, der mit dem Wolf 
(Lübben/Walther 597 tragbare 
Feuerungsanlage) arbeitet. 

M. Perlbach. 



Bitter, K., Die Teilung des Landes Appenzell im Jahre 1597. 
Auf den Tag des 300jährigen Gedächtnisses herausgegeben. Trogen, 1897 
80 S. u. LIX S. Gr. 8°. 

Auf den 7. September 1897 , an welchem Tage der Halbkanton 
Appenzell Außerrhoden — infolge der Landestheilung — dreihundert 
Jahre besteht, an dem zugleich die Allgemeine Geschichtforschende 
Gesellschaft der Schweiz ihre Jahresversammlung in Trogen, dem 
historischen Hauptorte des kleinen Staatswesens , beging , ist die 
quellengemäß ausgearbeitete historische Darstellung des für Appen- 
zell entscheidend wichtigen Vorganges vollendet worden. 

Zwar hatte schon der Geschichtschreiber des Landes, Johann 
Kaspar Zellweger , in der zweiten Abtheilung von Band III seiner 
> Geschichte des Appenzellischen Volkes < 1840 eine auf Urkunden 
gestützte Erzählung der Jahre 1580 bis 1597 : >Von dem Erwachen 
des neuen Religionseifers bis zur Landestheilung < gegeben, und diese 
1897 gebrachte neue Schilderung war in wesentlichen Theilen auf 
den Materialien aufzubauen, die schon in dem letzten Theile der im 
Druck der Ausgabe der > Geschichte« vorausgeschickten >Urkundenc 
durch Zellweger herausgegeben worden sind. Allein seither ist in 
der Nuntiatura di Svizzera des vaticanischen Geheimarchives für 
die Geschichte der Schweiz, und zwar in erster Linie durch die Ini- 
tiative, die der Herausgeber dieser Erinnerungsschrift in Rom selbst 
ergriffen hatte, so daß das Bundesarchiv zu Bern nachher in die 
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Frucht dieser Thätigkeit eintreten konnte, eine reiche Quelle neu 
erschlossen worden. Ebenso bot das Staatsarchiv in Zürich, das- 
jenige in Luzern weitere Actenstücke. Nicht zu übersehen ist wei- 
ter, daß seit Zellwegers Bearbeitung in der großen Sammlung der 
älteren eidgenössischen Abschiede auch die Tagsatzungsverhandlungen 
dieses Zeitraumes — es ist der 1872 erschienene Band V, Abthei- 
lung 1 — gedruckt vorliegen. So war Ritter in den Stand gesetzt, 
manches neue Licht auf die 1597 zum Abschlüsse gediehene histo- 
rische Entwicklung zu werfeu. Die ältere Arbeit Zellwegers zu er- 
setzen, war auch er ganz voran berufen , da er 1891 auf die Feier 
des fünfzigjährigen Bestandes der Geschichtforschenden Gesellschaft 
für deren > Jahrbuch für schweizerische Geschichte <, Band XVI, die 
größere biographische Arbeit : > Johann Caspar Zellweger und die 
Gründung der Schweizerischen Geschichtforschenden Gesellschaft«, 
nebst Stücken des Briefwechsels, 1824 bis 1842, beigesteuert und 
darin mit pietätvollem Verständnisse das Andenken des ehrwürdigen 
Mannes erneuert hatte, dessen Verdienst auch bei Anlaß der oben 
genannten Gesellschaftsversammlung wieder in nachdrücklichster 
Weise zu dankerfüllter Erwähnung gekommen ist. 

Das Ereignis von 1597 war eine Wirkung der Bestrebungen der 
Gegenreformation, und so bietet der Verfasser ganz zutreffend in 
einem einleitenden Ueberblicke, S. 5 — 14, eine Charakteristik der 
Erscheinungen der von diesen Tendenzen beherrschten Zeit. Her- 
nach führt er auf den engeren Boden des Appenzeller Landes selbst 
und behandelt, S. 14—23, »Katholiken und Reformierte in Appen- 
zell <, den seit 1524 auch hier erwachsenen confessionellen Gegen- 
satz ; denn die außerordentliche Landsgemeinde dieses Jahres hatte, 
acht demokratisch, die Gemeindeautonomie gleichfalls für diese Frage 
als Norm aufgestellt, so daß in jeder Gemeinde das Mehr über Messe 
oder neuen Glauben entscheide, die Minderheit sich der Mehrheit 
füge, freilich in der Weise, daß jedem Angehörigen der Minderheit 
erlaubt sei, seinen Gottesdienst außerhalb der Gemeinde nach sei- 
nem Glauben aufzusuchen. Darauf hin erhielt sich längere Zeit hin- 
durch ein leidliches Verhältnis zwischen den beiden Religionspar- 
teien, die in der Hauptsache auch räumlich getrennt erschienen, in- 
dem die Altgläubigen im Wesentlichen das Innere des Landes, den 
Hauptflecken Appenzell und Umgebung, besetzt hielten, während die 
äußeren Rhoden der Reformation sich angeschlossen hatten. Erst 
seit der letzten Zeit des tridentinischen Concils fing auch hier der 
Gegensatz von neuem sich zu verschärfen an, und von 1560 an be- 
gannen immer engere Beziehungen zwischen der in Appenzell sitzen- 
den Landesobrigkeit und den katholischen fünf Orten der Urschweiz, 
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voran Luzern, ersichtlich zu werden. Der Wunsch, in ähnlicher 
Weise, wie das gegenüber dem gleichfalls confessionell gesonderten 
Lande Glarus versucht wurde, auch Appenzell für den Katholicismus 
zurückzugewinnen, fand zunächst in einer für die Reformierten un- 
günstiger sich gestaltenden Auslegung jenes Landsgemeindebeschlus- 
ses von 1524 seinen Ausdruck; dann zeigten sich Nachwirkungen 
eines 1579 gemachten Besuches des päpstlichen Nuntius Buonomini, 
traten gereizte Auseinandersetzungen wegen der begehrten Einfüh- 
rung des neuen gregorianischen Kalenders zu Tage, mußte die 1584 
vollzogene Hinrichtung des angesehenen reformierten Bürgers des 
Hauptfleckens, des Rathsherrn Dr. Anton Low , als ein von Glau- 
benshaß veranlaßter Justizmord aufgefaßt werden. So rückt die Er- 
zählung mit Abschnitt III >Der konfessionelle Streit in Appenzell 
und die Vermittelung der Eidgenossen« (S. 23 ff.) in die eigentlich 
Ausschlag bringende Periode hinein. 

Hier werden nunmehr die Aufschlüsse aus den Briefen der Nun- 
tiatur besonders wichtig. Die Thätigkeit der im Herbst 1586 zuerst 
in Appenzell erscheinenden, mit 1587 in dem für sie im Bau be- 
gonnenen Kloster dauernd festgesetzten Kapuziner für die Förde- 
rung der katholischen Sache, die fortgesetzten Streitigkeiten wegen 
der Zeitrechnung, die von katholischer Seite herbeigeführte Ein- 
mischung des St. Galler Fürstabtes in die Frage der Besetzung der 
reformierten Pfarreien Trogen und Grub der äußeren Rhoden, alle 
anderen auf die confessionellen Händel sich beziehenden Punkte sind 
da in diesen Berichterstattungen, zuerst des Nuntius Santonio, dann 
vorzüglich seines Nachfolgers Paravicini, der 1591 Appenzell ge- 
radezu >il mio cantone< nennt, weniger dagegen der weiteren Ver- 
treter, so eingehend behandelt, daß klar ersichtlich wird, welchen 
großen Antheil man in Rom an diesen Dingen, trotz der Kleinheit 
des Schauplatzes der Kämpfe, nahm. Empfingen die Altgläubigen 
auf diesen Wegen Ermunterung — dabei trat besonders, auch hier 
energisch eingreifend , der Luzerner Schultheiß *) Ludwig PfyfTer 
hervor — , so suchten dagegen die reformierteu Gemeinden der 
äußeren Rhoden voran in Zürich, von wo auch zumeist ihre Pfarrer, 
eifrige Streiter von der anderen Seite , stammten , Rath und Unter- 
stützung. So kamen die eidgenössischen Orte, auf Tagsatzungen, in 
Vepnittlungsbotschaften, dazu, sich der Sache anzunehmen, und ein 
Schiedsspruch vom 24. April 1588 schien beruhigend wirken zu 
können. Aber daß der Nuntius dessen Inhalt in seinem alsbald fol- 

1) Durch ein Versehen heißt er an einer Stelle (S. 12) »Bürgermeister«. 
Auf S. 20 Z. 8 blieb der Druckfehler »Nonnenstein« , statt »Wonnenstein«, 
stehen. 
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genden Berichte als >felicissimo successcx bezeichnete, deswegen 
weil jetzt für den inneren Landestheil das katholische Bekenntnis als 
das allein gültige beschlossen worden war, zeigte klar genug an, 
daß eine neue Erweckung des Mistrauens kaum werde ausbleiben 
können. Das Streben der katholischen Orte, Appenzell in den in- 
folge des confessionellen gesonderten Bündnisses des Jahres 1586 
hernach 1587 mit Spanien abgeschlossenen Bund hineinzuziehen, 
wurde eine weitere Förderung der Trennung zwischen den inneren 
und den äußeren Rhoden, und hierüber kam es bis gegen Ende 

1596 so weit, daß ein an einer Conferenz der katholischen Orte in 
Luzern am 26. November vorgelegtes Antwortschreiben aus Appen- 
zell offen vom >Landtheilen< sprach, so daß diese Orte selbst es als 
unklug tadeln mußten, daß so ausdrücklich dieses äußerste Mittel 
schon genannt worden sei. Aehnlich, wenn auch aus anderen Ur- 
sachen, suchten die reformierten Eidgenossen noch bis in das Jahr 

1597 hinein dieser letzten radicalen Auskunft vorzubeugen. Allein 
die Katholischen von Appenzell wollten, wie sie schon 1596 gesagt, 
>rugk und buch« daran setzen, um den spanischen Bündnisantrag 
festzuhalten, und die auf der Tagsatzung zu Baden vom 11. Mai 
1597 von den Eidgenossen aufgestellten Vergleichsartikel, mit ihrem 
ganz den katholischen Interessen entsprechenden Inhalte , wodurch 
das bisherige einseitige, verfassungswidrige Vorgehen der einzelnen 
Kirchhöre Appenzell, im Abschluß des Bundes mit König Philipp II., 
geschützt wurde , mußte zum Protest der äußeren Rhoden und zur 
Landestheilung führen. So wurde, wenn auch angenommen erschien, 
daß die Trennung keine ewige sein solle, am 7. September des glei- 
chen Jahres die erste constituierende Landsgemeinde der äußeren 
Rhoden, zu Teufen, abgehalten. 

Die > Beilagen« enthalten, wie schon angedeutet, ganz besonders, 
unter III., 31 größere und kleinere Stücke des Briefwechsels des 
Nuntius mit der Curie, der Jahre 1586 bis 1590, und wieder von 
1596 und 1597, wo allerdings die Ausbeute viel spärlicher ausfiel. 
Die reformierte Auffassung repräsentieren unter IV. drei 1588 nach 
Zürich geschriebene Briefe des Pfarrers Josua Keßler in Trogen, 
ferner Actenstücke des Jahres 1597 aus dem Zürcher Staatsarchiv, 
worunter der Vortrag des Seckelmeisters, nachherigen ersten außerrho- 
dischen Landammanns Paulus Gartenhauser vor dem Zürcher Rathe, 
vom 2. April, nebst dessen Antwort. Daß als VI. der so wichtige 
Landtheilungsbrief, mit dem Datum des 8. September, wieder mit- 
getheilt ist, erscheint als ganz selbstverständlich. In II. ist die Per- 
sönlichkeit des für die Sache des alten Glaubens ganz besonders 
wirksam gewordenen >Capucino di Sassonia<, Pater Ludwig, zumal 
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aus lobenden Zeugnissen des Nuntius Paravicini, in helleres Licht 
gestellt ; ein Herr von Einsiedel von Geburt, aus Dresden, bewies er 
ganz den Glaubenseifer des Convertiten. 

Die auch formal sehr wohl gelungene, klare und gedrängte Dar- 
stellung Ritters erhebt sich durchaus über den Rang einer Gelegen- 
heitsschrift, wie solche etwa bei solchen Anlässen ausgegeben wer- 
den, hinauf, und das Streben des Verfassers, nur die Dinge selbst 
sprechen zu lassen, verleiht dem Ganzen den Charakter wohl abge- 
wogener Objectivität. 

Zürich, 16. Sept. 1897. G. Meyer von Knonau. 



Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte, heraus- 
gegeben von der Kirchenväter - Commission der königl. preußischen Akademie 
der, Wissenschaften. Hippolytus Werke. .Erster Band: Exegetische und 
homiletische Schriften herausgegeben von G. Nath. ßonwetsch und Hans 
Achelis. Erste Hälfte: Die Kommentare zu Daniel und zum Hohenliede. 
Zweite Hälfte : Kleinere exegetische und homiletische Schriften. Leipzig, J. C. 
Hinrichssche Buchhandlung 1897. 

Mit dem ersten Bande der Werke Hippolyts wird die Heraus- 
gabe der griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahr- 
hunderte eröffnet. Darum dürfte es gewiesen sein, auch in diesen 
Anzeigen jener Ausgabe zu gedenken, wenn schon es nur durch 
Selbstanzeige der Herausgeber geschehen kann. — Mir ist die Heraus- 
gabe der ersten Hälfte dieses Bandes zugefallen : Hippolyts Kommen- 
tar zu Daniel und zum Hohenlied. Dabei kommen auf den Daniel- 
kommentar 340 Seiten, auf die Fragmente des Kommentars zum 
Hohenlied nur 34 Seiten. Das erstere Werk Hippolyts ist hier zum 
ersten Mal vollständig dargeboten, wenn schon noch nicht vollstän- 
dig im griechischen Urtext. Ueber den handschriftlichen Apparat, 
welchen ich für diesen Kommentar verwerten konnte, habe ich ein- 
gehend in den >Nachrichten< dieser Gesellschaft 1896, philol.-histor. 
Klasse, Heft 1, gehandelt. Vollständig bietet den Kommentar nur 
die altslavische Uebersetzung ; sie ist in Handschriften der Moskauer 
Geistlichen Akademie in Sergiev Posad und im Dreifaltigkeitskloster 
daselbst, sowie des Cudovsklosters zu Moskau, obgleich in keiner 
Handschrift ganz, erhalten. Der Vorlage dieser Uebersetzung (S) 
nahe verwandt erweist sich die Handschrift No. 260 des Klosters 
Vatopedi auf dem Athos (A) des 10. Jahrhunderts, von welcher ein 
Bruchstück — unter anderem auch das 1. Buch Malalas enthaltend, 
vgl. A. Wirth, Chronogr. Späne S. 2 f. — in Par. Suppl. gr. 682 ge- 
kommen ist; sie umfaßt den Schluß des 1. und das 2.-4. Buch. 
Ebenso wie S ist auch A hier zum ersten Mal verwertet. Nur das vierte 
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Buch war bereits durch die Edition des Georgiades aus der Chal- 
kihandschrift bekannt. Für den Text kamen auch das Fragment im 
Cod. Chigi gr. R. VII 45, die in den Katenen enthaltenen und einige 
minder umfangreiche oder weniger wortgetreue Excerpte, sowie auch 
syrische Fragmente in Betracht. Unter den Fragmenten wäre S. VIII 
auch das S. 12, 28 ff. aus Cod. Coisl. 139 Bl. 36 entnommene, unter 
den Zeugnissen der Alten auch der S. 13, 5 ff. herangezogene Michael 
Glykas, vielleicht auch (entsprechend S. 14, 12 ff.) Dionysius Areop. 
Ep. 7, 2 (wol nicht Theodor von Mopsuestia , bei Mansi IX 232) zu 
nennen gewesen. — So überzeugt ich bin, daß in der Regel ein Ap- 
parat sich auf das Mindestmaß beschränken soll, so glaubte ich 
doch anders verfahren zu müssen, da es sich um eine Erstausgabe 
handelt, für diese ferner nur Eine oder zwei selbständige Handschrif- 
ten vorlagen, und diese sich dazu an zwei sehr entlegenen Orten be- 
finden ; eine spätere Ausgabe wird natürlich entgegengesetzt zu han- 
deln haben. 

Von dem Kommentar zum Hohenlied ist nur ein kleines griechi- 
sches Fragment erhalten. Durch Simon de Magistris, Lagarde und 
Pitra (und Martin) waren noch einige kleine syrische Bruchstücke, 
durch den Letzteren auch ein umfangreicheres armenisches bekannt 
Lic. Dr. Karapet hat dies für diese Ausgabe neu übersetzt. Eine 
umfangreichere, mit Hippolyts Namen versehene armenische Erklä- 
zung in Cod. 89 der armenischen Handschriften der Berliner königl. 
Bibliothek, unter der Leitung des Herrn Hofraths Prof. Geizer für 
diese Ausgabe (S. 359— 374) von Ghevond Babajanz übersetzt, er- 
wies sich leider ebensowenig als hippolytisch , wie die von Pitra 
(Martin) und von Mösinger herausgegebene syrische ; bei beiden wird 
nur der einleitende Satz Hippolyt angehören. Wie es sich mit der 
Heranziehung Hippolyts durch Wardan in dessen Kommentar zum 
Hohenlied (J. Dashian, Catalog der armen. Handschr. in der k. k. Hof- 
bibl. zu Wien, No. 45, 19. Jahrh.s, und 83, 16. bis 17. Jahrh.s) ver- 
hält, vermag ich nicht zu sagen. Wertvolle Beiträge zu einer Wieder- 
herstellung des Hoheliedcommentars Hippolyts hat aber eine von mir 
in Handschriften des Dreifaltigkeitsklosters und der Moskauer Syno- 
dalbibliothek entdeckte altslavische Uebersetzung geliefert. In den 
Texten und Untersuchungen von v. Gebh.-Harnack N. F. I 2 konnte 
ich namentlich auf eine reiche Benutzung dieses Kommentars Hippo- 
lyts durch Ambrosius und andere hinweisen. — Ueber den zweiten 
Halbband der exegetischen und homiletischen Schriften dürfte deren 
Herausgeber selbst berichten. 

Göttingen, 1. Nov. 1897. N. Bonwetsch. 

(Schluß des 159. Jahrganges.) 
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Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Weützel, Göttingen, Friedländer 
Weg 35 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW, 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 1 /» Bogen 
und kostet 24 Mark. 
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